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Der Entwickelungsprozeß der Freiheit. 


„Es ift die Menſchheit nidt fowol aus der Knechtſchaft befreit worden, 
als vielmehr durch die Knechtſchaft,“ fagt Hegel. 

Die Konſequenz diefes Satzes wire, daß die Knechtſchaft fiir bie Menſch— 
heit nothwendig war, um zur Freibeit gu gelangen. Das folgt aud aus dem 
Hegel'ſchen Grundfak, dag alles, was ift, aud) verniinftig und daher beredtigt 
fei. Alfo, die Knechtſchaft beftand, daher war fie verniinftig, und fie war e8 aud) 
dethalb, weil fie den Zweck hatte, die Menſchheit zur Freiheit gu führen, zu erzie- 
hen. Sn der That, wenn der ans dem Begriff und Wefen der Familie hervorgegan- 
gene patriarcalijde Staat fic) nicht gum Defpotismus entwicdelt hatte, fo ware 
die Menſchheit in politiſcher Beziehung eben in dem patriarcalifden Zuſtande 
geblieben, ähnlich dem religidfen paradiefifden. Sn beiden war aber feine Fret- 
beit, denn da8 alte Familienverhältniß war fein freies, weil das Familienober- 
haupt unumſchränkt herrjdte, Herr über Leben und God aller Familienglieder 
war, und weil im PBaradiefe nidjt der freie Wille, fondern der Inſtinkt des 
Guten geherrſcht hatte. 

Der patriarcalijdhe Staat entwidelte fich zum feudalen, einer grofarti- 
gen Inftitution, die eine Gntwidelung der Menſchheit herbeifithrte, welche unter- 
{hagt wird, weil man fie vom Ctandpunfte unferer mobdernen Begriffe und 
BVerhaltniffe beurtheilt. Der feudale Staat war die Aufldfung einer großen poli- 
tifden Familie in viele fleine. Es blieb aber der Begriff, ja bas Bedürfniß 
eines höchſten Familienhauptes aufrecht, und diefes wurde algbald yum Rampfe 
mit den untergeordneten Familienhiuptern herausgefordert. Beide waren von 
dem alten patriarchaliſchen Gedanfen beherrſcht. Die feudalen Dynaſten wollten 
fic) ans ihrer Unterordnung erheben, dem höchſten Oberhaupte fo viel als mig- 
lid) gleich ſein, während dieſes wieder in Folge des patriardalifdhen Begriffes 
nad) unbeſchränkter Herrſchaft ftrebte. So entftand ein alffeitiger Kampf um die 
Herrfdaft, und das Refultat diefes Rampfes war die Freibeit. 

Es trat die merfwiirdige Thatjache ein, dag die Herrfder, wenn aud 
unbewußt, die Freiheit als Mittel der Herrſchaft benugten. Sie ftrebten darnad 
bie durd den Feudaligmus in unzählige Theile aufgeldfte politiſche Familie 
wieder zu einigen und über Ddiefelbe die Alleinherrſchaft zu erringen. Um nun 
den Widerftand der dynaftifden Hauptlinge zu breden, befreiten die Mtonarden 
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immer zahlreichere shh en der Bebollerung aus den feubaten Panden, privile⸗ 
girten ſie als ihre umittelbaren Unterthanen, um an * ein Gegengewicht 
gegen die hiſtoriſch privilegirten feudalen Mitregenten zu gewinnen. Die Monar⸗ 
chen ſchufen den Bürgerſtand. Dieſe großartig folgenreiche Reform, obwol ſie 
zunächſt dem Abſolutismus diente, hat gleichwol die Freiheit zur Folge gehabt, 
welche vorzugsweiſe durch die Arbeit, den Reichthum, die Intelligenz des Bür⸗ 
gerthums ins Leben gerufen und ungeachtet der Dienſtbarkeit immer mehr herr— 
ſchend wurde. Damit war aber der merkwürdige Entwickelungsprozeß noch nicht 
vollendet, denn die Freiheit war das Privilegium eines einzelnen Standes und 
daher beſchrankt und unſicher; ſie ſollte aber Gemeingut des ganzen Volkes und 
dadurch vollkommen und dauernd werden. Auch dieſem Fortſchritt der Freiheit 
mußte die Herrſchaft dienen. Die Herrſcher ſahen ſich alsbald veranlaßt, auch 
wieder gegen die Mitherrſchaft des Bürgerthums ein Gegengewicht zu ſuchen, 
fic) eine nene Klaſſe unmittelbarer Unterthanen zu ſchaffen, um fie als Stütze 
der Herrſchaft zu benutzen. Die Herrſcher emanzipirten mehr und mehr die 
Bauern, erhoben ſie zu unmittelbaren Staatsbürgern. Doch auch damit war 
und iſt der Entwickelungsprozeß noch nicht beendet. Aus den Arbeitsgehilfen des 
Bürgerthums entwickelte ſich immer zahlreicher ein eigener Stand, der Arbeiter- 
ſtand, und in der raſchen Entwickelung der neuen Kultur dauerte es nicht lange, 
daß die Herrſchenden die Nothwendigkeit und den Nutzen erkannten, auch dieſen 
neuen Faktor in die politiſche Berechnung zu ziehen. Es beſteht zwiſchen den 
Herrſchenden und den nach Herrſchaft Ringenden ein Wettſtreit, die Arbeiter für 
ſich zu gewinnen. Sn Frankreich hat dieſer Wettſtreit zu merkwürdigen Reful- 
taten geführt. Wiederholt iſt es dort den Revolutinären gelungen, mit Hilfe 
der Arbeiter den Thron zu ſtürzen; aber auch Napoleon III. verdankte die 
Gründung ſeiner Herrſchaft vorzugsweiſe, wenn auch nicht der Hilfe, ſo doch 
ber Neutralität der Arbeiter. Es gehört keine beſondere Vorausſicht dazu, um 
zu erkennen, daß die Arbeiter bei der nächſtkünftigen politiſchen Entwickelung, 
d. h. bei der Begründung der wirklich allgemeinen Volksfreiheit eine bedeutende 
Rolle ſpielen werden. 

So iſt denn durch das Beſtreben der Herrſcher, ſich immer neue Stützen 
der Herrſchaft zu ſchaffen, wirklich fortſchreitend die Freiheit ins Leben gerufen 
worden, und inſofern kann man mit Hegel ſagen, daß die Menſchheit nicht 


ſowol aus, als vielmehr durch die Knechtſchaft befreit worden ſei. Es frägt ſich 


nur, ob die Menſchheit wirklich ſchon befreit ſei? Dieſe Frage kann mit Ja 
und Nein beantwortet werden. Die Menſchheit iſt jetzt im hohen Grade frei, 
wenn man ihren Zuſtand mit jenem der früheren Zeiten vergleicht; berückſichtigt 
man aber, daß die jetzige Menſchheit vieles als Knechtſchaft empfindet, was für 
die Vorfahren ein Ideal der Freiheit geweſen wäre, ſo erkennt man, daß der 
freiheitliche Entwickelungsprozeß noch lange nicht vollendet iſt. 

Eine merkwürdige Erſcheinung in dieſem Prozeſſe war es, daß im vorigen 
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Jahrhunderte, dem ſogenannt philoſophiſchen, die Freiheit wieder in einer andern 
Beziehung von den Herrſchern kultivirt wurde, und zwar jetzt mit vollkommenem 
Bewußtſein für denſelben Zweck, nämlich zur Verherrlichung und dadurch zur 
Befeſtigung der Herrſchaft. Damals war die freiheitliche Auffklärung an den 
Höfen, den ruſſiſchen nicht ausgenommen, Mode geworden. Abſolute Monarchen 
und ihre Miniſter wetteiferten in der Verehrung und theilweiſen Realiſirung 
philoſophiſcher und philanthropiſcher Theorien, und es hatte den Anſchein, als ob 
das durch die Jahrhunderte von den Herrſchern im Jutereſſe ihrer Herrſchaft 
fortgeſetzte Werk der Befreinng der einzelnen Volksklaſſen nun von den Thronen 
herab durch die Befreiung der Menſchheit als ſolcher gekrönt werden ſollte. 

Doch jetzt trat eine für alle Zeiten entſcheidende Wendung der Entwicke⸗ 
lung ein. Das Freiheitswerk ging von den Herrſchern an die Völker über. Was 
die aufgeklärten Monarchen zur Verherrlichung und Befeſtigung der Throne 
benutzen und theilweiſe den Unterthanen als Gnade ſchenken wollten, das forderte 
jetzt die Menſchheit als ihr angebornes Recht und benutzte es zum Kampfe 
gegen jede Herrſchaft überhaupt. Dieſe Wendung fam durch die große franzöſiſche 
Revolution zum welterſchuͤtternden Ausdruck. Die Menſchheit trat in eine neve 
Gpode, und man fann diefelbe ungeadtet aller darauf folgenden altpolitifden 
Reaftion doch alS die Cpoche der Freiheit bezeichnen. Oas Wort der allgemeinen 
Sreiheit war einmal Fleiſch geworden und ijt lebendig geblieben. 

Sn Pranfreid) wurde ein Coldatenfaifer der Erbe der Revolution. Gr 
fidjtete die Erbfdaft gemaltig, mupte aber, wm eben Erbe fein und bleiben yu 
finnen, viele werthvolle Giiter iibernehmen, werthvoll fiir die Menſchheit, wenn 
aud vielleidt nidt durdaus fitr den Smperator. Die politifde Freibeit war 
unterdriidt, aber in allen iibrigen Bezichungen des Staats- und Menſchenlebens 
bliehen hochwichtige Reformen aufredt. Napoleon I. aber Hielt ſich fitr berufen 
und beredjtigt, dieſe Refultate des Freiheitefampfes der Franjofen in allen 
Ländern einjufiihren, ein neues Curopa, eine neue Welt gu fchaffen. Wie Mto- 
Hamed feine Religion, fo verbreitete Napoleon 1. feine Revolutionspolitif mit 
Heuer und Schwert. Cr trat als bewaffneter Apoftel, als martialiſcher Crefutor 
des frühern philofophifden Kosmopolitismus auf. Cr hatte alle alten. Regierungen 
gegen fic, aber der neue Geift der Beit erleicjterte ihm den Sieg. 

Nachdem die alten Potentaten. lange fruchtlos gegen hen Repolutionsfaifer 
gefimpft batten, fahen fie fid) gendthigt, zur Rettung ihrer Throne abermals die 
Freiheit zu Hilfe zu rufen. Oa offenbarte, {ich aber in merhwitrdiger Weife der 
neue Charakter der Zeit, das Refultat der bisherigen Freiheitsentwidelung. Die 
Potentaten fonnten nämlich nidjt mehr die Freiheit eingelner Stände, nicht die 
abjtrafte philoſophiſche Freibeit des Menſchenthums anrufen; fie. mugten an die 
reiheit. ber Völker als folcher appelliren, an die nationale Freiheit. Die Bolter 
jelber atten dazu den Wink gegeben. Ueberall, wo das Volk als foldyes ſich 
gum Kampf.gegen die fremden Croberer erhob, in Spanien, in. Virol, in Ruf: 
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land, unterlagen dieſelben, oder blieb ihr Sieg dod) unentſcheidend und frudt- 
los. Da riefen denn die Potentaten die Völker als ſolche zum Kampfe für die 
nationale Freiheit auf. 

Es trat da in merkwürdiger Weiſe die Vollendung der Entwickelung des 
Volksſtaates in Erſcheinung, woran die Jahrhunderte hindurch gearbeitet worden 
war, Die Monarchen hatten, um ihre Herrſchaft yw befeſtigen, die hiſtoriſch privi⸗ 
legirten Stände dadurch bezwungen, daß ſie nach und nach und in immer glei⸗ 
cherem Maße die andern Stände befreiten und berechtigten. Sie hatten den 
Unterſchied zwiſchen den Ständen nach und nad) aufgehoben, die Gleichheit der- 
ſelben anerkannt und begründet und dadurch das geſchaffen, was man im eigent⸗ 
lichen Sinne ein Volk nennt, und was in den alten Zeiten in dieſem Sinne 
gar nicht vorhanden, oder doch nicht zum klaren Bewußtſein gekommen war. 
Die Monarchen hatten, wenn auch nicht in der urſprünglich beabſichtigten Weiſe 
das erreicht, wornach ſie ſtets geſtrebt, nämlich die in viele Theile zerſplitterte 
ſtaatliche Geſellſchaft zu einigen. Es war in der That der Familienſtaat wieder⸗ 
hergeſtellt; nur war es nicht mehr die alte patriarchaliſche Familie von willen- 
los der unumſchränkten väterlichen Autorität unterworfenen Kindern, ſondern 
ber Staat war jest eine Volks- ober Völkerfamilie, deren gleichberechtigte Mit— 
glieder 3ur Erreichung ihrer eigenen Bwede dem im Monarden verfdrperten 
Geſammtwillen gehorchten. Die antofratifde Politif war ſtufenweiſe und fogar 
ofne Wiffen und Willen der Herrfder sur Volfe- und Völkerpolitik geworden. 

Durd die Kraft und Macht diefer Volks- dieſer Nationalpolitif wurde 
Napoleon befiegt und geftiirzt, und feit jener Beit ift das Nationalitdtépringip 
midtig geblieben und immer mächtiger geworden, fo daß e8 jest die Reit 
beherrfdjt. Napoleon IIT. aber, aus dem Schickſale feines grofen Vorgängers eine 
heilſame Lehre ziehend, hat da8 Nationalititepringip auf feine Fahne gefdrieben. 

‘Die Völker haben durch jenen nationalen Freiheitsfampf allerdings nur 
ihre nationale Gelbftindigfeit ‘und die Throne ihrer Herrfder gerettet, nicht 
aber ihre politifche Freiheit errungen und hehauptet, fie haben fic jedoch alsbald 
aud) gum Rampfe um diefe Freiheit erhoben und ungeadtet mander Nieder- 
lage bod) int grofen und ganzen entfdiedene Siege erfimpft. Der Kampf wm 
die ſtaatsbürgerliche, geiftige, foziale, firdliche Freiheit rubt nicht und wird nidt 
ruhen, bié der vollftindige Sieg errungen iſt. Immerdar aber wird fir dte 
Völker die nationale Freiheit bas nächſte und dringendfte Anliegen fein, die 
unerlaplide Borbedingung jeder andern Freiheit. Niemals werden die Boller 
die verfdjiedenen politifden Freiheiten mit dem Verlufte ihrer nationalen Gelb- 
ſtändigkeit erkaufen. Es exiſtirt in Europa fein einziges Golf, welches nicht die 
vollkommene politiſche Freiheit wollte, die ein Poſtulat der Bildung unſers 
Jahrhunderts iſt; aber jedes einzelne Volk will eben als ſolches frei ſein, und 
es iſt dazu berechtigt und verpflichtet. Wie die perſönliche Freiheit das unveräußerliche 
Recht, das höchſte Gut jedes einzelnen Menſchen iſt, ſo iſt ſie es auch und in einem 
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nod) höheren Grade für jedes eingelne Voll. Selbft im Genuße aller möglichen 
gemeinjamen Freiheiten ift der eingelne Menſch dod) nicht frei, wenn er mit 
feiner Perfdnlidfeit einem andern Menſchen unterworfen ift; und ebenfo ift 
ein Golf unfret, wenn eS aud) alle politifchen Freibeiten genießt, aber mit 
feiner Ondividualitit einem andern Volfe untergeordnet ijt. Das Bewubtfein 
und Gefühl dieſes Zuftandes ift in den Völkern fo lebendig und mächtig, dap 
fie, sur Alternative gedrängt, gewiß lieber einen nationalen Defpotismus ertra- 
gen, als unter einem frembden Volfe liberal regiert werden wollen. Dieſes Bewußt⸗ 
fein und Gefühl hat in dem oft zitirten und viel geſchmähten Worte: „Lieber. 
die ruſſiſche Knechtſchaft, als die deutſche Freiheit!“ feinen extremften Ausdruck 
gefunden. Aber wir fragen: Wiirden nicht aud) die Deutſchen, Franzofen, Sta- 
fiener, wenn fie feine andere Wahl hätten, Lieber eine defpotifehe nationale 
Regierung ertragen, alg durch Unterwerfung unter eine frembde Nation ftaatd- 
biirgerliche Freiheit genießen wollen? Allerdings fann daher der Rampf um die 
nationale Gelbftdndigfeit der politifden Freiheit gefährlich werden, und ift es 
ſchon geworden; wer das aber verbiiten will, der mug eben die nationale Frei— 
heit jedes Volles anerfennen und gewähren. Wenn der Mationalitdtsfampf da 
oder dort den Bweden der Realtion Vorſchub leiftet, fo ift das nicht die Schuld 
derjenigen, welche fiir dite Selbftdndigfeit ihrer Nationalitdt fampfen, fondern 
derjenigen, welde fie in die vergweiflungsvolle Lage bringen, einen ſolchen Kampf 
führen zu miiffen. Dies tft vorgiiglich in einem Staate der Fall, der von meb- 
reren Golfern bewohnt wird; alfo in Oeſterreich. Wenn alle Voller in ihrer 
Nationalitdt befriedigt find, jo werden gewiß alle mit vereinten Kräften dte 
politifde Freiheit wahren und jede Macht als ihren gemeinfamen Feind betrad- 
ten, welde dieſe Freiheit verfiirjen wollte. 

Dadurd ift aber die Befriedigung der Nationalitäten zugleich die Garantie 
des Friedens, der Wohlfahrt und jeglicjen humanen Fortfdrittes. Thorheit oder 
Heuchelei ift es, das Nationalitdtepringip deshalb gu verdammen, weil es den 
Grundfagen und Aufgaben der Humanität widerſtreite. Die Humanität fteht 
alferdings höher als die Nationalitit, aber nur in dem Sinne, daB fie dad 
Produkt verfdiedener ſelbſtändiger Faltoren ijt. Dieſe Faltoren aber find nad) 
dem Willen Gottes eben die verfdhiedenen Völker, aus denen die Menſchheit 
befteht. Wie in cinem Volke jedes einzelne Individuum frei fein mug, um ein 
freies edles Bollsthum zu bilden, fo mug jedcé einzelne Volk fret fein, damit 
alle Völker das gottherrliche Gefammtbild der Menſchheit darftellen. 

Es ift alfo das Nationalitdtspringip zugleich das Prinzip des Friedens, 
der Freiheit und Humanität, und als das ſchönſte, erfreulichſte und ſegensreichſte 
Refultat des die Menſchengeſchichte erfiillenden freiheitliden Cntwidelungepro- 
zeſſes mug die Anerfennung und Befriedigung der nationalen Sreiheit erfannt 
werden. 


~~ 


Verwaltungsgerichtshof. 


Was für eine Bewandtniß hat es mit dem in der Ueberſchrift bezeichneten 
Organe und mit welchen Funktionen iſt basfelbe betraut? So mögen manche 
Leſer der „Reform“ ſich zweifelnd fragen, die zwar den freiheitlichen Inſtitutionen 
unſeres Redjtsftaates mit großem Intereſſe folgen, ſich aber unter dem vielen 
Nenen, das bie Staatsgrundgeſetze gefdaffen, nod nidjt zu orientiren verftehen. 
Aft der Verwaltungsgerichtehof etwa jene Großjury des Reiches, die, beftehend 
and vierundpwanzig vom ReidSrathe gewählten unabhängigen und geſetzkundigen 
Stdatsbirgern, berufen ift, über in Anflageftand verfegte Ptinifter den Wabr: 
fprud) zu fallen? Mein. Das Ridyteramt Aber verfaffungéwidrig amtirende 
Minifter bt in ber eben angedenteten Zuſammenſetzung der Staatsgerichts— 
hof. Derfelbe tft, nachdem die Wahl feiner Mitglieder bereits vollyogen wurde, 
thatſächlich fonftituirt; die Geſchwornen batten jedoch nod keine Veranlaſſung 
zur Zuſammentretung, werden ſie auch nicht ſobald kriegen, da die Inſtitution 
des Staatsgerichtes ſammt der ihr zu Grunde liegenden Miniſter⸗Verantwort⸗ 
lichkeit erfahrungsgemäß mehr eine blos prinzipielle als eine wirklich praktiſche 
Bedeutung hat. Dann dürfte ber Verwaltungsgerichtshof ſich allenfalls mit der 
Entſcheidung bei Kompetenz-Konflikten und in ftreitigen Angelegenheiten des 
Offentlidjen Rechtes zu befaffen haben? Aud) das nicht. Flix die angefiihrten 
Zwecke bejteht der Reichsgericht shof mit Cinem Prafidenten, feinem Stell- 
vertreter und swolf fiber Vorſchlag der beiden Häuſer des Reidhsrathes ſämmtlich 
vom Raifer auf Lebensdauer ernannten Mtitgliedern. Auch der Reichsgerichtshof, 
ein wahres Kollegium von Rronjuriften, ift bereits in Wirkfamfeit getreten und 
hat erft vor kurzem einen CStreitfall in dffentlicher Berhandlung entfdieden. 
Der dort yur Austragung gelangte Kompetenz-Konflikt zwiſchen den Geridte- 
und politifden Behirden wegen einer fontraftmagigen Vorfpannéleiftung war 
allerdings mit Rückſicht auf das Objeft von minderem Belange, indeffen gewann 
die Cache durd bas Ergebniß der Urtheilsſchöpfung infofern ein erhöhtes und 
aud) allgemeineres Sntereffe, alS der aufgetauchte Meinungswiderſtreit: Ob die 
Angelegenheit auf den Rechts- oder Verwaltungsiweg gehöre — von der inappellabien 
Snftanz des Reichsgerichtes zu Gunften der erfteren Anſchauungsweiſe gelöſt 
wurde. Die Fournaliftif nahm davon mit Befriedigunug Aft, denn eine Rieder- 
fage der politifden Auffaffung gegeniiber der juridifden wird ftets als ein 
Sieg de8 Rechtes über die Opportunitdt empfunden. Nod) durch eine andere 
wenngleid) mur negative Entfdeidung hat der Reich geridtehof von ferner Exiſtenz 
und feiner fortgefegten internen Thätigkeit Kenntniß gegeben, indem er in der 
allbefannten Dotations-Angelegenheit des Bifchofes von Ling feine eigene Kom 
petenz ablehute und ben Biſchof mit feiner Vorftellung gegen die Verfiigung des 
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Kultusminiſters an den Verwaltungsgerichtshof verwies. Vor den 
Schranken dieſes Forums kann nämlich Jedermann, welcher durch eine 
Entſcheidung oder Verfügung einer Verwaltungsbehörde in 
ſeinem Rechte verletzt zu ſein behauptet, ſeine Anſprüche im 
öffentlichen mündlichen Verfahren wider einen Vertreter der 
Verwaltungsbehörde geltend machen. Damit iſt nun dem zweifelnden 
Leſer der eigentliche Zweck der Einſetzung des Verwaltungsgerichtshofes 
klar gemacht. Nähere Aufklärung hierüber gibt das Staatsgrundgeſetz vom 
21. Dezember 1867 über die richterliche Gewalt im Artikel 15; Leider muß 
aber ſogleich hinzugefügt werden, daß dieſe Inſtitution, obgleich ſtaatsgrund⸗ 
geſetzlich verheißen und verfaſſungsmäßig verbürgt, vorderhand nur auf dem 
Papier ſteht. 

Staatsgerichtshof, Reichsgerichtshof und Verwaltungsge— 
richtshof, eine wahre Trias von Areopagen im Rechtsſtaate Oeſterreich! 
Unſere beſchränkte Aufgabe geftattet nicht, dem ſtaatsrechtlichen Accorde dieſer 
drei außerordentlichen Rechtsinſtitutionen eine nähere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Wir haben es nur mit dem Verwaltungsgerichtshofe yu thun, der uns haupt- 
ſächlich deshalb beſchäftiget, weil er nod) immer nidjt befteht und daher feine 
Wirkfamfeit, welche das Geſetz ihm einrdumt, zum offenbaren Nadchtheil der 
Pevdlterung vorldufig nur cine virtuelle ijt. Gang eigenthitmlid) ift die Erſchei⸗ 
nung, daB die grofen Wiener Fournale über die Verſchleppung diefer Angelegen- 
heit fid) in tiefes Schweigen hüllen, während e8 gerade Aufgabe der Jour⸗ 
naliftit wire, die Regierung, mit der fo mandes ,,Organ der öffentlichen Mei⸗ 
nung” im ndheren Begiehungen fteht, zu einer endlichen Aktion hingudrdngen. 
An praftifden Anliffen hiezu feblt es wahrlid) nicht, die Tagsgeſchichte liefert 
Materiale in Hille und Fille. In einer Beit, wo die Zentralgewalt der odio- 
fen Aushilfe der Polizetvorfdrift vom 20. April 1854 nicht entbehren will, ihrer 
Anwendung vielmehr eine Ausdehnung gibt, die man felbft zur Beit ihres 
Schöpfers nidt ndthig gehabt; in einer Beit, wo die Mtafreglungen von Verei- 
nen, deren Tendenzen nicht die der Regierung find, an der Tagesordnung ſtehen; 
in einer Beit, wo die höchſten Verwaltungschefs ihre Crlaffe in Parteifadjen 
sum Fenſter hinausfdreiben, um Polite damit zu maden, in einer folden eit 
thut wabhrlid) eine Inftitution noth, die unabhdngig von minifterieflen und par- 
famentarifden Einflüſſen da8 oberfte Ridteramt ausiibt. Ba wir begriifen es 
“al8 einen Aft Hoher Weisheit, dag die Gefetgeber die Ausfdhreitungen der Frei- 
heit auf dem Gebiete der Sffentliden Verwaltung vorausſehend, in dem Verwal- 
tungsgerichtshofe ein Bollwerf ſchufen wider den nivellirenden Drang nad Ver- 
wiſchung des Verwaltungsredjtes durch Verwaltungspolitil. 

Ee. Exzellenz Herr Or. Giskra möge geftatten, dag wir da einige Worte 
an feine unmittelbare Woreffe vidjten. Nicht allein deshalb, weil die Ausfiihrung 
de8 im Art. 15 erwähnten Spezialgejeges in das Reffort des Miniſters des 
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Innern einfdlagen diirfte, fondern vorzugsweiſe aus dem Grunde, weil gerade 
Dr. Giskra es war, welder durd) die Einführung der Organifation der politi- 
{chen Behörden das Bedürfniß der adminiftrirten Bevölkerung nach einem Bers 
waltungSgeridjtéhofe nod näher legte, das .Michtvorhandenfein desfelben nod) 
empfindlider machte, als e8 vor dem Erfdeinen des Sdmerling-Laffer-Belcredi- 
Gistra’fdjen Statutes der Fall war. Or. Giskra hat befanntlic) bie bei den 
Perwaltungebehirden beftandenen Rollegialfdrper mit berathendem und beſchließen⸗ 
bem Stimmredhte aufgeboben, und die gefammte Verwaltung nebft der Hand⸗ 
habung des Verwaltungsredhtes in die autofraten Hinde der Landeschefs gelegt. 
Daß unter ben letzteren auch einige Coldaten ſich befinden, die unbeſchadet ihrer 
fonftigen vortrefflicen Eigenſchaften wahrend ihrer militdrifden Berufsausbildung 
vom BVerwaltungsredte nicht viel mehr gehért haben, als unfer Ciner von der 
Strategic, foll nur die Abwege andeuten, auf welde Or. Gistra mit feiner eigen: 
thiimlicjen Auffaffung von dem Verantwwortlicfertspringipe gerathen ift. Verwal⸗ 
tungSpolitif zu treiben, mag Sedermanns Cade fein, man braudt da nidt viel 
mehr alé fiinf gute Sinne; nidjt fo das Verwaltungsredt, deffen Handhabung nun 
und nimmermehr abhingig gemadt werden darf von den Schwantungen der Tages. 
Meinung, von der Strbmung der Beit, oder von dem herrſchenden Cinfluffe irgend 
einer Partet. 

Dak Dr. Giskra die Abfidht gehabt haben fonnte, die cisleithanifden 
Provinzen, wie es den Anſchein gewinnt, hinſichtlich der politifden Verwaltung 
auf das Nivean türkiſcher Paſchaliks gu ftellen, da8 wird dem allerweltbefannten 
Freiſinne des feinerzeitigen Deputirten der Paulstirde in Frankfurt wol niemand 
zumuthen. Sin Gegentheile wird eher Jedermann zu der Annahme fic) hinges 
drängt fiihlen, Dr. Giskra habe feinen politifden Verwaltunge-Organismus 
nicht getrennt gedadt von dem in Ausſicht geftellten Verwaltungegeridtshofe, 
der ja eben die verfaſſungsmäßig garantirte Bürgſchaft wider die Vergewaltigung 
gewähren und das Rorreftiv fein foll fiir Ausſchreitungen autofratifder Ber- 
waltungsbeamten mit zu kleinem Gehirn oder alljugroger Leber. 

Aber gerade deshalb finnen wir unferen Mißmuth daritber nicht verhehlen, 
bag unter ben zwei Regierungsvorlagen, die Or. Giskra auf den Tifd) des fitr3- 
lid) einberufenen Wbgeordnetenhaujes niedergelegt, jene itber den Verwaltunge- 
gerichtéhof fich wiederum nicht befindet. Was die Mebdizinal-Organifation, die 
eine der beiden eben erwähnten Regierungévorlagen, betrifft, fo hatte der Mini— 
fter des Snnern fiir die Nidteinbringung derſelben fid) unferer vollften Sndem- 
nitdt fiir verfidert halten fonnen. Oefterreich beſitzt bereits eine öffentliche Gani- 
tdtspflege, und wenn auc) der Berbefferung bedürftig gleid) jeder menſchlichen 
Einrichtung, fo ift fie bod fo gut, dag fie noch fiir einige Zeit mit den ber den 
Gemeinden, Bezirken und Lanbderftellen, ſowie beim Miniſterium des Snnern 
beftellten Ganitdtgorganen vorhalten kann. Nachſichtsvoller beurtheilen wir dite 
sweite der eingebradjten RegierungSvorlagen in betreff der polizeiliden Abſchaf⸗ 
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fung, da es wol den Forderungen der Zeit entſpricht, diefe etwas antiquirte 
aber noch immer nicht zu entbehrende Maßregel des polizeilichen Oſtrazismus 
mit dem Gefek über den Schutz der perſönlichen Freihett in Cinklang zu bringen. 


Sndeffen weber die eine noch die andere diefer Heiden Ausarbeitungen, fo 
viel Mühe und eit aud) darauf verwendet worden fein mige, ift geeignet den 
Abgang zu decfen, weldjen die Bevdlferung dadurd empfindet, dak man ihr die 
Inftitution des Verwaltungsgerichtshofes fo lange Zeit vorenthilt. Zwei volle 
Sahre find verfloffen feit dem Erfdeinen des Staatsgrundgefeges vont 21. Ofto- 
ber 1867, welches am gleicjen Tage in Wirkfamteit getreten ift, und defferi 
Artifel 15 die darauf bezügliche Beftimmung enthalt. Der Hfterreidifde Staaté- 
birger hat ein Redt,. ein verfaffungsmagig verbürgtes Rect auf den Schutz 
eines oberften Berwaltungsgeridtshofes wider arbitrdre BVerfiigungen der Ver— 
waltungsbehörden. Die Regierung wird fid) der ihr diesfalls obliegenden Ver- 
pflichtung bewuft fein, daran gweifeln wir nidjt; aber e8 ware immerhin der 
Miike einer Snterpellation Geitens des Reichsrathes werth, die Regierung zu 
Fragen, aus welden Griinden fie nod nidt dazu gefommen ift, den Entwurf 
ded Geſetzes über die Zuſammenſetzung de8 BVerwaltungégeridtshofes fowie über 
das Verfahren vor demfelben auszuarbeiten und einem der beiden Häuſer zur 
verfaffungsmagigen Behandlung vorgzulegen. 


Daran: fieke fic) wol auch die Frage knüpfen, wie die Regterung gegen 
jene Parteten 3u verfahren gedentt, die in der Zwiſchenzeit ihre an den Verwal- 
tungsgerichtShof gerichteten Beſchwerden gegen Entſcheidungen oder Verfiigungen 
einer Verwaltungsbehirde bei der betreffenden politifden Inſtanz anmelden, mit 
der Cinbringung derfelben aber zuwarten miiffen, bis der Verwaltungegeridtehof ine 
Leben tritt. Rann in einem foldjen Falle die Erefutionsfahigteit der refurrirten 
politifden Entſcheidung ausgefproden werden? Es ſcheint das namentlid) bei 
jenen politifden Entſcheidungen oder Verfitgungen, durch welche Rechteverhaltniffe 
beriihrt werden fraglid), die feinen bdreifaden Rekurszug yu durdlaufen haben, 
wie dies bei allen in die Kompetenz des Miniſteriums fallenden Angelegenheiten 
vorfimmt, wo der Minifter zugleich als erfte und letzte, da heißt ‘als cinsige 
Inſtanz fpridt. 

Was wird yum Beifpiel in dem fonfreten Falle de8 Biſchofs von Linz 
geſchehen? Diefen Kirchenfürſten verweift der Reichsgerichtshof mit feiner Vor— 
ſtellung wegen Redhtsverlepung gegen eine Verfügung de6 Rultusminijters an 
den Verwaltungegerid\tshof. Ler Reichsgerichtshof ift es, der das thut; die 
höchſte ridjterliche Autorität bes Reiches sur Entſcheidung von Rompetenzfragen, 
verweift die Partei mit ihrer Befdhwerde an den BVerwaltungsgeridtahof. Der 
Biſchof von Ving folgt dem weiſen Rathe der Kronjuriften und flopft an die 
Pforten des Verwaltungsgeridtshofes. Sie aber bleiben verfehloffen. Iſt es die 
Schuld des Klägers, dak er den Shug, weldjen er dort ſucht, dort yu fordern 
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beredtigt ijt, nicht finden, nit erhalten fann? Die Miniſter eines Redtéftaates 
moͤgen bas wohl erwiigen. 

Die beziighid der Dotation des Bisthums Ling gefakten Refolutionen der 
beiden Häuſer des Reidsrathes find nichts weniger als itbereinfttmmend. Cie 
lieBen dem Rultusminifter die Wahl: entweder mit dem Bifdof von Linz _,, furjen 
Prozeß zu machen“ oder das diesfalls bheftehende Rechtsverhältniß einer genauen 
Pritfung gu untergichen. Herr v. Hasner entfdhied fic) fir das erftere. Der 
Beſitzer der Religionsfondégiiter Garften und Gleink wurde mit einem Feder: 
ſtrich depoffedirt, ofme aud) nur um feine allfdlligen Einwendungen gefragt zu 
werden. Es migen wwidtige Beweggriinde gewefen fein, welde die Regierung ju 
einer fo fummarifden Prozedur beftimmten, wir fennen diefelben nidt und tritifiren 
fie aud) nicht. Wber juriidfehrend zu der friiher aufgeworfenen Frage bezüglich 
der Crefutionsfabigheit einer folchen Verfiigung, die von dem Gutdünken eine’ 
eingelnen in feinem Wirkungsfreife autofraten Verwaltungschefs ausgehend, in 
das Verwaltungsredht tief eingreift und von Seite der betroffenen Partet einen 
Proteft wegen Rechtsverletzung hervorruft, wagen wir dod der Meinung gu fein, 
dak auger dem allgemeinen verfaſſungsmäßigen Rechte, welded Artifel 15 des 
Staatégrundgefeges vom 21. Oftober 18u7 dem Biſchof von Ling freiftel{t, in 
der vorliegenden Streitſache ſeine Anfpritche vor dem Verwaltungsgeridhtshofe tm 
öffentlichen mündlichen Verfahren wider den Rultusminifter geltend gu maden, 
nod) andere befondere Momente vorhanden find, die der Gerechtigkeit und Billig 
feit des Aufſchubes der refurrirten minifteriellen Gerfiigung bis zum Cintritt 
bes Verwaltungsgericdtshofes das Wort fiihren. 

Von Gefahr im Verzuge kann wol nicht die Rede fein bei einem 
RedjtSzuftande, der, wie die Realdotation des VBisthums Linz mit den Religions: 
fonbdsherrfdaften Garſten und Gleinf, von Raifer Sofefs II. Reiten fic herſchreibt, 
und feit 1791 in ununterbrodener Wirkſamkeit aufrecht befteht. Vielmehr liegt 
umgefehrt die Beſorgniß nahe, dak die rafde Aufléfung eines foldjen Rechts 
verhiltniffes fiir den bisherigen Befiger der Dotationsgiter, auf welche er um 
Gertrauen des vieljährigen ungeftdrten Beſitzes und im guten Glauben der Bila 
teralitit feiner Snveftitur Ameliorirungs- und andere Bewirth{daftungsauslagen 
aufgewendet, mit Nachtheilen verbunden fei, die von der Regierung gewiß nidt 
beabſichtigt waren. 

Die Schädigung ber Intereffen des Religionsfondes wire 
gleichfall8 eine Erwägung ohne innere Stichhältigkeit. Der oberöſterreichiſche 
Religionsfond bedarf keines Zuſchuſſes aus Staatemitteln und genießt aud) feinen, 
er fteht ganz auf eigenen Füßen. Dadurch gewinnt die Stimme feiner eigentlidjen 
und natirliden Vertreter an Wichtigkeit. Nun, das Domfapitel und der Geſammt⸗ 
{ferns der Diözeſe Ling haben fich fiir die Fortdauer des bisherigen Ruftandeé 
ausgefprodjen und eine dahin absielende Petition bereits überreicht. 

Ebenſowenig ift fiir bas Anfehen der Behsrde ein Eintrag zu befor 


— 11 — 
gen, wenn fie ihrem energiſchen Anlauf Einhalt gebietet. In den Augen wahrer 
Freiſinnigleit kann es nur die Achtung vor ihrem Rechtsbewußtſein ſtärken, 
wenn Verwaltungsmänner in Angelegenheiten von ſo eminentem ſtreitigen Cha⸗ 
rakter wie die in Frage ſtehende, ihr perſönliches Urtheil einem Kollegium von 
unabhängigen und unparteiiſchen Richtern bereitwillig unterwerfen. 

Was endlich die Pflicht der Verantwortlichkeit betrifft, fo ſieht 
ſich der Kultusminifter ciner Resolution des Abgeordnetenhaufes gegeniiber geſtellt, 
die ja nad der eigenen Deutung des letzteren nur den Werth eines Wunſches 
beanfprucht, dex Kultusminiſter möge die angeregte Sache im geſetzlichen Wege 
anétragen, Und der Biſchof von Ling betritt diefen gefebliden Weg, indem er 
fete Beſchwerde an den Verwaltungshof ridtet, über deffen Nichtexiſtenz dite 
Verantwortlidfert dem Miniſterium vielleicht fehwerer fallen diirfte, als über 
die nur aufgefdobene, aber nidjt aufgehobene und durch ein ablehnendes Votum 
de8 Herrenhaujes paralyfirte Refolution des Abgeordnetenhaujfes. 

Run bleibt uns nod die Perfon bes Depojfedirten yu befprechen 
brig, weil wir gerade in ihr einen willfommenen Anlaß fiir den Kultusminifter 
finden, felbft den dein zu meiden, als habe er mit feiner. Verfiigung eine 
demonftrative WAftion beabfidtigt. Der Biſchof von Ling ift ein mißliebiger 
Mann, fo mifliebig, dag felbft wir uns einer Verdidtigung ausfegen, indem 
wit feine gerechte Cache vertheidigen. Las ficht und nidjt an. Haben wir dod) die 
Genugthuung auf eine wefentlide Liide in unferen Staatseinrichtungen hinge: 
wiefen und damit Hoffentlid) die endlice Aftivirung des Verwaltungsgeridtshofes 
angeregt zu haben. Muß ihn ja doch nad dem befannten Sprüchlein: , Heute mir 
morgen Dir“ jede Partet ſchwer vermiffen. 


„Was denken Ste iiber Rußland?“ 


Unter dieſem Luſtſpieltitel bringt der geiſt- und kenntnißreiche Publiziſt der 
ſtrenglonſervativen, dynaſtiſchen, chriſtlichgermaniſchen Partei Preußens, M. v. 
Wittenburg in ſeinen lithographirten „Berliner Briefen“ einen ſehr ernſten 
Aufſatz über die ruſſiſche Politik an und für ſich und im Verhältniß zu Preußen 
und Frankreich. Die Ueberſchrift des Artikels ſollte eigentlich heißen: „Was 
denkt die orthodor konſervative preußiſche Adelspartei über Rußland?“ Auf dieſe 
Frage antwortet nun Herr v. Wittenburg in ſehr überraſchender Weiſe ſtark 
im Widerſpruche mit der vulgären Anſicht, daß die preußiſchen Altkonſervativen 
ruſſiſch geſinnt wären. Nad) der Darſtellung des Berliner Briefſchreibers find 
fie es nicht, doch allerdings nur deshalb nicht mehr, weil Preußen nicht mehr 
das alte iſt, und in Folge deſſen auch Rußland die alten Prinzipien ſeiner 
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auswärtigen Politik aufgegeben hat. Der Berliner Brief Nr. 15 enthalt über 
bie Gedanfen und Gefühle der altpreupifden Adelspartei, welde fo wenig reſignirt 
hat, als die öſterreichiſche, fo intereffante Mtittheilungen, daß wir uns wahrlich 
verpflidjtet fiiblen, einige Stellen daraus gu reproduziren und zu gloffiren. Hert 
von Wittenburg fdreibt: 

„Die Frage: „Wie denfen Sie fiber Rußland?“ — feit ihrer Verwendung 
zu einem Lnftfpieltitel zu einer Art faft ſprüchwörtlichen Fragenphrafe geworbden, 
wenn man feine Verlegenheit um einen Erkundigungsſtoff andeuten wollte — 
war {don in allem Ernft und vollem Gewidt feit einiger Zeit wieder anf der 
politifdjen Schaubuhne erfdhienen. Sie war im Borritden gu never Aftion aus 
dem dunklen Hintergrunde der Paffivitdt in dad Helle Lidt der offenen Scene 
begriffen; dod) trat fie diesmal fo geheimnißroll vermummt auf, dag man nod 
nidt itber den Charatter ihrer Maske in Rare gekommen war. Cie erfdien in 
Begleitung des nenen franjofifden Botfdafters am ruffifden Hofe, Generals 
von Fleury. An feine Miſſion knüpften ſich eigenthümliche Geriidte von einer Wendung 
in der Politif Rußlands. Es wurde die Vermuthung wad, daß diefe endlich 
aus ihrer Zurückgezogenheit in der Beſchäftigung mit der Ronfolidiruug des 
Staates im nationalen Intereſſe heraustreten und in Konſequenz des fie dabei 
leitenden Pringips nach aufen initiatio und aggreffiv vorgeben werde. Beſtärlt 
wurde man in diefer VBermuthung durch die Haltung der offizidfen Stimmen 
Preußens in der Preffe, da diefelben eine grofe Gorge um die Haltbarkert oder 
Sreundfdhaft zwiſchen Preußen und Rußland verricthen und in wadfender Unrube 
fic) zeigten, als in der ruffifdhen Preſſe die Stimmen immer jablreider und 
fauter wurden, welche vom radifalen Ctandpuntte ded Mtosfoviterthums aus 
die preußiſche Politif im Gewande ihrer deutſch-nationalen Beftrebungen ent 
jdieden angriffen. Man crinnerte fic) dabei der beunrubigenden Geriicte, welde 
im vergangenen Sommer über den Geſundheitszuſtand dee Czaren zirkulirt batter 
und wonach derſelbe in bedenklicherer Weiſe als der franzöſiſche Cäſar an einer 
unheilbaren Krankheit leiden ſolle, da ſie den Gang der ruſſiſchen Politik nicht 
blos in momentaner, ſondern in wachſend anhaltender Weiſe zu ſtören und zu 
unterbrechen drohe. Man konnte ſo auf den Gedanken kommen, daß nun ſchon 
jenes Stadium in dem Befinden des Czaren eingetreten ſei, wo der Geiſt nicht 
mehr durch ſich ſelbſt allein geleitet und beſtimmt wird, und auf Grund fremden 
Einfluſſes eine Wendung in der ruſſiſchen Politik ſich vorbereite. 

Wie weit das Intereſſe der ruſſiſchen Politik für Preußen und ſeine natio— 
nale Politik bisher gegangen war, das war in dem Programm ausgeſprochen, 
welches Fürſt Gortſchakoff den Agenten Rußlands durch ein Rundſchreiben am 
30. Auguſt 1866 ſchon mitgetheilt hatte, nachdem fein Verlangen „zur Bethei⸗ 
ligung des dynaſtiſchen Curopa bei der Löſung der politiſchen und territorialen 
Fragen, welche das auf gemeinſchaftlich unterzeichneten Verträgen beruhende euro⸗ 
päiſche Gleichgewicht gefährdeten“, keine Berückſichtigung gefunden. Es hieß darin: 








— 13 — 
„Da ber Grundfag der europdifden Solidarität gegenwirtig von denfelben 
Mächten aufgegeben erſcheint, auf deren wedfelfeitiger Uebereinſtimmung fie 
berugte, fo hat Rufland nunmehr vollftindig freies Feld zur Aftion vor fid: 
hiefür wird ibm das nationale Intereffe gur einzigen Richtſchnur feines 
Verhaltens dienen. “ 

Dak Rufland diefed fein Programm als ein, wenn aud nidt im Prin- 
sipe, fo dod) in ber Form, d. h. in der ritdfidtélofeften Faffung neues gehalten 
und wie es dasfelbe ſeitdem befofgt hat, davon weiß nidt blos die polnifde 
Nationalitdt, fonbern aud) und vor allen die deutfde in den Ojtfeeprovingen 
Rußlands mehr als genug gu erzählen, um Europa eine dentlide Ahnung davon 
zukommen zu faffen, in welche Aera es mit der Umwandlung Deutſchlands ans 
einem neutralen Friedensreich in einen parteiijden und offenfiven Rriegsftaat 
und mit feinem Abfall vom Legitimitdtspringip an da8 nationale Machtprinzip 
eingetreten ift. 

Man follte es faum fir möglich halten, dag eine Valferfamilie wie die 
europäiſche, nachdem fie auf der Grimblage des chriftliden Rulturpringips in 
engfter Verknüpfung ihrer Lebensintereffen eine fo Hohe Stufe der Gejittung 
erreidt Hat, daß jede Gewaltthat eine allgemeine Sffentliche Verurtheifung findet, 
bod) wieder auf einmal in einen Buftand der Berfeindung zurückfallen fann, 
ber nothwendig in feiner weiteren ungebemmten Cntwidelung die Zeiten der 
Völlerwanderung mit ihren Racenfimpfen heraufbeſchwören mug. Und dahin 
führen die Ronfequengen der ruffifden Politif in Konſequenz der dentfden natio- 
nal-liberafen Politif Preußens. Oamit, dak in Deutſchland, im Centrum Eu— 
ropag und dem Schwerpunkt aller feiner Staaten an die Stelle der Herrſchaft 
des fittlichen Gemeinfdaftspringips die des Mtadtpringips getreten ift, ijt diefes 
aud) fiir ganz Europa zum giltigen geworden, ift überall die Anarchie inter 
jeinen Völkern etablirt und der Kampf Aller gegen Alle entfeffelt. 

Eon mit der Zulaffung der lofalifirten riege und der Cinfdmuggelung 
des Nichtinterventioneprinzips in die Politif durd) den Krämeregoismus Englands 
war die Bahn gebrocen, dak wie im inneren Leben der Staaten, fo aud in 
ihrem dufern der Egoismus alle Dämme der Solidarität und Gemeinſchaft niederrip 
und bie Grundlagen alles Völkerrechts zertrümmerte. 

Fürſt Gortſchakoff wire ein ſchlechter Leiter der ruffifden Politi und ein 
pflidtvergeffener Minifter feines Landes gewefen, wenn er, fic) mit dem früheren 
Prinzip der europdifden Staatenpolitif und des Völkerrechtes verfaffen und ifo- 
lirt fehend, nidt das de8 nationalen Egoismus oder Intereffes als das and fiir 
Rufland fortan allein giltige proflamirt hatte. 

Wir haben uns dariiber nidt einmal gu verwundern, geſchweige denn gar 
zu beſchweren. Wir Hatten yu letzterem felbft dann feinen Grand, wenn Rußland, 
wie wir es nidt für unwahrſcheinlich halten, ſchon friiher in derfelben kurzſich— 
tigen Madtpolitif, wenn aud mehr vom Standpuntt des dynaftifden Intereffes 
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und de8 Rabinetsgeiftes befangen, Preußen yur Wandelung feiner Politif vt 
führt hatte, indem es feine Pläne als zunächſt höchſt vortheilbaft fiir fd 
ſelbſt eher begünſtigte als verhinderte. Es würde das auch weder die Schwere 
unſerer Schuld, nod) die unſerer Sühne mindern. Die Geſchichte als das Wells 
gericht richtet die Staaten und Völker nur nach den Thatſachen, und nicht nad 
dem Antheil der geiſtigen Schuld dabei. 

Als General Fleury vom franjdfifden Cäſar nach Petersburg geſandt 
wurde, mußte man ſchon in ſehr natürlicher Folgerung aus der veränderten 
Machtſtellung Frankreichs gegenüber der deutſchen Nordmacht annehmen, daß ſich 
eine Aktion gegen Preußen vorbereite. Die franzöſiſche Politik hatte übrigené 
aud) {don im Zahre 1866 ihre neue Stellung offen und beſtimmt bezeichnet. 
Gin faft gleidgeitig mit dem Rundſchreiben Rußlands von Franfreid am 
16. Geptember erfaffenes erklärte: „Nachdem die Roalition der drei Mächte 
(Rußland, Oefterreich und Preußen) zertrümmert worden ift, ift das neue Prins 
atp, welches Europa regiert, die Freiheit der Allianzen,“ — d. h. mit anderen 
Worten die Freiheit des Egoismus, die Befreiung von aller Pflicht und Sorge 
fiir Aufrechthaltung von Verträgen, die Vernichtung des Vöolkerrechts, die Cta— 
blirung des Fauftrechts ober, feiner geſagt, der Herrſchaft des Machtpriuzips 
nad dem bekannten Cag: „Macht geht wor Recht.” Und jener damalige offene 
Ausſpruch der franzöſiſchen Politik findet jetzt nachträglich nod) einen verdeutli— 
chenden Kommentar in den Worten, welche der franzöſiſche Geſandte in Berlin, 
Herr v. Benedetti, nach ſeiner Rückkehr vom Kriegsſchauplatz gu dem Krieg’ 
forrejpondeten des , Siecle,“ Herrn Vilbort duGerte, und die derfelbe in feiner 
vor furgem (in Paris bei Charpentier) erfchienenen Schrift fiber den Krieg von 
1866: „Das Werk des Herrn v. Bismarck“ — verdffentlidt hat. Herr v. Bene- 
detti fagte damals: „daß, wenn der preußiſche Chrgeiz darnad) zielte, über die 
ibm geftedten Grenjen hinauszutreten, aud) Rußland wie Oeſterreich Frantreid 
die Hand bieten wiirden, um Preugen innerhalb derfelben zurückzuhalten.“ 

Der erjte Schachzug Frankreichs gegen Preugen war alfo mit der Cen: 
bung Fleurys nach Petersburg geſchehen, und in gefpannter Grwartung ſahen 
die Politifer dem Crfolg desfelben in der Gewinnung Rußlands fiir die Plane 
Frankreichs entgegen — da. fommt auf einmal die Runde, dah der Czar bei 
Gelegenheit der Feier des hundertjährigen Jubiläums de8 Kriegsordens St. 
Georgs dem König von Preußen das Großkreuz dieſes Ordens verliehen habe, 
und ſofort ſtoßen unſere offiziöſen Preßſtimmen in die Siegespoſaune und können 
nicht genug Weſens davon machen, indem ſie das Ereigniß als ein beſonderes 
Zeugniß der Beſtätigung und Bekräftigung des Freundſchaftsbundes zwiſchen 
Rußland und Preußen ausſchreien und mit Beziehung auf die Beſtrebungen 
Frankreichs ſogar als eine Niederlage für deſſen Politik deuten. 

Leider müßten wir, wenn wir Grund hätten, der Angelegenheit einen 
politiſchen Charakter unterzulegen, in derſelben umgekehrt eine Niederlage der 
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preußiſchen Politik ſehen; denn mit Radfidht auf die wenigitens apathiſche, wenn 
auch noch nicht antipathifdje Halting Rußlands gegenitber Preußen in Folge 
feiner fest tur nod) nationalen Politif, könnte die Auszeidnung von Seiten Ruß⸗ 
lands, wenn fie der Gegenwart ja dod mit gegolten hat und fiir eine Situation 
erfo{gt ift, in welde Rußland als die eingige Macht unter den europäiſchen 
Kontinentalſtaaten dafteht, die eine felbftindige und unabhängige Stellung ein- 
nimmt und eine Politit freier Hand treiben fann, eher wie eine hdhnifee Aner⸗ 
fennung oder gar gnadige Belohnung erfcheinen. — Diefen Eindruck fonnte in 
ber That das Ereigniß fiir den erften Augenblid hervorrufen, als es von der 
offizidfen Breffe in fo ungeſchickter Weije behandelt wnd fiir emen politijden 
Mt ausgegeben wurde. Sie geberdete ſich Hier, alS wenn ein Wunder geſchehen 
und ein Alp von Preußen genommen worden ware, als wenn nur die Freund- 
ſchaft Rußlands unfere Sicherheit verbiirge. Und ift es Leider nidt fo? Sind 
wir nicht immer tiefer in die Abhängigkeit von Rußland hinein gerathen? Halt 
es uns jest nicht an ber Verbrecherkette fitr eine ſchwere Schuld feft, während 
e8 frither uné mir am Faden unjerer ehrgeizigen VBegierden leitete und gdngelte ? 

Vorläufig hat Rußland allerdings feinen Grund, mé aus feinen Dienften 
qu entlafjen. Es Hat ja noch immer damit zu thun, die reiche Saat der Bor- 
theile, die wir ihm durd die Veränderung des europdifden Gleichgewichts und 
burd) den Umſturz der alten Grundlage der europdifden Politif, fo yn fagen in 
den Schoß geworfen, in Sicherheit zu bringen und einzuheimfen, oder in neuer 
Verwendung fofort yu verwerthen und auszubeuten. Co ift es noch in volfer 
Ausbeutung der ifm gewordenen Beredtigung, alle fremden Nationalitdten in 
jeinem Land auszurotten; es barf in Konſequenz des jest in Europa herrſchenden 
Prinzips des nationalen Intereffes den anderen Volksſtaaten feine Angriffspunkte 
mehr in verwandten Glementen oder anderen, nod) nidt ruffifigirten Nationals 
titen bieten. Es beutet die ihm gewordene weitere Beredtigung aus, bei den 
ifm verwandten Elementen der flavifden Stämme in Oefterréidy und der Türkei 
offen feinen Ginflug zu befeftigen und geltend zu machen.“ — 

Unfere Lefer werden gugeben, daß der preußiſche Publiziſt da eine ſehr 
geiſtreiche Milfaffung der neuen Verhältniſſe fund gibt. Da Preußen von dem 
Pringip der dynaſtiſchen Legitimitét, von den pofitiven Gagungen des alten 
Völkerrechtes, der Grundlage der frühern Staatenordnung Europas abgefallen ift 
tind lediglich cine egoiſtiſche Madhtpolitif fiir nationale Zwecke ausubt, fo fühlt 
ſich Rußland dadurch aufgemuntert und beredjtigt, bas, was es früher nur geheim 
und im Widerſpruche mit den altvöllerrechtlichen Allianzen gethan hatte, nun⸗ 
mehr offen und rückfichtslos zu thun, nämlich ebenfalls für die Realiſirung des 
Nalisnalitisprinzips eine agreſſive Machtpolitik yu üben. 

Soweit ſind die Anſchauungen des Herrn v. Wittenburg und ſeiner Partei 
richtig, und wohlbegründet iſt aud die Folgerung, daß Rußlaud nicht Urſache 
hat, der preußiſchen Politit entgegen zu arbeiten, ſondern dieſelbe vielmehr 
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begiinftigen mug, weil e8 fic) ja auf diefe Politif wie auf ein Beifpiel und 
Muſter berufen und durd) dtefelbe gleichſam die BWeredtigung begriinden fann, 
feinerfeits das Gleiche zu thun. Ohne Zweifel fann Rußland yu Preufen fagen: 
„Du bringft das deutfde Nationalpringip zur Geltung, id bas flavifde; du 
ftrebjt mit geiftigen und phyſiſchen Waffen darnad, alle deutſchen Stimme fo 
weit als miglid) unter deine dirette Herrſchaft, oder wenigftens in Dein politiſches 
Syſtem zu bringen, ic) arbeite mit gleiden Waffen daran, das Gleiche in Betreff 
aller Glavenftimme gu erreiden. “ 

Vollfommen Har ijt es anc, was jedoch der altpreußiſche Publizift charak⸗ 
teriftifcherweife nur flüchtig andentet, far iſt es, daß Preußen und Rugland 
mit ibrer nationalen Machtpolitik in der Feindfdaft gegen Oefterreid zufammen- 
treffen, und gwar durd) den Zwang der thatfddliden BVerhiltniffe gufammen- 
treffen müßten, felbjt wenn fie es nidt wollten. Preußen fann nidt alle Deut- 
ſchen, Rußland nicht alle Slaven vereinigen, folang Oeſterreich befteht; e8 ift 
die Rertriimmerung Oefterreidhs, wenn auch nidt der Zweck fo dod das Mittel 
fiir die preugijde und ruſſiſche Nationalpolitif. Herr v. Wittenburg hat diefe 
naturnothwendige Folgerung wol nur deshalb- nicht klar ausgeſprochen, weil fie 
ſich von felbft verfteht. Sn der That fann man die preußiſche und ruſſiſche 
Mationalpolitif gar nicht befprecden, ohne die Auflöſung Oeſterreichs als felbjt- 
verſtändlich vorauszuſetzen. 

Während aber der preußiſche Publiziſt die ganz richtige Anſicht hat, daß 
Preußen und Rußland keine Urſache haben, ſich in ihrer Politik gegenſeitig zu 
ſtören, während er mit gutem Grunde ſogar nachweiſt, daß die ruſſiſche Politik 
durch die preußiſche ermuntert und gefördert wird, nimmt er bei der Beurtheilung 
der Stellung, welche Frankreich zu der Frage einnimmt, eine Vorausſetzung als 
unzweifelhaft an, welche es der Sachlage nach nicht iſt, und ignorirt gänzlich 
die Stellung der neuen Großmacht Italien. 

Herr v. Wittenburg ſetzt als gewiß voraus, daß Napoleon III. die deut⸗ 
ſche Nationalpolitik Preußens mit feindſeligem Auge betrachte und gegen die— 
ſelbe über kurz oder lang mit den Waffen einſchreiten werde, und für dieſen 
als gewiß vorausgeſetzten Fall glaubt er Rußland ſowol dem Willen als der 
Macht nach nicht fiir einen zuverläſſigen Bundesgenoſſen Preußens halten zu 
können. 

Was nun die Annahme betrifft, dak Napoleon die deutſche Nationalpo- 
litik Preußens feindfelig betradjte, fo war fie anfangs ziemlich allgemein und 
ift durch mancherlei frangdfifche Aeuferungen geftirft worden. Gleichwol war 
diefe Annahme nicht fachlid) begriindet. Sie griindete fic) nämlich auf die andere 
Vorausſetzung, dak in Frankreid) nod) immer jene traditionelle Politif herrſche, 
welche in der Ginigung Deutſchlands eine Gefahr fiir Frankreich gefürchtet. 
Diefe miggiinftige und furdtfame Anſchauung herrſcht nun gwar nod in den 
Ropfen alter franzöſiſcher Politifer, aber das junge Frankreich belennt fic) niet 


— 17 — 


mehr yu derfelben. Die Neufranzoſen haben fic) die Verbriiberung der Bolter 
durch die Freiheit gum Biel geſetzt, und deshalb hat Thiers Fiasko gemadt, als 
er im geſetzgebenden Körper jene friegerifden Tiraden gegen Deutfdlands Cini- 
gung wieberholte, durd die er fid) im Jahre 1840 blamirt und geſtürzt hatte. 


Wenn aber Napoleon perſönlich wirflid) eine Rancune gegen Preußen 
hatte, fo ift er dod) flug genug, um eingufehen, dag er durch einen Angriff auf 
Preußen die Ginigung Deutſchlands nicht verhindern, fondern befirdern und 
befdleunigen würde, wenn auch vielleidjt nicht gerade gu Gunſten der preußiſchen 
Herridaft. Diefe gu ftiirzen, könnte dem franzöſiſchen Imperator vielleidt gelin- 
gen; dann aber wiirde fic) nur umſo rafder und entſchiedener das große deutfche 
Bolt einigen. 


Dod es ift nicht guldffig, bet Napoleon eine wirkliche Feindſchaft gegen 
die preußiſche Nationalpolitif vorauszujegen, denn er muß ja in derfelben nur 
die Nachahmung, die Ronfequeng feiner eigenen Politif erfennen, Es ift ein Srr- 
thum, dag Herr v. Wittenburg das Verhältniß fo darjtellt, als ob Preugen 
guerft bas Beiſpiel des Abfalles von der alten Legitimitdtspolitif gegeben hatte- 
Die Initiative darin ift eben von Napoleon III. ausgegangen, er Hat durd 
feine Xhronbefteigung die alte bynaftifce Legitimitatspolitif geſtürzt, und durch 
die Anerfennung des gweiten napoleonifchen Kaiſerreiches haben die europdifden 
Rabinete den Sturz des alten Syſtems fanftionirt. Ferner Hat Napoleon III., 
um fic) mächtigere und dauerndere Alliangen, als die der Rabinete zu verfdaf- 
fen, das Nationalitatspringip proflamirt, er bat fiir die Realifirung desfelben 
in Stalien gegen das alte egitimitdtsprinzip die Waffen geführt, das Blut 
Frankreichs vergoffen, und die europdijden Mächte haben durch die Anerfennung 
des italtenifden Nationalftaates abermalé den Sturz de8 alten Syſtems fanf- 
tionitt. 

Wenn alfo nun Napoleon fiir das alte Syftem gegen Preugen Krieg 
führen michte, fo ware das im eigentlidften Ginne ein Kampf gegen da8 Prin⸗ 
zip feiner eigenen Herrſchaft, gegen die Deviſe feiner eigenen Politif. Cin folcher 
Krieg wire ferner eine offene Bedrohung der ruſſiſchen und italienifehen Mational- 
politif, und deshalb wiirde Preußen gewiß nidt ifolirt bleiben, fondern Rugland 
und Stalien, und gwar nicht blos die beiden Rabinete, fondern die Nationen 
und dann nod) da8 ganje deutfde Bol! und noch andere Vilfer zu Bundes- 
genoffen haben. Dies find fo Hare Chatfacjen, daß fie von einem fo tief und 
weit blidenden Politifer wie Napoleon III. unmöglich verfannt werden können. 
Daher ift eine Verbiindung Frankreidhs mit Preußen, Rufland und talien zur 
Durchführung de8 Nationalitätsprinzips viel wahrſcheinlicher als ein Krieg Frantreichs 
gegen Preußen zur Hinderung der deutſchen Nationalpolitif. Dak an einem 
folden Bündniß wirflid gearbeitet wird, ift durch die Sendung bes Generals 
FZleury nach Petersburg und des Baron Werther nach Paris, durch den Befudh 
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des preußiſchen Thronfolgers am italieniſchen Hofe und durd dew oftentativen 
ruſſiſch-preußiſchen Ordensaustauſch in fehr bedeutfamer Weife fignalifirt. 

Da macht aber unfer altpreußiſch fonfervativer PBublizift eine Bemerkung, 
burd) die er feine Partei recht ſcharf carafterifirt. Gr fagt nämlich wirtlid 
folgendes: „Es fragt fich, ob itberhaupt die nationale Politif nicht auch in Ruß⸗ 
{and bald, und dort eber vielleicht als in Breugen, fiir eine der monardifden 
Autoritdt gefährliche und verderblide erfannt wird, und dagegen die Cinfidt 
Platz greift, daß dem Vorſchub, welder mit derfelben nur dem republifanijden 
Demagogenthum und feinem Biele der Volferliga geleiftet wird, durch Wieder- 
belebung und Meubegriindung einer dynaftifden Golidaritatépolitif entgegen 
getreten werden müſſe.“ 

Das ift echt altpreußiſch junkerlich gefproden! Mit Vergnitgen bemerfen 
wir ben Gegenfag zwiſchen der preußiſchen imd unferer öfterreichiſchen Adelsparter. 
Bei uns fteht die Mehrheit des hiftorifdhen Adels an der Spike der Nationali- 
tdtSpolitif, in der feften und trenen Ueberzeugung, daß nur durch Befriedigung - 
der verſchiedenen Nationalintereffen zugleich die Sntereffen der Dynaſtie gefidert 
werden finnen. Sn Breufen dagegen erhebt ein Dtitglied der fonfervativen 
AdelSpartei die erfdredende Mahnung, dak die nationale Politif der monardifden 
Autoritdt gefährlich und verderblid) fei, dak diefelbe fogar zunächſt in Rußland 
dem republifanifden DOemagogenthum Vorſchub lerfte! Bei uns werfen die 
boftrindren Freiheits-Worthelden den Nationalpolitifern vor, daß fie der Realtion 
dienen; in Preußen aber wird von fonfervativer Seite gegen den Grafen Bis- 
mard und den König Wilhelm J. und dann wmeiterhin gegen den Fürſten Gort- 
{hafoff und den Raifer Alerander IT. der Vorwurf erhoben, dak fie durch ihre 
nationale Politik da8 republifanifde Demagogenthum firdern! Das find in der 
That intereffante und darafteriftifde Gegenſätze. Oak in Rußland dem felbft- 
herrfchenden Czarenthum gegenitber Gozial-Republifaner exiſtiren, ift alferdings 
Thatfache, die Extreme berithren fich eben; deſſenungeachtet aber fteht das monar- 
chiſche Prinzip in Rufland fehr feft und wird in dem Mage fefter, als die 
ruſſiſche Politif nationale Tendenzen verfofgt. Nicht die Ausiibung, fondern die 
Vernachlaffigung der nationalen Politif finnte in Rußland die monardifde 
Autorität erſchüttern. Was aber Preußen betrifft, fo zeigt doch der Augenfchein, 
dag die königliche Autoritdt der Hohenzollern durch die Erfolge der National- 
politif wahrlich nidjt geſchwäͤcht worden ift. 

Dreer republikaniſche Geift, welder in unferer Zeit allerdings unverfennbar 
vorhanden ift, entipringt wabrlid) nicht aus dem Nationalitätsprinzip, fondern 
geht über dasfelbe hinaus und befimpft es. Die Sozialdemokraten verdammen 
ebenfo wie die zentraliftifdjen. Bureaufraten dag Nationalitdtéeftreben, weil fie 
dasfelbe fiir ein Hinderniß der Realifirung ihrer Sdeen Halten. Die Valter aber, 
welde nad nationaler Selbſtändigkeit ringen, berufen und ftitgen fic) dabei ja vor- 
zugsweiſe auf ihre geſchichtlichen Grinnerungen, und dieje find durdaus monar⸗ 
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chiſche. Deshalb ſieht man aud, wie die nad) Anerkennung ftrebenden Nationali⸗ 
titen OefterreidhS immer und immer an den Ptonarden appelliren, von ihm 
hr Recht, ihre Freiheit, ihr nationales Heil erwarten. Und wabhrhaftig, wo 
Hatten denn die Dynaſtien ihre Stiike, wenn nidt in den Völkern? Alſo können 
fie unmöglich ihre monarchiſche Autorität gefihrden, wenn fie im Geifte der 
Völker regieren, d. h. eine nationale Politif ausiben. Darin finnen und follen 
alle Dynaftien folidarifd vorgehen, und in diefer Beziehung ift der Wunſch des 
Herrn v. BWittenburg nad) der Wiederbelebung und Neubegriindung einer dyna- 
ſtiſchen Solidaritätspolitik vollfommen geredjtfertigt. Diefe Politif, wenn fie 
nitglid) und itberhaupt möglich fein foll, mug aber darin beftehen, daß jede 
Dynaſtie nad der IBndividualitdt, nad den Wünſchen und Anſprüchen ihres 
Go lkes, oder ihrer Völker regiere und alle andern Dynaſtie in der gleichen Polt- 
tif nicht ſtöre. Gefchieht da8, dann wird alferdings die erwiümſchte, durd) die 
jozialen Sntereffen, burch die Aufgaben der allgemeinen Rultur, durch die Gebote 
der Humanitdt vorgeſchriebene Volferliga gun Stande fommen; es wird aber 
durd) fie die monarchiſche Autorität nidjt geftihrdet fein, weil die Dynaftien 
eben mit den Völkern einéjein werden. 

Comit haben wir auf die Frage: „Wie denfen Sie über Rufland?“ 
gewiffermagen nolens volens mit dem geantwortet, wie wir überhaupt von 
allen Staaten denen; und wir glauben, mit Redht, denn es befteht in der That 
bis zur Stunde fein wefentlicher Unterſchied zwiſchen ben Ctaaten. 


Die deutſche Bewegung in Oefterretd. 


C8 ift wns fehr erfrenlich, bak die deutſche Bewegung in Oefterreicdh recht 
lebhaft im Gange ift, um inter den anderen Nationalititen nicht zurückzubleiben. 
Selbſt wenn diefe Bewegung auf Abwege gerdth, beweift fie doch, daß man 
eben geht, und das ift jedenfalls beffer, als der Stillftand. Dit dem Motiv 
der dentiden Bewegung, daß nämlich das Deutſchthum in Oefterreid) bedroht 
und gefährdet fei, find wir freilich nicht einverftanden. Wir find, wie wir ſchon 
oft betomt haben, zu ſtolz anf die deutfde Nationalität, als dak wir fiir diefelbe 
etwas fiirdten finnten. Deshalb haben wir eS mit einem peinliden Gefühl 
vernommen, dag neulid) der Herr Abgeordnete Gzedif in einer verfaſſungstreuen 
Waihlerverfammlung auf der Wieden den Jammerruf ausgeſtoßen, die anbdern 
Nationalitdten wollten ben Deutfden nicht blos den polttifden, fondern aud 
den geiftigen Gorrang nehmen. Durch folde Lamentationen beweift man wabr- 
haftig feinen geiftigen Vorrang deS Deutſchthums. Dod) wenn die Deutſchöſter⸗ 
reicher fic) vor ber natronalen Bewegung der andern Volfer firdten, jo beweifen 
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fle dadurch wenigſtens, daß ignen ihre Nationalitat lieb und wert 
migen fie immerhin gum Schutz derfelben thitig fein. Zu diefe 
fich in Wien ein neuer deutſcher Verein gegriindet. Wir haben 1 
Nach den bei der Ronftituirung gebhaltenen Reden aber yu feblie| 
Bedeutung diefes Vereins feine große fein. 

Dagegen vernahinen wir aus dem Verein der Deutfdj-! 
Graz eine ſehr intereffante Rundgebung, nämlich eine Rede, weld 
Beit Herr Or. Emil Strohat gehalten und in Druck gegeben h 
Antrage, der durd) diefe Rede motivirt wurde, find wir allerding 
ftanden, aber Dr. Strohal tritifirte die bisherige verfaffungétre: 
Deutſchöſterreicher fo treffend und fo bedeutend in unferm Sinne 
fo regelrecht faderaliftifde Anſchauungen aus, dag wir uné und 1 
tum die Genugthuung nidt verfagen können, die bedeutendften St 
Bekenntniß eines Deutſchöſterreichers hier aufzunehmen. Sie laute 

„Seit 20 Jahren machen wir Deutſche in Oeſterreich, ich 
vom boſen Geiſte herumgeführt, Jagd nad) unmöglichen Programm 
einen Uebermuth und eine Schwäche, eine Geſinnungsloſigkeit, eine t 
{ung der Meinungen und eine Berbiffenheit, einen Mangel an & 
Rabulifterei; wir geben das Beifpiel einer Politit, welche banter 
fie des fleghaften nationalen Gedankens entrathen gu tormen gla 
fpiel einer Politif der fleinen Mittel in einer grofen, gewaltigen 

Gine vielverſchlungene hiſtoriſche Entwidlung, welche einerfeit 
durch Deutſchlands territoriale Zerfegung und andererſeits durd) | 
nad dem Beftande einer ftarfen mitteleuropdifden Grofmadt, hat 
Deutſche vom franken Korper des deutſchen Reiches abgeldft uni 
an die Geſchicke nichtdeutſcher Lander. 

Ich will heute nicht fragen, warum e8 nicht gelang, aus t 
{den Monardie, welde aus diefem Prozeſſe hervorging, aus dief 
tate don Rdnigreiden und Ländern, wie man fie fo oft genan 
einheitlichen Staat gu geftalten, warum es miffang, ja warum 
mufte, aus den 20 Mationalititen der Monardie ein homogenes 
oſterreichiſche Nationalitit zu ſchaffen. 

Ich will heute nur konſtatiren, daß alle dahin gerichteten 
erfolglos blieben, und daß die innere Unhaltbarkeit der dem öͤſtern 
heitsſtaate zuſteuernden Politik ſchon am Ausgange des vorigen 
tlar zu Tage fag, damals, als der jentralifirende und germani 
nismus vor der madtigen nationalen Gegenftrdmung, die er erze! 
beugen mufte. 

Freilich Hat Oefterreid) bis in die jüngſten Tage den Anfdy 
ſchen Staatsweſens bewahrt: Cin deutſches Fürſtengeſchlecht regiert 
reiche und Gander, deutſch iſt die Hauptſtadt unſeres Reiches, 


Bureanfratie, deutſches Nommando Hilt unfer vielfpradiges Heer zuſammen, 
ja felbft unfere Diplomatie gab und gibt fid hie und da einen gewiffen deut- 
ſchen Anftrich. 

Daß wir Deutſche in Oeſterreich aber dieſen äußeren Schein deutſchen 
Weſens fir Wirklichkeit nahmen, dak wir dieſes Oeſterreich fiir ein Werk deut- 
ſcher Arbeit, fiir eine Errungenſchaft unferer folonifatorifchen Rraft, fir einen 
wahrhaft deutſchen Staat bielten, das war der große Febler, den wir begingen, 
unb diefer eine grofe Srrthum über die Natur unſeres Staates gibt uns den 
Schlüſſel gu den jahllofen BVerirrungen unſerer äußeren und inneren Politif 
feit 1848. 

Es ziemt uns heute zwar nicht, über unfere Achtundvierziger, über diefe 
Männer voll ded beften Willens, des redlidften Strebens und der opferfren- 
digften Begeifterung verddtlid) die Adfel zu zucken, aber alle Sympathie fiir 
bas Yautere und Grofe, wad in diefer Bewegung lag, darf uné nidt bhindern, 
es offen nud rückhaltslos auszuſprechen, dag als bie unreiffte von allen jenen 
unflaren Bewegungen, mit denen das ftiirmifde Jahr 1848 gefegnet war, die 
Bewegung in den peutfden Ldndern Oefterreidhs bezeicynet werden muß. 

Wir Deutſche alfein von allen Völkern Oefterreidhs wuften damals nidt, 
tras wir wollten. Wir begritften mit freudiger Ruftimmung die ungariſchen 
48er-Gefege, aber wir erflirten uns fchroff wider die nothwendigen Konſequenzen 
derfelben; wir fympathifirten mit den Cinheitsbeftrebungen Staliens, und wir 
illuminirten bei jedem Giege Radetzky's; wir glithten in fchwarjrothgoldener 
Begeifterung fiir das einige Deutſchland, aber wir wollten die Vorausſetzungen 
nit, unter welchen der deutſche Staat allein möglich war. Wir ftanden im 
Sabre 1848 vor einer doppelten politifden Aufgabe: wir mußten uns lar 
werden über unfere Stellung zu Deutidland und fiber unfere Stellung zu den 
nichtdeutſchen Völkern Oefterreidhs. 

Die eine Poſition war bedingt durch die andere: denn nur dann konnten 
wir am dentiden Bundesftante Theil nehmen, wenn wir es verftanden, uns 
auseinanderzufegen mit den nidtbentfden Völkern Oefterreids, nur dann fonnten 
wir mit Dentfdland eine reale Berbindung eingehen, wenn es zwiſchen uns und 
Ungarn, Galizien und Dalmatien fein anderes Band gab, als den gemeinjamen 
Monarden. Wenn wir aber die Dinge in Oefterreic) damals fiir die Perfonal- 
Union nod) nicht reif bielten, wenn wir glaubten, dag fie erft mühſam errungen 
und ertampft werden miiffe, wenn wir die Bedingungen, welde uns Deutſchland 
ftellte, nicht erfiillen fonnten, damm durften wir es Deutſchland nicht verwebren, 
daß es ſich vorläufig fonftituire ohne uns, wir durften es dem deutſchen Bolfe 
nicht zumuthen, daß es geduldig barre, bis wir das Werk des Shfiphus voll- 
bracht, bis wir die öſterreichiſche Verfaffungsfrage geldjt hätten. Wir hatten 
aber damals nicht Cinjidt genug, um diefe herbe Wahrheit yu begreifen, und 
nit Patriotismus genug, um darnad zu handeln. 
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Die Revolutionsjahre 1848 und 1349 haben freilich auch anbderwirts 
feine feften politiſchen Geftaltungen hervorgebracht; aber fie waren wenigftens 
fiir Deutſchland und fiir Stalten, ja id möchte auch fagen fiir Ungarn politiſche 
Lehrjahre, fie haben die Ueberzeugung gefeftigt, daß grofe politifde Gedanken 
ber Beit und zäher polttifder Arbeit bediirfen, um in Thaten umgeſetzt gu 
werden. 

An uns Deutſchen in Oeſterreich aber find diefe ereignifvollen Jahre ver- 
gebens vorüber gerauſcht, wir haben die Sprache der Thatfachen nicht verftanden, 
wir haben es nicht verftanden, aué den Crfabrungen diefer Sabre unfere Bilan; 
gu giehen. Als im Jahre 1861 die parlamentarifce Arena bei uns neuerdings 
erdffnet war, wurden wir Deutſche in Oefterreidh die Kampen der Februarver- 
faffung, einer Verfaſſung, an deren DOurdfithrbarfeit nur Derjenige glauben 
fonnte, der fein Wuge hatte fir den nationalen Rug unjeres Sabrhunderts, einer 
Verfaffung, die, wenn fie durchführbar war, mit Pothwendigfeit zur Rontuma- 
zirung der Deutfden in Oeſterreich fithren mute. 

Die Februarverfaffung ijt gefallen, und wir haben feine Urſache, ihren 
yall 3u bedbauern; denn fie hat uns felbjt das nidt gewährt, was fie leicht 
gewähren fonnte, Bürgſchaften einer freiheitliden Cntwidlung. Wher täuſchen wir 
uns nidjt! Die Februarverfajfung ift nicht deshalb gefallen, weil fie unfreifinnig 
war, thr Fall war unvermeidlid, and wenn fie die freiefte Verfaffung der Welt 
gewejen wire. Gie tft gefallen, weil fie die unmiglide Herrſchaft von 8 Meil- 
lionen Deutſchen itber mehr als 20 Millionen Nichtdeutſche etabliren wollte, 
weil fie im Widerfprude war mit dem Hiftorifden Entwicklungsprozeſſe unferer 
Monarchie, weil fie ausgehungert wurde durd den paffiven Widerftand der Ma⸗ 
joritdt der Bevdlferung. 

Wir haben diefe Wahrheit nicht in ihrer vollen Bedeutung erfannt; wir 
haben 3war Ungarn wieder in feine nationalen Rechte eingefegt, und Dank jei 
jenen Männern, welde den Muth Hatten, den Ausgleid mit Ungarn in des 
Rentraligmus „Maienblüte“ zu fordbern; wir haben aber mit den februariftifden 
Traditionen nidt völlig gebroden, wir haben nidt, wie wir follten, „ganze 
Arbeit” gethan. Deshalb laufen wir Gefahr, mit der Dezemberverfaffung in 
diefelbe Sadgaffe zu gerathen, wie feinerzeit mit der Februarverfaſſung. 

Die Oezemberverfaffung ift nicht hervorgewadfen aus der Natur unferer 
politiſchen Berhdltniffe, fie ift nur eine forcirte Fortfegung der Gebruarver- 
faffung auf fleinerem Terrain, da8 Produft künſtlicher Konſtruktion, ein Aus⸗ 
weg in der Noth des Augenblicks. 

Unter kaum zu bewältigenden Schwierigkeiten iſt jener Reichsrath zuſammen⸗ 
getreten, welcher uns die Dezemberverfaſſung geſchenkt hat. Nur durch die 
Drohung der Auflöſung konnte der föderaliſtiſche Landtag Galiziens bewogen 
werden, ſeine Delegation nach Wien zu ſenden; nur durch eine Preſſion ohne 
Gleichen gelang es, die unter dem Regime Belcredi’s gewählten czechiſchen 
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Landtage Bohmens und Mährens durch neugemablte zu erfegen, in welchen die 
Deutfehen eine ſtarke Majoritdt erhielten, nur durd) Praktizirung einer Wabl- 
ordnung, welde e8 möglich madte, dak in Mähren wie in Bshmen die Stimmen 
bon etwa 30 Grokgrundbefitern den Ausſchlag gaben fiir den Charakter der 
Landtage. 


Dieſes Vorgehen fand ſeine Rechtfertigung in der Zwangslage, ich möchte 
ſagen in dem Zuſtande der ſtaatsrechtlichen Nothwehr, in dem wir uns befanden; 
wir mußten vim vi repellere, um einem politiſchen Chaos ohne Gleichen ein 
Ende zu machen, wir mußten an den engeren Reichsrath der Februarverfaſſung 
anknüpfen, wenn wir nicht wehr⸗ und rechtlos den entfeſſelten nationalen Glemen- 
ten gegeniiberftehen wollten. Uber ein Anderes war es, dieſen Zuſtand, welcher 
auf einer unnatürlichen deutſchen Majorität im böhmiſchen und mähriſchen Land⸗ 
tage balancirte, zum dauernden, dieſen mühſam zuſammengeſchweißten Reids- 
rath von 1867 zum regelmäßigen zu machen und eine Verfaſſung zu delretiren, 
welche nur durch jene künſtlichen Mittel gehalten werden kann, durch welche ſie 
geſchaffen worden iſt. Noch haben wir Deutſche im cisleithaniſchen Reichsrathe 
die Majorität, und wir werden ſie wol ſo lange behalten, als die Männer 
des gegenwärtigen Regime's am Ruder bleiben. Haben wir aber auch nur die 
geringfte Garantie, daß wir dieſelbe auch behaupten können gegenüber einem 
Miniſterium, welches wider uns iſt? Die Schmerling'ſchen Wahlordnungen mühen 
fich zwar ab, den Deutſchen eine künſtliche Majorität ſelbſt dort zu verſchaffen, 
wo die faktiſchen Bevölkerungsverhältniſſe ihnen ungünſtig ſind. Aber ſelbſt dieſe 
Schmerling'ſchen Wahlordnungen find ſchon gegen uns gebraucht worden, und 
wir finnen wol and) nod) eit zweites Mal mit unferen eigenen Waffen geſchla⸗ 
gen werbdert. 


Gin foderalifirendes Miniſterium braudt nur ein Rehntel jenes Druces, 
deffen wir uns ſeinerzeit bedienten, auf den böhmiſchen und mähriſchen Groß— 
grandbefig auszuüben, um die verfaffungégetrenen Yandtage Böhmens und 
Mährens abermals in czechifdje su verwandeln. Und dann mag es wol gefchehen, 
dak die jeden im Vereine mit den Polen uns unſere Dezemberverfaffung in 
villig verfaffungsmabiger Weife vor unferen Augen wegmandvriren, es mag 
geſchehen, dak eben jene Snftitutionen, welche wir als Bollwerf gegen den Födera— 
lismus aufzurichten vermeinten, alg Hebel fiir denfelben beniigt werden. 


Wir haben die Frage der Wabhlreform auf die TageSordnung gefegt, aber 
Wir find unfdbig, jie in befriedigender Weiſe zu löſen; wir möchten gerne das 
unlogiſche Gruppenjyftem aufgeben, aber wir diirfen es nidt wagen, das durch— 
zuführen, was wir als nothwendig erfennen; wir braudjen durdhgreifende Maß— 
regeln, aber wir miiffen uns mit Halbheiten herumfdlagen; denn wir wiffen, 
daß jede griindlide Wablreform das Mißverhältniß zwiſchen Bevilferungszahl 
und Bertretung an den Tag bringen, und daß fie der fdderaliftijden Oppo- 


fition aud) die parlamentarifde Majorität verſchaffen mug, wie fie die faktiſche 
{chon bat. 

Der verte Stand podt an die Pforten unferes Parlamentes und forbdert 
mit immer miadtigerer Stimme das allfgemeine Stimmredt, ein Redt, das ihm 
auf die Dauer nicht vorenthalten werden fann. Unfere Staatsmänner haben 
aber fiir folde Forderungen nur ein Rouher'ſches jamais zur Antwort, denn fie 
wiffen, dak das allgemeine Stimmrecht ihr künſtliches Gebäude gufammenbridt. 

Wir riihmen uns Heute eines parlamentarifden Minifteriums, aber wir 
diirfen ihm feine Oppofition maden, denn fonft möchten die Tage Belcredi’s 
fic) ernenern. Und aud ein gweiter Belcredi wird eine parlamentarifde Majorität 
erlangen, denn nad) dem Mechanismus unferer Verfaffung bildet nicht die parla- 
mentariſche Dtajoritit das Miniſterium, fondern das jeweilige Miniſterium 
fchafft fid) durd den Wabhlapparat die parlamentarifde Majoritat. 

Und deshalb tft es nicht woblgethan, wenn wir der föderaliſtiſchen Oppo- 
fition mit gefrenjten Armen gegenitberftehen, wenn wir ihr nichts entgegenzu⸗ 
halten wiffen, alg den Budjtaben der Dezemberverfaffung. Wir miiffen den 
Muth haben, dtefe Verfaffung fitr uns yu revidiren, wenn wir nicht wollen, 
daß file gegen uns revibdirt wird, wir miiffen den Muth haben, jene betero- 
genen Glemente anus dem Rahmen der Dezemberverfaffung auszuſcheiden, weldye 
uns nur Verlegenheiten beretten. “ 

Der Antrag, welden Dr. Strohal mit diefer Rede motivirte, und der 
von der Vereinsverfammlung auch wirklich refolvirt worden tft, geht dahin, „daß 
diejenigen Vander der öſterreichiſchen Monarchie, welche vormals dem deutfden 
Bunde angehorten ein ftaatsredtliches Ganzes bilden follen, dak Dalmatien von 
der weftliden Reichshälfte an die öſtliche bergehen, und dem Königreich Gali- 
zien mit der Bufowina eine völlig ſelbſtändige ſtaatsrechtliche Stellung einge— 
räumt werden folle. Eine Berfaffungérevifion in diefem inne fet aud) von 
den Deutfden in Oeſterreich mit allen geſetzlichen Mitteln yu erjtreben. “ 

Alfo dte Slaven Böhmens, Mährens, Sehlefiens, Krains, des Küſtenlands, 
Steiermarfs und Kärntens follen ſammt den Stalienern der Küſtenländer in eine 
deutſche ftaatsredtliche Gruppe hineingezwungen werden! Und aus weldem Grunde ? 
_ Weil die Lander, in weldjen diefe Völkerſchaften leben, vormals dem deutſchen 
Lunde angehirten! Oa nun aber der deutjde Bund nidjt mehr befteht, und da 
die genannten Völker bem vormaligen Gunde ohne ihre Zuftimmung einverleibt 
waren, fo fann aus bem vormaligen Bundesverbande doch wahrlich fein Redhte- 
grund refultiren, nahe an fieben Millionen Slaven und Staliener in eine deutſche 
ftant8redtlide Verbindung hineinzuziehen. Sie witrden aud) gewiß nidt darein wil⸗ 
ligen, man müßte ifnen daher Gewalt anthun. Und das nennt DOr. Strohal einfach 
eine Berfaffungsrevifion! Und wie fonderbar wiirbe diefe deutſche ftaatéredtlide 
Gruppe ausfehen, da fie nahezu zur Halfte aus Slaven und Stalienern beftiinde ? 
Und mit weldem Rechte will Or. Strohal die Bufowina ftaatéredjtlid) mut 
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Galizien verſchmelzen? Er erkennt und bekennt, daß die Dezemberverfaſſung nur 
eine Fortſetzung der Februarpolitik auf einem kleineren Gebiete iſt; er ſelber 
aber will dieſelbe Politik fortſetzen, nur eben auf einem noch kleineren Gebiete! 


PR—— |r 


Korreſponden;z der „Reſorm.“ 


(Ein billiges Verlangen.) Es ſei mir vergönnt, ein Wort zu reden 
zu Gunſten einer Menſchenklaſſe, um die ſich meines Wiſſens und Erinnerns 


nod nie Jemand angenommen, die vielmehr — heutzutage wenigſtens — faſt 
allgemein, wenngleich hie und da vielleicht nicht ganz unverdient — angegriffen 
und verketzert wrd — id) meine die — — — — Generale bder k. k. Armee. 


Bur VBerubigung aller jener Freunde des allnivellirenden Sozial-Rommu- 
nismus, der troy ewiger Deflamationen im Allgemeinen doch nod fehr weit — 
{elbft nur vom Beginn — feiner Verwirflidung fteht, aber gleidwol im Mili—⸗ 
tir, diefer fonfervativften aller Raften durd) die Gage-Erhöhung der Offiziers- 
Ghargen vom Major abwärts mehr als im blofen Pringip offiziell dekretirt ift, 
fchicle ich gleich voraus, dak eS fic) um feine Griftengverbefferung der Generale 
handle, obwol and in diefer Beziehung nachftehendes Raifonnement feineswegs 
unbillig ware. | 

Der Lieutenant hat vom 1. Jänner 1870 ab mebr als bas Doppelte 
an @age, wie fie 3. B. vor 20 Jahren beftanden, — der General bingegen 
ift — in feiner Fouragegebithr wenigitens — im Laufe der letzten zwei Dejen- 
nien ſehr empfindlic) reftringirt worden, von den eingeftellten Tafelgeldern, Funt- 
tionszulagen, Feftungsfommando-Emolumenten 2. gar nicht gu reden. Haben 
fic) bie Lebensbediirfniffe in diefen Jahren fo febr vertheuert, daß eine Gage- 
erhihung nothwendig war, fo find jene A tifel fiir den General gewiß nicht 
billiger geworden. — Daß die überſchüſſigen, folglid) in reluto empfangenen 
ourage-Portionen wol fein moralifdher Zwang zur Haltung von wirklich eben 
fo viel Reitpferden fein follten, wei Sedermann; es follte diefer Ueberſchuß 
vielmehr eine immerhin ſchwache Zubuße fiir Anfauf und Unterhalt der — 
obwol fiir den Dienft dod) — aus eigenen Mtitteln zu beftreitenden Pferde bilden. 

Seder Unparteitiche muß einfehen, daß es fehr art fei fitr Semand, der 
vor 20 Jahren längere Sabre alS Lieutenant 2. Rlaffe mit 24 fl. monatlid 
{eben mufte und fic) frente, einftmals nad Langer Dienftzeit wenigftens als 
Oberſt und General beffer ju exiftiren, nun fieht, wie die Chargen vor ihm 
immer zugeſtutzt, und jene hinter ifm immer aufgebeJert werden; — wenn der 
Betreffende felbft dieſen die Aufbefferung vom Herzen gönnt, fo fann er dod) 
nidt umbin, etwas Aehnliches andy feiner Sphäre ut wünſchen. Dod laſſen wir 
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bas, Das Rad des Kommunismus ift im Militar nun einmal im 
Rollen, halte e8 auf, wer fann!! 

Mein Plaidoyer yu Gunften der Generale ijt viel unſchuldigerer, viel 
zahmerer Natur, es ſoll weder das Budget belaſten, noch das Gewiſſen der 
Gagen-Nivelleurs, ſofern dieſe Herren mit dieſem heutzutage häufig fiir itber- 
flüſſig und entbehrlich gehaltenen Artikel überhaupt verſehen fein ſollten, wach⸗ 
rufen; mein Plaidoyer will vielmehr das Privatbudget der Generale entlaſten 
und ihnen mehr Bequemlichkeit verſchaffen; es handelt ſich blos um eine reine 
Adjuftirungsfrage. | 

Dem jegigen Reichstriegsminijter verdbantt die Armee außer vielen anderen 
Reformen auch einige in der Adjujtirung, weldhe allgemein freudig, ja begeiftert 
begriift worden find; ic) Hebe nur bervor: 1. die Bloufen, 2. die miedern 
Krägen an den Waffenrdden, 3. die dunflen Uniformen, 4. die Bartfretheit. 

Die Generalitdt, gang entgegen dem Grundfag: „Gleiches Recht fiir Alle“ 
— genieft nur Punkt 4 und entbebrt die andern dret. 

Die Punkte 1 und 2 jielen auf größere Bequemlicfeit ab; wer nun — 
frage ic) jeden Billigdenfenden — hat auf Bequemlicdfeit mehr Anjprud, 
Semand, der ſchon circa 40 Sabre dient und daher um fo viel alter ift, oder 
der eben avancirte Lieutenant? — Sa, ic) beanfprucje nicht einmal mehr Bequem⸗ 
lichfeit, fondern nur die gleiche fiir die altern Herren, wie fiir die jungen. 

Man gebe alfo dem General gleidhfalls die Bloufe und den 
niedern Gragen, denn hddft peinlid) ift der Gindrud, den 3. B. ein 
General mit didem Gefidht und vorſchriftswidrig kurzem Halfe (meinem gefunden 
Menfdenverftande nad, follte die Rragenhihe vom menſchlichen Halſe abhängig 
fein, nidt aber umgefehrt) madt, wenn er in feinem hohen, und der Goldborde 
wegen recht fteifen Waffenrodfragen eingehaftelt erfdeint, die Wangen aufge⸗ 
dunfen und blauroth, die Augen Hervorgequolfen, den Athem beengt (was bejonders 
beim Rommandiren der Brigade mit der Stimme ſehr zweckmäßig fein mag), 
furg mit dem Ausfehen, al follte ihn jeden Augenblid der Schlag treffen. Der 
General fann ja die ſchmälere allgemeine Stabsojfiziersborde tragen, er ijt durd) 
Rodfarbe, deffinirte Knöpfe und Lampashofen genug ausgezeidnet, überdies 
fonnte man ja nod die Aermelauffdlagborden verdoppeln, wie es vor 20 Jahren 
die Feldgeugmeifter hatten. 

Ferner, wozu hat der General der Einzige in der Armee tn Parade nod) 
den weißen Waffenrock? — Bis vor zwei Jahren hatte er ihn naturgemäß, 
weil die große Maſſe der Armee mit diefem unpraktiſchen Kleidungsſtück heim⸗ 


geſucht war; ba hatte es nod) einen Ginn, obgleich der Kavalleriegeneral mit 


feiner feuerrothen Hufarenuniform, infolange wenigſtens die ungarifde Sarde 
feltg im Herrn ſchlummerte, als gefottener Krebs eingig in der Armee daftand, 
— nun aber, was foll der weige Rock des Generals, zumal er ihn im Sabre 
blos dreimal angieht ? 
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Die Generals-Paradenniform erinnert mid lebhaft an die Beit, wo fiir 
jeden Offigier Rittel- und Mtanteltragen Vorſchrift war, ohne aber dag ibn je 
Jemand tragen durfte (die zahlloſen Beſchränkungen im Tragen diefer Kleidungs— 
ftiide famen nahezu dem Tragverbote gleich) — nur mit dem Unterfdjiede, dak 
bie Generalé-Raradeadjuftirung fehr theuer anzuſchaffen, folglid) das Berliegen, 
Vergilben, Verſchießen und Vermodern diefer nie getragenen, obendrein in ſehr 
beiflen Farben ſchimmernden Sorten defto empfindlicer ift. 

Coll dte Tortur der Generale mit hohen Krägen, ewigem Waffenrod und 
Paradeuniform vielleicht eine Strafe fein fiir die grofen Rriegsruhm-Fiasfi, 
an denen wir feit 11 Sahren fo ausgezeichnet reid) find, fiir Montebello, Paleftro, 
Magenta, Solferino und fiir die faft unzählbaren Schlappen des Sabres 1866 ? 
Wie kommen aber da alle Generale dazu, da dod nur die Wenigften unter 
ihnen Sehuld tragen, und von den Schuldigen mehr ſchon yur ganz grofen 
Armee dort oben eingeriidt find, während die Uebrigen faft Alle im bequemen 
Rivilrodg des Rubheftandes einhergehen und ihre unfehuldig gemarterten aftiven 
Sameraden getroft verladen können. 

Und find denn endlid) felbft die {chuldigen Generale nidt nur ſchuld in 
weiter Linie? Sind e& in erfter Vinie nicht vielmehr unfere unfeligen Regte- 
rungéfpfteme, die in befechrdnfter oder böswilliger Verkennung des herrfdenden 
Reitgeiftes immer folce verfommene Ideen verfocjten, welche den Stempel der 
Unhaltbarfeit und der Niederlage ſchon von vorneberein anf der Stirne trugen? 
Hatte die Armee nicht einfach nur die elende Suppe auszufreſſen, welche andere 
Herren aus faulem Fleifeh zubereitet, mit fdimmligem Brot vollgebrodt und 
erbärmlich verfaljen batten ? 

Gort alfo aud mit der PBaradeuniform der Generale, 
welde nur ein Heidengeld foftet, von der itbrigen Armee grell abftidt, und dod 
von Haufe aus nur zum Vermodern beftimmet iſt. — Denn entweder find die 
bohen Krägen und der weife Rok zweckmäßig und bequem — warum beraubte 
man dann bie ganje Armee diefer Annehmlicfeiten — oder fie find unzweckmäßig 
und unbequem — warum läßt man fie gerade auf dem alteften und fomit anf 
Bequemlidfeit da8 meifte Anrecht habenden Theil der Armee, auf der Genera- 
lität laſten?? Ein Offizier. 


Kleine kritiſche Chrontk. 
Bom 29. Desember 1869 bie 4. Fanner 1870. 
Inland. 

Die Miniſterkriſis hat ſich ind mene Jahr herübergeſchleppt und wird ſich wol 
noch wochenlang hinſchleppen. Das iſt ein ſehr ſchlimmes Proviſorium und macht einen 
ſehr ungünſtigen Eindruck. Es entſpricht den konſtitutionellen Begriffen ſchlecht, daß die 
Miniſter während der Vertagung des Reichsrathes mit Programmen hervortreten und 
von dem Monarchen verlangen, daß er fid) auf ſeine Verantwortung fiir eines der ſelben 
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entſcheiden folle. Der minifteriefle Swiejpalt beftand gewiß ſchon vor der Bertagung 
des Reichsrathes, und es ware daher fonftitutionelle Pflicht geweſen, mit der Gace 
fofort vor das Parlament gu treten, wozu überdies dic Cinbringung der galiziſchen 
Refolution die ſchicklichſte Gelegenheit und eine dringende Beranlaffung gab. Von Seite 
des Monarden aber wire es durchaus nicht unfonftitutionel, daé ganje Miniſterium 
zu entlafien, ein interimiſtiſches ecingufegen, den Reidhsrath und die Qandtage aufzulöſen, 
um mit neuen Bertretungen fofort die unerläßlich nothwendige Ausgleidéattion zu 
beginnen. Schließlich wird man jedenfallé fo verfahren müſſen; jede Woche aber, welde 
unbenngt verfireidt, fteigert die Gefahr. — | 

Jn Dalmatien macht die unblutige Pacifizirung erfrenlide Fortſchritte. Es ift 
zu Hoffer, dag fie bald vollendet werden wird, da nunmebr FMV Rodid anf dem 
Sdhauplage angeLommen ift. Für den Amtéantritt ded Baron Fluck ift es ein gutes 
Seiden, dap der Bezirkshauptmann Franz entfernt wurde. — 

Es war von einer Romreife ded Kaiſers die Rede, und einige Tagesblitter 
knüpften an dieſes Gerücht fonftitutionelle Bedenfen und liberale Beforgniffe, welche 
jugleid) kindiſche Furchtſamkeit und liberalen Defpoti¢mus verriethen. Der Ronftitu- 
tionaligmus verlangt durchaus nidt eine Befhrinfung der perfonlichen Freiheit des 
Monarden, die fic fein ecingiger Biirger gefallen laffen möchte, und es heift die 
Oppofition gegen Rom dod ind unſchicklichſte Crtrem treiben, wenn man verlangt, 
daß der fatholifde Monard eines vorwiegend katholiſchen Staated nist nad Rom 
reiſen folle, um feine Frau absubolen, feine Verwandten au ſehen und bei dieſer Gele- 
genbeit aud das Oberhaupt feiner Kirche gu begriifen. Wber freilich, unfere herrſchen⸗ 
den Liberalen fteden nod fo tief in den politifthen Kinderſchuhen, daß fle es fiir 
nothwendig Halten, mit politiſchen Gegnern aud im gewdhnliden Leben nidt einmal 
den fonventionellen Berfehr gu pflegen. In wabhrhaft politiſch gebildeten Landern 
wiirde man dad alé eine Brutalitit verfpotten und verdammen. Die Art und BWeile, 
wie das Reiſegerücht offiziös dementirt und dabei auf eine bevorftehende Zuſammenkunft 
Seiner Majeftat des Raifers mit Vittor Emanuel Hingewiefen wurde, hat auf uns einen 
peinliden Cindrud gemacht. Diefes beftindige demüthige Liebdugeln mit dem Hofe von 
Hloreng nuͤtzt durchaus gar nichts und fompromittirt das Anfeben Oeſterreichs. — 

Die antimagyariſche Bewegung in der Militärgrenze nimmt immer größere Dimen⸗ 
ſionen an. Neuerdings haben die Vertretungen der Trojſtvaner und Kapeler Kompag⸗ 
nien des zur ſtückweiſen Auflöſung auserkornen St. Georger Grenzregimentes ferner 
hundert Gemeinden des Sluiner Regimentes, wovon auch der ſogenannte Sichelburger 
Diſtrikt mit den zwei Kompagniegebieten Koſtanjevica und Kalje zur Auflöſung beſtimmt 
find, mit ſoldatiſchen Freimuth in eigenen Seiner Majeſtät unterbreiteten Repräſenta⸗ 
tionen ſich gegen die ſtückweiſe Auflöſung der Grenze und fiir den Status quo ausge⸗ 
jproden und um baldige Ausführung der vom Reidstriegsminifterium angeregten, von 
den Grengern berathenen und angenommenen Reformen gebeten. Wahrlich, die „Preſſe“ 
hat ſehr redt, wenn fie verlangt, man folle den Dingen in der Grenge betgeiten dte 
Aufmerkſamkeit guwenden, um nist von ſchlimmen Creigniffen überraſcht yu werden ; 
aber freilidy müßte es die ridtige und gerechte, nicht aber die jebige magyariſche Auf⸗ 
merkſamkeit fein. 

Wuslan db. 

Napoleon III. hat ſich am Renjahrtage gang korrekt als konſtitutioneller 
Monard audgefproden und erntet dafür allgemeinen Beifall. Tie Franzoſen haber jetzt 
ein parlamentarifdes Minifterium, welded dem Lidte des neuen Sterned am politi. 
fhen Himmel Frankreichs, Oflivier folgen wird. Man hat alle Urfache dem Kaiſer 
Rapoleon und den Frangofen gu dieſer neuen Epoche aufrichtig Glad gu wünſchen. 
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Spanien bietet noch immer das merkwürdige, aber keineswegs anziehende Schau⸗ 
ſpiel einer Republik, die ſich nach einem Monarchen ſehnt und keinen finden kann. Die 
Herzogin von Genna, Tochter ded Königs von Sachſen, will ihren Sohn nicht preisgeben, 
und Viktor Emanuel ſoll erkläaͤrt haben, daß ex der Mutter nicht Gewalt anthun könne. 

Während die ſpaniſche Republik ängſtlich bemüht iſt, eine Monarchie zu werden, 
ſetzt die wichtigſte Kolonie Spaniens, die Inſel Cuba den Kampf um die republika⸗ 
niſche Freiheit fort, obwol fie von Nordamerika im Stich gelaſſen wird. Die Rord- 
amerifaner wollen ſich keine Mühe und Koſten madden, weil fie wiffen, daß ibnen die 
Perle der Antillen über kurz oder lang von felbft in den Schooß fallen wird. Juter⸗ 
efjant iff es, daf aus Brittifh-Columbia an den Prafidenten Grant die Bitte gelangt 
ift, mit der engliſchen Regierung behufs der Wbtretung des Gebietes an die Union 
Unterbandlungen einguleiten. 

Ge felt fi Clar heraus, daß das gepriefene diplomatiſche Meifterftid der 
Ausſöhnung des Sultans mit dem BicekSnig von Egypten eitler Schein ift. Der 
Sultan geht aber aud wabrlid ind Crtrem, wenn er verlangt, der Rhedive folle ihm 
200.000 Hinterlader und einige Kriegsſchiffe nad Konſtantinopel ſchicken. Vielleidt 
fommt Jsmail Paſcha alébald mit diefen Waffen perfsnlid nad Stambul! 


Geſchichlliche Bertrage. 


Bur Geſchichte der Entwicklung der öſterreichiſchen Staatsidee. 


VIII. 
Beginn der habsburgiſchen Herrſchaft. 


Man kann ſagen, dak nad) dem Tode Ottokars ſofort die wirkliche Herr⸗ 
ſchaft des Hauſes Habsburg in den öſterreichiſchen Ländern begann, obwol fie 
zunächft noch nur im Namen des Kaiſers als ſolchen für das deutſche Reich 
geführt wurde. Doch alle Maßregeln, welche Rudolf traf, zeigten ſchon deutlich 
ſeine Abſicht an, das babenbergiſche Erbe an ſein Haus zu bringen und die 
Länder dafür vorzubereiten. Zu dieſem Zwecke blieb der Kaiſer, obwol er jetzt 
von Bihmen nichts mehr zu fürchten hatte, dod) nod in Oeſterreich und beſchäf⸗ 
tigte fic) mit der Ordnung der Verhältniſſe der Hergogthiimer fo ausſchließlich, 
daß er darüber mance dringende Reichsgeſchäfte vernadhlaffigte. 

Charafteriftifd ift e8, daß Rudolf fiir die babenbergifden Lander einen 
gemeinſamen oberften Rath einfegte, welder aus dem Bfalggrafen Ludwig, deſſen 
Bruder Heinrich, dann dem Burggrafen von Niirnberg, dem Grafen von Sayn 
und dem Rangler Rudolf von Hoheneck beſtand, denen mebhrere dsfterreichifde 
und ſteieriſche Landherren beigefellt waren. Doch war diefer oberfte gemeinfame 
Rath nur eine proviforifde Inftitution und fungirte nidjt lange; auch befdrantte 
fich feine Thitigteit dod hauptſächlich nur auf da’ Land unter der Enns. Fir 
Steiermarf ernannte der Raifer den Herrn Otto von Ledtenftein gum Landes- 
Hauptmann und den ausgezeichneten Abt Heinrich von Admont gum Landfehreiber. 
LandeShauptmann und Landricter von Oberifterreid) wurde der vom Raifer 
beſonders hochgeſchätzte Ulrid) von Capellen. Graf Meinhard von Tirol wurde 
Berwefer von Rarnten. 
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Int Gerbft ves Jahres 1279 beſuchte der Kaiſer die Steiermark und hielt 
fich in Groz, Indenburg und andern Stddten auf, überall die frendige HGuldigung 
ber Bewohner empfangend. Längere Zeit verweilte er auch tm Rlofter Admont 
in freundjdaftlicdjtem Umgang mit dem gelebrten Abt Heinrich. Dann begab 
ſich Rudolf nach Ling, wo er, umgeben von mehreren Fiirften und Biſchöfen 
fangere Beit Hof helt. Daſelbſt traf der Raifer unter dem Beirathe der geijt- 
fiden und weltlichen Fürften eme widtige Verfiigung in Betreff der babenber- 
giſchen Wllodgitter, welche Ottofar in Befig genommen hatte. Es wurde nämlich 
entfdieden, bag diefe Güter zunächſt an den Kaiſer und dann an denjenigen 
fallen follten, welden er mit den Herzogthiimern belehnen wiirde. Damit wurde, 
wie ſchon friiher durch die biſchöflichen Lehen ein ftarfer Grund fiir eine habs⸗ 
burgifde Hausmadt in Oefterreich gelegt. Nadhdem Rudolf auch Mähren befudt 
und dort ansgebrodjene Unruben geftillt hatte, fehrte er nad) Wien zurück und 
verfiindete einen zehnjährigen Yandfrieden, welchen „die Stet, Ritter und Chnap- 
pen von bem Lande ze Osterreich“ befchworen. 

Der Kaifer hielt ſich nun fdon im ſechſten Jahre in den öſterreichiſchen 
Ländern auf. Sekt forderten aber die allgemeinen Angelegenheiten im Reiche 
draugen bdringend feine Anwejenheit, und er entfdlog fice im Frithling 1281 
zur Abreife aus Oefterretch. Bevor er Wien verließ, unternahm er einen hedeu⸗ 
tungsvolfen Aft. Er hob nämlich den proviforifchen oberften Rath auf und fegte 
im Mai 1281 feinen älteſten Sohn Albrecht yum Reichsverweſer über Oefter- 
reid) ob und unter ber Enns, Steiermarf, rain und die windifde Mart ein. 
Dem Reidsverwefer wurde ein Rath von fünfzehn Landesedlen beigegeben, und 
alle gréferen Städte, ja fogar einzelne angefehenere und einflupreide Bürger 
muften ibm befonder8 Lreue ſchwören, worüber eigene Urfundeh ausgeftellt 
wurden. Mit dem Verſprechen, auf dem nddften Reichstage den öſterreichiſchen 
Ländern einen Landesherrn au geben, reifte Rudolf ab, um da8 ifm fo Lieb 
gewordene Oeſterreich nidjt wiedergufehen. 

Der nächſte Reichstag wurde gu Nürnberg gehalten, ohne daß Rudolf 
fein ben Oefterreichern gegebenes Verſprechen erfillte. Die geſetzliche Frift, binnen 
welder erledigte Reidslehen weiter vergeben werden mugten, war längſt ver- 
ftriden, und nod) immer zögerte Rudolf mit Cinfegung eines neuen Hergogs fiir 
die babenbergifchen Lander. Er war bereits entidloffen, diefelbe: an fein Haus 
zu bringen, und hatte dieſen Wit auch fchon vorbereitet, doch ſcheute er den 
Widerfprud der grofen Reichsfürſten, von denen er wußte, dag fie die Griin- 
dung einer ftarfen ftaiferliden Hausmacdht mit Mißtrauen betradteten. Doch hatte 
der Kaiſer nicht das Recht, die öſterreichiſchen Lander noc) (Anger in feinem 
Namen verwalten gu laſſen; e8 mute der entfdeidende Schritt geſchehen. Alſo 
bewarb fic) Rudolf mit bewährter Geſchicklichkeit und Klugheit um die Cinwilligung 
der ReichSfitrften yur Belehnung feiner beiden Söhne Albrecht und Rudolf mit den 
babenbergifden Ldndern. Die ſämmtlichen Reichsfiirjten, aud) König Wenzel 1. 
yon Boͤhmen gaben ihre Cintwilligung. Widhtig fiir fpdtere Beiten war der 
Willebrief des PBfalggrafen Ludwig von Baiern, in weldem es heißt, dak der 
Raifer die Firftenthitmer Oefterreid, Steyer, Rarnten, Krain und die windijde 
Mark, welde lange eit bem Reiche entriffen waren, mit vielem Schweiße und 
Blutvergießen wieder an dasfelbe gebracht und daber dieje Lander feinen Söhnen, 
die fic) um diefelben verdient gemacht, fiir ewige Zeiten verleiben mige. Der 
Pfalsgraf machte alfo feinen Vorbehalt in Betreff eines Redjtes de8 baierifden 
Haufes auf Oefterreid) und Steyer als Theilen des alten Herzogthums Batern. 
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Später aber, nämlich beim Erldſchen des habsburgiſchen Mannesſtammes wurde 
baieriſcherſeits ein ſolcher Vorbehalt behauptet. Der Kurfürſt Siegfried von Köln 
machte in ſeinem Willebrief den Vorbehalt, daß die Belehnung ſich nicht auf 
das Reich oder die Königswürde beziehen dürfte; womit angedeutet war, daß 
man in Deutſchland die Söhne Rudolfs nicht als für die Nachfolge auf dem 
Raiferthrone beftimmt betrachten wollte. | 

3m Sahre 1282 wurde in Augsburg ein Reichsſtag gehalten, und am 
27. Dezember diefes Sahres erfolgte im Frohnhofe gu Augsburg unter den fibli- 
den eierlidfeiten die Belehnung der Grafen Albredt und Rudolf von Habs- 
burg mit Oeſterreich ob und unter der Enns, Steyer, Kärnten, Krain und der 
windiſchen Mark. Die Fahne von Kärnten gaben aber die beiden nenen Herzoge 
bem Qaifer guritd und baten, dieſes Land bem Grafen Mteingard von Tirol zu 
verleihen; was erft im Sabre 1286 geſchah. 

In der Belehnangsurkunde heißt e8, daß der Raifer, indem er, dem 
Naturgefewe gehordend, der Crhihung feiner Nachfommen fein Streben yuge- 
wendet, Oefterreidh, Steyer, Krain und die windifde Maré mit allen abren, 
Rechten, Freiheiten und allem Zubehör, fo wie fie von den Herzogen Leopold 
und Friedrich, glorwürdigen Andenkens befeffen worden, ſammt alfem, was 
weiland König Ottofar von Böhmen in diefen Landern rechtmäßig erworben, 
jeinen erlauchten und geliebten Söhnen Albredjt und Rudolf verleige und diefelben 
den Fürſten des Reiches feierlich beigejelle. Sn einer befondern Urfunde bejtitigte 
Rudolf alle Privilegien, welche Oeſterreich von frithern Raifern empfangen hatte. 

Am 29. Dezember 1282 erlieg der Kaijer ein Befehljdreiben an die 
Stinde von Oefterreidh, Steyer und Krain, worin er ihnen die VBelehnung feiner 
beiden Söhne anjeigte und gebot, daß die Gefammtheit der Ginwohner in 
Zukunft den Fitrften Albrecht und Rudolf als ihren wabhren Herren und Herzogen 
mit voller Treue, Ehrfurcht und Unterwerfung gehorden follten. 

Die Werfitgung Rudolfs fand in den Hjterreichifden Landern durdaus 
nidt ungetheilten Beifall. Zunächſt waren die Wiener höchſt unjgufrieden, dak 
fie das Recht einer freien Reichsſtadt wieder verlieren follten. Sie webrten fid 
bolfe fechs Jahre, bevor fie auf das ihnen von bem Raifer Friedrid) IT. und 
von Rudolf felber verliehene Privilegium’ der Reichsunmittelbarkeit vergichteten. 
Allgemein ungnfrieden aber war man mit der Einſetzung zweier Herzoge. Die 
Stinde fcidten eine zahlreiche Geſandtſchaft an den Raifer, der fide eben zu 
Rheinfelden befand, und ftellten ihm vor, daß es fehr miflich, ja gefährlich wäre, 
den Nacken unter das Foch gweier Herren zu beugen, weshalb fie ihn baten, 
ibnen feinen Gohn Albredjt gum alleinigen und twabhrhaften Herrn yu geben 
Kaifer Rudolf gab nad und ernannte durd eine neue Urkunde feinen dlteften 
Sohn Albrecht wd deffen männliche Crben fiir ewige Beiten zu alleinigen 
Befigern und Herren der Sfterreidifden Firftenthiimer. Der mitbelehnte Rudolf 
jollte, falls er fein anderes Firftenthum bekäme, mit Geld entſchädigt werden; 
aud) blieb ihm fiir den Fall, als Albrecht feiner Lehen verluftig werden, oder ohne 
Mannliche Erben fterben follte, die Nachfolge in den Sfterreichifden Ländern zugeſichert. 

Hierauf befdworen am 11. Suli 1283 die öſterreichiſchen und ſteieriſchen 
Stinde die neue Hausordnung und die unverbrüchliche Beobadtung derfelben, 
woritber an demfelben Tage gu Wien eine eigene Urfunde ausgefertigt wurde. 
Damit war die Herrfdaft de8 Haufes Habsburg in den öſterreichiſchen Ländern 
in aller Form Rechtens begriindet. (Foriſetzung folgt.) 
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Offener Bank. 


Den Gefiunungsgenoffen ju Senftenberg in Böhmen und der 
Citavuica in Trieft, welde mid durch Glückwunſch⸗ und Auerlen⸗ 
nungs{dreiben erfrent und geehrt haben, fage ich hiermit hodad- 
tungévoll meinen berslidjften Dank. Möge Gott es fiigen, daß dad 
Biel, nad weldem wir jum Heile OefterreiGs fireben, im neuen 
Jahr erreicht werde. 

Dem kriegeriſchen Sanger in Trieſt, der mir mittels Korre⸗ 
ſpondenzkarte und mit voller Namensunterſchrift ſchwungvolle Verſe 
fiir den Kampf der Grenzer gegen die Magyaren mitgetheilt, erwie- 
bere ich herzlich ſeinen Graf; hege jedod die Hoffanng, dag Recht 
nud greiheit fiegen werden ohne Anwendung von Gewalt. 

Franz Schuſelka. 


Demokratiſche Union. Die nächſte Hffentlidhe Plenarverſammlung findet Don⸗ 
nerétag 13. Jänner 1870 um halb acht Uhr Abends im Bauers Reſtauration, vers 
längerte Johannesgaſſe ſtatt. Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Veri⸗ 
fizirung des Protokolles der letzten Sitzung. 3. Mittheilung des Borftanded. 4. Vor⸗ 
trag uͤber die Frage: durch welche ſtaatlichen Maßregeln kann den volkswirth⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Uebeln am beſten abgeholfen werden; gehalten vom Obmann 
Dr. J. J. Prochäzka. 5. Vorberathung über die ordentliche Generalverfammlung. 
6. Anträge der Mitglieder. 











Mit vorliegender Nummer beginnt das J. Quartal. Wir 
bitten die Erpenezugg der Pränumerationen ehemöglichſt zu 
devanlaffen, damit Stérungen in der Expedition vermiedeu 
werden. 

Die P. T. Abonnenten, welche die „NReform“ im Wege 
der k. k. Poftanftalten beziehen, erfuchen wir um deutlic 
geſchriebene Wdreffe und um Angabe der legten Poſt. 

Die Pranumeraticnen bitten wir, falls der Bezug wicht 
int Wege des Buchhaubdels fiattfindet, einzuleiten: 

Gir Wien: Expedition, Schulerſtraße Nr. 18. 

Fir die Proving: Mit direkter Poftverfendung bei der 
unt vzgeichneten Mdminiftration, welche fic die Veftellungen 


fraufo erbittet. 
Mominifiration der ,, Reform“ 
- in Wien, Taborftrafe Rr. 52. 
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Föderalismus d. i. Freiheit. 


Je kleiner die Zahl der buchſtabengläubigen Verfaſſungstreuen wird, deſto 
lauter ſchreien ſie ihren Schlachtruf: „Feſthalten an der Verfaſſung!“ Um aber 
dieſes Feldgeſchrei, welches unter den bei uns waltenden Verhältniſſen nichts 
anderes iſt, als der Aufruf zu einer Gewaltpolitik, zu einer Politik der Ver⸗ 
folgung und Unterdrückung und in weiterer nothwendiger Entwickelung einer 
Politik von Blut und Eiſen, vor der Welt und wol auch vor dem eigenen Bewußt⸗ 
ſein zu beſchönigen, ſchreien die Verfaſſungstreuen fortwährend die Behauptung 
aus, ihr Feſthalten an der Verfaſſung ſei gleichbedeutend mit Aufrechterhaltung 
der Freiheit. Sie werden nicht müde, immer und immer zu behaupten, daß eine 
Aenderung der Verfaſſung im Sinne der wahren allgemeinen Gleichberechtigung 
d. h. im föderaliſtiſchen Sinne zur Beſchränkung, zum Untergang der Freiheit, 
zur Herrſchaft der feudalen, klerikalen, abſolutiſtiſchen Reaktion führen würde. 

Dieſes Geſchrei entſpringt bei der Mehrzahl der Verfaſſungstreuen aus 
einem Irrthum. Aber es iſt ein ſchuldbarer Irrthum, denn es fehlt den Irrenden 
nicht die Gelegenheit, ſich eines beſſern zu belehren. Doch ſie wollen ſich nicht 
zur beſſern, zur einzig richtigen Ueberzeugung führen laſſen und bekehren. Sie 
verſchließen ihre Augen und Ohren vor den lehrreichen Thatſachen, vor den klarſten 
Widerlegungen. Sie hören nur Eine Stimme, und je lauter, hochmüthiger, 
terroriſtiſcher dieſe ſchreit und kommandirt, deſto williger glauben und gehorchen 
ſie ihr. Sie ſind ſarkaſtiſche und grimmige Gegner der päpſtlichen Unfehlbarkeit, 
glauben aber blind und blöd an die Unfehlbarkeit ihres Journals, obwol die 
Behauptungen und Forderungen desſelben fortwährend und in allen Beziehungen 
durch die Thatſachen widerlegt und zu Schanden gemacht worden ſind. 

Bei einem Theile der Verfaſſungstreuen, und zwar gerade bei dem aktiven, 
agitatoriſchen Theile und namentlich bei den lauteſten Wortführern entſpringt 
die Behauptung, das Feſthalten an dem Buchſtaben der Verfaſſung ſei gleichbedeutend 
mit der Erhaltung der Freiheit, nicht aus einem Irrthum, ſondern iſt eine 
offenbare, mit Bewußtſein und Abſicht ausgeſprochene Unwahrheit. Wenn dieſe 
Partei von Freiheit ſpricht, ſo verſteht ſie darunter nichts anderes, als ihre 
eigene Herrſchaft. Sie anerkennt keine andere Freiheit, als die ihrige, und ihr 
Freiheitsgenuß beſteht in der Befriedigung ihrer Herrſchſucht, ſie will ihren 
Freiheitsbegriff zum alleinherrſchenden Geſetz machen, um alle andern Parteien, 
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um das eigene Boll, zu deffen Bertreter fie fic) auftwirft, und ale Volker gu 
beherrfden, und deshalb ſchreit fle ber Gefährdung der Freiheit, fallé alle Par- 
teien, alle Biller gleichberedjtigt frei fein wiirden. Diefe herrſchſüchtige Partei 
handelt gänzlich nach dem Grundſatze: „Der Zweck heiligt die Mittel“; aber fie 
gebraucht für einen unheiligen Zweck unheilige Mittel. Ihr Zweck iſt Herrſchaft 
und dafür fälſcht ſie die Geſchichte, beſchimpft die Bildung der Zeit, verdächtigt 
die edelſten wahren Freiheitsbeſtrebungen, erhebt ſich hoffärtig über die größten 
Autoritäten der Kultur, wagt ſie es, dem Wunſch und Willen der Nationen ein 
deſpotiſches Veto entgegen zu ſetzen. Sie thut dies, indem ſie den Föderalismus 
als den Gegenſatz der Freiheit darſtellt, während die erleuchtetſten und edelſten 
Denker und Staatsmänner aller Nationen gerade in dem Föderalismus oad 
Ideal ber Freiheit erfennen und anftreben. Als ob diefe Partei für unwiſſende 
blindglaubige Kinder fdjriebe, fchildert fie die angeblichen Schrecknifſe eines fddera- 
tiven Staatsweſens mit fo grellen Farben, wie nur ein Pater Codem die Holle 
gefdilbert hat. Sie wagt e8, ſich als die privilegirt dentſche Partei yu brilften, 
und verfpottet und verdammt ben Föderalismus, der dod) vorzugsweiſe daé 
LebenSpringip gerade der deutfden Ration ift, in fo hohem Grade, dak man i 
Wahrheit fagen fann: Der Germanismus ift Fdderalismus. 

Das Verfahren der defpotifden antifdderaliftifden Partei hat ſich eben jest 
bei uns in fehr merfwitrdiger Weife harafterifirt, Die Redaftion der , Neuen 
freien Preſſe“ hat von dem berühmten fpanifden Deputirten Caſtelar etn 
Sehreiben empfangen, in weldhem ſich derfelbe mit tiefem Denfen und ebdelftem 
Wollen fir den Fdderalismus ausſpricht. Caftelar hat dies fdon in jener Par- 
famentérede gethan, durd welde er berühmt, und die zuerſt gerade von der 
centraliftifden „Neuen freien Preſſe“ nachgedruckt werden ift. Unfere Lefer erin: 
nern fic, daß wir damals den von allen Berfaffungstrenen bewundetten Spa: 
nier mit grofer Befriedigung als einen Gewahrsmann bes Fdderalismus begrüßt 
und dabei fogleic den Einwurf widerlegt haben, daß nach Caftelar der Fodera- 
lismus fic) eben nur fitr die Republik eignen wiirde, indem wir nadwiefen, daß 
die fdderative Organifation gerade in der monarcifden Form eine verftirite 
Garantie der Feftigfeit hat, weil da zur Realunion noc die Perfonalmnion in 
der entralgewalt fommt. Seon früher batten wir die föderaliſtiſche Bewegung 
in Spanien befproden und hervorgehoben, dah die beften politifden Denter 
Spaniens fofort nad der Erringung der Freiheit darnad ftrebten, bas Reid 
auf Grundlage der hiſtoriſchen Entwidelung föderativ zu ftonftituiren und baburd 
eine redjt Lebendige Garantie der Freiheit yu gewinnen. Wir erinnerten daran, 
bag dieſelbe Grfdeinnng aud in Oefterreich Hervorgetreten. Raum war im Bahre 
1848 die Freiheit errungen, fo ftrebten fofort die hiſtoriſch politifden Individna⸗ 
lititen vor allem anbdern darnad, ſich möglichſt felbftindig gu fonftituiren. Das 
geſchah nicht etwa blos in Böhmen, Mähren und Galizien, fondern in allen 
Landern der Ptonardie, auc in ben rein deutſchen. Das Meine Salgburg 3. VB. 








hatte fein dringenderes Antiegen, als von Obersfterreich getrennt, als ſelbſtän⸗ 
diges Kronland fonftituirt yu werden. Was war das anderes, alé Foderalismus ? 
— Sommen wir auf die Angelegenheit Caftelar-Stienne-Friedlinder zurück. 

Die Politifer der „Neuen freien Preſſe“ geriethen durch das Schreiben 
Gaftelar’s offenbar in eine arge Berlegenheit *). Der berihmte Foͤderaliſt ridtet 
an die berüchtigten Centraliften ein Schreiben zur Verherrlichung des Föderalis⸗ 
mus, welder in der „N. fr. Br.“ taufendmal als der Inbegriff alles Unfinns, 
aller Unfreibeit, aller RNiedertrachtigfeit verfpottet und verdammt worden ift! Alé 
Republitaner fteht Caftelar bei den Staatsmännern der „N. fr. Pr.“ hod) in Ehren; 
wenn er nur nicht Föderaliſt wäre. Was thin? Gewiß hätten die Herren Ctienne 
yad Friedlinder das Schreiben Caftelar’s mit ftoljer Selbftgefalligteit gern 
fofert abgedruckt, denn von einem fo beriihmten Manne aus dem fernen Spa- 
uien ein ſolches Schreiben gu empfangen und darin als Bertreter nicht nur der 
ganjen deutfden, fondern gewiffermagen der europdifden Preffe refpettirt zu 
werden, dad ift wabrgaftig feine Rleinigfeit, fondern eine große Auszeichnung. 
Dob kann, darf ein orthodox centraliftifdes Blatt eine genial gebadte, unwi- 
derheglidh hegriindete, unwibderfteblic) iiberzengende Berherrlidung des Fdderalis- 
wus verbreiten? Aber fann und darf man die Zuſchrift eines berühmten aus⸗ 
laͤndiſchen Föderaliſten fo ignoriren, wie man die Schriften öſterreichiſcher Fode⸗ 
taliften iguorirt? Oder darf man einen Gaftelar etwa in derfelben Weife friti- 
firen, wie man einen Fiſchhof tritifirt hat? In diefen Sweifeln ſchwebten nnd 
ſchwankten die Redatteure der „N. fr. Pr.” vom November bis Ende Degember 
1869. Dann halfen fie ſich in recht carafteriftifder Weife ans der Verlegen- 
hit. Gedruckt mufte der Grief Caftelar’s werden, weil fonft die Welt nicht 
exfabren hatte, dak der beriihmte Spanier an die „N. fr. Pr.” gefdrieben, um 
fie a8 europäiſches Organ yur Verbreitung feiner Anfidten yn gebrauchen. Alfo 
brachte das Blatt in feinem Premier am 1. Banner eine abermalige Berdam- 
mung des Fdderaliémus und in der Beilage den Brief Caftelar’s ohne jegliche 
Bemerfung. Das war gut gemacht, aber eS ditrfte unfers Eradtens ein Irr⸗ 
thum fein, wenn man das Berfabren der „N. fr. Pr.“ mit der Vorausſetzung 
erflaren will, fie hatte mit ber Berdffentlidung der Caſtelar'ſchen Lobrede auf 
den FSderalismus folang gegdgert, bis bei uns der Centralismus wieder gefiegt 
bitte. Gr hat nicht gefiegt und wird nidt fiegen; es ift blos eine Verzögerung 
def Sieges des Föderalismus eingetreten. Das entgeht den klugen Politifern 
der „N. fr. Pr.” gewiß nist. Man muß fidh auf einen anftindigen Ueber- 
gang vorbereiten, und dagu dient die Verdffentlichung des fpanifden Briefes 
in trefflicher Weife. Gaftelar muß aud) wirklid) die Bekehrung der „N. fr. Br.“ 
zum Foderalismus fon als ganz gewiß vorausſetzen, fonft hätte er die Redak⸗ 


— ©) Das , Rene Wiener Tagblatt” Hat darüber einen fehr intereffanten Artifel gebracht, 
in welchem fid) diefes einflußreiche Blatt gauz entſchieden gum Foderalismus befenut. 
Ge ift jedod abzuwarten, ob 8 diclem Bekenntniß tren bleiben wird. 
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teure derfelben unmöglich als ſeine Freunde anreden und fid als , mit ganzem 
Herzen der Ihrige“ unterzeichnen koönnen. Cigentlid) aber hat Caftelar nidt an 
die Herren Etienne und Friedlander gefdrieben, fondern an die Deutſchen. Ihnen 
ruft er ins Gedächtniß, daß fie vorgugéweife die Trager bes fdderaliftifden 
Freiheitsprinzips waren und daher fein und bleiben follen. G8 iſt daber fer 
dantenswerth, daß die , Neue freie Preſſe“ den Brief Caſtelar's abgedrudt bat, 
denn eS können jegt die Deutſchöſterreicher aus ihrem Lieblingsblatte wenigſtens 
fernen, daß man fehr freifinnig, ja fogar ein Republifaner und doch Foderalift 
fein fann. Nachdem die verfaffungstreuen Deutſchöſterreicher den Brief Caftelar’s 
gelefen und gewif berwundert haben, können fle unmiglid) mehr die Behauptung 
nadplappern, daß der Föderalismus der Gegenfag der Freiheit fei. Wir aber 
wollen nod einmal einiges dazu thun, um die Deutſchöſterreicher fiir die Ueber⸗ 
zeugung empfänglich zu maden, dag man Soderalift fein muß, wenn man gerecht 
und freifinnig fein will. 

Seder Staat überhaupt, felbjt der von einem einzigen Bolle bewobhnte, 
mug, wenn er nidt eine bloße Getwalt-, fondern eine Rechtsinſtitution fein foll, 
als eine freie Fdderation aufgefagt werden. Diefe Wahrheit tritt, wenn man 
den Staat verniinftig betradtet, fo mächtig hervor, daß bie Pbhilofophie, fobald 
fie fic) mit dem Wefen der Staaten gu beſchäftigen anfing, fid gendthigt fühlte, 
einen urfpriingliden Staatévertrag, eine freie Bereinbarung d. h. eine Födera⸗ 
tion vorauszuſetzen, um den Staaten nachträglich einen redtlichen Charafter 
gu geben, Diefer vorausgefegte Urvertrag, durch welchen fich die Nationen, 
oder Theile derfelben nad) geographifdhen und ethnographifcdhen Verhältnifſen 
gruppentveife zu Staatégemeinfdaften vereinigt d. i. fdderirt Hatten, um in 
denfelben ihre individuellen Rechte und Freiheiten zu ſchützen und gemeinfame 
Zwecke gu erreidjen, ift die vernunftredtlicde Grundlage der Staaten, aus welder 
alle politifden Freiheitsentwidelungen hervorgegangen find, bis e6 dabin fam, 
daß der fingirte StaatSvertrag, die ſtaatliche Fdderation wirklich abgefdloffen 
wurde, wodurch die modernen fonjtitutionellen Mtonardien und wirfliden Frei- 
ftaaten entftanden find. Ber jedem Ctaate, felbft bet dem nur von einem ein- 
zigen Volke bewokhnten, hängt der Grad, in wmeldem er ald freier Redtsftaat 
anerfannt werden fann, von dem Maße ab, in weldem jeder einzelne Menſch 
und jede, wie immer genannte Vereinigung von Menſchen nidt ein unterwor- 
fenes, fondern ein felbftindiges, aus freiem Willen in die ftaatlide Fdderation 
eingetretenes Mitglied iſt. Wenn dies nun fdon von Staaten gilt, welde von 
einem eingigen Volke gebildet werden, umivieviel mehr mug es von Staaten 
gelten, in denen mebrere Valter wohnen! Wie dürfte man das, was in einem 
RedhtSftaate jedem eingelnen Menſchen gewährt werden mug, nämlich die perfin- 
lice Freiheit, das Recht der felbftindigen individuellen Cntwidelung, wie dürfte 
man da8 ganjen Völkern verweigern und dabei dod) von einem freien Redts- 
ftaate fprechen wollen! Wenn ſchon alle Bndiwiduen eines und desfelben Volkes⸗ 
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welches einen Staat bildet, als frei und gleicjberedhtigt foderirte Dtitglieder der 
Gemeinfdaft refpettirt werden müſſen, fo mug dies ſchon nad dem Gefege der 
Logit umfo mehr von den Golferindividualitdten gelten, welche zu einer politifden 
Gemeinfamfeit vereinigt werden ſollen. 

In Betreff der Menſchen (abgefehen von ihrer Nationalitdt), welche fic) 
gu einem Gtaate vereinigten, fand die pbhilofophifde StaatéredhtStheorie fogar 
bie Annahme zuläſſig, daß diefe Menſchen in dem vorausgefegten Urvertrage alle 
igre Redte anf das Staatsoberhaupt übertragen, fid) demfelben alſo gänzlich 
unterworfen hatten. Diefe Theorie wurde in religidfer Weife fanttionirt mit der 
Steigerung, dak ein göttliches Monarchenrecht aufgeftellt wurde, traft deffen die 
Monarden als von Gott eingefegt, als deffen Stellvertreter waltend erſchienen, 
fo daß durch den Gehorjam gegen die Mtonardjen gugleich dem göttlichen Gefege 
gehorcht würde. Auf diefe Weife wurde es geredjtfertigt, dak einjelne Menſchen 
aber ganze Voller herrſchten, Millionen dem Willen eines Einzelnen unterworfen 
waren; ¢8 erhielten dte Alleinherrjdaft der Regenten, der Abfolutismns der 
Regierungsgewalt und die Unterthinigfett der Volker, der Menſchheit eine philo- 
fophifde und religidfe Begriindung. Dafür aber, dak ein Volt über ein anderes, 
oder über andere Golfer herrſchen follte, dak gewiffe Volker aus was immer 
für Griinden beftimmt fein follten, andern Vilfern zu geborden, ihnen unter- 
thinig 3u fein, fiir diefe Art von Herrfdaft hat niemand eS gewagt, eine ver- 
nunftredtlidje oder religidfe Theorie aufzuftellen, fondern im Gegentheil ift die 
Herrſchaft eines Volkes über ein anderes oder über andere Völker immer und 
überall lediglich als ein gewaltthitiger Zuftand betradtet, als Unterjochung und 
Unterdritdung bezeichnet und beurtheilt worden, umd wenn dabei von einem 
Rechte doch die Rede war, fo war es fein anderes als bas Recht de8 Schwertes, 
das Kriegsrecht. 

Es iſt wol oft vorgekommen, daß Völker aus ihrer wirklich oder ver⸗ 
meintlich hoͤheren Bildung und auch aus ihrer Religion das Recht ableiten 
wollten, über andere Völker zu herrſchen, ſie zu unterdrücken, ja ſogar auszurotten; 
dod) dabei waren Bildung und Religion nur ſcheinbare, irrthümliche oder heuch— 
{erifde Rechtsmittel, um die rohe ungeredte Gewalt zu beſchönigen. Was die 
Religion betrifft, fo fonnte fie nur in falfcer Auffaffung, im Cntartung als 
Rechtstitel zur Unterdriidung von Volfern mißbraucht werden. Obwol die Shriften 
und die driftlide Kirche als foldhe felber in diefer Besiehung oft und viel gegen 
die göttliche Lehre von der Gleichheit aller Menſchen gefitndigt haben, fo ift diefer 
herrlicje, die Quelle alles Rechtes und aller Freiheit m fic) faffende Erundfag 
dod) felbft in den finfterften und robeften Zeiten nidt gänzlich wuntergegangen, er 
hat yu allen Zeiten die Gewaltthitigtett wenigftens theilweiſe gemildert, er ift 
befanntlich) von Rom ans felbjt auf die Wilden in den new entdectten Weltthei- | 
fen angewenbdet worden. Was die Bildung betrifft, fo veranlaßt diefelbe alfer- 
dings im Bilferleben ebenfo wie im Leben der einjelnen Menſchen als foldjen 
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einen vielfach maßgebenden Einfluß der Gebildeten auf dte Un- oder Minderge⸗ 
bildeten, eine Ueber: und Unterordnung. Das ift ber natiirlide Lanf der Dinge, 
det fid) wie im fojialen, fo auc) im internationalen Leben geltend macht. Dod 
weber auf dem einen nod) auf dem anbern Gebiete des Lebens darf diefer natür⸗ 
lide Auftand einen pofitiven Unterſchied in den politifthen Rechten begriinden. 
Sn bem Berhaltniffe zwiſchen den Völkern darf ebenfo wenig wie. im Berhdlt- 
niffe gwifden den Individuen eines Volkes aus der Verſchiedenheit der Bildung 
ein Unterfchied, eine Ungleichheit im politifchen Rechte abgeleitet werden. In 
ihren phyſiſchen und geiftigen Kräften, in der Entwidelung und Kultur diefer 
Kräfte find die Menſchen und die Völker ungleidh, aber im Menſchen⸗ und 
Völkerrechte find fie gleid, und es muß daher zwiſchen ihnen Gleicdbeit vor dem 
Gefege, es muß Gleichberechtigung herrfden. Cin gebilbeter Menſch, ein gebildetes 
Bolt, fie find eben durch die Lilbung in vielfachert Lebensbezichungen privilegirt, 
nnd es wire daber eine umfo größere Ungeredstigleit, fie aud nod politiſch 
privilegiren zu wollen. — 

Die Anwendung aller dieſer Wahrheiten auf die Verhältniſſe Oeſterreich⸗ 
Ungarns ergibt fid) von felbft, aber wabrlid nicht gum Chrenvortheil der zwei 
Golfer, welde in diefem Reide fiir ſich politifde Vorrechte, ja die Herrſchaft 
ber die andern Völker beanfprucen. Worauf gründen denn dieſe beiden Bolter 
ihre Vorredhts-, ihre Herrſchaftsanſprüche? 

Die Magharen erfliren offen: „Wir find die Herren in den Ländern der 
Stephanskrone, weil wir diefelben erobert haben.” Alfo da tft ein Boll, welches 
anf feine Bildung, auf feine Freifinnigkeit fo ſtolz ift, und feine politiſche Stel⸗ 
lung lediglich auf das Recht des Schwertes, auf die Gewalt gritndet und fid 
dadurch unmittelbar neben die Titrfen ftellt, ofme zu bedenfen, daß dieſe Türken 
nad) demfelben Grundfage das Recht der Herrfdaft ber Ungarn beanfprichen 
würden, wenn fie nod) einmal die Macht dazu erlangten. Auch vergeffen die 
Magyaren bei ihrer Berufung auf das Eroberungsrecht ein tragiſches Creignif 
ibrer neueften Gefdidte. Wie denn, wenn Rufland fein Eroberungéredht auf 
Ungarn geltend madden möchte, an die Zeit anfniipfend, wo Ungarn nad dem 
ftolzen Ausdrud des ruſſiſchen Feldherrn ju den Füßen bes Czaren gelegen? 
DOefterretch gegeniiber haben die Magyaren mit vollem Rechte gegen das Grobe- 
rungéredjt proteftirt; bie Völker ihres eigenen Reiches aber wollen fie fraft die- 
ſes Rechtes als ihre Unterthanen behandeln. Dabei vergeffen fie, dak dem 
KriegSrecht eben wieder das Rriegsrecht, dem Eroberungsrecht das Befreiungs- 
reat gegenitberfteht. Doch es ift nicht blos ungeredt, unfretfinnig und unklug, 
fondern aud) biftorifd) unridtig, deny nngarifden Völkerreiche bas magharifde 
Croberungsredt als Grundlage zu geben. Man braucht nicht au der philofophi- 
ſchen Hypotheje eines politifchen Urvertrages die Zuflucht yu nehmen, um dem 
Reiche der Stephansfrone cine Rechtsgrundlage zu verfdaffen, denn eS find wirk⸗ 
lide Verträge abgeſchloſſen, es find pofitive Gefege vereinbart worden, durd) 
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welde das ungarifde Reich den Recdhtscharafter eines Bilfervereins, einer Föde⸗ 
ration erhalten hat. Ungarn ift fteté eine Foderation von Vilfern, Volksſtämmen 
und Qorporationen gewefen und als folde bat es ungeadtet oftmaliger dugerfter 
Gefahren feine Selbftdndigteit behauptet; als es aber gum erften Male die wer- 
fen, gerechten und freifinnigen Föderativſtatuten umftiirzte, um fic) nad) franzö— 
fifdem Muſter zu einem centralifirten Parlamentéftaate yu madden, fam e8 dem 
Untergange nabe. Und gegenwartig, wo jene doftrindre Nachahmungspolitik wie⸗ 
derholt wird? Nun gegenwartig find ungeadtet alles äußeren Glanzes die 
innern Zuſtände de8 Stephansreiches gefabriicer alé in den Jahren 1848 und 
1849, Ungarn ijt fein freier Staat, weil nicht alle feine Bewohner, nicht alle 
feine Völker gleichberechtigt fret find, weil die Mtehrheit derfelben fich unfret fühlt, 
mit Reet über lebensgefährliche Unterdritdung flagt. Und die Dtagharen felber 
find nidjt frei, obwol fie herrſchen. Aber der Herrſcher, welder fich beſtändig vor 
ben Beherrſchten fürchten mug, ift eben nicht frei. Oder fürchten fid) bie Dta- 
gyaren etwa nicht? Fürchten fie nicht die unbezwungene hiſtoriſch ſtaatsrechtliche 
Oppofition der kroatiſchen Nationalen? Fürchten ſie nicht das Aufſtreben des 
rumäniſchen und ſerbiſchen Volkes? Blicken fie nicht mit wahrer Angſt auf die 
Militärgrenze? 

Die Deutſchöſterreicher gründen ihren Herrſchaftsanſpruch zwar nicht auf 
ein Eroberungsrecht, ſondern auf einen Vorſprung in der Bildung; ihre ent- 
fdiedenften Wortfiihrer aber find ungebildet genug, um die Herrſchaft nodthigen- 
fallé, wenn es nidjt anders ginge, mit Gewalt zu erringen und gu bebaupten. 
Und es geht wirklid) nicht anders, wie der Augenfdein zeigt. Erſtlich gibt Bil- 
dung an fic) ſchon feinen Anſpruch auf pofitive Vorrechte, auf politijdhe Herr- 
fdaft, fondern wahre Bildung perhorrescirt Privilegien, und dann ift die Bildung 
der Deutfdhofterreider im allgemeinen offenbar nicht fo iiberwiegend mddtig, 
bag fie auf natürlichem Wege eine Unterordnung der andern Völker herbeifithren 
Wiirde. Dies geſchieht vorzüglich deshalb nicht, weil die Deutſchöſterreicher, wenn 
fie aud) im allgemeinen wirflid) da8 höchſtgebildete Volk waren, doch in politiſcher 
Bildung den andern Völkern nicht nur nicht iiberlegen find, fondern ihnen nad- 
ftehen. Die Deutſchen könnten alfo wirflidh nur durd Lift und Gewalt einen 
politifden Borrang erringen und behaupten, und auf diefe ihre Politif witrde 
alles bas Anwendung finden, was zur Verdammung einer Politif der Ranke 
und Gewalt ithberhaupt gefagt werden mug. Cine Politif, welche dem Rechte, 
ber Freiheit, der Humanität widerfprict, ift felbftverftindlich aud) im Gegenſatze 
mit der Bildung des Geiftes und Herzens, und ein walhrhaft gebildetes, ein im 
Geift und Gemüth edles Volf muh eine folde Politik perhorresciren, müßte 
ſich derfelben ſchämen, es müßte die Gewaltherrfdaft iiber andere Völker, wenn 
es biefelbe beſäße, freiwillig aufgeben, wie ja and) aufgeklärte freifinnige Dton- 
arden unter allgemeinem. Beifall freiwillig ihre Vorrechte beſchränken und die 
Regierungsgewalt vertragsmäßig, d. h. foderativ mit den Vöolkern theilen. 
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Neben diefen Hhodften und allgemeinen Pringipien und Poftulaten der 
Geredhtigfeit und Freiheit haben die Deutſchöſterreicher es auch ſchon erfabhren, 
daß unter ihrer Herrfdaftspolitit ihre eigene individuelle Freiheit und die ſpe⸗ 
ziellen fonftitutionellen Freiheiten nidjt gedeihen fonnten. Golang man den Ungarn 
die deutfde, die wieneriſche Centralfreiheit aufzwingen wollte, wurde weder die 
allgemeine, nod) die befondere Freiheit febendig; fobuld man aber die Gewalts 
politif wenigftens nad einer Seite Hin aufgegeben, das freie Recht Ungarné 
anerfannt, mit Ungarn eine Föderation gefdloffen hatte, machten dies- und jen: 
feits die fpezielfen Freiheiten des Konſtitutionalismus bedeutende Fortſchritte. 
Thorheit oder Liige ift es daher, zu behaupten, der Ausgleich mit den andern 
Völkern werde die Freiheit ſtürzen, die Reaktion triumphiren madden. Die bers 
wiegende Wehrheit in den Völkern, welche den ftaatsrechtlichken Ausgleich vers 
langen, ift dabei gewiß mindeſtens ebenfo freifinnig fonftitutionell, wie dte Mehr⸗ 
hett der Deutidhifterreicher, die reaftiondren Elemente find in jenen Völkern 
gewif nicht zahlreicher und mächtiger als unter den Dentfden. Gerade ein 
deutſcher Stamm mag in einer Beziehung eine Ausnahme machen, nimlid die 
Tiroler in kirchlicher Beziehung; aber da ift es eben aud ein Poftulat dee 
fonftitutionellen Brinzips, den Sinn und Willen aud) diefer Majorität, aud 
diefe ſpezifiſche Tirolerfreiheit zu refpettiren. 

Wie nun der Foderaligmus die Grundlage und Quelle ber Freiheit, ja 
feinem innern Wefen nach die Freiheit felber ift, fo ift er aud) in äußerer 
Beziehung eine mächtige Garantie derfelben. Sm _ centralifirten Staate hat die 
Freiheit gleichſam nur einen Kopf, die Hauptftadt. Iſt diefer Kopf niederge- 
driidt oder gar abgehauen, fo ift die Freiheit iiberhaupt und überall unterdriict 
und todt. Las haben die Kranzofen unter dem erften und dritten Napoleon 
erfahren. 3m fiderativen Etaate aber hat die Freiheit fo viele Köpfe, ale es 
felbftindige Glieder des Bundes gibt. Diefe vielen Köpfe können aber nicht fo 
leicht niedergebengt oder abgehauen werden. Das Beifpiel fieht man nicht blos 
in der Schweiz und in Nordamerifa, man fah e& auch in der Föderation des 
vorigen deutſchen Reiches und Bundes. In der Kaiferftadt, in der Bundesftadt, 
und in ben grogen Centralfiten war die Freiheit unterdritdt, aber fie fand da 
und dort in verfdjiedenen Gebieten der Föderation ihre Stätte. Zugleich ift der 
Föderalismus aud) fiir die Centralgewalt, fir die Regenten eine Stütze. In 
centralifirten Staaten, felbft wenn es republifanifde find, hängen die Regenten 
bon der Hauptftadt ab. Wer fid) der Hauptftadt bemadtigt, hat den gansen 
€taat in der Hand, weil der centralijirte Etaat eben fein lebendiger Organis— 
mug, fondern eine Mafdine ift. Frankreich erlag gegen den Willen der Mehr: 
Hett der Nation der Herrſchaft ber Pariſer Schreckensmänner, und anbderer- 
feité fanden Napoleon J., Karl X. und Ludwig Philipp, ale fie aus Paris fitid- 
ten mußten, im ganjen Reiche feine Rubheftdtte mehr, gefdweige denn einen 
Ort, um ihren Thron aufzuftellen. Anders war es in dem foderativen Oefter- 
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reid), Zweimal war Wien von den Franzofen eingenommen und einmal ftand 
es unter der Herrſchaft der Revolution, aber die Kaiſer Franz J. und Ferdinand I. 
fanden in Ungarn, m Tirol, in Mähren Stätten, wo ſie ihre Herrſchaft fort. 
ſetzen konnten. 
Der Föderalismus iſt das eigentliche Weſen und die einzig richtige Form 
der ſtaatlichen Freiheit. Jeder Staat, auch der nur von einem einzigen Volke 
bewohnte, und umſo mehr ein Völkerſtaat iſt nur dann und in dem Maße ein 
freier Rechtsſtaat, wenn und in wieweit alle einzelnen Individuen und die Völ⸗ 
kerindividualitäten zur Wahrung ihrer perſönlichen Freiheit und nationalen 
Selbſtändigkeit und für die Erreichung gemeinſamer Zwecke durch freie Verein⸗ 
barung gleichberechtigt verbunden d. h. föderirt ſind. 


Die Oppofition im römiſchen Konzil. 


Die Welt, welde den Verlauf der Kirchenverſammlung in Rom offenbar 
mit einer ängſtlich gedriidten Stimmung beobadtet, athmet förmlich auf bei der 
Runde, dag in dieſer merfwiirdigen Verſammlung eine energifde Oppofition 
bervorgetreten ift. Dtan hat da8 bezweifelt, man hat es fir unmöglich gebalten, 
dadurd) aber nur bewiefen, bag man die Gefcicte fritherer Konzilien nicht fennt. 
Es hat in feiner diefer Verfammlungen an Oppofition gefehlt, und diefelbe ift 
oft ſehr heftig gewefen, es ift in den Konzilien nidt felten ſtürmiſcher zugegangen, 
als in weltlichen Parlamenten. Die episfopale Oppofition hat fic) bis yu der 
Erklärung erhoben, daß der Bifehof von Rom nur primus inter pares (ber 
Erſte unter Gleiden) ſei, daß das Rongil itber bem Papfte ftehe, und eS hat 
Rirchenverfammiungen gegeben, welde diefen Spruch praktiſch ausführten, indem 
fie Papfte abfegten. Allerdings hat all diefe Oppofition an dem Wefen der 
fatholifchen Kirche nichts gedndert, ja daran in der That auch gar nichts ändern 
wollen, fie hat namentlid) die päpſtliche Autoritdt nidt nur nidt geſchwächt, 
fondern fortmabrend geftirft, fo dag gerade in den neuern aufgefldrten Reiten 
das Papftthum in firdlider Beziehung, den Bifchdfen gegeniiber maächtiger ift, 
als im Mittelalter, bag die Päpſte um Innern der Kirche defto unbeſchränkter 
herrſchen, je mebr fie an äußerem weltlichen Cinflug ohnmddtig geworden find. 
Diefer Stetigfeit im Wefen und in der Form und der pädpſtlichen Autofratie, 
wieviele Ronflifte auc) daraus entftanden find, verdankt die fatholifde Kirche 
ihren bewunderungswürdig einheitliden Organismus, welchen felbft ihre Gegner 
refpeftiren miiffen, und ben die ſchismatiſchen Rirden, freilid) fruchtlos, nachzu⸗ 
ahmen ftreben. 

Befonders intereffant ift e8, dak vorzugsweiſe notable öſterreichiſche Biſchöfe 
zur Ophofition des jegigen Konzils gehiren, ja dak Giner derfelben in dieſer 
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Stellung bis nun den erften Play etnnimmt. Das hatte man fdon gar fiir 
gang unmöglich gehalten. Die verfaffungstrenen Journale Hatten ſich raftlos 
bemüht, ihrem glaubigen Publitum die öſterreichiſchen Biſchöfe, weil fie erſtlich 
eben Biſchöfe find und dann nod dazu der ftaatéredjtliden und neationalen 
Oppofition angehéren, durchaus als realtiondre Finfterlinge darzuſtellen; und 
nun miiffen fie beridten, daß die Rardindle Rauſcher und Sdwarzenberg in den 
Reihen der Rongilsoppofition ftehen, fie müſſen fonftatiren, daß gerade der 
begeifterte froatifde Patriot und. entfdiedene Gegner des Andraſſh⸗Beuſt'ſchen 
SHftems, der Fdderalift Stroßmayer, Bifdof von Dialovar mit glangendftem 
Erfolge eine höchſt freifinnige Rede gehalten, die Redefreiheit felbft gegen den 
vorfigenden pdpfiliden Legaten behauptet, bas Wefen der Religion der Liebe 
und die firdliden Gegenſätze gefdildert hat und gegen den Sefuitenorden mit 
ſchweren Anklagen aufgetreten iſt. Der vielgepriefene Bifdof von Orleans, 
Dupanloup hat den kroatiſchen Biſchof ben ausgezeichnetſten Redner des Konzils 
genannt, und der Rardinal Mterode rief nad der Rede Stroßmahers aus: , Oa’ 
Konzil hat feinen Mann gefunden!“ Eo hat denn ein flavifder Biſchof vor 
aller Welt und am Sige des Papftthums felber wahrhaft fdlagend den perfid 
verdddtigenden Vorwurf widerlegt, daß die flavifde, überhanpt die nationale 
Oppofition in Oeſterreich finftere, reaktionäre Tendenjen verfolge. 

Biſchof Strofmaher hat fid ploötzlich Weltruhm erworben, fein Name 
wird in allen Theilen der Erde gefeiert, freilid) auch vielfad getadelt, vielleicht 
verdamint werden. Unfere herrſchenden Liberalen fehen ſich gezwungen, dtefem 
Manne, den fie bisher feiner nationalen Oppofition wegen mit Verunglimpfungen 
überhäuft batten, nun die höchſte Anerfennung zu jollen. Bor nidt langer Zeit 
hatten die dienenden Organe der in Peft herrſchenden Partei die Aufgabe, diefen 
Biſchof Strofinayer mit den giftigften Verdidtigungen au übergeifern, weil er 
ein trener Sohn feines froatifden Vaterfandes, ein ftandhafter Vertheidiger der 
Rechte desfelben ift. Die Bosheit wurde an ihm yu fdanden; daé froatifde 
Golf nennt den Bifdof Stropmaver den erften Sohn Rroatieng, und nun wird 
fein Name in aller Welt mit Ehren und aud von den Gegnern mit Adtung 
genannt werden. . 

Die herrfdenden Parteien gehen dem Bifdof von Diafovar, wie frither 
mit Verunglimpfungen, fo jegt mit Lobſprüchen ſcharf zu Leibe. Sie nennen thn 
gar einen Freidenfer! Das ift er nun gewiß nidt, wenigftens nidt in dem 
inne der modernen irreligidfen Freidenker. Er ift eben ein driftlid) fret den- 
fender, aber dabei dod) treu glaubiger fatholifder Biſchof, wie es deren in allen 
Sabrhunderten gegeben hat, nod) gibt und immer geben wird. Die Geſchichte des 
deutſchen und franjdfifden Episkopats ift befonders reid) an folchen Namen. Biſchof 
Stroßmayer hat den Wabhlfprud: ,Sve za vieru i za domovinu (Alles fiir ben 
Glauben und fiir das Vaterland). Er ift ein gelehrter Theologe, Doktor der Theolo- 
gte, gu welder Wiirde er in Wien als Zoögling bes Auguſtinums promevirt wurde. 
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Spiter ftand er dtefer Anftalt, aus weldher viele der ausgezeichnetſten Theologeu 
und Biſchöfe der ganzen Monardie hervorgegangen find, als Direftor vor. Gr 
wurde int finfunddreifigiten Lebensjahre Biſchof von Diafovar, als welder er 
aud den Vitel Bifdof pon Bosnien fiihrt, obwol fid) die Gurisdiftion bes Bis- 
thums jebt nidt mebr fiber die türkiſche Grenje erftredt. Dak Biſchof Strof- 
maher bie Wiffenfihaft nidt als mit dem Glauben in Widerſpruch ftehend 
erfermt, beweift er dadurch, dak er als Proteftor an der Spike der ſüdſlaviſchen 
Afademie der Künſte und Wiffenfdaften fteht, die er mit 60,000 ff. dotirt hat. 
Gine gleide Summe fpendete er aud) fiir die Univerfitdt in Agram. Ueberhaupt 
verwendet er bet höchſt einfacher Lebensweife von den anfehnlicen Cinfiinften 
feines Bisthums fortwährend grofe Summen fiir patriotifde Zwecke, yur Hebung 
ber Nultur feines Landes nnd Bolfes. Als Politifer trat er zuerſt im Sabre 
1860 im verftdrften Reichsrathe hervor. Sm Jahre 1861 wurde er yum Ober- 
gefpan des Eſſeker Nomitats ernannt. Seine nationale Oppofition machte ihn 
mifliebig, und wahrend des AusgleidSlandtages fah er fid) veranlaßt, nad) Paris 
zur Weltausftellung zu reifen, anftatt an dem Kampfe der wahrhaft kroatiſchen 
Rationalen gegen die Magyaronen theiljunehmen. 

Sekt hat Bifdof Stroßmayer feinen Ramen in den Dtund aller Voller 
gebracht und in die Weltgeſchichte eingezeichnet. Man Hat Urſache, arf die 
Entgegnung gefpannt gu fein, weldje ihm von Seite ser efuiten zu Theil werden 
wird, Der volksfreundliche Bifdof wird wahrſcheinlich aud fitr die Cinfiihrung 
ber Volksſprache beim Gottesdienfte das Wort ergreifen, in welcher Beziehung 
er mit der czechiſchen Fortſchrittspartei fibereinftimmt. In der Bengger Diözeſe 
bes froatifden Küſtenlandes wird fraft eines befondern Privilegiums der katho⸗ 
life Gottesdienft ſchon längſt in der Vollsfprace gehalten. 

G8 ift intereffant ju bemerfen, daß and) auf dem Tridentimifden Konzil 
ein kroatiſcher Biſchof, ndmlid) Graf Drasfovic, Bifdof von Agram ficd fo 
rühmlich ansgezeidnet hat, dag er den Ghrennamen Speculum episcoporum 
(Epiegel der Bifchdfe) erbielt. 


Korrefpondeny der ,,Reform.“ 


Ueber die Glethberedtigung aller Völker Oeſterreichss. Vom Verfaſſer 
ber Brofdiire „Oeſterreichiſches“. 


In Nr. 38 Bhres gefdigten Blattes haben Sie dem Schriftchen, welches 
id unter bem Titel „Oeſterreichiſches“ der Oeffentlichkeit übergeben habe, eine ſehr 
Ginftige und wobhlwollende Beurtheilung gewidmet. Ich war auf Ihr lirtheil, dem 
ih einen hohen Werth beilege, gefpannt; umſo freudiger berithrte mich die 


freundlice Aufnahme, welche meine Schrift bei Ihnen gefunden; umfo mehr 
mufte id) aber ein Mißverſtändniß bedauern, welches Sie am Schluſſe Ihrer 
Beſprechung als einen Diffens hervorheben. Denn nur auf einem Mipverftdndniffe 
beruht, wie mir ſcheint, jener angeblice Diffens. 

Dasſelbe aufzuklären, wäre gleid) damalés mein Wunfd) gewefen; offen 
geftanden war, was mid) davon abbielt, zunächſt der Zweifel, ob denn meine 
Broſchüre über einen fleinen Kreis Gleichgeſinnter hinans Verbreitung gefunden 
habe, und dann auch die Scheu, durd) eine Replit auf Ihre Bemerfungen den 
Schein auf mic gu laden, als legte teh meiner Schrift einen ju hohen Werth 
bei. Seitdem habe ich die Crfahrung gemadt, dak ,Oefterreichifdes“ weit mehr 
Lefer gefunden hat, als id) erwarten durfte; jenes Mißverſtändniß habe ich ſeit⸗ 
her aud) an anbderer Stelle begegnet (in der Broſchüre: ,Die Militargreng-Frage 
und der öſterreichiſch-ungariſche Konſtitutionalismus“). Fiſchhofs an tiefen Gedan- 
fen reiches und von fittlidem Ernſte durchwehtes Bud hat in den jiingften 
Tagen wieder die Aufmerffamfeit der Geifter der Erörterung jener grofen 
rage yugewendet, fiir deren Ldfung Ste arbeiten und kämpfen, und zu deren 
Erforſchung aud ich ein Secherflein habe beitragen wollen: der Frage der Rekon⸗ 
ftruftion Oeſterreichs auf feine natitrliden Grundlagen. Und darum geftatten 
Sie mir, dak ich heute, wenn auch verſpätet, verfuche, jenes Mißverſtändniß 
aufzuklären und den daraus entftandenen Diffene zu löſen, und gönnen Sie 
diefem BVerfude Raum in Bhrem geſchätzten Blatte. 

Sie madden mir den Vorwurf: id ,falle felbft aus der Konfequeng der 
öſterreichiſchen Staatsidee,“ indem id ,nur die Poftulate der böhmiſchen Kron: 
[ander und Tirols anerfenne, die Boftulate Galizgiend und der Südſlaven aber 
in der Schwebe laffe. Der Umftand, , mit weldem ich died redtfertige,“ der 
Umitand nämlich, „daß die Forderungen dtefer Lander nicht fo Har hervortreten, 
wie dic der frither genannten Lander, und daß einerfeits den Poftulaten Galt- 
ziens und der Südſlaven der fefte Boden einer eigentlidjen hiſtoriſchen Rechts⸗— 
grundlage feble, andererfeits die Anſchauungen und Beftrebungen diefer Lander, 
wie fie fid) in der dffentliden Meinung und den Vorgdngen auf ihren Candtagen 
dupern, im Widerſpruche zu dem Berhalten ihrer Vertreter im Wiener Reichs: 
rathe ſtünden“ — fei nicht ſtichhältig, denn in der einen Beziehung „müſſe die 
öſterreichiſche Staatsidee fiir Galizien und fiir die Sidflaven gewif eben fo 
vollfommen gelten, wie fiir Bshmen, Tirol wnd die anderen deutſchen Lander“ 
— in der anderen Hinfidt diirfe der Umftand, dak „die Reidsrathadelegation 
der Polen und Siidflaven im Widerſpruche mit der sffentliden Meinung und 
mit der Willensduferung ihrer Landtage handeln, nidt diefen Landern jum 
Nadtheile gereichen, fondern könne eben nur die Verurtheilung der Delegirten 
derfelben zur Folge haben.” 

Ohne Zweifel wire ic) der Konſequenz der öſterreichiſchen Bdee untreu 
getworden, wenn ic) Bitte die Entſcheidung der Frage: ob Galizien und dem 
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flavifden Theile der fiibfiden Linder ihr Recht werden folle, — in suspenso 
laffen wollen, während id) nur die Löſung der Frage in der Sehwebe laſſen gu 


miiffen glaubte: wie ihnen ihr Redt, das von mir fo oft betonte gleiche 


Redht aller Linder, aller Nationen werden fol. 

3h habe im Verlaufe de8 Rapitels IV. , Bon Experimenten yur Löſung“ 
die Rückkehr zum Oftobergedanten als den einzig möglichen öſterreichiſchen Weg 
bezeichnet, weil in ibm jedes gute Redt feinen Play findet, weil nur er 
alle Königreiche und Lander zu befriedigen vermag, indem nur er allein im 
Stande ift, die vielfach divergirenden Pojftulate derfelben durch deren Gewährung 
mit einander ju verféhnen. Die divergirenden Pojftulate, welde, wie die Dinge 
heute ftehen, vor allem verſohnt werden milffen, habe ic) in ihren Hauptrich⸗ 
tungen gefennzeidnet, als: . 

„das Poftulat Ungarns, die errungene Redtsftellung yu behaupten; 

das Poftulat derjenigen Lander, welde traft hiſtoriſchen Rechtes und that- 
fidlider Verhältniſſe politifdhe Individualititen find und fid) als folde fühlen, 
— infonderheit alfo der Lander der Rrone Böhmens und Tirols — diefe ihre 
Individualität anerkannt und gewährleiſtet zu ſehen; 

endlich das Poſtulat eines großen Theiles der deutſchen Länder nach einem 
parlamentariſchen Vertretungstirper in Wien.“ 

Als Grund, warum ich unter jenen Poſtulaten nicht auch die Forderungen 
Galiziens und der ſlaviſchen Theile der ſüdlichen Provinzen genannt habe, führte 
ich an: „daß die Stellung dieſer Länder in Hinſicht auf die divergirenden Poſtu⸗ 
fate in jenen bezeichneten drei Hauptrichtungen nicht fo klar und beſtimmt her— 
vortritt, wie die Stellung der früher genannten Länder, die ſich eben in wenigen 
Worten präziſiren läßt“, und habe weiters die Urſache der geringeren Klarheit 
ihrer Stellung einerſeits in dem Umſtande zu finden geglaubt, daß ihren Wünſchen 
und Forderungen der fefte Boden einer eigentlichen hiſtoriſchen Rechtsgrundlage 
felt, und anbdererfeité aud) dem Widerfpruce yur Laft gelegt, welder zwiſchen 
den in der dSffentlicen Dteinung und in den Landtagen yu Tage tretenden 
Anſchauungen und Beftrebungen diefer Linder und dem Verhalten ihrer Vertretey 
im Wiener ReidhSrathe obwaltet. 

Nachdem id) betont, dak eine eingehende Befpredung von Detailfragen 
auger dem Bereiche meiner Schrift liege — (und eine ſolche Detailerirterung 
wire nöthig gewefen, um die Form zu fuden, unter welder die an und fiir 
fich nod) nicht flar geftellten Forderungen diefer Linder mit den klarer formu- 
lirten Poftulaten der übrigen in Ginflang gebradt werden finnten) — habe 
ih mit unmittelbarer Beziehung auf die Bolen und Slovenen 
hinzugefügt, dab jedenfalls der Oftobergedanfe geeignet ift, aud ihnen Befriedigung 
zu bieten. , Denn,” fubr ich fort, ,im Rahmen diefes Gedanfens liegt ja ein 
weiter und-frudtbarer Raum nicht nur fiir alte’, fondern anch fir neues Recht, 
nit nur filr Anſprüche, die fic) auf Hiftorifdes Recht berufen, fondern aud) 
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fix folde, welche in den Gerhaltniffen und Forderungen des realen Lebens 
begritubet find.“ .... 

Wenn Sie diefe Sage, welde ic) hier faft wirtlid) und nur mit geringer 
Veränderung in ihrer Reihenfolge — wie es eben zum Zwede der Crliuterung 
ndthig war — wiederholt habe, nodymalé pritfen und diefelben zuſammenhalten 
wollen mit der im II. Qapitel gebrachten Formulirung der oͤſterreichiſchen Staats⸗ 
idee und jener Sdeen, die id) „öſterreichiſche Ideen“ nannte — und mit jenen 
Forderungen, welche id) im legten Abſchnitte als ,patition of right“ geltend 
gemacht habe, fo werden Sie meiner Verfiderung wol Glauben ſchenken, dah 
e8 nur ein Mißverſtändniß ift — ich will gern zugeben, dag es durd einen 
an der bezüglichen Stelle unterlanfenen Mangel an Klarheit in der Darjtellung 
meiner Anfchauungen hervorgerufen wurde — bag es aur ein Mißverſtändniß 
ift, das Shnen Anlaß gu dem Vorwurfe bot: „ich gnerfenne nur die Poſtu⸗ 
late Bohmens und Tirols“, — ein Borwurf, der von anderer Seite (in der 
erwihnten Brofdiire aber die Grengfrage) dahin ausgedehnt wurde: „daß fid 
der Verfaffer and) nicht sur Idee der Gerechtigkeit fir alle Baller Oefterreidhs 
zu erheben vermodte. “ | 

Das Redht Galiziens und der fitdflavifchen Lander erfenne ic) eben fo 
tidhaltlos an, wie das Recht aller Rinigreidhe und Linder Oefterreidhs; die 
vollfte Freiheit, in eigenartiger Exiſtenz ihre höchſten Güter gu wahren und zu 
pflegen, fordere id) fiir die Polen und die Slovenen ebenfo, wie fiir jede Nation 
im weiten Reide. 

Die Art und Weife aber, in welder diefe Lander und Nationen ir 
Redht zur SGeltung bringen, ihre Freiheit geniefen, ihre Eigenexiſtenz waren, 
ihre Intereſſen vertreten, ihre Angelegenheiten verwalten wollen, — iſt webder 
durch hiſtoriſch begründete und ſtaatsrechtlich ausgeprägte Redtsformen als Grund- 
(age weiterer zeitgemäßer Geſtaltungen von ſelbſt gegeben und unzweifelhaft vor⸗ 
gezeichnet, wie es in den Ländern der Krone Bohmen, in Tirol der Fall iſt; — 
nod) aud) iſt ber Wunſch und Wille der Nation fo Mar und unverkennbar zum 
Ausdrude gelangt, wie es durd die folidarifd einmiithige und fonfequente Hale 
tung de8 ſlaviſchen Volfes und feiner Vertreter in Bohmen und Mähren, durd 
bas unerſchütterte Benehmen der oppofitionellen Majorität in Land und Lands 
tag von Tirol gefdieht. 

Und in diefen Beziehungen ift e8 eben unldugbar, dak Bdhmen, Mabhren, 
Tirol einerfeits — anderfeits Galizien, Rrain u. ſ. w. mit ihren Forderungen bem 
Rekonſtruktionsprozeſſe Oefterreigs gegenüber in verfdhiedenem Gerhiltniffe ftehen. 

Geftatten Eie mir, hieran einige Bemerfungen gu knüpfen, welche gwar 
fiker den Rahmen einer Erlduterung hinausreiden, fid) aber dod) auf denfelben 
Begenftand beziehen und vielleicht geeignet fein dürften, meine Anfdanungen 
bezuglich des zwiſchen uns ftrittigen Punktes gewayer zu prajzifiren und über⸗ 
haupt zur Klärung der Anfichten über die öſterreichiſche Frage beizutragen. 
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Wir fpreden vom Rechte der Linder, der Nationen, dem eigenen felbft- 
ftinbigen Rechte der Lander, dem ewigen, gleiden Redjte der Nationen; — wir 
fprechen von den Rechtsanſprüchen und Forderungen, welde fie aus dem Okto⸗ 
berdiplom ableiten, und von den Stechten, weldhe die Politif des Oftobergedantens 
ihnen gewahrt oder neuerdings als giftig gnerfennt. Iſt diefes gleiche Recht 
aud) gleidartig? St bie Gleicheit des Rechtes dabin yu verftehen, dak jeder 
diefer Faltoren genau dasfelbe zu verlangen, genaw diefelben Forderungen gu 
erheben vermag ? 

Cine Diftinftion wird wns die Antwort bieten: die Diftinktion zwiſchen 
allgemein moraliſcher Beredtigung, welche im ethiſchen Gefege ihren Grund 
findet, und pofttivem Rechte, weldes ans menfdliden Gagungen entfpringt, — 
fiirzer, wenn aud) vielleicht nidt ganz ſchulgemäß ridjtig gefagt: zwiſchen et hi- 
{hem und pofitivem Redte. 

Wie das ethiſche Geſetz in jedes Menſchen Herz gefdhrieben ift, und die 
Gebote des ethiſchen Gefeges ihn auch dann verpflidten, wenn feine menſchliche 
Satzung jenes Gebot beftitigt und ſtützt, — fo bleibt aud) da8 anf ethiſchem 
Geſetze bernhende ethiſche Recht (als moralifdhe Beredtigung) fiir den 
Menſchen als eingelnes Indiidbunm oder als individbuelles Volk aufrecht, giltig 
und nnantaftbar, mag es m menfdlider Sagung femen Ausdrud finden oder 
nidt. Diefes ethifde Recht kann femer Natur nach nur ein allgemein gleides 
fein fiir Alle; denn es berubt auf jenem Rete, bas Gott dew Menſchen gab, 
alé Gr nad Seinem Chenbilde ihn erſchuf: dem Rechte freier Selbſtbeſtimmung 
innerhalb der Schranken des fittlidgen Gefeges. Das ift — fiir das Inbdivi- 
duum — da8 ewige, göttliche Recht der menfdliden Fretheit; das ift — anf 
Nationen übertragen — die ewige, gleide Berechtigung derfelben, alle Bedin⸗ 
gungen felbftindiger, felbftthatiger und felbftfort{dreitender phyſiſcher und mora- 
lifer Exiſtenz gewahrt und gefidert gu feben. 

Das pofitive Mecht hingegen fann ein verſchiedenes fein, je nad 
dem die menſchliche Satzung, ans welder es entfpringt, es dem einzelnen Indi 
dnum in groferem oder geringerem Maße zugefteht; — infofern ſpeziell polis 
tifdes Recht in Betracht koͤmmt — je nachdem die menſchliche Satzung, anf 
welder ein ftaatlider Organismus beruht, die Beziehungen und Verhaltniſſe des 
Individuums als Gliedes diefed fteatliden Organismus reget. Wir fehen and 
wirklich, dab in. den verfdiedenen ftaatliden Gebilben der Vergangenheit und 
Gegenwart bas Maß des politiſchen Redhtes, welches die dieſen Gebilden yu 
Grande liegenden Satungen tem Sudivibuum eineiumen, ein fehr verſchiedenes 
tft, je nach der größeren oder geringeren moralif@en oder nationalen Macht des 
Individnums, — dem Grade feimer geiftigen ober phyſiſchen Befahigung u. ſ. w. 
Der Grab dieſer Verſchiedenheit ftergt oder. allt mit ber niedvigeven oder höhe⸗ 
ten Entwidlungsftufe des gegebenen Reitalters oder der gegebenen Nation, — 
verſchwinden gefehen haben wir diefe Verſchiedenheit nod nidt, und felbft ein 
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idealer Gleichheitsftaat der Zutunft müßte gewiffe, in der menſchlichen Natur 
liegende Verſchiedenheiten als BVerfdiedenheiten im Befige und in der Ausiibung 
politiſcher Rechte fonftituiren, wollte er nicht dadurd ad absurdum geführt 
werden, daß er 3. B. den balbreifen Sdulfnaben mit dem gewiegten Mann, den 
ehrloſen Verbreder mit dem unbefdoltenen Ehrenmanne auf gleide Yinie jtellte. 

Wenden wir diefe Reflexionen auf die VBerhiltniffe an, die uns beſchäftigen 
— auf Oeſterreich, feine Lander und Völker und deren Redt: fo werden wir — 
fiber da8 Individuum und fein inbdividuelles ethifdes und politifdes Recht hin: 
aus — bie Nationen als bie Trager des ethifden, die Lander als die 
Trager des politifden Rechtes erfennen; wir werden. fomit das Redt der 
Nationen als ein unbedingt und ewig gleides erfldren, zugleich aber zugeben 
milffen, dab das politifde Recht der Linder — das Maß diefes Rechtes — 
ein verfdiedenes fein fann, je nachdem e8 die dem ftaatliden Organismus 
gu Grunde liegenden, deffen Verhältniſſe regelnden Sagungen zugeſtehen. 

Befteht eine ſolche — theoretifd mögliche — Verfdhiedenheit aud wirk 
(ie, und worin fann fie beſtehen? | 

Nur jene menſchlichen Sagungen haben Anjprud auf fittliden Werth, 
haben Ausſicht auf Erfolg und Dauer, welde mit dem ethiſchen Gefege im Ein⸗ 
flange ftehen, und welde in dem pofitiven Redte, dad fie gewähren, die Forde- 
rungen des ethifdhen Rechtes befriedigen. In einem ftaatliden Organiémus wer- 
den diefe Sagungen alfo — nebft alfgemein ethiſchen Pringipien — übereinſtim⸗ 
men miiffen mit der fittliden Idee, welche der Crifteng dieſes Staates gu Grunde 
liegt, — in Oeſterreich mit der öſterreichiſchen Staatéidee. 

In „Oeſterreichiſches“ wurde entwidelt, dak die der Exiſtenz Oeſterreichs 
zu Grunde liegende Idee, die Sdee der Gleichberedtigung aller Nationalitaten 
naturgemäß in fic) ſchließend, das gleiche Recht jedes Landes dent anderen gegen: 
iiber innerhalb des durd) freiwillige Vereinigung entftandenen Verbandes, und 
das eigene Recht jedes Landes dem Monarchen gegenitber wie der fret einge- 
gangene Gertrag es ihm auSbedang, umfaßt. Das gleide Recht jedes Landes 
dem andern gegeniber mug jedes Land davor ficern, dag eines dem anderen oder 
eine Mehrzahl der anderen Linder ihm gegen feinen Willen den ihren imponiren 
könne. Diefes Recht mug jedem Lande in gleidem Maße guftehen, dem 
fleinften gegenitber dem größten, dem eingelnen gegeniiber der Mehrzahl. Das 
eigene Recht jedes Landes dem Monarchen gegenitber fann hingegen verſchie den 
fein und war verfdieden, je nachdem ibm die der Vereinigung yu Grunde [tegen- 
den Vertrage ein größeres oder geringeres Maß von Redjten und Freiheiten 
gewährte. Diefes, dem Maße von Cingelrecdhten und Freiheiten nach verſchiedenar⸗ 
tige eigene Recht der Lander blieb nach unferer Auffaffung aufrecht beftehen, 
troy aller im Laufe der Zeiten eingefdlidenen oder gewaltjam aufgedrängten 
Beſchränkung. 

So ſtanden die Dinge bis zum Oktoberdiplom. 


Das Oftoberdipfom — oder fagen wir Lieber: der Oftobergedanfe in 
{einer urfpriingliden Reinhett — bietet gwet Hauptmomente: erftens den Ents 
ſchluß de8 Mtonarden der durch die Wirren der Beit entftandenen abfoluten 
Gewalt zu entfagen, und zweitens die Anerfennung der Rechtsanſprüche der 
Königreiche und Lander. Die Rechtsftellung der eingelnen Lander Oeſterreichs {eit 
dem Oftoberdiplome ift alfo die: die Königreiche und Lander. ftehen — wie 
frither eines dem anderen, und jedes dem Monarchen — nun in gleicher Weife 
aud) der Geſammtheit der Lander, dem Reidhe und jenen Inftitutionen gegen: 
liber, welde in Folge bes Verzichtes des Dtonarden auf die abfolute Herrſchaft 
gur Geltung fommen. 

Sedes Land hat alfo nun das gleicde, mit bem Rechte jedes anderen 
gleidhgewidhtige Recht, Theil zu nehmen an der Ausiibung jener Gewalt der 
Gefeggebung, zu welder der kaiſerliche Aft der Entfagung alle Bolter des Reiches 
berufen hat; das gleiche Redt, bas vordem jedes Land davor fidern mufte, 
dak ihm gegen feinen Willen der Wille eines anderen Landes imponirt werden 
fonnte, mug es nun in gleicjer Weife ſichern gegen den durd ein Mtajoritits, 
botum jum Ausdrucke gelangenden Willen einer parlamentarifden Geſammtver⸗ 
tretung; und um dieſe Sicerftellung zur Wahrheit werden gn laffen, muß jedem 
Lande das gleiche Recht zuftehen, feine eigenen Sntereffen felbft gu vertreten, 
feine eigenen Angelegenheiten felbft zu verwalten. 

Neben diefem fiir alle Königreiche und Lander unbedingt gleiden 
Redjte fteht aber auch jedem Lande fein befonberes, eigenes Redht dem 
Monarden und dem Reiche gegenither zu. Dieſes eigene Recht ftammt entweder 
von Verträgen her, welde das betreffende Land mit dem Monarchen abgefdloffen 
hatte, und ift demnach ein verfdiedenes je nach dem Inhalte diefer Ver⸗ 
trdge; — ober es ift in realen Gerhdltniffen, realen Nothwendigfeiten begrün⸗ 
det, welche es alS eine Forbderung des ethiſchen Rechtes erſcheinen laſſen, dak 
diefem eingefnen Lande in der Art und Weife des Genuſſes nur die Ausibung 
bes alfen Ländern gleidjen politiſchen Rechtes, ober ber diefes hinaus, ein 
befonderes, eigenes Recht jugeftanden werde, — und auch in diefem Falle fann 
und wird das Eigenrecht diefed eingelnen Landes ein von den Eigenrechten ande- 
ter Lander verfdiedenes fein. 

Sm erfteren Falle ift diefes Eigenrecht fonfret vorhanden und klar fore 
mulirt im Staatérechte des betreffenden Landes; es kann von dieſem Lande 
felbft durch feine legale Bertretung in Uebereinftimmung mit dem Dtonarden 
feinem Snbalte nach mobdifizgirt, feiner Form nach den neuen Verhältniſſen ange- 
mefjen geändert werden, — bis dahin fteht es aber als gegebene Thatſache, als 
valides Rechtsverhältniß in Geltung. 

Dies ift 3. B. der Fall in Böhmen. 

Im gweiten Falle, wo dem Gigenredte des Landes Fein zwiſchen Herrfder 
und Land abgefdloffener Vertrag zu Grunde liegt, wo fein eigenes, pofitives 
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Stautsrecht das Maf und die Form dieſes Eigenrechtes beſtimmt, ſondern wo 
viele Verhältnifſe es fr das betreffende vand zu einer vitalen Nothwendigkeit 
machen, daß ihm in der Art und Weiſe des Genuſſes und der Ausubung des 
allen Laͤndern gleichen Rechtes oder über dieſes hinaus ein beſonderes, eigenes 
Recht zugeſtanden werde: da ſteht dieſem Lande dieſes Eigenrecht zwar virtnell, 
aber nicht formell zu, d. h. es ſteht ihn bas ethiſche Recht yu, nebſt dem 
allen Ländern gleichen politiſchen Rechte noch ein beſonderes, eigenes politiſches 
Recht zu fordern, aber das Maß, die Form dieſes letzteren muß erſt geſucht, 
muß erſt vereinbart werden. 

So ſtehen die Dinge z. B. in Galizien. 

Dort endlich, wo eine Komplikation dieſer beiden Sachlagen obwaltet, wo 
innerhalb eines individuellen Landes die Geltendmachung jenes allen Nationen 
gleichen ethiſchen Rechtes Seitens einer Nation in Kolliſion geräth mit poſitivem 
Landesrechte oder den auf dasſelbe baſirten Forderungen einer anderen Nation, 
— dort muß weiſe Mäßigung, ernſter Wille und gewifſenhafte Gerechtigkeit auf 
dem Wege freier Verſtändigung jene Geſtaltung des poſitiven Rechtes anſtreben 
und erreichen, welche wir früher für jede menſchliche Satzung als die Bedingung 
ihres moraliſchen Werthes, ihrer Dauer und ihres Erfolges bezeichnet haben: den 
Einklang mit dem ethiſchen Geſetze, die Befriedigung des ethiſchen Rechtes. 

Auf dieſem Wege wird 3. B. die Ldfung der ſloveniſchen Frage geſucht 
und gefunden werden miiffen. 

Die öſterreichiſche Idee fordert das wunbedingt gleiche Recht der Nationen; 
fie forbert das gleiche Recht aller Königreiche und Linder; fie fordert aber and 
das befondere, eigene Recht derfelben: deffen Anerfennung, wo es hiſtoriſch 
begriindet — deffen Gewährung, wo es von realer Nothwendigheit bedingt ft. 
Die Verſohnung diefer Rechtsforderungen mit den Bedingungen ded untheilbaren 
frdftigen Berbandes unter der neuen Zeit entſprechenden Formen — das ift bre 
Relonſtruktion Oefterreichs. 

Dieſe Rekonſtruktion iſt nothwendig, weil der Beſtand Oeſterreichs felbft 
eine Nothwendigkeit iſt für ſeine Nationen — alſo muß ſie gelingen. 

Die einzige Möglichkeit dieſes Gelingens bietet der Oktobergedanle — er 
wird ſiegen. 

Wie lange es nod währen wird bis gum Tage, auf den wir hoffen — wir 
wiffen e8 nidt. Aber es dünkt uns, als fdhen wir aus den zurückweichenden Wolfen 
ber Bergangenheit und durch bie finfenden Nebel der Gegenwart hindurch — bleich 
nod und ſchwankend, dod) mit der maufhaltſamen Entwicklung einer Naturnoth⸗ 
wendigteit — das Wtorgenroth des fic) verjitngenden Oeſterreich hervorfehimmern. 

Sm Dezember 1869. 


Anmerfung der Redaktion: Wir ſprechen dem hochgeehrten Herrn Berfaffer 
die Berfiderung aus, daß wir durd feine Griduterung über feine Jntentionen ju 
unferer vollften Befriedigung aufgeflart find. 
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Zum Wusgleid au verfaſſungsmäßigen Boden. 


Die freien Stimmen fiir den Ausgleich der Gerfaffangstonflitte mehren 
fid) in erfrenulicer Weife. Man darf wol fagen, dak bereits die Mehrheit der 
Deutſchoſterreicher von der Nothwendigkeit eines friedlieh freien Ausgleichs über⸗ 
jeugt ift, und in der That werden Viele eben nur durch falfde Scham abge- 
halten, fic) gu dieſer Ueberzeugung offen yu befennen. Es fait ſchwer, einen lang 
gehegten Srrthum, in weldem man fic) weblgefallen, mit dem man fic gebriiftet 
hat, eingugeftehen, zumal wenn man der ficern Gefahr ansgefegt ift, von einem 
ujurpatorifden, defpotijden Preßgerichtshofe der Verfpottung und Verdammung 
unterzogen gu werden. Defto ehrender müſſen die Stimmen begrüßt werden, 
welche dem herrſchenden Terrorismus yum Troe der Wahrheit Zeugnif geben. 
Sine folde Stimme ſpricht fich in einer foeben bei Alex. Eurich in Wien unter 
obigem Titel erfchienenen Flugſchrift aus, weldje der anonyme Berfaffer den 
Oefterreichern flavifder und deutſcher Bunge gewidmet. Es ift da8 ein ſchlichtes 
Wort zur rechten Zeit, und darf man wol hoffen, dag eB an mander Statte 
einen guten Ort finden werde. Der Berfaffer erfenut die Nothwendigkeit eines 
Ausgleids mit der national-ftaatéredtliden Oppofition und will denfelben auf 
verfaffungsmiagigem Wege, d. h. ohne Aufhebung oder Siftirung de8 fonftitutio- 
nellen Regimes, ohne Oktroyirung herbeigeführt fehen. Zu diefem Zwecke bean- 
tragt er zunächſt die Aenderung des §. 38 der Landesordnungen und bed §. 15 
bes Gefeges iiber die Reichsvertretung. Er motivirt feine Antrage ohne Phrafen 
mit der Kraft der Wahrheit in folgender Weife: 

„Keinem Zweifel fann es mehr unterliegen, dak die Tage der Februar- 
verfaſſung *) gezählt find — wer wagte es aber yu fagen, daß es die legten Tage 
Oeſterreichs find, weil foufrete verfaffungsmapige Zuſtände ſich unhaltbar erwie- 
fen haben. Oejterreid), eine politiſche Nothwendigheit, wurde durch ſchwere 
Kataftrophen nidjt zerftirt, eS wird daber gewik auch dieſe Rrifis überſtehen, 
die aflerdings bas Symptom einer ſchweren politifden Krankheit ijt. Dieſe 
Krankheit befteht aber darin, dah die politiſche Lebensthatighcit in vielen Theilen 
des Staatsfixpers enormal, in andern Theilen darum aber reflativ größer fein 
mug, als fie den natürlichen Kräften entſpricht. 

Die Slaven Oeſterreichs (wir bezeichnen damit das nicht ungariſche) 
11'/, Millionen yon 19.6 Millionen der Geſammtzahl ſtehen den gegenwärti⸗ 
gen Zuftänden feindlich gegenüber, die Czechen außer dem Reichsrathe, die Polen 


*) Der Berfaſſer unterſcheidet gar nicht zwiſchen Februar und Dezember, und er Hat 
Darin Redjt, denn in Vetreff der in Rede ſteheuden Frage ift die Dezemberverfaſſung 
mit der Fehruarperfaffung identiſch und foll eben nur anf ein kleineres Gebiet ange- 
wendet werden. Die Red. 
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und Slovenen in demfelben. Alle verfangen eine Aenderung ber gegenwärtigen 
Verfaffung. Oak die Stimme der Majorität der nationalen Parteien nicht län⸗ 
ger mehr ignorirt werden darf, diirfte Sedermann flar fein, der ans den wenigen 
Sahren unferer Grperimentalpolitif (Sdmerling, Belcredi, Beuft) gelernt bat, 
daß jede nationale Partei den Staat fehddigen und feine Fortentwidelung hem⸗ 
men fann. Es war ein Grundfehler Belcredis, daß er glaubte, er könne obne 
Deutſche Oefterreid) regeneriren *), wie eS ein folcher Beuft’s war, zu glauben, 
dag er die Slaven yur Wiederbelebung Oefterreichs nicht brauche. 

Allerdings ſcheinen dtefe fo mandes yu fordern, was mit dem Beftande 
des Reiches nicht vereinbar ijt, und bas ift denn aud) gewöhnlich das Haupt: 
motiv der Abweiſung derer, welde von einer Vefriedigung der Slaven nidts 
wiffen wollen. Wer könnte e8 auch leugnen, daß die Gentrifugalfraft fic befons 
ders in den fegten Jahren ſtark entwidelt hat — warum aber? weil die Gens 
tripetalfraft, bie Angiehungétraft des Centrums fo gering war, denn fir Slaven 
fonnte eine aus Fithrern der ihnen feindliden Partei beftehende Centralregierung 
gewiß feine Attraftion ausitben. Das ift aber voritbergehend — der Wibderwwille 
ber Slaven wird mit Aenderung der Perfonen der Regiernng wenigftens theil- 
weife befiegt merden. Gegen das Reid) Oefterreidh haben fie feine Antipathie, 
im Gegentheile finden die Czechen und Slovenen nur in demfelben ihre Befrie- 
digung, die Polen halten wenigftens jetzt yu Oefterreich, bis ihr Polen wieder 
auferfteht, was denn dod) nod) lange nicht gefchehen diirfte. Die ertremen For- 
derungen, welde von flavifder Seite aufgeftellt wurden, find nur hervorgerufen 
durd die Gegenforderungen der deutfden und bureaufratifden Centraliften, und 
werden mit dem Ginlenfen in die Bahn des Ausgleiches nad und nad) ver- 
{Gwinden. Wenn fie aber auch nod fo extrem find, fie bilden eine Bafis der 
BVerftindigung, da doh nicht behauptet werden fann, dag man, weil man nicht 
alles gewähren fann, nicht einmal in Unterhandlung treten ditrfe. Iſt dod) die 
galigifde Refolution, deren vollftindige Gewadhrung aud) eine Unmöglichkeit (?) 
ift, jegt vom Reichsrathe der verfaffungsmagigen Behandlung unterzogen worden. 

G8 ift eiue Forbderung der Staatsklugheit, teiner nambaften Partet im 
Staate beredjtigten Anlag zu der Klage zu geben, daß fle unterdriict werbde. 
Gleichberechtigung — ſelbſtverſtändlich nur relative, d. h. gleides Rect unter 
gleiden Bedingungen — muß jede Verfaffung den Parteien gewähren. Der 
Staat kann aber nur von politifden | Parteien regiert werden; die fonjerva- 
tive, liberale, demofratifde Partei hat ein, wenn aud) vielleidht nidt in den 
Einzelnheiten ausgefprodjenes, fo doc) feftftellbares Programm. Die nationa: 
*) Bon foldem Glauben war Graf Belcredi weit entfernt, und tft es ber perftdefte und 

zugleich lächerlichſte Vorwurf, der diefem Miniſter gemadt wird, daß er die Deutſchen 
in Oeſterreich unterdritden gewollt hatte. Er wollte ale edt öſterreichiſcher Startémann 
eben nur die Gleichbe rechtigung aller Voller, und hente fieht wol jedermann ein, daf 
Defterreid) nur durch diefe Gleichberechtigung regenerirt werden fanu. Die Red. 
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fen arteien find aber nidt regierungéfabig, denn in ihr vereinigen fic) alle 
politifden Ridtungen — ihr Endziel ift blos, gegen die Unterdritdung und für 
bie Beforderung des nationalen Lebens yu wirfen. 

Kommt durd) eine politiſche Ungefdiclichfeit eine nationale Partei an das 
Stactéruder, fo wird fie, um fic) wenigftens ihrer nationalen Partei gegeniiber 
halten gu können, gendthigt fein, auf dem Wege bes faulen Kompromiſſes swifden 
fonfervativen und fortſchrittlichen deen fort{dleiden 3u mitffen. Wir fehen 
dies bet unferer gegenwartigen Regterung, diefe bat die feudalen, ultramon- 
tanen und fonfervativen Deutiden gegen fich, wollte fie die Zuſtimmung der 
ganzen deutſchen Partei als Nationalität haben, fo müßte fie mit allen auf 
Roften der Freiheit ſich ausgleiden. Das fann und will fie nicht, die übrigen 
nationalen Parteten ftehen ihr ebenfalls feindlid) gegenitber, und deshalb ift fie 
fiir die Ldnge der Zeit unbaltbar. Und fo würde es den Slaven gerade gehen 
— fimen von bdiefer nationalen Partet liberale Miniſter an’8 Ruder — das 
Gnde wire immer daéfelbe. Bei einem Ansgleid mit den nationalen 
Parteien muß es daher als erfter Grundſatz gelten, dak diefer fo zu gefchehen 
hat, daß feine, weder die deutſche nod) ſlaviſche Mationalparter als ſolche fid 
der Ritgel der Regierung bemächtigen fann, fondern, daß nur die wirklichen 
regierungéfaibigen politifden Parteten, die fid) aus allen Nationalititen zufam- 
menfegen, zur Regterung gelangen. “ 

Das find ſehr gefunde Anfidten, und fie wirfen umſo frdftiger, je ein- 
fader und anſpruchsloſer fie ausgefproden werden. Der Lefer wird im Verlauf 
der fleinen Gchrift, welche wir ihm empfeblen, recht beadjtenswerthe Angaben 
fiber den Modus finden, wie der Ausgleich bewerfjtelligt werden fdnnte, ofne 
dem fonftitutionellen Prinzip irgend etwas ju vergeben.- Gewiß muß jeder Ge- 
rechte und Freifinnige dem Verfaffer beiftimmen, der am Schluſſe feines Schrift⸗ 
chens ſagt: 

„Alle dieſe Vorſchläge ſetzen ſelbſtverſtändlich den guten Willen der Bethei⸗ 
ligten, insbeſondere aber voraus, daß keine Nationalität über die andere herr⸗ 
ſchen, aber jede Oeſterreich erhalten will. Fehlt dieſer Wille, dann fehlt auch 
die Grundbedingung für die konſtitutionelle Regierung in Oeſterreich.“ 


Kleine kritiſche Chronik. 
Vom 5. bis 12. Banner. 
Inlanb. 


Wir müſſen unſern Ausſpruch wiederholen, daß von dem jetzigen Reichstathe fiir 
eine glückliche Loſung der Verfaſſungsfrage nichts gu hoffen iſt. Die Adreßentwürfe fiir 
beide Häuſer beſtärken uns in dieſer traurigen Vorausſicht. Wir haben vor einigen 
Woden unferntheils cine Adreſſe an den Reichsrath gerichtet, unter der Ueberſchrift: 
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„Der Reichsrath joll dad Reid) berathen.~ Wir riefen die Verjammlung auf, gu det 
Ausgleidhsattion die Juitiative gu geben. Wir haben uns damit lad.rlid) gemadht and 
werden und folded nie mehr gu Schulden Yommen Laffer. Man hat es nicht mit einer 
Reichs⸗ fondern nur mit einer ‘Parteipolitit yu thun. Cine fer klein gewordene und 
täglich kleiner werdende Partei will ledigtih ihr eigenes Anſehen bewahren, und gwar 
durch flarre Ronfequeng in der einmal vorgefaften Idee, obwol Biefelbe durch That 
ſahen alé eine irrige, undurchführbare, verderbliche demonſtrirt worden tft. 

Dex Verfaſſer des Adreßentwurfes fiir das Herrenhaus, Graf Anton Auerde 
perg hat den Crwartungen der „Neuen freien Preſſe“ entfproden und eine entidies 
dente Manifeftation fiir das Wort Verfaffung gemacht. Er erflart jede weitere Mon: 
jeffion an Bie Boller fiir unmöglich, weift alſo jeden Andgleid ab. Unglückſelige Vers 
fangendeit in einer Verfaſſungepolitik nad der Schablone! Es iſt wné unbegreiflich, 
daß dex edle Freiheitſänger Anafiafiud Grin fiir die unſere Zeit dewegende nationate 
Freiheit weder Verſtändniß noch Gefühl hat. Doch er hat es; aber leider nur für 
die deutſche Nationalität allein. F—r das Abgeordnetenhaus hatte Graf Spiegel einen 
Adreßentwurf ausgearbeitet, welder der thatſächlichen Situation entſprach. Cr wurde 
vom Nomité verworfen. Run Hat Baron Tinti einen Entwurf Longipirt, weldher des 
Beifalls der verfafjungstrencn Terroriften ſicher iſt. Baron Tinti offendart cine bureau: 
fratijde Anſchauung und Gefinnung, die ibu würdig macht, neben Giskra und Herbſt 
Minifter gu werten. Cr wagt e¢, die nationale und ftaatéredtlide Oppofition ganger 
Bolter als ungefepliden Widerftand eines irregefiihrten Theiles der Bevdllerung yu 
bezeichnen! Dod ift ec mildherzig genug, den oppoſitionellen Botfern, wenn fie fig 
unterwerfen, einige reichsräthliche Gnaden in Auéfidht gu fteller. Wahrlich, wenn man 
diejen Paſſus des Tinti'ſchen Entwurfed lieſt. fo glaubt man eine Proklamation eines 
Generale an die Boccheſen yu leſen. — Dod es ift nicht der Mühe werth, die 
Adreßentwürſe weiter gu kritiſiren. Man mug in der That wünſchen, daß fie unvers 
Gndert angenommen, ja noch verſchärft werden magen, denn dann wird die dringend 
nothwendige Entſcheidung raſcher eintreten. 

Nady pitanten Berichten uͤber vertraulidhe Berhandlungen der verfaffungétrenen 
Minifter und Abgeordneter, Beridten, welde gwar tas Publikum amafiren, aber fiir 
das Unjehen weder der Minifter, nod) der Ubgeordneten niiplid) find, ift die Miniſter⸗ 
Frifié nod) immer afut. Es ift keine VerfShnung eingetreten. Die Berfaffungstrenen 
hoffen, daß die Fünf nicht blos titer die Drei, fondern über Vier, d. h. aud) über 
den Grafen Beuft triumybiren werden. Dann wiirde Gistra allmadtiger Minifter, 
wad ihm gewiß ſehr angenchm ware, zumal cr dann durch energiſche Mittel die Bere 
fafjung durchführen und der Reglerung — Achtung verſchaffen koönnte. Ueber den 
Grafen Beuſt wird im Namen der Fünf (aber doch wol nicht in ihrem Auftrage) in den 
verſaſſungstreuen Journalen erbittert geklagt. Beuſt iſt ausgleichefreundlich, er will als 
Reichskanzler ſich nicht blos mit dem Ausland, ſondern auch mit dem Inland beſchäf⸗ 
tigen und — hört! — das Ohr des Monarchen iſt ihm täglich offen, und dann 
hat er aud) nod ten Disepoſitionsfond in Händen! Dieſer Fond ſpielt bei der Mint 
fterfrifié eine merfwiltdige Rolle. Traurig carakteriſtiſch ift «8, daß diefe Kriſis jo 
aufgefapt wird, als ob es fic) nicht um Oeſterreich, fondern eben nuc um dic Fünf 
und die Drei handelte. Gin raſcher Entſchluß, um Oeſterreich aus ver Koteriepolitik gu 
retten ift dringend nothwendig. Morgen follen die Memoranden der beiden Minifter- 
frattionen verdffentlidt werden. Man wird nidt viel Neued erfabren. 

Aus der Militdrgrenze haben wir neuerdings zwei gegen dte Pefter Politif 
proteftirende Reprdjentationcn gu verzeichnen, ndmlid von ten Rompagnieftationsorien 
Babinagreda und Gundince. Nachgerade beſchäftigen fic) aud) die verfaffungétreuen 
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Blatter angelegentlidy mit der Grengfrage. Die beiden BWarasdiner Regimenter ſollen 
bereits thatfadlid aufgeldft fein. Das wäre allerdings ein Zeichen, dag Graf Andraſſy 
ſehr mächtig ift, aber wegen der geographiſch ifolirten age ded bezüglichen Bezirkes 
nicht entfdetdend fiir die eigentlidhe Grenzfrage. 

Auf Biſchof Stroßmayer fol in Rom ein Motdattentat verfudt, aber glückich 
vereitelt worden fein. 


Wu sland. 


Die neve Hera in Franfreih beginnt gang gemüthlich. Die Iuterpellationen und 
Antrage der Rodefort’s Rafpail’s und Gambetta’s bilden nur pifante Cpifoden. Die 
blutige Affaire zwiſchen dem Prinzen Peter Napoleon und einem Mitarbeiter Rodefort’s 
fdunte able Folgen haben; ded der Pring ift verhaftet (er hat fich freiwillig geftellt) 
unre der Raifer Gat es gebifligt. Ob Napoleon LIE. ſich wirklich aufrichtig zum Konſti⸗ 
tutionalismus befehrt bat? Warum follte ex es nicht? Cr hat alle Fabighciten, um 
die Rolle eines fonftitutionellen Monardhen zu fpielen und dabei doc wirklicher Monard 
gu fein. Die Welt hat Urſache, dem franzöſiſchen Parlamentarismus ein glidlides 
Gedeiden ju wünſchen, denn ex fidert den Frieden. 

Go hat Bidmard in aller Stille, ohne geſtört gu werden, einen widtigen Aft 
voſlziehen können, namlid die Vereinigung ded preußiſchen Miniſteriums des Aeufern 
mit der norddeutſchen Bundesfanglei. Cin bedeutfamer Schritt zur Unifizirung. 

Gin erftenliches Zeichen des Fortſchrittes der Nulturthatigfeit in Rumanien iſt 
die Crbffnung der neuen Univerfitat im Bulareft (in Jaſſy befteht ſchon lange cine 
Hochſchule). Die Eröffnung hat mit entfpredhender Feierlihfeit in Anweſenheit des Firs 
fienpaates fhattgefunden. Fürſt Karl ſprach die bedentjamen Worte: , Unjere Ration, 
voll Jugend und Jutelligenz und fo ſehr der Civifijation zugängig, wird mit Erfolg 
von der Frudt der Wiſſenſchaft foften, uad unfer Land wird einen Mittelpuntt der 
Auffldrung im Orient bilden können.“ Allgemeiner Beifall bewies, daß die Bedeutung 
diefer Worte wohl verflanden wurde und grofe Hoffnungen erweckte. 


Wiener Ronsertfaifon. 


H. W. ,Per me si va nella citth cantante.“ Das hätte Meifter 
Theophil Hanjen über die Pforte jenes practvollen Tempels fchreiben können, 
den er fiir die Geſellſchaft der Muſikfreunde anfgerictet bat, und 
ber am 5. bd. Dt. bei der Feier der, vom Kaiſer felbft vorgenommenen Schlug- 
fteinlegung als volfendet profamirt worden ift. Und der herrliche Bau, der das 
fonft fo wenig poetifde Ufer der Wien mit dem Reflere helleniſcher Baukunſt 
ſchmückt, ift wirklich vollendet, der Rinig hat gebaut, aber die Kärrner haben 
nod) immer zu fhun, — nicht etwa die fritifirenden Herren, deren Tagwerk in 
Diefen, der Harmonie geweihten Hallen erft jest beginnt und fid) wie bisher ohne 
Buweifel durch Disharmonie auszeichnen wird (die Majeſtät der sffentliden Mei⸗ 
mung, gegeniiber der Majeſtät des Nunftwerks!), fondern die leibhaftigen, farrenz 
{dyiebenden Exekutivorgane des anordnenden Geiftes, die Tiſchler, Anftreider 
und Ronforten. Unbeirrt von diefen Mächten niederer Ordnung, deren Mißach⸗ 
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tung ſich an den erdffnungéluftigen Muſikfreunden“ höchſtens durch eine Ber: 
brdmung der Garderobe mit Hobelfpinen und Farbenkledfen oder durch einen 
Rheumatismus rdidte, fand am Tage der Drei Könige das erfte Gefellfdafts- 
fonjert im neuen Haufe ftatt. Wir werden es heute nidt rezenfiren, diefes 
Konzert, an das fic) eine unitberfehbare Reihe von Dtufitproduftionen im großen 
und fleinen, im guten und vielleicht auch tm ſchlechten Style fetten wird, — 
denn alle Künſtler, die bis jest im grofen oder Heinen Redoutenfaale anftraten 
oder durch die gebeimnifvollen Loder des Vereinghaufes unter den Tuchlauben 
{dlitpften, fie werden von nun an das neue Haus auffuden, um mit ihren 
Tdnen zur muſikaliſchen Welt gu reden, vorausgeſetzt, dak es ihnen nidt am 
Gelde febhlt, um ein fo glänzendes Poftament ihres Ruhmes auch zu bezahlen. 
Hoffentlich wird bie Gefellfdaft der Muſikfreunde fo mufifalifd und fo freund⸗ 
lich fein, gar mandjen guten Leuten und ſchlechten — Rablern, die eben etn 
Yofale fitr ihre Unfterblidfeit brauden, ein Aſyl gu bieten mit Ritter Bertrams 
beachtengwerthen Worten: ,Ha, das Gold ift nur Chimäre!“ In der That, 
wir zweifeln nidt, bab in bdiefen Ranmen bas gefammte muſikaliſche Wien 
teprifentirt fein wird, dieſe citté cantante, itber deren ,leitende Motive” gewif 
aud) der rappelfipfigfte Menſch entzückt ſein müßte, wenn er nur ,an’dre 
Ohren bitte. “ 

Wie gefagt, beim Groffnungsfonjerte des Muſikvereins wollen wir uns 
heute nicht aufhalten, obwol die Produftion fehr gelungen war, und obwol der 
Dirigent Herbed nicht mit fo heftigem Applaufe empfangen wurde, als — er 
felbft gewiinfdt haben foll. Wir werden nicht mufifalifde Zukunftspolitik treiben, 
fonbdern Lieber eine Rückſchau halten auf bas, was in den legten Monaten de8 
nun abgefdiedenen Jahres auf mufifalifdem Gebiete Erwähnenswerthes zu Tage 
getreten ift. Faſt möchten wir eine ſolche Revue fiber Vergangenes eine Todten⸗ 
ſchau nennen, denn adj, aud) die beraufdendften Melodien find längſt verklungen, 
fiber die Leiden und Leidenſchaften der Künſtler, über ihre Kämpfe und Siege 
ift das mufifalifde Wien mit feinem Straupenmagen jet bereits yur Taget- 
orbnung fibergegangen (es ift ja inzwiſchen die Murska gefommen), und wir 
felbft find ganz darnach gejtimmt, bas Amt bes Todtenridters sine ira et studio 
ausguitben. Dod) es wird ſich nicht fo fürchterlich ernſt anlaffen, alS du etwa 
beforgen magft, lteber Lefer. Denn fieh, dem Berfeblten gegenitber haben fidy bie 
Runzeln unferer Stirne. allmadlig geglittet, und die Strenge der Ridtermiene 
ift dem gutmiithigen Lächeln des Humors gewidjen; das Andenfen des Schdnen 
und Grhabenen jedod lebt — mächtiger Anregungen voll — in unferer Seele 
fort, ein um fo theurerer Befig, eben weil wir die Creigniffe felbft bem Staube 
ber Vergangenheit nidt mehr entreifen können. Warum ſollt' e6 wns verwebhrt 
fein, vom Bergangenen ju fagen, daß e& nicht vergeffen fei? Warum follen wir 
nidjt dem Wunfde Fauft’s Ausdruck geben: „O tinet fort, ihr ſüßen Himmele, 
lieder!” Es wird ja durd die Katzenmuſik unfers politifden Lebens hinlänglich 
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dafür geforgt, dag dte Reſonanz der , Himmel slieder“ nicht gar zu fang nad 
halle. | 

angen wir mit den „großen“ Qonjerten an. Wem ſollen wir da den 
Portritt laffen: den philharmonifden, oder den Abonnementéfonserten im 
nenen Opernhauſe? Wir beabfidtigen über diefen figlidjen Punkt demnächſt 
einen jener Gelehrten zu befragen, die das Gras wadfen hiren, wenn es — 
von Herbed geſäet ift. Da wir viel yu ſchüchtern find, um uns in das Getümmel 
und mitten unter die fliegenden Pflafterfteine der Herbed - Deffoff-Sdhladht zu 
wagen, fo feien die beiden Ronjertinftitute hübſch anftindig in Cine Reihe 
geftellt. Herbed rechts oder links, Deffoff links oder rechts, und zwiſchen beiden 
Propheten unfere Wenigheit als ,Weltfind” mitten drinnen. Das Weltfind 
findet num auf betben Seiten dasfelbe Hofopernordefter, nur fiir den ffeineren 
Raum (im alten Operntheater, wo die Philharmonifer zu Haufe find) in Meineren, 
fiir den grifern Raum in griferen Oimenfionen; es findet in den beiderfeitigen 
Programmen bhinfidtlid) der Inftrumentalwerfe die gleiche Ridtung, hier und 
bort einen feingebilbeten, praktiſch erprobten Muſiker am Dirigentenpulte, hier 
und dort volle Sale und jubelnden Applaus. Könnten damit nicht beide Felb- 
herren und thr Anhang zufrieden fein? Ware es wirklich fiir Wien ein Vortheil, 
wenn e8 neben den Ronzerten im neuen Opernhaufe keine philbarmonifden mehr 
gäbe, oder wenn in beiden derfelbe Mann, der von uns aufrichtig hochverehrte 
Sohann Herbe den Taltirftab ſchwingen würde? Wir fonnen uns nur freuen, 
wenn uns die Rivalitit beider Dirigenten Gelegenheit gibt, die Meiſterwerke 
der Tonfunft ftets in wiirdiger Aufführung, aber doch in jener Verfdii denheit 
individueller Geiftesridjtung fennen zu lernen, welche bem Temperamente jedes 
der beiden hochverdienten Dirigenten entſpricht. Der Eine hat mehr Feuen, der 
Andere vielleicht mehr Objektivität; wie werthvoll iſt jede dicfer Gigen{-laften 
für den Leiter eines Orcheſters! Vergeſſe nur Keiner, daß die Objektivität nicht 
zur Indifferenz, die Subjektivität nicht zur manierirten Nuancirung, nicht zur 
Sucht führen dürfe, wo möglich alles anders zu machen, als die Vorgänger. 
Gin Punbkt aber iſt es, gegen den wir ein unbedingtes Beto einlegen müſſen, 
Dagegen nämlich, dak in den foloffalen Räumen des neuen Opernhauſes Virder 
fiir cine Singftimme mit Rlavierbegleitung vorgetragen werden. 

Von hen hiefigen Chorvereinen fiir gemifdten Gefang, war jener der 
„Singakademie“ der eingige, welcher im alten Sabre nod mit einem grogen 
Konzerte vors Publifum trat, und zwar mit einem Programme, welches allen 
Anfprud darauf hatte, die Aufmerffamfeit der Muſikfreunde zu erregen. Der 
aus tiefer Verkommenheit wteder lebenskräftig emporgeftiegene Verein, deſſen 
Mitglieder unter Weinwurm's artiftijder Fihrung mit riihmenswerther Energie 
zu einander balten, ift nad) Jahren der Tritbfal und innerer Sammlung jetzt 
gum erftenmale wieder in den grofen Redoutenfaal eingezogen und hat turd 
feine Leiftung jedem Unpartheiifden den Beweis geliefert, daß die Singakasemie 
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beredtigt fei, unter die Faftoren bed Wiener Muſiklebens gezählt yu werden. 
Gin Rritifer hat iby gwar zugerufen: ,L’art de vaincre est perdu sans l'art 
de subsister;“ aber wir antworten darauf, daß der Srieg ſich felbft ernähren 
mug, und dak die Singafademie, obwol fie dergeit nur erft halb fo grog it 
wie der Singverein, ſich bet ihrer „Kunſt, gu fiegen” gang wohl befindet. Richt 
vor ben publiziftifden Keulenſchlägen ihrer Gegner hat fie fic) au fürchten, denn 
folger Grimm mag ihe nur beweifen, dak fie fir fanftere Hiebe bereits gu 
ftart geworden, — fondern vor gewiffen Radelſtichen, die aud) dem robufteften 
Korper unerträglich werden müſſen, wenn er ihnen nach des Schickſals Rathſchluß 
nicht entgehen kann. Auch wer zufälligerweiſe fic) ſelbſt ſticht, empfindet ben 
Schmerz. Wenn man übrigens der Singakademie aus Anlaß ihres letzten Kon⸗ 
zertes den Vorwurf machte, daß Ferd. Stegmaier todt und Rud. Weinwurm am 
Leben ſei, ſo mögen die wohlwollenden Tadler uns doch die Frage beantworten, 
wer denn dem armen Stegmaier, als er noch lebte und Chormeiſter der Sing⸗ 
akademie war, die erbittertſte Oppoſition gemacht hat? Herr Weinwurm ſoll 
ſich daher ja nicht voreilig begraben laſſen, denn ſonſt könnte ihm die Frende 
verdorben werden, aus dem Munde derſelben Publiziſten die Worte zu hören: 
„Ja, Wenn die Afademie ihren Weinwurm nicht verloren hätte! Der Hat fie 
emporgebragt. “ 

Wir wiffen nidt genau, wie viele Mannergefangsvereine es der⸗ 
malen in Wien gibt; wenn man aber von „dem“ Wiener Pednnergefangsver- 
eine fpricht, fo meint man befanntlich nur einen eingigen, deffen Civilgott Niko— 
laus Dumba ift, und deffen Kriegsgott einft Herbed war. Herbed ift fpater ins 
Empyreum eines Ehrengottes emporgeftiegen, und ließ auf Erden Herrn Wein⸗ 
wurm als dienftthuenden Stellvertreter zurück. Seit aber Herbe in neuefter Zeit 
dazu berufen wurde, bem Pegafus des Hofoperntheaters (oder gar den beiden Pega- 
fuffen!) anf die Flügel gu helfen — was felbft fir ben Ehrengott eines Gefangéver- 
einé eine allzu anftrengende Arbeit ift — vertheilte ber Verein die Kriegsführerſchaft 
nach dem beliebten dualiſtiſchen Pringipe unter die Herren Weinwurm und Kremſer. 
Wir fiirdhten immer, daß einer von ihnen pliglih mit einer , Honvedarmee“ 
aufmarfdiren, und dann der andere ſeine „Landwehr“ nur auf — dem Papiere 
finden wird. Dod — ein politifder Wik, cin garftiger Wik, den wir nur damit 
ent{duldigen wollen, daß er gar nicht auf die beiden Chormeifter unferee Män⸗ 
nergefangsvereing, fondern auf ganz andere Meiſter und deren Gefellen gemiingt 
ift. Sm erften Konzerte des Vereins divigirten beide Chormeifter friedlidh und 
erfolgreid) neben-, rectius bintereinander. Die Situation der ausſchließlich von 
Männern gebildeten Chorvereine wird übrigens im: öffentlichen Leben, d. h. ten 
Konzertſaale von Jahr zu Jahr fchwieriger, weil die Literatur des Männer⸗ 
gejangs mit der Größe der Gefangsfonfumtion keineswegs im gleiden Maße 
fort{dreitet. Das ijt felbftverftdndlicd fein Vorwurf fiir die Sanger, aber ein 
Malheur fiir ihre Ronzertprogramme. Das Gute ift ſchon gu oft gehört worden, 
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und das Nene feineswegs immer gut, wenigftens nidt für eine Konzertauffüh— 
rung. Sn diefer Noth haben die Mtdnnergefangsvereine freilich einigen Troft wm 
Hinblide auf das eigenthümlich zuſammengeſetzte Publifum gerade fiir diefe Spe- 
zies von Muſikaufführungen. Man thut diefem PBublitum im Ganjen und Grofen 
weber unredt nod) wehe, wenn man es ein „gemiſchtes“, oder ein „naives“ 
nennt, das an die Tonfunft wenig höhere Anjpritce fiellt, als dag fie „ins Obr 
gehe“. Nun, daran ift fein Dtangel. Wir unbefdeidenen Leute jedoch würden der 
gefammten Madnnerfingerei rathen, fiir einige Reit das Konzertgeben ganz beifeite 
gu laſſen und ſich in die gemüthliche Runde ihrer Liedertafeln zurückzuziehen. 
Dort herrfdt ein ganz anderes Leben, wovon fid) Ieder itbergeugen fonnte, der 
bei der Sylvefterfeier des Wiener Männergeſangsvereins gugegen war. Bei der 
Liedertafel treibt ber Humor ungeſtört fein tolles, übermüthiges Weſen, und gidt 
Erſatz fiir mande muſikaliſche Mittelmäßigkeit; wenn man aber den Humor 
im ſchwarzen Frack aufs Konzertpodium fdleppen wollte, fo wilrbe ihm anf der 
Stelle übel werden. : 

Es ift unmöglich, mit der BVergangenkeit abjufdliefen, ohne dem alten 
WMufitvereinsfaale einen Scheideblick zuzuwerfen, jenem beſcheidenen Runfttempel, 
in Ddeffen Cercle der , Herr Mathias mit väterlicher Strenge darüber wachte, 
dag in der Numerirung der Sige ja nicht etwa die arithmetifde Ordnung über⸗ 
band nehme. War ein , Virtuofenfonzert” ſchlecht befucht (und das war in den ver⸗ 
floffenen zwei Monaten faft regelmapig der Fall), fo fonnte fic) ein Stammgaſt 
des fafhionablen Gercle der Lange nad) auf den Sigen Mr. 20, 36 und 49 und 
auf Nr. 15, 90 und 64 wu. ſ. w. ansftreden, um der äſthetiſchen Verdaunng 
zu pflegen. Im Allgemeinen bewies da8 Publifinn blutwenig Intereffe fiir die 
hier fonjertirenden Damen und Herren, obwol ihrer gar nicht viele waren; wir 
entfinnen uns nur der Frduleins Kahrer und Stern, der Herren Stiehl, 
Straus und Beſekirsky. Nur ein Name wie Klara Schumann fLonnte 
durddringen und das dichtgefiillte Haus mit Beifallsjubel erfüllen. Das ijt fir 
fleinere Größen freilich betritbend, aber lehrreich, und wird uns vielleidht heuer 
in det gefdbrliden Reit bis Oftern vor dem ſonſt weit gedffneten Raden, des briil- 
lenden Konzertlöwen einigermafen beſchützen. Aud) drei Streichquartett-Gefellfdaf- 
ten Hatten fic) unter den Tudjlanben etablirt, die der Herven Griin, Hell mes- 
berger und Beder; doch nur die zwei legteren vermodjten fich zu behaupten 
und die ihnen gebiihrende Hohe Anerkennung zu ervingen. Der vor zwei Jahren 
wiithend entbrannte Streit gwifden den Parteien Hellimesberger und Beder 
(Slorentiner) hat nun gottlob ausgetobt, und es mufizirt nun jeder drauf los, 
als ob es feinen Gott gebe auger ihm. Eo ifts recht, fo will es unfer Vortheil, 
ber fitr die Qhuartettiften beider Yager gewif fein Nachtheil ift. 
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Geſchichtliche DBertrage. 


Bur Gefchichte der Entwicelung dex öſterreichiſchen Btaatsidee. 
(Fortfesung.) 
IX. 
Der erfte Habsburgifde Herjog. 


Ge war Albredt J. fowol nad den thatſächlichen Verhältniſſen ale nad 
feinem Charakter nidjt gegeben, die habsburgiſche Herrfdaft über die öſterreichiſchen 
Vander freundlich und friedlid) einguleiten. Die Zeit feiner Regierung war von 
innern und äußern Kämpfen erfillt. Nicht nur Wahrung und Pefeftigung, ſondern 
Erweiterung feiner Redte und Macht war bas Biel Albredhts, nad) Norden 
und Gilden, nad) Often und Weften griff er friegerifeh aus und im Innern 
ftvebte er mit barter Strenge darnad, fich unbeſchränkte Alleinherrfdaft zu 
griinden. 

Gleich im erften Sabre feiner Regierung, 1283, 30g Albrecht gegen den 
erzog Heinrid) von Baiern ins Felb. Diefem waren die oberöſterreichiſchen 
tddte fiir ben Brautſchatz feiner Gemalin, der Todter des Raifers Rudolf 

verpfindet. Albrecht wollte diefe von feinem Vater verfiigte Belaftung Ober⸗ 
Sfterreidhs nicht anerfennen und fammelte bei Wels ein Rriegsheer, während 
Heinrich von Baiern ebenfalls mit bewaffneten Schaaren heranzog. Da vermits 
telten Graf Mteinhard von Tirol und die Biſchöfe von Salsburg, Regensburg 
und Paffau ben Frieden. Wlbrecht befriedigte ben Herzog Heinrich mit einigen 
Summen und befreite Oberdfterreid) von der baierifden Sequeftration, liek aber 
nad dem Friedensſchluſſe einige Burgen brechen, um die Grenzen zu ſichern. 

Durd die Feindfeligteiten, welche zwiſchen dem newen Erabifdof von Salz⸗ 
burg, Rudolf, und dem Admonter Abt Heinrich herrfdten, lies Albrecht fid 
wiebderholt 3u blutigen’ Fehden mit dem Erzbiſchof hinreifen, obwol deffen Vor⸗ 
gdnger der trenefte Anhinger Rudolfs und ein mddtiger Förderer der habsbur- 
giſchen Herrfdaft itber Oefterreid gewefen war. Albredt trat fortwährend alé 
Befdhiiger des Wbtes von Wdmont anf, den er jum Lanbeshauptmann von 
Steiermarf erhoben hatte und fid) von ihm in allen Angelegenheiten faft willen- 
los feiten ließ. Daraus entftanden Fehden, welche fiir die beiderfeitigen Lander 
Guferft verderblid) wurden. Albrechts fromme Gemalin Glijabeth vermittelte 
wiederholt den Frieden und bewog ſchließlich den Erzbiſchof von Saljburg, nad 
Wien yu fommen. Er folgte im Vertrauen auf den Einfluß der Herzogin der 
Ginladung, ohne fic) freies Geleite zu fidern, wurde in Wien gwar mit Ehren 
empfangen, madjte aber bald bie Grfahrung, daß Albrecht ihn als Gefangenen 
betradjtete und durdaus nicht gewillt war, ihm irgend eine Konzeſſion yu machen. 
Da verlangte der Erzbiſchof freies Geleit zur Heimreife, erbielt dasfelbe aber 
nur fiir den Weg itber die Hfterreichifdh-fteierifde Grenze bis zur erften faljbur- 
giſchen Vefte. Dies bedeutete, dak der Kirchenfürſt auf fteterijdhem Boden von 
den Herzoglidjen oder abmontifden Dienftmannen aufgehoben werden witrde. Um 
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diefem Schickſale zu entgehen, willigte Rudolf in alle Forderungen Albredjts. 
Darauf wurde er von dem Bifdof von Chiemfee und Ulrich von Rapellen nad 
Salzburg geleitet, um dafelbft in der Rathedrale alle Urfunden auszuliefern, 
auf welde er feine Redjte gegen Admont ftiigte. Er that e8 weinend in Gegen- 
wart der Domberren und Ptinijterialen. Der Biſchof von Chiemfee ſchnitt von 
den Urfunden die Siegel ab, und Ulrich von Rapellen zerriß diefelben. Hierauf 
begab fid) der Erzbiſchof nad) Crfurt, wo der Kaiſer einen Reichstag hielt. Dod 
Rudolf entfdied gu Gunften Admonts und befreite das Rlofter von allen Ver⸗ 
binbdlichfeiten gegen das Erzſtift Saljburg. Das franfte den Erzbiſchof Rudolf 
fo fehr, dag er am Altare, während er die Mteffe zelebrirte, vom Sehlage 
getroffen wurde und drei Tage darnach ftarb. Es war auc die Vermuthung 
verbreitet, bag er vergiftet worden fei. 

Aud gegen Ungarn führte Albrecht wiederholt Rrieg; zunächſt aber nur 
gegen den wilden Grenggrafen Swan von Güßing, den fein eigener Rinig nicht 
begwingen fonnte, und der auf eigene Fanft wiederholt rduberifd in Steiermart 
eingebroden war. Zweimal ſchlug er die Steirer und Oefterreicher, weldje ihm 
guerft unter dem Abt von Admont und dann unter dem herzoglichen Feldhaupt- 
mann von Landenberg entgegen gezogen waren, und Albrecht mufte fid) gu einem 
nadtheiligen Frieden mit dem wilden Freibeuter herbeilaffen. Oa aber die Räu— 
bereien deSfelben nicht anfhirten, beſchloß Albrecht den , rdubertiden Wolf’ yu züchti⸗ 
gen. Dazu waren gwei blutige Feldziige nothwendig, bis es Albrechten gelang, bie 
fefte Burg Swans, Güns gu erobern. Sie erbielt nun öſterreichiſche Beſatzung 
und wurde mit dem größten Theile der Befigungen Swans der Herrſchaft 
Albrechts unterworfen. 

Der ungarifde Rinig Ladislaus, der fic) über die Züchtigung feines itber- 
miithigen Vaſallen frente, ließ diefe öſterreichiſche Befigergreifung ohne Wider- 
ſpruch geſchehen, und dies war mit eine Urface, warum der König von drei 
fumanifden Häuptlingen fiberfallen und gräßlich ermordet wurde (1290). Ladis- 
{aus hinterließ feine Rinder, und nun trat ein Ereigniß ein, welches in merfwitrdiger 
Weife die weit reidenden Sntentionen offenbarte, von welden die habsburgiſche 
Politik ſchon damalé erfillt war. Herzog Albrecht eilte nämlich nad Erfurt, um 
feinen faijerliden Vater yu bitten, die ungarifde Erbangelegenheit gu entſcheiden. 
Wirklid) erfldrte nun Raifer Rudolf in einer. Urfunde vom 31. Auguft 1290, 
Bela 1V. fei vom Kaiſer Friedrid II. mit Ungarn belehnt worden, dieſes 
Rinigreid) fei daber ein durd den finderlofen Heimgang des Königs Ladislaus 
an bas deutſche Reich) heimgefallenes Lehen. An demfelben Tage belehnte Raifer 
Rudolf feinen Sohn Albredht, Herzog von Oefterreidh mit dem Königreich Ungarn. 
Diefer Alt hatte gunddft nidts als einen blutigen Rrieg zur Folge. 

Vor den erzählten Greigniffen und während derfelben brad) eine Empörung 
der Wiener gegen den Herzog Albrecht aus. Die Wiener waren, wie bereits 
erwähnt, höchſt un ufrieden damit, daß Albrecht ihr Privilegium der Reichsun⸗ 
miittelbarfeit als durch feine Belehnung ſtillſchweigend aufgehoben betradtete. 
Bergebens proteftirten fie dagegen. Der Herzog behandelte Wien mit Strenge 
wie die andern Landftddte, belegte es mit Steuern und verbielt es yur Stellung 
von Sriegéleuten fiir feine beftindigen Fehden, während die Wiener nad) ihren 
Privilegien nur vor ihren eigenen Thoren und nur von Sonnenaufgang bis 
Untergang zum Waffendienfte verpflidtet waren. Auch begiinftigte Wlbredt ent- 
gegen dem alten Stapelredjte Wiens die fremden Raufleute, wodurd die Wiener 
Raufherren und die vielen in ihren Dienften ftehenden Arbeiter fich ſchwer benach⸗ 
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theiligt fahen. Die Wngufriedenheit wurde immer grifer und allgemeiner, und 
der Stadtrath, in weldhem nod der Geift Paltrams herrſchte, begiinftigte diefelbe. 
Viele Landedle, welchen die ftrenge Herrſchaft Albredhts verhaßt war, ftacelten 
bie Wiener auf und verſprachen ihnen Hilfe. 

Endlid fam e8 gegen Ende des Jahres 1287 zur offenen Empbrung. 
Das Volf rottete fid) zuſammen, 30g vor die Burg, ſtieß heftige Schimpfreden und 
Drohungen gegen den Herzog und feine Schwaben aus und mißhandelte mehrere 
Hofleute, welche aus der Burg famen, um zur Rube zu ermabhnen. Die VBilrger- 
ſchaft verfammelte fic) und ſchickte Abgefandte an den Herzog und ließ ihn auf⸗ 
fordern die Redjte der Stadt wunangetaftet yu faffen, da jeder Ginwobhner ent: 
ſchloſſen ware, diefefben mit Gut und Blut zu vertheidigen. Beſonders revolu- 
tiondr geberdeten fid) die Schufter, welde den Herzog wiffen ließen, fie Hatten 
Yeiften genug, um den Burggraben auszufüllen und die Adtung der Stadtrechte 
zu erzwingen. 

Dod Herzog Albrecht ließ ſich nicht einſchüchtern. Gr erklärte den Abge— 
ordneten der Bürgerſchaft, daß er ſich durch Drohungen nichts abzwingen laſſen, 
ſo dern die Rebellen gebührend beſtrafen werde. Selbſt ſeine Räthe wurden 
ängſtlich und riethen zur Nachgiebigkeit, dod) Albrecht gab ihnen folgende charak⸗ 
teriſtiſche Antwort: „Wozu rathet ihr? Wenn ich jetzt nachgebe, müßte ich mich 
auch fernerhin ihrem Willen beugen und noch ungeſtümere Forderungen bewilligen.“ 
Bevor Volk und Rath zu einem Entſchluſſe kamen, verließ der Herzog in Eile 
mit ſeiner Familie und ſeinem Hofſtaat die Wiener Burg und bezog die auf 
dem Leopoldsberge, um von da die empörte Stadt zu bezwingen. 

Seine Maßregeln waren wohl berechnet. Gr ließ Wien eng umzingeln, alle 
Zugänge zu Waſſer und zu Lande mit Bewaffneten beſetzen, jede Zufuhr von 
Lebensmitteln, jeden Handelsverkehr abſchneiden. Alsbald entſtand in der Stadt 
eine furchtbare Theuerung der Lebensmittel, und ſtockten alle Geſchäfte. Die Folge 
davon war, daß die Handwerker und ihre Gehilfen nun ihren Zorn gegen die 
Vornehmen und Reichen wendeten und von ihnen verlangten, entweder Lebens⸗ 
mittel und Geld zu ſchaffen, oder mit dem Herzog Frieden zu machen. Nur 
mit Mühe gelang es dem Stadtrathe und den Patriziern, unter denen ſich vor⸗ 
züglich der Ritter Konrad von Breitenfeld durch heftige Feindſchaft gegen den 
Herzog auszeichnete, das Volk noch zu beſchwichtigen und eine Friſt zu gewinnen, 
binnen welcher nach ihrer Hoffnung und Verheißung der Herzog nachgeben würde. 

Doch Albrecht dachte nicht an Nachgiebigkeit, denn er war der für ihn 
günſtigen Entwickelung der Dinge ſicher. Bald herrſchte in Wien Hungersnoth, 
brachen Seuchen aus, und das Volk wurde nun gegen die Vornehmen, die es 
feine Verführer nannte, wüthend. Zwar gelang es der Geiſtlichkeit, blutige 
Gewaltthaten zu verhüten, doch das Volk erklärte, daß binnen ſechs Tagen Frie⸗ 
den gemacht werden müßte, ſonſt würden die Häupter der Stadt gefeſſelt dem 
Herzog überliefert werden. Dieſe ſahen ſich nun gezwungen, zwiſchen zwei Uebeln 
das kleinere zu wählen; um der Wuth des Volkes gu entgehen, fick) dem Herzog 
zu unterwerfen. Doch ſie wagten es nicht, vor demſelben zu erſcheinen, ſondern 
baten den Abt zu den Schotten, ſich in die Herzogsburg zu begeben und die 
Vermittlung der Herzogin Eliſabeth zu erflehen. 

Die mild gefinnte Frau erfüllte dieſe Bitte, konnte aber von dem ſtrengen 
Gemal nichts erreiden, al8 bag er den Wienern entbieten fieg: ,Dret Tage 
und Nächte follen eure Ahgeſandten ficheres Geleit haben, nm gu mir zu fommen 
und meine ernfte Willensmeinung jn vernehmen.“ So muften fid) num die 


Stadthiupter perfinlic) zu der fchweren Bußfahrt entfdliefen, mnd es ritten 
„von Wienn die peften“ auf den Leopolbsberg, wo fie jedoch midt vor den Herzog 
gelaffen, fondern an deffen Räthe gewiefen wurden. Ihnen erfldrten fie, daf fie 
dem Herzog mehr als friiher fteuern wollten, nur midte er der Stadt ihre 
alten Hanbdveften laſſen. Die Rathe meldbeten dies dem Herzog, dod) diefer 
erklärte: „Die Abgejandten follen fofort heimlehren und den Wienern fagen, es 
wire an feine Ausfdhnung und Gnade gu denfen, bevor fie nidt ihre ſämmtli⸗ 
den Handveſten ausgeliefert Hatten; ferner mitgten fie die Ringmauern an zwei 
Stellen den Burgthoren’ gegeniiber niederreigen; zur Erfüllung diefer Bedingun- 
gen feien ihnen nod drei Tage gewährt, als allerlegte Friſt.“ 

Diefe ftrenge Botſchaft verbreitete unter den vornehmen Wienern Schrecken 
md Zorn. Die muthigeren, Konrad von Breitenfeld an der Spige, wollten zum 
Kampf gegen den Herzog ausbrechen und dabei zugleich die Armen aus der 
Stadt fcaffen, damit fie auf dem Lande Nahrung fdnden; dod) das Bolf 
emporte fid) gegen dieſe Maßregel und drohte mit Dtord und Brand. So mußten 
denn neue Abgefandte gemahlt werden, um dem Herzog die Handveften der Stadt 
auf feine Burg zu bringen. Zu diefem Akte hatte Albrecht auch alle jene Land- 
edlen berbeifdaffen laſſen, welche mit den aufſtändiſchen Wienern fonfpirirt. Sn 
feierlider Verſammlung wurden nun die Freiheitsurfunden Wiens laut verlefen, 
und alle, in denen Vorrechte enthalten waren, welche den herzoglichen Redhten 
und Ginfiinften Abbrud thaten, wurden im Angefidjte der Abgeordneten der 
Stadt jerriffen. Darauf muften der Stadtrath und der Biirgerausfdug dem 
Herzog den Gid der Treue leiſten, worüber am 18. Februar 1248 eine Urkunde 
ausgeftellt wurde. Sn derfelben verfpraden die Wiener dem Herzog Albrecht und 
feinen Grben fiir alle Beiten aufridtige und unverbriidlide Treue und gelobten, 
wenn gegen ihn wieder eine Verſchwörung entftehen follte, diefelbe fofort anju- 
zeigen, wibrigens fie als treubriidige, ehrloſe Mtenfchen mit ihren Gütern und 
Letbern dem Herzoge verfatien fein follten. Dod das geniigte dem Herzog nod 
nidt, fondern neun Sage ſpäter mußten der Stadtrath und bie Gemeinde von 
Wien eine neue Urkunde ausftetlen, in welder fie formlid) und feierlich auf alle 
Rechte und Freiheiten, fie mochten Namen welde immer haben, die ihnen Raifer 
Rudolf verliehen, unbedingt Verzicht leifteten. Der Kaiſer felber erließ am 
26. April 1288 aus dem Lager von Weifenburg an die Oeſterreicher jedes 
Standes ein Befehlefdreiben, worin er ihnen auftrug, feinem Sohne Albredt 
und feinen Nadfolgern yu gehorchen, unangefeben aller Gide, die fie ihm felbft, 
oder dem römiſchen Reiche geleijtet Hatten, von denen fie Hiermit entbunden 
wiren, und unangefeben aller Urfunden wid Privilegien, die er ihnen verliehen. 
Sn Folge diefes VBefehles ftellten die Edlen und Birger Wiens neue Unterwer- 
fungsurkunden aus, und Herzog Albrecht verfangte ſolche befonders von denen, 
welche bei dem Aufftande eine hervorragende Rolfe gefpielt, namentlid) von 
Konrad von Breitenfeld. 

Auf folde Art wurde Wien der habsburgiſchen Herrſchaft unterworfen, 
und damit eine Landesherrlidfeit gegriindet, wie fie damals fein anbderer Reichs⸗ 
fiirft, ja der Raifer felber nicht beſaß. Albrecht begniigte fic aber mit diefer 
Unterwerfiing und verhängte fiber niemanbden eine Strafe. Wien blieb ihm fortan 
getres, und er belofnte e8 am 11. Februar 1296 mit einer neuen werthvollen 
Handvefte. (Fortſetzung folgt.) 


Cine romaniſche Adreffe. 


Bon der romanifden Jugend in Peft-Ofen erbhielt ich eine Anerfennungs: 
abreffe, fiir welde id) hiermit meinen innigften Dant auéfprede und die id, mit 
Weglaſſung einiger allzuſchmeichelhafter Ausdritde, Hier abzudruden mid ver- 
pflictet fithle, weil fie Reugnifp gibt von der edlen Gefinnung und den beget 
fterten Gefühlen der Sugend des mächtig aufftrebenden romanifden Volkes. 

Franz Sdufella. 


„In den Kranz der Berdienfte, die Sie fic auf dem Gebiete ber our: 
naliftif durd die heldenmüthige Vertheidigung der Rechte und Freiheiten aller 
Menſchen und aller Nationen und unferer, der romanifden Nation insbefondere 
erworlci haben, figten Sie in jiingfter Beit einige fehr werthvolle und glänzende 
Blatte:, die uns zur Bewunderung hinreißen. 

Nir fühlen uns glücklich, Sie, geehrtefter Herr, als einen mächtigen 
Rommilitonen in den Reiben unferer nationalen Vorfimpfer begrüßen, und Shr 
geſchätztes Organ ,die Reform“ als die Vertreterin unferer geredten Cade 
vor dem gebildeten deutfden Bublitum hochſchätzen zu können. | 

Die Cache der romanifden Nation ift die Sache des ewigen Redjtes der 
Freiheit, der Rivilifation und bes Fortfdrittes, alfo mit bem iele der Mtenfdy: 
Heit identiſch; deshalb begreifen wir e8 auch ſehr wohl, ja wir fühlen e8 aus 
Ihren Cehriften, bak Sie die Menfdbeit ſchätzen und lieben; denn nur wer 
diefe {chigt und liebt, ijt eines folchen Kampfes mit folder Losfagung und Ausdaner 
fabig, und deChalb ſchätzen und lieben auc wir Sie mit aller Rraft und Auf: 
ridtigfeit junger und offener Herzen. 

Geſtatten Gie daher uns, der ihre Nation anbetenden, fiir deren glückliche 
Zufunft ſchwärmenden romanifden Bugend, dag wir Bhnen für die kräftige 
Unterftiigung und edle Vertheidigung unferer nationalen Sache hiemit unferen 
innigfter Dank und unfere tiefgef#hlte Anerfennung ausdrücken. 

Indem wir Sie ſchließlich bitten, auf dem Pfade der Bekämpfung der 
Unterdriider und Unterftiigung der unterjodjten Nationen immerfort auszubarren, 
und ingbefondere unferer theuern romanifden Nation aud in Zukunft Ihre 
Geiftes-Waffe recht oft gu widmen, jeidnen wir uns mit aller Hochachtung 

Pe ft, den 26. Dezember 1869. 

Sin Namen der gefammten romanifden Jugend von Peft-Ofen 2c.“ 

(Folgen einunddreißig Unter{driften.) 
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Der Sieg unſerer Gegner. 


Die herrſchenden orthodoxen Verfaſfungstreuen haben geſiegt, zunächſt durch 
das Votum des Herrenhauſes und in Folge deſſen durch den Rücktritt der drei 
ausgleichsfreundlichen Miniſter, und ſie werden ohne Zweifel auch im Abgeord⸗ 
netenhauſe fiegen. Wenn fie ſich über dieſen Sieg freuen, fo gönnen wir ihnen 
nicht nur von ganzem Herzen dieſe Freude, ſondern wir freuen uns ſelber ganz 
außerordentlich darüber, daß ſie in ſolcher Weiſe geſiegt haben. 

Dieſer Sieg der Verfaſſungstreuen iſt für uns keine Niederlage. Wir 
ſagen im Gegentheile mit voller Ueberzeugung, mit geſteigerter Zuverſicht, daß 
der momentane Sieg unſerer Gegner, genau betrachtet, eine Niederlage derſelben 
iſt, eine Niederlage, die ſie ſich ſelber beigebracht haben, während wir und die 
Millionen, für die wir ſchreiben, applaudirende Zuſchauer und in unſerer Stel⸗ 
lung ganz intakt und aufrecht und nur noch befeſtigter ſind. 

Worin beſteht denn der Sieg unſerer Gegner eigentlich? Fünf Miniſter 
haben über drei, die Majorität des Herrenhauſes hat über die Minorität geſiegt, 
und ebenſo wird die Majorität des Abgeordnetenhauſes über die Minorität ſiegen. 
Uber find denn dieſe drei Majoritätsſiege der Sieg der Majorität an und fiir 
fich? Mit nidten. Die Minifter-, die Herren- und Abgeordnetenhaus⸗Majoritäten 
vertreten die Minorität der Reichsbevölkerung; die Völkermajorität ift in der 
entſchiedenſten Weife gegen fie. Und diefe Majorität befteht nicht blos aus den 
Slaven Bshmens, Mährens und Sdjlefiens, aus den Polen und Ruthenen, aus 
den Slovenen und Tiralern, fondern aud) aus einem fehr betrddtliden Theile 
der itbrigen Deutſchöſterreicher, ja fogar der Wiener. ES ift eine eitle Täuſchung, 
wenn die herrfdjende Bartei glaubt, alle Deutſchöſterreicher für fid) gu haben; es 
find im Gegentheil alle politifd felbftbewuften, alle praktiſch einfidtévollen, alle 
wabrhaft geredten und freifinnigen Deutſchöſterreicher gegen diefe Partei, wenn 
fie aud, was wir gugeben, nod nidjt vollftindig mit uns einverftanden find. 

Was ift denn eigentlich geſchehen, dak die Organe der verfaſſungstreuen 
Barter einen Sieg derfelben ausrufen? Was far ein Kampf hat denn bishey 
ftattgefunden, bag von einem Giege die Rede fein fonnte? Es haben die Mini— 
fter & la camera, e8 haben die Reichsräthe innerhalb der Mauern ihrer Haufer 
miteinander gefdmpft, nidt aber mit den Völkern in den Koͤnigreichen und Län⸗ 
bern draußen. Diefen Millionen hat die herrſchende Partet aus ihrem konſtitu⸗ 
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tionelfen Raftell heraus, ihre Rraft überſchätzend, blos gugerufen, daß fie fid 
ergeben, unteriwetfen follten. Die Millionen haben diefe Aufforderung yuritdge. 
wiefen und ftehen mit rubigem Selbſtbewußtſein, guten Muthes auf dem feften 
und freien Boden ihres Redhtes. Es ift Har, dak die beiden Parteien fic) nicht 
immer fo gegenitber ftehen bleiben können; e8 muß zur Entfdeidung fommen. 
Dadurch ift die herrfdjende Partei gezwungen worden, ans ihrem mit Artifeln 
md Paragraphen verfdanjten Lager auf das offene Schlachtfeld herauszukommen 
und 3u kämpfen. Sie hofft zu fiegen, was bei jedem in einen Rampf Gebhenden 
gelobt werden mug; wenn fie aber bereits einen Sieg verfitnden läßt, fo ift das 
ſehr voreilig, wnd wenn fie glaubt, daß bie Oppofition fid vor dem mm jum 
ernften Rampf anritdenden Feind ſchrecken und fid unterinerfen wird, fo ift das 
ein ettler Wabhnglaube *). - 

Rad den Proflamationen der Herrfdenden Parte’ wird jet ber energiſche 
Kampf beginnen, Wir nehmen ifm an, wud zwar mit der feften Zuverfidt des 
Sieges unferer Gace, denn eS ift die Sache des Rechtes und der Freiheit, und 
ber Sieg diefer hohen beiligen Sdeen ift uanfhaltbar, wenn and) ihre Kämpfer 
perſönlich fallen. Es ftehen tmmer wieder neve Kämpfer auf, und das Schickſal 
ihrer gefallenen Vorgänger ſchwächt nist, fondern ftarft und begeiftert ihren 
Muth. Sollte aber unfere Sache erliegen, fo wird dies jedenfalls nur eine vor- 
fbergehende Niederlage fein und fitr die Sache unferer Gegner wahrlich aud 
fein Sieg. 


Gloffen zur Adreßdebatte. 


J. 
Das Herrenhaus. 


Durch das Votum des Herrenhauſes und noch mehr durch die Motivirung 
desſelben iſt in entfdeidender Weiſe unſer oft wiederholter Ausſpruch beftdtigt, 
daß von dem jetzigen Reichsrathe fiir eine glückliche Loſung unſerer Verfaſſungs⸗ 
frage, für die friedliche und freie Einigung Oeſterreichs nichts zu hoffen iſt. 
Daß das Herrenhaus fic) mit großer Majorität gegen die in der Thronrede 


*) Indem wir von dem bevorſtehenden Ramof ſprechen, erinnern wir uns wit Schrecken 
daran, daß der Praftdbent bes Herrenhaufes den oppofittonelen Fürſten Sangusafo 
febr fireng zurechtgewieſen Hat, weil derfelbe von einer Kriegserklärung geſprochen. 
Wir bitten Eeine Dutchlaucht den Fürſten Carlos Anersperg demüthiglichſt, fa nicht 
zu glauben, daß and) wir etwa an einen phyſiſchen Kampf dächten. Das iſt fern von 
uné und mége vow allen fern bleiben. Aber den geiftigen Krieg erfliren wir den 
Gegnern offer und wir werden ihn mit Gottes Hilfe noch kräftiger führen ale bieber. 
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ausgefprodjene Abficht bes Naifers erklärt Hat, ift von trauriger Bedentung. Yn 
ber Thronrede wurde nicht gefragt, ob verſöhnende Schritte gethan werden follen, 
ober nicht, fondern eS wurde ganz flar und deutlich die Erfenntnig der Noth- 
wendigfeit verjihnender Schritte ansgefproden, und es wurde das Parlament 
gu einer Ansgleidsattion aufgefordert. Von diefem aren Sinn und Wortlant 
ber Thronrede, die dod) gewiß vow der Majoritdt des Miniſterrathes gut 
geheißen worben fein muß, ift nun die Majorität des Minifteriums nachträglich 
abgefallen, indem fie in ihrem Memorandum jeden weitern Ausgleich zurück⸗ 
weift, und das Herrenhaus Hat diefes gegen bie Thronrede geridjtete Mtemo- 
randum durd) feine Abreffe fanftionirt. In der Throntede wurde es als die 
Hauptaufgabe der parlamentarifden Aktion aufgeſtellt, „der Berfaffung jene 
allgemeine und thatſächliche Anerkennung zu erwerben, welde thy zum lebhaf⸗ 
ten Bebauern bes Kaiſers von manther Seite nod) verfagt wird.” Alſo in der 
Thronrede, welde, wie gefagt, von der Majorität de’ Miniſterrathes befchloffen 
worden fein mufte, wurde eingeftanden, daß die Verfaſſung nod nicht alfgemein 
anerfannt ift, und eS wurde daritber bas faiferliche Bedanern, nicht aber ein 
faiferlider Zorn ausgefproden. Dadurch ift offenbar eingeftanden worden, daß 
die allgemeine Anerfenning der Verfaffung aur wirklichen Rechtskräftigkeit ber- 
felben nothwenbdig ift, daß bie allgemeine Anerfennung das Refultat einer freien 
Vereinbarung fein mug. Deshalb ftellte die Thronrede die Aufgabe, der Ber- 
faffung die alfgemeine Anerferming zu erwerben. Grwerben iſt mam gewiß nidt 
gleichbebeutend mit Erzwingen. Wer etwas erwerben will, der muß fic) darum 
bewerben. Die Worte der Thronrede ſchloſſen jeden Zwang ans, denn fonft 
hdtten fie lanten mitffen: „Es tft die Aufgabe, der Verfaffung sen allgemeinen 
thatfidliden Gehorjam zu verfdaffen, der ihr von mancher Seite nod verfagt 
wird.“ Aeufern Gebhorfam fann man den Gefegen ergwingen, wenn mar die 
Macht hat; Anerfennung der Gefege aber fann nicht erzwungen werden, denn 
Anerfennung fann dem Sinn und Wefen nad nur ein freter Wit bes Geiftes 
und Willens fein. | 

Indem nun der Raifer in ber feierlichen Thronrede die Aufgabe anfftellte, 
ber Verfafſung allgemeine Anerfennung zu erwerben, hat er dadurch offenbar 
eine Ausgleidsattion verlangt und angefiindigt, und eS ift dad gang deutlid 
ausgeſprochen worden, indem eS in ber Uhronrede heißt, „der Kaiſer erwarte, 
daß tem allfeitigen Wunſche der BVerftdndigung nidt die Abſicht in den 
Weg treten werbe, dem Gerlangen der Königreiche und Lander nad Selbftindig- 
leit engere Grenzen zu ziehen, als es die Rraft und Macht des Reiches nad 
Innen und Außen gebieteriſch fordert.“ Dieſe Worte der Thronrede ſprechen 
offen die Anerkennung ber Nothwendigkeit aus, daß Aber bas Verhältniß der 
Selbftindigteit der Rinigreidhe und Lander gu den Intereffen bes Gefammtrei- 
ches cine Verftindigung, ein Ausgleich herbeigefiihrt werden mitffe. Won diefer 
gerechten und weifen Intention der Thronrede, weldje, wir wiederholen es, von 
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der Majoritat de6 Minifterrathes ausgegangen fein mufte, ift die Majoritit 
des Minifteriumé abgefallen und hat dadurd) unfers Erachtens mit ſchwerer 
Verantwortlidfeit das Anfehen der Krone fompromittirt. Das Herrenhans bat 
fi mit feiner Adreffe an die Seite diefer Mtiniftermajoritdt geftellt und ift 
dadurd in Oppofition gegen die Thronrede getreten. Das hohe Haus war dazu 
jedenfallé volffommen beredtigt; daß aber die Majorität der Miniſter, welde 
die von ihnen ausgegangene Thronrede, fiir die fie die Perfon des Dtonarden 
eintreten liefen, im Handumdrehen durd) ein ausgleichsfeindlides Memorandum 
perhorreézirten, daß diefe Minifter im Amte bleiben, um nim eine Politif durch⸗ 
zuführen, welde der von Seiner Dtajeftdt dem Qaifer unter Zuftimmung ders 
felben Miniſter verkündeten feindlid) entgegengefegt ift, bas charafterifirt den 
Konſtitutionalismus der neueften Aera in wahrhaft abfdredender Weife. 

Das Herrenhaués hat fic) far die Fortfegung und Forcirung emer Polttif 
erflart, deren Erfolgloſigkeit, oder ridjtiger gefagt, deren gefährliche und verderb- 
lide Wirkung feit drei Jahren immer allgemeiner erfannt und gefühlt wird. 
Die Redner der verfaffungstreuen Majorität des hohen Haufes haben ſehr effett- 
voll gefproden, aber fiir ihre Gace durchaus feine neuen Argumente vorgebracht, 
fondern nur alles das wiederholt, was bie verfaffungstrenen Sournale juerft in 
Betreff der ganjen habsburgifchen Monarchie und dann wenigftens fitr ihr foge- 
nanntes Cisleithanien dojirt und deflamirt haben und täglich friſch aufwärmen. 
Wir wollen gern glauben, daß die verfaffungétreuen Lords nur ibre freie Ueber⸗ 
zeugung ausgefproden haben; aber in Betreff einiger diefer Herren miiffen wir 
es lebhaft bedauern und können e8 nicht begreifen, dag Männer von folder 
Bildung und Lebenserfahrung fo hartnddig in einer Meinung verharren, deren 
Srrigteit durd wabrhaft {dlagende Thatfaden erwiefen ift. Mit Nachdruck 
müſſen wir ferner bervorheben, daß andere diefer Herren ein fehr ſchwaches 
Bewußtſein, im Recht gu fein, verriethen, indem fie ſich hinreißen ließen, den 
Mangel an ftidhaltigen Argumenten durd wabhrhaft brutale Befdhimpfung ber 
politifden Gegner erfegen gu wollen. 

Die Redner der oppofitionelfen Minorität, die Fürſten Lobfowig, Czar: 
torysti, Sanguézfo, Jablonowsfi, die Grafen Mittromsfy und Kuefftein ſprachen 
mit gripter Mäßigung, ja mit einer den Heftigen, beleidigenden und verdddtigen- 
ben Aeukerungen der terroriftifden Majorität gegenitber ſtaunenswerther Selbjt- 
verleugnung und Refignation. Sie miefen das ſchreckliche Wort Föderalismus 
von fic) ab, fie ließen fic) herab, den itbermitthigen Hochverrathsanklagen gegen: 
itber thre Lopalitdt und Treue gu betheuern, ihre Amendements waren fo unver- 
fänglich, als nur irgend möglich, fle verfangten in faft flehendem Tone nidt 
mehr, als daß die berrfdende Barter den Faden der Verhandlungen nicht gänz⸗ 
lid) abreifen, den nichtdeutſchen Volkern nicht alle Hoffnung nehmen midge. Die 
parlamentarifden Abfolutiften des Gerrenhaufes haben ihrentheils diefen Völkern 
wirllid) jede Hoffnung genommen, indem fie alle einen Ausgleich aud nur 


andeutenden Amendements verwarfen und den defpotifden Adrefentwurf, welden 
der Freiheitsfinger Graf Anton Auersperg verfaßt Hat, unverdndert annahmen. 
Mit diefen Bemerfungen haben wir bereits unſer Urtheil über die Politif 
ber verfaffungstreuen Lords ausgeſprochen. Das, was fie zur Begriindung diefer 
ihrer Herrſchaftspolitik anfihrten, haben wir in diefen Bldttern fdon hundert⸗ 
mal wibderlegt und git nidte gemadt. Wir wollen aber dod) einiges aus den 
fieghaften Wtajoritdtsreden gloffiren. 
Hofrath v. Arneth begriinbete und legitimirte in charakteriſtiſcher Weife 
fein centraliſtiſches Votum mit feinem Berufe als Durchforſcher der Geſchichte 
Oeſterreichs. Im Reichsarchiv hat er nun mit ziemlich leichter Forſchung gefun⸗ 
den, was ohnehin allgemein befannt ijt, dag nämlich Maria Thereſia eifrig 
daran gearbeitet, alle habsburgiſchen Linder zu einem bureaufratifden Einheit⸗ 
ftante gu madjen, und daß fie ihren MNadfolgern aufgetragen hat, an dieſem 
Werke feft yu halten. Und nun rief Herr v. Arneth unter dem Beifall der 
Majorität: ,Weil Maria Therefia centralifirt hat, fo mitffen auch wir centra- 
fifiren.” Diefe merkwürdige Schlußfolgerung könnte leicht mit einer andern pers 
fiflirt werden, nämlich mit folgender: „Maria Therefia hat ‘eine Keuſchheits⸗ 
fommiffion eingefegt, alfo müſſen wir ebenfalls eine folde einfegen.” Doc) wir 
wollen Herrn v. Arneth, den wir fehr hod) ſchätzen, nicht perfiffiren, ſondern 
gang ernfthaft mit ihm fpredjen, und gwar auf feinem eigenen Gebiete, nämlich 
auf dem der öſterreichiſchen Geſchichtsforſchung. Wenn der Herr Hofrath und 
Archivsdirektor in feinen Forfdungen etwas weiter zurückgeht, als blos in die 
Beit Maria Therefias und ihrer unmittelbaren Vorgänger, fo findet er gewif, 
daß Oeſterreich urfpritnglich und Sahrhunderte Hindurd fein centralifirter Cin- 
heitftaat gewefen ift, fondern eine Föderation hiftorifd felbftindiger Lander unter 
einem und demfelben Monarchen. Gr findet ferner, daß in Oefterreid) wie in 
andern Ländern bie mächtiger werdende Fitrftenpolitif eifrig bemüht war, die 
franzöfiſche Centralifation nadguahmen. Er findet aber auch, daß die Valter fid 
gegen dieſe Fiirftenpolitif fang und ftarf gemehrt haben, und dak ihre Mieder- 
lage eben eine Niederlage deffen war, was in jenen Beiten Recht und Freiheit 
gewefen, ein Sieg der abjoluten Fürſtengewalt. Unter Karl VI., dem Vater 
Maria Therefias hatte der Abfolutismus eine bis dahin in Oefterreid) nicht 
dbagewefene hohe Macht erlangt; gleidwol aber hat bdiefer Sarl VI., obwol er 
fid) ganz als Selbſtherrſcher fithlte, die biftorifde Selbftindigleit der Königreiche 
und Länder nidt blos wenigftens der Form nach beftehen laffen, fondern er fab fid 
veranlaßt, die Anerfennung diefer Selbſtändigkeit durch eine fehr bedeutfame 
prattifde That yu dofumentiren, indem er nämlich feine pragmatifde Canftion 
ben BVertretungen aller Rinigreiche und Lander zur Berathung und freien Annahme 
vorlegte. Daf deffenungeadtet bas Centralifationsftreben fortgefegt wurde, lag 
im Gharafter ber Beit. Der Abfolutismus hatte in jedem eingelnen Lande das 
Rechtsbewußtſein niedergedridt, das nationale Gefithl war damals nidt febr 
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febhaft, es herrfdte der Drang nad einer fogenannt foémopolitifden Bildung. 
Dies alles tonnte Maria Therefia yu dem Glauben bringen, dak es miglid 
fein werbde, alle habsburgifden Lander bureanfratijd gu centralifiven, Shr Sohn und — 
Nachfolger Bofef I. gab fid diefem Glanben in nod hoherem Maße bin und er 

diftirte nidjt blo’ die Centralifation, fondern fogar die Germanifirung Oefter- 
reichs. Aber was fiir einen Erfolg hatte dieſe Politif? Sedermann weiß, dap 
gerade durch jene Gentralifirangs- und Germanifirungédefrete die ftaatsredtlide 
und nationale Oppofition aus ifrem Schlummer gewedt und alsbald jo lebens⸗ 
kräftig gemadt worden ift, daß Sofef IT. felber nod) wenigftens in Betreff 
Ungarns feine Defrete widerrufen mufte und aud in Betreff der übrigen Lander 
feine Unifizirungspolitik nidt vollftindig durchführen fonnte. Ceine Nachfolger 
fernten aus diefer Grfahrung, fie unterliefen es, den nationalen Wiberftand zu 
provoziren, fie verſchmähten es nicht, fid) al8 Qinige von Bdhmen und Ungarn 
frinen ju laſſen und dabei ben Inanguraleid yu leiſten, fie refpeftirten de 
Selbftindigfeit aud der nidjtungarifden Lander, indem fie ſpeziell von den ein: 
zelnen Landtagen die auf das Vand repartirte Steuerſumme und Rekrutenzahl ver- 
fangten. Aus den Landtagsalten aber fann Herr v. Arneth fic überzeugen, def 
die Stdnde felbft in ben Zeiten Metternichs nicht unbedingt zu allem Ja fagten. 
Da fam die Reit, wo man in rabdifal surcgreifender Weife das Centralifi- 
rungébeifpiel Maria Therefias nachahmte. Nach dem Revolutionskriege wurde 
nidt blos ber Verſuch der bureaufratifden Centralifirung des ganzen Reiches 
gemadt, fondern diefe Centralifirung wurde mit grofer Macht und mit einem 
wabrhaft grofartigen Crfolge wirklich durchgeführt. Pliglich war die ganze habs 
burgifde Monardie ein vollfommener Cinheitftaat, der einige Sabre hindurch 
mit fdeinbar unerſchũtterlicher Macht da ftand und von aller Welt angeſtaunt 
wurde, Lod ein eingiger Schlag von aufen zertritmmerte das glingende und 
ſtolze Gebdude, und gwingender, als je zuvor trat die Nothwendigteit ein, die 
Selbftindigteit der Reidstheile anguerfennen. Der grofe Gedante des Oftober: 
diploms wurde aber leider in ber Ausfihrung entftellt und verdorben, indem, 
man das wahrhaft utopifde Experiment machte, die Centralifation durch den 
Parlamentariémus herbeizuführen, d. h. von den Völkern zu verlangen, daß fie 
auf das, was ihnen die abſolute Gewalt nicht entreißen gekonnt, nunmehr frei- 
willig verzichten ſollten. Der Erfolg dieſes Experimentes war, daß man dem 
Konigreich Ungarn eine größere Selbſtändigkeit gewähren mußte, als es ſeit 
der Verbindung mit Oeſterreich jemals beſeſſen. Darauf ſollte das Experiment 
der parlamentariſchen Centraliſation wenigſtens in der andern Hälfte der Mon: 
archie vollbracht werden, und das Reſultat dieſes Verſuches iſt der gegenwär⸗ 
tige Zuſtand, den wir nicht abermals zu ſchildern brauchen, weil die beiden 
Parteien des Miniſteriums ſelber die Mühe auf ſich genommen haben, denſelben 
in ſeiner ganzen Kläglichkeit darzuſtellen. Das ſind die Lehren der Geſchichte, 
und da begeiſtert ſich Herr v. Arneth mit ſelbſtgefälliger Hervorhebung ſeines 
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Berufes als Gefchidteforfder gu dem Ausruf, bag er und feine Gefinnungs- 
genofjen ftolg darauf feien, die centralifirende Politif Maria Therefias nachzu⸗ 
ahmen, welde {don unter Joſef I. und dann bei jedem ernenerten Verſuche 
Fiasko gemacht hat. — 

Grofen Beifall hat ſich Hofrath Unger von den Verfaffungstreuen erwor- 
ben, befonders dadurch, daß er das Gleichniß von der Artiſchocke, welches befannt- 
lid) bie Piemontefen in Betreff ihres Wppetites anf die Lombardie gebraucht 
haben, auf Oefterreid) anwenbdete. Mun haben aber die Piemontefen, gerade wale 
rend in Oefterreich der abfolutiftifde Centralismus herrfdte, die Lombarbdie wirk⸗ 
lich wie eine Artiſchocke verfpeift; zuerſt die Lomelina und dann in der eit, wo 
ber Centralismus in Oefterreid) ſcheinbar am mächtigſten war, die gange Frudt. 
Und dann ift es hiſtoriſch gang unridjtig, von einem öſterreichiſchen Reichsapfel 
zu fpredjen, den die Föderaliſten in eine , ReichSartifdode” permandeln wollten. 
Das von den verfaffungstrenen Sournalen gepriefene ,gefliigelte Wort" des 
Herr Hofrathes Unger ift ein Nonſens. Es gibt keinen öſterreichiſchen Reichs⸗ 
apfel. Die Beherrjder der Rinigreide und Lander, welde die habsburgifde 
Monarchie bilden, haben bei der deutſchen Kaiſerkrönung hen deutſchen Reichs 
apfel, bei ber böhmiſchen und ungarifden Königskrönung den böhmiſchen und 
ungarifdjen Reichsapfel in der Hand gehabt, aber eine öſterreichiſche Kaiſerkrö⸗ 
nung, bei welder ein öſterreichiſcher Reidsapfel figurirt hatte, hat bis jegt nod 
nicht ftattgefunden. Cine foldje Krönung ift von Franz J., al8 er das Erblaifer- 
thum Oefterreid) proflamirte, und dann wieder zur Zeit, als nad Iiederwerfung 
der Revolution der Ginheitftaat wirklich fertig gu fein ſchien, in Ausſicht genom⸗ 
men worden, und wenn wir nidt irren, fo hat man fic) damals mit Plauen 
zur Anfertigung ſpezifiſch öſterreichiſcher Krénungsinfignien beſchäftigt; aber man 
ift damit nicht fertig geworden, und die beabfidtigte Raiferfrinung hat nidt 
ftattgefunden, und da jegt fein Raiferthum Oeſterreich mehr vorhanden ijt, fondern 
nur eine öſterreichiſchungariſche Monarchie, fo wird von einer ſolchen Krönung 
und daher and) von einem dfterreidifden Reichsapfel wol nidt mehr die Rede 
fein können. 

Mie ſehr Herr Hofrath Unger in politifden Dingen ein Doftrindr, um 
nicht zu ſagen, ein Dilettant ift, bewies er durch die Wrt und Weiſe, wie er 
fiir die Wahlreform plaidirte. Er will diefelbe ausdritdlid) gu dem Zwecke, um 
den Reidsrath von ben Landtagen unabhingig yu maden. Es ift dom febr 
daralteriftijd, in einem Athem unverbrüchliches Fefthalten an der Berfaffung gu 
proflamiren, und den Umſturz der wefentlidjten Beftimmung diefer Verfaffung 
gu verfangen. Hofrath Unger will alfo den Landtagen das Recht nehmen, ays 
ihrer Mitte die Reid srathsdelegirten gu wählen. Diefe radifale Aenderung der 
Verfaſſung fann aber der Reichsrath, wenn er nicht gewaltthitig vorgehen wu, 
nicht fiir fic) allein vollbringen, fie hangt von der Zuftimmung der Landtege ab, 
und wie in Ddiefer Beziehung die in der ſtaatsrechtlichen Oppofition ſtehenden 
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Batter denten, iſt kein Geheimniß mehr. Hofrath Ungar will, daß di 

tern nidt nur feine neue Rongeffion gemacht, fondern bag ihnen fogar 

tiges Gerfaffungsredt genommen werden folle. Die Hoffnung, die er 1 
Verfaffungsinderung hegt, ift wabrlid) eine tindlid) naive. Der |F 

tath fagte ndmlid: ,Laffen Sie einmal in das fleine Hans vor de: 

tenthore Reprafentanten bed ganzen einheitliden Oeſterreich empegen; 
ich bin überzeugt, daß dann ein ganz anberer Geift aus bdiefem 
Haufe fpredjen wird.” Nun ja wol, man midjte die Reprdfentanten des 
ganzen einbeitliden Oefterreid) gern in das Haus vor dem Sdottenthore 
eingiefen laſſen, wenn fie nur eingiehen wollten. Aud) die Herren Schmerling 
und Laffer haben fic) ein Parlament des ganzen einheitlichen Oefterreid ſehr 
ſchon gedadt, fie hatten gar gern die Magharen und Kroaten, ja fogar die 
Venetianer in bas Haus vor dem Sdhottenthore eingiehen laſſen. Diefe Bolter 
find aber nicht gefommen, und es find Aberdied die Bdhmen wieder fortgegan> 
gen. Waren aber wirklid) Reprafentanten des ganzen Oefterreid in bas Wiener 
Parlamentehaus gefommen, fo witrden fle wahrſcheinlich gleid) in der erften 
Sigung jenem Parlamente ein Ende gemadt und bewiefen haben, daß ein pare 
lamentariſch geeinigtes Oefterreid) unmöglich ift. Gegenwärtig wartet man bereits 
drei Sabre lang, daß die nationalen Bertreter Bohmens und Mährens in das 
Haus vor dem Sdottenthore tommen möchten, und man hat mandje fanfte und 
grobe Gewalt angewendet, um fie hereinzuziehen; fle kommen aber nidjt, und 
gudem mug man mit jebem Lage firdjten, dag die Bolen, Slovenen, 
Tiroler, Crieftiner fortgehen werden. Thoricht aber ift es, gu Hoffen, daß dirette 
Wahlen dies dndern wiirden. Das wird nidt gefdehen, fo wenig als es etwas 
genigt atte, wenn Sdmerling in Ungarn und Kroatien mit diretten Reide- 
rathswahlen experimentirt hatte. Volllommen redjt aber hat Herr Hofrath 
Unger, wenn et überzeugt ift, daß in bem Galle, als Reprafentanten bes ganzen 
einheitlichen Oefterreid) in das Haus vor dem Sdottenthore eingiehen middjten, 
dann ein gang anderer Geift aus diefem Haufe fpredjen witrde. Diefer andere 
Geift wiirde aber dem Herrn Hofrathe und feiner Partei gewiß nicht angenehm 
fein, weil es gewif und wabrhaftig nicht der Geift der dottrindren Gerfaffungs- 
treue, des parlamentarifdjen Abſolutismus, nidt der Geift der deutſchen Herr- 
ſchaft ware. 

Wir fommen nun yu zwei Rednern, welche fid) in traurigfter Weife dadurch 
ausgezeichnet haben, daß fie die politiſchen Gegner beſchimpften. Das haben die 
Herren Profeffor Leopold Neumann und Graf Anton Auersperg gethan. Das ber 
Hofrath und Lrofeffor Or. Neumann den Mangel fadlider Argumente durch 
Vefhimpfung und Verdächtigung und Denunzirung der politifden Gegner, der 
Foderaliſten gu erſetzen fudjte, dariiber braudjt man fic) nidt yu wundern und 
nidt gu kränken, aber tief ſchmerzt es uné, fonftatiren gu milffen, daß aud 
Graf Anton Auersperg, der Freiheitſänger Anaftafiue Grim durch feinen dottri- 
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nären Gerfaffungseifer hingeriffen worden ift, die Oppofttion, welde fic den 
terroriftifden Diftaten der Verfaffungstreuen nicht unterwerfen will, durd ein 
Gleichniß zu verunglimpfen, welded ein Dichter der Freiheit, ein freifinniger 
Politifer nidt einmal denfen, gefchweige denn fiber feine Lippen hatte fommen 
faffen follen. Lord Neumann wirft al8 getreuer Nachbeter der ,, Neuen freien 
Preffe” den öſterreichiſchen Foderaliften die „äußerſte Begriffsverwirrung’ vor. 
Gr beweift dadurd, dak er das fdderative Wefen, ja nicht einmal das’ Wort 
Poderalismus verfteht. Der Foderalismus ift feinem Begriff und Wefen nad 
nicht Trennung und Auflöſung, fondern Vereinigung, Verbiindung zur Erreidung 
gemeinfamer Zwecke mit vereinten Rrdften; nur muß es eine freie Ginigung 
felbftdndiger gleidberedhtigter Mitglieder, nicht aber eine gewaltthitige Zuſam⸗ 
menfoppelung unterworfener Unterthanen unter der Diftatur eines Celbftherr- 
ſchers, einer Bartet, oder eines eingelnen Vollsftammes fein. Lord Neumann itber- 
hebt fic) bid au der Behauptiung, er wiffe, bak die Fobderaliften „die Bundes- 
genoffen dunfler Mächte find und daß ihre Beftrebungen in Berlin und Peters- 
burg die lebhaftefte Sympathie finden.” Darauf entgegnen wir: Gerabde die 
herrſchſüchtigen Verfaffungstrenen, welde eine friedliche und freie Cinigung 
Oeſterreichs unmöglich machen, find blinde Bundesgenoffen dunkler Mächte, 
wirffame Werkenge der Reaktion, fie bereiten dem Abfolutismus die Wege vor, 
fie werden. ihn gur Nothwendighert maden, und ihre Beftrebungen finden nidt 
blos in Berlin und Petersburg, fondern auch in Floren; und Minden, überhaupt 
iiberalf, wo e8 Lente gibt, welche auf den Zerfall Oeſterreichs fpefuliren, die 
lebhaftefte Sympathie. — Graf Anton Auersperg hat, was wir mit fdmer3- 
lichſftem Gefithle fonftatiren miiffen, die nationale und ftaatsredtlide Oppofition, 
su welder nicht blos eingelne Sndividuen, nicht blos eine Partei, fondern ganje 
Voller gehdren, weldje die grofe Majorität ber Reichsbevölkerung bilden, mit 
Dieben umd Schmugglern gufammengeftellt. Gr wendete auf die ftaatsrechtlicde 
Oppofition, die mit den beftehenden Verfaffungsgefeken ungufrieden tft und daber 
eine Aenderung derfelben verflangt, folgendes Gleidnif® an: ,Die Geſetze gum 
Sduge des Gigenthums, die Zollgeſetze werden von fehr Vielen nicht anerfannt; 
foll man dieſe Geſetze fo lange umarbeiten, bis fie die Anerfennung der Betref- 
fender finden?” Nachdem der Hetr Graf dieſes unedle Gleichniß vorgebradht 
hatte, und gwar unter ,grofer Heiterfeit” bes hohen Herrenhaufes, fegte er 
alferdings hinzu: „Ich wollte durch diefen Vergleich durchaus nicht verlegen ;“ 
dadurch wurde aber der Sarkasmus nur nod) fdneidender. Wenn der Herr 
Graf nicht verlegen wollte, fo fonnte es ihm dod) unmöglich entgehen, dag fein 
Gleichniß verlegen mufte. Budem hinkt diefes Gleichniß auf beiden Füßen. Nicht 
die Baller, welche gegen die Verfaffung in Oppofition ftehen, wollen den Ver⸗ 
faffungStreuen etwas nehmen, fondern umgekehrt wollen die Verfaffungstrenen 
diefen Völkern das höchſte Gut, nämlich die indiwiduelle Selbftindigkeit, die per- 
fonliche Freiheit rauben. Und was den BVergleidh mit Schmugglern betrifft, fo 
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weif man ja, daß dert, wo vollfommene Handeléfreiheit befteht, fein Schleich⸗ 
Handel getrieben wird, — Wabhrlid, Graf Anton Auersperg, diefer illuftre Ber: 
treter des Deutſchthums, hat mit feinem Gleichniß der deutſchen Bildung feine 
Ghre gemadt. Und dod) will er vorzugsweiſe mit diefer Bilbung die Herrſchaft 
der Deutſchen in Oeſterreich begriinden und redtfertigen. 

Den Sieg der Majoritdt im Herrenhanfe hat vorgugSweife Freiherr von 
LidhtenfelS entſchieden, und das ift von fehr intereffanter Bedeutung. Gin ent: 
{diedener, hodybegabter, erfahrungs- und einflußreicher bitreaufratifder Centralift 
hat mit Gnergie fiir das Fefthalten an der Dezemberverfaſſung gefproden. Wir 
begweifeln e8, dag die BVerfaffungstrenen die Bedeutung diefer Thatſache ridtig 
erfeunen. Eine dunfle Whnung {deinen fie zu haben, denn ihre Organe finnen 
fid) fiber biefen fiegesfrdftigen BunbdeSgenoffen offenbar nicht recht freuen. Wir 
aber erfennen den Standpunkt des Freiherrn v. Lichtenfels ganz far und aner- 
fennen, daß er von diefem feinen Standpunft aus ganz ausgezeidnet gefproden 
hat. Auch find wir überzeugt, dak dieſer praktiſche Staatsmann, vielleicht allein 
unter allen WMajorititérednern, feine Worte mit dem vollften und klarſten Bes 
wuftfein der Griinde und Zwecke gewählt hat. Ob aber Freiherr v. Lidjtenfels 
auf demſelben Standpunkt fteht, wie die übrigen Berfaffungstreuen, das wird 
die Zukunft offenbaren. 


Kritijhe Streifgiige. 


(Zur gefdhidtliden Belehrung des Herrn Ruranda.) Der 
Herr Reidsrath Kuranda ift eine große Notabilitdt des Parlamentes, befonders 
im Fade der auswirtigen Politi, fo dak wir nichts ſehnlicher wünſchen, als 
diefen ausgezeichneten Staatsmann gum Miniſter des Aeußern erhoben gu feben, 
weil dann Oeſterreich gewiß eine glänzend imponirende Rolle fpielen würde. 
Aber eben weil wir die Bedeutung diefes Mannes fo hoch fehdgen und die 
großen mafgebenden Wirfungen fennen, welde jedes feiner Worte auf alle Kreiſe 
ber politifden Welt machen, fehen wir uns veranlaßt, den Weuferungen desfelben 
eine befondere Aufmerffamfeit zuzuwenden, fie gu deuwten, gu erklären, wol aud 
zu fritifiren, um den nadhtheiligen Folgen, welde fo gewidtige Worte fir die 
Gace, welde wir vertheidigen, haben könnten, nach unſern ſchwachen Kräften 
vorzubeugen. 

Da hat nun Herr Kuranda in einer Komitéverhandlung über die Adreſſe 
des Abgeordnetenhauſes ſich gewohnterweiſe als Geſchichtskenner gezeigt, oder zeigen 
wollen, indem er den ſloveniſchen Abgeordneten Svetec, der ziemlich ſchüchterne 
Verſuche machte, einigen föderaliſtiſchen Schein in die Adreſſe zu bringen, mit 
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hiſtoriſchen Anfahrungen niederſchmetterte. Wir müſſen uns mit diefen Citaten 
beſchäftigen, denn fie betreffen zunächſt das Herrlide Königreich Böhmen, welches 
wir lieben, deffen Rechte wir vertheidigen. 

Um die warnende Hinweifung auf die Ungufriedenheit der Böhmen zu 
entkräften, machte Herr Kuranda die Bemerfung: „In Böhmen hat feit dem 
15. Jahrhunderte in jedem Jahrhundert eine grofe Revolution ftattgefunden, 
und do ift Oefterreic&h in feiner Machtentwidlung fortgefdritten; alfo braud}t 
man fid) aud durd die jebige Renitenz der Böhmen auf feinem Wege nicht 
beirren gu laſſen.“ 

Das ift eine entſetzliche Anklage, welde Herr Kuranda hiermit gegen fein 
Vaterland Bihmen erhebt. Das böhmiſche Vol wire das revolutiondrfte der 
ganzen Welt, ba ed in jedem Jabhrhunderte eine grofe Revolution gemadt hatte. 
Das könnte die Freunde der Ordnung und Ruhe wabhrhaftig yu dem Urtheil 
bewegen, daß diefes böſe böhmiſche Volk unterdritdt, ja ausgerottet werden müßte. 
Bum Glück ift die Anführung Kurandas ganz unridtig, fo daß man annehmen 
muff, daß er entwebder bie Geſchichte Böhmens nicht fennt, oder ſolche Untennt- 
nig bei denen, zu welchen er ſprach, vorausſetzt und ſich daber eine Fälſchung 
der böhmiſchen Geſchichte erlaubte, um feiner verfaffungstreuen Rede größeren 
Nachdrucd zu geben. Die Gefdhichte Bihmens fennt in ber That nur gwei groge, 
fiberhaupt eigentliche Revolutionen, ndmlid) den Huffitenfampf im fünfzehnten 
Sahrhundert und dann die wirklich groke Revolution, welche mit dem Fenſterſturz 
zu Prag begann und mit der Schlacht am weifen Berge endete. Die Folge 
beider Revolutionen war wirflicd), daß bie herrſchenden Gewalten bas böhmiſche 
Volt unterdriiden, eS in feiner Nationalität ausrotten wollten. Das ift aber, 
wie der Angenfdjein zeigt, nicht gelungen. 

Was begwedte Herr Kuranda damit, dak er bas böhmiſche Volt fogar 
mit Geſchichtsfälſchung als ein erjzrevolutiondres bezeichnete? Gr fühlte felbft, 
bab er etwas fagte, twas fic) mit dem Charafter eines gerechten und freifinnigen 
Mannes nicht vertrigt, deshalb erflarte er, die Wnflage Böhmens nur im 
Qomité ausfpreden, fie aber nicht ind Haus bringen zu wollen. Das war 
wirklich ſehr großmüthig von Herrn Kuranda, baw er feine flavifchen Landsleute 
denn dod) nicht vor dem Parlamente eines in jedem Gahrhunderte losgebrochenen 
revolutiondren Temperamentes befehuldigen wollte. Dod er wufte ja, dak bei 
uns die Romitéverhandlungen nidt geheim bleiben, er wufte, dak feine Aeußerung 
in die Heffentlicfeit gelangen witrde, und er Hat alfo mit Bewnftfein öffentlich 
eine falfde, eine verleumderiſche Anflage gegen das böhmiſche Volf, gegen fein 
böhmiſches Vaterland ausgefproden. Soviel für den Hiftorifer Kuranda. 

Wie hat fich aber bei diefem Anlak ber Staatsmann Kuranda geoffenbart 
und charafterifirt? Gr behandelte die wirklichen und die von ihm fingirten Revo⸗ 
{utionen Bohmens mit hodmitthiger und leicdtfinniger Geringſchätzung, indem 
et hervorhob, daß ungeadtet der böhmiſchen Revolutionen Oefterreidy ſich dod) 
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ungebindert mächtig entwidelt habe. Daraus 30g er die Lehre, daß Oefterreid 
fic) aud) durd) die jegige „Renitenz“ der Böhmen nidt beirren laffen, fondern 
über diefelbe hinwegſchreiten folle. 

Herr Kuranda fennt doc) wol die Art und Weife, wie Oeſterreich über 
das revolutionirte Böhmen hinweggefdritten ift, wie es fid) ungeadhtet ber bdh: 
mifden und anderer Revolutionen zur Macht entwidelt hat. Kuranda hat ja felber 
gegen jene Machtpolitik gefdmpft und er bat feine „Grenzboten“ der Oppofi- 
tionSpartei der böhmiſchen Stände zur BVerfiigung geftellt. Bene Oppofitions- 
partei hat aber nicht blos nad) der allgemeinen fonftitutionellen Freiheit gerun- 
gen, fonbdern fie ftrebte gang {pegiell nach der Wiebderherftellung der hiſtoriſchen 
Rechte des Königreichs Böhmen. Diefem Streben hat Herr Kuranda damals 
mit feiner eigenen ſehr wirffamen Feder und burd fein hiſtoriſch merfwitrdig 
gewordenes Journal rithmlid) gedient. Sekt aber will er von dem hiftorifden 
Rechte des Königreichs Böhmen nichts wifjen, weil er nod immer in bem vor- 
märzlichen doftrindren Viberaliémus, in dem durd ſchlagende Thatfaden zu 
ſchanden gemachten Irrthum befangen tft, dak Oeſterreich durd den Ronftitu: 
tionaliémus nach der Schablone geeinigt werden müſſe, geeinigt werden könne. 

Durd den Abfolutismus Hat fic) Oefterreidh allerdings, unbefitmmert und 
unbeirrt durch die Hiftorifden und nationalen Rechte der Böhmen wie der Deut: 
{den und alfer andern Bolter, zur Machteinheit entwidelt; aber obwol dieſe 
Rechte der Volker, der Königreiche und Linder unterdritdt waren, fo wurden 
fie dod) weber getddtet, nod) haben die Völker anf diefelben verzicdtet. In dem 
Momente, wo der WAbfolutismus befeitigt war, traten aud) alle öſterreichiſchen 
Völker ohne Ausnahme wieder mit ihren bHiftorifden und natitrliden Redten 
auf, und es offenbarte fid) in ithermdltigender Weife, daß das Rechtsbewußtſein 
diefer Volker unter dem angen ſchweren Drucke nicht nur nicht erftorben, fondern 
fogar noch friftiger und fefter getworden war. 

In befonders hohem Grade war das bei dem böhmiſchen Volke der Fall. 
Obwol man fid feit der Schladht am weifen Berge um das bihmifde Matios 
nalbewuftfein nur infofern befitmmert hatte, daß man e& unterdriiden und 
erftiden wollte, und obgleich man fic) während der durd den Abfolutismus 
erzwungenen Stille bem Wahn Hingeben modte, daß dies wirklich gelungen ware; 
fo fah man bdiefes böhmiſche Volk pliglich wieder mit fetnem vollen fraftigen 
und berechtigt ftolzen National- und Rechtsbewußtſein auftreten und man war umd 
ift eben jet wieder gegwungen, fic) um dieſes Bol! gar fehr zu kümmern. 
Daraus follte Herr Kuranda erfennen, wie frudtlos es ijt, fiber die Revolutionen, 
iiber die „Renitenz“ von Völkern mit hochmiithigem, vermeffenem Machtver⸗ 
trauen, mit ettlem Machtdünkel hinweggufdreiten. Indem Herr Ruranda den 
Rath gibt, das gu thun, tritt er ganz und gar in die Fubtapfen der alten 
Abfolutifien, er verfteht entwebder nicht, oder er verleugnet die Pringipien, für 
welde er zur Zeit der abfoluten Herrſchaft ruhmwürdig gekämpft hat. 
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Die Abſolutiſten haben das Nationalbewußtſein der Völker ignorirt, die 
hiſtoriſchen Rechte derſelben unterdrückt, aber ſie ſind dabei doch wenigſtens offen 
und ehrlich geweſen, ſie haben nicht die Freiheit im Munde geführt. Die jetzigen 
Herrſcher dagegen ſchreien ſich als Freiheitsſpender aus, während fie den Val- 
kern die Grundbedingung jeder Freiheit, nämlich die individuelle Selbſtändigkeit 
nehmen. Sie ſetzen an die Stelle des bureaukratiſchen Abſolutismus den parla⸗ 
mentariſchen. Jener war aber doch wenigſtens logiſch richtig, während der parla⸗ 
mentariſche Abſolutismus ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, weil er die Freiheit 
proflamirt und zugleich von den Völkern verlangt, die Freiheit dazu anzuwenden, 
um fic) einem eingelnen Bolle gu unterwerfen. Der parlamentarifde Abfolutismus 
ift widerwdrtiger, fchwerer zu ertragen, unausſtehlicher, als der biireanfratifde. 
Diefer, das Werkeng der Alleinherrſchaft eines angeftammten Fiirften, gab fic 
offen als dag, was er war, er fptelte feine Freihettsfomidie, er behanbdelte alle 
gleichmäßig und hatte eine lange, gum Theil fogar grofartige Gefchichte fiir 
fi; der parlamentarifde Abſolutismus dagegen tragt die heuchleriſche Maske 
ber Freiheit, er fegt an die’ Stelle der Monarchie die Oligarchie, die Herrſchaft 
erfiinftelter Majoritäten, eigenniigig verbundener Roterien und Kameradfdaften, 
er hat feine Gefdjichte, ift nichts als ein ephemeres Grperiment und führt 
nolens volens 3u dem Urbilde, weldjes er nachdfft, nämlich gum wirklichen 
autofraten Abfolutigmus zurück. Die Gefchichte lehrt, dag bie Völker leichter 
den Abfolutismus eines Autofraten ertragen, als die Herrfdaft eines Stammes, 
bie Diftatur einer Partei, einer Clique. Vor unſern Augen hat fic) da8 in 
Oeſterreich bewiefen. Die Herrſchaft des Abſolutismus haben alle Völker Lange 
Beiten hindurd ertragen; aber die Diftatur der doftrindr liberalen Wiener 
Roterie und ihrer Filialen in Graz, Ling, Krems u. ſ. w. wurde und wird von 
allen Völkern zurückgewieſen. — 

Herr Kuranda hat auc) wieder einmal auf das Beiſpiel der englifden 
Verfaffung hingewiefen, welde zwei Sahrhunderte hindurch feindlich angegriffen 
worden und doch zur gldngenden Geltung gelangt fet. Das ift im allgemeinen 
allerdings ridjtig, aber bet der Anwendung auf Oeſterreich muß man unter- 
ſcheiden zwiſchen der englifden BVerfaffung an und fiir fic, infofern darunter 
die fonftitutionelle Regierungsform, die allgemeinen Rechte und Freiheiten ver- 
ftanden werden, und 3wifden der Verfdmelgung Englands, Schottlands und 
Irlands zu einem parlamentarifd geeinigten Reiche. Die engliſche Verfaffung 
als ſolche, d. i. in freiheitlidher Beziehung betradtet, hat ſich hiſtoriſch entwicelt, 
und e8 war das ein langwieriger Entwicelungsfampf mit den wiberftrebenden 
abfolutiftifdjen, dynaſtiſchen, hierarchiſchen Elementen. Dieſer Entwickelungsprozeß 
wird noch immer fortgeſetzt, es hat die engliſche Verfaſſung eben jetzt wieder 
durch die Wahlreform einen freiheitlichen Fortſchritt gemacht. Sie wird noch 
große Fortſchritte machen müſſen, um aufzuhören, eine Oligarchie zu fein, was 
ſie gegenwärtig noch immer iſt. 
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In Betreff diefer freiheitliden Entwidelung der Verfaffung mm fann, 
ja mug Oeſterreich allerdings das englijde Beifpiel nachahmen, und in dieſer 
Beziehung mag man immerhin fic) über bie innern Mängel ber öſterreichiſchen 
Verfaffung damit trdften, dak die englifdhe zu ihrer gegentwdrtigen Aubbildung 
zwei Jahrhunderte gebraudt hat. Allerdings wire es nidt nothwendtg, das 
engliſche Beiſpiel dadurch nadguahmen, dak man beim ABC de6 Ronftitutie- 
nalismus anfdngt und mit Geduld und Ausdaner jum BudFtabiren u. ſ. w. 
fortjdreitet; mie man and bet ber Annahme irgend einer andern fremden 
Grfindung nicht auf die erften Berfuche guriidgeht, fondern fofort da8 vollendete 
Werk nachahmt. Doch laffen wir die fucceffive Nachahmung gelten. Ste Hat 
aud) wirklich ſchon zu erfreulichen Refultaten geführt, benn die Desemberver- 
faffung ift in freiheitlicher Beziehung beffer als die Februarverfaffung. 

Aber wenn unfere Verfaffungétreuen auf das engliſche Beifpiel hinweijen, 
fo denfen fie dabei weniger an die innere freiheitlide Cntwidelung der Verfaffung, 
als vielmehr an bie Ginigung ded Reiches. Die Englander errangen fic) frith- 
zeitig eine parlamentarifde Verfaffung, aber mit dem Beſitze derfelben beſaßen 
fie nod nicht Sehottland und Irland. Gerade fo atten die Deutſchöſterreicher 
die Februarverfaffung, aber damit dod nicht da’ Königreich Ungarn, und fie haben 
jest bie Degemberverfaffung, aber damit nidjt bas Königreich Böhmen. Die 
Engländer find aber wirflid) zur Herrſchaft über Sdhottland und Srland gelangt, 
beide Lander haben ihre hiſtoriſche Selbftdnbdigfeit verforen, find Provinzen bes 
Reiches ber Englinder geworden. Das ift eS vorziiglich, worauf unfere Ver- 
faffungstreuen binweifen, wenn fie zur Nachahmung de8 englifden Beiſpieles 
aufmuntern. 

Wie find nun die Engländer zur Herrſchaft über Schottland und Irland 
gelangt ? Der große Gefchichtsfenner Kuranda wird es wol wiffen. Die Englander 
haben mit den Schotten und Sren viele blutige, ſchreckliche Kriege gefithrt, bevor 
es ifnen gelang, Schottland und Orland mit Altengland yu einem britiſchen 
Reiche gu verſchmelzen; nur durch eine wahrhaft barbarifce Politif ber Liſt und 
Gewalt haben bie Englinder es dahin gebradt, dak die Bertreter Sehottlandé 
und Irlands im Londoner PBarlament figen, wo fie die Minorität bilben und 
beherrfeht werden. Unfere Verfaffungstreuen verlangen die Nachahmung dieſes 
englifden Beiſpieles. 

Aber eS ift ja bereits in hohem Maße nadhgeahmt worden. Oefterreid) 
hat gegen Bihmen und Ungarn blutige, ſchreckliche Kriege gefiihrt, um berbde 
Vander zu blofen Provingen eines Sfterreichifden Cinheitsftaates zu maden. 
Böhmen ift {hon vor zweihundertfünfzig Bahren mit Waffengewalt bezwungen, 
mit blutiger Strenge niedergedrückt worden, und wir felber haben den jiingften 
furdtbaren Grieg mit Ungarn erlebt, haben gefehen, daß Oefterreich fogar die 
Ruffen zu Hilfe ref, um das fir feine hiſtoriſche Selbſtändigkeit kämpfende 
Ungarn niederzuwerfen. 
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Die engliſche Gewaltpolitik iſt in Oeſterreich wahrlich mit fürchterlichem 
Eifer nachgeahmt worden, aber die Nachahmung iſt nicht gelungen. Böhmen und 
Ungarn konnten weder durch Gewalt, noch durch die Lockung des doktrinären Wie⸗ 
ner Scheinkonſtitutionalismus dahin gebracht werden, auf ihre nationale und 
ſtaatsrechtliche Selbſtändigkeit zu verzichten. Ungarn gegenüber hat man die 
Politik der Gewalt und Liſt endlich aufgegeben, ſelbſt die Verfaſſungstreuen 
haben, wenn auch jammernd, das ungariſche Staatsrecht anerkannt; aber in 
Betreff der andern hiftoriſch politiſchen Individualitäten und beſonders des König⸗ 
reichs Boͤhmen wollen ſie kein anderes Staatsrecht anerkennen, als dasjenige, 
welches ihnen ſelber zuerſt durch die Krone und dann durch die Magyaren 
oktroyirt worden iſt. Gegen die Slaven Böhmens, Mährens und Schleſiens, 
gegen die Polen und Ruthenen, gegen die Tiroler und Slovenen fordert Herr 
Kuranda zur Nachahmung der engliſchen Gewaltpolitik auf. Die Nachahmung 
iſt ja bereits verſucht worden, aber ohne Erfolg. Was hat der Belagerungs⸗ 
zuſtand, was hat die drakoniſche Strenge gegen die böhmiſche Oppoſitionspreſſe 
genützt? Die Folge war nur Stärkung der Oppoſition. 

Die Gewaltpolitik wird immer und überall zu ſchanden werden, und 
umſomehr, wenn ſie in der Maske der Freiheit einherſchreitet. Sie iſt ſelbſt in 
Großbritannien nur unvollſtändig gelungen. Schottland hat fic) gefügt, die 
Schotten verzichten darauf, in der Geſchichte genannt zu werden; die Irländer 
aber proteſtiren fortwährend gegen die Unterdrückung, durch die Einverleibung 
Irlands haben die Engländer ſich eine beſtändig blutende Wunde ihres Reichs— 
firpers geſchaffen. Immer und immer muß das freie England in Irland die 
Verfaſſungsrechte ſuspendiren, das Martialgeſetz herrſchen laſſen; eben jetzt hat 
es eine Armee aufbieten müſſen, um die zum Verzweiflungskampfe getriebene 
iriſche Oppofition abzuwehren. Wenn zur Nachahmung der gewaltthätigen eng— 
liſchen Unifizirungspolitik aufgefordert wird, ſo muß man auf Irland blicken, 
dann wird man erkennen, daß England für Oeſterreich kein aufmunterndes, ſon⸗ 
dern ein abſchreckendes Beiſpiel iſt. 

(Die verfaſſungstreuen Abgeordneten und das Schwurge— 
richt). Daß den Miniſtern Giskra und Herbſt, oder vielleicht der Regierung 
überhaupt die Verdikte der Geſchwornen, durch welche in Böhmen und and 
anderswo Sournaliften der nationalen und ftaatsredtliden Oppofition frei- 
gefprodjen wurden, nicht angenehm find, das fann man begreiflid) finden. Es 
war aud) fdjon das Gerücht aufgetaudt, daß die Regierung da8 Schwurgericht 
fiir Preßdelikte fuspendiven wolle, und nad) den Antecedentien des Herrn Suftiz- 
Minifters DOr. Herbft und nad den im Memorandum der Peiniftermajoritit 
anégefprodenen UAnfichten und Tendenzen finnte man durd eine ſolche Mafregel 
nicht eben iiberrafdt fein. Dap aber verfaffungstrene Deputirte, die ſich doc 
beſtändig als die Hitter und BWertheidiger der fonjtitutionellen Freiheit felber 
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preifen und preifen laffen, dag fogar der Abgeordnete, welder ſich gerühmt hat, 
auf der Hochwacht der Freiheit gu ftehen, dak ſolche Männer in ihrer offiziellen 
Eigenſchaft ihr Mißfallen ber die freifpredjenden Urtheile der Geſchwornen aus⸗ 
fpredjen, weil eben ihre politifdhen Gegner frei gefprodjen worden find, bas daraf- 
terifirt den Liberalismus diefer Herren in äußerſt nachtheiliger Weife und geigt 
zugleich, daß diefe Notabilitdten der neneften Aera das Wefen der Bury nidt 
ridjtig verftehen. 

Durd den Cadel, welden die Herren Schindler, Kuranda und Redbauer 
im Adreßkomité über die Urtheile der Prager Geſchwornen ausgefproden haben, 
ift in der That nur den Gegnern bes Schwurgeridtes überhaupt iné Horn 
geblafen worden. Gegner des Schwurgerichtes find bie ftrengen ftarren Suriften, 
welde nad) dem Grundfag ridten: Fiat justitia, pereat mundus, wobei fie 
unter Justitia ben Buchſtaben des Gefeges verftehen und verlangen, daß diefem 
Budftaben buchſtäblich gehordht werden miiffe, wenn das auch bem Hdheren fitt- 
lichen Rechte wider{prdde, wenn das menfdlide Gefühl fic) dagegen emporte, 
wenn die Welt harilber yu Grunbe ginge. Diefe orthodoren Suriften fagen: 
„Die Jury ift Lein eigentlicjes Rechts⸗, fondern ein politiſches Inſtitut, es 
findet bet derfelben felten eine richtige Rechtsfindung ftatt, fondern e8 werden 
Gefühlsurtheile gefprocden, und namentlich bet polttifden Deliften ſprechen die 
Geſchwornen in der Regel nicht nach dem Gefeg, fondern nach ihrer eigenen 
Parteianſicht und nach der Herrjdenden Meinung der Beit. Die Gegner der 
Sury haben mit diefen Bebauptungen in der That nicht gang unredht. Es iſt 
in der wiffenfdaftliden Welt allgemein anerfannt, daß bas Schwurgericht fein 
ftriftes Rechtsinſtitut im ftreng juriftifden Sinne ijt. Aber gerade deshalb it 
die Sury ein Poftulat bes freien Staates, und es verlangen die wahren Freunde 
der Freiheit das Schwurgeridt, damit nidt bas ftarre Recht bed todten Gefeges- 
budftaben berrfche, fondern das lebendige Recht der moralifchen Ueberzeugung, 
deS Humanen Gefithles, der fittliden Gerechtigkeit. Die Geſchwornen finden bei 
ihren Urtheilsſprüchen allerdings nicht immer bas ftrifte Recht nad dem Buch⸗ 
ftaben des Gefeges, aber fie fchaffen dafitr bas lebendige Recht fitr foldje etn: 
zelne Falle, in denen das Urtheil nach dem im Buchſtaben des Gefewes gleich: 
fam verfteinerten Rechte, das grégte Unredt wire. Dies gilt gang befonders 
fiir politifce Brogeffe. Die Vertheidiger der Gury gehen von dem Crfahrungs- 
fage qué: ,Summum jus, summa saepe injuria,“ bas grifte Recht, ift oft 
das höchſte Unrecht. 

Daß nun Herr Kuranda, welcher bei ſeiner ſonſtigen tiefen und hohen 
Gelehrſamkeit und eminenten ſtaatsmänniſchen Bildung eben nicht Zeit und 
Gelegenheit gehabt hat, ſich auch wenigſtens mit den vulgären Elementen der 
Rechtswiſſenſchaft bekannt zu machen, ſein hohes Mißfallen über die Verdikte 
der Prager Geſchwornen ausgeſprochen, das finnte man aus dem angeführten 
Grunde entſchuldigen; nicht aber dag diefer vielgepriefene Freiheitsfimpfer die 
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gum Schwurgericht berufenen Prager Biirger dahin verdächtigte, fie Hatten ihre | 
Urtheile nach einem mot d’ordre ihrer Partei gefproden und diefelben ſchon 
diftirt befommen, bevor die Prozeſſe begonnen. Wir wiffen nidt, ob die Straf- 
gefege, welde gum Schutze der Chre und Wiirde der k. k. Amtsridter beftehen, 
aud) den in die Sury berufenen Volfsridjtern gu Gute fommen; da8 aber wiffen 
wir, dag ein wabhrhaft freifinniger Mann dieſe Vollsridter nicht verdächtigen 
joll, wenn fie feine politifden Gegner freiſprechen. 

Einen höchſt unangenehmen Gindrud madt e8, dah zwei Doftoren der 
Redhte, nämlich die Herren Rechbauer und Sdindler in dem verdddjtigenden 
Cadel der Prager Gefdwornen mit Herrn Kuranda übereinſtimmten. Or. Red: 
bauer war mehr naiv al8 ungeredt, indem er fagte, dag, wenn in Graz folde 
Salle vorfamen wie in Prag, die Grazer Geſchwornen gewiß ein Schuldig 
{predjen wiirben. Da Herr Dr. Rechbauer, der die Grazer fennt, e8 fagt, fo 
muß man es glauben und fann e8 auch begreiflid finden, daß Grazer verfaffungs- 
treue Schwurmänner einen föderaliſtiſchen Schriftſteller, weldjer feine politiſche 
Uebergengung in einer mit dem Strafgefege follidirenden Heftigkeit ausgeſprochen 
bitte, rückſichtslos verurtheilen würden. Es ift aber dod) auc) denfbar, daf 
Grazer Biirger als Gefdworne fid) mehr von der Rückſicht auf die Freiheit des 
Meinungsausdruds, als von Parteileidenfdhaft beftimmen ließen. Anbdererfeits 
wave e8 ebenfalls ganz begreiflid),- dah föderaliſtiſch gefinnte Schwurrichter in 
Böhmen fanatifde Dezembriften verurtheiflen witrden; e8 ware aber aud) ba 
miglidh, dak die Freifinnigheit ftdrfer fein finnte als die Parteileidenfdaft, 
Wenn aber das weder da noc) dort der Fall wire, wenn wirklich in Graz die 
Doderalijten, und in Prag die Dezembriften von der Burt verurtheilt witrden, 
jo wéire dieS eben nur ein Beweis der ohnehin befannten Wahrheit, dak die 
Sury mehr ein politifches, als ein ftreng juriſtiſches Snftitut iſt. Dabet miiffen 
wir bemerfen, dag die Staatsbehirde ben böhmiſchen Gefdwornen nod nicht 
Gelegenheit gegeben hat, in diefer Beziehung ihre Gefinnung yu erproben, und 
ebenfo wenig den verfaffungstrenen Schwurrichtern. Diefe find nod) nicht in die 
“age gefommen, itber einen Sournaliften ihrer Partet yu urtheilen, und ebenfo 
wenig haben föderaliſtiſche Geſchworne bisher einen dezembriſtiſchen Schriftſteller 
bor ihrem Forum gehabt. Herr Kuranda, welcher fagte, daß zwiſchen der deut- 
{den und czechifden Preffe Wind und Gonne nidt gleich vertheilt find, hat 
damit recht, aber nur in dem Ginne, daß bisher nur die czechiſche, nicht aber 
aud) die deutſche Preffe, mie ſehr dieſe auch den Völkerhaß aufretzen modte, 
ſtrafgerichtlich verfolgt worden ift. 

Am weiteſten ging Herr Or. Shindler. Er behauptete, „daß e8 in allen 
civilifirten Staaten unerhirt fei, daß Gefchworne gleich den böhmiſchen fic einem 
Thatbeftande gegeniiber und bei einem Borgange, den jede juriſtiſche Autoritit 
und aud) die Autoritdt des gefunden Menfchenverftandes fitr eine Gefegesver- 
letzung halten muß, fic) negativ verhalten.” Diefe Behauptung ift gang unridtig 
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und fie verräth in der That, dab aud Herr Or. Schindler gas Wefen und den 
Bwed der Jury nicht ridtig erfennt. Die Geſchichte der Sury aller Steaten 
zeigt, daß die Geſchwornen ſehr oft bei erwiefenem Thatbeftande, bei Har geftelf- 
ter Gefegesverlepung ein Nichtſchuldig fpracen, weil Schwurrichter eben ihr 
Urtheil nicht nad dem materiellen Thatbeftande, nicht nad dem ftarren Buch⸗ 
ftaben de8 Gefeges faffen, fondern nach ihrer moralifden Ueberjeugung, nad 
ibrem Gewiffen, nad dem humanen Gefithle über die Schuldfrage entfdeiden. 
Das Urtheil des Schwurgerichtes ent{deidet nicht, ob etwas gefdehen und ob 
dadurch ein Geſetz verlegt worden fei, fondern nur, ob derjenige, dem eine ſolche 
gefebwidrige That zur Laft gelegt wird, ſchuldig oder nichtſchuldig fei. Daber 
fing ungdblige Galle vorgekommen, wo die Gefdwornen fo gut wie die Amts- 
ridter und jedermann erfannten, daß eine gefebwidrige That wirklich geſchehen 
und wirklich pon dem deshalb Angeflagten vollbracht worden war, und denfelben 
dennod freifpraden. Und das geſchah nidt etwa blos bet politifden, fondern 
auc) bet gemeinen Deliften. Wie oft find Falle vorgefommen, dak eine Tödtung 
ein Mord durch That- und Reugenbeweife und durd) Geftindnig flar fonftatirt 
war, und der iherwiefene und geftindige Angeflagte hennod) von den Geſchwornen 
freigejprodjen wurde, und gwar unter allgemeinem Beifall und zur freudigen 
Befriedigung der Hffentliden Meinung. Gerade deshalb wird ja die Sury von 
allen freifinnigen und edlen Menſchen verlangt und hochgeſchätzt. 

Herr Or. Schindler hat vollkommen rect, wenn er fagt, daß jede jurt- 
ftifde Antoritdt die in den jiingften Prager Pregprogeffen vorgefommenen Thats 
beſtände fiir eine Gefegesverlegung halten mug. Gang gewiß waren alle dte 
jegt von den Geſchwornen freigefprochenen Sournaliften von AmtSridtern ftreng 
verurthetlt worden; aber ebenfo gewiß würden Gefdworne die frither von Amts⸗ 
rightern ftreng verurtheilten Publiziſten frejgefprodjen haben. Da offenbart ſich 
eben das eigenthiimlidke Wefen der Bury. Das fann manden Leuten unange- 
nehm fein, aber es hefteht eben der grofe Mugen der Jury darin, daß in Fallen, 
wo der an das ftarre Gefeh gebundene Amtsricter oft gegen fein Gefithl, 
gegen jeine moralifde Ueberzeugung verurtheilen müßte, die Geſchwornen 
freiſprechen können, weil fie eben nad ihrem Gewiffen, nach dem  fittliden 
Rechte urtheilen. Viele edle juriſtiſche Richter felber haben die Bury deshalb 
pepriefen, find als Menſchen froh gewefen, durch das Verdift der Gefdwornen 
Ron ber Harten Nothwendigkeit hefreit worden gu fein, gegen ihre moraliſche 
Ueberzeugung eine Verurtheifung ausfpreden zu milffen. Anberntheils bietet 
aber die Surh aud) die Möglichkeit, daß die Geſchwornen in Uebereinftimmung 
mit der affentlichen Meinung, zur Befriedigung bes Rechtsgefihles des Bolles 
ein Schuldig ſprechen können, wo die Amtsrichter megen Mangels gefeslider 
Erforderniffe auf Losſprechung erfennen miiften. 

Wenn Hiefes von allen wahrhaft freifinnigen und edlen Menſchen aus 
Griinden der Freifeit, der Humanitdt, des höheren fittliden Rechtes hoqhgeſchãtzte 
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Weſen der Jury dem Parteigefühle des Herrn Dr. Schindler zuwider iſt, ſo 
fann er den Antrag ſtellen, dak das Schwurgericht ſuspendirt, oder ganz auf⸗ 
gehoben werde. Dazu iſt er als Abgeordneter befugt; durchaus nicht berechtigt 
aber war er, den Prager Geſchwornen vorzuwerfen, daß ſie gegen ihren Eid 
geſprochen hätten. Das iſt eine Verdächtigung freier Bürger, welche ein wahr⸗ 
haft freiſinniger und volksfreundlicher Abgeordneter nicht denken, geſchweige denn 
gar öffentlich ausſprechen ſollte. Die Geſchwornen verpflichten ſich eidlich, nach 
ihrem beſten Wiſſen und Gewiſſen zu urtheilen. Wenn nun ein Geſchworner 
nach ſeinem beſten Wiſſen die Ueberzeugung des angeklägten Schriftſtellers theilt, 
wenn ihm ſein Gewiſſen ſagt, daß er ſelber geradeſo geſchrieben hätte und 
ſchreiben würde, und wenn er in dieſem Bewußtſein und Gefühle ein Nicht⸗ 
ſchuldig ausſpricht, ſo verletzt er dadurch mit nichten ſeinen Eid. Das gilt von 
den Geſchwornen jeder Partei. Wir ſelber z. B. würden es politiſch und menſch⸗ 
lid ganz begreiflich finden, wenn wir wegen eines föderaliſtiſchen Oppoſitions⸗ 
artifelé von Wiener verfaffungstrenen Gefdwornen verurtheilt witrden; und aus 
denfelben Gründen finden wir es begreiflic und geredhtfertigt, bag die födera⸗ 
liftifechen Prager Gefdwornen die Bournaliften der nationalen und ftaatsredt- 
lichen Oppofition freiſprechen. 


Die Geneſis der Agitation in Tirol bezüglich der Landes— 
vertheidigungsfrage. 


Aus dem UnterinnthaL. 


Der befannte, feiner Zeit auch von der , Reform” befprodjene Majoritäts⸗ 
beſchluß des tirolijden Landtages zu §. 4 des Regierungsentwurfes der Landes- 
vertheidigungsordnung, der Beſchluß nämlich, daß die Tirolerlandesſchützen nur 
mit Bewilligung des Landtages auferhalb der Landesgrengen verwendet werden 
biirfen, macht nod) immer vielen Rumor in den Beitungen, die je nad ihrer 
Parteiftellung ſich „für“ oder ,gegen” herumzanken. Diefer Lärm pflangt fid) natür⸗ 
lich fort bis in bie duferften Winkel unferer Thaler, wo er dann in Zuſtim⸗ 
mungs⸗ oder Ablehnungsmanifeftationen von Seite der Gemeinden und anderer 
Körperſchaften feinen Wiederhall findet. 

Es fann nidt in unferer Abficht liegen, die ftaatérechtlide und politifde 
Distuffion fiber einen bis zum Ueberdruß erérterten, an fic) fehr einfachen 
Gegenftand nocd) weiter fortzufpinnen; uns genügt es, zur Rlarftellung der Sach⸗ 
[age aus dem reidjhaltigen Schatze ded von Publiziften, Geſchichtsforſchern, und 
Redhtsgelehrten gufammengetragenen Materiales zwei entſcheidende Mtomente hers 
vorgubeben: erftens die Thatſache, dag der Standpunft des tirolifden Landtages 
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in der bezeichneten Frage ein forreft tirolifder war; zweitens die Erwägung, 
daß der in Rede ftehende Majoritätsbeſchluß der „Förderung verfaſſungsmäßiger 
Kreiheit und des zeitgemäßen Fortfdrittes” nicht zuwiderläuft, folglid) ein 
freifinniger ift. Wir beforgen feine fticjhaltige Cinwendung dagegen don 
irgend einer Geite. Spricht die geographifde Lage des Landes mit einer gldn- 
zenden Kriegsgeſchichte und einem wobl verbrieften bis in die Gegenwart reidenden 
und erft im Sabre 1864 neuerdings beftdtigten Yandesredjte fir das erftere der 
beiden Merkmale, fo findet begiiglich des letzteren der Verfaſſungsfreund feine 
volle Beruhigung in der analogen Beſtimmung des allgemeinen Landwehrgeſetzes, 
deffen §. 3 die Verwendung der Landwehr außerhalb der Reichsgrenzen von 
der Zuftimmung der Reichsvertretung abhingig macht. Wol aber gewdrtigen 
wir die fehr nahe liegende Frage, wie über einen Landtagsbeſchluß, der als echt 
tirolifder den Ginen jufagt, und als wahrhaft freifinniger den Andern nicht 
wiederftrbt, nichtsdeſtoweniger ein fo fdarfer, das ganze Yand durchziehender 
Meinungsfampf habe entftehen finnen. Es ijt das allerdings eine auffallende 
Erfdeinung, fitr die fid) jedoch eine Grfldrung findet, fobalb man fie nur am 
redten Orte fudt. 

Als nämlich der Tiroler Landtag unmittelbar nach Anhörung einer febr 
ausführlichen, etwas felbftgefalligen, mitunter nicht befonders taftvollen Rede des 
Statthalters auf auferordentlide Art geſchloſſen worden war, trat furz darauf der 
fonjtitutionelle Verein in Innsbruck zuſammen, um in Angelegenheit des vorer- 
wähnten 8. 4 eine Petition an das Gefammtminifterium zu befdliefen. Die 
hierüber verfabte, ihrer Beftimmung 3ugefiihrte und vom fleinen Vereinsmoniteur 
jogleich verbffentlidte Adreffe ift ein gang merfwiirdiges Schriftſtück, nad Form 
und Inhalt gleich bemerfenswerth. Ohne ein pringipieller Gegner des fonftitu- 
tionellen Vereines zu fein, vielmehr der Anſchauung huldigend, daß derlei politifde 
Snftitute einem wahren Bediirfniffe der Gegenwart entfprechen, brawdt man 
nur den Gingebungen einer faltbfittigen, durd feine vorgefafte Meinung beirrten 
Empfindung zu folgen, um den Geift, der das befagte Mtemorandum durchweht, 
nichts weniger als zuſagend 3u finden. Der fonjftitutionelle Verein ,,fieht mit 
tiefem Bedauern” darin fo vieleS und ,beflagt” fo manches an der Landtage- 
Majoritit, und er fann fic dabei fo widerwärtig verdddtigender Gedanken nidt 
erwebren, daR wir gern auf die Reproduftion diefer fritifden Ausfälle verzichten, 
fowie aud dem Lefer die ,danfbare Anerkennung“ vorenthalten, welche der konſti 
tutionelle Verein der „hohen Regierung” gu zollen Veranlaffung nimmt; nidt 
al8 ob uns fiir folde fonventionelle Formen das Verſtändniß feblte, fondern 
weil e8 einem liberalen Organ nicht gut anjfteht, fid) in eine gehobene Stimmung 
zu verſetzen dafür, daß die Regierung, was doch am Ende ihre einfache Schul— 
digkeit iſt, die Verhältniſſe Tirols gut gekannt, vielleicht ſogar beſſer gekannt 
hat, als jene anderer ſüdlicher gelegenen Provinzen des Reiches. Dagegen glauben 
wir jene Stellen der Petition, welche gu dem Zwecke unſerer Aufgabe in näch— 
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fter Beziehung ftehen, im getreuen Wortlaute des Textes citiren zu ſollen. 
Dieſe lauten: 

„Es wire ein ſchwerer Schlag fiir das Yand Tirol, wenn Regierung und 
Reidsrath, durch diefes abftogende Verhalten der Landtagsmajoritat herausgefor- 
bert. .. befchlieBen witrden, den Artikel ITI des Wehrgeſetzes, in welchem fie 
dem Lande Tirol feine Ausnahmeftellung noch ferner zugeftanden haben, durch 
ein neues Geſetz wieder aufzuheben..... Als Angehorige des Volkes von Tirol 
ermeffen wir aber die fchmergliche Laſt, welche da8 an Arbeitskräften ohnehin 
arme Land empfinden müßte, wenn e8 fein altgemohntes, ehrenvoll erprobtes 
Vertheidigungsinftitut aufgeben, dafür aber die “doppelte Soldatenjahl und über⸗ 
dies nod) Landwebhrbatailfone ftellen müßte, die gleich der Landwehr der iibrigen 
Cinder ausnahmélos verpflidtet waren, auc) auferhalb des heimatliden Bodens 
und felbft auferhalb der Grengen de8 Reiches Dienfte gu thun..... On Ddiefer 
Erwagung wolle die hohe k. k. Regierung befdhlieBen, den Faden der Verhandlung 
durch den beflagenswerthen Landtagsbeſchluß nidt als abgeriffen zu betrachten 

. ſondern vielmehr das Werk der Vereinbarung mit einer künftigen Tiroler 
Landtagsverſammlung noch einmal zu verſuchen.“ 

Alſo Regierung und Reichsrath ſollten den Art. IIT des Wehrgeſetzes, 
das fie erſt vor wenigen Monaten gemacht haben, wieder aufheben! Es heißt 
doch ſehr geringſchätzig denken von der Umſicht unſerer Legislatoren, ihnen zuzu⸗ 
muthen, fie hätten die Sonderſtellung Tirols deklarirt nicht aus überzeugenden 
ſachlichen Gründen, ſondern lediglich aus perſönlichen Rückſichten des Wohlwollens. 
Jedenfalls ein neues Polizeimittel im Rechtsſtaate Oeſterreich, das da proponirt 
wird: Geſetze aufheben, um widerhaarige Landtage zur Raiſon zu bringen, und 
fie wieder einführen, um gefügige Landtage zu belohnen! 

Ob ferners dieſen „Angehörigen des Volkes von Tirol“, wie ſich die 
Herren konſtitutionellen Vereinsmitglieder zur Charakteriſirung der unter ihnen 
vorkömmlichen landsmannſchaftlichen Verſchiedenartigkeit in höchſt bezeichnender 
Weiſe ſelber nennen, ihre warme Befürwortung des Landesvertheidigungsinſti— 
tutes vom Herzen kömmt, oder ob ihnen der Bauer in Waffen nicht noch weniger 
ſympathiſch ijt, als der Kaiſerjäger, das möge dahin geſtellt bleiben; aber geradezu 
drollig iſt es, glauben machen zu wollen, die Regierung und der Reichsrath könnten 
im Ernſte daran denken, das Kaiſerjäger-Regiment zu verdoppeln. Das würde 
man gewiß unter keinen Umſtänden thun, ganz beſonders aber nicht nach der 
Erfahrung in Cattaro. 

Was fiir ein unnützer Lärm endlich, um ein offenes Thor einzu— 
rennen! Denn daß die „hohe k. k. Regierung” ihre Vorlage nod) einmal vor 
den Landtag bringen wird, wenn fie, nad den Grfahrungen mit den Bocdefen, 
auf deren unverdnderter Annahme befteht, verfteht fich dod) von felbft, wie ja 
aud) die von dem fonftitutionellen Verein angeftrebte Aufldjung des Landtages 
wol {don vor der Ernennung unferes neuen Landeshauptmannes vollzogen worden 
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wire, wenn von einem Appelle an bad Bolt ein praktiſcher Erfolg fich hatte 
erwarten laſſen. Da muß eben noch eine Umſtimmung der Waͤhler ſich vollzie⸗ 


hen, und gerade darin liegt. der Kernpunkt der Frage, der Schlüſſel zur Auf⸗ 
fldrung der eingangs beſprochenen auffallenden Erſcheinung. 


Der fonftitutionelle Verein von Innsbruck fteht mit Herrn v. Laffer in 
fortgefegter Fihlung. Das ift ein offentundiges Geheimnif. Seine mafgebenden 
Mitglieder find gewiffermafen die Karyatiden unferer Regierung im Lande. 
Selbft Profeffor Virdow, eine liberale Autorität Europa's, foll gelegentlidy der 
legten Naturforfderverfammlung in Innsbruck in einer — von den Reitungen 
tobtgefdwiegenen — Banketrede den hieſigen fonftitutionellen Verein ſchlechtweg 
einen Regierungsverein genannt haben. Das gefliigelte Wort des berühmten 
Oppofitionsmitgliedes der preufifden Kammer behält, aud wenn es thatſächlich 
nidt gefproden worden wire, unter allen Umſtänden ben Werth einer gurten 
GErfindung, da es die Tendenzen unferes fonftitutionellen Bereines in ſchlagender 
Weife dharatterifirt. Sid far die Beſchränkung einer Candesfreiheit durch die 
Regierungsgewalt intereffiren und erwarmen, ift doc) nichts weiter als ein Iegie- 
rungsliberalismus. 


Nun tritt dieſer konſtitutionelle Verein mit einer feierlichen Petition an 
bas Gefammtminifterium auf, worin es fid) um nichts weniger handelt ats 
gefahrdrohende Gventualititen vom Lande abzuwenden, die von einer Landtags- 
majoritat heraufbeſchworen ſeien mit Hintanſetzung der wirklichen Landedinter⸗ 
eſſen, nur zur Ausnũtzung ihrer Rarteivortheile. Bei den obwaltenden Wechlelbe⸗ 
ziehungen wwiſchen dem petitionirenden Vereine und der Regierung hewinnt ein 
ſolcher Schritt und ein ſolches Wort an Bedeutung. „Der, Tonftitutionetle Verein 
ift gut unterridjtet, er weiß wol was er ſpricht und muß es ja wiſſen“: ſo 
raunt der Nachbar ſeinem Nachbarn ins Ohr. Und fiehe ba, in firs efter rift 
ift der allgemeine Alarm fertig. Man hort fdon und fieht nidjts anders mehr 
im ganzen Lande als ben leibhaftigen Aufmarſch von 22.000 Raiferjigern. Wor: 
läufig freilid) nur in ber Schreckengeſtalt von Gefpenftern; indeffen geht es bei 
dieſer geiſtigen Revue begreiflicherweiſe nicht ab ohne phyſiſches Murren wiber 
die Urheber ſo unheilvollen Geſchickes. 


Die im Lande herum verbreiteten ronſtitutionellen Vereine hatten quch 
wirklich nichts eifrigers zu thun als dem Beiſpiel ihres Muttervereines in der 
Hauptſtadt zu folgen und analoge Petitionen nach Wien zu ſenden. Die liberale 
Gemeindeyertretung von Innsbruck, erſt kürzlich mit ſehr mobilen Elementen 
verjüngt, that desgleichen in einer, wie die „Neue freie Preſſe“ berichtet, met 
ſterhaft ſtyliſirten Adreſſe. Ebenſo die Gemeindevertretung von Botzen unter 
Streiters Führung, der wol ſchon ſelbſt dafür geſorgt haben wird, daß fein Auf: 
treten in dieſer Sache in tiroliſchen Korreſpondenzen der Wiener Journale ins 
gehörige Licht geſetzt wurde. Auch andere liberale Gemeinden durften bei dem 
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Ubrefinonftrum nidt fehlen, bem nun aud) neveftens viele Schießſtandsvorſtehun⸗ 
gen und die Schitgenoffiziere fich anſchließen. 

Go war benn nad ber einen Ridtung hin die beabfidtigte Wirtung 
erreicht. Aber nad der andern Richtung ſchlug fie fehl. Der Choc erzeugte einen Ge⸗ 
genchoc, der fid in maffenhaften Zuftimmungéadreffen der fonfervativen Gemein⸗ 
ben aus alfen Theilen des Landes zu dem Landtagsbeſchluſſe fund gibt. 

" Das ift die Genefis der allerneneften Agitation in Tirol bezüglich der 
Landesvertheidigungsfrage. 

Traurig ift es wahrzunehmen, wie ein Landtagsbefdlug, der nach feiner 
ausſchließend politifden Tendeng und Tragweite geeignet erfdeinen mußte, die 
fonft auf anderem Felde fic) gegeniiberftefenden Meinungen verfohnend unter 
Ginen Hut gu bringen, dazu ansgebeutet wurde, um die vorhandenen Gegen- 
fake zu ſchärfen. Wer dabhinter ftedt, möge nidt ſchlau lächeln; es ift gefährlich 
mit den Gefühlen eines Volkes gu ſpielen. — — 

Iſts ein Klerikaler ober ein Liberaler, der fo aus und über Tirol ſchreibt? 
Weber bas Cine noch (nad) landlaufigen Begriffen) das Andere, Autonomift; dem 
Fortſchritt der eit aufridtig yugethan; das Gute aus Parteiritdfidten niemals 
guriidweijend, woher e8 aud) fomme; ein ent{diedener Gegner der Gergewaltiguig 
der katholiſchen Kirche durch den Staat und umgekehrt; ein unbedingter Anhänger 
des Prinzips der freien Kirche im freien Staat, aber nicht als Lüge wie in 
Italien, ſondern als Wahrheit wie in Amerika; ſo in der rechten Mitte zwiſchen 
dem unbeugſamen ſuspendirten Gymnaſial⸗Profeſſ or Moriggl und dem ſchmieg⸗ 
famen Afthetif-Profeffor Dr. Wildauer und mit beiden Großpubliziſten des Lan⸗ 
des gleich gut kaiſerlich: Da haben Sie Ihres ungekannten Briefſtellers politi⸗ 
ſches Glaubensbekenntniß, womit er übrigens keineswegs allein ſteht. Seine 
Geſinnungsgenoſſen finden ſich in allen Theilen des Landes in allen Ständen der 
Bevölkerung, in allen Schichten der Geſellſchaft, ſogar in den beiden einander 
ſchroff gegenüberſtehenden Lagern der Klerikalen und Liberalen. Die zerſtreuten 
Elemente in eine Mittelpartei zu ſammeln wäre Sache eines leider noch fehlen— 
ben Führers. 


Die Bulgaren. 


Entweder bringt uns unſere türkenfreundliche Publiziſtik gar keine Nachrich— 
ten aus Bulgarien, welches uns doch ſo nahe liegt, oder es ſind ihre äußerſt 
ſeltenen Berichte über dortige „Umtriebe“ derart entſtellt und fic) widerſprechend, 
daß man ihnen keinen Glauben ſchenken darf. Man hat allerdings ſeinerzeit 
mit den angeblich auf rumäniſchem Boden organiſirten bulgariſchen Banden viel 
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Auffehens gemadht, man ging fogar foweit, von einigen bewaffneten Bulgaren 
den Frieden Curopas gefährdet ju fehen; nie ift man aber zur Sdee gefommen, 
aud einmal bie firdlic)-nationalen Beftrebungen der bulgarifden Nation mit 
aller Objeftivitdt ndher ing Auge 3u faffen. Man begniigte fic, die Bulgaren als 
eine willenlofe, von Agitatoren fortwahrend aufgehegte Volksmaſſe zu betradhten. 
Gegen diefe Zumuthung wilrde aber jeder nur halbwegs aufgeflirte Bulgare 
entſchieden proteftiren. ; 

Unter allen unmittelbar der Türkei untergebenen Völkerſchaften haben die 
Bulgaren von jeher am ſchwerſten den Oru der türkiſchen Herrſchaft verſpürt. 
Das durdh die firdliden und ftaatlichen Abgaben ganglich verarmte Volk febnt 
fic) nach Freiheit. Das Nationalgefithl ift erwadht und regt fic) mächtig unter 
den Bulgaren. Die türkiſche Regierung betradten fie als eine frembde, al8 ihren 
Feind, und umegefehrt werden fie von der Pforte nur als befiegte, rechtloſe, nut 
von ber Gnade abhängige Untergebene. angefehen. 

So auf fich felbft angewiefen, ftreben die Bulgaren, fic) durd eigene 
Thatfraft emporzuſchwingen. Cie haben auf wiffenfdaftlid-nationalem Gebiete 
fowol, als auc) in kirchlicher und politifd-nationaler Beziehung bereits ſchöne 
Refultate aufzuweifen. Die bulgarifden Blatter verzeidnen faft jedesmal einen 
Fortſchritt mehr in der Errichtung von Volksſchulen in den verfchiedenen und 
bedeutenderen bulgariſchen Kommunen. Bunge Bulgaren, welde tm Ausland und 
befonders in ben bulgarifden Schulen von Braila, Galak, Bolgrad u. f. w. 
in Rumdnien ſich ausgebildet haben, gehen nad Bulgarien und erricdten dort 
Volksſchulen, in welden fie die bulgarifche Sprache und Gefdidte lehren. So 
befteht zum Beifpiele in der Gemeinde Negotin feit zwei Jahren eine bulgari- 
fhe Schule, in welder bei hundert Knaben unterridtet werden. Diefe Gemeinde 
zählt 300 bulgarifdhe und 40 türkiſche Familien, welche legtere bulgarifd fpre- 
chen, und fie hat alle Gonntage einen Wochenmarkt. Gewiffermafen als Central 
marftfleden vereinigt Negotin alle umliegenden bulgarifden Dörfer, welche eben- 
fallS ihr Nontingent an Sdulfindern ftellen. Wuf diefe Weiſe entftehen und orga: 
nifiren fic allerorts Schulen, welche die Nationalitdt und Sprache unter dem Volfe 
fultiviren. 

Sntereffant ift der Kampf, den die Bulgaren auf firdlidhem Gebiete mit 
dem griechiſchen Patriarden von Ronftantinopel fiihren, und der in nenefter eit 
fehr afut geworden ift. Die Bulgaren, folgend dem Beifpiele der anderen dhrift- 
lichen Volker, wollen ebenfalls die kirchliche Unabhingigheit, die Befreiung von det 
äußerſt [dftigen und dritdenden Bevormundung durd das griechifehe Patriardat. 
Die Bulgaren wollen ebenfo wie die Rumänen, Serben und Grieden die Auto- 
fephalie ihrer Kirche. Sie verlangen eine von der griechifden unabbdngige bul: 
gariſche Synode in Konftantinopel. Deshalb haben die Bulgaren in legterer eit 
die ihnen vom griechiſchen Patriarden aufgedrungenen Erzbiſchöfe nicht anerfennen 
wollen und gegen eine derartige Ernennung proteftirt, indem fie erfldrten, daß 





fie das griechiſche Patriardat und die von ihm gefendeten Biſchöfe nidt aner- 
fennen. In diefem Ginne petitionirten fie aud) bei der hohen Pforte und ver- 
langten das Rufammentreten einer bulgarifden Synode in Ronftantinopel. So 
verfubr im Dezember v. J. die Gemeinde Sfopia gegen ihren ernannten Erz⸗ 
biſchof, und die Bulgaren von Beles erfldrten, dak fie, bevor ihre kirchlichen 
Angelegenheiten nicht geordnet fein werden, bon Ronftantinopel feinen Bifdof, 
und fei er auch ein Bulgare, mehr annehmen werden. Der religidfe Orud, den 
die griechiſchen Patriarchen als firdliche und weltliche Vorfteher auf die Bulgaren 
insbefondere fo ſchonungslos ausübten, rächt fid) jegt an ibnen. Nicht genug, dak 
das Golf die Lirdhlicen Abgaben an die frembden Biſchöfe faum mebhr erfchwingen 
kann, muß es noch auch jedesmal eine gemiffe Gumme fiir den refpeftiven titr- 
fifdjen Ferman, der bei Erbauung von Rirden u. ſ. w. gebolt werden mug, 
entridjten. Was bleibt ihm nod, wenn auch die, ftrengftens durd die Paſchas 
eingetriebenen Steuern hingufommen ? 

Wir wollen noch ſchließlich hervorheben, daß fich die Bulgaren aud in 
politifd-nationaler Beziehung zu organifiren trachten. Als Mittel hiezu dient die 
Griindung und Organfirung von bulgarifehen Gemeinden. C8 wurde beifpiels- 
weife legthin in den bulgarifchen Blattern fundgemadt, dak die bulgariſche 
Gemeinde von Solun geſetzlich befteht, und dak ihr Siegel das Bild der heiligen 
Girill und Methodius fihren wird. Die Griindung von folden nationalen Muni- 
zipien ift der erfte und hauptſächlichſte Schritt zur politiſchen Freibeit. 

Mian urtheile alfo, ob das vier Mtillionen zählende bulgarifde Volk wirt- 
lic nur eine türkiſche willenlofe Heerde fet, oder eine Nation, welche, ibres 
Bieles bewuft, fyftematifeh nad) individueller Freiheit und Unabhängigkeit ftrebt. 
Bemerfen wollen wir nod zuletzt, daß die Bulgaren in ihrem Streben von den 
Rumidnen, mit welden fie fehr gut freundnacbarlid leben, unterftiigt und 
ermuntert werden und iiberhaupt im freien Rumanien eine wohlthuende Zufludts- 
ftätte vor den BVerfolgungen der ftrangulirungsliifternen Pafdas finden. Sollte 
nicht die gefchichtliche Grinnerung an die glänzende Epoche des einftigen grofen 
romanifd-bulgarifdhen Königreichs es fein, welche diefe beiden Boller fo ſehr 
einander ndbert? — 


Kleine kritifh@e Chronih. 
Vom 12. bis 19. Fanner. 
Inland. 


Wir konnten in der vorigen Nummer nur noch die bevorſtehende Veröffentlichung 
der beiden Miniſtermemoranden ankündigen, da es nun einmal das Fatum der „Reform“ 
iſt, daß intereſſante und wichtige Ereigniſſe gerade erſt an dem Tage eintreten, wo 
unſer Blatt ſchon unter der Preſſe ſein muß. Wir haben geſagt, daß man aus den 
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Memoranden nits Neues vernehmen wiirde, und in ber That war bad Wichtigſte 
ded Inhaltes bereits bekannt, felbft der merfwiirdige Umftand, daß die Majoritdt rs 
Minifteriums auf die galiziſche Refolution nicht eingehen wolle aus — Furcht vor 
Rupland. Cine nachträgliche Kritik der beiden Attenftiide koöͤnnen wir uns füglich 
erſparen, denn die Anfidhten und Tendengen dex Herren Giskra und Herbft haben wir 
langft vorber wiederholt, und wie wir uns ſchmeicheln, vernidtend fritifict, und die 
von Herrn Dr. Berger verfaßte Denkſchrift der Minorität ſchildert die Zuſtände und 
Aufgaben im wwefentliden gang itbereinftimmend mit uns, ja ftellenweife geradegu mit 
unfern Worten. Ueber die Art und Weife, wie e8 im Schooße bes Minifteriunrs 
juging, wie die beiden Fraktionen gegen eimander agitirten, ſchweigen wir, naddem die 
Offentlide Meinung mit feltener Cinmüthigkeit darüber ifr Urtheil ausgeſprochen Hat. 
Ge lautet dabin, dag fo etwas nod nie und nirgends vorgeLommen, daß es aber ein 
trauriger Vorzug fiir Oefterreich ift, eine ſolche Erfahrung gu maden, und gwar in 
Der gepriefenen allcrneneften Hera und an dem anfangés geradegu vergdtterten Biirger: 
miniſterium. Die BVerdffentlidhung der heiden Memoranden war ein febr fataler Att fiir 
die Burgerminifter.  - 

Die drei ausgleihesfreundliden Miriifter find, weil ein Ausgleih mit der Majo- 
rität unmöglich war, auf ifrer Demiffion beftanden und haben diefelbe erhalten, nach 
dem das Herrenhaus fic) fiir die Majoritdt erklärt hatte. Ohne Sweifel wird ſich aud 
bas Ubgeordnetenbaus fiir die Majoritdt erklären, und fomit werden die fünf Minis 
fter einen parlamentarifden Sieg errungen Haben. G8 frdgt fic) nun, whe dle Krone 
fid gu diefem Creigniffe verhalten wird. 

Für den Moment ſcheint die Krone mit der Majoritdt ded Parlamentes und 
ded Minifteriums gehen gu wollen, denn da die fünf Minifter im Amte bleiben, und 
der aAltefte derfelben, Herr v. Plener mit der „Ergänzung“ des Minifteriums beauftragt 
ift, fo hat die Krone die in der Thronrede angekündigte Verſöhnungs- und Ausgleichs⸗ 
politi? wenigſtens momentan aufgegeben. Es unterliegt einem Sweifel, daß dieſes Bere 
fahren forreft fonftitutionell fet, denn die Krone Hat gewif das Reht und fle fann 
fid) verpflichtet fühlen, der Majoritit des Minifteriums und Parlamentes nadgugeden. 
Indem wir died anerfennen, erlauben wit uns aber die Bemerfung, daß aud ein entgegen: 
gefebtes Berfabren forreft fonftitutionell ware. In der Thronrere ift, gewiß mit Buftims 
mung ber Majoritdt des Minifteriums, eine Ausgleichepolitik angefiindigt. Nachträglich 
trat die Majoritat ded Minifteriums mit einem der Thronrede ganz entgegengefesten Pro⸗ 
gramm bervor, das Herrenhaus fprad fic fiir dieſes Programm aus, trat alfo in 
Oppofition gegen die Thronrede, und das Abgeordnetenbaus wird ohne Bweifel diejem 
Beijpiele folgen. Gang gewif hatte alfo die Krone dad fLonftitutionelle Recht, das ganze 
Minifterium zu entlaffen, den Reichsrath und die Landtage aufzuldfen und an die 
Bevilferung zu appelliren. — 

Die Verfaffungstreuen agitirten und agitiren eifrig, um Bertrauenédemonftra 
tionen flit die Miniftermajoritat gu Stande gu bringen, und ihre Organe uͤben wieder 
das unedle Heldenthum, den abgetretenen Miniftern Schimpf und Spott nachzuſchreien. 
Die drei Herren werden fich gu troften wiffen. Dr. Berger Hat aud feine Mandate 
niedergelegt, gieht fid) alfo gang ind Privatleben guru. Es ift fein gutes Seiden fir 
Oefterreih, dag eine fo eminente Kapazität dabin gebradt iff. Or. Berger war unter 
den Biirgerminiftern der befte Kopf, ex wherragt diefe Herren und ihren ganzen Anhang 
an politifdher und allgemeiner Bildung im höchſten Mage. Hoffentlid wird er nidt 
ganz unthatig fein; es bleibt ihm ja feine gewandte und ſcharfe Feder, — Die Agi— 
tatoren ded Minifteriums haben wirklich viele Vertrauendadreffen gu Stande gebradt, 
aber fie geben dod) nnr von einer in der Minoritdt befindliden eingigen Partei aus, 
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fie teprafentizen nicht cinmal die Majorität ber Deutſchen. Diefe fangen dod endlid 
an, den Unfinn gu erfennen, den wir ihnen feit Jahren beftdndig demonſtrirt haben, 
ndmtid) den Unfinn der Behauptung, daß die Dezemberverfaffung zum Gauge ded 
Deutihthums nothwendig fei, wahrend im Gegentheile die andern Nationalitäten diefe 
Verfaſſung nur angunehmen braudien, um die Deutidhen parlamentarife gu beherrſchen. — 

Sn der Bocca di Cattaro iſt glücklicherweiſe der Friede wieder hergeftellt. Viele 
glauten die Art und BWeife, wie das geſchehen, tadelu gu müſſen. Wir loben und 
preifen dieſes Berfahren. Durd grobe Fehler der Adminiftration war das Unglid 
herbeigeführt worden und es entwidelte ſich wahrend der Abwefenheit des Kaiſers in 
fo gefabrlider BWeife, daß es das dringendfte Iniereffe war, die Gache raſch gu beens 
digen. Die Autoritat des Staates an und fiir ſich Hat dadurd nicht gelitten, höchſtens 
die Autorität gewiffer Staatsmänner, welde in ihrer flavenfeindliden Geſinnung an 
einem Slavenftamme ein Exempel ftatuiren wollten. Wir danken dem Kaiſer für die 
Milde, die er den Boccheſen Hewtefen; und aud fle werden gewif danfbar fein. — 

Es gereiht uns yur Befriedigung, daß unfer Artifel uber den Berwaltunge- 
gerichtshof bereits praktiſche Folgen hat. Der politiſche Verein in Ling hat bereits eine 
Petition an den Reichsrath gelangen laffen, um die RNonflituirung ded durd die Bers 
faffung gugejagten Verwaltungsgerichtshofes gu urgiten, und wie wir vernehmen wird 
and die bicfige Advofatenfammer dieſen Schritt thun. Cin dringender Gegenftand fiir 
ben Berwaltungéegerigtshof ware zunächſt die Angelegenheit des Biſchofs von Linz. 
Das Reidsgeridt hat denfelben mit feiner Beſchwetde an den Berwaltungsgeridishof 
gewiefen, der aber nod nicht eriftirt. Darauf hat der Biſchof in einem Majeſtätsgeſuche 
um Giftirung der uber ihn verhingten Depoffedirung gebeten. Diefes Geſuch ift vom 
Kultusmipifter abſchlägig beſchieden, und bereits die Ligitation ded Fundus instructus 
der biſchöflichen Güter anberaumt worden. Die Liberalen werden dieſes Vorgehen billigen, 
weil es cinen Biſchof und gerade den Biſchof von Ling betrifft. Dod was Heute dem 
Biſchof gefdhieht, fann morgen einem andern Staatsbürger, einer Rorporation, einer 
‘ Gemeinde geſchehen. Ce ift jedenfalls cin ſehr ſchlimmer Buftand, eine ſchreiende Ano- 
malie in einem Rechtsſtaate, wenn man durd-ein bloßes Dekret eines Minifters kurz⸗ 
weg aus cinem rechtmäßig erworbenen langjabrigen Befig hinausgeworfen werden fann. 

Die, türkiſchen Bafnen, auf denen lange nod nicht gefahren werden wird, haben 
im lieben Oeſterreich dod ſchon einen ganz allerliebſten Standal herbeigeführt. Wir 
haben den politiſchen Schwindel, welder mit diefen Bahnen getrieben wird, (don wieder - 
bolt charakteriſtrt; in die finanjielle Chronique scandaleuse wollen wir und nidt eins 
laffen. Nur fo viel fagen wir: Diejenigen, welche ſchon jest, bevor diefe tuͤrkiſchen 
Bahnen gebaut find, ihren Profit in der Taſche haben, mögen ſich deffen freuen; die 
Attiondre aber werden nicht viel Freude erleben. 

J ‚Audlanu d. 

Die Vorgänge in Paris abſorbiren die ganze Aufmerkſamkeit. Es iſt fiir den 
konſtitutionell gewordenen Kaiſer und fein parlamentariſches Minifterium äußerſt fatal, 
dag dey Beginn det neuen Aera durch die blutige That ded Prinzen Peter geſtört 
wurde. Daß diefe That von der politiſchen Leidenſchaft ausgebentet wird, iſt leider ſehr 
begreiflich, aber gewiß kein Zeichen von Gerechtigkeit und Billigkeit der politiſchen 
Agitatoren. Du lieber Gott, jede Familie kann das Unglück treffen, unter ihren Mit⸗ 
gliedern einen Verbrecher zu haben; wer wird aber deshalb die ganze Familie ver⸗ 
dammen! Diejenigen, welche das thun, wenn es ſich um eine hochgeſtellte Familie han⸗ 
delt, beweiſen dadurch wahrlich nicht Freiſinnigkeit, ſondern Servilismus, indem ſie 
den Glauben verrathen, daß die Hochgeſtellten auch höhere Weſen, gleichſam ohne die 
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menſchliche Erbſünde geboren fein müßten. Da haben 3. B. die Frangofen den Tranpe 
mans, der aus gemeiner Habfudt adt Menfden gemordet hat; 6 Hat da cin Sohn 
ded Volkes adt Kinder des Bolles meuchleriſch umgebradt. Was wiirden nun die 
Volkstribunen fagen, wenn die Hodgebornen dem Bolle den Vorwurf machen midhtes, 
dab ed folde Beftien hervorbringt! Die Aufrequng in Paris fceint wirklich groß qu 
fein; fie herrſcht jedoch offendar nur in einem Theile der Bevdlferung. Die folide 
Majoritat ift auf Seite der Regierung. Das heweift aud die überraſchend große Majo- 
rität, mit welder der gefebgebende Körper die geridtlide Verfolgung Rodeforts bewil- 
ligt bat. Es ware vielleicht klug gewefen, diefen eraltirten Mann nidt gu verfolgen, 
fondern es ihm felber gu iiberlaffen, ſich gugrundguridten. Dod wird man gerecht und 
billig anerfennen miiffen, dah der Staatsanwalt wirklich amtlich verpflidtet war, gegen 
die alles Mah überſchreitenden Ungriffe anf die kaiſerliche Familie einzuſchreiten, und 
andererfeits fann Raypoleon mit Recht fagen: 3h arf alé fonftitutioneer Monard 
in dew Gang der Geridte nidt eingreifen. Wie Franzofen aber, welde daé republi- 
kaniſche Prinzip aufridtig hod Halten, miiffen erfennen, daß durd das Treiben Rode 
forts und feiner Trabanten dieſem Pringip keine Thre geſchieht, keine Freunde gewon⸗ 
nen werden fonnen. 


Geſchichtliche DBertrage. 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 


IX. 
Der erſte habsburgiſche Herzog. 
(Fortſetzung.) 


Bald nach der Unterdrückung der Empörung Wiens wurde Oeſterreich 
durch einen Einbruch der Ungarn ſchwer getroffen. Wie bereits erwähnt, war 
Albrecht nach der Ermordung des Königs Ladislaus von ſeinem kaiſerlichen 
Vater mit Ungarn belehnt worden. Er that jedoch nichts, um dieſen papierenen 
Rechtstitel durchzuſetzen, umſo weniger, da auch der Papſt Nikolaus IV. Ungarn 
für ein der Kirche heimgefallenes Lehen erklärte und ſowol den Kaiſer als den 
Herzog von Oeſterreich ernſtlich warnte, die Rechte des heil. Stuhles zu ver⸗ 
letzen. Der Nationalſtolz der Ungarn empörte ſich dagegen, daß Kaiſer und 
Papft über Ungarn verfügen wollten, und fie erhoben Andreas den Venetianer 
auf den Thron, den letzten männlichen Sprößling aus dem Stamme der Arpaden. 

Dieſer neue Ungarkönig Andreas III. verlangte vom Herzog Albrecht die 
Anerkennung und die Zurückgabe jener ungariſchen Bezirke, welche nach der 
Beſiegung des Grafen Iwan von Güſſing unter öfterreichiſche Herrſchaft genommen 
worden waren. Albrecht verweigerte beides, und nun erklärte Andreas den 
Krieg und brach mit einem großen Heere in Oeſterreich ein, welches bis an die 
Mauern Wiens furchtbar verwüſtet wurde. Albrecht, durch frühere Fehden 
erſchöpft und von den mit ſeiner ſtrengen Herrſchaft unzufriedenen Landherren 
wenig unterſtützt, konnte dem mächtigen Feinde nur ſchwachen Widerſtand leiſten, 
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und nad) ſechs Woden bewogen ihn der Jammer des Volkes und die Vorftel- 
lungen der Geiftlichfeit, Frieden gu fdliefen. Der ungarifde König ftellte feine 
höheren Forderungen, als die urfpriingliden. Albrecht erfiillte diefelben, d. h. er 
entfagte allen Anſprüchen auf Ungarn und gab die eroberten Bezirke zurück. 

Seon vor dieſem kurzen Rriege mit Ungarn war Raijer Rudolf geftorben 
(1291), und Herzog Albrecht ftrebte nach der deutſchen Kaiſerkrone. Er bereitete fid) 
vor, an den Rhein zu giehen, um feine Wahl gu betreiben. Dazu braudte er 
Gelb, aber fein Schatz war erſchöpft, und Oefterreich verwüftet. Da 30g Albrecht 
nad Steiermarf, um dort Gubfidien gu erlangen. Gr wurde mit grofen Ehren 
empfangen, als er aber den Ständen feine Geldforderung befannt gab, ftellten 
dieſe die Gegenforderung auf, dak der Herzog nicht mehr Langer zaudern midge, 
ben Steirern die Handveften zu beftatigen, welde fie von den alten Fürſten, von 
Kaiſer Friedrid L., von König Ottofar und von des regierenden Herzogs Vater, 
dem Raifer Rudolf erhalten hatten. Sie erinnerten daran, daß fie dem Herzog 
in allen feinen Fehden Hilfe geleiftet, und er ihnen jedesmal die Beftitigung 
ihrer Rechte verfproden hätte. Während der Kriegsnöthen Hatten fie es vermie- 
den, den Herzog mit Bitten gu beftiirmen; jet aber, nach hergeftelltem Frieden 
bofften fie, er werde ihre Bitte und fein Verſprechen huldreich erfitllen, 

Albrecht, in ſeinem Herrſcherſtolz verlegt, antwortete den Standen, er 
werbde die Gache itberfegen und befpredjen. Diefe ausweidende Antwort madte 
auf die Stinde einen fo ungitnftigen Gindrud, daß fie fofort erwiderten: , Gott 
möge Guere Ginne lenfen, daß Shr unfere Bitte erfiillet; thut Ihr es nicht, 
fo mögt Shr uns verzeiben, wenn wir nidt mehr nad. Wien reiten, um Euch 
qu Ddienen.“ Der Born Albrechts wollte ausbrecen, doc) bezwang er fic) und 
entließ die ſtändiſche Deputation mit der Erklärung, daß er in dret Tagen feinen 
Willen tundgeben werde. Darauf berieth fic) der Herzog mut den ſchwäbiſchen 
Herren aus feinem Gefolge und mit dem Abte Heinrich von Admont, und das 
Refultat der Berathung war der Entſchluß, den Steirern nicht nachzugeben. 

Am dritten Tage erfdhienen die ſtändiſchen Wbgeordneten wieder vor dem 
Herzog und fie hatten den Biſchof Leopold von Sedau gum Sprecher gewählt, 
weil er bis dain ein treuer Anhänger Wlbrechts gewejen war, und man fid 
von feiner Vermittlung einen giinftigen Grfolg verjpracdh. Auf die demiithige 
Bitte des Biſchofs, dak der Herzog feinen gnddigen Willen befannt geben wolle, 
ſprach Albrecht: „Meine oberften Räthe find in Wien, ich bin dabher nicht im 
Stande, Euch fo fdnell gu antworten, wie Shr e8 wünſchet.“ Darauf erlaubte 
fic) ber Bifchof die Bemerfung: „Es ware billig, dak Ihr etliche ſteieriſche 
Herren in Curen Rath aufnehmen möchtet, fie wiirden Cud gum Beften 
rathen.“ — ,,Da8 will id) wol glauben,“ rief der Herzog mit einem zweideu⸗ 
tigen Lächeln, „ich traue ihnen da8 Befte yu,“ und damit wollte er die Depu- 
tation entlaffen. Da trat der Biſchof näher an den Herzog heran und fragte 
dbringend, ob er durchaus feine andere Antwort geben wollte. Barſch entgegnete 
Albrecht: „Hätt' ich's gewollt, fo wire e8 fdon geſchehen.“ Jetzt erglithte Biſchof 
Leopold und rief mit erhobener Hand und Stimme: „Nun merfet mas ich Euch 
{age. Bon diefer Stunde an ſage id) Euch im Mamen der Landherren rene 
und Gid auf, denn der uns von Eurem Vater verliehenen Handvefte Inhalt 
ift, daß der Landesfiirft nach ihm geleifteten Sehwiiren nicht fdumen folle, dem 
Lande feine Rechte und Freiheiten gu beftdtigen, und fo er das nidt thut, foll 
man ihm von Stund an in nidts verbunden fein. Darnach ridtet Euch, Herr!“ 
Albrecht erwiderte diefe Orohung mit dem ftolzen Wort: , Wie mein Vater diefe 
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Lande der Gewalt der Böhmen entriffen hat, fo halte id fie, nidjt minder und 
nidjt mehr.“ Darauf machte Friedrid) von’ Stubenberg die kühne Bemeriung, 
bag ber Böhme diefe Lande nur deshalb verloren habe, weil’ er’ die’ Rechte 
und Fretheiten derfelben nidt geadhtet. Set wandte ſich Albrecht an den Biſchof 
mit ben zornigen Worten: „Ich will wiſſen, ob das ein Widerpot (Abſahe) 
ſei.“ Mit unerſchüttertem Muthe ſprach der Biſchof: „Wie ich Euch zuvor 
geſagt, wir haben uns vereinigt, weil Ihr uns nicht leiftet, was Shr follt; 
darum wollen wir ftill figen und Ene) nicht dienen, bis Shr Euch und geneigt 
seiget und unfere Bitte gewähret.“ Mit bitterem Vorwurf rief fet ber Herzog 
aus: „Ich wufte e8 längſt, dab nach meines Baters Tode alles gegen mich 
aufjtehen wird,” und hiermit fehrte er der Deputation ben Riiden und begadb 
fic) fofort nad AWdmont, um dort gu jagen und dadurch den Steitern zu zeigen, 
wie wenig er ſie furchte. 

Die ſteieriſchen Stände trauten aber dieſem Frieden nicht, denn fie zwei⸗ 
felten nicht, daß ber ſtolze Herzog zu den Waffen greifen würde. Sie hielten 
baher zu Graz eine Verfanrmlung, um Vertheidigungsmaßregeln zu beſchkießen. 
Sie ſchloſſen Bündniß mit dem Erzbiſchof Konrad von Salzburg und dem Herzog 
Otto von Baiern, mit denen Albrecht nod immer in Streit war. Hierauf 
empfing der Herzog, der ingwifden nad Wien zuritdgelehrt war, die Krieger: 
klärung Baierns und Salzburgs und aud) einen Abſagebrief von dem ſteieriſchen 
Dynaften Friedric) von Stubenberg. Die Steirer trafen aud fdon Borforge, 
fich einen neuen Herzog zu geben. Gie erforen dazu juerft den Grafen Ulrich 
von Heunburg, der 'eine Pringeffin von babenberg'ſchem Gebliite zur Gattin 
hatte, zugleich machten. fie aber and dem Herzog von Baiern Hoffnung, Herr 
ber Steiermarf zu werden. Als Wlbrecht dies hirte, rief er ans: » Venn bie 
Steirer den Baier zum Herzog befommen, werden fie ign nidt ein Saber 
bebalten. “ 

Albrecht ſaß in Wien ſcheinbar ganz rubig, als ob er fid) um die baterifde 
und falgburgifce Rriegserfldrung und wm den Aufftand der fteierifchen Land 
herren gar nidt fiimmerte. Geine Gegner hielten dies fir Muthloſigkeit und 
begannen ben Kampf. Die Steirer bracken mehrere herzogliche Burgen, die 
Baiern und Salzburger eroberten Rottenmann, Wdmont und Leoben und rückten 
bis Brud an der Mur vor. Diefe Stadt erhielt ser ſchwäbiſche Marſchall von 
Landenberg in der Trene fiir den Herzog. Die Feinde fchidtten fid) an, die 
Stadt zu belagern, und fte Hielten ſich fitr ganz fider, weil die einzige Strafe 
itber den Gemmering dermafen verfchneit war, bap ein Truppenmarſch von 
Oeſterreich her als ganz unmöglich erſchien. 

Doch Herzog Albrecht, der im ſtillen Kriegsvolk geſammelt hatte, bot 
nun hunderte von Bauern auf, die ihm den Weg durch den Schnee bahnen muß— 
ten, und nun überraſchte er ſeine Feinde dermaßen, daß fie, von Schrecken itber- 
wiltigt, die Flucht ergriffen. Nun zog Albrecht unter dem Jubel des Volfes in 
Grud ein. Landenberg aber brad) aus, verfolgte die Feinde, ſchlug fle und nahm 
mebrere fteterifche Edle, aud) den Stubenberg gefangen. Die "Emporung yar 
unterdriidt, die frembden Feinde waren aus dem Lande getrieben. ~ 

Mun zeigte Albrecht wieder die edle Seite ſeines Charafters, indem er 
den Beflegten vergieh. Die ſchwäbiſchen Herren riethen ihm, die votnehmeften 
Hiupter des Aufftandes, befonders den Stubenberg hinridten zu afer Dod 
Albrecht fagte: „Das müſſen wir beffer wiffen. Unſerthalben foll Gnade far 
Recht ergehen. Wir pflegen der Gewohnheit, einem Manne, fo übel er end) 
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gethan habe, wenn wir über ihn geſiegt haben , den Weg zur Befferung nicht 
absunfdmeiben. Friedrich von Stubenberg hat uns offen abgefagt. Sft er dadurch 
zu Schaden gefommen, und verzeihen wir ihm feine Schuld, fo wird fein Bemühen, 
unjere Gnade zu gewinnen, defto grifer fein.” Auch den Vorſchlag, wenigftens 
die Giiter der Rebellen einguziehen, verwarf Albrecht. Er wollte, fagte er, fein 
Fürſt ohne Landherren fein, felbft wenn er alle Witter derjelben zu eigen befom- 
men finnte. Doch mußte Stubenberg drei Burgen iibergeben und vorläufig im 
Gefängniß bleiben. Die übrigen gefangenen Gdlen wurden gegen Löſegeld frei- 
gelaffen. 

Bon Brud a. d. Ht. 30g Albrecht gegen die falgburgifde Stadt Frieſach, 
weldje erobert und eingedfdert wurde. Die Burg ergab fid, und dafelbjt hielt 
nun der Herzog einen Hoftag. Es erſchienen die ſteieriſchen Landherren und 
leiſteten erneuert die Huldigung. Jetzt gewährte Albrecht freiwillig, was er ſich 
nicht durch Drohungen abtrotzen gelaſſen. Am 20. Ptr; 1292 beſtätigte er 
die Freiheiten, Rechte und Gewohnheiten der Steiermark mb ftellte darüber eine 
eigene Urkunde an8. Sa er gewdbrte den Steirern etwas, um das fte gar nicht 
gu bitten gemagt batten; er enthob nämlich feinen Liebling, den von den Stet- 
rern gehaßten Abt von Admont der Landeshauptmannsftelle und erhob auf die- 
felbe den fteierifden Edlen Hartneid von Staded. . 

Co berubigte Albrecht die Steiermarf und befeftigte daſelbſt {eine 
Herrſchaft. Fortſetzung folgt.) 


Entgegnung auf das offene Schreiben eines Grenzers an 
die Magyaren (Mtr. 51 d. Reform). 


Bemerkung der Redaftion. Wir hielten uns fiir verpflidtet, den nachfol⸗ 
genden Brief nach ſeinem ganzen Inhalt und unveränderten Wortlaut abzudrucken, und 
ũberlaſſen es Dem Einſender des „Offenen Schreibens“ darauf gu erwidern. Wir unſe⸗ 
rerſeits geben dem Herrn A. Dani Joſipovich blos die Verſicherung, daß ſein Gegner 
ein wirklicher leibhaftiger, notabler und in den Angelegenheiten ſeines Vaterlandes 
ſehr bewanderter und erfahrener Grenzer iſt. Deshalb haben wir auf ſeine Autorität 
hin, jenes Schreiben aufgenommen, obwol wir auf unſerm Standpunkte in die Details 
der Frage, namentlich in die perſönlichen Verhältniſſe nicht eingeweiht ſind. Wir waren 
nur von dem Wunſche beſeelt, einer Stimme Ausdruck au geben, welche in aufrichtiger 
Weife fiix die wirkiidhe daucrhafte Verſohnung der beiden Brudervdlfer fpridt, um 
die Heiden Drohenden Gefahren abjuwenden, 


„Geehrter Herr Redafteur! Da mir Ihre Freibeits- und Geredhtigfeitsliebe 
befannt, rechne id) mit Zuverſicht darauf, daß Sie mir bereitwillig diefe Zeilen 
in Shr Blatt aufnehmen werden, In der Probe-Nummer der „Reform“ Habe 
id) ein offenes Gejreiben eines Grenjers an die Magharen gelefen, in welchem 
aud) meine Ghre angetaftet wird. Sch fann nicht glauben, dak dies ein ehrlicher, 
echter Grenzer gethan hatte, da ein folder fehr gut weif, wie eine Chrenbelei- 
bigung ſchmerzt, und witrde nie einem Menſchen, dem fo viel unverdiente Unge- 
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rechtigfeiten in den letzten zwei Dezennien widerfahren find, die Ehre angetaftet 
haben; dies fann nur ein Bfeudo-Grenzer, der zu jener clique Menfden gebort, 
denen nichts auf diefer Welt heilig ijt, wm ihre eigennitgigen Ziele zu erreichen, 
veranlaßt haben. Sener Pjeudo-Grenzer ftempelt mic) kurzweg Baterfande- 
verrather, ofne welchen geſetzlichen Beweis zu ltefern; fagt, dak die Magyaren 
bis gum Geel Abgdtterei mit mir getrieben, und endlich, dak ich nach Freilaffung 
aus dem Rerfer verfdollen und fiir die Magyaren verftorben bin. 

Um ein Land verrathen 3u fdnnen, muß man entweder eine grofr 
Würde befleiden, ober, durd) das Land yum beftimmten Vertreter ermächtigt, 
das Vertrauen migbraudt haben. Da ich mir nie eingebildet, nod) angemaft, 
das Land gu vertreten, nod weldje grofe Würde befleidet habe, mug der muir 
vorgeworfene Verrath jenen wirklichen Machthabern zur aft gelegt werden. 

Berfidere den Herrn Pfeudo-Grenjer, daß ich mein Vaterland ber Alles 
liebe; was ich fir die Freiheité- und Geredhtigheitsidee gefproden, geleiftet ub 
geopfert, nur meinen eigenen Gefiihlen und Ueberzeugung Folge leiftete, um 
meinem {dwer gepriiften Baterlande, fo weit eS einem einzelnen Freiheitskämpfer 
möglich war, zu dienen. 

Der Herr Pfeudo-Grenjer wirft den Magyaren vor, dak fie mic hod 
ausgezeichnet haben! — Es ift befannt, dag in fritheren Zeiten fic zwei Parteien 
gegeniiber geftanden. Die eine hat dadurd) ihre Bufriedenheit den Freiheits⸗Mit 
kämpfern Ausdrud gegeben, daß fie foldjen Ehrenrechte ertheilte, und da mir 
diefe fdjon in vielen Romitaten und Stddten zugefallen, rechnet dies der Herr 
Pfeudo-Grenjer als Verbrechen an. Wabhrfdeinlidh, weil der Herr Pſeudo⸗Grenzer 
jehr gut fühlt, daß jene Partei, welche er fo warm vertritt, fid) nicht mit fo 
gering {deinender Auszeichnung begniigte, fondern Anftellungen, Orden und groge 
Penfionen fid) zu verfidern vorzog, um welde Chren id) fie nie beneide und 
dem geehrten Publifum die Einſicht Aberlaffe, weldje von diefen Auszeichnungen 
der misera contribuens plebs drückend zur aft fallen? — — Daß ic ein: 
geferfert war wegen des Freiheitslampfes, ob dies mir yur Laft gelegt werden 
fann, urtheile darüber die aufgeflirte Welt, aber verfidere den Herrn Pſeudo— 
Grenjer, daß ich nicht verſchollen bin, daß id) meinen Pringipien treu geblieben 
bin unb fiir diefe bid zum letzten Athemzuge einguftehen nicht aufhören werde. 

Bum Schluß, da ich nicht befugt und mic) yu unbedeutend fable, um auf 
jene Sätze, die fic) der Herr Pfeudo-Grenjer als mafgebend anmaft, zu ant: 
worten, itberlaffe ic) es Senen, die fid) dazu geſetzlich beredtigt und berufer 
fühlen miiffen. “ Ergebener 

Anton Dani Joſipovich. 
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Was if in ber ſchwebenden Miniftertrifis verfaſſungsmäßig? 


Die BVerfaffungétreuen verkünden triumphirend, daß die Mtinifterfrifis 
einen ganz forreft verfaffungégemdfen Gerlanf habe. Um das gründlich beur- 
theifen zu finnen, nehmen wir zunüchſt die Fiftion an, dak bie Dezemberver- 
faffung wirklich allgemein anerfannt, der Reichsrath wirklich die perfette Ber- 
tretung des Reiches ware, daß wir alfo ganz ordentliche ebene Verfaſſungsverhäl t- 
niffe batten. 

Unter diefer Vorausſetzung und Annahme fann man fagen, dak bei uns 
wie in andern gewöhnlich ftonftitutionellen Staaten nidt nur das verfaſſungs⸗ 
gemag fei, was durd die Verfaffung ausdrücklich vorgeſchrieben, fondern aud) 
das, was durch die Verfaffung nidt verboten ift, was fid) aus dem Begriff und 
Weſen des Konſtitutionalismus von felbft verſteht. 

Demnach hat der Monarch unzweifelhaft das verfaſſungsmäßige Recht, 
der Majoritat des Miniſteriums und des Parlamentes nachzugeben, alſo ard) 
von der zwar durch die Thronrede angekündigten, aber nachträglich von der 
Majorität des Miniſteriums und and von der Maäjorität der beiden Häuſer 
des Reidsrathes nicht acceptirten Politik abzugehen und den Vollzug der von 
dieſen Majoritäten beſchloſſenen Politik zu geſtatten. 

Ebenſo ift es durch die Verfaſſung nicht verboten, alſo verfaſſungsgemäß, 
daß ber Reichskanzler von der Minorität zur Majorität übergeht, und daß die 
Majorität der Miniſter von der früher von ihr gutgeheißenen Thronrede abgeht, 
derſelben cin direkt widerſprechendes Programm entgegengeſtellt. Es iſt durch die 
Verfaſſung auch nicht verboten, daß die Majorität der Miniſter und der Reichs⸗ 
lanzler fiber bie wichtigſte Angelegenheit bes Reiches entgegengeſetzter Meinung 
find, daß beide Theile Sffentlid gegeneinander die ſchwerſten Anklagen erheben, 
fid) aber dann, ungeachtet ihre Meinung verſchieden bleibt, doc) verſohnen, neben 
einander im Amte bleiben, um mit vereinten Kräften den status quo aufrecht 
qu erhalten. Dies alles ift gewif nidt gegen unfere Verfaffung, fondern nur 
gegen ben aligemeinen fonftitutionellen Gebraud, nad weldem in einem gleiden 
Falle gewif in jedem andern fonftitutionellen Gtaate jeder der gegnerifden 
Theile den Riidtritt des andern Theiles zur Bedingung feines Verbleibens im 
Amte maden würde. Die Herren Taaffe, Botodi und Berger haben den allge- 
meinen fonftitutionelfen Gebrauch befolgt; fle witrden aber gewiß nicht verfaſſungs⸗ 
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widrig gehandelt haben, wenn fle fid) der Weajoritit unterworfen Gatien. 
Herrn Reidhstangler bejonders ift es burd unſere merkwindige Verfaffung wirl⸗ 
lid) vorgefdivieben, nur nad außen gu bliden, fiir die intern Buftinde des 
Reiches aber weder Augen, nod Ohren und befonders feinen offiziellen Mund 
su haben, und es ift ihm verfaſſungsmäßig gewiß unbenommen, fogar auf das: 
Recht jedes gewdhuliden Staatsbiirgers yu vergidten, auf das Recht namlich 
wohlmeinend fir Verftindigung und Verſöhnung zu wirfen. 

Snfofern tann man fagen, bag die Miniſterkriſis einen gang verfaffungé 
mäßigen Verlauf habe. Aus demfelben Grunde fann und darf aber auc) behanptet 
werden, daß das entgegengefegte Verfahren ebenfalls gang forrelt verfaffunge - 
gemäß wäre. 

Der Kaiſer hat keineswegs die konſtitutionelle VBerpflidting, immer ber 
Meajoritdt des Minifteriums und Parlamentes nachzugeben, fondern er hat bas. 
voffommene fonftitutionelle Recht, gegen dieſe Majoritäten an bie Völker zu 
appelliren. Daher enthält das Mtemorandum der drei nun jzuriidgetretenen Mi⸗ 
nifter durchaus nichts Verfaffungswidriges, und diejenigen, welde diefe drei über⸗ 
qetigungstrenen Männer einer Verfaffungsverlegung befdulbigen, verftehen ent 
weber das Wefen des Ronftitutionaliémus nicht, indem fle den Monarden yw 
einem willenloſen Werkzeug der Majoritäten maden wollen, oder fie erheben mit 
Bewußtſein und Abſicht eine perfide verleumderiſche AnMage. 


Der Kaiſer hatte unjweifelhaft das fonftitutionelle Recht gehabt, die Mini⸗ 
fter, welche dburd) ihr Memorandum die Thronrede deSavouirten, zu entlaffen und 
ben ReichSrath, der fic) diefem Verfahren beigefelft, aufzuldfen, um an die Varker 
gu appelliren. Dieſe Appellation haben die drei abgetretenen Miniſter vorgefdfa- 
gen, alfo nur yur Ausiibung eines unpweifelhaften fonftitutionellen Monarchen: 
redjtes gerathen. 


Der Raifer hat das fonftitutionelle Recht, den Reichsrath und demzufolge 
die Landtage in jedem Augenblide aufyuldfen; und wann fdnnte die Ansizbung 
dieſes Rechtes verfaſſungsgemäßer fein, als in dem Mtomente, wo es fic) darum 
handelt, die widerftrebenden Voller fiir die Verfaffung zu gewinnen! Der Kaiſer hat 
das fonftitutionelle Recht, alle oder eingelne Landtage aud) auger der regelm agi- 
gen Beit einguberufen; und wann fonnte die Veranlaffung dagu dringender fein, 
alé wenn es eben die dringendfte Aufgabe ijt, mit entſcheidend wichtigen Völkern 
unfelige Gerfaffungsdifferengen auszugleichen. Der Kaiſer hat das unzweifelhafte 
Recht, den Reichsrath auger der gewöhnlichen Beit, in auferordentlicer Weife 
einguberufen. Das fann und mug 3. B. bei einer außerordentlichen Kriegsgefahr, 
iberhaupt in auferorbdentliden Fallen geſchehen. Das ift dann ein gewif gan; 
verfaſſungsmäßiger ReidhSrath ad hoc. Wie follte nun ein folder Reichsrath 
verfaffungswidrig fein, wenn das ad hoc darin befteht, die größte Lebensgefahr, 
den Verfaffungszwiefpalt gu befeitigen, die Verfaſſung endlich wirklich rechts 











traftig und lebensfähig, fie allgemein gu einem freien Bertrage zwiſchen Fürſt 
und Bolf gu madden! 

Bei diejen Betradtungen hat wns die Natur der Dinge von felbft dahin 
geführt, von der eingangs angenommenen Fiktion, daß wir ebene, regelmäßige 
Verfafjungsverhaltniffe Hatten, abgugehen. Wir haben folde Verhältniſſe eben 
nicht, und deshalb ift viele’, was in andern Staaten ganz perfeft fonftitutionell 
ware, bet uns nur der Form nach fonftitutionelf, im Wefen aber das äußerſte 
Gegentheil eines verfaffungsmafigen Zuftandes, nämlich ein bloger Gewaltzu- 
ftand. Wenn die fünf Mtinifter im Amte bleiben, fich mit Männern ihrer Par⸗ 
tet verftirfen und nad ihrem Memorandum regieren werden, fo wird das 
Guferlicy, der Form nach forreft verfaffungsgemig, im Wefen aber nur 
die Fortſetzung jener HFiltion fein, der man fic) anfangs in Betreff der ganjen 
Monarchie hingegeben hat, und jekt bezüglich der Hälfte derfelben mit verſchloſ⸗ 
fenen Augen, Ofren und Herzen hingibt. 


Gloffen zur Adrepoebatte. 


IT. 
Das Abgeordnetenhaus. 


Den verfaffungstreuen Sournalen iſt die Adreßdebatte des Abgeordneten- 
hauſes wieder eine große Schlacht gewefen und fie trimmpbhiren abermal8 über 
einen grofen Sieg. Dod wie pat das Gleichniß einer Schlacht auf einen Kampf, 
deſſen Reſultat fdon in vorbinein feftgeftellt ijt und darin befteht, dak alles 
eben ganz genau jo bleibt, wie e8 vor diefem Rampfe und ohne denjelben gewe- 
fen, und wie fann man von einem Siege und von einer Miebderlage reden, wenn 
jede der fimpfenden Parteien unerfditttert und ungeſchwächt in ihrer Pofition 
verbleibt. Gin folder Kampf gleicht in der That blos einem Schauſpiel, welches 
von geringem Ontereffe ijt, weil man eben den Ausgang ſchon in voraus fennt. 
Diefes Schauſpiel madt einerfeits den Cindrud einer Komödie, wenn man fieht, 
wie die durd die phyfifde Kopfzahl herrſchende Partei fic) den Anſchein gibt, 
als müßte fie fic) das, was fie phyfifd bereits befigt, erft durch große geiftige 
Anftrengung erringen; anbdererfeits aber hat man den Gindrud einer Tragddie 
durch den Anblick der phyſiſch ſchwächern Partei, welche durch die parlamenta- 
tifhe Maſchinerie phyſiſche Gewalt erleidet, aber derfelben die ungeſchwächte, 
unbefiegbare geiftige Kraft entgegenfegt. 

Cigentlid) war diefe ganze Lange Adreßdebatte überflüſſig. Die ihrer Sache 
imt voraus fidere, phyſiſch herrſchende Majorität hatte füglich die En bloc- 
Annahme der Adreffe beantragen und beſchließen können; und die Oppofitoin 
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würde eine fehr imponirende Demonftration gemacht haben, wenn fie gan; 
geſchwiegen hatte, oder nod) bejfer gar midt anwefend gemefen wire. 

Damit wollen wir jedoch nicht geleugnet haben, dak in diefem lebhaften 
Wortgefecht eingelne intereffante Mtomente vorgefommen feien, und daé veran- 
{aft uns auch, diefer wortreiden Debatte einige Gloffen anzuhängen. 

Sntereffant und auch ſehr nitglid) war es, dak nidt nur die Oppofition 
ihr unerſchüttertes Bewußtſein fund gab, den Siegesjubel der Gegner mit ſehr 
ernften Warnungen dämpfte und die Erfolge der biirgerminifterliden Politif, die 
RBuftdnde deS Reiches im wabhren Lidte darftellte, fondern daß aud von Seite 
der Mtajoritit die Siegesminifter nicht durchaus Bertrauensvoten und Huldi⸗ 
gungen empfingen, fondern fehr herben Tabdel einfteden muften. Diefer Tadel 
traf allerdings vorgiiglich nur den Mangel an Energie der Bargerminifter. Das 
ift aber eben fehr intereffant. Die Majorität ift mit der im Herbſt⸗Giskra'ſchen 
Memorandum angefiindigten Politif der Geduld und Ausdauer durdaus nidt 
einverftanden, fie verlangt Energie, Durdfithrung der Verfaffung um jeden Preis, 
ihre Lofung ift: ,Bregen oder Breden!“ Das erinnert lebhaft an die legte Bert 
ber Schmerling'ſchen Cpode. Damals verging der Majorität des ReidSrathes 
ebenfalls die Geduld mit der Politif des , Wir können warten.“ Es wurde 
bitter und immer bitterer aber die Gnergielofigfeit des Miniſteriums geflagt, 
und die tinder der Februarverfaffung verweigerten dem Water derfelben den 
Gehorjam. Mit diefem Miniſterium geht es nidt, riefen die wortkräftigen 
Matadoren des WAbgeordnetenhaufes, wir müſſen energifde Miniſter haben. Und 
ein Staatsmann, der gwar fein Portefeuille hatte, aber in beſcheidener Zurüch⸗ 
gezogenheit ganz im ftiflen die Fäden der Politif lenkte, flifterte den Parlaments⸗ 
helden beifallig ing Obr: Shr habt recht, fo geht es nicht, e8 mitffen andere 
Minifter fommen. Da dachten diefe Herren felbftgefillig: Dieſe andern Dtinifter 
fonnen dod) nur wir fein! Und nun ftiirmten fie heldenkühn gegen Schmerling 
{oS und bildeten fic) ein, ihn geftiirgt yu haben. Und es famen wirklich andere 
Minifter, aber es waren ganz und gar andere. Das war eine ſchlimme Zeit 
fiir die Helden des Parlamentes. Doc) fie wurden aus ihrer Niederlage durd 
die Heldenthaten der Preußen, durd) die Niederlage Oefterreichs gerettet, und 
aus Sachſen ging thnen der Mtorgenftern de8 Glückes auf. Ginige von ihnen 
wurden wirklid) Miniſter. Diefe befinden ſich aber jegt genau in derfelben miß⸗ 
lichen Lage, wie feinerjeit Schmerling. Man wirft ihnen Mangel an Cnergie, 
Unthitigfeit vor, und diefelbe Partei, welde damals von Schmerling als regie⸗ 
rungsunfähig bezeichnet wurde, ift jest nahe daran, diefen Vorwurf gegen ihre 
ehemaligen Führer yu erheben. Schon ertint wieder der Ruf: Mit diefen Mint 
ftern geht e8 nidt, wir mitffen thattrdftigere haben! und wenn man die Majo—o⸗ 
ritdtéreden ber Adreßdebatte aufmerkſam betradtet, fo erfennt man deutlich die 
Männer, die fid) durch möglichſt ftarte Worte als diejenigen bemerfbar madden 
wollten, weldje den gebhirigen Grad von Energie beſäßen, um die Bolitif des 
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Biegens oder Bredjens durchzuführen. DOr. Gistra, Excellenz möge fic) in Acht 
nehmen, daß e8 ihm nidjt fo gehe, wie es Herrn v. Sdymerling ergangen; aber 
aud) bie energifden Parlamentshelden mögen ſich vorjehen, dak fie fic) nidt 
ebenfo tdufden, wie fid) diejenigen getäuſcht haben, welde gegen Schmerling 
Sturm gelaufen find. 

Sedenfalls aber ift es fehr intereffant, daß die Biirgerminifter von ihrer 
eigenen Partei gu energifder Thatigfeit aufgeftachelt werden, und wir wiinfden 
febnlidft, dap fic) diefe Herren dadurch zu einem ſehr rafden Ritte in den BVer- 
faffungsfampf fpornen laſſen möchten; denn die Todten reiten ſchnell. — Dod 
man mifverftehe uns nidt! Wir wünſchen den jetzigen Miniftern ein recht gefun- 
des und friftiges Leben und freuen uns auf die Energie, die fie entwideln 
werden, naddem fie fid) gweter Grafen und nebenher aud) eines unbequemen 
biirgerliden Geiftes entledigt haben. Cine energifce Politit wird jedenfalls die 
Entſcheidung herberfihren, und wir lechzen nad Entfdeidung, denn der jebige 
Ruftand ift nicht mehr auszuhalten. Wahrhaftig jede Aenderung, felbft wenn fic 
gegen uns ausfallt, ift uns erwünſcht, ſchon deShalb, damit wir endlich etwas 
anderes ſchreiben finnen, denn fonft miiffen mir fiirdten, daß der alte Rohl, 
ben wir immer und immer aufwärmen milffen, unferm Geifte tddtlid) werden 
finnte. Unfere freundlidjen Lefer werden zugeben, daß es keine Kleinigkeit ift, 
acht Sabre fang ein und dadsfelbe Thema zu variiren. — 

Von grofem Intereffe und von widtiger Bedeutung find die heftigen Vor- 
würfe, welche ber Abgeordnete der Reidenberger Handels- und Gewerbefammer 
in feiner jegigen Eigenſchaft als Reichskanzler und in der fritheren als allmad- 
tiger Nachfolger Belcredis wihrend der Adrefdebatte in beiden Haufern erfahren 
mufte. Wer hatte bas jetzt vor drei Sabren‘fiir möglich gehalten? Unfere Wenig- 
feit Hat es freilid) vorausgefagt, und zwar fdon, bevor Herr v. Beuſt direft in 
öſterreichiſchen Staatsdienft getreten war. Wir haben e8 demfelben vorhergefagt, 
bak er als Politifer weber fiir Oefterreid), nod fiir feinen eigenen ftaat8man- 
nifden Ruf heilſam wirken werde. Es war von vornherein ein Unglück fiir thn, 
dak er weber in den thatfadliden, nod) perfinlichen Verhältniſſen Oeſterreichs 
ridtig orientirt war und fid) ausfdlieflid) von einem Sanguinifer berathen lief, 
der e8 wol gewiß redjt gut meinte, aber leider gan, und gar nur von den 
Anſchauungen und Tendenzen der Wiener Roterie beherrſcht war, und gänzlich 
verfannte, dab es zur Befriedigung Oeſterreichs durchaus nidjt geniige, den 
Wienern und Peftern gu ſchmeicheln und gu huldigen, alles fibrige aber vornehm 
fiber die Achfel angufehen, die Deutſchen und Magyaren zu fitrdjten, alle andern 
Boller aber zu veradten. Oerart berathen, fonnte Veuft unmöglich glücklich operiren. 
Wie glänzend aud) fein Werk eine Beit lang äußerlich ba ftand; die tiefe Ungu- 
friedenbeit ber Majorität der Reichsbevölkerung warf einen verdunfelnden Schat⸗ 
ten darauf, und wie maflos aud Herr v. Beuft anfangs gepriefen und mit 
wafrhafter Abgötterei, oder beffer gefagt, mit efelhafteftem Cervilismus anges 
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betet worden ift; der Schmerz und Born der Völkermajorität bildete zu diefen 
tolfen Gaturnalien einen vernidtenden Gegenfak. Wir haben es dem Herre 
Grafen Benft vorhergefagt, daß er webder von den Mtagharen, nod von den 
Deutfden Dank erleben werde, und dag gerade dtejenigen, welche er hoch erhoben 
hat, fic) bemithen wiirden, ihn niederzudrücken. Die Magyaren bebandelten ifn 
alsbald im Ginne des „der Mohr hat feine Sehulbdigheit gethan, der Mohr 
_ fann geben“, und jegt wmeifen ihm ancy die deutſchen BVerfaffungstrenen ſchon 
ziemlich deutlid) die Thür; ja felbft feine Reidjenberger find als feine geftrengen 
Hofmeifter aufgetreten. Gegenwirtig thut man aber dem Grafen Beuft ent: 
{chieden Unrecht. Gr ift durd die logiſche Konſequenz endlid) zur Erkenntniß 
gebracht worden, daß es eher möglich gewefen wire, allen Bilkern alles gu vers 
weigern, als e8 möglich ift, nur gweien Völkern alles zu gewibren und allen 
andern alles zu verweigern. Graf Beuft will alfo den weitern Ausgleich durch⸗ 
fithren. Dod) die herrſchſüchtigen deutſchen Verfaffungstrenen wollen feinen weitern 
Ausgleich, und fie werden darin von den ebenfo herrfdfadtigen Magharen beſtärkt, 
weil biefe eine Rückwirkung auf die von ihnen terrorifirten Nationalitaten fürch⸗ 
ten, ober weil fie vielleicht witnfden, dak wir uns nidt einigen, damit, während 
bas eigentliche Oeſterreich zerfallt, mittlerweile das große magharifde Oſtreich 
fertig werde. Dod) die Magyaren migen fic) bitten! Wenn die jegige deutſch⸗ 
magyariſche Diftatur nod) Lange dauert, fo wird fie eine gemeinfame Bftion 
aller oppofitionellen Volker provociren. Die Magyaren migen ferner die Reden 
der verfaffungstreuen Reichsräthe aufmerffam betrachten und fie werden finden, 
daß diefe Herren aud) mit dem ungarijden Ausgleich höchſt ungufrieden find, fo 
zwar, daß fie denfelben gewiß in wefentlicen Beziehungen rückgängig machen 
midten, fobald fie die Macht dazu Hatten. 

Wir haben es dem Herrn Grafen Beuſt vorausgefagt, dak er nicht nur 
mit feiner Reichskanzlerſchaft, ſondern aud als Miniſter des Aeußern alsbald 
in der Luft ſtehen werde. Wir dürfen nicht vorausſetzen, daß der Herr Graf 
unſer obſtures Blatt ſeiner Aufmerkſamkeit gewürdigt; jedenfalls aber ſieht er 
jetzt, daß ihn diejenigen, deren Stimme allein er gehört hat, an die Luft ſetzen 
wollen. Sie werfen es ihm als ein geſetzwidriges Attentat vor, daß er ſich auch 
mit der innern Politik beſchäftigte, ſie wollen ihm das abſolut verbieten. Eine 
überaus merkwürdige Rarität! ein Reichskanzler ohne Reich, ein Miniſter des 
Aeußern, der in der innern Politik nicht nur keine maßgebende Stimme haben, 
ſondern ſich ſogar verpflichten ſoll, dieſe Politik auch nicht einmal geſprächsweiſe 
zu berühren! Wahrlich, wenn wir den Grafen Beuſt jemals beneidet hätten, 
jetzt müſſen wir ihn bemitleiden. 

Charakteriſtiſch für die Herren der Majorität iſt es, aber wahrlich nicht 
in günſtiger Weiſe, wie ſie ſich als Zuhörer bei den Reden benehmen. Spricht Einer 
der ihrigen, ſo nehmen ſie eifrig ihre Plätze ein, gruppiren ſich auch wol um 
den Redner, ſaugen förmlich die Worte von ſeinen Lippen, ermuntern ihn mit 
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ftürmiſchen Bravos, bekräftigen feine Saye mit getreuen „Sehr wabr! Gan; 
richtig!“ — ergreift aber ein Mitglied der Oppoſition das Wort, ſo zeigen die 
Majoritdtsherren ihre Geringſchätzung dadurch, daß viele mit Geräuſch den 
Saal verlaffen, wahrend die andern ftérend faut fonverfiren, ober den Redner 
durch terroriſtiſche Unterbrechungen, ſpöttiſche Zurufe, große Heiterkeit zu ärgern 
und gn verwirren trachten. Das iſt wahrlich der Uebermuth derjenigen, welche 
auf das phyſiſche Uebergewicht pochen, welches ihnen durch die Kopfzahl geſichert 
iſt. Dieſe Herren offenbaren mit Oſtentation den Gedanken: „Dieſe Oppoſitions⸗ 
leute mögen reden, was und wie ſie wollen, es nützt ihnen doch nichts.“ Es ift 
wahrlich zu verwundern und faſt zu tadeln, daß die Oppoſitionsmänner es in 
dieſem Hauſe noch aushalten. 

Nach dieſen Bemerkungen wollen wir uns in den Redeſtrom dieſer Adreß—⸗ 
debatte werfen und dies und das herausfiſchen, was gu gloſſiren, wir der Muhe 
werth finden. 

Sprecjen wir guerft fiber die langwierige Verhandlung nod ein allgemeines 
Urtheil ans. Faft alle Nedner beider Parteien gliden bem Jeremiad, fie ſpra— 
den fo, al8 ob fie fdjon auf den Ruinen Oefterreids Rlagelieder Hatten fingen 
mitffen. Verfaffungstreue und Oppofitionelle ſchilderten unfere traurigen Zuftinde 
mit den grelfften Farben, geftanden ein, daß Oefterreid ſich in einer fo gefähr⸗ 
lichen Kriſis befindet, wie nod) niemals im ganzen Verlaufe feiner Gefchidte, 
daß es fid) um Sein oder Midjtfein diefes Reiches Handelt. Die Oppofitions: 
redner glichen dabei in gutem Ginne dem Seremias, indem fle die Schuld alles 
Unglids mit voller Beredhtigung der herrfdenden Partet yur Laft legten; die 
Redner der Majoritdt dagegen, weit entfernt von Selbfterfenntnif, wollten ledig- 
fic die Regierung und eingelne Perfinlidfeiten derfelben für die lebensgefährli⸗ 
den Gebreden des Reiches verantwortlid) machen, fie wollten fid) und der Welt 
weiß machen, daß alles gut ftehen wiirde, wenn das Ptinifterium mit Energie 
gegen die Oppofition vorgegangen wire, wenn nidt fogar einzelne Glieder des 
Minifteriums yu Verſöhnungsverſuchen fid) Hatten hinreißen laffen. Gegen diefe 
boftrindre Verblendung, gegen diefe verbiffene Herrſchſucht läßt fic) nichts mehr 
fagen; wol aber muß bie Frage aufgeworfen werden: Welchen Cindrud müſſen 
diefe Debatten auf da8 Ansland machen? Wabhrbhaftig, es fann fein fitr die 
neve Aera und fiir die Schipfer und Bertreter derfelben gitnftiger fein. Drei 
Sabre fang haben unfere verfaffungstrenen Sournale und unzählige offizisfe Wiener 
Rorrefpondenzen auswartiger Blatter dem Auslande vordeflamirt, daß Oeſterreich 
gerettet, befriedigt, durch Freiheit beglitdt, yu feinem alten Machtanſehen erhoben 
fei; und min hort das Ausland aus der Adreßdebatte der beiden Häuſer des 
Wiener Parlamentes, daß die herrſchende Partet und die Oppofition gleichmäßig 
die Lage Oefterreidhs ‘als eine verworrene, traurige, lebensgefährliche darſtellen, 
und daß die Herrfdende Partei fein anderes Mittel der Rettung fennt, als 
cine energifde Gewaltpolitif, um die Oppofition, welde ans ganzen Vilkern, aus 
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ber Majorität der Gefammtbendlterung befteht, mit Gewalt yu bengen. Was muß 
fic) bas Ausland von diefem Zuftande unferer neuen Aera und von der Gerech⸗ 
tigteit, Freiſinnigkeit und Staatsweisheit der Schöpfer und Bertreter dtefer 
Aera denfen? 

Aud) eine andere Frage miiffen wir aufwerfen, ndmlid: Welden Cindrud 
madjte die Adreßdebatte anf das Publitum, weldes die herrſchende Partei fir 
das ihrige Halt? Wabhrhaftig aud) teinen ginftigen, oder beffer gefagt, einen fo 
geringen, da es eigentlicy gar keiner iſt. Man fann fic) aud in der That nidt 
wundern, dak diefes Publitum fid nicht mehr angeregt, oder gar begeiftert fühlt, 
wenn es nun in Betreff der Oegemberverfaffung immer und immer wieder von 
denfelben Perfonen genau diefelben Dellamationen anhdren mug, die es früher 
fiinf Sabre hindurch in Betreff der Februarverfaffung angehört hat. ES ift eine 
arge Täuſchung, wenn der Reichérath glaubt, daß er bei dem deutfden, 
namentlic) bei dem Wiener großen Publifum nod in grofem Anfehen ſtände, 
daß man von ihm eine glidlide Beendigung der Verfaffungswirren, überhaupt 
eine maßgebende erfprieflidke Thitigleit hoffe. Man wende dagegen nidt etwa 
ein, dag das Publikum fic gu der Adreßdebatte drangte. Die Galerien waren 
allerdings überfüllt, aber das Publikum blieb im allgemeinen in wirflid demon: 
ftrativer Weife rubig und falt, e8 wurde namentlid) nist durd bie cigentlide 
Verfaffungsfrage angeregt und es offenbarte fiir die fünf fiegreichen Minifter 
und fiir die proflamirte Politif der Energie durchaus feine Sympathie. Mur 
durd) befondere Reizgmittel wurde das Galeriepublitum einigemal etwas aufge⸗ 
regt, und vorgugéweife mir dem Wbgeordneten Or. Sdindler gelang es, fid 
ben Beifall der Galerien zu erwerben, indem er mit ben Sdlagworten Kon⸗ 
fordat, Reaktion operirte, indem er Maratteriftifderweife erzählte, daß die Real⸗ 
tion bald als „ſchmucker Soldat“, bald alé ,frommer Biſchof“ und jegt im 
nationalen Schmucke“ bei Hofe aufträte; indem er ferner dem Abgeordneten 
Greuter vorwarf, dak er ,nidjt mit deutſcher, fondern mit rdmifdher Bunge“ 
{preche, indem er im Geſchmacke eines nidt näher zu bezeichnenden Theiles dee 
Publifums fogar den edlen Qunftausdrud ,Hoftirolerei” gebrauchte. — 

Wir gehen nun daran, einiges anus den eingelnen Reden zu gloffiren. Dod 
es ift fo viel und fo fang ge[prodjen worden, baf es uns unmiglid ift, allen 
Rebdnern geredt yu werden; wir werden uns aber bemühen, fowol den Gegnern 
alé den Gefinnungégenoffen ihren Theil zukommen zu laffen. Selbſtverftändlich 
werden wir unfere Sympathien fitr die Oppofitionsredner nicht verleugnen. Diefe 
Manner wurden von den minifteriellen Organen fo maßlos und wahrhaft cyniſch 
verfpottet, bejdimpft und verdddtigt, dah wir, felbft wenn wir nidt in der 
Sache mit ihnen iibereinftimmten, uné dod verpflidtet fühlen würden, fiir fie 
zu fpredjen. 

Den Reigen der Oppofitionsredbner erdffmete Dr. Toman. Er hat das 
hiſtoriſche Weſen der habsburgiſchen Monarchie, die diefem Wefen wiberftreitende 





— 105 — 


Berfoffungegefdhidjte und die dadurch herbeigeführte Spaltung, Zerklüftung und 
Verwirrung Oefterreihs treffend gezeichnet und die herrſchſüchtige Gewaltpolitil 
ber Gerfaffungstrenen mit vernidtender Schärfe verurtheilt. Allen Majoritäté⸗ 
tednern enthiillte Toman fofort ben fdreienden Widerſpruch, unverbriidlides 
Feſthalten an der Verfaffung zu proflamiren und zugleich eine Wabhlreform 
burdfegen gu wollen, durch weldje den Landtagen das ihnen durch die beftehende 
Berfaffung garantirte Recht der ReidSrathswahlen genommen werden foll. Als 
ſehr charatteriftifd mug fonftatirt werden, daß Toman mittheilte, Miniſter Or. 
Gistra Habe yu einem dem Redner befannten Manne gefagt: „Mit den Land- 
tagen geht es nidjt, mit den Landtagen fann id nidt regieren.“ Darauf lief 
ber Miniſter ein ,Nidt wahr!“ hören; Toman aber hielt die Wahrheit feiner 
Mittheilung fehr entfdieden aufredt, und der Miniſter ſchwieg. 


Dr. Mayrhofer hielt eine recht forrette verfaffungstrene Rede. Diefer 
Abgeordnete reprafentirt in intereffanter Weife die Wiener Doltorens und Bour⸗ 
georfiepolitif. Es ift bezeidnend fiir den Gharatter dieſer Partei, daß Mayrhofer 
den Reigen der Redner erdffnete, weldje den Reichskanzler im offenen Barla- 
mente einer gefegiwidrigen Beeinfluffung der innern Angelegenheiten befduldigten. 
Die Partei, welde Herr Mayrhofer in feiner doppelten Eigenſchaft als Doktor 
und Beourgois reprafentirt, zeichnet ſich in fehr nachtheiliger Weife durd raſche 
Uebergdnge, durch uniiberlegte Spriinge von einem Extrem ins andere aus, vor 
vertrauens{eliger unbedingter Hingebung an politifde Perfdnlidfeiten, von gera- 
dezu abgottiſcher Verehrung zu mißgünſtigſter Verdddjtigung, zu ungeredhtefter 
Berurtheilung derſelben. Dieſen raſchen Geſinnungswechſel erfuhren Mitglieder 
dieſer Partei felber, 3. B. Schmerling und Dr. J. N. Berger, und jetzt erfährt 
ihn Graf Beuſt, welchen dieſe Partei eine Beit fang als den Meſſias Oefter- 
reichs angebetet hat, um ihn jegt wie einen bdfen Damon yu fiirdten und aus- 
treiben zu wollen. 


-Grodolsti fprad mit jener edt ſtaatsmänniſchen Rube und Feinheit, 
durch die fid die Vertreter Galiziens ftets auszeichnen und aud fdon im Wiener 
und Rremfierer ReidStage rithmlid) ausgezeichnet haben. Gr kennzeichnete den 
fehr gemäßigten Standpunkt der Bolen, indem er nur ,Aenderungen in der 
Berfaffung, nist Aenderungen der Verfaſſung“ verlangte. Ob es wahr 
ift, daß Grodolsti feine Rede gemäßigt Habe, weil eine giinftige Berückſichtigung 
der galizifden Refolution verfproden worden, miiffen wir dahin geftellt fein 
laffen, weil wir in die parlamentarifden Rouliffengeheimniffe nidt eingeweiht find. 


Dr. Raifer’s Rede ift dadurch bemerlenswerth, dak diefer Abgeordnete 
ben Schrecken vor bem Worte Foderalismus überwunden Hat und muthig genug 
war, gu fagen, daß der fideraliftifde Gedanke durd) die Degemberverfaffung 
„verwirklicht“ fei. Enthalten ift nun diefer Gedanfe wirklich in diefer Verfaffung, 
und einige Ronfequenjgen besfelben find in der That anerkannt; aber volffommen 
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verwirklicht ift das föderaliſtiſche Prinzip nod nidt, und durch die logifde und 
juriftifde Konſequenz wird diefe Verwirklichung gefordert. 

Bon befonderem Bntereffe ift e8, daß Graf Dürckheim mit einer ſchwung⸗ 
vollen, frdftigen, mit ſchwer wiegenden Thatfaden begriindeten Oppofitionsrede 
aufgetreten ift. Graf Dürckheim hat mit diefer Rede eine Stellung eingenom⸗ 
men, welche von denjenigen, weldje diefen eifrigen, geredten und wabrhaft fret 
finnigen Abgeordneten mit Geringfddgung betradten, ja ihn fogar mit trivia: 
fem Spotte mißhandeln zu diirfen glauben, nicht mehr wird erfdilttert werden 
können. Es ift von erfreulicfter Bedeutung, daß ein deutſcher Graf, ein Bers 
treter OberdfterreidyS fo fraftig fiir die Ausgleichs- und gegen die Vergewalti⸗ 
gungSpolitif aufgetreten ift. Wenn and die Mtajoritdt des Abgeordnetenhauſes 
die vom Grafen Ditrdheim beantragte Refolution: „Daß die fünf Deinifter, 
welde das Memorandum wunterfdrieben haben, das Vertrauen der Lander aud) 
nidt befigen,“ mit Gelächter anfgenommen hat, fo ift dieſe Refolution dod 
gewiß dburd die laute Ruftimmung der Majorität der Reichsbevölkerung bekräftigt. 

Der Abgeordnete v. Streerumig hat fehr grimmig gefprodjen, und zwar 
umfo tapferer und muthiger, da diejenigen, welde er fo grimmig angriff, nicht 
gegenwirtig waren. Der Ritter v. Streerumig fekte ein Helbenthum darein, 
den abgetretenen Dtinifter und Exdeputirten DOr. 3. N. Berger in wahrhaft 
cyniſcher Weife gu befdimpfen. Mit tiefft unedler Schadenfreude bezeichnete er 
denfelben als „flügellahm“, ja als bereits todt und gefiel ſich darin, den fran- 
fen, oder gar fdjon todten Mann wenigftens in effigie hinzurichten. Herr ov. 
Streeruwitz hielt es für ritterlic), den perfinliden Charakter Berger's yu beſchim⸗ 
pfen, er nannte bas von Ddemfelben verfaßte Minoritätsvotum ein „ſchlaues 
Gemifd von perfider, jeſuitiſcher Kaſuiſtik und geriebener advofatifder Rabuli 
fierei.” Bezeichnend iff e8, dak nicht nur die Majorität des Hauſes, fondern 
and der Präſident diefe Beſchimpfung einer Perfinlidfeit ruhig anhörten, wäh— 
rend fic) der Prafident gewiß hätte veranlaft fehen follen, die perfinliden Aus: 
fille bes Redners wenigftens als unparlamentarijd zu bezeidnen, was bei Op- 
pofitionsrebnern in viel weniger flagranten Fallen ſtets eifrig gefdieht. Die Eri- 
minaliſtiſche Paffion des Herrn v. Streeruwig und fein perfonlicer Hak und 
Rachedurſt gegen Berger gipfelten in bem lächerlichen Geftindnig, daß ifm, 
ndmlid) dem Herrn v. Streeruwig, ,,beinahe der Gedanfe fomme, da8 Mtinori- 
titsmemorandum biete Hinreidenden Stoff, den Urheber desfelben in Anklage- 
ftand gu verfegen.” Es ift fehr ſchade, daß Herr v. Streeruwig diefen feinen 
genialen Gedanken nicht wirklich ausgeführt hat. Es wire doc) fehr intereffant 
gewefen, den Or. Berger und mit ihm ſelbſtverſtändlich auc) die Grafen Taaffe 
und Potodi in Anflageftand verfegt zu fehen, weil fle auf Befehl des Kaiſers 
ihre ehrlide Ueberzeugung ansgefproden haben. Sntereffant wire e8 aud, ju 
wiffen, ob Herr v. Streeruwig fo tapfer gefprocken haben witrde, wenn der 
Raifer nicht die drei, fondern die funf Miniſter entlaffen hatte. 
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Peter Grok aus Galizien ſprach mit wiirdevoller Rube und lovalfter 
Mäßigung. Schlagend charafterifirte er den Widerfpruch, in weldhem die Ber- 
faffungéstrenen fich bewegen, indem fie fiir thre Zwecke eine radifale Wenderung 
der Verfaffung durd die Wabhlreform vornehmen wollen und der Oppofition gegen- 
liber diefe Verfaſſung als ein unveränderliches Dogma hinftellen. Bur Chre 
gereicht es dem polnifdhen Deputirten, dag er die Befdhimpfung Berger’s mit 
gerechter Entrüftung verdammte. Beſchämt aber milffen die verfaffungstrenen 
Deutfdhen fein, dah zuerſt ein Nichtdeutſcher den Charatter eines Mannes ver- 
theidigen mufte, den die Deutſchen folang als einen ihrer erften Führer geebhrt, 
deffen Worte fie als Orakelſprüche betrachtet haben. 

Herr Kuranda pries die Freiheit{dhipfungen der Majorität des Reichsrathes. 
Dagegen (aft fid) nidts einwenden; fehr viel aber dagegen, daß Herr Kuranda 
dabet bon einer „Großmuth“ der Majorität fprad. Bon Grofmuth fann und 
barf feine Rede fein, wenn ein Parlament nad dem Willen und Auftrag des 
Bolles eben nidts als feine Schuldigheit thut. Der ReidSrath aber hat in 
vielen Stitden fogar nod nidt feine Schuldigkeit gethan. Herr Kuranda gefallt 
fi) aber gang beſonders darin, als parlamentarifder Gnadenfpender zu figuri« 
ren, deshalb war er aud fo gnddig, den Polen Hoffnung yu maden, bak ihre 
Refolution ,hener ein befferes Schickſal haben diirfte, als im Vorjahr“; wenige 
ſtens findet er, nämlich Quranda, in diefer Refolution jegt „manches Material, 
das Konzeſſionen zugänglich ift.” Wie fonderbar! die galizifche Refolution ift 
heuer gang unverdndert fo, wie fie im vorigen Sahre gewefen ift; alfo muß 
Herr Kuranda in diefer Begiehung fic) gedindert haben, wozu wir ihm gratu- 
liren. Geinem Saterlande Böhmen, feinen flavifehen Landsleuten gegeniiber 
bleibt jedoch Herr Kuranda nidt blos bei feinem „Ich fann nicht!“ weldes er 
voriges Jahr den Polen mit einer edlen Mitleidsthräne szugerufen; nein, dem 
böhmiſchen Volke ruft er mit unbeugfamer Strenge yu: ,Dir will und werde 
i gar nichts gewähren!“ — Das arme böhmiſche Volk, was foll e8 denn 
thun, um vor dem grofen gewaltigen Barlamentsheros Kuranda dod ein bischen 
Gnade gu finden!? Es ift alles umfonft. Der groke Staatsmann und Geſchichts⸗ 
fenner bleibt bei der genialen Behauptung, bas böhmiſche Staatsredht fei „ein⸗ 
geſchlafen.“ Nun gut, wenn es wirllich eingefdlafen war, fo ift e8 jet, wie 
bod) der Augenfdjein zeigt, aus dem Schlafe erwacht. Herr Kuranda aber gebirt 
ju Denjenigen, weldhe das böhmiſche Staatsrecht nicht etwa blos wieder ein- 
ſchläfern, fondern es todtſchlagen wollen. Für Herrn Kuranda ſchläft Abrigens 
das böhmiſche Staatsrecht wirklich; deshalb weiß er von demſelben ganz und 
gar nichts, und dieſe Unwiſſenheit hat er in ſeiner Rede abermals glänzend 
bewieſen. 

Herr Svetec wies mit aufrichtigen Worten den Vorwurf zurück, daß die 
Slaven die Deutſchen beherrjden wollten. Mit Recht hob er hervor, daß die 
Slaven niemals in der Lage waren, eine folde Herrfdaft anszuitben, wenn fie 
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aud) den Wunſch darnach gehabt Hatten, was jedod) niemals der Fall war. Er 
hätte hinzuſetzen können, daß die Slaven gerade dann in die Lage kommen 
wiirden, die Deutſchen zu majorifiren, wenn fie nad dem Wunſche der Ber: 
faffungStrenen fdmmtlid) in bas Haus vor dem Sdottenthore fommen möchten. 

Dak Herr v. Kaiferfeldb vom Prafidentenftuhl herabftieg, um eine Rede 
zu halten, wurde fiir ein wichtiges Ereigniß ausgegeben und morte das fir 
bie Verfaffungstrenen aud wirklid fein. Fir die Oppofition im Hauſe, fir die 
Völkermajorität im Reiche aber war diefe fleifig ausgearbeitete und einſtudirte 
Rede unbedeutend, und fie hat fogar das Publifum ber Galerie ganz falt 
gelaffen. Herr v. Raiferfeld hat in ſchönen Worten nur alle die Dogmen amb 
Ufafe wiederholt, welde die Berfaffungspartet in ihrer Infallibilitätsanmaßung 
und Selbftherrfdjaftéufurpation immer und immer verfiindet, nad) dem deſpoti⸗ 
{hen Grundfage ,Car tel est notre plaisir.“ Herr v. Raiferfeld hat mit feiner 
Rede nidts bewiefen, als feine Snfonfequenz, feinen Serviligmus gegen die 
Magharen und feine mangelhafte Kenntniß des echten Ronftitutionaligmus. Der 
Ruhm des Herrn v. Raiferfeld datirt von fener Rede, mit welder er unter 
Schmerling fiir bas ungarifde Staatérecht, fiir die avitiſche Berfaffung der 
Magharen eingetreten ift; aber er ſtürzt diefen feinen Ruhm jest um, indem 
er fiir die übrigen Völker Oefterreichs nicht nur feine pofitiven hiftorifden, for 
bern nicht einmal die natirliden angebornen Rechte gelten laſſen will, Zu Gun 
ften der Magyaren anerfannte Herr v. Kaiferfeld die Reugniffe ber Bergangen 
Heit; in Betreff Böhmens aber ſpricht er ſpöttiſch wegwerfend von Ardhivarien 
und alten Pergamenten, die fiir die Gegenwart feinen Werth hitten, über Polen 
geht er, wenn aud mit milbem Tritte, fo dod) pringipiell gang ruffifd hinweg 
die Slovenen, von denen er dod) eriwiefener- und eingeftandenermafen ſelber 
abftammt, exiftiren fiir ihn nur al8 aufzuzehrendes phyſiſches Material und dt 
Majoritit der Tiroler glaubt er gänzlich ignoriren 3u können. Wir wollen gern 
borausfegen, daß Raiferfeld fiir Ungarn gefproden hat, weil er bad Recht det- 
felben wirklich anerfannte, und nicht etwa blos deshalb, weil er die Unmöglich⸗ 
Feit eingefehen, dieſes ungariſche Recht gu unterdritden; aber wenn er ein for: 
fequenter Denfer mire, fo bitte er gleid) damals eben die Konſequenzen ſeines 
Votums fiir Ungarn erfennen müſſen, ober er müßte fie wenigftens jegt erfen: 
nen, wo fie ihm thatfddlid) vor den Augen fliegen und von Millionen Stimmen 
in bie Ohren gefdrien werden. Ungarn alles gu gewähren, und den gleidbered- 
tigten übrigen Völkern alles zu verweigern, ift nidjt blos ungeredjt, unfrei 
finnig, fonbdern auch logiſch abfurd. Mit diefer Ungerechtigkeit, Unfreiftn- 
nigfeit und Abſurdidät beweift aber Herr v Raiferfeld zugleich feinen Ser— 
vilismus gegen die Magyaren. Wir fagen bas anf die Gefahr hin, den 
Stolz der Magharen yu verletzen. Aber wir haben viel frither fitr das 
Recht Ungarns plaidirt, als Herr v. Raiferfeld, ber es ziemlich erft im det 
swolften Stunde gethan, als e8 eben {don nidt mehr anders ging. Dod alé 
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wir fiir bie Anerfennung des Redhtes Ungarns ftritten, haben wir nidjt daran 
gedadt, bem Rechte der Magyharen das Recht aller andern Vilfer zum Opfer 
zu bringen, wir haben nidt daran gedacht, das Recht der Deutfchofterreider 
durch die Wobhlgewogenheit der Magyaren patentiren und garantiren, Oefterreich 
von einem DMtagharenreide ins Sdlepptau nehmen gu laffen. Herr v. Raifer- 
feld aber fagt im Namen feiner Partei: „Der Ausgleich mit Ungarn hat zwi⸗ 
fen uns und den ungarijden Patrioten eine Solidaritdt gefchaffen, welche nidt 
geftirt werden darf.“ Raiferfeld anerfennt alfo nur in der magharifden Partei, 
welde den Ausgleid) diftirt hat, Patrioten; er beſchuldigt alfo die Rroaten, 
Slovafen, Gerben, Rumänen und anch die Siebenbiirger Sachfen, alſo die 
Majoritit des Reiches der Stephansfrone des Unpatriotismus! Chenfo vindizirt 
er fiir Cisleithanien die Tugend des Patriotismus ausfdliefend fic felber und 
jeiner Partet, obwol er frither im Namen diefer Partei das unvergeffene Wort 
gejproden, daß derfelben, wofern fie nicht befriedigt würde, an Oefterreid) nichts 
mehr gelegen wire. Alfo anerfennt Herr v. Kaiferfeld, dak rechtliche Befriedi- 
gung die Bedingung des Patriotismus ift. Das muß aber doch gewiß fiir alle 
Völker gleichmäßig gelten. Wenn alfo die magharifden und verfaffungstren deut- 
{chen Separat-Patrioten alle andern Volker zu politifden Heloten machen wollen, 
dann mitften diefe Balfer allerdings aufhdren, Patrioten gu fein. Noch find aber, 
Gott fet Dank, eben die oppofitionellen Vilfer gewif und wabrhaftig die edjten 
Patrioten Oeſterreichs, und diejer Patriotismus wird Oeſterreich erhalten. — 
Wie ſchwache Begriffe Herr v. Raiferfeld endlid) von dem Wefen des edten 
Konftitutionaligmus hat, das bewies feine Rede in wahrhaft betritbender Weife. 
Gr verherrlidjte die Dezemberverfaffung, ſchilderte aber in einem Athem die kläg⸗ 
lichen Mißerfolge derjelben. Die Urfache diefer Uebel erfannte er aber nidt in 
der Gerfaffung felber und in der totalen Unfdhigfett des Miniſteriums und 
Reichsrathes, die richtige Abbhilfe gu ſchaffen, fondern einzig und allein darin, 
daß — Graf Beuft night Mund, Augen und Obren gefehloffen und ver- 
ftopft, dag er verjdhnungsfreundlide Momente gehabt, daß er mit den Füh— 
rern der Czechen direft und inbdireft fonverfirt und dadurch Ausgleichshoffnungen 
erregt bat. Diefe entfeglide Aftion des Grafen Beuft ift nad Herrn v. Kaifer- 
feld einzig und allein fduld, dag Cisleithanien nicht ſchon der glückſeligſte parla— 
mentarijde Ginheitftaat ift! Das Minifterium ift nach dem Cingeftindnig Rai- 
ferfelds fo ſchwach gewefen, daß ihm (diefem verfaffungstrenen Miniſterium) 
burd) die momentanen Gefühlsanwandlungen, durd) die oberflidliden Ausgleichs⸗ 
Ronverfationen des Grafen Beuft die Durchführung der Verfaffung erſchwert 
ja unmöglich gemacht wurde, alle Welt weiß, dak diefes Miniſterium theils gar 
nichts, theils nicht das Richtige fiir feinen Bwed gethan hat, alle Welt hat 
mit Staunen und Entriftung gelefen, daß auch die itbriggebliebenen fünf ver- 
faffungSftarren Miniſter in ihrem fangathmigen Mtemorandum nichts anderes gu 
verfiinden wiffen, als die geduldig ausdauernde Fortfegung ihrer bisherigen 


— 110 — 


Politif, und Herr v. Raiferfeld felber ſpricht deutlich genug dte Ueberzeugnnz 
aus, daß es dieſen Mtiniftern nicht gelingen wird, aud) nur eine theilweiſe Ver⸗ 
befferung der Lage, gefdweige denn die wirkliche glückliche Beendigung unſerer 
Wirren und Gefahren herbeifithren — und dod) tritt Raiferfeld mit ſeinem 
ganzen Anfehen fiir diefe Mtinifter ein, glaubt alles gethan gu haben, indem 
er dem Grafen Benft die ftrenge Weifung gibt, feine Augen und Ohren zu 
haben und hübſch den Mund yu halten, ftimmt fiir eme Politif, die er dod 
offen verwirft, und ftellt e8 fogar als ein Glück für Oefterreih dar, daß die 
fiinf Wtinifter fic) noch herbeilaffen, die Geſchäfte fortgufithren. Das tft der 
echte und rechte Scheinfonjtitutionaliémus, da8 ijt nicht Staats-, fondern ledig⸗ 
lich Koteriepolitik. 

Nad einer fehr gemäßigten Minoritätsrede bes Grafen Wodzicki Hielt 
Here Skene wieder eine ſeiner derben Priigelreden. Sa, wenn die Verfaſfunge⸗ 
treuen finnten, wie Herr Skene e8 gern midte, dann wire die Gerfaffung 
bald fertig; aber freilich, was fitr eine! Uebrigens ift die Konſequenz Skene's 
anguerfennen. Gr ift und bleibt ein entfdjiebener Gentralift, er Hat nicht mit 
den Magharen fofetirt und thut e8 mit Niemand. Am liebſten möchte er offen: 
bar alle niederſchlagen. | 

Der Abgeordnete Greuter Hat eine feiner beften Reden gehalten. Des 
miiffen alle Gerechten anerfennen, wenn fie den Standpuntt ded Redners aud 
nidt in allen Begiehungen theilen. Aber e8 ift jedenfalls der Standpunft eines 
iberzengungstreuen Mannes, eines ehrenhaften kräftigen Charatters. Wie ſchwer 
und ſcharf die Wabhrheiten Greuters trafen, bas bewiefen die wiederholten Unter: 
bredjungen von Seite des Prafidiums, die Exklamationen und auc die affettirte 
„Heiterkeit“ der Majorität und befonders der Umftand, daß die verfaſſungs⸗ 
treuen Blatter ihren Lefern diefe Rede nicht unverftitmmelt und unentftellt mit: 
zutheilen wagten. 

Cine fehr ſchwache Rede hielt ber AWbgeordnete Klier. Star’ war nur die 
ſehr charafteriftijhe Aeugerung: ,Wir Deutſchböhmen haben immer den öſter⸗ 
reichiſchen Standpuntt hodgehalten; gwingt man uns, denjelben aufzugeben, dann 
zwingt man uns, nur Deutſche gu fein.” Diefe Orohung wurde von der Majo⸗ 
ritit mit einem Bravo belohnt, welches gewig aud) in Berlin ein frewbdiges 
Echo finden wird. Mad) der Anficht Klier’s beftiinde der öſterreichiſche Standpuntt 
darin, dag die Deutſchen über die Slaven überhaupt, und fpegiell die Deutſch⸗ 
böhmen itber. die Czechen herrſchen müſſen. Dies war aber felbft unter bem 
Abfolutismus nur fdeinbar der Fall, indem nidt die Deutſchen als folde, 
fondern nur die deutſchen Bureaulraten herrſchten. Der frei öſterreichiſche Stand 
punt fann aber nur der fein, daß fein Volk aber ein anderes herrſche, fondern 
dag alle Völker gleidberedjtigt frei feien. Diefen öſterreichiſchen Standpuntt 
halten die Slaven hoch. Will man fle gwingen, denfelben aufzugeben, will man 
fie dem unfreien Standpuntt der deutſchen Herrſchaft unterwerfen, fo wird man 
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jie gwingen, eben auch blos Slaven gu fein. Unb wenn die Deutſchböhmen in 
Betreff der von Herrn Rlier ansgefprocdenen eventuellen Drohung offenbar nad) 
Berlin bliden, fo wird man e8 ben Slaven nicht übel nehmen fSnnen, wenn 
fie in Betreff der gleicjen Eventualität nad Petersburg blicken. 

Ganz ausgezeichnet hat der, neugewählte galigifde Wbgeordnete Or. Weigel 
gejproden. Die polnifde Delegation fann fich gu diefem neuen Mitgliede Glück 
Wwiin{djen. Wie ſchon Greuter, kennzeichnete aud Or. Weigel in ſchärfſter Weife 
die taltlofe, das Anfehen Oeſterreichs fompromittirende und obendrein nit 
aufridtige Aeuferung des Siinfer-Memorandums, dak die galiziſche Refolution 
nicht erfüllt werden finnte aus Rückſicht auf Rufland. Treffend nannte Weigel 
dieſes Majoritätsmemorandum ein politijdhes Begräbniß, wo die Miniſter nur 
nod) die Ausdauer haben, den ganzen Kondukt mitzumachen, darauf aber fterben 
müſſen. 

Was ſollen wir über die Rede des Abgeordneten Schindler ſagen? Seine 
Reden laſſen ſich nicht eigentlich kritiſiren. Betrachtet man ſie, wir möchten ſagen, 
blos vom literariſchen Standpunkte, ſo kann man ſie als Potpourris von Spaß 
und Ernſt goutiren, etwa fo wie die tragikomiſchen Poſſen unſerer jetzigen Volks⸗ 
dramatiker; das politiſche Urtheil aber muß die meiſten Reden Schindlers und 
beſonders die jüngſte entſchieden verwerfen und verdammen. Es iſt geradezu fre- 
velhaft, in ſolcher Weiſe wie Herr Schindler von und zu ganzen Völkern zu 
ſprechen. Uebrigens konſtatiren wir, dak Schindler abermals unter großem Bei⸗ 
fall und zur heiterſten Befriedigung der Majorität geſprochen hat, wodurch dieſe 
Majorität mitſchuldig wird an der cyniſchen Verſpottung und Beſchimpfuug der 
Völker. 

Einen beſchämenden Gegenſatz zu den injuriöſen Ausfällen, welche Schind- 
ler angeblich im Namen des deutſchen Kulturvolkes gemacht hatte, bildete die 
würdevolle ruhige Rede des Polen Sawczynski. Cr konnte keine neuen Argue 
mente vorbringen, aber in ergreifender Weiſe charakteriſirte er die Stellung 
der Polen und aller Nichtdeutſchen mit folgenden Worten: „In den wichtigſten 
Fragen, in Fragen, die unſer ganzes Sein betreffen, feine Rechte in einer anges 
lernten Sprache, wie mir die deutſche ift, hier vertheidbigen zu miiffen, das ift 
ſehr mißlich; und id) wünſche Ihnen nur, dag Sie niemals in die gleide Lage 
fommen, dab Sie niemal8 ihre Rechte in emer Sprache vertreten müſſen, die 
nidt ihre Mutterſprache iſt.“ — Haben bie Terroriften der deutfden Berfal- 
jungépartei fiir dieſe ſchmerzliche Weuferung des Polen ein Gefühl? 

Herr Dr. v. Waidele hielt eine Majoritdterede gang im Geifte bes dof: 
trindren und offiziellen Liberalismus und der bureautratifden Infallibilität. Er 
bewies fogar, daß Galizien rechtlid) an Oefterreich gekommen fei. Nachdem dann 
tod) der Abgeordnete Guszalewic, den geredten Klagen der Ruthenen Wusdrud 
gegeben und ſich, obwol als Mtinoritdtsredner eingefdrieben, ſchließlich gur gro- 
pen, aber ſehr eitlen Greude der Linfen und ded Zentrums, d. h. der Mtinifte- 
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Reichenberger Handelé- und Gewerbelammer das Wort. 

Der Rede des Grafen Beuft wurde mit grofer allgemeiner Gpannung 
entgegengefeben. Gr war von minifterieller Seite fo beftig angegriffen worden, 
bab man in der That Urſache hatte, auf feine Vertheibigung neugierig zu fer; 
e8 herrſchte aber aud) nod eine bdbere Neugierde, man glaubte, man erwartete, 
daß die Rede des Reichskanzlers die Situation Maren, eine Entſcheidung Herbei- 
führen, oder wenigftens anfiindigen wiirde. Diefe Erwartung ift nicht m Erfül⸗ 
{ung gegangen. Dies zeigt der Erfolg der Rede bei den ſich entgegen ſtehenden 
Parteien. Die eine verlangte, dak Beuft den drei abgetretenen Miniſtern nad 
folgen follte; die andere glaubte fic) ber Hoffnung Hingeben gu dürfen, er werde 
im Amte bleiben, um das Minoritätsmemorandum dennod yur Ausführung zu 
bringen, und daber folfen die fünf Miniſter unmittelbar nad) der Rede des 
Grafen Beuft wieder an ihre Demiffion gedadt haben. Der Herr Abgeordnete 
fiir Reichenberg hat fehr rubig, fehr gewandt, ſehr beredt gefproden, aber nur 
in Betreff des Bewußtſeins feiner Berdienfte um Oefterreich auch offen und 
flar. Sn Betreff der Sache, um die es fich jest Handelt, ift er mit dem, was 
er fagte, und nod) mehr burd bat, was er ans befonderen Rückſichten nidt 
fagen ju dürfen verficherte, fehr unklar geblieben. Gr bat eben diplomatifd 
gefprodjen, und Diplomaten geben befanntlid) nicht gern mit der Farbe heraus 
und brauden lange, bis fie gu einem Ultimatum fommen. Graf Beuft ift nicht 
ganz rechts und nidt gan; links gegangen, ja er hat dad merkwürdige unfeftid 
produjirt, zugleich links und rechts yu geben. Gang Mar war er nidt blos in 
der Aufzählung feiner Verdienfte, fondern aud im Bekenntniſſe jener AWltionen, 
welche ihm von den Verfaffungs-Inquifitoren als verfaffungswidrige Regereien 
vorgeworfen werden. Mehr fann man in diefer VBeziehung von dem Reichskanz⸗ 
(er wahrhaftig nidt verlangen, al8 das im offenen Parlamente abgelegte Ge⸗ 
ſtändniß, dag er es berene, das grofe Unglück veranlaft zu baben, daß Oeſter⸗ 
reid) feinen erften parlamentarifden Dtinifterprafidenten verlor. 3a freilid, went 
Fürſt Carlos Auersperg Miniſterpräſident gebliepen wire, da ftiinde DOefterreid 
{don ganz anders da. Aber wie fonnte Graf Beuſt denten, daß feine wahrlich 
höchft unſchuldige Ronverfation mit den Czechenführern˖ den erften Qavalier des 
Reiches veranlaffen wiirde, das Reid im Stid) gu laffen? Das merfwitrdigite 
in der Rede des Grafen Beuft ift, dak er offen befannte, als Reidstangler 
fiir das Mtinoritdtsmemorandum gewefen gu fein, als Abgeordneter aber für die 
Majoritdtsadreffe ftimmen wolle. 

Mit diefer Rede hatte die Verhandlung den Hohepuntt des Intereffed 
erreicht. Was nod) darauf folgte, mufte im natiirliden Lauf der Dinge ermat- 
ten. Wir ſchließen daher fiir jegt unfere Gloffen ab, werden fie jedod fortfeger, 
zumal wenn fid) aud) das Miniſterium horen laſſen follte. 
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Wie man in Ptagyarien den Sieg des Dr. Gistra 
beurtheilt. 


» Ganz Ungarn hat wie Cin Mann ffir Or. Giskra geftimmt!” So ift 
zu lefen in „Bethlens diplomatijder Wochenſchrift.“ Wir citiren diefes Blatt 
Bfter, obwol es in Oeſterreich wenig befannt ift. Man lernt aus demfelben 
viel beffer, als aus den minifteriell infpiritten ungariſchen Blattern die wahren 
Gefinnungen und Tendenjen aller Mtagharen kennen. Graf Nifolaus Bethlen 
ſpricht diefe Gefinnungen und Tendengen nidjt mit diplomatifder Referve, fon- 
bern mit offenfter Anfrictigfeit, mit echt magharifder Naivetdt aus. Ferner 
ift feine Wochenſchrift vorzüglich für bas Ausland, ganz ſpeziell fir Preußen 
berednet; fie fultivirt mit wärmſtem Cifer ein Bündniß zwifden Ungarn und 
Preußiſch⸗Deutſchland. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Dr. Giskra ſeinen Sieg weſentlich 
der Stimme der Magyharen verdankt. Hiren wir nun, wie Graf Nikolaus 
Bethlen wahrhaft im Mamen aller Magyaren, ohne Partei-lnterfdied, den 
Sieg Gistra’s beurtheilt. Cr ſchreibt: 

„Es gibt feine griechiſche Tragddie, in der die unfidtbare Hand des Fata⸗ 
lismus den Knoten mit mehr Sicherheit ſchürzen und der endgiltigen fataliftifden 
Lofung zuführen wiirde, wie es heute in der Tragddie des Raiferthums von 
Oeſterreich gefdhieht. Man fühlt inſtinktmäßig, daß ein morſches Gebäude fang: 
ſam zuſammenſtürzt und in der Nähe ein neues Gebäude aus der Erde 
fid) erhebt. L’Autriche s'en va. Die Schuld hat Niemand. Die 'öſterreichiſchen 
Stantsmanner fnnten noc) weifer, oder nod) befdrantter, die Generäle talent: 
voffer, ober noch ungliidlicer, die Parteien leidenſchaftlicher, oder gemäßigter 
fein — e8 wire Alles umfonft. Die Zeit iſt um. 

Wie Rom nad dem Tode des Auguftus wieder eine Republif hätte wer- 
ben können und dennod einen Herrn gefudt hat, weil e8 in Rom keine Republi- 
faner mehr gab, fo ift and Oefterreich heute fret und könnte ſich als freier 
Staat fonftitwiren, wenn es Oefterreider gabe. Wher e8 gibt feine. 

Wir leben eben die legen Tage von Pompeji. Nicht anf die Zulunft 
dürfen wir Bliden, nur auf die Gegenwart. Heute roth, morgen todt. Von dies 
jem Stanbdbpunfte aus betradtet ift der Sieg des Dr. Gistra ein 
erfreuliches Ereigniß für die Intereffen der Freiheit und der Ziviliſation. Nen⸗ 
nen wir das Rind beim Namen. Es ift ber Sieg des parlamentarifden 
Whfolutismus über den nadten Abfolutismns der Sefuiten und der feudalen 
Herren. 

Wir leben in der Reit des dualiftifden und parlamentarifden Abfolutismus, 
Wollen wir nidt beffer {deinen, ale wir es find. Ja, fagen wir es offen 
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heraus, ,wir Deutfde find die Herren in Wien und wir Ungarn find es w 
Pelt; wir wollen den übrigen Nationalitdten alle jene Rongeffionen machen, die 
unfere Guprematie nidt gefdhrden. Aber jeden Angriff auf diefe 
Suprematie werden wir guritdweifen, und zwar aus dem einfachen Grunbde, „weil 
wir die Stärkern find.“ 

Wir gratuliren dem Herrn DOr. Giskra gu dieſer magyarifden Bundee- 
genofjen{daft! Ste hat ihm gu feinem jegigen Siege gebolfen und fie fann ihn 
wol aud längere Zeit am Ruder erhalten; aber wohin er das Staatéfdiff 
ftenert, da8 fagt ihm Graf Nifolans VBethlen fehr dentlid und gewig im Namen 
aller Magharen, ohne Partei-Unterfchied. Wir aber haben e6 dem DOr. Gistra 
und Andern fdon längſt gefagt. Dod getrdften wir uns nod immer mit der 
Hoffnung, daß die wahre Freiheit, die echte Zivilifation über die Gerwaltpolitil 
per „Stärkeren“ fiegen, und Oeſterreich als wahrhaft freier Rechtsſtaat erhal⸗ 
ten bleiben wird. 


Zum Beiſpiel? 


Eine auf die parlamentariſch abſolutiſtiſche Aera angewendete Erinnerung 
aus der abſolutiſtiſch büreaukratiſchen Zeit. 


Sn dem ſehr geregelten Verwaltungs-Organismus Oeſterreichs unter der 
Regierung weiland Kaiſer Franz J. nahm der Staatsrath einen hervorragenden 
Play ein. Berufen, in allen inneren Angelegenheiten des Reiches die auf Aller- 
höchſte Refolutionen abgielenden Vorträge der Hofitellen und anderer Zentralbe— 
borden zu priifen, war er das höchſte berathende und begutadhtende Rollegium 
fiir die Monardie. Spater, al der wachſende Cinflug der Staats und Ronee 
renz⸗Miniſter mehr die Oberhand gewann, ward der Staatsrath unmerflid) bei 
Seite gefdhoben, und das Jahr 1848 ging an diefem morfd) gewordenen Inſti⸗ 
tute aud) nicht ſpurlos vorüber. Man fann ohne Uebertreibung fagen, daß feit 
jener Beit der Staat8rath mit jeder neuen ftaatérectlidjen Rataftrophe, von 
denen unfer Vaterland in furzen Rwifdenrdumen heimgefudt war, eine andere 
Metamorphofe an fid) volljiehen fah, bis er endlid) wenige Sabre vor feinet 
definitiven Auflofung nur mehr als eine Art von Mauſoleum benützt wurde, in 
deffen Gruft im Staatsdienfte abgeniigte Grofen ihre Beifegung fanden. 

Wir aber verfegen uns im Geifte guritd in das goldene Beitalter des 
Staatsrathes, in jene eingangs angedeutete Periode, wo der Staatsrath, in voll 
fter Lebensfraft blühend und durd feine in allen Verwaltungszweigen gebildeten 
und hoderfabrenen Mitglieder wirfend, einen mafgebenden Ginflug auf die Ge 
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Kaiſers geehrt, wegen Geſchaftskundigkeit von ſeinen Amtsgenofſen geſchätzt, 
Staatsrath Weiß Edler von Starkenfels eines der einflußreichſten Mitglieder 
dieſer hohen bureaukratiſchen Korperſchaft. Zu dieſem gefürchteten Manne, der 
in Perſonalfragen das letzte, oftmals ausſchlaggebende Wort an den Kaiſer zu 
ſprechen hatte, kamen die Bewerber um erledigte höhere Dienſtplätze, wie ſich 
denken läßt, von allen Seiten des Reiches. Die Anhörung der Wünſche und 
Unfpritche jedes Einzelnen war eine zeitraubende Pflicht fiir den vielbeſchäftigten 
Staatsmann, jedoch fiir das offene Auge eines ſcharffinnigen Denkers, der ſei⸗ 
nen Blick fiber die Alten hinaus in das wirkliche Leben werfen will, von 
nicht zu unterſchätzendem Vortheile, da bas Detail oftmals aur Klärung der 
Eadlage wefentlid) beitragt. Dak Bittſteller, die in perſönlichen Anliegenheiten 
vor bem Staatsrath Weiß erfdienen, fid) im beften Lichte gu zeigen beftrebt 
waren, gehirt au ben ſehr verzeibliden Schwächen des Menſchen. Der ſchwarze 
Frack mit Lanariengelben Glacé’s, cin unvermeidlides Erfordernif fiir den feier- 
liden Alt der Gorftellung, gab nur der duffereh Erfdeinung des Audienzkandi⸗ 
daten den offiziellen Anſtrich. Se weniger aber in diefer nivellirenden ſchwarzen 
Uniform ein gfinftiges Unterfdheidungsmerfmal vor anderen allfälligen Mitbe⸗ 
werbern [ag, die ja ganz ebenfo angezogen fein muften, bdefto entfciedener gab 
fich das BVeftreben fund, den Geift gehdrig in den Vordergrund treten gu laſſen. 
Das gefdah aud in dem miglidft HMeidfamen Gewande einer wohl einftudirten 
ſchönen Anrede. 

Durd mindlide Ueberlieferung wiſſen wir nun, daß Staatérath Weis 
für foldje Faille ein probated Mittel zur Hand hatte. Er Harte den gur Vor- 
ftellung fic) melbenden Bewerber mit Gelaffenheit an, und folgte feinen Worten 
mit Aufmerkſamkeit, fobald jedod der felbftgefillige Sprecher, den Boden des 
fonfreten Salles verlaffend, fic) in allgemeine Bemerfungen verfor, ward er 
fofort vom Staatsrathe Weiß im weiteren Fluffe feiner Rede mit den Worten 
unterbroden: „Fum Beifpiel?” Stodte der Angefprodene, fo war das 
Gefagte eben nur ein beliebter Gemeinplag, eine {chine Phrafe, nichts weiter, 
welde bem, der fie pathetifd) von fic) gab, ſchwerlich zur Empfeblung diente ; 
wußte der Unterbrodjene dagegen Befdeid, nun fo war das Gefprad) anf ein 
beiden Theilen gleich gedeihlides, prattifdes Feld zurück gefithrt. 

» Bum Beifpiel.“ Diefe finnreiden zwei Worte eines weifen Prattifers in 
ber Staatstunft, wie oft möchte man fie unferen Phrafeologen der Gegenwart 
gurufen! Uns felber nidt ausgenommen, da wir uns in diefem Augenblick auf 
einer allgemeinen Bemerfung ertappen, die durch Beiſpiele erlSutert werden mug, 
foll aud) fie einen Werth haben. 

In dem fdweren Rampfe der Antonomiften mit den Centraliften wird von 
den legteren ftets hervorgehoben, daf die Landerautonomie im Entgegenhalte gu dem 
vom Februarpatente gefdaffenen Zuftande durch die Degemberverfaffung eine 
wefentlide Erweiterung erfabren habe. Da Miemand fo gittig war, une über 
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diefe behaupteten widjtigen Unterſcheidungsmerkmale nähere Austunft zu geber, 
jo betrat unfer Wiffensdrang den Weg eigener Forfdung. Dod die Antodidattit 
führte uné nicht fehr weit. 

Ridtig ift, dag während nad) dem Februar-Patente alle jene Angelegen: 
beiten gur Kompetenz deS (engeren) ReidSrathes gehörten, welche nidt ausdrüd⸗ 
lid) durd) die LandeSordbnungen ben Landtagen vorbehalten find, nad) der Degem: 
berverfaffung die umgefehrte Beftimmung getroffen und verfügt wurde, daß alle 
dem Reichsrathe nicht ausdrücklich vorbehaltenen Gegenftinde in den Wirkunge- 
frei8 der Landtage gehdren. Ob dabei die Lanberautonemie gewonnen oder vers 
foren hat, das fann nur aus einer fehr eindringliden Bilanz refultiren. Wer 
itbrigens fic) ben §. 11 der Degemberverfaffung anfieht und die Objette praft, 
welde da in tazativer Aufzählung von litt. a bid litt. o dem Wirkungskreiſe 
des ReichSrathes vindicirt werden, der verliert bet dem damit vollſtändig erſchöpf⸗ 
ten Verwaltungésmateriale den Muth, herausgutipfeln, was etwa fitr Lappalien 
nod) abfallen an ben Landtag, dem ja die eigene Landesordbnung ſchon die ziem⸗ 
lich dehnbare Kompetenz einriumt: „Sonſtige die Wohlfahrt oder die Bedi: 
niffe be8 Landes betreffende Gegenftdnde anzuordnen.“ 

Wenn wir aus der Gegenitberftellung der Landes + Angelegenheiten 1861 
mit den Reichs-Angelegenheiten 1867 den Schluß ziehen, eS fei mit dem fo oft 
betonten Dezemberfompromig bezüglich der Rultivirung der hiſtoriſch politiſchen 
Sndividualitdten der eingelnen Königreiche und Lander nidt weit Her, fo mag 
das immerhin auf Rechnung unſerer Kurzſichtigkeit kommen. Defto beredhtigter 
wire aber dann unfere ftaatsredtlide Meugierde, dariiber von maßgebender 
Seite endlid) eine ent{prechende Auskunft gu erhalten, worauf wir nun feit zwei 
Jahren vergeblid) warten. 

Allgemeine Sage, fo viel man ihrer haben will, aber feine beredten Exem⸗ 
plififationen. „Die LandeSautonomie hat durd) die Dezemberverfaffung — eine 
bedentende Erweiterung erbalten,“ fo verfitnden mit einer nahezu inftrultions 
mäßigen Ginftimmigfeit die Herren Regierungavertreter den erdffneten Landte: 
gen, jals ob ſich das von ſelbſt verftiinde; — „die Unvolifommenheiten der Verjaſ⸗ 
fung vom Jahre 1867 liegen nicht in den gu enge gegogenen Grenjen der Lauder: 
autonomie,“ wiederbolen mit einfadjer Variation des Thema's die fünf Mtinifter 
in ihrem beriihmt gewordenen Dtemorandum und fagen damit eigentlich gar 
nichts; — endlich fteigt Herr v. RKarferfeld herab vom Präſidentenſtuhl des 
Abgeordnetenhauſes, um in ſeiner Miniſter-Kandidatenrede, die wol nur ſeiner 
eigenen Partei zuſagenden Worte zu ſprechen: „Wer die Geſchichte der 88. 11 
und 12 des Staatsgrundgeſetzes über die Reichsvertretung kennt, der wird viel⸗ 
leicht der Meinung ſein, daß dabei eher die Kompetenz des Ganzen, als die 
der Theile Schaden genommen hat.“ 

Aus alle dem mag ein Anderer klug werden. „Zum Beiſpiel,“ meine 
Herren, „zum Beiſpiel!“ Aber die Beiſpiele bleiben die Verfaſſungstreuen ſchul⸗ 
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big und fie bleiben dabei, der Oppofition zuzurufen: ,Die Degemberverfaffung 
hat die Kompetenz der Landtage bedeutend erweitert!“ — Die ftaatsredhtlicde 
Oppofition aber mug, auf Thatfaden geftiigt, erklären, daß die den Landtagen 
jetzt gewährte Autonomie fo ziemlich derjenigen gleicht, nach welcher die Parte, 
beren Haupt eben Herr v. Kaiferfeld ift, oder war, den Namen angenommen 
hat, ohne fiir die Sade, fiir das Wejen felber irgend etwas zu thun. 

Die ftnatsredjtlide Oppofition aber jift dem , Zum VBeifpiele!* nicht aus 
bem Wege gegangen, fie ift die Cremplififation ihrer Autonomie-Forderungen nidt 
ſchuldig geblieben, fondern hat diefelbe ſehr flar und deutlich gegeben in der böhmi⸗ 
{den und mibrifden Dellaration, in der galiziſchen Refolution und in den genau 
formulirten Anträgen des kraineriſchen und tirolifden Landtages, welche Antrage, 
wenn auch durch prdventive Schließung der beiden Landtage der Form nad 
unterdritdt, bod gewiß und mabrhaftig der entidiedene Willensansdrud der 
Majoritdt von Rrain und Tirol find. 


Der auswärtige Handel der Hfterreidhifd - ungarifden 
Monardhie im Jahre 1869. 


Am Sdluffe des abgelanfenen Jahres 1869 wurben von Seite ber Regie- 
rung die HandelSausweife fiir die Mtonate Sinner bis einſchließlich September 
1869, und gwar in Zuſammenſtellung mit der gleiden Periode des BVorjahres 
verdffentlidt, und wir wollen diefe Daten heute Revue paffiren laffen, ofne 
uns bei den Biffern aufzuhalten. Vergleicht man die beiden legten Sabre hin⸗ 
fidtlid) der Werthe der Ein⸗ und Ausfuhr, und bringt man die pro 1869 aus⸗ 
gewiefenen Germinderungen der Handelmerthe von den Vermehrungen in Abzug, 
fo ergibt fic) bet der Einfuhr eine Steigerung um 22 Mtillionen Gulden, bei 
der Ausfuhr dagegen nur um 1 Million. Die Einfuhr fulminirte in der Klaſſe 
ber Metalle (roh und als Halbfabrifat) mit einem Plus von 9.3 Millionen 
Gulden wud fanf am tiefften bei den Garnen (um 5 Millionen). Die hidhfte 
Steigerung der Ausfuhr zeigt fic bei den Webe- und Wirkwaaren (um 7.8 
Millionen Gulden), die grifte Abnabme, und zwar um 20.4 Millionen Werthes 
bei ben Garten⸗ und Feld⸗Früchten. Uns ift es Hier darum zu thun, die in 
vielhundertfaltigen Details erfdeinenden Bariationen der Cine und Ausfuhr, 
ihrer Werthe und Quantitdten, unter einige gemeinfdaftlide Geſichtspunkte gu 
bringen, wozu uns die dmtliden Publifationen bas Material liefern. 

Unf die Handelshewegung in einem grofen Staate wirken felbftverftindlid 
felt verfdjiedene Faltoren ein, und gar oft bedingt einer den andern, fo daß 
fie geradezu untrennbar ſcheinen. Man wird alfo eingelne Thatfaden der Handels⸗ 
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bewegung auf mehrere Urfaden zurückführen, oder fic) begniigen miiffen, nur 
das widtigfte Moment hervorzuheben. Zu den glücklichſten Urſachen einer erhöhten 
Einfuhr gehort ohne Zweifel die Erhöhung der inländiſchen Qonfumtionsf Abige 
Feit, fei e8 nun in Folge der Verbefferung des allgemeinen Wobhlftandes der 
Bevölkerung, oder in Folge des vermehrten Betriebs einzelner Ctabliffements 
oder Unternehmungen; fei e8, daß die Rauffibigheit des Publikums durch cine 
Bermehrung der Zabhlungémittel oder durd Verwoblfeilerung der importirter 
Artikel geftiegen ift. 

Cine fehr giinftige Wirkung anf die Cinfubr übten die umfaffenden Bauten 
in Wien (Stadterweiterung) und in Peft aus’. Sie waren es namentlid, die 
den Bedarf an Werkholz, Ziegeln und Cement, Fournieren und Parketten, grofen 
Henfterglafern und groben Cifenwaaren um ein Bedeutendes fteigerten, fo daf 
die inländiſche Induftrie der Nachfrage bei weitem nidt genitgen fonnte. Die 
Hauewirthfdaft und die Fabrifation madten grofere Anfpritdhe auf Kohlen, sie 
Kerzen⸗ und Seifenproduftion auf Stearin und Pottafde, die Lederfabrifation 
auf Thran und Garberlohe, die Drechslerei auf Sdinigftoffe, die Bierbrauerei 
auf Harz und RKolophonium (gum Berpiden der Faffer), die Weinerzeugung auf 
gewiffe Formen ordindren Hobhlglajes fiir imitirte ausländiſche Weine; die bers 
beſchäftigte Mtafdinenfabrifation und der Cifenbahnbau anf Cifenmateriale, nen: 
erridjtete Spinn= und Webeetabliffements auf eiferne Mafdinen nenefter Kon⸗ 
ftruftion, fpeziell and) auf Webe⸗ und Rundftithle (legtere befonderé far die 
Crumauerfabrif). Die Ausbreitung und Verbefferung der Photographie fteigerte 
bas Bedürfniß nad photographiſchen Apparaten, und die fortfdreitende Entwid⸗ 
lung der ganzen gewerbliden Snduftrie itberhaupt drdngte zu vermehrter Cinfuhe 
Gemifdher Produfte der verfdiedenften Art. Die Wobhlfeilheit der Viehmäſtung 
mit Kukurnz führte gur Vermehrung bes Smportes von Sdweinen, der vorawt- 
gegangene maffenhafte Export von Getreide zur (jollfreien) Wiedereinfuhr der 
Emballagefide und Packleinwand, die vermehrte Bierausfuhr zu ſtärkeren Retour: 
fendungen der leeren Fäſſer, die Ausbreitung der Fabrifation von Möbeln ans 
gebogenem Holze gur vermehrten Cinfubr von Stublrohr, während die gefteigerte 
Ginfuhr von feinem Leber mit dem Aufſchwunge der fogenannten Galanteries 
Induſtrie zuſammenhängt. Endlich geugt auch der zunehmende Import von Golds 
und Silberwaaren von dem Wachsthume des Woblftandes im Inlande. 

Unter den Gegenftinden, welde vorzüglich ihrer Billigkeit wegen im 
Jahre 1869 einen ftirferen Smport aufjuweifen Hatten als im Vorjahre find 
inébefondere gu nennen: Feigen, Reis, Mehl, Haringe, Olivens und Kokusnußdl, 
Sehiefertafeln, engliſch Garn, Deden von Rofosfafern und Farbftifte. Den 
burd) die Handelsverträge gewährten Zollermäßigungen oder Zollbefreiungen ift 
gu verdanfen die vermehrte Ginfubr von getrodneten, gedörrten Gidorien, Pelz 
werk, Schweizerkäſe, Branntwein, Wein in Flafcen, Teigwerk, Zint-Platten und 
⸗Blachen, Baumwollwaaren überhaupt, Biirftendinderarbeiten, Papiergattungen: 
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Spiegeln, Waffen, Metallwaaren, Perfonen- und Cifenbahnwagen, Gold- und 
Silberwaaren und Schmierſeife. Die Zollfreiheit aber, welcher die ftarfe Gin- 
fuhr von Webe⸗ umd Rundftithlen zugefdrieben werden muß, berubt auf feinem 
Bertrage, fondern auf der im abdminiftrativen Wege angeordneten Verlingerung 
einer früher ertheilten Ausnabmesbegiinftigung im Intereffe der inländiſchen Webe- 
induftrie. Diefe Ausnahme erlofd mit Ende 1869, diirfte jedoch fiber Andrän⸗ 
gen vieler Handels- und Gewerbefammern nenerdings fiir ein paar Jahre in 
Wirkſamkeit treten, falls die Intentionen des cisleithaniſchen HandelSsminifteriums 
bei den übrigen, an der Sache intereffirten Minifterien in Oefterreidh und Ungarn 
fowie bet den beibderfeitigen Parlamenten durchdringen. 

Bei einigen Artifeln darf freilich nicht überſehen werden, daß das Bor- 
drdngen der ausländiſchen Waare auf Stirungen der inländiſchen Produktion, 
auf einer ungenfigenden Grnte ud auf der Hohe der inländiſchen Marktpreiſe 
beruft, die dem frembden Erzeugniſſe die Konkurrenz er miglidte und erleidterte. 
Dahin gehören Zuckermehl, Hopfen, Ochſen und Stiere, frifdes Fleifd und 
Branntwein; endlich and das Kochſalz in Folge der Ginftellung der Viehſalz⸗ 
probuftion. Dagegen bewirfte bei anderen Urtileln bie Steigerung der auslin- 
diſchen Preife felbftverftindlid eine Verminderung der Cinfuhr, was nament:- 
lid) bei den Webe⸗ und Wirkftoffen, rohen Baumwwollgarnen, dann bei den halb- 
garen Riegens und Sdhaffellen der Fall war. Rüböl wird immer mehr durch 
Petroleum verdringt. Die aus Rückſichten auf die Viehſeuche verldngerte Kontu⸗ 
mazzeit fir das aus Serbien und Bosnien kommende Vieh wirfte lähmend auf 
die Einfubr von Kühen, desgleichen die Einftellung der Kupferkapſeln⸗ und Patro- 
nenbilfen-Erzengung auf die Einfuhr von Rohkupfer. 

Das merkliche Sinfen des Smportes von Pfeffer, friſchen Runkelrüben, 
Reps, Farbholzblöcken, chemiſchen Hilfsftoffen, Stahl, Zinn, Meſſing, Paffong, 
rohen Bawmwollgarnen und Hadern dürfte wol wefentlid) von dem Umftande 
herriihren , bag von den grofen Smportquantititen des Vorjahres nod) erheblice 
Vorräthe aur Difpofition ftanden, während anerfannt werden muß, daß fid 
bei manchen Grjeugniffen der Import hauptſächlich deshalb vermindert hat, weil 
die eigene Leiftung des Inlandes entweder fiir feinen Bedarf überhaupt 
ausreichte, ober einen wirlliden Aufſchwung nahm. Solche Gritnde laffen fid 
geltend madjen fitr die verminbderte Ginfubr von Getreide und Hitlfenfritdten, 
von Reps, Butter und Schmalz, chemiſchen Hilfsftoffen diverfer Art, gemeinen und 
mittelfeinen Baumwollwaaren, bedructten dichten Wollenwaaren, gemeinen Seiden⸗ 
waaren und gemeinftem ungeleimten Papier, Da man fic bierlandes mit 
Erfolg auf die Produftion des fogenannten Kuba⸗Rums verlegt, fo fommen die 
Bezüge an edjtem Jamaica⸗Rum natürlich ſchon wegen des hohen Preifes in 
Abnahme. 

Was die Ausfubr betrifft, fo ift diefelbe, wenn man das Plus nit 
mit dem Pinus zuſammenhält, faft ebenfo hod) geftiegen, als unter derfelben 
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Bedingung die Einfubr fich ftellen wihrde, und das ift ohne Zweifel ein fel 
refpeftables Refultat; gumal der Ansfall von 20 Millionen Gulden beim Getreide 
lediglidy den Zufälligkeiten der Ernte anf die Rechnung gu fdreiben ift. Die an 
und für fid erhebliche Steigerung der Ausfuhr haben die Sfterreidifden Erzeng⸗ 
niſſe laut der verdffentlidjten offigiellen Ancweife ganz vorzüglich ihrer Billigkeit 
wind guten Qualität und nur in ſehr befdeidenem Maße den verttagsmäßigen 
Rollbegiinftigungen yu danten. Die Wohlfeilhert und Preiswirdig leit 
ift es, weldje den Raffeefurrogaten einen bedeutenden Abſatz nach Stalien und der 
Türkei verfdhafft, und den Export von Zwetſchken, Oelfaat, Rindshinten ond 
rohen Ralbfellen befdrdert hat. Die ungarifde Maftung ermiglidjte dem Schweine⸗ 
fett und Speck die Konkurrenz mit Amerifa. Mit Hilfe ermäßigter Eiſenbahn⸗ 
frachtſätze ftellten fic) auc) Kohlen und Herz fo billig, daß der Begehr des Ans- 
{andes zunahm. Cifenvitriol, Schwefelſäure, Chlorfall, Meffingfaiten und Meffing- 
rollen, Wiener Spielfarten und Wiener Cartonnagen, Thonwaaren und Rraft- 
meblprobutte, Schuhwichſe und gemeine Rfindwaaren erfreuten fich gleichfalle 
der Billigheit wegen einer wachſenden Nachfrage des Anélandes. 

Gute Qualitat, vereint mit billigen Preifen ergielten den Mebrerport 
von Mehl (nad Holland, England u. ſ. w.), von bohmiſchem Graphit, von Stahl 
und Gifendraht, von Baumwoll⸗ und Wollenwaaren, von gemeinen, mit Wolle, 
vermifdten Seidenwaaren, von Cartonnagen, Wiener Schuharbeiten, Senfen, 
Sideln, feinen Scheeren, Pfeifenfabrifaten, inébefondere in Verbindang mit 
Bernſtein, endlid) aud von Riavieren. Dak bei mandem biefer Artifel, wie 
itberhaupt bei der Vermehrung der Ausfubr auch der hohe Stand bes Silberagio 
im Gpiele war, verfteht fid) allerdings von felbft. Cine giinftige direkte Cin 
wirkung ber HandelSvertrige auf den Export ift nur bei Raffeefurrogaten (im 
Verkehr mit Norddeutfdland), und bei verfdiedenen Arten von Abfällen nachge⸗ 
wiefen. Daf endlich aud Wein, Flachs und Hanf in grdferen Mtengen als im 
Vorjahre gum Export famen, ijt der relativ befriedigenden Ernte im Allgemeinen, 
hinfidtlid) bes Weines aber begreiflidher Weife anc ber guten Weinlefe zuzu⸗ 
ſchreiben. Dagegen tft bas Agio als bie widtigfte Urfade ber vermehrten Aus: 
fubr bon Odjen, Stieren, Sdhafen und Sdweinen, von Garnen und Woll⸗ 
waaren angufehen. Die Mehrausfubr von Tabatfabrifaten bezog fich auf die Tabals 
niederlage im Zollausſchuſſe Trieft, jene von Ziegeln auf den Gan bes abges 
brannten Triefter Bahnhofes, jene von Bier in Fäſſern auf die von öſterreichiſchen 
Pierbrauern im Auslande erridteten Reftaurationen. Die hoͤlzernen Schiffe, 
welde grofe Getreidbemengen auf der Weichſel und auf bem Dniefter exporticten, 
wurden im Auslande verfauft. Was aber die awe den Nadiweifen pro 1869 
erſichtliche Mehrausfuhr von Glasperfen und Glastndpfen betrifft, fo ift dieſelbe 
aus bem Umſtande gu erfldren, daß dieſe Artifel in den Liften des Vorjahret 
nod) unter der Tariféabtheilung ,Rurjzwaaren” enthalten und daher nicht ſpeziell 
auegewiefen waren. Indem jedoc in Folge der Begiinftigungen bes Konven⸗ 
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tionaltarifé viele Artifel, welche frither als Rurjwaaren, gemeinfte, yur Einfuhr 
famen, im Jahre 1869 genanet deklarirt wurden; weifen die Ausfubrliften 
dieſes Sabres fitr gemeinfte Kurzwaaren ein Minus aus, bas freilich nur for- 
mell ift. | 

Einen wirfliden Ruckſchritt machte die Ausfuhr von Werkholz, Roheiſen 
und Eiſenblech, jedoch nur aus dem Grunde, weil die großen Bauten in Wien 
und Peſt, deren ſchon oben (bei ber „Einfuhr“) gedacht worden, außerordent⸗ 
lide Anfpride an die Prodnzenten von Banmaterialen, und jwar 
begreiflidher Weife nicht nur an die anslindifden, fonbdern vor allen an die 
einheimiſchen ftellten. Der Mindererport von Oelkuchen wird bem Umſtande 
zugeſchrieben, daß diefer Artifel im Inlande felbft mehr alé in fritheren Jahren 
sur induftriellen Verwendung fam. Die Mtifernte, von der das Ausland im 
Sabre 1868 heimgefudt worden war, hatte damalé einen ſehr ftarten Export 
von Weizen, Korn und Gerfte aus der öſterreichiſch-ungariſchen Monardhie zur 
Folge gehabt, welder fic) 1869 bei gedinderter Sadlage nicht mehr wiederholen 
fonnte, waͤhrend dem öſterreichiſchen Hopfenerporte vorzüglich die gute Hopfen- 
fechſung Baierns Eintrag that. An Eiſen⸗ und Stablplatten waren 1868 bedeu⸗ 
tende Wengen fiir die f. k. Marine und fiir das Lloydarſenal fiber die Zollgrenze 
gefdafft worden, welche den Bedarf diefer Konſumenten nod) weiter dedten, und 
daber im Jahre 1869 einen Ausfall an den analogen Exportartifeln verurfadhten. 
Uns ähnlichem Grunde derminderte fidh bie Ausfuhr von Lofomotiven, indem 
ber diesbezügliche Bedarf der prenfifden und ruffifden Cifenbahnen durch die 
borausgegangenen Lieferungen aus Oeſterreich bereits gedeckt worden war. 

Giner ungiinftig ausgefallenen inlandifden Rübernte und Honiggewinnung 
muß dite verminderte Ausfuhr von Rübenzucker und Honig gugefdrieben werden, 
mb jene von Reefaat und Weinftein hat fic) gleichfalls mit den Produttions- 
borrdthen vermindert. Frifdes Hleifd und Buntpapiere muften unter der Hove 
ber Probdultionstoften leiden, und der geringere Export von Brod ift haupt- 
fichlid) der Betriebseinftellung der Rrafaner Dampf-Brodbäckerei zuzuſchreiben. 
Die immer weitere Verbreitung des Petrolerms als Beleudtungsftoffes bradhte 
es naturgemäß mit fic), daß die Nachfrage des Anslandes nad fetten Oelen 
abnahm; desgleiden wendete fid) bie Glasfabrifation immer mehr dem Ger. 
branche der Soda als dem der (theuern) Pottafde yu. Derlei Menderungen 
in ben Ronfumtionsoerhdltniffen fonnen eben nicht vermieden werden ; 
bedauerlicher ijt e8, daß einzelne Erjeugniffe der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monardie 
vor der Konkurrenz gleidnamiger Produtte bes AWuslandes auf ben fremben 
Märkten zurückweichen muften. Co fiegte 3. B. nicht blos bie belgifde und 
preußiſche Urfenitfabrifation, ſondern aud die auſtraliſche Schafwolle und die 
aſiatiſche Seide itber die hierlandifden Produfte. Daß übrigens bet gar manden 
einheimiſchen Erzeugniſſeu die Hake der Eiſenbahntarife ein merkliches Hindernif 
der Export: und Konkurrenzfähigkeit auf den ausländiſchen Märkten ift, mug — 
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obwol eine befannte und oft beflagte Thatfadhe — hier neuerdings betont werden 
So könnte 3. B. öſterreichiſcher Zucker gemeinfter Sorte in Dtacedonien mud 
den anbdern Hinterlindern des Hafens von Salonich lutrativen Abſatz finden, 
wenn der Cloyd und die Südbahn miteinander den öſterreichiſchen Zuckerfabri⸗ 
fanten durd) audgiebige Tarifsermafigungen in die Hande arbeiten wollten, um 
bie franzöſiſche Konkurrenz in Salonich ans dem Felde gu ſchlagen und der ein 
heimifdjen Snduftrie einen Export von circa 50.000 Btr. jährlich zu fichern 
Aber ftatt des einzig Nothwendigen: daß jeder Faktor zum Gelingen bes Ganyen 
das Aeußerſte thue, sieht jeder Theil es vor, au verfidern, daß es an ihm nicht 
fehle, und bie Schuld anf den andern zu fdieben. Sie liegt aller Wahridem 
fichfeit nad in der That nicht bet einem Theile allein, gang gewif aber in bem 
Mangel einträchtigen Zuſammenwirkens. 


Kleine kritiſche Chronik. 
Vom 19, bie 26. Jänner. 
Inland. 

Die Ergänzungskrifis ded Miniſteriums iſt ziemlich langwierig. Wir begreifen 
es, daß notable Politiker Bedenken tragen, ſich an den Triumphwagen der Fünf fpane 
nen gu laſſen, um den arg verfahrenen Staatswagen anf guten Weg bringen ie 
belfen. Das verneuerte Minifterium wird jedenfalls nur cin ſehr proviſoriſches ſein 
und ſich in Der. Gefhidte Oeſterreichs nicht beriihmt maden, oder dod nur ſehr trav 
rig. Alem Anſcheine nad wird die Ergdngung aus dem innerften Parteitreife erfol— 
gin. Dann werden die Herren fo recht unter ſich fein, wodurd aber durchaus nidt 
verbiirgt iff, daß fle unter ſich cinig fein werden. Das vernenerte Minifteriam wird 
zeigen, daß die orthodore Berfaffungspartet ſchon gänzlich auf fic ſelbſt beſchränkt if, 
file bat nidt blod alle Nichtdeutſchen, fondern aud) die Majoritit der Deutſchen 
gegen fid. 

Der abgetretene Minifter Graf Potodi hat bei einem Banket jeine Ueberzen⸗ 
gungétrene bewährt und dad Geſchwätz gu ſchanden gemacht, daß er nur ungern aué 
dem Kabinet getreten fei und wol bald wieder in daeſelbe eintreten wiirde. Dagegen 
fol Dr. Ziemialfowsfi cinem Rufe ded Minifteriumés nad Wien gefolgt fein, um die 
Gnadenfpendung fiir fein Volk gu vermitteln. Was wird die galiziſche Delegation thun! 
Gie fteht vor einer ſchweren Berantwortung, denn von ihr hängt es wefentlid ab, 
ob dic lebensgefährliche Krankheit gu einer Heilfamen Kriſis geführt werden, oder forts 
Dauern und fi gur Unheilbarkeit entwideln fol. 

Die übermäßig lange Generaldebatte ded Abgeordnetenhauſes ift beendet. Wenn 
aud) durch die phyſiſche Kopfzahl der Sieg der Minifteriellen geſichert ift, fo Gat dod 
gewif jeder Unbefangene erfannt, daß die Minoritht geiftig gefiegt Hat, und da dice 
Minorität die mächtig iberwiegende Majoritit der Gefammtbenditerung vertritt, ſe 
fann man die Adrefdebatte ſchon jewt als eine Niederlage des Minifteriums bezeichnen 

Dagegen helfen deutſchböhmiſche Vertrauensadreſſen und ſelbſt Fackelzüge nidté 

In Wien hat eine maſſenhaft beſuchte Volksverſammlun g den fuͤnf Miniſtern etn ſchar⸗ 
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fee Miftrauendvotum gegeben. In gemeinderdthlidden und kaufmänniſchen Kreiſen ift 
ver Berfud einer Bertrauenédemonftration gefdeitert. Um unparteiiſch gu fein, ferie 
ftatiren wir, daß die Freunde des Miniſteriums eine Bertranenéadreffe von 3000 
Arbeitern yu Stand gebradht haben. Die Herren Gistra und Herbſt werden fid aber 
dadurd wol nidt gu dem Glauben verführen laffen, die Sympathie der Arbeiterbevöl⸗ 
ferung au Sefigen. 

Die Bochefen find nun vollftdndig berubigt. Die ndberen RNadridten über den 
Att der Unterwerfung, die Verkündung der Amneftie, die Zurückgebung der Waffen, 
die Heimkehr der Fliidtlinge aus Montenegro find rührend. Bedeutfam ift 6, daf 
die zur Treue gegen den Raifer Zurückkehrenden offen erklärten, fie ſeien durch die 
Mdminiftration yu dem Bergweiflungéatte der Rebellion getrieben worden, daß fle über 
Vernachläſſigung und Unterdriidung ihrer Rationalitit flagten, gegen die Italieni⸗ 
firung ihres Landes proteftirten. Wahrlich, das, wad in Dalmatien gefhehen, ware 
allein Hinreidend, einen radikalen Miniſterwechſel zu redtfertigen. ; 

Reben den guten Nachrichten au’ Dalmatien machen die Beridte aus der Mili- 
targrenge einen umfo traurigeren Cindruck. Bon dort ertinen wabhre Bergzweiflunges 
ſchreie. Die treuen Grenger (deinen wirklich dem Magyarismus willenlos preisgegeben 
werden gu follen. Die Abberufung des Fürſten Mensdorff-Dietridftein ift cin omindjes 
Zeichen. Graf Andraffy Hat freilich unlängſt erklärt, die Grenger würden nad und 
nad ſchon einfehen, wie gut man es mit ifnen meint, und fie würden an ihrer Ratics 
nalitat keinen Schaden leiden, weil fie ja ju Rroatien kämen. Run ja, gu dem 
magharonifitten Kroatien! Wie es dort gugeht, das geigt mebft vielem andern der 
unerhörte Fall, daß den Agramer Studenten verboten wurde, dem Biſchof Stroßmayer 
cine Huldigungsadreſſe gu fenden! Dad ift die Freiheit unter der Herrſchaft der Deakiſten! 

Das ungarifhe Minifterium ahmt jet cifrig das Beifpiel nad, welches Gistra 
und Herbft in Bihmen gegeben Gaben, nämlich die nationale Oppofition mit drafoni- 
ſcher Strenge erdriiden gu wollen. Der Abgeordnete und Redatteur der , Foderatinnea” 
Herr Romann fist bereits, wie Dr. Hurban auf ein Jahr im Rerker, und nun iſt 
and dex Snteriméredatteur diefed Blattes Herr Porutin auf feds Monate verurtheilt. 
Gegen den ſerbiſchen Abgeordneten Herrn Mileticd und gegen das eingige nod leben: 
dige kroatiſche Oppofitionsblatt, den ,Satocnif in Siffel find Prozeſſe eingeleitet. Ce 
lebe die Freiheit wie in Ungarn! 

Aus Sicbenbiirgen erbhielten wir folgendes bedeutfame Telegramm: 

„Die romanifhe Intelligeng aus allen Theilen Siebenbür—⸗ 
gens Hat zur Bekämpfung des beſtehenden Syftems die Erzielung 
tines näheren Cinverftdudniffes und gleihfirmigen Borgebens 
mit allen ungufriedenen Völkern Oecflerrei hs beſchloſſen.“ 


Wnélan db. 


Rochefort und Andere wurden verurtheilt, aber Parié blieb rubig, und es 
unterliegt teinem Swetfel, daß die dberwiegende Mehrheit des franzoͤfiſchen Volles dieſe 
Befonnenheit theilt. Die franzöſiſche Oppofition wird mit edleren BWaffen fampfen 
miffen, alé Rochefort und Genoffen, wenn fie den Beftand und Fortſchritt bes neuen 
Syſtems fidern will. 

In Betreff des Berhaltniffes zwiſchen Oefterreih und Preußen ift ed ale ein 
erfreuliches Seiden ridtigerer Erfenninif qu betradten, daß dex Gegenbe(ucdh, welchen 
Erzherzog Karl Ludwig in Berlin gemadt hat, von den Journalen nist mehe jo 
janguiniid beurtheilt wird, wie der Befud des Rroupringen von Preufen in Wier. 
Die Berliner Blatter find diesmal fogar febr auffallend kühl geblieben. Recht charak⸗ 
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teriſtiſch iſt es, daß einige preußiſche Blatter ſarkaſtiſch bemerkten, Preußen wuüͤnſche cis 
freundliches Verhältniß gu Deſterreich deshalb, weil König Wilhelm in der nächſter 
Ladefaijon nad Karlsbad gehen will! 

Was der franzoͤſiſche Gefandte in Nonftantinopel yur Beit, ale Graf Bewk dori 
in Bermittelungépolitit debutirte, drohend in Ausfidht geftellt hat, daraw wird jest 
gearbeitet, nämlich an einem Cinverftandnif zwiſchen Franfrei und Rufland gu Gur 
fen des Vicekönigs von Egypten. Reuerdings wird aud wieder von ſtarken ruſſiſchen 
Rüſtungen in der Mahe unferer Grengen geſprochen. 

Vom comifden Konzil wiffen die Tagesblitter intereffante Perfonalien gu erzäh—⸗ 
len, fo z. B., dap RNardinal Fürſt Sdhwarzenberg iiberhaupt, oder dod wenn die Us 
fehlbarkeit Dogma wuͤrde, nicht mehr in ſeine böhmiſche Didjefe zurückkehren werde 
Das ſcheint ein leeres Gerücht zu ſein. Gegen die Unfehlbarkeit haben übrigens die 
deutſchen Biſchöfe cine ſehr merkwürdige Erklärung gegeben, deren Verfaſſer niemand 
anderer als Kardinal Rauſcher ſein ſoll. 


Geſchichtliche Bettrdge. 


Bur Geſchichte der Entwickelung dex öſterreichiſchen Staatsider. 


IX. 
Der erfte habsburgiſche Herjog. 
(Fortfegung.) 


Nachdem Albrecht die Steiermarl burch die Beftdtigung ibrer Rechte und 
Freiheiten beruhigt hatte, gedachte er bas Hohe Riel ſeines Chrgetzes, nämlich 
bie deutſche Raiferfrone yu erringen. In Albredt war der große Herrfdhergedante 
des Hauſes Habsburg viel ftarfer verférpert, als in ſeinem Vater, dem Kaiſer 
Rudolf; faum unter die Fürſten des Reiches erhoben, ftrebte er ſchon darnad, 
bas Haupt desfelben gu werden, und hatte den flaren Plan, ein neues Kaiſer⸗ 
gefdledt zu gründen, weldes, gefttist auf bie ftarfe öſterreichiſche Hansmacht, 
eine trdftige Herrfdaft führen fonnte. 

Rudolf hatte ſich eifrig bemüht, feinem Sohne die Nadfolge im Reide 
zu verſchaffen; dod) die Kurfürſten zeigten ſich nicht willfährig. Schon Rudolf 
war ihnen ein zu ſtarker Kaiſer; deſto weniger waren ſie dem Herzog Albrecht 
geneigt, deſſen ſtrenger Herrſchergeiſt allgemein bekannt war. Kaiſer Rudolf 
erfubr die Kränkung, daß ihm auf dem Reichstage zu Frankfurt a. Mt. (1291) 
bie Reichsfürſten geradesu erfldrten, fetn Sohn finne nicht gewählt werden, denn 
man ditrfe es nidjt 32m Gebrauche werden laffen, dak auf dem dentfden Throne 
ber Sohn dem Vater nachfolge, weil dadurch die deutſche Freibeit gefährdet wer⸗ 
den würde. 

Albrecht gab aber deshalb die Hoffnung nicht auf. Nach des Raifers Code 
ließ er durch geheime Unterhändler fiir fich wirfen, fparte nicht glänzende Ber- 
fpredungen und bradjte es dahin, daß der Pfalzgraf Ludwig bet Rhein ſich durd 
eine eigene Urfunde verpflidtete, alle feine Kräfte aufyubieten, um die Kurfürften 
zur Wahl des Herjogs von Oefterreidh gu bewegen. Ja nocd mehr; als der 
Wakhltag herannahte, ſchickte der Kurfürſt Gebhard von Mainz, der ſich bei Leb: 
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zeiten Rudolfs gang entſchieden gegen die Wahl Albrechts erfldrt hatte, nun an 
diefen einen Grlboten mit der Auffordering, an den Rhein zu fommen, denn die 
deutſche Krone könnte ihm nicht entgehen. 

Diefe frohe Nachricht erbielt Albredjt in Frieſach, als er eben durd 
Befriedigung der Steirer feine Herrjdaft befeftigt hatte. Zu dem Hoftage in 
Frieſach waren aud) viele Edle aus Ober- und Unteröſterreich gefommen, und 
dieje (ud der Herzog min ein, thn auf der Raiferfahrt yu begleiten. Darauf 
{lug er in Frieſach fünfzig edle Sitnglinge zu Rittern, die ihm anf dem Zuge 
alé prichtige Leibwache dienten. Gleich von Friefad brad Albredt nad dem 
Rhein auf und jog mit grogem Prunfe nad Hagenau, um dafelbft das Reful- 
tat der in Frankfurt ftattfindenden Wahl absuwarten. 

Doch feine Hoffnung wurde bitter getäuſcht. Die Rurfiirften wollten von 
dem miadtigen und ftrengen Herzog von Oefterreich nichts wiffen, gegen den fid 
befonders heftig der böhmiſche König Wenzel erflarte. Aber and der Pfalzgraf 
Ludwig fiel von thm ab, und der Kurfürſt Gebhard von Mainz, der ihn dod 
Der Wahl verſichert hatte, wirkte nidt far, fondern gegen ihn. Go gefdah es, 
dag Albrecht, der fid) auf feinem Buge ſchon als Kaiſer hatte begrüßen laſſen, 
gar feine Stimme erhielt. Am 5. Mai 1292 vertiindete Erzbiſchof Gebhard 
von Mainz in der DOominifanerfirdhe gu Frankfurt den Grafen Adolf von Naffau 
al8 einſtimmig erwählten rimifden König. Co hatten die Rurfiirften wieder 
einen armen unmächtigen Grafen auf den deutfden Thron gefegt, in der Hoff- 
nung, daß derjelbe nicht fo wie der Graf von Habsburg ein ftrenges Regiment 
führen wilrde. . 

Albrecht empfand die perfinlide Zuriicfegung und die Abneigung, welde 
die Kurfürſten gegen fein Haus bewiefen, mit bitterer Kränkung und tiefem 
Grol; aber er ahmte nicht das Beifpiel Ottofars nach, obwol es ifm ein 
leichtes geweſen ware, dem machtloſen Grafen von Raffan bie Rrone ftreitig zu 
machen. Gr getriftete fid) mit der Zukunft, lieferte dem neugewählten Raifer 
die Reichsinſignien aus, die ihm fein Vater in Verwahrung gegeben hatte, und 
empfing von Adolf zu Oppenheint die Belehnung mit den öſterreichiſchen Ländern. 

Hierauf fammelte Albrecht in Schwaben die Vafallen feines Haufes und 
30g gegen den Biſchof von Konſtanz und die Stadt Zürich, welche, während 
Albrecht mit dem Erzbiſchof von Salgburg in Fehde war, die habsburgifchen 
Stammegitter iberfallen hatten. Dieſer Rächekrieg war jedod) von kurzer Dauer ; 
Albrecht begniigte fic), die Chre feines Haufes gemahrt yu haben. Hierauf ver- 
weilte der Herzog bis gum Frühling des Jahres 1293 in den Stammlanden 
jeines Hauſes und fehrte dann durd) die Steiermarf nad Wien zurück. 

Während feiner Wbrwefenheit hatten einige fteierifde Oynaften nenerdings 
einen Empörungskampf begonnen, wurden aber jest unterworfen. Auch der Erz⸗ 
biſchof Ronrad von Salzburg, welder dem Herzog von Oeſterreich und Steier- 
mart den Salzbau in der Gofau ftreitig machte und dabei von. dem Raifer 
Adolf unterftiigt wurde, bequemte ſich gum Frieden, und fo ſchienen denn endlid 
für Albrecht und feine Lander friedlide Zeiten zu fommen. Der Herzog, welder 
in Graz mit grofer Pract die Vermalung feiner alteften Tochter Anna mit 
bem Markgrafen Hermann von Brandenburg feierte, empfing dafelbft einen 
Gefandten de8 Rinigs von Frankreich), Philipp des Sdhdnen, mit weldhem ein 
Bündniß verabredet wurde. Oa trat ein unheimliches Ereigniß ein, weldes ver- 
derbliche Folgen hatte. | 

‘Wenige Tage, nadbem Albrecht von Graz nach Wien zurückgekehrt war, 
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faB er (November 1295) an der Tafel und af Wildpret und Fifde. Da befiel 
ibn plötzlich eine Schwäche, wd er ſchrie: ,Sdliefet die Thitren, dag niemand 
hinaus fann, es ift Gift auf dem Tiſche.“ Entfegen ergriff alle Anwefenden; 
zwei junge Bucheims aber, welde dem Herzog als Pagen dienten und bie Sper 
fen aufgetragen Hatten, fielen itber diefelben her und ftopften, wie Ottefar v. 
Horned erzählt, aus beiden Schüſſeln mit beiden Hinden tn den Mund, um 
ihre Unſchuld gu beweifen. Da rief der edle Herzog: „Wehe mir! Wer es gut 
mit mir meint, ber Halte diefe Kinder ab, daf fie nit fo gegen fich witthen; 
id) weiß, daß fie unſchuldig find.“ Die beiden Knaben wurden vom Tifche ent 
fernt; fie atten aber von den Speiſen genoffen, ohne dadurch Schaden zu erler 
den. Dadurch ift wol hinlänglich bewiefen, dah fein Gift in den Speiſen wer, 
daß den Herzog ein natürliches Unwohlſein befallen hatte. Doch er hielt ſich far 
vergiftet, und diefer Wahn verfdlimmerte fein Uebel. Nachdem ihn bie Aerzte 
frudjtlos mit verſchiedenen Mixturen gequalt batten, wenbdeten fie cine wahnfinaig 
fiirdterlide Kur an; fie ingen nämlich den Herzog an den Füßen anf, damit 
das Gift durd Mund, Nafe und Ohren abfliefen möchte. Der Kranke verior 
unter diejer Behandlung die Befinnung, und man Hielt ihn fir todt. Er fam 
jedod) wieber gu fid) und genas, aber ein Auge war verforen. 

Das Gerücht von dem Tobe des Herzogs hatte ſich rafd verbreitet und 
veranlaßte unglitdlice Greigniffe. Es war bis nad Salzburg gedrungen, und 
Erzbiſchof Ronrad liek fic) dadurd yum Friedensbruch verleiten. Seine Goldner 
braden in bie Gofau ein, jerftdrten die herzogliden Salzwerke und veritbten an 
den Arbeitern und ihren Familien abfdeuliche Gewaltthaten. Bald aber erhielt 
der Erzbiſchof die Schreckenskunde, daß Herzog Albrecht nicht todt, fondern in 
ber Genefung begriffen fei, und fofort auf die Runde von der in Gofan vers 
übten Schandthat Befehl gegeben, alle Gitter, welche dad Erzſtift Saljburg in 
Oeſterreich und Steiermart beſaß, mit Befdlag yu belegen und Truppen zu 
jammeln, um' den Friedensbruch zu rächen. Nun erfdienen Gefandte der Stadt 
Saljburg in Wien, um Schonung 3u erbitten, muften aber unverridteter Dinge 
wieder abziehen. Der Erzbiſchof aber eilte nad Meifen zu dem Kaiſer Adolf, 
um bdeffen Betftand gegen den Herzog von Oefterreid zu erlangen. 

Während fo ein ſchwerer Krieg bevorftand, brad in Oeſterreich felber em 
Aufftand der Landherren aus, was bewweift, bak e8 den Habsburgern ſehr ſchwer 
gewefen tft, ihre Herrfdaft in den öſterreichiſchen Landern feft zu begritnden. 
Viele Sfterreidhifde Edle atten, wie bereits erzählt, ſchon mit den aufſtändiſchen 
Wienern und Steirern fympathifirt; jegt erhoben fie felbftindig die Fahne der 
Empörung. Ste redhtfertigten e6 mit Griinden, weldhe zum Theil unwiderlegbar 
waren. Ste flagten fiber bie Strenge, mit welder der Herzog gegen die alten 
Rechte und Gewohnheiten des Landes Selbftherrfdaft übte, fiber die beftdndigen 
Rriege, über die oftmalige Verſchlechterung der Münze. Die Hauptklage aber war 
gegen die Schwaben geridjtet, die der Herzog wirklich maßlos begiinftigte, ihnen 
die widhtigften Aemter verlieh, ihrem Rathe blindlings folgte, fie mit den reid: 
ften Gittern belehnte. Als fid) nun bas Gerücht von dem Tode Albredhts vers 
breitete, glaubten die ungufriedenen Landherren den Augenblid gefommen, fid 
von allen Uebeln yu befreien. Ohne fich zu erfundigen, ob denn der 
wirflid) todt fei, bracken fie los, indem fie bie Burgen der Anhänger Albrechts, 
befonders der Schwaben iiberfielen und ihre Ldndereien verwilfteten. 

Das war gefdehen, als befannt wurde, dag der Herzog nicht geftorber. 
Dieſe Nachricht wirkte nicht niederfdlagend auf die Unjufriedenen. Sie waren 
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ſchon zu weit gegangen und befdloffen, das begonnene Werk gegen den Herzog 
felber fortzufithren. Zahlreich verjammelten fie fic) zu Stoderau, und es erſchie⸗ 
nen daſelbſt fogar Herren, welche bis dahin dem Herzog treu ergeben waren, ja 
in feinem Rathe gefeffen; ein Bemeis, dak die Ungufriedenbeit eine allgemeine 
und in vieler Begiehung begriindet war. 

Hie Verjammlung in Stoderan fate fofort den fithnen Beſchluß, eine 
Geſandtſchaft nad Prag gu fdiden, um vom Konig Wenzel Hilfe gu erlangen. 
Heinrid) von iedtenftein und Herr Haclenberger gingen fofort nach Böhmen 
ab. Darauf fjandte die Verſammlung eine Deputation, beftehend aus Leutold 
von Ghuenringen, Whredht von Pucheim, Hadamar von Stubenberg und Konrad 
von Summerau, nad Wien, um den Herzog gu bitten, er mige das Land 
nad) den alten Rechten und Gewohnheiten regieren, widrigenfalls ihm die 
Landftdnde fürder nidjt mehr dienen wiirden. Albrecht hirte dieſe Botſchaft gegen 
feine frithere Gewobhnheit mit groper Ruke an und erfldrte in freundlichem Tone, 
dag er genetgt fet, jede billige Bitte gu gewähren; man folle ihm dabher, die 
Punkte, welche man verlange, beſtimmt vorlegen, er werde diefelben mit feinen 
Rathen in Erwägung ziehen. 

Dieſe milde Wntwort fteigerte den Muth der Landherren. Sie beriefen 
mm von Stoderau and einen firmliden Landtag nach Triebenfee bei Tuln, um 
dort die Antwort aus Böhmen yu vernehmen, und dann zu berathen, mit wels 
hen Poftulaten moan vor den Herzog treten follte. 

Die Antwort aus Böhmen lautete giinftig. König Wenzel verfprad Hilfe 
und verficjerte gugleid), daß der Raifer damit einverftanden fei, ja felber gegen 
den Herzog von Oeſterreich auftreten wiirde. Durch foldhe Bufage fühlten ſich die 
Landberren ermuthigt, viele und ftrenge Forberungen gu ſtellen. Sie ſchickten 
durch dieſelbe Deputation dem Herzog eine fehr umfangreide Beſchwerdeſchrift, 
fo daß der Chronift Horned fagt, es wiiren fo viele Befdwerden gewefen, dap 
er fie nicht alle aufzählen könnte. Die gwei Hauptpoftulate aber waren, dag der 
Herzog fiinftig ohne Zuftimmung der Stinde fein Geld ins Ausland fenden 
und dag er alle Sdhwaben aus dem Lanbe entfernen follte. 

Albrecht hielt Rath mit feinen ſchwäbiſchen BVertranten, und diefe waren 
tren und ebdel genug, den Herzog nidt um ibretwillen gefährden yu wollen; fie 
baten ihn daber, er mige fie entlaffen, da er thnen ja auf fetnen anbdern 
Befigungen Aemter verleihen fonnte. Albrecht ging mit Widerwillen darauf ein, 
dod) er erwog die Gefahr, in die er gerathen würde, wenn er im eigenen Lande 
einen Aufftand bekämpfen müßte, während er von Salzburg, von Böhmen und 
vom Kaiſer mit Krieg bedroht war. Nachdem er daher am nächſtfolgenden Tage 
mit großer Andacht die Meſſe gehört hatte, ließ er die ſtändiſche Deputation 
vor ſich kommen und erklärte, daß er alle Forderungen bewilligen, auch die 
ſchwäbiſchen Edlen aus dem Lande weiſen wolle, nur nicht den Marſchall Her- 
mann von Landenberg und die Gebrüder Eberhard, Heinrich und Ulrich von 
Walſee; „dieſe möge man ruhig bei ihren Frauen wohnen laſſen.“ Dod) gerade 
dieſe vier Herren, welche die allmächtigen Räthe des Herzogs und von ihm mit 
Reidthiimern überſchüttet waren, wurden von den Landherren am heftigſten gehaßt. 
Als daher die Antwort des Herzogs nach Triebenfee gelangte, ſchickten die 
Etinde fofort an Albrecht die Botſchaft, „daß fie fic) lieber hundert andere 
Schwaben gefallen laffen wollten, als diefe vier.“ Da endete die Gebuld des 
Herzogs. Heftig erzürnt daritber, bag man ihm, wahrend er alles andere bewil- 
ligte, feine bejten Freunde rauben wollte, gab er der Botfdaft folgenden Befdeid ; 
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„Saget denen, die Euch gefandt haben, dieſes Land fei mein, darin ich Her 
fein will mit Gottes Hilfe und mir und meinen Kindern durch Gewalt mi 
Hodfahrt tein Joch aufbitrden laſſe. Was mit Demuth erbeten wird, gewehre 
id gern. Abzwingen laffe id) mir nichts, fo wahr id) Albrecht heiße; nicht ben 
geringften Küchenjungen entließe id auf diefe Art. Bom heutigen Tage as 
wiberfage ic) ibnen; man wird fehen, wer das Feld rdumt. Hiermit genng 
der Rede. “ os 

Gofort fandte nun Albredt Eilboten nach Franfen, Sdhwaben und an des 
Rhein, um die dortigen Vajallen und Freunde yur Hilfe aufzurufen. Es feste 
fic aud) unverzüglich ein anſehnliches Heer in Marſch nad Oeſterreich. Auf 
die Runde davon, ſchickten die aufftdndifden Landherren Cilboten nad Prag 
um den Rinig von Böhmen aufyufordern, die verfprocene Hilfe gu leiften. Dod 
Wenzel gab eine abſchlägige Antwort, denn feine Gattin Sutta, Wloredis 
Schweſter, hatte thn gu deffen Gunften umgeftimmt. Nun wendeten ſich die 
vanbdherren an die Wiener mit der Aufforderung, mit ihnen gegen den Herzog 
gemeinfame Gace yu machen; aber die Wiener erinnerten die daran, 
daß fie die Stadt im Stid) gelajjen, ihr nicht die geringfte Hilfe geleiftet, und 
fie verfiderten, dag fie nun ,mit dem Herzog in ben Tod reiten wollten.* 
Albrecht erneuerte dafitr die Privilegien Wrens und zogedarauf mit einer erles 
jenen Schaar aus der Stadt, um über die Donan gu gehen nnd die Aufftaa 
diſchen am linken Ufer des Stromes gu bändigen, während die ans deme Reiche 
fommenden Hilfétruppen am recjten Ufer vordringen follten. 

Ohne Hilfe von aufen und ohne Halt im Innern, brad nun der Ani 
ftand in fieh ſelbſt zuſammen. Die meiften Theilnehmer wandten ſich an die 
Hergogin Clifabeth und erlangten durd ihre Firbitte Verjeihung. Bald war 
das ganze Land am redhten Donauufer berubigt, und die Edlen folgten dem 
Herzog auf das linke Ufer, um die dortigen Aufrithrer bezwingen yu Helfer. 
Dod) auch hier gewährte Albredt ben Reuigen volle Verzeihung. Rur der mid 
tige Leutold von Chuenringen wollte fid) nidjt unterwerfen. Er eilte perfinlid 
nad) Prag, um Hilfe gu erlangen; wurde jedoch abgewiefen. Mittlerweile waren 
bereits zwei feiner Burgen den Waffen des Herzogs erlegen; da eilte er heim 
und unterwarf ſich. Albrecht reidte ihm die Hand und fagte: ,eutold, id 
will dir fo hold fein, wie je guvor.” Nur der einige Ronrad von Summerau 
blieb bartnddig und fiindigte dem Herzog Fehde bis zum Tode an. Doh dat 
war eine ohnmächtige Drohung. Albrecht begnügte fic) damit, den Trogigen aller 
feiner Lehen verluftig gu erfldren, und ließ in perfonlich unbebelligt gum Raifer 
Adolf fliehen. 

So hatte Albredt durch Standbaftigheit und Milde eine große Gefahr 
beſchworen und feine Herrfdaft in dem Stammlande der Monardie danernd 
hefeftigt. Bald darauf, im Jahre 1297 ſchloß der Herzog eine widtige Fami⸗ 
lienverbindung, er verbeiratete nämlich feine Todter Agnes mit Andreas LIL 
pon Ungarn. Die Hochzeit wurde yu Wien mit auferordentlider Pracht gefeiert, 
und Albredt konnte nun bei der Verfolgung der grogen Zwede, mit denen fid 
jein raftlofer Ehrgeiz befdaftigte, auf die Freundſchaft Ungarns rechnen. 

(Fortfegung * folgt.) 
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Nen-Oefterreidh und Alt-Tirol. 


Es ift ein böſer Dämon, der in Neu⸗Oeſterreich unabläſſig dazu aufreizt, 
Alt-Tirol in der Eigenthümlichkeit der Mehrheit ſeiner Bewohner zu verletzen. 
Es iſt in gefährlichſter Weiſe ominös, daß Alt-Tirol in Oppoſition gegen Neu⸗ 
Oeſterreich ſteht. Es iſt die Verblendung der Hoffahrt und des Uebermuthes, 
daß die Notabilitäten der neueſten Aera ihr Heldenthum darin ſuchen, dieſe glo⸗ 
rioſe neue Zeit vor dem ſkandalſüchtigen in- und ausländiſchen Publikum dadurch 
zu vertreten, daß ſie die heiligſten Gefühle der Tiroler mit Füßen treten. 

Sie glauben ſich damit entſchuldigen zu können, daß ſie ja nur gegen die 
„klerikalen, ultramontanen, verfinſterten und verdummten“ Tiroler wütheten, den 
aufgeklärten, liberalen, verfaſſungstreuen dagegen die Freundeshand reichten, den 
Bruderkuß gäben. Doch das, was die in Wien terroriſtiſch herrſchende Partei 
Finſterniß und Verdummung nennt, iſt für die Mehrheit des tiroliſchen Volkes 
eben religiöſes Licht und Leben, iſt die angeſtammte, durch die Jahrhunderte ent⸗ 
wickelte und erhaltene Eigenthümlichkeit des tiroliſchen Geiſtes und Herzens. Die 
liberalen Terroriſten ſündigen alſo gegen die Natur des tiroliſchen Volkes. Wir 
wiſſen, daß es aufgeklärte Tiroler gibt, welche der ſtrenggläubig katholiſchen 
Richtung der Mehrheit ihres Volkes nicht folgen; wir find jedoch überzeugt, daß 
unter dieſen aufgeklärten Tirolern alle diejenigen, welche noch nicht gänzlich in 
religiöſer, politiſcher und nationaler Beziehung dem nihiliſtiſchen Liberalismus ver⸗ 
fallen ſind, ſich eben als Tiroler ebenfalls verletzt fühlen durch, empört ſind über 
die maßloſen Verhöhnungen und Beſchimpfungen Tirols, welche in den liberalen 
Blättern und leider ſogar im Reichsrathe förmlich zur Mode geworden ſind. 

Die liberalen Terroriſten wollen ihr Verfahren damit rechtfertigen, daß 
fie auf der Höhe der Zeitbildung ſtünden und daher gegen die Unbildung fam- 
pfen miiften. Wher ift e8 wahre Bildung, wenn man Andersdenfende und Anders- 
gliubige mit Gpott und Schimpf überhäuft, fie mit Gewaltmaßregeln nidt nur 
bebroht, fondern ihnen wirflich phiſiſche Gewalt anthut, um ihren Geift zu be- 
kehren? Rann man wahre Aufklärung und Bildung durd Verhöhnung, Vefdhim- 
pfung und brutale Gewalt verbreiten ? 

Die terroriftifen Liberalen verdammen mit Redjt die religidfe Unduld- 
jamfeit friherer Beit; aber wer ift intoleranter al8 fie felber! Lavater ſprach 
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einft von einer ,henterartigen Frömmigkeit“ und verftand barunter die „immer 
verfolgende, folternde, fede individuctte VebenSridtung perdaminende, immer mit 
dem Schwerte der bitterften Scharfricterei dreinfehlagende Frömmigkeit.“ Alle 
diefe Bezeichnungen fann man jest mit vollem Rechte anf den bet uns herr⸗ 
ſchenden Ltberalismus anwenden. Die Liberafen haben Aber die Unduldfamkeit 
ber friiheren Zeiten geflegt, ahmen diefelbe aber jest nad. Berfolgen fie nicht 
beftindig alle AnderSdenfenden, foltern fie diefelben nicht durd) dffentlidje Ver⸗ 
fpottung, Befdhimpfung und VPerdächtigung, verdammen fie nicht jede individuelle 
Lebensrichtung, belauern fie nicht nad Art der ſchlimmſten Snquifitoren jeden Ger 
danfen, jedeS Wort der Andersdenfenden, {dicen fie nicht ihre Spione fogar im 
bie Gotteshiufer, um die Prediger gu denunziren, verlegen fie fiir ihre Zwecke 
nidt fogar da8 Briefgeheimnif, rufen fie nicht beftiindig die Staatégewalt auf, 
mit dent Schwerte der bitterften Gerichtsbarkeit dreinzuſchlagen! 

Und dabei deflamiren fie von Freiheit, briiften fid) als Schöpfer und Spen⸗ 
der, al8 Wadter und Kämpfer derfelben. Aber dort befteht feine Freiheit, wo 
eine Partet herrſcht und von allen andern unterwiirjigen Gehorfam fordert, es 
herrfdt nicht Freiheit, fondern Oefpotismus und Knechtſchaft, wo eine terrorijti- 
ſche Partei da8, was fie denkt und fühlt, glaubt und fiir fic) al& gut erfennt, 
alfen andern als Lebensgeſetz aufzwingen will. 

Alles das veriibt Neu-Oeſterreich an Alt-Tirol, und dadurd werden groge 
Gefahren heraufbeſchworen. Man hüte fic, mit den Gefinnungen und Gefühlen 
des Tiroler Volfes ein vermejjencs Spiel gu fpiclen. Es ijt aber in der That 
Vermeffenheit, zu defretiven und es mit Zwang durdfeken zu wollen, daß die 
Tiroler in ihrem Denfen und Fithlen, in ihrem Glauben und Hoffen, in ihrem 
Familien- und Hffentlidjen Yeben gerade fo ſein müßten, wie die jet in Wien 
herrfdende Partei und ihr Anhang. Die Stinunung des Volfes von Tirol ijt 
{chou längſt cine tief anfgeregte. Wenn der Statthalter Freiherr v. Laffer Augen 
und Obhren hatte, um gu fehen und zu hören, und wenn er anfridtig ift, fe 
mußte er Beridjte maden, durch die fic) das Miniſterium zur Fortfegung der 
bisherigen Politi unmöglich aufgemuntert fühlen fann, fondern davon juriidge- 
{hredt werden mug. Baron Laffer mußte befennen, dag ihm feine Miſſion 
gänzlich mißlungen iff. 

Daß nun die Art und Weiſe, wie die deutſchtiroliſchen Delegirten gezwun— 
gen worden find, den Reidsrath zu verlaffen, die Stimmung Tirols gewiß nicht 
beſänftigen fann, fondern die äußerſt entgegengefeste Wirkung maden muß, dar 
liber wird fid) die Regierung wol feine Taufdung madden, und nod weniger ditrfte 
Herr v. Laffer fic) zutrauen, durch feine Perſönlichkeit jenen aufreizenden Gin 
drud gu paralyfiren. Die offizidfen Journale haben allerdings fic) und ihe 
Publikum über den Austritt der ſechs Deutſchtiroler damit getriftet, daß diefel- 
ben nicht das ganze Tirol vertreten, indem ja der Augenfdjein zeige, daß dret 
Wälſchtiroler im Reidsrathe geblieben find; wir können jedoch nist glanben, 
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daf das Minifterium felber fich durch diefen Troſt beruhigt fühlen fonnte. Die 
Stimmung Walfdtirols fann dem Miniſterium unmöglich unbefannt fein, und 
ganz befonders mug es wiffer, daß die Herren Leonardi, Prato und Degara 
gewiß und wabhrhaftig nidjt die Gefinnung und die Tendenzen der Wälſchtiroler 
reprafentiren. Es ware die unglaublidfte Wabhnpolitit, wenn Herr DOr. Giskra 
fich 3u dem Erperiment verleiten ließe, mit Walfdtirol gegen Deutſchtirol ope- 
riren zu wollen. 

Oder glauben etwa die Miniſter und Herr von Laſſer, daß durch die 
Heldenthat, welche Baron Tinti, während er als Mtinifterfandidat figurirte, 
gegen die Herren Greuter, Jäger und Giovanelli verübte, tas Volk von Tirol 
eingefdildhtert worden fei, oder etwa durch die Auflöſung be8 Landtages einge- 
fdiichtert werden witrde? Das ware eine arge Taiufdung. Baron Laffer hat 
{don eine ſchlimme Täuſchung erlebt, als feine Organe ben Schreckſchuß los⸗ 
brannten, Virol könnte zur Strafe fiir den Landtagsbeſchluß in Betreff der 
Landesvertheidigung fiinftig doppelt fo viele Raiferjager ſtellen müfſen. Unſer 
hodigeehrter Autonomiſt ans dem VUnterinnthale hat die Wirkung jenes vermeint- 
lichen Schreckſchuſſes treffend gezeichnet, und bie Ereigniſſe beſtätigen feine Sdil- 
derung. Der fonftitutionelle Verein von Innsbruck Hat mit feiner demuthsvollen 
Petition an das Minifterinm bei dem Bolfe von Tirol ganz entſchieden Fiasto 
gemacht; wabrend er durch feine Filialen für feine Gefpenfterfurdht verrathende 
Petition nur einige und dreifig BeitrittserHldrungen yn Stande bradte, haben 
gegenwärtig bereits nahe an zweihundertundſechzig Gemeinden ifre Zuſtimmung 
git dem Landtagsbeſchluſſe fundgegeben. 

Wir wiffen nicht, ob Freiherr v. Laffer nod Luft Hat, auf feinen Poften 
in Innsbruck zurückzukehren. Wenn er aber zurückkehrt, um die Aufldfung des 
Landtages gu voflziefen und bie neuen Wahlen zu divigiren, fo wird er ſchlimme 
Erfahrungen machen. 

Oefterreid aber macht durch die gegen Tirol geübte Politit der neuen 
fogenannt freten Aera eine Grfahrung, weldje jeden aufridtigen Oecjterreider 
mit tiefer Traner und ſchweren Beforgniffen erfitllen mug. Tivol war nnd ift 
mit affen feinen Gigenthiimlidfeiten ein von aller Welt hochgeſchätztes und gelieb- 
tes Land, 8 war in den gefahrvolfften Zeiten eine fefte Burg fitr das alte 
wb and fdjon fiir bas neue Oeſterreich. Unter den vielen gefährlichen und ver< 
derblichen Aftionen des allerneneften Oeſterreichs ijt es eine der allergefährlich— 
fen, daß man bie feften Mauern diefer altehrwitrdigen Trenburg mit den 
Sturmbiden eines herrſchſüchtigen Liberalismus nach ber Schablone zertrümmern 
will, um ebenen ‘Boden fir den caratterfofen Rihilismus zu maden. 
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Gloſſen zur Adreßdebatte. 


II. 
Das Abgeordnetenhaus. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wir hoffen die Billigung unſerer Leſer, dak wir die Gloſſen zur Adreß 
debatte bis zum Schluſſe derſelben fortſetzen, obwol wir damit ſpät kommen 
müſſen. Es ſind jedoch Reden gehalten worden, welche zu wichtigen Bemerkungen 
geradezu herausfordern, und es iſt neben den vielen Worten auch zu einer ſehr 
ernſten und ohne Zweifel folgenreichen That gekommen. 

Das Refultat der langen Debatte war, daß der von Baron Tinti ver- 
fabte Adreßentwurf ganz unbverdndert angenommen wurde. Somit ridtet die 
Verfaffungspartei eine Adrefjfe an Seine Majeſtät den Raifer, die in direftem 
Widerfpruche mit der Thronrede fteht. Wir haben das ſchon frither nachgewieſen 
und wiederholen Hier nur den wefentlidjen, entfdeidenden Hauptſatz. Die Thron 
rede ftellte e8 al8 die dringende Aufgabe ded Reichsrathes auf, der Verfaffung 
die allgemeine Anerfennung zu erwerben, d. h. alfo fiir eine Ausgleichsaktion 
die Snitiative gu ergreifen; die Adreffe des Abgeordnetenhaufes fpridjt dagegen 
blos die Geneigtheit zur Verfdhnung aus, lehnt aber jede eigene Initiative dee 
Reichsrathes ab und verfpridjt blog, an das Haus gelangende Wünſche und 
Vorſchläge gnddig in Erwägung ziehen gu wollen. — Nach diefer allgemeinen 
Bemerfung gehen wir zur Gloffirung der einzelnen Reden über. 

Der Abgeordnete Cerne fprad mit fehr fraftigen Worten und Griinden 
fiir die. Minorität. Er machte die Deutſchöſterreicher darauf aufmerffam, dak 
fie fic) mit der jegigen Verfaffung im Widerſpruch befinden nicht nur mit allen 
nichtdeutſchen Mationalitdten Oeſterreichs, fondern aud mit dem deutfden Bolle 
draußen und mit der grofen nattonalen Sdee unferer Beit. Cine traurige, abet 
unleugbare Wahrheit fprad Cerne mit den Worten aus: , Wenn ein Staat fid 
zur herrſchenden Reitidee in Gegenfag ftellt, fo wird er nur noch ein Theilungs- 
objeft fiir die Großmächte fein und eine Rolle fpielen, wie die Türkei. Lind 
das tft in Folge der jetzigen Verfaffung mit Oeſterreich der Fall.” Es erfchollen 
ba im Hauje viele , Hirt! Hort!“ Ba wol, möge man die ernfte Mahnung 
nur rect gut gebirt haben. 

Die Rede des Dr. Rechbauer zeigte diefen wadern Mann in einer mert: 
würdigen Doppelgeftalt. Durch feine Biederfeit, durch fein Rechtsgefühl ift et 
gedrangt, mit ber Minorität dod) einigermagen gu fympathifiren, er erfennt die 
Nothwendigheit der Verftindigung mit den politifden Gegnern, er betheuert, 
dag er niemals zur Vergewaltigung irgend einer Nationalitdt die Hand bieten 
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werde, er ift aud in Bezug auf die Autonomie gu Konzeſſionen geneigt und 
deshalb hatte er urſprünglich die löbliche Abfidjt, die Wdreffe im Sinne der 
Minoritdt zu amendiren. Aber der minifterielle Doftrinarismus hat ihn herum⸗ 
gefriegt, fo daß er fiir die Mtajoritdtsadreffe in Bauſch und Bogen ftimmt. Er 
thut das, ,weil er es Angefidts der grogen allgemeinen Frage fiir gerathen Halt, 
die fleinen Differengen fahren zu laffen und fiir die Geſammtheit der Adreſſe 
zu ftimmen.” Aber die Dtajoritdtsadreffe ift ja eben in einem Geifte verfaft, 
als ob es fic) nur um kleine Differengen handelte, und deshalb wird durch diefe 
Adreffe der grofen allgemeinen Frage gar nidt genitgt, fondern nur gefdadet. 
Gerade angefidhts der grofen allgemeinen Frage mug man die Mtajoritdtsadreffe 
verwerfen. Rechbauer aber hofft, bie grofe allgemeine Frage durd) ein Mationa- 
litdtengefeg und durch die Wablreform löſen yu können. Das ift eine ettle Hoff- 
ming. Cin Nationalititengejeg wird fir Böhmen, Mähren und Seblefien, fiir 
Galizien und die Bufowina, fiir Steiermarf, Kärnten, Tirol u. ſ. w. nothwen- 
big werden; aber die grofe aflgemeine nationale und ftantéredtliche Oppofition 
kam bdurd ein allgemeines Nationalitdtengefeg nicht befriedigt werden, und 
ohne diefe Befriedigunug wird fein aus der direften Wahl der Völker hervorge- 
hendes Volkshaus zu Stande fommen, wird überhaupt die Wablreform dte große 
allgemeine Frage nidt ldfen, fondern nur nod mehr verwirren. Or. Rechbauer 
ift Antonomift; aber die Art und das Maß von Autonomie, wonad Rechbaver 
md Genoffen fic Antonomiften nennen, genügt eben ben Völkern Oefterreids 
nidt. Aud) Rechbauer glaubte, gegen jene Unterhandlungen deflamiren gu milffen, 
pwelde hinter bem Ritden der Regierung mit Männern gepflogen werden, welhe 
auferhalb des Gefekes ftehen, mit Männern, die freien Butritt gu den höchſten 
Greifen haben;“ und da meint Redbaner, die Miniſter Hatten erklären follen: 
„Solche Einflüſſe mitffen aufhören, fonft gehen wir!” Nun, wenn es zum Wefen 
ber beftehenden Gerfaffung gehirt, dak weder der Reichskanzler perſönlich, nod) 
irgend ein Beamter der Reichskanzlei mit irgend einem Oppofitionsmanne fpre- 
den diirfen, fo haben wir nichts dagegen. Dod) was foll denn der Ausdrud 
bebdenten, daß diefe gewiffen Männer ,anferhalb des Geſetzes“ ftiinden? Will 
Dr. Rechbauer die Fithrer der Oppofition etwa fiir vogelfrei erfldren? Hinter 
diefen Führern ftehen aber ganze Voller, fteht die Wtajoritdt der Gefammetbe- 
vilferung. Steht man denn außerhalb eines Gefeses, wenn man e8 nidt ald 
zweckmäßig, geredt und freifinnig anerfennt? Leider nidt, denn man muß die 
Yaften ertragen, weldje ein ſolches Gefeg anferlegt. Go geht e8 auch den oppo- 
fitionelfen Biffern Oeſterreichs. Bon den Cinfliiffen, welche dadurch geübt wür⸗ 
ben, daß gewiffe Männer freien utritt in die höchſten Rreife haben, hatte 
Rechbauer anftdndigerweife fdweigen follen. Faft er denn etwa die fonftitutio- 
nelle Monarchie fo auf, dak ein fonftitutionefler Dtonard durdaus nur mit 
Anhingern des Minifteriums, und niemals mit einem Oppofitionsmanne fpre- 
den ditrfte, oder daß er itherhaupt jedesmal die Minifter fragen müßte, ob 
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fie ihm erfauben, biejen oder jenen Mann zu empfangen usd mit then Aber 
Politif zu ſprechen?! Gemäß einer folden Auffaſſung müßte ein Paragraph 
der Berfaffung lauten: ,Der Monard musk immer und Aberall, Tag unb Rast 
einen Miniſter bet fide) haben.“ 

Nachdem Dr. Toman in fdarfer Weife gegen den Doktrinarismus Red 
baners polemifirt, bie Widerſprüche und Inkonſequenz der Majorität nachgewie⸗ 
fen und ihr mit volfem Rechte vorgeworfen hatte, daß fie bei allen ihren Frei⸗ 
heitsdeklamationen dod in Uebereinftimmung mit Skene die Verfaffungeyrage 
lediglich als Machtfrage betradtet, hielt der Abgeordnete Wolfrum eine Reve, 
in welder zum tanfendftenmal dargethan wurde, daß vorjugéweife der Deutſch⸗ 
böhmen wegen an der Verfaffung nichts gedndert werden dürfte. Dabei wurde 
wieder in febr charafteriftifder Weife auf Preußen hingewiefen. Das eft eine 
traurige Geſchichte! 

Baron Petrino Hat eine meijterhafte OCppofitionsrese gehalten. Schade, 
daß er fo ſpät gum Worte gelangt tft. Aber freilich, eine praltiſche Wirkung 
auf bie Majorität bitte feine Rede in feinem Falle gehabt. Da ift alles am 
fonft. Biele Mitglieder ber Majoritdt wiffen, daß diefelbe unrecht bat, uns 
felber hat gar mancher verfaffungstrene Deputirte gugeftanden, bag wir red 
haben; aber es ift eben fiir die Herrſcher ſehr ſchwer, einen Irrthum ju Selenaen 
und von demfelben zu laſſen. Petrino wies zuerſt mit gerecyter Entrüſtung die 
Beſchimpfungen zurück, weldhe Shindler gegen die Nationalitdten geſchlendert. 
Dabet wurde er vom PViceprdfidenten v. Hopfen unterbroden und wies mit 
Recht darauf hin, dah Schindler in feiner die Valter beleidigenden Rede nidt 
unterbroden worden ift. Petrino fritifirte bie herrſchende Politif in wahrhafi 
vernichtender Weiſe. Er hielt ben Miniftern und der Mtajoritdt den Spiegel 
zur Selbfterfenntnig vor. Mit fcharf treffendem Sarkasmus hob er hervor, bak 
bie Majoritdt über den widtigften Inhalt des Memorandums der Drei, näm⸗ 
lid über die vorgeſchlagene Auflöſung des Reichsrathes ſchweigend Hinweggegan- 
gen. Da gab Petrino ſeinen Herren Kollegen von der ſogenannten Linken die 
ernſte Lehre: „Das rechte Mittel, eine parlamentariſch unheilbare Situation 
zu löſen, iſt die Auflöſung des Hauſes, der Appell an die Wahler. Die Völker 
ſollen ſprechen in dem Streite, in welchem wir uns nicht einigen können.“ Die 
Rechte nahm dieſes Poſtulat des wahren Liberalismus und Konſtitutionalismus 
mit Beifall auf; die liberale Linke aber ſchwieg! Doch fie ſchwieg wenightens, 
und wir wollen annehmen, daß ſie durch dieſes Schweigen ihre Zuſtimmung zu 
erfennen gegeben hat — wenigftens im Prinzip. In klarſter Weife wies Petrino 
nach, daß in Oeſterreich eine wahrhaft konſtitutionelle parlamentariſche Regie⸗ 
rung und eine fonftitutionell berechtigte Parlamentsmajorität nur ang einem 
Rompromig nationaler Minoritäten hervorgehen fann, und dabei fprad er des 
treffende Urtheil: „Von dem Momente, als die Majoritit des Hauſes de 
Machtfrage yu einer nationalen gemadt hat, fat fie den Konftitutionalismus 
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verlaſſen.“ Baron Petring ſchloß feine ausgezeichnete Rede mit den gewidtigen 
Worten: „Ich glaube, unter der gegenwartigen Situation wird die jegige Re- 
gierung, je lénger fie im Amte bleibt, nur umfo glingender ben Beweis füh—⸗ 
ren, daß jener Ausſpruch Schmerlings eine Wahrheit ijt, nämlich daß fie regie- 
rungsunfähig iſt.“ 

Der Abgeordnete Hofrath Dr. Klun hätte als Slovene und in der Er⸗ 
innerung an die Art und Weiſe, wie er als Kandidat des kraineriſchen Land⸗ 
tages aufgetreten iſt, ja damals ſogar eine Beit fang die Rolle eines Märti—⸗ 
rers der nationalen Oppofition gefpielt Hat, es unterlaffen follen, in der Adreß⸗ 
debatte gerade gegen die Slovenen au fpredjen. Herr Dr. Klun hat Gegenftinde 
genug, über weldje er als Fachmann fpredjen kann; in dem nationafen und 
ſtaatsrechtlichen Verfaſſungsſtreite aber follte er ſich Schweigen anferlegen. Den 
Vortrag, welchen Herr Cr. Klun zur Belehrung der Foderaliften über die Schweiz 
hielt, miiffen wir in einem eigenen Artikel beſprechen. 

Der polnifde Abgeordnete Czerkawski ſprach fo gründlich, loyal und eindrings 
lid, ja herzlich, dag durch jeine Rede allein die Majorität hatte umgeftimmt 
werden miiffen, wenn es itberhaupt miglid) wire, den doftrindren Gigenfinn, die 
vabuliftifche Konſequenzmacherei gu praftifden Einſichten gn befehren und die hod) 
miithige Herrfdaft den Forderungen der Geredhtigfeit und Freifeit weiden zu 
machen. Der Redner fchilderte die Cigenthitmlidfeit und Aufgabe Oefterreids 
mit einer Erkenntniß und Yovalitdt, die im Munde eines Polen wahrhaft bewun- 
derungswürdig find und danfbare Anerfennung verdienen; aber er flagte and) 
mit tief treffenden Worten dariiber, dak die Majorititeadreffe die Hoffnungen 
der trenen Völker niederſchlägt, den Kampf proflamirt, und dak die Majoritdts- 
rebner die Gefiihle der Vilfer und namentlich auch der Polen tief verflegten. 
Mit gerechter CEntriiftung brandmarfte Czerkawski eS, daß man fic) nicht ent- 
blddet, im öſterreichiſchen Parlamente die Theilung Polens redtjertigen zu wollen. 
G8 ift abjuwarten, ob die Polen den Gefiihlen, weldje ihre Redner ausgeſpro⸗ 
den haben, gemäß handeln werden. Czerkawski ſchloß mit den ernften Worten: 
„Oeſterreich braucht Kraft und Stärke zum Kampfe, fann fie aber nur in der 
nationalen Vegeijterung finden. Der jetzt eingefdlagene Weg führt auch gu einem 
Kampfe, aber zum Racenfampfe. “ 

Nadhdem Dr. Dienftl in dankenswerther Kürze jen verfajfungstreues 
Gewiſſen durch die Erklärung befriedigt hatte, daß er fiir die Majoritätsadreſſe 
ftimme, weil diefe Abſtimmung das Verdift über die Verfaſſung, das eigene 
Werk des Reichsrathes fei, hielt Or. Figuly eine Rede, die obwol fiir die 
Meojoritdtsadreffe ftimmend, dod) einen wahrhaft verfihnliden Charakter hatte. 
Mit Befriedigung bemerft man, daß Figuly, von edjtem Freiheitsgefühle befeelt, 
bie Pflicht erkennt, allen Valfern geredjt zu werden. Daß er fic) der Meinung 
hingibt, diefe Pflicht könne und werde nad) den in der Majoritätsadreſſe enthal- 
tenen Worten und Normen durch den jegigen Reichsrath und durd) die Wabhlreform 
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erfillt werden, ift fretlid) ein Srrthum. Aus den Worten der Rede Figuly’s 
geht unverfennbar hervor, bag diefer Mann in feinem Snnerften etwas gan; 
anderes will, al8 bie Majoritdt, deutlicher gefagt, daß er eigentlid) mit dem 
Memorandum der Minifterminoritdt übereinſtimmt. In gleicher Lage befinden 
fic) nod) mebrere Mtitglieder der Majorität, aber fie gehen eben mit, weil fie 
min einmal dabei find und weil fie es ſcheuen, in der „Neuen freien Preffe* 
befdimpft zu werden. 

Der Abgeordnete Or. Guftav Grok (Reichenberg) hat eine Rede gebalten, 
die ihn würdig madt, in ein Miniſterium der Cnergie aufgenommen zu wer: 
den. Verhöhnung der Czechen, Polen, Clovenen und Tiroler, Cntftellung der 
Geſchichte bas find die Argumente dieſes hoffnungsreichen deutſchböhmiſchen 
Abgeordneten, und das Univerfalmittel, welches er zur Begliidung Oeſterreich 
vorſchlãgt, ift Gewalt. Er entblödete fich nidt, bas Beifpiel anzuführen, daß in 
einem böhmiſchen Bezirke feit zwei Jahren die Steuern fehr ſparſam einfloffen, 
woran natirlid) blos die nationale Oppofition fduld war; auf die blofe Nad: 
ridjt aber, bag Exekutionsmannſchaft im Anmarſch fei, ift dann binnen fünf 
Tagen mehr Steuer eingegangen, als die ganzen zwei Jahre vorher. Der ver 
faffungétreue Herr Or. Guftav Grok madte da8 Minifterium aud anfmert- 
fam, daß unter dem ,,Strable der PrePfreibeit mehr Unfraut unter den Weizen 
gefommen fei, als der Befteller des Acker gewiinfdt haben mag.“ Die Ron: 
fequengen diefer Anfiihrungen des Herrn Dr. Guftav Grog find offenbar Auf: 
hebung der Prefjurh, militirifde Crefutionen, Belagerungszuftand. Wir wollen 
es fiir unmöglich balten, dag diefer verfaffungstrene Terroriſt im Sinne der 
Mehrheit ber Deutſchböhmen gefprochen habe. 

Was follen wir von der Schlußrede des Beridterftatters Baron Tinti 
fagen? Das fchmeichelhaftefte, was wir ihm zurufen können, ift: „Si tacuwisses, 
philosophus mansisses.“ Und er hätte wahrlich ſchweigen finnen. G8 waren fo 
viele und fo fange Reden gehalten worden, die beiden Parteien batten mit fol: 
der Grandlidfeit und Ausführlichkeit alles gefagt, was nur gefagt werden fonnte, 
der Sieg der Majoritätsadreſſe war fo ficher geftellt, und es war fo evident 
unmöglich, aud) durd) die glänzendſte Rede auch nur einen eingigen Mann der 
Minoritdt yu befehren, daß Baron Tinti fich fiiglid) darauf hätte beſchränken 
können, eben nur diefe Thatfaden 3u fonftatiren. Wher er wollte eine Rede halten, 
er wollte fic) befonders in einer jegt in Wien vorherrfdenden Richtung als ſehr 
liberal eigen und fo fprad) er denn mit grofer Selbftgefalligteit eine Stunde 
fang und bradte e8 wirklich dahin, die Minorität yu ſchwächen, aber nur dadurd, 
bag er feds Mitglieder derfelben aus dem Haufe vertrieb. Man follte glanben, 
dag es nach den vom Reichsrathe felber verfiindeten Pringipien eigentlid eine 
bringende Aufgabe fir ihn wire, Aufenftehende in da’ Haus vor dem Schotten⸗ 
thore hineingugiehen, oder doch die darin Befindliden, aber fic) längſt nicht mehr 
wobhlbefindenden freundlic) feftgubalten; doc) fiehe da, Baron Tinti fennt die 
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Sntereffen und Anfgaben deS Reichsrathes beffer, er hat mit einer Gnergie, die 
man ihm gar nicht zugetraut hatte, den Tirolern die Thür gewiefen. Man möchte 
freilteh fagen, den Lirolern fei recht gefdehen, weil fie fdon längſt freiwillig 
aus dem Hauſe hätten austreten follen, in weldem fie bet jedem Anlaß in gan; 
unerhorter Weife Gegenftand der Verfpottung waren. Baron inti aber hat 
einen Meiſterſtreich gemacht, der feinen Namen, wenn nidt in der ganzen Well, 
fo gewif in Tirol verewigen wird. G8 ift fdjade, daß er nicht auch die Polen 
und Glovenen derart angedonnert hat. Gr hätte diefelben jedenfalls etwa in 
folgender Weiſe apoftrophiren finnen: „Was figt Shr denn nod) ba, wenn Shr 
immer etwas anderes wollet, als wir? Eines Sikes in dicfem Hauſe find nur 
Diejenigen wiirdig, welche fic) von uns leiten faffen und alles mit Dank em- 
pfangen, was wir ihnen großmüthig gewähren.“ Sm englifden Parlamente gibt 
es einen fogenannten Gintreiber; Baron inti aber hat fortan Anfprud anf 
den Titel Reidhsrathsaustreiber. Doch weik Gott, er würde verdienft- 
lich wirfen, wenn er fo Viele austriebe, dak nur feine eigene Partei übrig bliebe! 
Pevor Baron Tinti fein Heldenſtück gegen die Tiroler veritbte, hielt er eine 
ziemlich Lange und ſehr falbungsvolle Rede, aus welder jedod) nur Cine Stelle ver- 
ewigt gu werden verdient. Der Redner forderte nämlich die Vertreter der Mationa- 
lititen auf, ,bei ihren Stammesgenoſſen dahin gu wirfen, dag diefelben mehr 
die Mtenfchenwiirde als die Nationalitdt befennen midten, dann würden fie ard 
leichter Oefterreicher werden.” Darin liegt erftlich fiir die ſämmtlichen nidht- 
deutfdjen Nationalititen der Vorwurf, dak fie bisher mehr Polen, Czechen, Ru- 
thenen, Slovenen, als Menfdjen feien. Wahrend aber Baron Cinti alle Nicht— 
deutſchen derart verunglimpfte, applizirte er den ſpezifiſchen Oefterreidern eine 
fanftbide Schmeichelei. Er fagte nimlid offen, daß man erft durd einen Cnt- 
wicklungsprozeß von der angebornen Nationalitdt durch dte Menſchenwürde zum 
Oefterreidjerthum gelange. Wir find nun wahrlich gute Oefterveidher, miif- 
fen aber den hoffährtigen Sak des Baron Tinti geradezu lächerlich finden. — 
Aber nachdem der Herr Baron has Oefterreicherthum als die hihere Entwide- 
lung der Menſchenwürde bezeichnet hatte, und während er felber jedenfalls ein 
ziemlich hoc) Herborragender Reprajentant diefes die Menſchenwürde itberragen- 
den Oefterreidherthums ift, bielt er es fiir mit dieſem feinem hohen Rultur- 
ftanbpunfte bereinbar, bie Vertreter der Mehrheit des tirolifden Volfes in ihrem 
perſönlichen Charakter zu beleidigen, in ihren heiligften Gefühlen tief gu verletzen. 
G8 ift bod) wahrlich unerhirt, daß ein Oefterreicher andern Oefterreicjern, ein 
Ratholif andern Ratholifen im offenen Parlamente die Beleidigung in's Ange- 
fidht ſchleuderte: „Sie find feine Deutſchen, Ihre Sprache ift and nidt deutſch, 
Sie find aud) feine Oefterreicher; Sie find Romer, und Bhr Kaiſer ift der 
Papft!“ Baron Tinti hat mit diefen Worten nicht blos die jechs tiroliſchen 
Deputirten, nidt blos die Mehrheit des VWolkes von Tirol, fondern auch viele 
Millionen der Bewohner Oejterreidhs itberhaupt und auch der auferdfterretdi- 


— 138 — 


{den Deutfden, er Hat alle wahren Ratholifen beleidigt, felbft dsiejenigen, welche 
nidjt der ftrengen Ridtung der Tiroler folgen; er hat alle gebildeten Menſchen 
verlebt, denn es ift nidt ein Reiden von Bildung, fondern von Barbarei, ders 
art frivol und defpotifd) in das religidfe Heiligthum Anderer eingubreden, Che- 
ralteriftifd ift e8 and, daß Baron Tinti feine beleidigenden Apoftrophen 
an die Liroler halten fonnte, ohne von dem Herrn Viceprdfidenten v. Hopjen 
im geringften bebelligt gu werden. Gegen andere Redner, d. h. gegen die Reb- 
ner der Oppofition war Herr v. Hopfen viel ftrenger. Als 3. B. Graf Liird: 
heim nur im allgemeinen bas Haus, oder die Majorität apoftrophixen wollte, 
ohne Namen yu nennen, wurde er ſogleich ftreng ermahnt, geſchäftsordnunge⸗ 
mapig die Worte nur an den Prdfidbenten gu ridten, und als Greuter cine Per: 
jonlidfeit beim Namen nennen wollte, wurde ibm das fogleid) verboten. Baron 
Tinti aber hatte vollfommene Redefreiheit, felbft bis zur offenen Beſchimpfung 
Anmefender und WAbwefender. Auch verweigerte Herr v. Hopfen deu fo ſchwer 
Beleidigten bie Genugthuung, welde Varon Giovanelli mit voller VBeredhtigung 
in ihrem Namen verlangte, Dies beweift nidt minder als dag Benehmen bee 
Baron Tinti, wie hod die politiſche Leidenfchaftlidleit der Verfaſſungstreuen 
geftiegen ift, fo dap fie-fieber den Beftand des Reichsrathes in die Schanze 
ſchlagen, als in irgend einem Punkte nacgeben wollen. Herr v. Hopfen glaubte 
die Cache dadurch beilegen yu können, daß er einen Unterfdied zwiſchen der 
Stellung eines Mannes im politifden und im Privatleben machte (eine Unter: 
jdeidung, die man febr leicht anf arge Abfurdiddten hinausfiihren finnte) — 
er beſchränkte fic) auf die Grfldrung, dag er perſönlich das Vorgehen Tinti's 
nidt billige; fand ſich aber als Vorfigender nidt veranlaßt, gegen den Bericht⸗ 
erftatter den Ordnungéruf aussufpreden. 

Die Folge diefes Verfahrens war der Austritt der deutſchen Tiroler. 
Dieſe hiſtoriſch merkwürdige Scene fpielte fid) am 27. Sdnner in folgender 
Weife ab: 

Abgeordneter Giovanelli: Sd gebe namens der Tiroler Wbgeordneten, die 
hier auf diefer Bank figen, die Erklärung ab, daß wir mit dem heutigen 
Tage unfer Mandat als Reidsraths-Abgeordnete niederlegen. 
Die Griinde diefes Schrittes behalte id) mir vor, dem Landtage anzugeben, 
von dem wir unfer Mandat erhalten haben, dod) möge mir der Herr Prafident 
geftatten, aud) hier unferen Schritt mit einigen Worten zu motiviren, Der 
Gedante lebte {don lange in uns, daß unfere Stellung hier im Haufe täglich 
unbaltbarer wird, und dag der Augenbli nahe fei, wo unfer Verbleiben mit 
ber Ghre und den Rechten unferes Landes unvereinbar ift. In der geftrigen 
Sitzung wurde hier der Ausſpruch gethan, daß wir feine Oefterreidjer find, daß 
unfere Heimat Rom und unfer Kaifer der Papft fei. Ih habe den Ordnungsruf 
verfangt und diefe Genugthuung ift uné verfagt worden. Diefe Invektive trifft 
nidt uns allein, fie trifft ganz oigentlich die Gefinnung unferer Bevölkerung 
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fie verlegt die tiefften, heiligſten, lohalſten Gefinnungen derſelben. Wir find gegen 
bie Verfaffung, weil file unferem Lande ſchädlich ift. Mun fehen wir, dah wir 
unferem Laude bier nicht meby nützen können. Wir können nicht linger zuſchauen, 
wie unfere heiligften Gefühle auf dem Altare liberaler, mini— 
fterieller Gebanfen{ofigfeit geopfert werden.... 

BVorfigender, Vice-Prafident Hopfen: Ich bitte den Herrn Redner, in den— 
legten Augenbliden, die er im Hauſe gubringt, die gebiihrende Mäßigung zu 
bewodren. 

Abgeordneter Giovanelli (fortjahrend): Wir wollen nidt Langer dem Syſtem 
dienen, Deffen nddften Untergang wir vorausfehen. (Bravo anf der 
Slopenenbonf, Oho! links.) Ws Tiroler, als Männer von Ehre treten wir 
aus dieſem Haufe mit dem Gefithle, dak wir wenigſtens unfere Ehre, die Ehre 
unferes Landes gewahrt haben. Und fo rufen wir yum Schluß nod den guien 
Liroler Sprud: Für Gott, Raifer und Vaterland! 

Ciovanelli ſchickt ſich an, den Saal zu oerlaffen; ihm folgen Braver, 
Sdger, Planer und Wiesler. Abgeordneter Greuter, der fich gleidfalls diefer 
Erklärung angejdloffen, ift nidjt mehr im Haufe anwefend. Auf der Tiroler 
Bank bleibt nur der Abgeordnete P. Heliober Degara. 

Vice-Prafident v. Hopfen: Bevor der Herr Abgeordnete fcheidet, muß id) nod 
ſeine Grfldrung, dag fein Berbleiben der Chre des Landes guider fei, zur it de 

weifen; denn noch bleiben einige Abgeordnete aus dem Lande Tirol hier im 
Haufe, die ſich durd) diefe Aeußerung verletzt fühlen können. 

Abgeordneter Leonardi (aus Tirol, im Centrum): Ich halte mich zu der 
Erklärung verpflichtet, daß wir tiroliſchen Abgeordneten italieniſcher Zunge (Leo⸗ 
nardi, Prato und Degara) durchaus nicht die Klage theilen, daß wir hier im 
Hauſe keinen Schutz finden. Ich gebe zu, es iſt nicht Alles ſo geworden, wie 
es die Bevölkerung gewünſcht hatte; ich gebe zu, daß Aenderungen an der Ver⸗ 
faſſung nothwendig ſind, aber der Weg, der einzuſchlagen iſt, liegt in der Ver⸗ 
faſſung allein. (Bravo!) Daß die Ehre und Würde unſeres Landes hier ange⸗ 
griffen worden ſei, kann ich nicht zugeben und aus dieſem Grunde erkläre ich, 
daß wir Tiroler Abgeordneten wälſcher Zunge hier im Hauſe 
verbleiben. (Bravo!) 

Hierauf verließen die deutſchen Tiroler den Saal. Es befinden ſich alſo 
gegenwärtig nur drei italieniſche Vertreter Tirols im Hauſe. Dieſe kleine Zahl 
dürfte aber bald noch kleiner werden. Doch wenn auch nicht, ſo werden dieſe 
drei Herren gewiß nicht behaupten können, daß ſie die Geſinnungen und Wünſche 
Wälſchtirols vertreten. 

Wir ſollten nun nod) die Rede des Miniſters Dr. Giskra gloffiren, wir 
verzichten aber darauf, gwar nidt aus Mangel an Veranlaffung zu fdarfen 
Gloſſen, fondern weil wir alles, mas wir fagen finnten, dem Herrn Dr. Gisfra 
ſchon oft gefagt haben, und weil uns diefe Rede desfelben gang wie eine Miniſter⸗ 
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Abfchiedsrede vorfommt. Irren wir uns darin, fo werden wir nod genug Ver 
anlaffung haben, die Politif de8 Or. Gistra zu befampfen. 

Aud die abermalige Verſohnungsrede des Herrn Abgeordneten der Rev 
dhenberger Handels- und Gewerbefammer iibergehen wir, weil wir aud hier 
das wiederholen miiften, was wir dem Herrn v. Beuſt feit dem Beginn fei 
Sfterreicjifdjen Laufbahn ſchon oft gefagt haben. 

Ueber die Spezialdebatte bemerfen wir nur, dak es auf uns einen ti 
betritbenden Gindrud gemadt hat, die Oppofition an diefer Debatte theilnehm 
zu fehen. Nach wunferm politifchen Bewuftfein und Gefühle hatte die Oppoſiti 
an der Generaldebatte genug haben folfen, ja mehr als genug. Das d 
Beftreben, dod nod einige Amendementé anjubringen, miiffen wir als kleinli 
und angeſichts bder-ernften, zur radifalen Entſcheidung drängenden Situation g 
unpaffend bezeichnen. 


Das VBeijpiel der Schweiz. 


Cine Gegenbelehrung fiir den Herrn Reiche- und Hofrath Dr. B. F. Run. 


In den publiziſtiſchen und parlamentarifden Debatten über die Ronftitu: 
rung Oefterreidhs wurde von den Föderaliſten oft auf das Beifpiel ber SGehwey 
hingewiefen. Aud) in der ,, Reform” ift das wiederholt gefdehen; befonders em: 
gehend aber hat DOr. Fiſchhof fic mit diefer Anführung beſchäftigt. In der 
Adreßdebatte hat Dr. Toman das Beifpiel ber Schweiz citirt, und dies veran⸗ 
fate den Herrn Abgeordneten Hofrath Hr. Kun, in feiner Adrefrede einen 
formliden Bortrag über die ſchweizeriſche Verfaffung zu halten. 

Gr hatte dabei offenbar bie Abficht, uns Fdderaliften yu belehren. Diefe 
gute Meinung fann danfbar anerfannt werden, fie erbhielt aber den Charatter 
einer Beleidigung dadurd, dak Herr Or. Klun feinen Vortrag mit der Bers 
fidherung begann, er fenne die Schweiz nicht blos anus Reifehandbitchern, oder 
als Lourift, denn durch dtefe profefforlide Erfldrung wurde uns Fdderaliften 
indireft der ſpöttiſche Vorwurf gemacht, daß wir von der Schweiz keine andere 
Kenntniß hätten, als die man fich als Vergniigungssiigler mit dem Bädecker 
in der Hand erwirbt. Bei Herrn Dr. Klun, als ehemaligem Profeffor der Geo- 
graphie und Statiftif mug man allerdings eine genane Kenntniß auch der ſchwei⸗ 
zerifden Zuſtände voransfegen, und überdies rühmt fic) der k. und k. Hofrath, 
mebhrere Jahre al Beamter in der Schweiz gelebt zu haben. Dod bei aller 
gebithrenden Hochſchätzung diefer wiffenfcjaftlicken und CErfahrungsfenntniffe mak 
man dod) fagen, daß zur Kenntniß deffen, was Or. Klun in feiner Rede über 
die ſchweizeriſche Verfaffung docirt hat, die Lektüre ded Artifel , Schweiz” im 


— 141 — 


Ronverfationslerifon vollfommen auéreidt. Wir müſſen Abrigens dem Herrn 
DOr. Klun einige Gegenbelehrung gu Theil werden laſſen. 

Wenn wir Foderaliften auf das Beifpiel der Schweiz Hinweifen, fo liegt 
darin gewiß nidjt das Berlangen, die fdweizerifden Inſtitutionen in Bauſch 
und Bogen in Oefterreid) einzuführen. Wir Föderaliſten wollen Oeſterreich durch⸗ 
aus nidjt nad irgend einer Schablone organifiren, denn wir beritdfidjtigen die 
gang exzeptionellen Verhaltniffe der habsburgiſchen Monarchie. Die Verfaffungs- 
trenen, gu denen Dr. Klun ſich gefellt hat, find Schablonen-Politifer, denn fie 
wollen den Ronftitutionalismus und Parlamentarismus nad) der allgemeinen 
Doktrin auf Oeſterreich anwenden, ohne die originellen hiſtoriſchen und natio- 
nalen Verhältniſſe dieſes Reiches zu berückſichtigen. 

Wenn in der Schweiz „die Kompetenz der Bundesgewalt weiter iſt, als 
manche Herren ſie bei uns der Reichsgewalt concediren möchten,“ ſo folgt daraus 
gewiß nicht, dak alle öſterreichiſchen Föderaliſten eine ſchwache Centralgewalt 
wollten, und auch nicht, daß Oeſterreich genau eine ſolche Centralgewalt haben 
miifte, wie die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Wir Föderaliſten wiſſen minde— 
ſtens ebenſo gut wie Herr Dr. Klun, daß Oeſterreich als aktive Großmacht 
eine im Großen ſtärkere Centralgewalt braucht, als die kleine neutrale Schweiz; 
daraus folgt aber gewiß nicht, daß die öſterreichiſche Centralgewalt auch bis ins 
kleinſte Detail eine ſo weite Kompetenz haben müßte, wie die ſchweizeriſche 
Bundesgewalt. Bei uns iſt die ſtärkere Centralgewalt ſchon dadurch gegeben, 
daß Oeſterreich eine Monarchie iſt, daß in allen großen Fragen in höchſter 
Inſtanz eben das Souveränetätsrecht des Monarchen entſcheidet, und zwar nicht 
blos in Angelegenheiten des Reiches, ſondern auch jedes einzelnen Landes. Das 
iſt ein ſehr wichtiger Unterſchied, auf den wir den Herrn Hofrath beſonders 
aufmerkſam machen. 

In der Schweiz waren vor der jetzigen Verfaſſung die einzelnen Kantone 
vollkommen ſouverän; in Oeſterreich aber follen auc) nach dem Eyſtem der 
Föderaliſten die einzelnen Königreiche und Lander nicht vollfommen fouverdn, 
fondern der Souveränetät des Monarchen untergeordnet, aud) mit ihrer Landes⸗ 
gefeggebung von der landesfürſtlichen Sanktion abhängig fein. Die fogenannte 
Qantinli-Souveriinetit der fritheren Schweiz hat in vielen Begiehungen wirflid 
die Souverdnetdt. des Bundes beeintrddtigt und die Macht desfelben gehenunt. 
Es war daher natiirlid, dag man, um dieſes Crtrem zu befeitigen, daranf 
bedacht mar, eine ftarfe Bundesgewalt gu ſchaffen. Die Schweiz war beftrebt, 
durch die Hobeitsredte, welde fie der Bundesgewalt itber die bis dahin ganz 
fouverdnen Rantone einrdumte, dem Bunde das gu geben, was Oefterreidy ſchon 
hat, weil e8 eben eine Monarchie ift, in welder ein Kaifer da8 höchſte Recht itber 
das Ganje und über alle Theile befigt. Es iſt gewiffermagen auc) natitrlid, 
daß man in der Schweiz in dem Beftreben, die Bundesgewalt gegeniiber der 
Kantonalfelbftdndigkeit yu ftirfen, weiter gegangen ift, als abfolut nothwendig 
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war, dab man bem einen Extrem da8 andere entgegengefebt Hat. Es gibt vide 
Schweizer, welche da8 bellagen. In Oefterreidy aber war die Selbſtändigkeit 
der Theile Sahrhunderte fang durch die abfolutiftifde Centralgewalt faft gan; 
unterdriidt, und es ift daher natiirlid und nothwendig, Hier ble Selbſtändigkrit 
ber Theile gegeniiber der CSentralgewalt yu ftirfen, und zwar umſomeht, well 
in der monardifden Form die Centralgewalt gar leicht auf Roften ber alge: 
meinen und individuellen Freiheit übermächtig wird. 

Dr. Kun hat es nidht gewagt, gu fagen, daß die fegige Bundesgervatt 
der Schweiz wirklich eine weitere Kompetenz Habe, als die ofterreidhifde Reichs⸗ 
gewalt, fondern er fagte blos hypothetiſch, daß mance Foderaliften unferer 
ReidSgewalt feine fo weite Kompetenz foncediren moͤchten; er muß aber zuge⸗ 
ben, daß die Schweiger Rantone aud) jetzt nod eine viel grdfere Autonomie 
befigen, al8 bie Linder Oefterreihs. Die Schweiz ift eine Republik, und ihre 
höchſte Autoritdt ift dbaker das Gundesparlament, ber Bundestath. Dieſer if 
alfo burd die jegige Verfaffung mit jenen höchſten Prarogativen ausgeſtattet, 
welde bet uns eben der Monard befist. Or. Klun hob hervor, dak nad ter 
Schweizer BVerfaffung jebe Veränderung in den Rantonen erft darn in raft 
tritt, wenn der Bund fie fauftionirt hat, und da riefen Stimmen der Major: 
tit: ,Bei uns foll es umgefehrt fein!“ Mit nidten umgefehrt, fondern gan; fo 
wie in der Schweiz, nur mit dem natürlichen Unterfdiede, daß in der republt- 
fanifdjen Schweiz das Bundesparlament, in dem monardifden Oefterreidh aber 
der Raifer das ent{deidende Wort fpridjt. Auch bet wns tritt eine Verände⸗ 
rung in den Landesverfaffingen erft dann in Kraft, wenn der Kaiſer fle fant: 
tionirt bat. 

Wie verfithrerifd aud Dr. Klun die Cntwidelung der jegigen centralift: 
renden Schweizerverfaſſung darftellte, er fonnte doch nicht verſchweigen, daß diefe 
Verfaffung nur durch einen Biirgertrieg möglich geworden ift. Soll Oefterreid 
diefes ſchweizeriſche Beifpiel nachahmen? Or. Klun rief freilich triumphirend 
aus, daß der ſchweizeriſche Sonderbund ,mit wenigen Hieben hingeſtreckt fag‘; 
aber es waren doch Hiebe, welche Schweizer auf Schweizer führten. Und hegt 
etwa Dr. Klun die ſtolze Hoffnung, daß, wenn ſich, was Gott verhuten möge, 
ein öſterreichiſcher Sonderbund erheben möchte, derſelbe aud) mit wenigen Hieden 
hingeſtreckt liegen würde? In der Schweiz Hat ſich nur eine Heine Minoritdt 
für die alte Kantonalfreiheit erhoben, nur ſieben Kantone und zwar zumeiſt die 
kleinſten, ärmſten und ſchwächſten (darunter freilich gerade die echteſten Urſchwyzer, 
die Nachkommen derer, welche die Freiheit der Schweiz gegründet) — in Oeſtet⸗ 
reid) aber ſteht die große Mehrheit der Geſammtbevölkerung, ſtehen ganze Bots 
fer, Königreiche wie Böhmen und Galizien, in Oppofition. 

Der Herr Hofrath Or. Klun wird ja dod) ſchon als Geograph umd Ste: 
tiftifer gugeben miiffen, dag die genannten Lander nidt mit ben Schweizer Kan⸗ 
tonen in eine Kategorie geftellt werden können. Wenn das Beifpiel der Schweij 
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im Sinne des Herrn Klun auf Oefterveid) angewendet werden finnte, fo hätte 
fig ja aud) das Königreich Ungarn mit der Stellung eines Schweizer Rantons 
begnitgen miiffen, Warum Hat denn Herr Hr. Klun feine ſchweizeriſche Weisheit 
nicht auc gegen Ungarn geltend gemadt? Gr hätte e8 wol gern gethan, wenn 
Ausſicht auf Erfolg vorhanden gewefen wire. Cie Stantsweisheit des Herrn 
Hofrathes befteht alfo darin, auf den Erfolg gu poden. Der Conderbund, den, 
wie gefagt, gerade die Urfantone gefdloffen Hatten, um die alte Schweiger Frei- 
heit aufrecht gu erhalten, wurde mit Hieben niedergeftredt, dann ift die neue 
Verfaffung gemacht worden, und die mit Hieben Unterworfenen haben diefelbe 
angenomimen, und fomit ift alles gut, und könnte daher Oeſterreich, nad der 
Darftellung des Herrn Hofrathes Klun offenbar nichts befferes thun, als eben- 
falls eine Politif der Hiebe praftiziren. 

Dod nein, Dr. Klun ift dod nicht fo graufam; er fordert in einer 
andern Beziehung zur Nachahmung des ſchweizeriſchen Beifpieles auf. Nad feiner 
Angabe foll e8 in der Schweiz jetzt gar feine Gegner der Verfaffung mehr 
geben, felbft in den Urkantouen nidt. lun bekräftigt siefe Angabe mit folgen- 
dem merhwiirdigen Gage: „Würde Ciner heutgutage in den Urfantonen gegen 
die Verfaſſung reden, da wiirde er fid einem furiofen Argumentum ad hominem 
ausjegen” — d. h. alfo, deutſch gefagt, gepritgelt werden. Alfo wieder die fatale 
Politik Ser Hiebe! Da ſcheint es denn dod), daß in den Urfantonen nidt fo 
ſehr die Vortrefflichleit und allgemeine Beliebtheit der Verfaffung, als dic Furcht 
eben vor den Prügeln keine Aeußerung von Ungufriedenheit hervortreten Laffe. 
Dr. Klun findet aber die Urfade darin, daß in den verfloffenen zweiundzwan⸗ 
zig Sabren die ſchweizeriſche Generation unter der neuen Verfaffung aufge- 
wachſen ift und fic) in diefelbe Bineingelebt Bat. Und nad) diefer Anführung 
tief ber Herr Hofrath aus: „Das ware ein Crempel, da8 man nachahmen 
fann!” und e8 rief die Majorität des Haufes: ,Sehr gut!“ — 3a wahrhaf—⸗ 
tig, febr gut! Das ift eine vortreffliche Befürwortung und Unterſtützung der 
Politi des Wartens, der Geduld und Ausdauer, und man hat dabei den Troft, 
daß eS in Oeſterreich doch nidt gu einer Politi der Hiebe lommen werde, 
Denn die Schweizer haben die Hiebe frither ausgetheilt, bevor fie die Verfaf- 
ſung machten, dann aber haben fie blos an der Verfaffung feftgehalten und an 
feine Reviſion derfelben gedacht. Bei und ift aber bie Dezemberverfaſſung glück⸗ 
licherweiſe ohne Hiebe zu Stande gefoumen, wud man braudt alfo nur an ihr 
felt au halten, und vielleicht höchſtens dieſem oder jenem unjufriedenen Schreier 
ein Klun⸗ſchweizeriſches argumentum ad homincm 3u appliziren, und in zwei⸗ 
undzwanzig Jahren wird aud in Oeſterreich allgemeine Berfaffungefeligheit 
herrſchen. | 

Wis warten wir wit Geduld und Ausdauer, big die Genevationen der 
Boöhmen, Polen, Ruthenen, Slovenen, Tiroler und Italiener unter der Dezem⸗ 
berverfaffung heran⸗ und in diefelbe bineinwadfen! Man könnte freilid) mit 
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einigem Bedenken daran erinnern, daß alle diefe Volker in Jahrhunderten ait 
in die Wiener Politif hineingewachſen find; aber weg mit Grinnerungen, be 
Vergangenheit gilt ja gar nichts mehr, wir miiffen neudrarifdhe Zukunftspolitil 
maden. Sie wird um fo leidter gelingen, da ja bei uns befanntlid) die Oppo 
fition nidjt von den Volfern felber ausgeht, fondern nur von einigen Verführern 
der Völker. Yun find aber diefe niedertrdctigen Gerfithrer und Aufwiegler wr 
Völker glücklicherweiſe größtentheils fdon fo alt, daß fie faum nod anf zwanzig 
Yebensjahre rechnen können. Und was find fitr uns zwanzig oder dreißig Sabre? 
Wir haben ja Zeit in Hille und Fille, unter den vielen unerſchöpflichen Hilfe 
quellen Oefterreichs ift die Reit jedenfalls die allerunerfddpflicdfte. Was haben 
wit ung itberhaupt um die Beit zu kümmern, da wir dod wiffen, daß Oefter: 
reid) jedenfalls bis ané8 Ende der Welt dauern wird! 
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Bur Verwaltungsgerichtshofs⸗Frage. 


In dieſen Blättern (Nr. 1 der „Reform“, Jahrgang 9) haben wir dr 
möglichſt baldigen Cinfithrung des Verwaltungsgericdhtshofes in fehr eindringlicer 
Weife das Wort gefproden. Wir finden es fehr begreiflic), dah das Bedürfniß 
nad) dieſem ftantsgrundgefeblicy verheifenen und verfaſſungsmäßig verbirgten Sr 
ftitute in immer weiteren Rreifen fic fundgibt, und fehen nicht ohne Befrie⸗ 
digung, wie uns mächtige Stimmen nachfolgen, deren vereinten Rraften es wel 
gelingen wird, die Regierung zu einer endlichen Aftion zu veranlaffen, damit 
ber RechtSftaat auf dem ausgedehnten Gebiete der dffentlicen Verwaltung yr 
Wahrheit werde. Nicht mur der politifdh-liberale Verein in Linz, and die Adve 
fatenfammer in Wien haben auf die baldige Aftivirung des VerwaltungSgeriste- 
hofes bezügliche Petitionen an beide Häuſer des Abgeordnetenhaufes bereits über⸗ 
reicht, und wir find in der That neugierig yu Hiren, womit das Ptinifterim 
den bigherigen Aufſchub diefer hochwidtigen, durch das Geſetz felber als dring: 
{ich anerfannten Angelegenheit begründen wird. 

Dem Miniſterium liegt nämlich die Ausarbeitung des Entwurfes einet 
beſonderen Geſetzes ob, womit die Fälle, in welchen der Verwaltungsgerichté 
hof zu entſcheiden Hat, deſſen Zuſammenſetzung, ſowie das Verfahren por den 
ſelben näher beſtimmt werden ſollen. Nun kann weder die Zuſammenſetzung dé 
Verwaltungsgerichtshofes, nod) da’ Verfahren vor demſelben beſonderen kopfbre⸗ 
cheriſchen Schwierigkeiten unterliegen, da für das eine wie ffir das andere and 
loge, {don beftehende Einrichtungen bei dem Reichsgerichtshofe vorliegen, die mt 
einigen unweſentlichen Abweichungen auf die Inftitution des Verwaltungsgeridt™ 
hofes iibertragen werden finnten. 
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Was dann die Frage der Kompetenz betrifft, fo geben wir yu, daß die 
Feſtſetzung der bem Berwaltungsgeridtshofe zur Entſcheidung vorgubehaltenden 
Fälle ein fehr. eindringlides Studium und fachmänniſches Verſtändniß der Cache 
erforbdert. Vielleicht kommen wir auf diefen das Verwaltungsredht berithrenden 
Segenftand nächſtens zuriid; fiir jet begniigen wir uns, die durd das Gefeb 
bereits feftgeftellten Grenglinien zu martiren, innerhalb welder der Wirkungs⸗ 
kreis des Verwaltungsgeridtshofes fic) gu bewegen hatte, ohne Gefahr yu laufen, 
damit in bie BVermaltungs-Majdinerie da8 hemmende Radwerk einer vierten 
Inſtanz einzufiigen. : 

Diefe Grenglinien find: einerfeits die Kompetenz des Reichsgerichtshofes 
in ftreitigen Angelegenheiten des öffentlichen Redjtes, wie fie der Artifel 3 des 
Staatsgrundgeſetzes über die Cinfegung des Reichsgerichtes umftindlich ausein- 
anderſetzt; anbdererfeits die Beftimmung bes Artifel 15 des Staatsgrundgeſetzes 
fiber die richterlicje Gewalt, wonach e8 in allen Fallen, wo eine Verwaltungs- 
hehirde über einander widerftreitende Anſprüche von Privatperfonen yu entſchei⸗ 
den hat, dem durch eine folche Cntfcheidung in feinen Privatredten Benadhthet- 
Ligten freifteht, Abhilfe gegen die andere Partei im ordentlichen Rechtswege zu 
erfudjen. Was dann nach Wbfall der eben bezeidneten Objette nod) ins Bereich 
bes ftrettigen Verwaltungsredhtes einſchlägt, gehirt bet vorfommenden Befchwer- 
ben wegen Redhtsverlegung wider eine Verwaltungsbehirde vor das Forum de8 
Verwaltungsgerichtshofes. 

Eine ſchlagendere Exemplifikation, als jene aus der Geſchichte der aller⸗ 
neueſten Aera in Betreff der Depoſſedirung des Biſchofes von Linz, womit wir 
die Frage in einem früheren Artikel zu illuſtriren beſtrebt waren, ſteht uns 
auch heute nicht zu Gebote. Daß der politiſch-liberale Verein in Linz dieſen gerade 
ihm ſo naheliegenden praktiſchen Vorfall ganz außer Beqchtung ließ, während er 
doch das Bedürfniß fühlte, ſeine Begründungen für die Nothwendigkeit der Akti⸗ 
virung der Verwaltungsgerichtsbarkeit mit einem abſtrakten, nicht glücklich gewähl⸗ 
ten Beiſpiele zu erläutern, das finden wir an sem uns zur Einſicht mitgetheil⸗ 
ten, mit Sachkundigkeit verfaßten Berichte des Dr. Kißling über obigen Gegen⸗ 
ſtand vom objektiven Standpunkte auszuſtellen. 


Oeſterreichs Handelsverträge im Jahre 1869. 


Die Freundſchafts⸗, Handels- und Schifffahrtsverträge, welche Contre⸗Admi⸗ 
ral Frejherr v. Peg als Bevollmächtigter der k. und k. Regierung bet Gelegen⸗ 
heit der oſtaſiatiſchen Expedition am 7. Mai v. J. mit Siam, am 2. Sep⸗ 
tember mit China und am 18. Oktober (dem Jahrestage der Abfahrt der 
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Expedition aus dem Hafen von Crieff) mit Sapan abgefdloffen 

als die Glanzpunkte der dfterreidifden Handelspoliti€ wahrend des < 

betradjtet werden, obwol das Refultat vorliufig nur ein formelles 

durch die Selbftthatigteit der öſterreichiſchen Induſtrie- und Hani 

materielle Bedeutung erlangen tann. Aber die Sache wurde mit Por 

geſetzt und die Sournale verfehlten nidjt, gu verfidern, daß die G 
Sfterreidifden Induſtrie, welche mit der Expedition nad Siam, Gt 

pan wanbderten, auf die Oftafiaten einen fehr vortheilfaften Gint 

haben. Es eriibrigt nur gu wiinfdjen, daß diefer Gindrud ein na 

und daß die Unternehmungéluft bas Gifen ſchmiede, fo lange es 

Obwol die verfaffungsmagige Behandlung diefer drei Trattate nc 

gogen ift, fo beftehen fie dod {con feit dem Tage der Unterzeichnun 

in Wirkfamfeit. Bei den Verhandlungen mit China foll fid) Bari 

Aeuferfte angeftrengt haben, um fiir die Zulaffung der tatholifde 

und fir die freie Religionsitbung aller in Oefterreid)-Ungarn anet 

feffionen im Snnern des chinefifden Reiches, ferners fiir die Bu 

minnifder Ronfuln in den, dem fremden Handel gedffneten Häfer 

der Mitte eigene Bertraggartitel yu erwirfen; ja, an der Unmi 
Religionspuntt durdgufegen, wire bald das ganze Vertragswerf gi 
gierungéfreundlide Blatter haben ganz ernfthaft verfidert, dag d 

Regierung urd) möglichſt energiſches Fefthalten an der Forderung t 

freiheit ber Beweis geliefert werden follte, daß fid) Oeſterreich v 

Kontordate emangipirt habe. Dieſe Demonftration ware durch d 

des Bertragsabfdluffes allerdings yu theuer erfauft worden, aud) 

ſchieden beffer, aber freilich ſchwieriger zu bewerkſtelligen, daß ftatt 

die eigenen Bolter Oeſterreichs an die in jeder Beziehung und 

der Religion freifinnige und geredte Politif der k. k. Regierung 

ten. Die Nichtzulaſſung der fogenannten Honorartonfuln, d. i. der 

titefn und Einfluß ftrebenden Kaufleute ift kaum ju betlagen; di 
erfahrungsgemäß fdjon in viel geringerer Entfernung vom Heima 

wenig fiir das allgemeine Befte. Der fiir Sdanghai beſtellte k. 

ralkonſul Herr Galice ift ein Mann von eminenter Befähigung 

ften, auf weldem e8 eine umfaſſende Bildung, raftlofes Studium 

getrene Energie, in Verbindung mit weltminnifden Formen und — _ . 
geize gu verwerthen gilt; die Monardie ditrfte menige Ronfularbeamte feines 
leiden aufzuweiſen haben. Sehr beadjtenéwerthen Vortheil fann es den öſter⸗ 
reichiſchen Intereſſen bringen, daß in Folge des Handelstrattates öſterreichiſche 
Nationalen Anfprud) darauf haben, gleid) den Angehörigen anderer Bertragé 
ftaaten (3. B. Englands, Frankreichs, Preußens) bei den Bnfpettoraten der 
chineſiſchen Seegollimter bedienftet, und im Falle fie gu diefem Bwede nad 
Peting tommen, daſelbſt aud) auf Koſten der chineſiſchen Regierung mit den 
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fpeziellen Vorfenntniffen yu diefem Berufe ausgeritftet zu werden. Der Aufent- 
halt der oftafiatifden Expedition hat fid) in verfdiedenen Häfen fo fehr vers 
längert, daß fle ire volle Reife nach dem urfpritngliden Blane nur mit einer 
bebdentenden Ueberfdreitung des für diefe Mtiffion von den Legislativen bewil⸗ 
ligten redites bewerfftelligen finnte. Es mufte daher Befehl ertheilt werden, 
daß die Rorvette „Friedrich“‘“ von Japan direft nad) Oefterreidh zurückkehren, 
die ,Donau” aber von St. Francisco aus nidt die ganje Weſtküſte bes ame- 
tifanifden Rontinents, fondern blos die widtigeren jener Freiſtaaten befudjen 
folle, mit welden man HandelSvertraige abzuſchließen beabfidtigt. Auf diefe 
Weife wird alfo die Hoffnung auf traktatmäßige Verbindungen mit Guatemala, 
Goftarica, Ecuador, Columbia, fitr diesmal unerfüllt bleiben, und wahrſcheinlich 
nur Uruguay, Peru, die argentinifde Republif und Chili an die Reihe fom- 
men, der legtgenannte Staat wol umſo gewiffer, als feine Regierung der unſri⸗ 
gen aus freien Ctitden einen Vertrag angeboten hat, deffen Pringipien nod 
liberaler find als diejenigen, welche man diesfeits als Traftatsbafis in Vorſchlag 
bringen gu dürfen glaubte. 

Ungleid mehr Gorgen als der Vertrag mit China hat bem Grafen Beuft 
bie Madtragsfonvention mit England gemadt. Das Afterreichifche 
Abgeordnetenhaus war freilidh dem Antrage de8 Finanzausſchuſſes auf Ablehnung 
der ihm vorgelegten Ronvention beigetreten, und hatte die Pringipien feftgefest, 
welche der Regierung bet ihren neuen Verhandlungen mit England zur Richt⸗ 
ſchnur dienen follten. Aber e8 war ſchwer genug, die britifde Regierung auf 
dieſen veränderten Standpunkt herüberzuziehen. Endlich gelang es dod, und 
in den letzten Tagen des Jahres wurde die neue Nachtragskonvention unterzeichnet, 
welche fiir Wollen- und Baumwollwaaren ſtatt der optativen Werthzolle fixe 
Gewichtszolle von ſehr geringer Höhe ſtipulirt, im Uebrigen die Tarifſätze des 
Märzvertrages vom Jahre 1868 auf England ausdehnt, und die Artikel 3, 4, 
5 des mit England eingegangenen Dezembervertrages vom Jahre 1865 und 
bie Artifel 2 und 3 des Schlufprotofolls yu denfelben mit bem Beifake auger 
Kraft fegt, dak die Nachtragskonvention gleiche Giltigheitsdauer wie der Haupt: 
vertrag haben ſolle. 

Die Negotiation von HandelSvertrigen mit Spanien und Portugal 
{dleppte fic aus dem Vorjahre ins Bahr 1869 herüber und fonnte aud in 
diefem zu Leinem Ende fommen. Jn der portugiefifden Handelspolitik herrſchte 
voliftindiges Aprilwetter, heute freundlid) und warm, morgen falt und unfreund- 
lid. Wettermadher war die Proteftioniftenpartei in Portugal, deren Kräfte an 
ber protettioniftijden Bewegung in Frankreich erftarften, und welde in Bers 
binding mit den politifden Creigniffen im eigenen Lande die Haltung der 
Regierung in der Frage der Handelsverträze fehr unverläßlich madten. Co fam 
08, dak die Aſpekten fair die von öſterreichiſcher Seite lebhaft gewünſchte Verein⸗ 
barung mit Portugal, welde gu Anfang des Sabres fehr ſchlecht ftanden, fic 
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fpdter auffallend au Befferem wenbdeten, und den Vertragsabſchluß als von 
Woche zu Woche bevorftehend erwarten ließen. Als aber das Sahr zu Ene 
ging, erflarte Portugal mit großer Beftimmetheit, gewiffe Punfte de& Sfterrei- 
chiſchen Vertragsentwurfes, die iiber die ftrengfte Anwendung des einfachen Priv 
zips gegenfeitiger Meiſtbegünſtigung Hinansgehen und anf weldje die fF. und f 
Regierung vorziiglid um Ungarns willen Werth legt, durcaus nicht acceptiren 
zu finnen, und überhaupt dem öſterreichiſchen Handel die Rechte der meiſtbe 
giinftigten Nation lieber im Wege einer adminiftrativen Verfügung (unter dem 
Bedinge der Reciprocitdt) als mittelft eine? Vertrages zuzuwenden. Ob man 
nun Ofterreidifderfeits die Hinderniffe de8 Vertrages befeitigen, oder fic) mit 
dem Erlaſſe eines finigliden Defretes begniigen werbde, tft im gegenwärtigen 
Momente nod unentjdhieden. — Ebenſo langfam, aber dod) ftetiger entwickelten 
fi die BVertragsverhandlungen mit Spanien, welches im aufe des Jahres 
1869 feine Rolltarifsreform durchführte. Dian hatte ſich von derfelben in libe 
raler Beziehung mehr verſprochen, als die ſpaniſche Regierung (Fignerola) gegen 
den, aud in politiſcher Beziehung nidt bedeutungslofen Widerftand der protef: 
tioniftifden Partei, namentlid in Catalonien, durdgubringen vermochte. Oefſter 
teidifecberfeits hatte man mol ſchon frither die Unmöglichkeit eingeſehen, ſpezielle 
Rollbegiinftigungen zu ertwerben, ohne im dem cigenen Ronventionaltarif bebdent 
lide Aenderungen eintreten laſſen zu müſſen. Dennoch hoffte man, der Umſtand, 
daß die neuen fpanifden Bollfage mur während des erften Sexenninms (hie 
Suli 1875) gan; unverdndert bleiben follen, dahin deuten zu können, daß fiir 
die ſpätere Beit gewiffe Zollermäßigungen aud) auf vertragsmäßigen Wege vor 
bereitet werden diirften. Dies ftellte ſich jedoch als eine Illuſion Heraus, inden 
die ſpaniſche Regierung in beftimmtefter Weife erfldrte, daß alle Tarifamodi- 
fifattonen, welche nad) Ablauf des erften Sexenniums überhaupt ale zuläſſig 
betrachtet werden können, ausſchließlich nach der im neuen Zollgeſetze felbft enthal: 
tenen Richtſchnur mit Ausſchluß internationaler Vereinbarungen vorzunehmen fein 
werden. Da übrigens Spanien jeine Bereitwilligfeit, mit Oeſterreich cinen Ker 
trag auf der Bafis gegenjeitiger Meiſtbegünſtigung abzuſchließen, nie widerrufen 
Hat und da alle Inzidenzfälle, denen der langſame Gang der Megotiationen 
zuzuſchreiben ijt, diefe Baſis unberithrt fliegen, fo darf man wol annehmen, daß 
der Vertrag in nicht gar ferner ett wirklich zum Abſchluſſe fommen wird. 
Gine gang neue Verhandlung über einen Handels- und Schifffahrtsvertrag 
wurde im verfloffenen Sahre mit dem Rirdenftaate in Angriff genommen, 
ba die alteren, auf WMinifterialdeflarationen vom Sabre 1826 beruhenden 
Begiinftigungen des öſterreichiſchen Handels und der Schifffahrt mittlerweile im 
Beitalter der Zollverträge, fo wie auc) in Folge der politifden Greigniffe Langit 
werthlos und unpraftifd) geworden find. Die Wiener Hanbdeléfammer regte im 
Hinblide auf den gwifden Rom und Franfreid) ju Stande gefommenen Roll 
und Handelsvertrag (deffen Vortheile fic) aud) der deutſche Zollverein zu ſichern 





— 149 — 


gemuft hat) den Gedanfen an, durd ein Reciprocitdts-Uebereinfommen aud) dem 
Habel der dfterreidifden und ungarifden Monardie die Redhte der meiſtbegünſtig⸗ 
ten Nation im Rirdenftaate yu verfdjaffen. Die päpſtliche Regierung hat ihre 
Meneigtheit hiezu erflart und der Abſchluß der Konvention nach dem Muſter des 
preufifden Bertrags diirfte ohne langwierige Distuffionen in Ausficht ftehen. 
Seltſam haben fich die handelspolitifden Verhaltriffe der öſterreichiſchen und 
ungarijden Monarchie zu Serbien und Rumänien geftaltet. Beide Lander haben 
ihren Wunſch zu erfennen gegeben, mit Oefterreid) zur Regulirung det Zoll⸗ und 
Gerkehrsverhiltniffe direfte Vereinbarungen zu treffen, und thun auf dem Gebiete 
des Verzehrungsfteuerwejens und der munizipalen Wuflagen gum Nachtheile des 
Fremdhandels (insbefondere mit Oefterreich und Ungarn) wirklich alles Erdent- 
fiche, um Jedem die Ueberzeugung aufzunithigen, dak es itt der alten Weife 
nicht Langer fortgehen diirfe und könne. Selbſtverſtändlich ift dabei, daß die 
genannten Fürſtenthümer fich nad) dem Momente ſehnen, wo fie den alten Trdt- 
taten von Paffarowig und Ciftow mit ifren dreiprozentigen Cine und Ausfuhr⸗ 
zöllen (die in Wirklichkeit ohnehin nicht mehr exiftiren), und mit allen Befdran- 
fungen des autonomen Beſteuerungsrechtes durch einen Vertrag arif legitime Weife 
den Garaus maden finnen, und in den hiefigen Regierungstreifen diirfte rool Nie- 
mand bdariiber im Unflaren fein, daß fiir Oefterreich etne HandelSfonvention mit Ser- 
bien und Rumänien foviel heife, als da8 formliche Aufgeben veralteter, in Praxi 
längſt nicht mehr refpeftirter, und mit Gewalt nicht durchzuſetzender Rechtstitel. In 
biefer Besziehung jedod) wäre die Uebereinkunft vielleicht ohne Schwierigkeit zu erzielen. 
Aber mit den Bolle und Steuerprivilegien wird ohne Zweifel auch die Juris— 
diftionsfrage in Zuſammenhang gebradt werden, und in diefem Legteren Punkte 
ijt auf Seite der cisleithaniſchen Regierung eine Nachgiebigheit faum zu erwarten. 
Sn Ungarn ware die Negation gemiR nicht fo ſtark, wenigftens nicht in Begie- 
hung auf Serbien, während man wol nicht darauf rednen darf, dak die Magya—⸗ 
ren den Rumänen eine Gefalligfeit zu erweifen bereit waren. Die Serben fcheint 
man eben zu „brauchen“ um fie als Keil gegen die flavijde Agitation in den 
türkiſchen Nachbarländern zu verwenden, und jo fonnte e8 den Gerben glitden, 
mittels einer „Adminiſtrativkonvention“ mit der k. und k. Regierung fogar 
mehr au erreidjen al8 fie felbjt anftreben. Gibt man aber die Suris8diftionspri- 
vilegien in Gerbien wirklich nicht auf, fo ift vielleicht die wejentlidfte Urſache 
hievon die Furcht, der Konſequenz halber aud) den Rumänen eine gleidje Kon— 
xeffion nicht verweigern gu können. Seit undenklicher Beit Hat der Handelsftahd, 
namentlic) in Ungarn, wm den Abſchluß einer Handelsfonvention mit den Donan- 
fürſtenthümern petitionirt, und in den legten Monaten de8 verfloffenen Sabres 
hat endlich Ptinifter Cogolnitſchano felbjt feine volle Bereitwilligteit erklärt, eine 
jolche Konvention etngugehen und gu diefem Ende die ausgiebigften Ronjzeffionen 
zu madden, aber Graf Beuft ſcheint died Anerbieten ignoriren yu wollen. In 
Ciner Beziehung hat er freilid) Recht: denn wenn Oefterreid-Ungarn nur an 
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bie fFortfegung ber bieherigen tiirfenfreundliden Politik denft, fo wire and 
bie ſchönſte Handelsfonvention mit den Rumänen verforne Mühe; dann aber it 
e6 febr ernftlid) in Zweifel gu ziehen, ob fich etne zuvorkommende Haltung 
gegeniiber Cerbien unter folden Umſtänden beffer lohnen werbde. 

Die Ideen bes ruffifchen Generaljolldirettors Fürſt Obolensh, den öfter⸗ 
reichifchen Befchwerden gegen bie ruffifde Zollmantpulation und gegen 
andere Hemmniſſe bes Gerfehrs über die öſterreichiſch-ruſſiſche Landgrenge anti 
fommiffionellem Wege durd ein Arrangement in Petersburg nad Thunlichkeit 
abjuhelfen, ift — wenigften$ duferlid) — ihrer Realtfirung während des Jahres 
1869 um feinen Schritt näher geriidt. Die öſterreichiſche Regterung hat gwar 
nidt ermangelt, fid) itber die Wunſche des diesfeitigen Handelsſtandes yu unter: 
ridjten, ift aber bis jegt nod) nicht in die Kenntniß der das Arrangement betref: 
fenden Wünſche Rußlands gefommen. — Was die fpegielle Angelegenhett der 
polniſchen Brückenzölle betrifft, die am Sehluffe des Sabres 1868 ganz troftios 
ausſah, fo hat fid) die ruffifche Regierung ſpäterhin berett gefunden, dtefe Frage 
durch eine öſterreichiſch-ruſſiſche Nommiffion in Warfdau nad Billighett löoſen 
an laſſen. Es hat jedoch noch nichts daritber berlautet, ob diefe Kommiſſion 
ihre Thätigkeit begonnen, und welche Refultate fie eventuell erjielt habe. 

Der mit der Türkei 1862 vereinbarte Bolltarif ift wie von Seite anderer 
Mächte, fo auch von Oefterreid) anfgetiindigt worden; die Reviſionsverhandlun⸗ 
gen haben jedoch einen duferft fdleppenden Gang angenommen, ja fie find viel: 
leicht big gur Etunde noch gar nidt an die einzelnen Tarifspofitionen d. h. an 
bie Schätzungen der im Tarife enthaltenen Artifel gefommen. Die fremiden 
Mächte behaupten, daß der Tarif als ein Ganges angufehen fei und daber and 
in jenen Partien, welche prinjipielle Beftimmungen über die Eruirung de8 
Schätzungswerthes u. f. w. enthalten, der MRevifion unterliege, was von Seite 
des tirfifden Kommiſſärs in Wbrede geftellt wird. Da eine Bereinigung nicht 
zu erzielen war, fo wurde die Cade den diplomatifden Bertretern zur Aus— 
tragung fiberantwortet; mit meldem Grfolge, ift bergeit noc) nicht befannt. Die 
oͤſterreichiſche Handelswelt hat übrigens an diefer ganzen Tariférevifion, insbeſon⸗ 
dere aber an der entbrannten theoretiſchen Fehde nur ein ſekundäres Intereſſe, 
und kann den Ausgang der Dinge um ſo ruhiger abwarten, als vor Feſtſtellung 
eines neuen türkiſchen Tarifs von der Reviſion des denſelben ergänzenden Spe- 
slaltarifé fiir Bosnien und die Herzegowina nidt die Rede fein tann. Anf diefe 
legtere legt aber die titrfifdhe Regierung ein großes Gewidt, ba es ifr darum 
zu thun tft, bie veralteten Waarenſchätzungen diefes zur Revifion fdon Lange 
reifen Tarifs ehethunlichſt yu erhihen. 

Rum Schluſſe fet nod) erwähnt, daß Tunis und Sdhweden mit Oefter- 
reid) in Verhandlungen zu treten wünſchen. Bekanntlich befteht zwiſchen Oeſter⸗ 
reid) und Tunis bereits ein Handels- und Schifffahrtsvertrag anus dem Jahre 
1856, der — allem Anfdeine nad) — ebenfo wenig Mugen als Schaden geftifs 
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tet hat. Gewiß ift, daß es nod) gar feinen Ddireften Gerfehr zwiſchen Trieft und 
Tunis gibt, und dak jene öſterreichiſchen Produfte, welde auf indirettem Wege 
nad Tunis gelangen, dort feine ſchlechtere Behandlung geniefen, als die Waaren 
anderer begitnftigter Jationen. Wohin nun die Intentionen der tunefifden Re- 
gierung wegen Abinderung jenes Vertrages eigentlich zielen, ift ſchwer zu fagen; 
widtiger ware die Herftellung einer regelmäßigen Schifffahrtsverbindung gwifden 
Tumis und Trieft. — Die ſchwediſche Regierung ftrebt die Auswechslung von 
Miniſterialerklärungen an, wonach dem beiderfeitigen Handel die Rechte der meift- 
begitnftigten Nation eingerdumt werden follen. Ob damit aud eine Erneuerung 
der adminiftrativen Verfitgungen vom Jahre 1835 hinfidtlid der Aequiparirung 
ber Flaggen überhaupt, oder lediglich das Rugeftindnig der Ronventional-Roll- 
tarife gemeint fei, ift vorlaufig nod) nicht ausgeſprochen, fo wie aud) die k. und k. 
Regierung das Anfinnen Schwedens bis jetzt weder acceptirt nod abgelehnt 
hat; als wahrſcheinlich (aft fic) jedoch annehmen, dag fie die Form einer blofen 
Defretation, die natürlich in jedem Augenblide hinfallig werden fann, faum fiir 
genitgend halten werbde. 


Memorandum der königl. Stadt Listo 


in Angelegenheit des BVahnhofes auf der konzeſſion irten erften 
ungariſch-galiziſchen Eiſenbahn. 


Vorbemerkung der Redaktion. Gern erfüllen wir den im folgenden Schrei⸗ 
ben enthaltenen Wunſch, umſomehr, da wir überzeugt ſind, damit einer guten und 
gerechten Sache zu dienen. Wir wünſchen und hoffen, daß das Memorandum auch an 
maßgebender Stelle ſeinen überzeugenden Eindruck nicht verfehlen wird. 


Hochverehrter Herr Redakteur! Bei der Preßfreiheit, der wir uns in Oefter- 
reid) erfrenen, follte das ein Leichtes fein, mit feinen Anliegen in die Oeffent- 
lichkeit yu dringen. Dem ift jedoch nidt fo — namentlich ift das nidt der Fall, 
wenn es fic) um ökonomiſche Anliegen handelt, mie 3. B. um eine Bank oder 
um eine Gifenbahnangelegenbeit. 

In diefer Hinfidht herrſcht ein gang eigenthitmlider Ufus in Oefterreid) : 
bie politiſche Rathlofigteit wird da eben erft recht anf sfonomifdem Gebiete von 
den wortfibrenden grofen Blättern ausgebeutet. Will jemand 3. B. einem Mi⸗ 
nifter derb zu eibe gehen, oder einen fdarfen Artifel gegen die Regierung los⸗ 
laſſen — oder den Reidsrath Herunterreifen, eingelne Perſönlichkeiten oder gar 
ganze Galfer tadeln — ihnen die unangenehmiten Dinge fagen und die grbbftert 
Anſchuldigungen vorwerfen, fo findet er leicht Untertunft damit, bas eine oder 
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das andere Blatt, bem eS in den Kram pat, nimmt den Artifel auf, ohne viel 
Wefen zu madden, — nur darf das fein Artifel in einer Bank: oder Sifenbahu: 
angelegenbeit fein (!), denn der mug baar bezahlt werden. Mag aud darunter 
ber Staai leiden, oder mögen daraus Vortheile far den Staat entftehen, die 
grofen Sournale ſcheren fic) blutwenig um derlei Rleinigfeiten, ein ſolcher Artikel 
wird nicht eingerückt — bis man nidt theured Koſt- und Quartiergeld fiir fee 
Unterfunjt in bem unanfehnlidften Winkel des Blattes zahlt. Es find das eben 
eigenthümliche Verhaltniffe in Oeſterreich, die fic) nicht fo leicht dndern laſſen 


Manches Unternehmen ift durd) die Rorruption und den Sfandal, der mit der — 


Offentliden Meinung getrieben wird, in ein unrichtiges Licht gefegt worden, und 
bas hat uns ein Heidengeld gefoftet; dem Staate find unerfeglide Nachtheile 
daraus ermadjen, weil das PBublifum nicht die Wahrheit erfahren fonnte. 

Sie werden fic) doch, hocjverehrter Herr Redafteur, erinuern, welde Wege 
e6 hatte, big da8 Unternehmen der fiirglich fongeffionirten erften ungariſch-galizi 
{den Eiſenbahn in das ridtige Lidjt gefegt wurde, welder Anftrengungen es be- 
durfte, bis es gelungen ift, um die irrigen Anſichten, welche itber dtefen Wegen- 
ftand in Cis- und Transleithanien lange Zeit in fompetenten Rreifen magebend 
waren, etner gritnbdliden Prüfung und der ricdtigen Anſchauungsweiſe zu unter 
ziehen. Für die Veroffentlidung eines cingigen Artifels in diefer Ange 
legenbeit forderte uns ein groges Wiener Fournal ab: den Betrag von netto 
taujend Gulden! ! 

Gine freundliche Oafe in diefer Wiener Blätterwüſte bildet die , Reform’. 
Die , Reform” Hat uns oft uneigennithig und gaftfreundlic) mit unferen ökono— 
mifden Anliegen in ben Tert ihres Blattes unterbradt. Die bezogene Gifen- 
bahnangelegenheit war aud) ſchon einmal das Thema ciner Polemif in der , Ree 
form“. Heute handelt es ſich nunmehr um die Richtigftellung der Trace. damit 
aus bem Gifenbafnunternehmen wabhrbafter Nugen fiir den Staat und die Be 
vilferung erwadfe. 

Wir erfauben uns nun im Jntereffe einer wichtigen HandelSftadt, der die 
Gefahr einer gänzlichen Preisgebung ihrer Griftens droht, Shre Gaſtfreundlichkeit 
gu Hilfe yn rufen, und bitten Sie um die Ginritdung des mitfolgenden Memo— 
randumé, welches wir im Namen der Stadtgemeinde Lisfo, der hohen Regierung 
eben vorgelegt haben. 


Genehmigen Sie, hodjverehrter Herr Redatteur, bie Ausdrücke wahrer Ver— 
ehrung und Danfbarfeit, mit der wir verbleiben 
Shre ergebenften Diener 
Miecislaus Treter Ritter von Lubomir. 
Felix Ritter von Czrastedi, Biirgermeifter von Listo. 
Nudhim Ginsberg, Gemeinderath von Lisfo. 
Wien, 31. Jänner 1870. 
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„In nächſter Beit foll der Ban der fonzeffionirten erften ungariſch-galizi— 
fchen Gifenbahn beginnen. Es hat betreff der endgiltigen Trace, anf der mittelft 
Ronjzefjions- Urfunde vom 11. September 1869 Allerhidhjt genehmigten Linie: 
,von Przemysl fiber Chyrow, Visto, Zagorcz und Szezawne an die galtzifeh- 
ungarifde Landesgrenze bet Lupkow“ die definitive Entſcheidung zu erfolgen. 

Nad Art. 2 der bezogenen Konzeſſions-Urkunde bleibt die Genehmigung 
fiir Aenderungen in den Bauprojeften und eine WAbdnderung der Babhntrace, welche 
fic) als nothwendig oder wünſchenswerth darftellt, der Staatsvermaltung- vorbe- 
halten. Die Kommune der Stadt Lisfo hat ein befonderes Intereſſe, in diefer 
Angelegenheit ihre Wahrnehmungen darzulegen. Lisko ift nächſt Przemysl der 
widtigfte Punkt auf der ganzen Strecke, welche die Bahu gu durchlaufen haben wird. 

Lisko ift nidt nur die widtigfte Handelsftadt auf der ganzen Strecke, aber 
e6 bilbdet feit langeher durd feine vortheilhafte Lage, im Bereide und Genuſſe 
eines fombinirten Strafenneges und am flégbaren Flug Gan gelegen, den Gra- 
vitationspuntt fiir viele und wett verzweigte Snterejjen im weiten Umkreiſe. 

Nebftdem, dak Lislo für bas Land und die hieſige Bevölkerung eine hod- 
widtige Bedeutung hat, fonjgentriren fich in dieſem Orte viele und widhtige 
Sthatsintereffen. isto ift der Gig der k. k. Bezirkshauptmannſchaft, des k. k. 
Bezirksgerichtes, des Bezirks-⸗Ausſchuſſes. Die Bezirksvertretung Hilt ihre Gigun- 
gen in i8fo. Die Regierung erhaltet ihre Organe im Interejfe des Stantsein- 
fommens und der öffentlichen Sicherheit. Das Steneramt, eine Finanzwach⸗ 
Abtheilnng und die Gendarmerie find ftabil hier locirt. 

Nebſt einem Bezirksarzt prattisiren hier einige Aerzte, welche von einer 
zahlreichen Bevoͤlkerung in Anfprud) genommen werden. Anch ift eine Apotheke 
etablirt. Gine Normalfdule ift vorhanden. Die k. k. priv. Ruſtikal-Bank Hat hier 
ire Filtale. | 

G8 beftehen in der Stadt zwei Vefe-Vereine, welde den intelleftuelfen Be- 
dürfniſſen der Bevölkerung dtenen. Die geologifche Reichsanſtalt Hat cine mete- 
orologifde Beobachtungsſtation hier errichtet. Das find unftreitig Attribute einer 
Bivilifations-Statte. 

Diefe Stadt, welche jeit jeher Sig ber Regierungsorgane gewefen ift, und 
auc) das Kreisamt mit dem ausgedehnten Wirkungstreife über den ganzen Ganofer 
Kreis hier frither feinen Sig gehabt hat, gift mit vollem Redt ale Konzentra— 
tions⸗Punkt versweigter Sntcreffen. 

Aber vielmehr nod als in politifder und abdminiftrattver Hinſicht iſt Lisko 
als widtiger Handelspunkt im Lande befannt. 

Begiinftigt durch feine vortheilhafte Lage in einer retzenden Gegend unmit- 
telbar an einer frudjtbaren Niederung gelegen, war es ftets der Anziehungspunkt 
fiir weite Kreiſe. Seit Langeher vermittelt e8 den Umſatz von Produften mit 
Ungarn. Getreide, Cifen, Rohhäute, Wein, Wolle, Kafe, Butter; Eier, Brand- 
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wein find die Artitel, welde oft maffenhaft hier aufgefpeidert | 
Germittlung biefiger Kaufleute zum Umſatz fommen. 

Die ſtatiſtiſchen Nachweiſe der legten Sabre ergaben im J 
gende Refultate: 

Die Handelsbewegung betrug hier im Durchſchnitt jahrlid 


in Getrette . 2 2 1...) . 200000 Zen 
, Gifen . . . 2... 90000), 
» Rohhiute . . . . . . 3600 
» Wein . 2. ww. (5000 
Re... ee. 12000, 
» Bitter 2. 1400 
» Welle . . ~ oe . + 5000 
6 Ger. ww ew eee 800 
» Srandwein . 2. . . . . 100000 


Zuſammen 407.000 Zen 

Gang befonders hervorzuheben ift der bedeutende Rind⸗, 
Sdafhandel, welder hier auf den befudten Wodenmiartten einer 
fag finbet. 

Vom Hodgebirge bis in die Umgebung von Listo beſchäf 
vdlterung mit Viehzucht. Zabhlreide Brennereien um isto parti 
Handel. Auf den Hiefigen Wodenmartten herrſcht gewöhnlich ein 
nur in grdferen Stddten an Jahrmärkten ftattfindet. Der wöc 
mentrieb betrigt im Durchſchnitt wenigftens 1200 Std Od 
Borftenvieh und 400 Sti Sdafe. Ein bedentender Umfag dar 
Ausland. Der Durchtrieb betragt im Durchſchnitt wöchentlich 35 

Der Bezirk Lieto nimmt in Cerritorialbegiehung mit 32., 
Flächeninhalt und in den Populationsverhaltniffen mit einer 70. 
tragenden Einwohnerzahl den gweiten Rang im Lande ein. B 
von 32.,, Quadratmeilen weift der Rataftral-Ausmeis die prod 
Aedern, Wiefen, Garten und Walbungen von 245.441 Joch au 
fallt grdftentheils auf Gutweiden, welde der Viehzucht zu Gute 

Nebftdem findet hier in großen Dimenfionen die Handelsbe! 
lei Forftproduften ftatt. isto ift im In⸗ und Auslande als St 
Holzhandel betannt. Grofe Waldfomplere längſt bem San bis ix 
Hinauf find geeignet, gu weitreidenden Rombinationen aufyumunti 
ben Gifenbabntransport ein korrekteres Vorgehen in diefer Bran 
ba erfahrungsgemag der Holghandel erft in Sdnitt- und Spalted 
tonftanten Entwidelung fahig ift. Der Ausſpruch der Wiſſenſch 
fahrung fann ba redjt gur vollen Gelturg fommen, dag ,der Gi 
nod) mehr auf die Förderung der produftiven Rrafte als auf 
Produtte gu wirten beftimmt iſt.“ Nicht nur den Einwohnern 
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and der Bevdlferung der ‘angrengenden bedeutenden Gerlehrediftrifte, welche vor- 
wiegend auf Forfttultur und Biehsucht angewiefen find, witrde daraus eine un⸗ 
verfiegbare Quelle des Wobhlftandes und einer niemehr raftenden Thatigheit fid 
erſchließen und eine Fabrifsinduftrie entftehen, welche anfehulid) ben Werth der 
Arbeit und des Bodens fteigern und die Stenerfraft auferordentlid) heben müßte. 

Diefe Refultate könnten jedoch nur damals rafd realifirt werden, wenn 
bie Gifenbahn, welde den Fortfdritt und die Segnungen der Neuzeit in bie 
Gegenden bringt, nidt erft Hinftlicje Rongentrationspuntte fdafft, nur auf natür⸗ 
liden feften Grundlagen fic ſtützend — mit bem beftehenden Gerfehrs-Siftem 
ein Sfonomifdes Ganzes bilbdet. 

Das vermiffen wir leider bei der gegenwirtigen Trace. Lisko, nächſt 
Przemysl die einige widtige HandelSftadt auf der ganzen 17 Meilen langen 
Gifenbahniinie, foll trogbem die Allerhöchſt genehmigte Konzeſſions⸗Urkunde 
Listo als Beriihrungspuntt bezeichnet — von ber Cifenbahn gemieden werden. 

Der der Stadt nddftgelegene Bahnhof foll in den beinahe eine Meile 
von Lisko entfernten Ort Lulawica verlegt werden, in einen dden Play, der 
entblößt von Rommunifations-Mitteln ift, die man Hier erft mit grofem often: 
aufwand jdaffen miifte, um nur irgend melden Nutzen von dem Babhnhofe zu 
haben. Es wiire bas eine Ralamitdt fiir die Gegend, und der Zwed, den 
man mit der Gifenbabn erreiden will, würde nicht erreicht werden. — Der 
Handel, in feinen Verkehrs⸗Arterien geftirt, wire gezwungen anf finftliden Ab⸗ 
feitungSwegen andere, aufer dem Verkehrſtrom in Dörfern gelegene Bahnhöfe 
der durchziehenden Bahn aufzuſuchen — wo er ſchutz⸗ und obdachlos wol eine 
fange eit ein kümmerliches Dafein friften mitfte. 

Der Staat, bas Land und die Bahnunternehmung felbft würden hiedurd 
unvermeidlid) zu grofem Schaden tommen. 

Angefidhts deffen, fieht fid bie Kommune gendthigt mit Beziehung auf den 
Urt. 2 der obbegogenen Ronjeffions-Urkunde mit einem Korrektiv hervorzutreten, 
weldes den gebegten Grwartungen, die fic) an das Bahnunternehmen knüpfen, 
alffeitig entfpreden diirfte. — Wir berufen uns hiebei ſpeziell auf bas ur⸗ 
ſprüngliche TracensProjett, weldjes im Auftrage der Regierung im Jahre 1866, 
unter Leitung des Herrn Gifenbahn-Oberinfpeltor Bad yu Stande fam, und 
weldes allen ſpäteren diesbezüglichen Arbeiten wefentlid) yur Grunbdlage ge- 
dient hat. 

Die Rommume ift nidt in der Lage, Detail-Pldne der hohen Regrerung vorzu⸗ 
legen, fann aber nidt umbin, ein Croqui beizufdliefen, welches fitr den vor- 
liegenden Zweck ausreichend genitgt. 

Wie aus dem Croqui erfichtlich iſt, beſchreibt die jetzige Trace — auf 
ber Südlehne der Höhe von Lisfo in Sanfowde angelangt, in weitem Um⸗ 
freife bon itber 2'/4 Meilen Längenprofil das Weidbild um Lieto, wm zu 
bem °/, Meilen in gerader Linie entfernten Puntte Ragédr;—Wielopole au 
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gelangen. — Die urfpriingliche Trace erreicht dieſen Punkt anf der Nordlehne 
der Höhe von Visfo in Banfowce angelangt — von ba in gerader inte mit 
einer nicht vollen Meile Vingenprofil, paffirt durch die Hiefigen Stadtgründe, 
wo in der Nahe der Stadt und der gemanerten Chauffée, der Bahnhof mit 
affen Räumlichkeiten bequem fituirt werden könnte. Dtefe Vinie tft fomit um 
wenigftens 1'/, Meilen tm Vortheil. 

Anderthalb Meilen reprdfentiren aber die hübſche Summe von circa 
anderthalb Millionen Gulden, mit welden der Bau-Konts belaftet wird, — und 
fitr welden der Staat 5%, in Cilber garantirt! Dieje anderthalb Meilen 
reprdfentiren einen Umwweg, der im Gefolge foloffale Yaften dem Unternehmen 
auf immertodhrende Zeiten aufbürdet. — Um dieſe 1Y, Meilen wird der Be- 
trieb der Eiſenbahn vertheuert. 

Die Crhaltungsfoften der Bahn und der auf diefen 11/4, Meilen zu bauer: 
den Objefte — das plus der nambaften Baultdfeiten längſt diefen 1, 
Meifen, bas um fo vielmehr anzuſchaffende Fahrmateriale, Waggons, Fahrpart 
und um fo viel betrdchtlicere Abnützungspauſchale — der verthenerte Perfonen. 
und Srachtenverfehr um ganze 1'/, Meilen. 

Das Alles muß dem Konto defer i, Meilen zur Laft gefehrieben wer— 
den, und reprdfentirt jedenfallé, wenn man die ſämmtlichen Paffivas jener 114 
Meilen zufammenrecnet, ein Kapital von cinigen Millionen, welches fich wohl 
nur approzimativ beredhnen (aft. Die Aktiva dieſer 11%, Meilen find gleich Null, 
weil weber politijde, nod) ftrategifdhe, nod) fommmersiclle Rückſichten hier maßge 
bend fein fonnten, und nur das Gegentheil der Fall iff. Da man diefen 114 
Meilen eben widhtige Staatsrückſichten, bedeutende HandelSintereffen und die 
Sntereffen der nächſt Przemysl hedentendften HandelEftadt geopfert hat. — Als 
Urface jo nambafter Opfer werden dte technifden Schwierigkeiten hervorgehoben. 
Der Koftenpunft wurde -vorgedrdngt. 

Wir find nidt in der Cage in cine Cetailparallele einzugehen, dod) ein 
Ueberblick überzeugt un& zu Gunften der urfpriingliden Trace. 

Ob bet der urfpriingliden Trace die Niveau- und Ridtungéverhaltniffe 
analog 3u dem bet der jegigen Trace beobadhtenden Verhältniß ftehen, können 
wir nidt mit Beſtimmtheit angeben, jedenfall& dürfte hiebei nur ein unweſent 
licher Unterfchied in Betracht fommen, weil die topografiſchen Verhaltniffe bei 
beiden Tracen ſo ziemlich diefelben find. 

Bei der urſprünglichen Trace, welche in gerader Linie in der Richtung 
auf Wielopole (Attinenz von Zagoͤrz) projeftirt wurde, ift nach Ueberſchreitung 
de8 Ean in Poftol6m unter überaus giinftigen Bedingungen — eine Gebirgs 
wand zu durchbrechen, was mittelft mächtigen Einſchnitten und Tunnellängen in 
einer Gefammtentwidlung von circa 300 Klafter gerader Vinie zu erreichen 
mire. — Ungehindert gelangt man dann auf dem Platean von Wielopole rad 
Leberbriidung der Oſſawa — eines fleinen, mit guten Ufern verfehenen Seiten— 
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fhiffes des San in das Niveau und die Linie der jegigen Trace von Wielopole- 
Zagörz. Die technifden Schwierigkeiten, welche hiebei zu itberwinden waren, 
jind keineswegs der Art, daß fie nicht mit den augenf{pringenden Vortheilen der 
geraden 1'/, Meilen fitrzeren Vinie über und über aufgewogen waren. — Er— 
wagt man, dag die Gebirg&wand, welche zu durchbrechen ift, feineswegs ein 
mächtiger Gebirgsrücken mit tiefer und breiter Bafie ift, nur ein Durchſchnitt 
eines Hiigelterrain, deffen Hohe über dem Meeresſpiegel faum 260 Rlafter fid 
erhebt, fo gewinnt man bald die Cinfidt, dak der Koſtenaufwand weit von den 
Gortheilen itherholt wird, und unmöglich ein ernftes Hinderniß fein fann. Gan; 
augenfdeinlich tritt aber der Vortheil 31 Gunften der urfpriinglichen Trace hervor, wenn 
man die Koſten beider Linien mit einander vergleidt. Schon das Verhaltnif 
von 1°/, Meilen gu 1 Meile ſpricht deutlid) genug, nebjt dem find jene 1'/, 
Meilen feineswegs günſtiges Terrain. 

Die Objefte, welche hier gebaut werden müßten, gehiren au den foftfpielig- 
{ten anf der ganzen Linie. — die Uferverfiderungen längſt dem Can in Manas- 
terzec; koſtſpielige Böſchungen, Cinfdnitte und Damme, die der ganzen Yinie 
entlang angelegt werden müßten, ferner die Ueberbrückung des Can bei Byfowce, 
welde unter den ungiinftigiten Bedingungen gefdieht. — Unſichere Ufer, an- 
jebuliche Breite und die verdnderliche Strömung, weldje Hier zu itherwinden 
find. — erbeifden ein fehr foftfpieliges Objeft. — Erwägt man hiezu, dag der 
projeftirte Bahnhof in ufawica in eine unwegſame Gegend hincingebaut — die 
Anlegung eines ganzen Straßennetzes erfordern würde, um nur den Butritt dort- 
bin gu ermöglichen, fo wird man einfehen, daß das Alles sufammen einen Koſtenaufwand 
erfordert, der anger allem Verhältniß zu den Koſten der blos eine Meile be- 
tragenden Linie des urſprünglichen Tracenprojeftes ſteht. 

Wenn aber bei der Parallele der technifden Schwierigleiten und dem 
Rojtenpuntt, augenjpringende Vortheile zu Gunſten des urſprünglichen Tracen- 
Projeftes hervortreten, fo fieht man fic) in Verlegenheit, welche Motive maß— 
gebend gemwefen fein mögen, um fo viele wichtige Bortheile gu opfern. 

Die Vortheile der urſprünglichen Trace find von fo tiefer Bedeutung, daß 
felbjt groge Opfer und bedeutende Nachtheile hinficjtlid) der Trace — was hier 
aber nicht der Fall ift — in den Hintergrund treten müßten. Wir find über— 
zeugt, dag die Hohe Regierung vor definitiver Entſcheidung diefer Angelegenheit, 
einer gründlichen Prüfung diejen Gegenftand unterwerfen wird. Es handelt fid 
dabei um fo widhtige Sntereffen des Landes, dak es aus Staateriidjidten ge- 
boten ijt, diefelben nicht zu opfern, und unfere Stadt, welche fo lebhaften Antherl 
an der Handélebewegung des andes nimmt, midt der Berkiimmerung 
preiszugeben. 

Der direkte Nutzen, welcher aus dem Korrektiv der Trace erwachſen 
würde, iſt von ſo nachhaltiger Bedeutung, daß er ſelbſt namhafte Opfer auf— 
wiegen würde. — Auf der ganzen Stree von Przemysl bis an die ungariſche 
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Grenze und über diefe hinaus nocd einige Meilen, beriihrt die Trace feine be 
dentende Stadt. — Die Ungutimmlidfeiten hievon find in bie Augen fpringend ; 
fiir ben Staat und felbft fiir die Babnverwaltung fann das nicht gleid- 
giltig fein. 

Wenn Lisfo in das Eiſenbahnnetz hineingejogen wird, wnd hier ein größerer 
Bahnhof mit den ndbthigen gerdumigen Räumlichkeiten erridjtet wird, fo fann 
man fdjon in der nddften Zeit anf einen nambaften Auffdwung des Handelé 
und lebhaften Verkehr mit Beſtimmtheit rednen. Hier find bereits alle Bedin⸗ 
gungen des Verfehrs vorhanden, die man erft in den in Ddrfern verlegten Bahn⸗ 
höfen künſtlich ſchaffen müßte. Cin Blick auf die Rarte iberzeugt us, dak die 
topographifden Verhaltniffe Lisfo begitnftigt haben — und dazu beitrugen, daß 
Listo eben eine HandelSftadt geworden iſt. Der Lauf der Flüſſe und der Fall 
der Gebirge fduf ein Rommunifationsfoftem, weldes hier feinen Kozentrations⸗ 
punft findet. Erwägt man hiezu, dak Lislo der Sig fo vieler Regierungsorgane 
ift, dab viele widtige Intereffen de6 Staates und ber Bevdlferung unaufhörlich 
hier gur Entſcheidung fommen, dag die Refrutirung, die Bequartirung von 
Militär bei Durchmärſchen, regelmäßig fic) wiederholen und hier ihre Erledigung 
finden, daß Lisko fdon heute ein lebhafter HandelSort ift — und bie hieſigen 
Wochenmärkte gu den befuchteften im Lande gehiren, ber Rind und VBorftenviel 
handel ftets in grogen Dimenfionen bier getrieben wird, und oft auf biefigem 
Markte Kaufleute vom Ausland fidh einfinden, daß der Umfag in Cerealien und 
anderen Handelsartikeln, wie wir ftatiftifd nadgewiefen, ein bedentender ift, und 
bag ein regelmadfiger fteter Verlehr mit Ungarn bereits heute ftattfindet, dab 
nebftbem fitr den Betrieb und die Erhaltung der Bahn die günſtigſten Bedin: 
gungen hier ſchon vorhanden find — zumal folde, die auf der ganjen Strecke, 
allen von der Bahn berithrten Punkten entwebder theilweife oder völlig abgeben, 
— wie geregeltes Rommunifationswefen und geregelter Poftverfehr nad allen 
Ridtungen, Niederlagen von allerlei Ptaterialien und alle die Vortheile, welche 
eine Stadt gewähren fann, fo mug man fic wabrhaft wundern, wie fid 
das Ronfortium fir eine Trace entfdlieBen fonnte, bie — ber nebftbem daß 
ihr alle diefe Vortheile mangefn und den Bau und den Vetried der Bahn unter 
die ſchwierigſten Bedingungen ftellen, nod) um anbderthalb Meilen Langer iſt, 
um auf ewige Zeiten dem Publikum die Benigung der Bahn yu vertheuern, — 
und bei — unter foldjen Ronjuntturen vorausfidtlicer ſchwacher Rentabilitit — 
beftindig die StaatSgarantie in Anfprud gu nehmen. 

Dod) wir wollen folde Bedenfen nicht auffteigen laffen, und hoffen, daß 
bet der bdefinitiven Entſcheidung, das Korrektiv welches wir in Anregung brachten 
sur Geltung fommt, wie e8 eben das Staatsintereffe und die vitalften Fragen 
deS Landes und der Unternehmung felbft, erbeifden. 

Gollte jedodh, wider Vermuthen, die Verlegung der Trace in die urfpriing: 
fiche Linie auf unüberwindliche, Hinderniffe ftofen, dann bittet die Rommune um 
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eine Gombination . . . damit wenigftens der Bahnhof von Lufawica in die 
Nahe der Stadt verlegt werde, was bei der gegenwartigen Trace, mittelft einer 
gelinden Abbiegung bei einem Fall von 1:80 zu erreichen wire. 
Listo, 24. Jänner 1870. 
Felix Czaftedi m.p., Biirgermeifter. 
Robert Baransli m.p., Biirgermeifter-Stellvertreter. 
Jone Grauer m.p., Gemeinderath. 


Reiner Larifd, m. p., Gemeinderath und Affeffor. 
Iſak Rauner m. p., Gemeinderath. 


Anton Maxymowicz m.p., Gemeinderath. 
Sofef Orjedhowsti m. p., Gemeinderath. 
Wojciedh Jankiewicz m.p., Radny miasta. 


Kleine kritifhe Chronik. 
| Bom 26. Jänner bis 2. Februar. 
Inland. 


Vielleicht iſt, während wir dies ſchreiben, und bevor dieſe Nummer, welche des 
Feiertages wegen früher unter die Preſſe gelangen mug, erſcheint, die bid zur Uner⸗ 
traͤglichkeit langwierige Minifterfrifis bereits gu Ende. Diefes lange Suchen nad Er- 
gänzungséminiſtern fonnte nur einen höchſt nadtheiligen Cindrud maden, nidt nur 
in Detreff der funf Herren, weldhe niemanden finden fonnten, der den Triumph ihres 
Siege’ mit ibnen theilen wollte, fondern weit mehr in Betreff ded Zuſtandes Oefter- 
reichs, welder fic bei dieſem Anlaſſe in feiner ganzen RKlaglicfeit offenbarte. Der Sieg 
der Fünf wurde wahrlich ganz aufgehoben dadurch, daß fic) ſelbſt in der intimften 
Partei derfelben keine Hhervorragende Notabilität ihnen anjdliefen wollte, geſchweige 
denn eine andere gewidhtige Perfonlidfeit. Auf einen Hodadeligen Prafidenten mufte 
man ganz vergzidhten, wie eifrig man aud einen folden gefudt hatte. Wenn es wabhr 
tf, daß Fürſt Adolf Auersperg als Bedingung feines Cintrittes die Degradirung des 
Dr. Gistra gum blofen Spredminifter verlangte, fo wire das höchſt charakteriſtiſch. 
Bon einer Erneuerung ded Miniſteriums, von einer definitiv fonftituirten Regies 
tung ijt feine Rede; es treten blos fiir die erledigten Portefeuilles Crgdngungsmanner 
ein, es fommt nur ein proviſoriſches Kabinet gu Stande, welded umjo hinfälliger 
proviſoriſch fein wird, weil es ein gang erflufived Parteiminifterium ift. Die deutſche 
orthodoxy verfafjungsirene Partei hat ihren duferften Schritt gemacht; es ift gugleid 
ihr legter nad) vormarts, fie felber wird nun gum Rückzug blafen miiffen. Es ift far, 
dap durch die Prafidentidhaft Hasners und durdy den Cintritt der Herren Wagner, Stres 
mayt, Wafhington oder Banhans fein neuer Geift in das Rabinet fommen wird. Die 
Herren Gistra und Herbſt werden nad wie vor die Dopyelfeele der Regierung fein, und 
dah zwiſchen diefen zwei Geelen feine Harmonie herrſcht, ift befannt genug. Charalkteriſtiſch 
ift es, dag Dr. Gistra fo cifrig beftrebt ift, aud Polizeiminifter gu werden. Es waren da 
wol nicht blos ſachliche, allerdings fiir die Vereinigung der Polizei mit dem Reffort des 
Junern ſprechende Gründe wirkſam, ſondern gewif auc Griinde des perfdnliden Chrgeizes. 
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Der fleqhafte Miniter ded Innern mufte dod als Trophde eine Machterweiterung erlanga 
und da er ſchon nicht Präſident werden fonnte, fo mug er Polizeiminifter werten. Dre 
„Preſſe“ verrath nod einen andern nicht eben zarten Grund. Sie fagt nämlich wirtlid 
„Herrn Or. Giskra beftimmen auger pringipiellen aud Opportunitätsgründe, auf feine 
Forderung gu beftehen. Der Fuhaber ded Portefeuilles der Polizei erfreut fidy vermege 
Diefer feiner amtliden Stellung eines Haufigeren Kontaktes mit dem Monarchen, ali 
ein anderer Reffortminifter.” Wenn nun Dr. Giskra es wirklich opportun fände. 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer den perſönlichen Kontakt mit ibm aufzudringen, fo hätte 
die „Preſſe“ es als jnopportun erkennen ſollen, cin folded Gebeimnig auszuplaudern 

Wad nun die neuen Perſönlichkeiten betrifft, ſo kann die Berufung Des Herm 
SEM. v. Wagner gum Landesvertheidigungsminiſter, alle Fachbefähigung zugegeben, 
Dod nad) den Ereigniſſen in Dalmatien unmöglich einen günſtigen Eindruck mater 
Here Dr. Stremayr ijt ein vortrefflicher Charafter und vielgewandter Geſchäftsmanr 
Als Kultusminijter wird er wahrſcheinlich energifher als Hasner fonfeffionslos fein. 
für den Poften ded Unterridhteminifters diirfte ibm aber dod wenigitens Der wife 
ſchaftliche Ruf feblen. Alsi Ackerbauminiſter wird von vielen Freiherr v. Waſhingten 
genannt. Cr ware fiir dad Fad gewiß eine gute Acquifition. Die Journ ale heben 
befonders Hervor, dag dieſer BWafhington ein Nachkomme des grofen Gründers der 
nordamerifanifden Republif fei. Gollen damit republifanijdhe Gefinnungen angedeutet 
werden? Wher dicfer Nachkomme ded Republifaners Waſhington ijt Baron und, wees 
wir nidt irren, mit einer Prinjeffin von Oldenburg vermalt. Wenn Banhanés Ader: 
bauminijter wird, fo haben wir dariiber nits gu ſagen. Den Pflug Ocfterreids 
mag ec gut gu führen verſtehen; wie er aber an der Führung des Steuerrudete 
Oeſterreichs theilnimmt, das weif man zur Genüge. 

Graf Beuft foll von den Verfaffungstreuen dahin beqnadigt worden fein, daß 
cv fein Mandat als Abgeordneter behalten darf. Gott fet Dank, fo Hat der Meide: 
Fangler Dod) im Abgeordnetenhaufe Sig wnd Stimme und fann dod wenigftend be 
guter Gelegenbeit durd cin Amendement auf die Reidsregierung einwirken. Jedet 
andern Cinmifdung mug er fid) aber gänzlich enthalten, denn die cisleithaniſche— 
Minifter wollen durchaus chenfo unabbhangig fein, wie ihre Kollegen jenſeits Der Let: 
tha. G8 lebe die feparatiftijdhe Paritat, und Gott ſegne das Doppelleben Ocfterreid: 
Ungarné. Graf Beuſt aber wird ſchon das Wunderwerl ausführen, die äußere Poliuf 
Ded Gejammtreidhes gu leiten, ohne von derinnern Politil beider Theile mehr gu wiſſen. 
alé was cr anus ten Zeitungen crfabrt. -— 

Für die galigijde Refolution ift alſo endlich doch ein befonderer Ausſchuß cis 
geſetzt. Dieſer feheint aber nidt in der Stimmung gu fein, in dieſer widhtiger Frage 
nad ſelbſtändiger Snitiative vorgugeben, denn er hat die Berathungen auggejegt, um 
die Konftituirung des neuen Minifteriums abzuwarten. Nur feinen Schritt machen. 
ohne am Gängelbande ded Miniſteriums zu fein! Wir befommen aber fein neuct 
Minifterium, und wie die alten Minifter über die galiziſche Rejolution denfen, da’ 
durfte den Abgeordneten wol hinlänglich befannt jein. Jedenfalls Hat man die gali- 
ziſchen Delegirten durch die Berhandiung über die Refolution auf längere Seit im 
Haufe feft, und das ift viel werth, hejonderd jest, naddem die Tiroler davongegangen. 
Auch können die polnijden Delegirten, da fie ja dod) fehr befdeidene und geduldige 
und hoffnungsͤſelige Leute find, frohben Muthes jein, denn in dem Ausſchuß figt ja 
der großmüthige Polenfreund Kuranda und der wird diedmal dem Königreich Gatigien 
jedenfallé einige Gnaden gewähren. In Galigien felber und beſonders in Lemberg gibt 
es allerdings Leute, welde nicht fo geduldig, nicht ſo vertranensblind find, wie Ne 
galiziiden Herren Reichsräthe. Selbſt der Klub der Rejolutionijten verlangt eine reſo— 
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(utere Haltung ver Delegation, der demolratifche Berein aber fordert ganz entſchieden 
die fofortige Nachahmung des tirolifden Beifpieles. Gogar der CErminifter Graf Pos 
todi wurde heftig angegriffen wegen feiner Qaubeit in der Refolutionsfrage. Dod) was 
fonnte diefer Ehrenmann alé Minifter anderes than, alé daß er eben anfgehirt bat, 
Minifter yu fein? 

Rechbauer hat ſich beeilt, den uͤblen Cindruc, den die Adrepdebatte allgemein 
gemadht hat, dadurd gu bejeitigen, dag er die Cinfubrung der obligatorifden Zivile 
che und die gänzliche Abſchaffung ded Konkordates beantragte. Des Beifalles einer 
grofen Menge ift Or. Rechbaner fider, ob er jedod aud dem Minifterium eine 
Freude gemadt hat, dürfte fraglidh fein. Wir unferntheils können es nist loben, 
dap aud Rechbauer des Glaubens ift, die Völker Oefterreihs könnten durd völlige 
Konfeſſionsloſigkeit über alle fonftigen Troftlofigteiten getrdftet werden. Cr macht ed 
gerade fo wie die Minifter und der Reichskanzler, die auf alle Klagen der Bolfer 
entgegnen: „Haben wir nidt flir dic fonfeffionellen Gefege geftimmt und die Sank⸗ 
tiontrung Dderfelben erwirkt?“ Durd die obligatorifthe Bivilehe, durd die gänzliche 
formelle Aufhebung des Nonfordates werden die Voller Oefterreidhs nist geeinigt, wird 
Oeſterreich nicht gufrieden und gliclid werden. Wir haben jedenfalls zunächſt viel 
dringendere Aufgaben. Biel beffer wire es gewefen, wenn Redbauer den Antrag 
geſtellt hatte, daf im Ginne jencr Amendements, die er in der AdreGdebatte gu ftellen 
Me Abfidht gebabt hatte, an einem freien Ausgleich gearbeitet werden möchte. 

Wir müſſen fiir die Mit: und Nachwelt fonftatiren, daß Baron Tinti Me 
Wire eines päpſtlichen Kämmerers befleidet. Das Haben wir nicht gewußt. Run, 
umjo intereffanter ift dag Wuftreten des Herrn Kämmerlings gegen die Tiroler. Weil 
dete Danner als gute Ratholifen dem Papſte gehorden, warf ihnen Baron Tinti vor, 
daß fie feine Deutſchen, feine Oefterreicher feien, dab Rom ihr Baterland, der Papſt 
ihr Kaiſer fei — und der Herr Baron felber gehört gar jum Hofftaat ded Papſtes, 
hat vielleidht einen eigenen Rimmerlingseid abgelegt. Das ift dock cine fehr merfwiirdige 
pſychologiſche Erſcheinung! — 

Merkwürdig iſt es auch, daß das Hauptorgan des modernen Liberalismus neu⸗ 
lich wieder ſehr eifrig verlangt hat, daß alle öffentlichen Funktionäre ganz eigens auf 
die Berfaffung beeidet werden ſollten. Wir finden dies nicht etwa deshalb merkwürdig, 
weil wir ſelber keinen Verfaſſungseid wollten, oder überhaupt auf alle Eide nichts 
hielten; wir wundern uns nur, daß gerade das Journal, welches den Profeſſor Karl 
Vogt als den Apoſtel einer neuen Weltbildung begrüßt und begeiſtert verkündet hat, 
daß durch die Lehren dieſes Apoſtels die Menſchheit aus den Feſſeln des religidfen 
Aberglaubens befreit werden wird, wir wundern vns, daß dieſes Journal überhaupt 
auf Eide etwas hält und daß es beſonders die von ihm geliebte Verfaſſung durch 
Beamten⸗ und Soldateneide ſicher ſtellen zu können hofft. Uns dünkt, daß diejenigen, 
welche an die Lehren Darwins und Vogts glauben, auch den Cid fiir einen rel igidjen 
Aberglauben erfldren muͤßten. — 

Die Milde, mit welcher die Bocca di Cattaro pagifizirt worden iff, wird nod 
immer getadelt. Daf Leute, welche liber jede Revolution entzückt find, wenn dieſelbe 
ziemlich weit von Deſterreich entfernt ift, Leute, welde jedem Hib fernen aufſtändi⸗ 
ſchen Bolfe den Sieg wiinfden und diejenigen, welche ein ſolches Bolt mit Baffenges 
walt bezwingen und mit kriegsrechtlicher Strenge beftrafen, alé Barbaren und Tiran: 
nen verdammen, daß diefe Leute eine Hlutige Unterdriidung und kriegsrechtliche Beſtra⸗ 
fung der Boccheſen, welde nicht nur Rebellen waren, fondern aud Slaven find, 
gewünſcht Hatten, dariiber fagen wir nichts, denm diefe Leute, welche unter der Freie 
heitsmatke blutgierig graufame Völkerfeinde find, brandmarfen ſich felber hinldnglid ; 
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aber mit Bedauern und Beforgnif haben wir vernommen, dag aud in den Kreiſen 
der Armee, in militdrifdhen Blattern über die großmüthige Behandlung der Boccheſen 
geflagt wird, ja daß man darin nicht blos eine Beeintradtigung der Staatswürde, 
fondern aud) cine Berlepung der Goldatenchre finden will. Was ijt denn nun tu der 
Bocca geſchehen? Der Kaiſer hat vergichen. Durch edelmiithiges Verzeihen kann aber 
nie und nirgends irgend ein Anfehen verlegt werden, es gereiht immer und überall 
jur Ehre. Das Recht der Begnadigung ift aber beſouders dad ſchönſte Vorredt des Mon: 
arden, ex fann es gu jeder Beit, an jedem Orte audsiiben, und wann und wo er es thut, 
verletzt es mit nidten die Würde des Staate’, weil es eben ein Alt der höchſten 
Staatswiirde iff. Und wie fieht es denn mit der Goldatenehre? Der Raifer hat die 
friedliche Beilegung ded Konfliktes befohlen. Es fonnte alfo unmigli die Goldatens 
ehre verlebt werden dadurd, dap FML. Rodich mit foldatifdem Gehorfam die Be 
feble ded oberften Kriegsherrn volljog. Was den FML. Rodich perſoönlich betrifft. ſo 
dürfte wol fein Soldat eS wagen, ihm eine BVerlegung der Soldatenchre vorguwerfen. 
Worin hefleht denn die Soldatenehre in einem Burgerfriege? Sie fol und mugs nur Daria 
beftehen, daß jeder Soldat felber die möglichſt rajde und möglichſt unblutige Beendiqung 
eines foldien Krieges wünſcht. Für jeden Soldaten, der ſich gugleid als Staatebitrger, 
alg Sohn des Volkes fühlt, ift ed die ſchmerzlichſte und ſchwerſte Pflicht, in einem Burs 
gertriege fimpfen gu müſſen, es wird daber jeder Soldat felbft mit Refignation auf Erie 
gerifhe Auszeichnung ſehnlichſt wünſchen, diefer traurigen Pflicht fo ſchnell als moͤglich 
entledigt gu werden. Nicht dieſe Refignation verletzt die wahre Soldatenehre, ſondern der 
Wunſch wuͤrde fie verletzen, den Kampf fortzuſetzen, lediglich um ſich fiir etwa erlittene Un⸗ 
fälle zu rächen. Selbſt gegen einen auswärtigen Feind iſt ein bloßer Rachekrieg inhuman. 
Nod weniger würde es der Soldatenehre dienen, wenn die Soldaten verlangen mid 
ten, daß nach ihnen die Henker und Kerkermeiſter in Aktion treten ſollten, wenn die 
Soldaten es mit Mißgunſt betrachten wollten, daß der Monarch die Schäden des Bür⸗ 
gerkampfes ſo viel als möglich gut zu machen ſucht. 


Auslaud. 


In Frankreich kommt es der Regierung gut zu ſtatten, daß der eigentlich poli⸗ 
tiſche Kampf einigermaßen durch eine handelspolitiſche Bewegung in den Hintergrund 
gedrängt wird. Das Miniſterium kann da als Kämpfer der Freiheit, nämlich der 
Handelsfreiheit Lorbeeren pflücken. Cs wird ibm aber aud) dads nicht leicht. 

Baiern ift und bleibt das Nand der politifhen Raritdten und Wunder. Beite 
Kammern haben dem Minifterium Hohenlohe ein entſchiedenes direltes Miftrauensvotum 
gegeben, aber der König will nidt von diefem Minifterium laffen, fondern verſicherte 
den Fürſten Hohenlohe ſeines unverdnderten vollfommenen Bertrauend. Was wird naw 
geſchehen? Es war fon wunterbar genug, dab das Kabinet Hohenlohe im Amte 
blieb, obwol es {don durd die Wahlen ein Mißtrauensvotum des Volkes empfangen hatte 

In Rom wird immer heftiger uber die Unfeblbarfeit geftritten. Wenn man die 
Erfldrungen fiir und wider liest, fo erfennt man, dah jede der zwei Parteien far 
fid) jelber Unfeblbarfeit beanfprudt. Ucbrigens hat Biſchof Stroßmayer wieder eine 
freifinnige Rede gehalten und cd ift ihm darin der ungarifihe Erzbiſchof Haynald nad 
gcfolgt. Bielleiht werten diefem die ungarifihen Studenten eine Adreſſe {iden wollen. 
Wir find neugierig, cb das in Peft verboten werden wird, wie ed in Agram in Be 
treff Strofmayers verboten worden ift. 
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Geſchichtliche Peitraäge 


But Geſchichte der Entwickelung dev öſterreichiſchen Staatsidee. 
L. 


Der erſte habsburgiſche Herzog. 
(Fortfegung.) 


Nachdem Albrecht abermals mit dem Erzbiſchof Konrad von Salzburg 
Krieg gefithrt, die Landereien deSfelben furchtbar verwüſtet, ſchließlich aber mit 
ihm in ſehr nachgiebiger Weife Frieden und dauernde Freundſchaft gefdloffen 
hatte, erfafte fein hochſtrebender Geift mit gefteigerter Energie wieder den Plan, 
ben deutſchen Raiferthron gu befteigen, obwol derfelbe nidjt erledigt war. So 
groß war der Ehrgeiz Albrecht's, fo ungeduldig wiinfdte er ba8, was feinem 
Haufe erft fpdter gu Theil wurde, ndmlid die Herrfdaft über Deutſchland, dab 
er gur Erreichung diefes Zieles es nicht verſchmähte, fich in eine Verſchwörung 
gegen den rechtmäßig gemdblten, von ihm felber anerfannten Raifer Adolf ein- 
zulaſſen, ja eigentlid) das Haupt derjelben gu fein. 

Als Gelegenheit, die Verbiindung zum Sturze Adolfs einguleiten, wurde 
die Krénung des Königs Wenzel von Böhmen benugt, welche yu Pfingſten des 
Jahres 1297 in Prag gefeiert wurde. Die Schilderungen, welche gleichgeitige 
Schriftſteller, aud) der öſterreichiſche Chronift Ottofar von Horned als Augen: 
zeuge, von jenem bihmifden Krönungsfeſte machen, eigen, in welder Herrlid- 
feit damals das Königreich Böhmen und der Thron desfelben dageftanden. Es 
wohnten der Krönung Wenzel achtundzwanzig weltliche und geiftlide Fürſten 
des deutſchen Reiches bei, darunter drei Kurfürſten, nämlich der Erzbiſchof von 
Mainz, dann die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg. Die ſämmtlichen 
Vaſallen der Krone Böhmen und zahlreiche Ritter, Edle, Pröbſte und Aebte 
aus den böhmiſchen Kronländern und andern Gebieten hatten ſich eingefunden 
und wurden ſämmtlich auf königliche Koſten reichlich bewirthet. Auch der öſter— 
reichiſche Herzog Albrecht, Schwager des Böhmenkönigs, war mit einem über⸗ 
ans zahlreichen Gefolge nad Prag gekommen und trat daſelbſt, um ſich als 
wüurdigen Kandidaten der Kaiſerkrone yu zeigen, mit glänzendſter Pracht auf, 
gewann ſich durch verſchwenderiſche Freigebigkeit viele Anhänger. Beim Krönungs⸗ 
mahle ereignete ſich ein charakteriſtiſcher Fall. Herzog Albrecht, der dem neuge⸗ 
krönten König etwas ſagen wollte, näherte ſich dem Thronſeſſel desſelben und 
beugte ſein Knie. Die Geſchichtſchreiber ſind im Zweifel darüber, ob das blos 
zufällig, etwa zur Erleichterung der vertraulichen Anſprache geſchehen, oder eine 
abſichtliche Huldigung geweſen fei, um dem ſtolzen Böhmenkoönig, deſſen Freund⸗ 
{daft fiir die hohen Pläne Albrechts von großem Werthe war, yu ſchmeicheln. 
Genug, Wenzel duldete die demüthige Stellung des öſterreichiſchen Herzogs, was 
Ottokar von Horneck, in ſeinem öſterreichiſchen Gefühle verletzt, mit folgenden 
naiven Reimen rügt: 


„Es war ain Pehemiſcher Tuck, 
Der jn daz tuen hieß, 

Daz er in fo lang lief 

Knyen, den Hodgeporn, 

Der da war auserchorn 

Wn aller Wirdiglait.” 
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Es befand fic) aber jemand an der Tafel, dem diefe Demuth des fonft fo ftol- 
xen Albrecht fehr woblgefiel, Oas war der Kurfürſt Erzbiſchof Gerhard von 
Maing, der dem Herzog in’ Obr fliifterte: „Nun erfenve ic) Cud fiir wür⸗ 
big, den deutfden Thron gu befteigen.” 

Nachdem die Krönungsfeſte fehr ſchmerzlich durch den rafden Lod der 
Königin Butta abgebroden worden waren, fo batten die Firften umfo mehr Zeit, 
fidh mit der Verſchwörung gegen den Kaiſer zu beſchäftigen. Diefer hatte wahr⸗ 
lid) nichts gethan, was feine Abjegung irgend hatte rechtfertigen können. Wber 
er war ſchwach und arm und wollte reid) und madtig werden, und er hatte von 
England CSubfidiengelder angenommen, was man damals in Deut{dland fir 
eine Schmach bielt. Sein Hauptverbrecjen aber beftand darin, dag er die Bers 
{fpredjungen, welde er feinen Wahlern, namentlich auch dem Rurfiirften von Mainz 
gemacht hatte, nicht erfiillte. Dagegen erwies Albrecht fid) höchſt freigiebig (er 
ficherte 3. B. dem Rurfiirften von Maing 15.000 Marf Silber zn), und man 
fonnte von dem reichen Fürſten hoffen, daß er fein Wort erfitllen würde. Alfo 
follte Adolf abgefest, und Albrecht auf den Raiferthron erhoben werden. 

Da Kinig Wenzel felber die Kurwürde beſaß, fo waren in Prag vier 
Kurfürſten, alfo die Majorität anwefend, und man hielt fid) fiir beredjtigt, ũber 
Deutſchland zu ent{dheiden, umfo mehr, da der Crzbifdof pon Mainz fich ver: 
bitrgte, aud) den Kurfiirften von Koln gu gewinnen. Die beiden Kurfirften von der 
Pfalz und von Trier hoffte man, fo wie den KRaifer felber ſchlimmſten Falles 
mit den Waffen gu überwältigen. Alſo beſchloſſen die Verfdwornen die Abſetzung 
Adolfs und die Crhebung Albrechts, und diefer wurde aufgefordert, fic ohne 
Verzug in wehrhaften Stand zu verfegen, um fobald als nöthig mit ausgrebiger 
Macht an den Mhein giehen zu können. Um die näheren Maßregeln gu vereins 
baren, wollte man demnddft in Eger zuſammen fommen. Das wurde jedod 
vereitelt, denn Kaiſer Adolf, welder von dem, was in Prag gegen ihn geſchmie⸗ 
det worden, genaue Runde hatte, verfperrte die Wege nach Eger und griff fofort 
gegen den Kurfürſten von Mainz zu den Waffen. Alfo beſchloſſen die Verſchwor⸗ 
nen, die Sade zu verfdieben und die entfdjeidende Verfammlung bei gitnftiger 
Gelegenheit in Wien yu Halten. 

Herzog Albrecht beniigte die Zwiſchenzeit eifrig, um ſich gu rüſten und 
durd) Biindniffe yu ftirfen. Bu beidem braudjte er fehr viel Geld und mufte 
quferordentlide Finanzmaßregeln ergreifen. Gr verfaufte Familiengiter, verpfän⸗ 
dete Burgen und Schmuckſachen und bentete alle Hilfsquelfen feiner Yande bis 
zur Erſchöpfung aus. Mit Saljburg und Kärnten wurde eine giinftige Allianz 
gefdlofjen. Aud) mit dem Herzog Otto von Baiern fam nach mithfeligen Ver— 
Handlungen ein Bündniß zu Stande, jedod) nidt ganz nach dem Wunſche Albrechte. 
Der baieriſche Herzog verpflidtete fid) ndmlich gegen Zuficherung von zweitau—⸗ 
fend Mark Silber blog, ,,feinem lieben Schwager gegen jeden Feind beizuftehen, nur 
nicht gegen den Raifer.” In die habsburgifden Stammlande, nad Schwaben und 
an ben Rhein fandte Albrecht reid) mit Geld verfehene Cilboten, um fid eines 
möglichſt ftarfen Zuzuges zu verfidern; und der Crfolg war cin ginftiger. Aud 
nad Rom fcidte der Herzog eine Geſandtſchaft, um den Papſt Bonifazius VIII. 
für den rebellifchen Blan yu gewinnen. Der heilige Vater gab aber cine abfchli- 
gige Antwort und empfing gleid) darauf Gefandte Adolfe, denen ev die Verſiche⸗ 
rung gab, da er die Abfewung desfelben niemals bewilligen werde, ihn vielmehr 
in Rom gu fehen wiinfdhe, um ihm die Kaiſerkrone anfyufegen. Dod) die Kardi⸗ 
näle gaben, wie man mit Grund glaubt eigenmiadtig, dem öſterreichiſchen Gefand- 
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ten Briefe, aus denen man gwar nidt eine Billigung ber Empörung, wenigftens 
aber fo viel heraustefen fonnte, da man von Rom feinen ernſtlichen Widers 
ſpruch gu fiirdten hatte, wenn bas Unternehmen einen glücklichen Erfolg haben 
wiirbde. 

Sm Februar de8 Jahres 1298 fand die verabredete Verfammlung in 
Wien ftatt. Wie früher die böhmiſche Krönung, fo wurde jet die Verlobung 
des bdhmifden Rronprinzen Wenzel init einer Todjter des ungariſchen Königs 
Andreas fitr die Zwecke der Verſchwörung benugt. Bu der Verlobungéferer waren 
nebft den Rinigen von Böhmen und Ungarn fo viele weltlidhe und geiftlide 
Fürſten, fo zahlreiche Ritter und Edle aus Deutſchland, Böhmen, Ungarn und 
den Sfterreidifden Landen gefommen, da Wien die Menge der Gäſte faum 
faffen fonnte. Dabei erzählt die Chronif, dak die Wiener mit den ungarifden 
Gäſten fehr ungufrieden waren, weil diefe nicht nur ihre Pferde in den Wohn⸗ 
ftuben einquartierten, fondern fid) and) gegen die ſchönen Wienerinnen brutale 
RZudringlidfeiten erlaubten. Es entftand deshalb einmal beim Stubenthor eine 
blutige Rauferei, in welder zehn Ungarn erſchlagen wurden. 

Die Verlobung wurde mit auferordentlider Pradt und glänzenden Feft- 
lichfeiten gefeiert. Während der sffentliden Luftbarfeiten befdaftigten ſich aber 
die Filrften im geheimen mit dem ſehr ernften Plane, den Kaiſer vom Thron 
qu ftofen. Der Kinig-Rurfiirft von Bshmen, dann die Kurfiirften von Sadfen 
und Brandenburg waren perſönlich anwefend, von dem Erzbiſchof von Main; 
aber Bevollmadtigte. Diefes Rollegium beſchloß nun definitiv die Abfegung 
Adolfs und die Wahl Albrechts. Diefer mute fidh aber dte Stimmen thener 
erfaufen. Go verpfdndcte er 3. B. für den Fall, als er wirklich Kaiſer würde, 
dein König von Böhmen Cger, das Pleißner Land, Altenburg, Chemnitz, Zwidau, 
dann die Burgen Flötz und Parfenftein und die Stadt Waida, faft Lanter 
Gebiete, die ſich vorldufig noc) unter der Herrfdaft des Kaiſers befanden. 
Zugleich ſicherte Albrecht dein böhmiſchen Konig nicht nur die Beftdtigung aller 
bidherigen Redte und Freiheiten des Kinigreides zu, fondern auch die Befret- 
ung von allen Lehengobliegenheiten, and) von der Pflicht, auf den deutſchen 
Reichstagen zu erfdeinen. In ähnlicher Weife wurden auc die Kurfürſten von 
Gadjen und BVrandenburg anticipando belohnt, wahrend dem Kurfürſten von 
Maing fdon frither 15.000 Mart Silber zugefidhert waren und nun nod) gelobt 
wurde, dag ihm der tiinftige Kaiſer in allen Dingen ergeben und in jeglider 
Weife dankbar fein werbde. . 

Die Feftlicffeiten in Wien waren nod nidt zu Ende, als vom Rurfiirften 
von Mainz die ernfte Mahnung einlangte, der Herzog möge nicht länger zögern, 
fondern fo raſch als möglich an den Rhein fommen, Alfo trat Albrecht Meitte 
vaften 1298 den verhdngnigvollen Zug an. SedjStaufend Gewappnete, darunter 
viele öſterreichiſche Herren, aber fein fteierifder, begleiteten ibn, und in feiner 
Kriegskaſſe befanden fid) 22.00) Mark Silber. Von diefer Waffe mute Albrecht 
gleid) an der Grenze Baierns Gebraud) maden, denn Herzog Otto wollte ihm 
den Durchmarſch nicht geftatten, weil es ,ja dod) gegen den Kaiſer ginge.“ 
Dod) gegen Empfang von taufend Mark und die Buficerung, dak Albrecht die 
Bediirfniffe feiner Leute baar bezahlen werde, lief ihn Otto body gegen den Raifer 
durch Baiern giehen. Aud) Kaifer Adolf war bereits ins Feld gezogen, wd bald 
ftanden fid) die beiden Heere gegenitber; fie befdrdntten ſich jedod) auf kleine 
Scharmiigel, denn fein Theil war fic) des Uebergewidtes ſicher, jeder erwar- 
tete nod) Zuzug, bevor er einen entſcheidenden Rampf wagen wollte. 
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Während fo die blutige Entſcheidung hinausgeſchohen wurde, beeilten fd 
die verfdwornen Rurfiirften, die Gace in einer unerbirten Rechtsform zu erie: 
digen. Es famen nad) Mainz zu dem dortigen Kurfürſten, dem Erzbiſchof Ger- 
hard, die Rurfitrften von Gadjen und Brandenburg, dann Bevollmidtigte des 
Königs von Böhmen und des Kurfiirften von Köln. Bwei Mitglieder des Mur: 
follegiums feblten, nämlich die Qurfirften pon Trier und von der Pfalz. Dod 
fandte des Pfälzers Bruder, Ludwig, welder die Kurftimme, obwol beftrettener 
weife mit feinem Bruder gemeinſchaftlich beſaß, einen Bevollmaidtigten ned 
Maing, Gomit fehlte nur eine Stimme, die von Trier. 

Das Rollegium der Sechs erlaubte fid) nun den unerhirten Aft, den 
Raifer Abolf nach Mainz vorzuladen, damit er die gegen ibn vorliegenden An- 





Elagen Goren, fic) vertheidigen und fein Urtheil vernehmen möchte. Die Borla | 


dung wurde dreimal wiederbolt, und da der Kaiſer felbftverftindlid) nicht Folge 
leiftete, fondern die Sechs fiir Rebellen erfldrte, fo fonftituirten ſich dieſe alé 
Reichsgericht, um den Kaiſer in contumaciam zu ridten. Erzbiſchof Gerhard 
führte den Vorfig, und der Kurfürſt Albrecht von Sachſen ibernahm die Rolle 
bes Anfldgers. Cr warf dem Raifer fieben ſchwere Verbreden vor, ndmlid: 
Meineid, Nothzucht, Wortbrüchigkeit, Beftechlidfeit, Nichtaufredthaltung des 
Landfriedens, dann daß er von England „Sold“ angenommen und endlich, daf 
er ber Berufung vor das RKurfiirftenfollegium nicht Folge geleiftet. Ueber diefe 
Anklagen wurde nun mit allen Firmlidfeiten verhandelt, und am 22. Sut 
1298 fallte das Kollegium, felbftverftdndlid) einftimmig das Uirtheil, dag Adolf 
von Naffau der deutſchen Krone verluftig fei, daß er mit der ReidSacht und 
mit dem Rirdenbanne bedroht werde, wenn er fic) fortan nod) die Ausitbung 
finiglider Rechte anmafen würde. Zugleich erging an alle Firften, Grafen, 
Herren und Vafallen de8 Reidjes das Berbot, dem Adolf von Naſſan fernet 
nod) irgendwie ju gebhorden. Alle feine Anhänger wurden gleicdfalls mit Adt 
und Bann bedroht, wofern fie ihn nicht fogleid) verlaſſen witrden. 

Tags darauf trat das Collegium formell zur neuen Königswahl zuſam⸗ 
men und erflirte ohne alle Debatte abermals einftimmig, daß niemand det 
deutſchen Krone wiirdiger ware, als der Herzog Albrecht von Oefterreieh und 
Steyer. Dies illuftrirt der Chronijt Ottofar v. Horned mit folgenden Reimen: 

„Denn der von Defterreid, 

Der Hat Er und Gut, 

Chraft und mändleichen Mut, 

Wicz unb Tugent manigfalt 

Und midt aud vor Gewalt 
* Das Reich befchirmen wol.“ 

Sofort begaben fich nun die feds rebellifden Königsmacher in die Mirde 
des heiligen Martin, wo Fiirften, Grafen, Ritter, Herren und Volf zahlreich 
verfammelt waren. Erzbiſchof Gerhard trat an ben Altar und proflamirte den 
Herzog Albredt von Oeſterreich und Steyer als erwählten rdmifd + deutſchen 
König. Die verfammelte Menge nahm die Kunde mit [autem Jubel auf und 
rief: Dem neuen Herrſcher Heil und Segen! Daranf ftimmte der Erzbiſchef 
bas Te Deum laudamus an. Dann Hindigte da8 Rollegium dem Raifer Adolf 
feine Abfegung durd) einen Reichsherold an, der aber übel empfangen und ſchnode 
abgewiefen wurde. Adolf, ent{dloffen, fein Rect mit den Waffen gu behaupten, 
erflarte die Sechs und ihren Erwählten fiir Rebellen und beſchuldigte den Gry 
bifdhof von Maing sffentlid der Simonie, des Mordes, der Blutſchande und 
deS Meineides. 
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Herzog Albredht empfing die Nachricht von feiner Erwählung in feinem 
Rriegslager durch den Untermarfdall des Reiches. AlS die Ankunft desfelben 
gemelbet wurde, trat Albrecht mit bleichem Angeficht ans feinem Relte. Mit 
niedergefdlagenem Blide hörte er die Botſchaft und gab längere eit feine 
Antwort. Erft nachdem der Marſchall alle Umftinde, unter denen Adolfs Ab⸗ 
fegung und die neue Wahl ftattgefunden, ausführlich vorgetragen hatte, erfldrte 
Albrecht, dak er die Krone annehme. Großer Bubel erfdoll im Lager; Albrecht 
felber befand fic) jedoch in febr gedritdter Stimmung. Cr wer mm an dem 
erfehnten Riele feines Chrgeizes; fein Gewiffen geftattete ihm aber nicht, fid 
deffen gu frenen. Gr wufte anc, daß er fic) die Krone erft mit den Waffen 
erfdmpfen mitfte. (Fortſetzung fofgt.) 


— — 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn A. am Neuban hier: Ihre Mittheilung in Betreff ded Titels eines 
vielgenannten Reichsrathsabgeordneten Hat uns nur durch die Beſtimmtheit überraſcht, 
denn Zweifel hatten wir ſchon früher von mancher Seite vernommen. Wir ſelber folgten 
lediglich dem allgemeinen Gebrauch, ohne der Sache eine Bedeutung beizulegen. Obwol 
nun Sie und Ihre Freunde den Fall ernſter auffaſſen, und wir die Berechtigung dazu 
vollkommen anerkennen, ſo hoffen wir doch, daß Sie es begreiflich finden und gütig 
billigen werden, wenn wir es ablehnen müſſen, unſerntheils zur Aufklärung dieſer per⸗ 
ſönlichen Angelegenheit die Initiative gu ergreiſen. — Durch Ihre gewichtigen Urtheile 
über die Zuſtände und Perſoönlichkeiten unſerer neueſten Aera iſt Ihr Brief wahrlich 
ein intereſſantes Dokument fiir die Beitgefhidte. Es war hod erfreulich fir uns, 
folde Urtheile aus Wien, und vom Neubau gu vernehmen, und wir bedauern es 
lebhaft, Ihren Brief nicht abdruden zu fonnen. Bir Hoffer mit Shnen, dag bald cine 
beffere Beit fommen wird. Dazu ift aber nothwendig, daß alle, welde fo denfen und 
fühlen, wie Sie, hodigeehrter Herr, mit ihrem Denken, Wiffen und Wollen offen here 
vortreten. Die freundlide Unerfennung, welche Sie ,im Ramen gar. Bieler” dem 
Redattenr diefes Blattes perſönlich ausgefproden haben, ift mit Yreude und innigem 
Dantgefithle empfangen worden. Magen Sie und Ihre Gefinnungégenofien verſichert 
fein, daß der Redafteur der , Reform” unter allen Umftdnden, aud in tem vor 
Ihnen angedeuteten Fale, ſich gleich bleiben wird. | 

Der Krurgeſellſchaft yu Frohnleiten in Stefermarf. Sie haben uné 
ſeht angenehm mit einem Schreiben überraſcht, in weldem Gie uns in Hodft ſchmei⸗ 
Helhafter Weiſe auffordern, Ihnen die Frage gu beantworten: „ob aufer den Polen 
jemand den @lauben an die Wiederherftelung Polens hegen fann, oder ob nidt tm 
Gegentheile alle edlen Geifter unter den Völkern diefen SGlauben hegen miiffen, ja ob 
diefer Glaube nicht fogar begriindet ift, überhaupt und fpegiell begriindet in der heus 
tigen rapid fidh entwidelnten Staatenbildung auf nationaler Grundlage?“ — Wir 
fublen und ſehr geehrt durd den einftimmigen Beſchluß ter hochgeehrten Kurgeſellſchaft 
in Frohnleiten, von uns die Beantwortung diefer verhangnifvollen Frage gu wünſchen, 
und wir find zugleich ſehr danfbar dafiir, daß und durd die Formulirung der Frage 
die Antwort erleihtert wird. Wir erfauben uns die Bemerfung, dag die verehrte Kurs 
geſellſchaft die Frage mit diplomatifHer Feinheit gefteUt Hat, indem fie nur von dem 
Glauben an die Wiederherftelung Polens fpridt. Da kann man die Frage riids 
fichtolos und ome die Furcht des Minifters Gistra vor Rufland gu theilen mit einem 
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gang entidicdenen Ja beantworten. Die Mitglieder der Kurgeſellſchaft, welche die Re⸗ 
form” fefen und vielleicht aud friibere Schriften ded Redafteurs gelefen haben, fonntes 
gewiß feine andere, ald eine bejahende Antwort erwarten. Ja wabrhaftia, glauben 
fann und mug jeder edle Menſch an die Wiedererftehung Polens! Wer überhaupt 
nod an menſchliche und göttliche Gerechtigheit glaubt, der muß aud glauben, daß Poles 
nod nidt verloren fei. Das Wort: , Der Glaube macht felig,” wird freilich ſchon in 
allgemeiner Beziehung oft blos ſatyriſch angewendet, und fo gibt es heutgutage ſelbſ 
unter den chemaligen enthufiaſtiſchen Bolenfreunden viele, welde den Glauben an die 
Wiederherſtellung Polens als einen eitlen betradten und thn nur infofern gelten lat 
fen, daß er den Bolen felber eine Linderung ihres Unglückes ſchafft. Aber eben weil 
die Polen ihr Vaterland mit fo ſtandhaftet Treue lieben, mit wahrhaft religidfer Innig 
feit an Die Rettung desfelben glauben, dieſe Rettung von der Gerechtigheit Curopad 
und @otted offen, eben darum kann und wird dieſes Glauben, Hoffen und Lieber 
ded polniſchen Volkes nicht fruchtlos bleiben. 

Wann und wie aber der Glaube des polniſchen Volkes, den alle Edlen, Gerek 
ten, §reifinnigen mit diefem Volke theilen müſſen, in welder Beit und auf welde 
Weiſe diefer Glaube realifirt werden wird, diele Frage yu beantworten, hat uns de 
geehrte Rurgefellidaft freundliderweije nicht gur Wufgabe geftellt. Der unfere Seit bewe⸗ 
gente, immer madtiger werdende Gedanfe nationaler Staatenbildungen fordert aller: 
dings mit logiſcher Konſequenz aud die Wiederherſtellung Polens; dod dieſer Gedante 
hat aud) Konfequengen, welche den Hoffnungen der Polen nadtheilig find. Das alte 
polniſche Reid war fein reiner Nationalftaat, es herrſchte aud) über nichtyolnifde 
Gebiete, und tem Nationalftreben tritt Rugland entgegen, welded den Gedanken ter 
nationalen Ctaatenbildung höher und aflgemeiner, als einen allflavifden auffaft 
Abgefehen von Rußland und Oeſterreich fommen die Polen, indem fie fiir die Wieder 
herftcllung ihres Reiches aud die nidtpolnifden Theile reflamiren, nidt nur amit 
Preupen, jondern mit dem gangen deutſchen Volfe in Konflikt, welded niemals gut 
willig 3. B. auf Dangig u. f. w. vergichten wiirde und and nidt auf Pofen, welded 
fon zur Halfte germanifirt iff. 

Als faft gang zweifellos muß man cd erfennen, daß die Polen mit ibren eige 
nen Rraften allein ihr Reid) nicht wieder herſtellen können. Wer aber wird ihnen 
Hilfe leiſten? Gewif Hatte Napoleon INT. viel mehr Urfaden gehabt, Polen ans rer 
tuffifden Knechtſchaft zu befreien, als Stalien gu einigen. Dod Frankreich Hat die 
Polen flets nur durch triigerifhe Hoffnungen gum Werkzeug fiir frangofifdhe Zwede 
gemacht. England will nidt die Wiederherftellung Polens, denn das egoiſtiſche Juſel⸗ 
volf fürchtet, daß Rufland nad dem Berlufte Polens feine Uchermadht nach Afien 
wenten und das indobritifhe Reich gefährden würde. An preußiſche Cympathien fit 
Pelen ift nicht gu denken. Oeſterreich Hatte allerdings den Hohen Beruf die tet 
jagellonifden Kronen Bshmen, Ungarn und Polen gu vereinigen — aber!! So wird 
es vielleicht ſchließlich dahin fommen, daß Rufland felber gur Einſicht gelangt, ja fid 
gezwungen fühlt, Bolen wiederherzuſtellen. Das wird dann freili&h nicht die rede 
Erfüllung des polniſchen Glaubens, jedenfalls aber eine ſehr empfindliche Beſchädigung 
eine ſehr gefährliche Bedrohung Europas und befonders Oeſterreichs fein. 

Möge die geehrte Kurgeſellſchaft in Frohnleiten mit dieſer unſerer flächtigen 
Beantwortung ihrer ernſten Frage einſtweilen nachſichtsvoll zufrieden fein. Wir werden 
nod oft Veranlaſſung haben, uné mit ter polniſchen Frage eingehender au befdhaftiger 
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Kein nenes Miniſterium und ein altes Programm. 


Nad wodenlangen Geburtswehen, in weldjen, wie anfangs verfiindet und 
eine Zeit Lang geglaubt worden war, ein neues Minifterium yur Welt gebradt 
werden follte, ift blos das alte, in politifdhe Agonie verfallen gewefene Mini— 
ftertum wieder in’8 Leben gerufen und lediglich reſſortmäßig ergdngt worden. 
Die langwierige Kriſis beftand blos darin, gwifden den alten Miniſtern einigen 
Wechſel der Stellung yu Stande gu bringen und für die erledigten Portefenilles 
Trager gu finden. Wir haben alfo fein neues, nicht einmal ein verneuertes 
Minifterium erhalten, denn darin, daß zwei bisherige Räthe des Or. Gistra 
und ein von ihm angeftellt gewejener Statthalter in das Rabinet eingetreten 
find, liegt dod) gewiß feine politiſche Ernenerung, fondern eben lediglich eine 
reffortmagige, um nidt gu fagen, eine blos phyſiſche Ergänzung desfelben. 

Es war bas vorauszufehen. Denn nachdem die drei Miniſter, welde eine 
neue Bolitif befiirwortet Hatten, entlafjfen waren, und dadurch das Dtemoran- 
bum der Fünf angenommen, d. i. die Fortſetzung der alten Politik gutgeheifen 
war, hätten wir felbft dann fein politifd neues Miniſterium gehabt, wenn die 
fimmtliden Winifter ausgetreten, aber durch Männer erfegt worden wiiren, 
weldje fid) ebenfalls yu dem Mtajorititsmemorandum und zur Majoritätsadreſſe 
bekennen. 

Da das Miniſterium offenbar nur einen proviſoriſchen Charakter hat und 
gar keinen andern haben kann, ſo wäre eigentlich eine Perſonalergänzung gar 
nicht nothwendig geweſen. Man hat dieſe Ergänzung wahrſcheinlich auch nur 
deshalb vorgenommen, um den proviſoriſchen Charakter zu verhüllen. Dieſen 
Zweck hat man aber nicht erreicht, denn dadurch, daß drei dem Miniſter des 
Innern untergeordnet geweſene Adminiſtrationsbeamte nunmehr Miniſterſitze eine 
nehmen, dadurch wird gewiß niemand zu dem Glauben gebracht werden, daß 
wir ein fiir die Dauer gekräftigtes, in ber Durchführung ſeiner Politik gefider- 
te8 Minifterium Hatten. Bet diefer Bemerfung laſſen wir die Reffortfahigheit 
ber drei Herren ganz aus dem Spiele; wir heben nur hervor, dak der Cintritt 
berfelben die politiſche Stellung des Ptinijteriums nicht gebeffert, fondern im 
Gegentheil fehr verfdlimmert hat. Wenn die Fiinf ſchon feine andern Rollegen 
fudjen wollten, oder finden fonnten, fo ware e8 in ber That beffer gemefen, 
bab fie bie Geſchäfte allein fortgefiihrt Hatten. Und died mire doch gewiß nicht 
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unmöglich gewefen. Fühlte ſich dod) Herr von Beuft ſchon nach ganz furzem 
Aufenthalte in Oefterreid) ſtark genug, mehrere Miniſterien gu leiten. Go hatte 
denn gewiß aud Herr von Hasner neben der Prafidentidaft, in der er allem 
Anſchein nad ohnehin keine fehr aftive Rolle fpielen wird, das Portefenille des 
Unterridts und Kultus behalten können. Ware dies aber vielleicdht deshalb nicht ange- 
gangen, weil Herr von Hasner fid) als ehemaliger Reitungéredattenr recht 
umfaffend und tief eindringend mit der Prefleitung befchdftigen, ein wahrer 
Reichsredafteur fein will, fo hatte gewigf Herr Or. Herbft als ehemaliger Pro- 
feffor neben der Suftiz aud den Kultus und Unterridt leiten fonnen. Gan; 
befonders aber wird dem Herrn Or. Gisfra gewiß niemand die Kraft abjpre- 
den, mehrere Miniſterien auf feine Sehultern ju nehmen. Wir unferntheuls 
trauen ifm fogar den Muth und Chrgeiz zu, Univerfalminifter yu fein. Sedenfallé 
aber hätte er mit leichte Dtithe das ganze Portefeuille des Grafen Taaffe 
itbernehmen können, nämlich nicht blos die Polizei, fondern auch die LandeSver- 
theidigung. Herr Or. Gistra ift ja in der That ein kriegeriſcher Charafter, 
und er hat alé Beridterftatter itber das Armee-Budget bewiefen, dak er midyt 
bios LanbdeSvertheidigungs-, fondern Rriegsminifter fein fdnnte. Sind ja dod 
in dem muftergiltigen England in der Regel Civiliften Kriegsminifter, und in 
Rom ift e8 gar ein Kardinal. Und Graf Taaffe war ja auch tein Soldat, 
und Graf Anbdraffy ijt aud) Leiner. Oder deutet die BVerufung eines Generalé 
zum Landesvertheidigungéminifter vielleidht an, daß man fic) aud) in Gisleitha- 
nien endlid) an die Landwehr erinnert, wahrend Ungarn längſt ibereifrig bemäht 
ift, feine Honvedarmee auf die Beine yu bringen? Dod) die Landwehr finnte 
bei uns, wie in Ungarn die Honveds durch einen Landwehrfommanbdanten orga- 
nifirt werden, während die fonftigen Geſchäfte, welche nad) unferer wunderlichen 
Verfaſſung dem Landesvertheidigungsminifter zugewieſen find, gewif ebenfo eigent- 
lid) wie die Leitung der Polizei gur politiſchen Adminiftration, alfo in den Ref- 
fort des Snnern gehören. Die Perfonalergdngung des proviforifden Miniſteriums 
war alfo gewif nicht nothwendig. Allerdings ware dann eine Kumulirung von 
Aemtern eingetreten, aber das ift ja im neuen Oeſterreich überhaupt nichts 
Geltene8, fondern jdon zur Regel geworden. Rugleid) wiire durch diefe Kumu—⸗ 
lirung eine Grfparung in den Staatsauggaben eingetreten, was der Herr Finanz⸗ 
minifter Or. Breftel wol hatte beritdfidtigten follen, dba er doc) in Betreff der 
Staatseinnahmen, d. h. in Betreff der Leiftungen der Steuerträger bis in’s 
fleinfte genau ift und mit bewunderungswürdiger Findigkeit zu entdeden weif, 
wo noc) etwas heraus und herein gu bringen ift. 

Bielleiht hat man die bloke Perfonalergdingung des Miniſteriums Haupt: 
ſächlich deshalb vorgenommen, um den perſönlichen und Parteifieg recht eflafant 
zu maden. Das ift fehr möglich. In der That dofumentirt die Ergdngung und 
Gruppirung des Minifteriums einen Sieg erſtlich des DOr. Gistra und dann 
der deutfdjen Verfaſſungspartei, der deutfden Bourgeoifie und der gewöhnlichen 


Yiberalen, Fir Herrn Dr. Gistra ift es wirklid ein großer Triumph, fir fo 
unentbehrlich gehalten worden yu fein, daß alle feine Wünſche (mit Ausnahme 
vielleidt eines eingigen) erfillt wurden, um ifn im Amte zu erhalten. Es ift 
ein Triumph fiir ihn, dret Beamte feines Refforts in bas Rabinet gebracht zu 
haben. Die Fachbefähigung der drei Herren wollen wir, wie bereits gefagt, 
durchaus nidt fritifiren, aber in politifder Beziehung gelten fie uné fiir voll⸗ 
fommen eins mit dem Miniſter de8 Innern. Or. Giskra ift jegt im Minifte- 
rium vierfach anwefend. Allerdings wird er daher auch eine vierfache Verant- 
wortlidfert haben. Die Art und Weife, wie das Minifterium ergänzt worden 
tft, foun aud) von der deutſchen Gerfaffungsparte: als ein Sieg betrachtet wer- 
ben. Sie hat jegt ein gang reines, exflufives Parteiminifterium, wie es nur 
aus einem Slub, aus einer Ramerabderie oder Koterie, aus einem blos perfin- 
lichen Freundſchaftsbunde hervorgehen fonnte. Die deutſche BVerfaffungspartei 
fann triumphirend fagen: „Jetzt regieren ausſchließend nur unjere Cente, jest 
find wir die Herren der Situation, jegt haben wir die Macht volffommen in 
unfern Händen, jegt gilt wahrhaftig von uns: Oefterreid) das find wir!” Aud 
fix die Bourgeoifie und far bie Wortführer des trivialen Liberaliémus ift diefe 
Minifterergingung ein Triumph. Sie haben jegt ein Miniſterium, in welchem 
fide gar fein Fürſt oder Graf, überhaupt fein Ariftofrat alten Diplomes befin- 
det. Das ift eine groke Errungenſchaft! Wir find überzeugt, die Herren Ritter 
o. Hasner, Pitter v. Wagner, Edler v. Plener und Dr. v. Stremayr werden 
ihren Adel nidt geltend machen, und die Herren Gistra und Breftel werden 
and) fernerhin auf die Garonifirung verzidten, wm der Bourgeoifie und den 
Liberalen gemeinen Sdlages nidt die Freude gu verderben, ein Bourgeois⸗Mini⸗ 
fterium ju befigen. Wir fagen ausdrücklich und abjfidtlid) , Bougeoisminifterium“ 
und vermeiden den Ausdruck , Biirgerminifterium’, denn gwifden Bourgeois 
und Biirger befteht ein Unterfdied, der allerdings mit einem deutſchen Worte 
bezeichuct werden finnte, was wir jedod unterlaffen, um nidt gu verlegen, oder 
gar zu den Gozialdemofraten gerechnet zu werden, die fic) eben jest, mehr als - 
ihnen fieb und gut ift, einer gang befondern und ſehr eindringlichen Aufmerk⸗ 
famfeit der hoben Regierung erfreven. 

Aud) das Gefammtmninifterium fann fiber feine neue Stellung als itber 
einen errungenen Gieg triumpbhiren, ndmlic) als einen fiber den ReidhSfangler 
errungenen Sieg. Graf Beuft hat reumiithig das Bekenntniß feiner ausgleichs⸗ 
freundliden Sünden abgelegt und feierlid) gelobt, dag er derlei Sinden nidt 
mehr begehen werde. Gein Wirkungskreis foll nod) ſchärfer begrengt werden, 
alg er es in dem Ministerium tripartitum der originellen bfterreid-ungarifden 
Monardie ohnehin ſchon ift. Von der Staatspoliget und Preßleitung foll ihm 
nur das bleiben, was nad) auswärts geridtet ift; Graf Beuſt foll überhaupt 
fo viel als möglich auswärts gebracht werden. Selbſtverſtändlich wird man aud) 
jn Betreff bes Dispofitionsfondes Dispofitionen treffen, welche das Feld der 
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Thätigkeit des Reichskanzlers befdranfen, bas des Dtinifteriums dagegen erwei: 
tern und fruchtbarer machen. Da Dr. Giskra die Polizei in der Hand haber 
wird, fo fann er ben Reichskanzler bewadjen laffen, damit er nicht wieder Hinter 
dem Riiden des Minifterinms Politif made. Da ferner der Biirgerminifter 
Herr Ritter v. Hasner als Gebheimer Rath freieren Butritt in die höchſten 
Rreife hat, und aud Or. Gisfra in feiner polizeiliden Eigenſchaft öfter in 
„perſönlichen Rontaft” , mit dem Monarchen fommen wird, fo — nun fo mir 
alles gut geben, da8 purifizirte und ergänzte Miniſterium wird mit ganzer 
ungeftirter Kraft operiren fénnen. 

Wir haben nicht ohne Selbftverlengnung gewiffenhaft zugeftanden, dof 
Perfonen und Parteien über das ergänzte Miniſterium triumphiren könnten. 
Triumphiren ſie aber wirklich? Wir haben davon bis jetzt ſo viel wie gar nichts 
bemerkt. Was das Miniſterium betrifft, ſo war in der Antrittsrede des neuen 
Präſidenten wahrhaftig keine Spur von einer triumphirenden Stimmung zu 
erkennen. Ob Dr. Giskra ſich wirklich als Triumphator fühlt, wiſſen wir nicht, 
es wird aber bald offenbar werden müſſen. Herrn Dr. Herbſt iſt ganz gewiß 
nicht triumphirlich zu Muthe. Herr v. Plener dürfte in derſelben Lage ſein. 
Es iſt nicht ohne Bedeutung, dak der Herr Handelsminiſter, der doch interimi⸗ 
ſtiſch Miniſterpräſident und mit der Nenbildung des Kabinets beauftragt war, 
plötzlich aus dem Vordergrunde zurückgetreten iſt. Herr Dr. Breſtel iſt ein zu 
guter Rechner und hat überhaupt nicht bas Temperament, um leicht zu trium⸗ 
phiren, und falls er fic) itber den Sieg des von ihm mitunterzeichneten Dtemo: 
tandumé wirflid) freut, dürfte ihm dieſe Freude dadurch getritht werden, dab 
er fic) als Minifter von feinem frither unjertrennlicen Freunde Or. Berger 
getrennt hat. Wir zweifeln fogar, dak die Herren Or. Banhans und v. Stre: 
mayr fid) mit vollfommener Berubigung über ihr rapibes Avancement freuen. 
Der eingige Miniſter, der fic) -vielleicht wirllid) freut, ift der neue Landesver- 
theidigungsminifter FML. von Wagner; wenn, er fic) aber wirklich freut, fe 
gefdieht e8 nicht aus Partei-, fondern aus perſönlichen Gründen. Auch dat 
Abgeordnetenhaus war nidt in der Stimmung, das verneverte Minifterium 
triumphirend zu begritfen. 

Selbft in den verfaffungstrenen Blattern herrſchte und herrſcht fein Subel 
fiber da8 mithfam erbaltene und ergdngte Mtinifterinm, fondern im Gegentheil 
eine auffallend kühle, gedriidte Stimmung, ja man darf fagen, eine trübe 
Ahnung. Cin einziges Wiener Blatt madt eine Ansnahme, indem es die 
reftaurirten und neu freirten Herren Minifter mit fervilftem Servilismus, mit 
wahrer Sdolatrie [obpreift und ihnen aud dadurch ſchmeicheln zu müſſen glaubi, 
daß es die beiden früheren Miniſterpräſidenten und beſonders in ganz unerhoͤr⸗ 
ter Weiſe den Or. J. N. Berger beſchimpft. Die Götzendienerei dieſes Blattes 
ſteigt bis zu dem Paroxismus, daß es auf das verneuerte Miniſterium den 
Satz anwendet: „Dieſe Regierung weiß alles, kann alles und will alles!“ — 
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Es wäre in vernichtender Weiſe charakteriſtiſch für das Miniſterium, wenn es 
glauben möchte, dieſes Blatt ſei wirklich ein Organ der öffentlichen Meinung; 
und anderntheils iſt das Miniſterium ſehr zu bedauern, daß dieſes Journal im 
Publikum als ſein bevorzugtes Organ betrachtet wird. 

Die verfaſſungstreue Bourgeoiſie betrachtet die Verneuerung des alten 
Miniſteriums nicht nur mit Gleichgiltigkeit, ſondern mit ſchweren Beſorgniſſen. 
Das Miniſterium glaubt ſich vorzugsweiſe auf die Verfaſſungstreue Wiens ſtützen 
zu können, es macht ausſchließend Wiener Politik. Nun, wenn die Herren Mini⸗ 
fter aber die Stimmung Wiens gut unterrichtet find, fo müſſen fie wiffen, daß 
Wien durchaus nicht gufrieden ift, durchaus nicht mit froher Hoffnung in die 
Zukunft blidt. Selbſt der optimiftifcdfte Bourgeois fragt fich kopfſchüttelnd: 
„Was kann denn heraustommen bei der alten Politif, welche fo ſchlimme Früchte 
gebradt hat?’ Selbſt dem ſchlichteſten Berftande drdngt fic) der Gedanke auf: 
„Das, was jekt gebeffert werden foll, ift ja ſchon vor zwei Jahren ſehr ſchlecht 
geftanden, und die fiinf Minifter, welde jetzt alles gut madjen wollen, find ja 
fdjon damals die Majoritdt gewefen, Hatten alfo gleic) von Anfang an ihr Licht 
leuchten laſſen, ihre ſchoͤpferiſche Kraft bewähren können; wie fann man alfo 
hoffen, daß ſie jetzt erleuchteter und genialer ſein werden, blos weil zwei Männer, 
welche bereits im Miniſterium gedient haben, nun ſelber Miniſter geworden 
ſind, und weil dazu noch ein General gekommen iſt, der ſich in Dalmatien zwar 
als ſehr ftrenger Kriegs-, aber durchaus nicht als glücklicher Staatsmann erwie⸗ 
ſen hat.“ Im großen Publikum aber, im eigentlichen Volke herrſcht die größte 
allgemeinſte Unzufriedenheit, da gibt es wahrlich nicht einen einzigen Menſchen, 
welcher glauben und hoffen möchte, das ergänzte alte Miniſterium werde zum 


- wahren Heile des Volkes wirken. 


Anhänger des Miniſteriums find nur die orthodox verfaſſungstreuen Terro- 
riften, bie Lente, welche fic) anf eine Politif der Gnergie, bes Biegens oder 
Brechens freven, vorzugsweiſe jene Wiener, die nod von dem alten Geifte des 
Abfolutiémus befeffen find und nach dem befannten „Juſtament“ defpotifd) ver- 
(angen, daß alles gerade fo gehen miiffe, wie fie e8 wollen. Die Anhänglichkeit 
dieſer Bartei ift aber felbftverftindlid) nur eine bedingte; ihre Bedingung ift, dak 
das Minifterium eben energifd drein gehen, was fid) nicht biegen laffen will, 
brechen müſſe. Deshalb find diefe Anhanger fiir bas Miniſterium fehr gefabhr- 
lid, und e8 mug darauf gefaft fein, fie alsbald als feine Gegner zu feben, 
weil e8 eben mit det Politif ber Energie Fiasko machen, weil e8 nist tm 
Stande fein wird, die Oppofition ganzer Völker gu biegen oder zu brechen. 

Das Minifterium ift jegt wie frither, fogar mehr als frither ein bloges 
Parteiminifterium, und zwar, was in den Verhiltniffen Oefterreids ganz unzu⸗ 
{affig und im höchſten Grade gefährlich ift, nicht ein politifdes, fondern ein 
nationales Bartetminifterinm. Wher in betden Begiehungen bildet e8 zugleich nur 
eine Minoritdtsregierung. Es hat die Majorität der Gefammebevilferung, es 
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hat ganje Voller gegen fich, und keinen eingigen der öſterreichiſchen Volkerſtämme 
fir fid. Dieſes Minifterinm darf fic nist einmal ritfmen, aud nur die 
ſämmtlichen Deutſchöfterreicher zu wertreten, denn es hat erftlid) einen ganyen 
Stamm bderfelben, nämlich die Tiroler in flaatéredtlider und firdlider Bezie⸗ 
hung, und unter den fibrigen dentſchen Stämmen, beſonders aud unter den 
Wienern alle vorgefdrittenen Freifinnigen, alle Ronfervativen und alle dent fdhen 
Einheitsſchwärmer in allen Beziehungen gegen fid. 

Unbebdingt und wahrhaft fervil ergedben find dieſem Mtiniftertam nur de 
Deutſchen in Bdhmen, Mähren und Sdlefien. Sie find aber aud in 'diefem 
Rabinet durch nicht weniger als fünf Dtinifter vertreten, nümlich durd die 
Herren Hasner, Plener, Herbft, Gisfra und Banhans. Man fom und umf 
alfo das jegige Mtinifterium als ein ſpezifiſch deutſchböhmiſches 
bezeichnen, und es zeigt auch durch Wort und That, daß es fich immer und 
immer vorzugsweiſe bon ber Rückſicht auf die Deutſchböhmen leiten lat. Diefer 
ausgezeichnete Volksftamm verdient nun gewiß alle Beritdfidtigung, man darf 
ihm aber doch nicht alle andern Boller unterordbnen, man darf bei der Qon- 
ftituirung Oeſterreichs nicht vorherrfdend die Wunſche, die Hoffnung und befor: 
ders die Furdtfamfeit ber Oeutfbdhmen zur Richtſchnur nehmen, und fie fel- 
ber, wenn fie wirklich aufrichtige Oefterreicher find, diirfen nidt verlangen, daß 
ibnen dieſes Oefterreidh gleidfam auf den Leib gefdnitten werden follte, denn 
das würde gewif zur Zerreißung Oeſterreichs führen. 

Da nun dieſes erneuerte Ptinifterinm offenbar vorzugsweiſe nur ein 
Miniſterium der Deutſchböhmen iſt, fo kann es unmöglich ein wabhrhaft öfter⸗ 
reichiſches fein, d. h. ein ſolches, wie es Oeſterreich in ſeiner ganz eigenen natio- 
nalen und hiſtoriſch ſtaatsrechtlichen Geſtaltung braucht. Da dieſes Miniſterium 
in ſeiner Majorität aus den Deutſchböhmen hervorgegangen iſt und in der That 
vorzugsweiſe die Anſichten und Gefühle, die Furcht und Hoffnung dieſes Stam- 
mes vertritt, und ba vorzüglich die Deutſchböhmen es find, welde verlangen, 
daß Oeſterreich nad dem Beifpiele Bismards geeinigt und beherrſcht werden 
foll, fo miiffen alle nichtdeutſchen Nationalitdten und aud) die deutſchen Tiroler 
dieſes Mtinifterinm als ein ihnen feindliches betracjten, was fie auc) wirtlid aus 
vollem jornerfiillten Herzen thin. Das Miniſterium war fon in feiner frühern 
Zuſammenſetzung den fimmeliden Nichtdeutſchen und ben Tirolern zuwider; dod 
aber weniger al8 in der jegigen Grnenerung. Die oppofitionellen Valter müſſen 
dieſe Erneuerung als eine Verſchlimmerung des Minifteriums erfennen. Fruher 
konnten dieſe Völker wenigſtens von dem Grafen Potocki als gewiß vorausſetzen, 
daß er das Nationalitätsprinzip und die ſtaatsrechtliche Autonomie der Rdnig- 
reiche und Länder doch einigermaßen vertreten würde, und in Betreff des Grafen 
Taaffe und des Or. Berger herrſchte der Glaube, daß fie wenigſtens nicht gan; 
ausgleidjsfeindlid) feien; was fic) and) thatſächlich beftitigt bat. Nachdem aber 


dieje drei Miniſter ausgetreten und durch Männer erfegt worden find, von denen 
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es als gewiß gelten muß, daß ſie nur das wollen, was Dr. Giskra will, müſſen 
die oppofitionellen Völker alle Hoffnung aufgeben, von dieſem Miniſterium ard 
nur im allergeringſten Maße Gerechtigkeit zu erlangen. Schon früher waren die 
Herren Giskra und Herbſt durch ihre leidenſchaftlich ſlavenfeindliche Parteipolitik 
ein ftarres Hinderniß der Verſöhnung. Die Böhmen haben es ſchon als einen 
gegen fie feindlichen Mit betrachtet, als Dr. Banhans Vicelandmarſchall und 
dann Sektionschef im Miniſterium des Innern wurde. Die Südſlaven haben 
ſich ſchon bedroht gefühlt, als FML. Philippovic ans Dalmatien entfernt und 
durch FML. Wagner erſetzt wurde. Jetzt aber iſt die Gegenſtellung nod ſchroffer, 
da nun Dr. Banhans der gleichberechtigte Dritte im ſlavenfeindlichen Bunde 
geworden, da nod) Dr. Stremayr dazugekommen, deſſen exkluſiv deutſche Rid- 
tung bekannt iſt, und ba FML. Wagner zwar aus Dalmatien entfernt, dafür 
aber LandeSvertheidigungsminifter wurde. 

Srither gab es unter den Nichtdeutſchen wenigftens einzelne Lewte, welche 
auf einen ausgleichsfreundlichen Einfluß des Grafen Beuft eine Hoffnung bauen 
zu Ynnen glaubten, und ber Herr Reichskanzler hatte, wie er felber emgeftan- 
den, diefe Hoffnung wirflid) genährt und er war nach offenem Geftindnif der 
Gefinnungsgenoffe der Herren Taaffe, Potodi und Berger. Nachdem aber nun 
Graf Beuft dariiber sffentlich Rene und Leib befannt und feierlich gelobt hat, 
fi) in die innere Politif nicht mehr einjumifden, ift die Situation aud von 
diefer Seite ganz hoffnungslos geworden. Graf Beuft handelte jewt gerade fo 
wie gleich) beim Beginn feiner öſterreichiſchen Laufbahn. Gr trat damals in das 
Siftirungsminifterium ein, d. h. in das Minifterium, weldes die echt fonjftitu- 
tionefle Abficht hatte, die unausführbare oftrovirte Verfaffung durd eine allge- 
mein frei vereinbarte yu erfegen. Dann unterzeidnete Graf Beuft das kaiſerliche 
Patent, welches yu diefem Zwecke einen auferordentliden Reichsrath berief. Doch 
die Mtagharen fiirdteten den auferordentliden Reidsrath, weil fle mit Grund 
voransfahen, daß fic) derfelbe nicht gänzlich dem magharifden Ansgleidsdittat 
unterwerfen witrde; und zu gleicher Zeit perhorreszirten die deutſchen Verfaf- 
fungStrenen den anferordentlicen Reichsrath, weil ihnen an- der fogenannten 
Redhtsfontinuitdt des Februarpatentes mehr gelegen war, als an der Konti⸗ 
nnitit des ReidjSbeftandes. Da ließ Beuft ſich durch die Pefter und Wiener 
Oppofition fdreden, gab das von ihm mitunterzeicjnete kaiſerliche Patent preis 
und führte das merkwürdige Kunſtſtück aus, durch unbedingte Annahme de magha- 
riſchen Elaborates das Wefen der Februarverfaffung zu vernidten und nidts- 
beftoweniger den deutſchen Verfaffungstrenen die Redhtsfontinuitdt ihrer nicht 
mehr vorhandenen Verfaffung anguerfennen. Bei der jegigen Kriſis ftand Beuft 
auf ber Seite der drei Mtinifter, welde zur Cdfung der Verfaffungswirren 
einen Reichsrath ad hoc vorfdlugen. Abermals fiirdteten die Magyaren diefen 
auferordentlidjen Reichsrath, weil fie es als miglid) erfannten, daß derfelbe zur 
freien Ginigung Oeſterreichs führen könnte, und abermals perbhorresgirten die 
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dentiden Verfaffungstrenen aus bloker Rabulifteret diefen Reichsrath, und aber: 
mals lief Benft fic) von den Magharen und von den orthodox Verfaffungstreuen 
ſchrecken 2c. 

Das jekige Minifterium ift den radifal Ciberalen viel gu wenig, und den 
Konfervativen zu viel liberal; den Unkirchlichen erſcheint es als au fatholifd, 
wibrend e8 die wirflicjen Ratholifen tief verlegt; von allen Nichtdeutſchen wird 
es als unverſöhnlicher Feind betradtet, während es ber herrſchſüchtigen Partei 
der deutſchen Terroriſten viel gu wenig deutſch iſt. Das iſt fürwahr eine bedan⸗ 
ernswerthe Stellung. Am meiſten aber muß man Oeſterreich bedauern. 

Dod) das Miniſterium iſt guter Hoffnung, oder es ſtellt ſich wenigftens 
fo. Es betheuert ſeine Verſöhnlichkeit und den gnädigen Willen, demüthige Bitten 
der Völker in Erwägung zu ziehen und nach Thunlichkeit zu erfüllen; zugleich 
aber wird ſtrenge Energie angekündet. Das Miniſterium iſt von dem patriar⸗ 
chaliſchen Geifte beherrſcht, die Volker Oeſterreichs ſo yu behandeln, wie man 
gegen Kinder verfährt, wenn man ihnen die Ruthe und zugleich Spielzeug und 
Naſchwerk zeigt und fagt: Wenn ihr nicht folgt, Eriegt ihr die Ruthe, wenn 
ihr aber hübſch gehorfam feib, Spielereien und Süßigkeiten. 

Da fein never Geift in das Minifterium gefommen ift, fo fonnte es 
natirlid aud fein neues Programm verkünden. Das, was der Ptinifterprafident 
alg ein Programm vorgetragen hat, enthielt aud nidt bie Spur eines eingigen 
neuen Gedankens, und felbft die alten Hunbdertmal ausgefprodjenen Gedanten 
waren in fo unbeftimmten Formen, in fo nebulofer Verhüllung gegeben, dab 
man aus diefem Dinifterprogramm ebenfo alles miglide, bid auf das Ridtige, 
Rechte und Nothwendige herausleſen fann, wie aud gar nidté. 

Anerfannt mag werden, dak die acht Mtinifter fic) einige Mühe gegeben 
haben, die Schroffheit und Harte des Fiinfermemorandums etwas abguglatten und 
gu mildern. Daraus wollten mande Optimiften den Schluß giehen, dak die fiegr 
reidjen Mtinifter von ihren befiegten Gegnern gelernt, fich gu den Anfidten der: 
felben befehrt batten und das Dtinoritdtéprogramm, wenn ard in anderer Weife 
durchführen würden. Dod) die Oppofition fann fid) diefem Glauben nidt bi 
geben; denn fie weif, daß in dem Fünfermemorandum, welches ja nicht fiir die 
HOeffentlichfeit beftimmt war, die wahren innerften Gedanten und Abfidten der 
Herren ausgefprocjen waren. Diefe Gedanken und Abfidten find aber fo {dari 
gegen die Gedanfen und Gefithle, gegen die natitrlich und hiſtoriſch beredhtigten 
Forderungen der oppofitionellen Völker geridtet, bak der Ausdruck derjelben von 
diefen Völkern als Gerlegung empfunden wird, felbft wenn die Spige mit vers 
fohnungsfreundliden Phraſen umwidelt ijt. Hob ja dod) Herr v. Hasner hervor, 
„daß er den Standpuntt des Minifteriume als befannt voransfegen könnte, 
weil die Mehrheit der Mitglieder des friihern Rabinets dem gegenwartigen ange: 
hort und die andern Herren fid) ihren Anſchauungen angefdloffen haben.“ Der 
Minifterprafident hielt fid) ferner fiir berechtigt, beigufitgen, „daß, infofern du 
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Anfdauungen, welde das Abgeordnetenhaus in Beziehung auf die politifde Lage 
und die eingufdlagenden Wege hegt, in der Adreffe desfelben ausgefproden wor⸗ 
den find, die Regierung fid in Uebereinftimmung mit bdiefen Anfchauungen 
befinbdet.” Nun wol, diefer Uebereinftimmung der Miniſter unter einander und 
mit der Dtajoritdt des Abgeordnetenhaufes gegenitber ftimmen die oppofitionellen 
Parteien und Volfer in der Ueberzeugung itberein, dak fie ungeadtet der Ver- 
ſöhnlichkeitsphraſen der Mtajorititsadreffe und des Miniſterprogramms bon diefem 
Reichsrathe und von diefem Miniſterium die Erfiillung ihrer gerechten Wünſche 
nicht offen können. 

Die Oppofition fann fic) einftweilen nur damit troften, daß Herr von 
Hasner in fehr charafteriftifdher Weife blos glaubte, die Ginheit der Ueber⸗ 
zeutgungen und Abfidhten im Schoße des Minifteriums mitbringen 3u fonnen. 
Alſo gleih in dem Momente, wo der Miniſterpräſident bas ergdngte Rabinet 
dem Haufe vorftellte, fagte er nicht: „Wir find einig,“ fondern nur: ,, Wir 
glauben, e8 gu fein.’ 

Der Herr Minifterprdfident ftellte alfo die Einheit der Anfchauungen und 
Abfidten im Schoße des Miniſteriums, eine Einheit, die er mit Recht die 
wWefentlide und unerläßliche Bedingung einer fraftigen Aftion jeder Regierung” 
nennt, offenbar als problematijd hin. Wenn er nun unmittelbar darauf, „als 
ein Rweites, was der Regierung Kraft yu verleihen vermag, die Wahrheit ihrer 
Standpunfte und die Uebereinftimmung derfelben mit dem Rechte“ bezeichnet, 
fo ift diefes Zweite ebenfo problematifd als bas Erſte. Oder glaubt etma das 
Minifterium, ſich im ansfdlieBenden Befige der abfoluten Wahrheit zu befinden, 
glaubt e6 in Uebereinftimmung mit dem abfoluten ewigen Rechte gu fem, weil 
es auf den Artifefn und Paragraphen der Gefege von 1867 fteht? So unbe- 
{deiden ift das Minifterium dod gewiß nidt. Herr v. Hasner erfldrte ja felber, 
Daf die Regierung weder behauptet habe, noch jest behaupte, „es laffe fic) über 
den Buchſtaben der Verfaffung nicht ftreiten, die Verfaffung habe als ein Mten- 
ſchenwerk gleichwol feine Mängel.“ 

Wie ſtehen ſich die Regierung und die Oppoſition gegenüber? In der 
That, was auf jeder Seite die Ueberzeugung betrifft, ganz gleich. Die Regie- 
rung hat bie individuelle Ueberzeugung, daß ihre Standpuntte die wahren und 
in Uebereinftimmung mit dem Redjte feien. Das Recht und die Freiheit diefer 
individuellen Ueberzeugung wird der Regierung niemand bejtreiten. Ungweifelhaft 
hat aber dasfelbe Recht, diefelbe Freiheit der individuellen Ueberzeugung jeder 
Menſch, wenn er auch nidt Miniſter ift, und ebenfo haben die oppofitionelfen 
Parteien und Völker diefes Recht und diefe Freiheit. Nun Hat aber die sfter- 
reichiſche Oppoſition ihrerfeits ebenfalls die individuelle Ueberjeugung, daß ihre 
Standpuntte die wahren und in Uebereinftimmung mit dem Redhte feien. Die 
Oppofition hat fiir diefe ihre Ueberzeugung ftdrfere Stützen, als die Regierung 
far die ihrige. Die Regierung ſtützt fic) zuerſt auf eine Auffaffung der Reids- 
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einbeit, welche durch ältere und nenere und befonders burd die allerneneften 
Grfahrungen der sHfterreidifden Geſchichte als unridtig, unpraktiſch, gefährlich 
und verderblich ermiefen ift, fie ſtützt fich ferner auf ein erft vor kurzem einſei⸗ 
tig, d. h. ohne die Theilnahme widtiger Reichstheile und gegen den offenen 
Widerſpruch anderer nicht minder widtiger Theile lediglid) nach) dem Wunſch 
und Willen und zu Gunften zweier Volker und fogar nad) dem Diltate eines 
derfelben gemachtes Gefeg. Die Oppofition dagegen ſtützt fic) erſtlich anf det 
natürliche, ewige, unverdnferlide Recht der Menſchen und Völker und dann auf 
das Jahrhunderte lang anerfannte, durch feierliche, oft erneuerte bilaterale Ver⸗ 
träge gefidjerte, mit beiligen Eiden beſchworne hiſtoriſche Recht der Koͤnigreiche 
und Länder, dann auf ben Gharafter des Urfprungs und Wachsthums, der 
hiſtoriſchen Entwidelung der habsburgiſchen Monarchie und auf die lehrreichen 
Erfahrungen der öſterreichiſchen Geſchichte. . 

Es ftehen fic alfo zwei Ueberzengungen gegenither. Die eine ift jung sand 
hat fdon einmal kläglich Fiasfo gemacht, fie ift doktrinär, rabuliſtiſch, auslän⸗ 
diſch und auf ein imaginires Staatégebilde geridjtet; die andere ift altehrwiir- 
big und burd) oftmalige Thatſachen geredjtfertigt, als bie ridjtige erwiefen, fie 
ift praktiſch, echt freifinnig, ftreng rechtlich, urdfterreidhifd und nad ihr foll die 
Nengeftaltung bes Reiches auf den pofitiven Grundlagen der Vergangenheit, nad 
ben gegebenen und unabinderliden Verhiltniffen naturgemäß, organifd gefdaffen 
werden. Die erftere Ueberzeugung wird nur von der Ptinoritdt, nicht einmal 
von Ginem ganjen Volksſtamm gehegt; die andere von der fiberwiegend grofen 
Majoritit der Valter. 

Doch angenommen, wenn aud feineswegs zugegeben, dak beide fid) gegen: 
über ftehende Ueberzeugungen gleich ftarf und richtig begritndet waren, wes foll 
was fann gefdehen, wenn fede der beidben Parteien hartnidig bei bem Ausſpruch 
bleibt: „Was id fiir wahr und rect halte, bas muß wahr und recht fein und blei⸗ 
ben!” SOffenbar finnen die beiden Parteien nidt fo gegen einander ftehen blei⸗ 
ben, bid entmeder die eine ober die andere mitde wiirde und umfiele, und am 
allerwenigften könnte bet folder Parteiftellung Oeſterreich beftehen bleiben. Es 
müßte alſo die eine ober die andere Partei die Gegner zur Unterwerfung zwin⸗ 
gen. Damit wire unfere Verfaffungsfrage wirklich zur bloken Machtfrage gemacht, 
wie das ja einige aufrichtige Terroriften des Parlamentes und der Journaliftik 
{don oft verlangt haben. Dann würde diejenige Ueberjzengung äußerlich Recht 
bebalten, welder, nicht die ftirfere Wahrheit, das ftirfere Recht, fondern die 
größere materielle Gewalt zur Seite ftiinde. Verfteht das parlamentarifde Bür⸗ 
germinifterium unter der angefitndigten Cnergie, unter der in Ausſicht geftellten 
frdftigen Aktion wirflid) eine folde Gewaltpolitif? Nun dann finnte es ihm 
vielleidht gelingen, fiir eine gewiffe Beit äußerlich zu fiegen, gerade fo, wie es 
dem Abfolutiemus mehrmal gelungen ift. Wir unterlaffen e8, über diefe Seite 
ber Frage ausfithrlicher yu ſprechen; es ditrfte wol die bloke Erinnerung geni- 
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gen, zumal die Verhiltniffe der Gegenwart und Zukunft nidt geeignet find, gum 
Erperiment einer Gewaltpolitif aufzumuntern. 

Dod) wir geben uns gern dem Glauben hin, dak feine Partei an Gewalt 
dente. Wer aber vor einer Politif der Gewalt zurückſchreckt, der mug erfennen, 
daß der Verfaffungsswiefpalt nur durd eine freie BVereinbarung ansgegliden 
werden fann; der muß wiinfden und verfangen, dak man one Verzug aufridtig 
daran gehen mige, die gegenſätzlichen Standpuntte einander zu nähern, fie yu ver- 
einigen, die Verfaffung Oeſterreichs anf einen allgemeinen freien Vertrag yu grün⸗ 
den. Das hat die Thronrede alS die dringendfte Aufgabe aufgeftellt, und fie 
fonnte umfo leichter geldft werden, da ja beide Parteien in einem wefentliden 
Puntte bereinftimmen, da beide Oeſterreich erhalten wollen. 

Sn Betreff der Mittel und Wege gu diefem Zwecke fteht jedod das ver- 
neuerte Ptinifterium gan; wnd gar auf dem alten Standpuntte, auf demfelben, 
an weldem man aud) Ungarn gegenitber fo lange feftgehalten hat, bi8 man in 
die Zwangslage gerieth, anftatt den Magyaren gnädige Ronjzeffionen machen zu 
können, willenfo8 das annehmen zu miiffen, was die Dtagharen ihrerfeits uns 
zu fomgediren die Enade Hatten. 

Aber ungeachtet diefer Erfahrung bleibt man hartnidig dabei, den Rechts⸗ 
ſtandpunkt and) der jegigen Völkeroppoſition nicht anguerfennen, fondern zu ver- 
langen, bab bie oppofitionelfen Völker fich anf den ihnen oftrovirten Standpuntt 
ftelfen follten, worauf man ihnen nach Gutdünken einige Konzeſſionen machen würde. 

Herr v. Hasner fordert die Oppofition auf, ,wunrealifirbare Standpuntte 
anfgugeben.” Wer aber hat anf Erden die Weisheit und Macht, wm zu defre- 
tiren, Dak etwas, was die Volker, was die Menſchen wollen, unrealiſirbar fei, 
und was ift befonders in Oefterreich unrealifirbar? Wenn im Jahre 1848 
jemand gefagt bitte: ,Der Redakteur der Prager Zeitung muß DPeinifterprafi- 
dent werden!“ fo würde das gewiß von aller Welt fiir unrealtfirbar gebalten 
worden fein, und jegt ift Herr v. Hasner dod) wirklich Mtinifterprafident! Und 
da er felber zur Zeit Sdhmerlings bas, was in den ungarifden Landtagsadreffen 
verfangt wurde, mit grofer Beredjamfeit fiir unrealifirbar erfldrt und dod bald 
daranf der Realifirung diefer Forderungen zugeftimmt hat, fo follte er e8 ſchon 
deshalb unterlaffen, das „Niemals!“ des Herrn Dr. Gistra nadgufpreden. 


Oefterreih und Rußland. 


Cine Schrift über die ,Waffenmadht Rußlands“ von dem altiven ruffi- 
{den General Roftiflan Fadéjew hat Auffeben gemacht und in Böhmen fogar 
geridtlide Berfolgung erlitten. Ueber diefen Puntt bemerfen wir gleid) im 
vorans, dak wir es uns nicht zu erklären vermigen, warum die öſterreichiſchen 
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BVehirden gegen diefe ruffifde Publifation eingefdritten find. General Fabddjen 
ift allerdings ein Gegner, ein Feind Oeſterreichs, weil er eben Oefterreid aff 
ben Feind, und gwar als einen gefährlichen Feind Rußlands betradtet, aber et 
ift ein fo offener und aufridjtiger Feind, daß man ihn refpeltiren, ihm danfbar 
fein follte. Oefterreich fann von diejem ruffifden Feinde wahrhaftig lernen, um 
wir Hatten e8 daher viel begreiflider gefunden, daß unfere Regierung felber eine 
Ueberfegung feines Buches veranlagt hätte, als dak fie mit Berboten gegen 
dasſelbe operirte. Fadéjew's Buch fann fehr viel yur Klarmachung der ruffifden 
Frage beitragen, und eine ſolche Aufflirung ware unfern Regierungs-, Parle: 
ments und Sournalpolitifern ſehr niiglich und nothwendig. Fadéjew enthilllt 
mit merfwitrdiger Offenhett die Machtverhältniſſe, die politifden und nations 
fen Tendenzen Rußlands. Das ift von grofer Bedeutung, denn wenn ein im 
aftiven Dienft ftehender General mit Nennung feines Namens der Welt die 
Tendenjzen und Aufgaben Ruflands fund gibt, fo darf man das fiir ein Zeichen 
halten, daß die ruſſiſche Regierung nahe daran ift, in Wftion zu treten. Dabei 
hat der ruſſiſche General einen überraſchend grofen Refpeft vor der Machtſtel- 
{ung Oeſterreichs und glaubt, dak Oefterreich fic) gegen Rußland in der orienta: 
lifden, polnifden und allgemein flavifden Frage im Vortheile befinde. Gr fann 
bas freilid) nur deshalb glauben, weil er erwägt, was Oefterreid) in allen dieſen 
Fragen thin finnte und follte; gerade dadurch ift aber das ruffifde Bud für 
die öſterreichiſchen Politifer ſehr lehrreich. 

Sehr dankenswerth iſt es daher, dak ein öſterreichiſcher Staatsmam, 
deſſen amtliche Thätigkeit jetzt auf die Alterthümer Oeſterreichs beſchränkt if, 
fich durch Fadéjew's Schrift veranlaßt gefühlt hat, über Oeſterreich und Rußland 
eine ſehr intereſſante Broſchüre yu ſchreiben. Da dieſe Broſchüre hoffentlich nich 
verboten werden, und das urtheilfähige Publikum ſich von der Lektüre derſelben 
nicht dadurch abſchrecken laſſen wird, daß der Autor, Baron Helfert, Unter: 
ſtaatsſektretär des Grafen Leo Thun geweſen iſt, fo werden zugleich mit den 
vortrefflichſten Weiſungen fiir die öſterreichiſche Politik aud) weſentliche Gnt- 
hüllungen über die ruſſiſchen Tendenzen bekannt werden. — Helfert citirt auf 
Fadéjew folgende Stelle: 

„Es iſt die höchſte Zeit, daß ſich Rußland über ſeine Beſtimmung und 
eigentliche Aufgabe klar werde, und darnach mit aller Entſchiedenheit ſeine Mittel 
ergreife. Rußland hat einen zweifachen Weg vor ſich. Entweder es bleibt loka— 
lifirt, als Reich des ruſſiſchen Volkes, das allem andern, was jenſeits ſeiner 
gegebenen Grenzen liegt, fremd daſteht, jeden Gedanken einer Zufammengebhirig- 
feit mit den übrigen Stammes- und Glaubensgenoſſen, die es ihrem Schichſale 
überläßt, verwirft. In diefem Falle miiffen wir Ruffen uns aber auf die Folgen 
gefaßt madjen, die daraus entfpringen werden. Wenn wir nur bleiben wollen, 
was wit find, werden wir mit der Beit nicht bleiben, mas wir find. Seon 
haben wir in den legten Decennien einen Rückſchritt um den anderen gemast. 
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Der Friede von Paris 1856 hat uns wm die Oberherrfdaft auf dem ſchwarzen 
Meere gebracht; der Krieg von 1859, aus weldhem ein geeinigted Stalien bher- 
vorging, hat uns einen neuen Ronfurrenten im Orient mit 200.000 GStreitern 
geſchaffen; der däniſche Krieg 1867 hat unferm Uebergewicht auf dem baltifden 
Wreere einen Stok verfegt; der öſterreichiſch-preußiſche von 1866 hat uns den 
feBten Verbündeten in Europa genommen, Preufen, das in Folge deffen an die 
Spike der deutfden Frage gedrängt wurde und da8 fic) bisher nur nod durd 
bie perfinlicen Beziehungen unferes und feines Monarchen von wirklid feind- 
feligem Auftreten gegen wns abbalten liek. Wir werden bei der obigen Voraus- 
ſetzung nod mehr Ginbufen erleiden. Man wird uns aus dem ſchwarzen Meere 
ganz hinausgudrdngen fuden; man wird uns Polen nehmen; wir werden es 
erfahren, dag unfere Ergänzungen, auf der einen Seite Finnland und Liefland, 
auf der andern Beffarabien und Krimm, europdifde Fragen werden. Aus diefer 
herabftimmenden Alternative finnen wir wns nur durd die andere befreien, 
wenn Rußland aus feiner fpegtellen Sphäre heraus tritt und fic) an bie Spike 
der gefammten flavifden und orthodoxen Welt ftellt. Nicht dadurch, dak wir 
unfere Grenzen in Europa ausdehnen und dadurch die Feindfdaft der itbrigen 
Staaten, die fid uns ſchon jest bei jedem Anlaffe entgegenftellt, noch mehr 
Herausfordern; fondern dadurch, daß wir aus unfern jenfeits der Grenzen Ruß—⸗ 
lands befindliden Stammes- und Glaubensgenoffen uns Verbündete fdaffen 
und fie mit den engften Beziehungen an uns feffefn.“ 

Der ruffifche Autor erwagt dann die Frage, ,wer Rufland bei Verfol- 
ging feiner Ziele am empfindlidften im Wege ftehe?’ und antwortet darauf: 
„Nicht die Weſtmächte, fondern Oejterreid.” Da heißt es: 

„Dieſes Oefterreich nun ijt Rußlands natürlicher, ift Rußlands nddfter 
und gefährlichſter Feind. Betradten wir fiirs erfte die orientalifde Frage als 
ſolche. Die orientalifce Frage, die uns fo nahe und unmittelbar beriihrt, berithrt 
eben fo nahe und unmittelbar ach Oefterreid); fie ift für Oeſterreich nicht blos 
eine politifde Frage wie fiir bie Weſtmächte, fie ift fir Oefterreich eine Cebens- 
frage wie fiir Rußland — nur fitr beide in entgegengefegter Richtung. Se mehr 
die orientalifche Frage ihrer wnaufhaltjamen Löſung entgegengeht, defto ſchärfer 
mug fic) das feindliche Verhältniß zwiſchen Oeſterreich und- Rufland zuſpitzen; 
bie ganze orientalifde Frage ift im Grunde nur eine zwiſchen diefen beiden 
Grokmidten. Wer hat bezüglich derfelben allen Vortheil in Händen? Oefter- 
reid! Der Schlüſſel der ftrategifden Stellimg im Orient ift im feinem Befig; 
dies hat die Wendung bewieſen, die im letzten orientalifdjen Rriege in dem 
Augenblice erfolgte, da Oefterreid) mit in die Aktion eingriff. Wie bie Dinge 
jest noc ftehen, fann Rufland in den WAngelegenheiten der europdifden Tirkei 
nidt einen Schritt vorwärts madden, wenn nicht Oeſterreich feine Cinwilligung 
baju gibt; dieſe Ginwilliqung wird aber Oefterreid) nie geben. Doch weiter! 
Die orientalifche Frage befindet ſich jdon lang nicht mehr auf jenem Puntte, 
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auf dem fie frither ftand. Die Wiederaufrichtung des griedifden aiferthumt 
ift unter den heutigen Verhiltniffen eine Chimäre; Griedenland fann im beftes 
Falle Epirus, Thefjalien den ſüdöſtlichen Theil von Mtacedonien, dann rete 
und Gypern fitr ſich in Anfprud) nehmen. In allen andern Gebieten der Bal 
fan-Halbinjel ift da8 Griecenthum nur eingefprengt; der itberwiegendDe Theil 
der Bevilferung gehört der albanifden, der romanifden und vor allem der 
flavifden Race an. Diefe fonnte man frither ignoriren und fie wurde früher 
ignorirt. Geit aber bei den Gerben und Bulgaren das flavijde Bewußtſein 
erwadht ift, feit gwifdjen ibnen und den öſterreichiſchen Slaven einerfeits und 
Rußlands andrerfeits Sympathien erwadt find, die tiglid an Graft und Ans 
dehnung zunehmen: feitbem hat fic) die orientalifde Frage zu einer weſentlich 
flavifden umegeftaltet, und auc) in diefer Ridtung liegt der größere Vortheil 
nidt in den Händen Ruflands, fondern in denen Oefterreichs, das durch die 
ftammberwandten Gerben und Romanen innerhalb feiner Grenjen die Zukunfts⸗ 
frage der Baltan-Halbinfel am linten Ufer der Gave materiell, am rechten 
moralifd) in feiner Gewalt hat und beherrſcht.“ 

In höchſt bedeutungsvoller Weiſe befpridt dann der Ruffe die polnijde 
und allflavifde Frage, überall erfennend, daß Oefterreich der ruſſiſchen Polttf 
einen Strid) durch die Rechnung madden finnte, wenn eS eben felber eine ride 
tige Nationalitdtspolitif itben möchte. Bemerfenswerth ift es, daß der ruſſiſche 
General die Czechen volfftindig preisgibt und glaubt, dag diefe, weil überall 
von deutſcher Rultur umgeben, fic) niet erhalten finnten. Nun, die Czechen 
haben ein befferes Bewußtſein und Gefühl, und felbft die dfterreichifde Regie 
tung glaubt diefer ruffifden Prophezeiung offenbar nicht, denn fie bat gerade 
in Bihmen die Sdrift Fadéjew's verfolgt. 

An die ruffifden Enthüllungen knüpft nun Baron Helfert eine ausgezeich⸗ 
nete Darftellung deffen, was Oefterreidh thun follte, um den Refpelt, die Furcht, 
welde der ruffifche Autor vor uns hat, yn rechtfertigen. Gelbftverftindlid) muß 
diefe Darftellung Helfert’s eine ſcharfe Verurtheilung der jegigen Politif Oeſter⸗ 
reichs fein. Sdlagend wird bewiefen, daß die jekige Politik der Deutſchöſter⸗ 
reider und Magyaren den Ruffen in die Hände arbeitet. Kurz, Baron Helfert 
tritt als vortrefflicher Gewährsmann der Pringipien auf, welde aud) in der 
„Reform“ fett Jahren verfodten werden. Helfert citirt “den Deutſchöſterreichern 
die Worte, welche Mahl feld am 24. Oftober 1848 in der Paulstirde gefpro- 
den bat, nämlich: , Mag Oefterreich die deutſche Kultur und Sitte nidt mehr 
nad dem Süden und Südoſten tragen, aber die Freiheit wird das freie Oefter 
reich dorthin bringen, und umfo fiderer, wenn e8 alS Fsderativ-Stact 
mit Gleidberedtigung der verfdiedenen Nationalitdten be 
jteht, wenn e8 den fremden Völkerſchaften Fretheit ohne Herr 
{daft bringt.“ 
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Die nationale Oppofition der Rumäuen in Siebenbiirgen. 


Sft e8 denn aus mit Siebenbiirgen? Sollte diefes ſchöne Land, welded fic 
fo oft als eines der tüchtigſten und braudbarften Glieder des Reiches bewabhrte, 
wirklich nur dazu auserforen fein, dem ,werdenden magharifden Roloffe“ zum 
Fußſchemmel yu dienen? — Nein! Nimmermehr! ertönt e8 in den Reihen der 
nationalen Oppofition der Rumänen, welche fich zu neuem Kampfe rüſtet. 

Damit hätten wir die gegenwartige Situation in Siebenbiirgen fur; gefenn- 
zeichnet, es eriibrigt nur nod vor Allem ju fonftatiren, dag die fiebenbitr- 
gifde Frage wol auf dem Papiere, thatſächlich aber noch nicht geldft ift und 
e8 aud nidt fobald fein wird. Recht Hatten die nationalen Deputirten ded 
1868er Pefter Landtages, weldje das einfeitig, ja gewaltfam auf demfelben durd- 
geführte Unionsgeſetz als ein neues, trauriges, Ciebenbiirgen und den Magya⸗ 
ren gleich ſchädliches Proviſorium bezeichneten. 

Gin ganzes Jahr iſt verſtrichen, ſeiddem Franz Deal, der „weiſe“ Füh— 
rer der magyariſchen Regierungspartei, es für gut fand, begütigende Worte an 
die fiebenbürgiſchen Rumänen zu richten. Er rieth ihnen, nicht den äußerſten 
Weg der geſetzlichen Paſſivität einzuſchlagen, um fic) Recht gu verſchaffen, denn, 
ſchrieb er im verfpredjenden Tone: „was nod) gu machen ift, das mug auf 
britberfidem Wege — sine ira et odio — im Ginvernehmen mit unferen Mit—⸗ 
britbern gemacht werden.“ 

Wenn nun and) nad dem Unions- und Nationalitdtengefege — noch etwas 
zu , machen” itbriggeblieben ware, was haben dann der allmddtige Advofat und 
feine Partei feit einem vollen Jahre ,im Ginvernehmen mit den rumä⸗ 
nifden Mitbrüdern“ gemadt? Iſt etwa die magyariſche Regierung den von 
Haus und Hof vertriebenen Lofalvaer Dorfleuten gu Hilfe gekommen? Hat die 
Regierung im Ginvernehmen mit den Rumänen etwas gethan, wn den Ans- 
nahmézuftand, der feit drei Sahren wie ein Alp auf Siebenbiirgen laftet, auf- 
zuheben? Haben Dedf und Genoffen je daran gedacht, dak die heillofe Ronfu- 
fion in der politifden Adminiftration und Juſtiz, wenn fie nicht bald aunfhirt, 
Siebenbürgen ganz zu Grunde richten wird? Mit nichten! Statt e8 gu heilen, 
wird bas Uebel nocd) mehr verfdledtert, und haarſträubende Caden ereignen 
fidy innerhalb der fiebenbitrgifden Grenjen. 

Wie verhalt fid) gu alledem Deak? Er ſchweigt, und von eit zu eit 
nur tritt er befdnftigend unter jeine Anbeter und betheuert es immer von neuem, 
daß es in Ungarn nur Cine politifde Nation gäbe, und das fei unftreitig die 
Magharifde, dag aber alle Staatsbiirger vor dem „magyariſchen Gefege” gleich 
{eien. Sieht aber der weife Patriot nidjt, wie die gewitterſchwangeren Wolfen 
fi am Firmamente feines BVaterlandes gufammengiehen, fieht er nicht wie die 
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Gefahr fir den Magyarismus von Tag zu Tag wächſt? Es bat den Anſcheir, 
als ſähe er fie, er fdeint auch geneigt gu fein, etwas gu thm, um fie abe 
wenden, aber er handelt offenbar nicht nach feften Ueberzeugungen, fondern nad 
momentanen Gefühlsanwandlungen, und deshalb fann er der gewaltigen Stri} 
mung feiner Partei nicht mehr widerftehen — fie reigt ihn mit fid) fort, 
führt feine Partei nicht mehr, fondern wird von thr geführt. 

Die magyariſche Geſchichte ift voll von gleidjen Beifpielen, wir erin 
nur an Szechéͤnyi. In diefem Falle nun tft Deal gu beflagen. Die Nationali 
titen Ungarns und Giebenbiirgens haben das bisden Vertrauen yu Deal um 
feiner Partei gänzlich verloren. Nicht gu verwundern ift es dbaker, wenn jeng 
Sprache des weifen Parteifiihrers auf das durd das Larmen und oben | 
der mit Dampf betriebenen BVotirung des Unions- und Nationalitdtengeferes 
ohnehin arg verlegte Trommelfell der Siebenbiirger — gegentheilig, ja beleih 
gend wirfte. Die ſüßen Worte Deals flangen wie eine traurige Sronie mitter 
in der traurigften Wirklidfeit des ſiebenbürgiſchen Volkslebens. Statt zu befanf: 
tigen bradhten fie nod mebr auf. Wirklich befdloffen die Ruminen Ciebenbir 
gen bald darauf im Frühling des vorigen Sahres bie geſetzliche Paſſivi— 
tdt. Die Rumänen gingen wolweislid) nicht auf den fiifen Leim der Verſprechun— 
gen und zogen die Freiheit in ihren Bergen der Gefangenfdaft im goldenen 
Käfig des Pefter Landhaufes vor. Hatten fie vielletcht als politijde Paria’s nad 
Peft um magharifde Gnade betteln gehen follen? Niemals! Das nationals 
Bewußtſein ift yu grog bei den Rumänen, fie find heute ſchon zu vorgefdhrities 
und fithlen es gu fehr, dag fte einen bedeutenden Faltor des Landes abgeben, 
als bag man ihnen fo etwas gumuthen fdnnte. 

Sa, werden die Magyaren antworten, die Siebenbiirger Rumänen waren 
ja auf dem efter Krinungélandtag vertreten. Aber glaubt man denn, dah 
weil Graf Andraffy einige fiebenbiirgifche Beamten-Automaten in Peft aufmar 
{diren liek, Siebenbiirgen nun ſchon feinem Sahrhunderte alten Redte entjagt habe? 
Die Rumänen haben ja yu wiederholtenmalen feierlich erfldrt, dag fie den YPefter 
Landtag und die dort zufällig anwefenden wenigen Siebenbitrger nicht anerfennen 
finnen und diirfen. Uebrigend haben felbft die wenigen Siebenbiirger Rumänen, 
denen es nach dem Allerhöchſten Reffripte blos ,geftattet’ war, an dem Pefter 
Krinungslandtag theifjunehmen, fic) dort nur als politifde Dilettanten betrach 
tet, — es fiel ihnen daher aud) nie ein, wirflich die rumäniſche Nation in Pelt 
gu vertreten. Man fann den Rumanen alfo nur foviel vorwerfen, daß fie, durd 
die unbegreiflich kurzſichtige Politif der öſterreichiſchen Regierung feit 1865 
eine furze Beit defonjertirt, nicht wuften, wo aus, wo ein, denn died fonnten fir 
nidt fobald begreifen, wie fie gu der Ehre gelangen follten, da8 Schlachtvieh 
abjugeben auf dem magyariſchen Opferaltare! — 

Doh allgubald mußten die fiebenbitrgifden Rumänen ihre traurige Situa- 
tion erfennen. Der Pefter ReidStag votirte fiir Siebenbiirgen den Abfolutié¢ 
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mus, und feit vollen drei Jahren herrfden dort die Bach'ſchen Geſetze fowol, 
alé die feudalen Approbatae, Compilatae constitutiones und das Tripartitum 
bes Verbdgy. Unglaublid) aber wahr! Das Strafenausmaß gefdieht entweder 
nad öſterreichiſchem Strafredjte, oder nad Verbötzy, oder aud) nad) eigenem 
Ermeſſen des Richters — ber natitrlich jedeSmal ein befpornter magharifder 
@bdelmann ift. 

Wie weit will man denn die diskretionäre Gewalt über Siebenbürgen 
treiben? Was wird alles nocd erfunden werden, um Siebenbiirgen zu ver⸗ 
nidjten? Vielleicht der Vereinsgefegentwurf des Paul v. Rajner Exzellenz, wel- 
der jede nationale Zufammentunft im voraus als eine die Sntegritat und Cin- 
Heit des magharifden Stantes bebdrohende bezeichnet? Der Entwurf ift aber, 
hören wir, fallen gelaffen worden — Deak wird einen neuen ,liberalen” wahr⸗ 
fcheinlid) ausarbeiten, er hat ja auch das berühmte Nationalitdtengefes von neuem 
gufammengeffeiftert | ? | 

Bei fo bewandten Umftinden ift es Pflicht ber Nationalititen Ungarns 
und Siebenbürgens insbefondere im Cinvernehmen mit einander auf fonftitutto- 
neffem Wege dahin zu wirken, daß diefe heilfofe Wirthſchaft bald ein Ende nehme. 
Wir begriifen daher freubdig die Initiative ber Rumänen Siebenbitrgens in diefer 
Beziehung. Wir wunſchen nur, daß die nationale Oppofition der Ruminen in 
Siebenbitrgen erftarfe und die ewig geredten Forderungen des rumäniſchen Volkes 
fide bald erfimpfe,. denn mir find ber Meinung, daß das Heil Siebenditrgens 
und felbft Ungarns wejentlid) von der Befriedigung der Rumänen abhängt. Die 
Ruminen anerfennen ja, dak bie Intereffengemeinfdaft diefer beiden Lander 
einen engeren Verband alé die blofe Perfonalunion erheiſcht, aber fie fordern mit 
vollem Rechte: Die Autonomte Siebenbirgens und einen eigenen auf 
demokratiſcher Grundlage einberufenen fiebenbirgifden Landtag. 

Der projeftirte und im Werden begriffene magharifdhe „Großſtaat“ ift 
mit der Freiheit unverträglich. Wer das bis jegt nicht eingefehen hat, der wird 
aud) nimmer etwas einfehen. Der fuprematifirende Magyarismus muß in fei- 
nem Fortſchreiten die Freiheit der Nidtmagharen mit Füßen treten. Die fro az 
tifde, fowol als Militärgrenz⸗- ud fiebenbirgifde Frage, iff und 
bleibt folange eine Freiheitsfrage nicht nur fir bas Reich, fondern fiir 
den ganjen Orient, als fle nidt im Sinne der nationalen Gleidberedtigung 
volffommen geldft fein wird! 


Nod einmal der Verwaltungsgerichtshof. 


Welde Faille gehdren zur Entſcheidung vor den Verwaltungsgeridjtehof ? 

Ja, das ift feine fo leidjte Antwort. Nicht wir haben uns aber dariiber den 

Kopf yu zerbrechen. Der Verwaltungsgeridtshof fteht einmal im Staatsgrund- 
13 
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geſetz. Die Verfaffer mdgen fid Rechenſchaft geben, was fie dabei gedacht Haben, 
und das Wusfihrungsgefes, dem die Bürger des RechtSftaates mit Ungeduld 
entgegenfehen, wird die Auffldrung fdjon bringen. Indeſſen, da wir uns ſchon 
gu wiederholten Mtalen in der , Reform” mit dieſem Gegenftande beſchäftigten, 
in einem friiheren Artifel dem geredten Nothſchrei nad endlider Aftivirung des 
Verwaltungsgeridtshofes unter Hinweifung auf einen flagranten, vor das Forum 
deSfelben gehörigen Falles Wusdrud gaben und in einem fpdteren Artifel bet 
Beſprechung des gu gewartigenden Ausfithrungsgefeges in blos negativer Weiſe 
anbeuteten, weldje Objefte der sffentlichen Vermwaltung durch die Staatsgrund 
gefege felber von der Kompetenz des Verwaltungsgeridjtshofes ausgeſchloſſen 
werden; fo wollen wir uns der eingangs erwähnten fdwierigen Frage nicht ent: 
ziehen, felb(t auf die Gefahr hin, fitr unfere Verſuche, die Sache bei ihrer pofi⸗ 
tiven Seite angupaden, bei den Herren Miniſtern einen griferen Dank einzu⸗ 
heimſen, als bei dem jeitungélefenden Publifum. 

Bwei Fragen find e8, die bei dem diesfalligen Studium fic) zunächſt anf 
drängen: Erftens, was gehört auf den Redhtsweg, was auf den Verwaltungsweg? 
RBweitens, von dem, was auf den Verwaltungsweg gehirt, was fann über Berv 
fung vom Verwaltungsgerichtshofe entſchieden werden ? 

Die erfte Frage fann vorberhand nod) bei Seite bleiben; man Hat fid 
diesfalls aud vor der Gerfaffung ohne ein beftimmtes Gefeg bebolfen. Gegen⸗ 
wärtig befteht bod ein Reidsgeridt, welches fiber die Kompetenz entſcheidet, 
während frither Suftiz und Adminiſtration den Handel unter ſich ausmachen mufter. 

Bleibt alfo die gweite Frage. Wenn wir bas Glück Hatten, Profeffor w 
fein, wiirden wir folgendermafgen {preden: Meine Herren! In der Verwaltung 
unter{deiben wir bas fpefulative von dem judiciellen Clemente, die Bers 
waltungép olitif von dem Verwaltungsredte. Man fann fic gang gut eine 
BVerwaltung ohne Gefegke denfen; fie wird dann die Mittel ganz unbehindert 
nad) den Rielen des allgemeinen Nugens wählen. Es gibt dann nur Spefula 
tion, Vermaltungspolitif. Von einem Verwaltungsredte fann man nicht fpreden. 
Eobald aber die Gefeggebung mit beftimmten Feftfegungen intervenirt, entfteht 
fiir jeden, dDer burd die Außerachtlaſſung oder unridtige Anwen 
bung des Gefewes fid benadtheiliget fühlt, bas Recht der Rekla⸗ 
mation. Gr ruft das Gefeg an, ifm muß ein Richter werden. Wir haben ein 
Verwaltungsredht. Rum Beifpiel: Ob der Sig eines Amtes dahin oder dort: 
Hin verlegt werde, ob dieſes drarifde Bergwerk aufzulaſſen und jenes erdffnet, 
ob in der Stadt X die Verzehrungsfteuer im Wbfindungs- oder im Padhtwege 
eingehoben, ob die Straße in diefer oder in jener Richtung gezogen werde, dab 
fann unzählige Sntereffen fördern oder ſchädigen; aber als „ſtreitig“ (tontentidé) 
fann der Gegenftand nidt betradtet werden, denn fein pofitives Geſetz regelt 
bie Uftion der Behörde (Anleitungen, Inftruftionen find ja feine geſetzlichen 
Regelungen), fle handelt blos fpetulativ und Hat nur ihrem Oberen Rede zu 
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ftehen. Das Gleiche ware bei Militaͤrbefreiungen, Gewerbe⸗, Konzeſſionen⸗, Sdul-, 
Waſſerbau⸗Konkurrenzen u. dgl. m. der Fall, ware nidt die Gefeggebung mnt 
beftimmten Normen dazwiſchen getreten: und umgefehrt beftiinden in den frither 
erwähnten Materien beftimmte Gefegesnormen, fo gäbe es aud) anf diefem Felde 
Stoff fiir abminiftrative Nontentiofa. — Das durchſchlagende Charafterftitum 
liegt alfo immer darin, daß ein beftimmtes Geſetz angerufen werde. 
Hatten wir nod ein Beifpiel anzuführen, fo ware e8 von den Avancements 3u 
entnehmen. Wer midte gegenwirtig von dem Reklamationsredt eines Beamten 
an den Gerwaltungsgeridtshof fpredjen! Und dod) gabe es ein folded ungweifel- 
baft, wenn ein feftes Avancementégefeg beftinde, womit übrigens nidt gefagt 
fetn foll, daß ein ſolches verniinftig mare. 

Nad einem anderen Pringip fitr das ftreitige Verwaltungsrect ſucht man 
vergeben’. Wir fehen aber auch nidt, was diefem an Prdjifion abginge. 

Es bliebe alfo fiir die Unterfuchung nur nod die Frage, ob der Verwal- 
tungsgerichtshof in allen ftreitigen Gerwaltungsredts-Angelegenheiten fompetent 
fein foll, ober nur in jenen, wo der Staat felbft Partei ift. Waren die Admini- 
ſtrativbehörden durd gremiale Gerfaffung und geregelteé Verfahren darnad 
eingeridtet, um für die ftreitigen Faille des Verwaltungsrecdhtes Beruhigung zu 
gewaͤhren, fo fSnnte füglich alles, wobei der Staat nicht Intereffent ift, bet ihnen 
den definitiven Abſchluß finden. Nachdem aber Or. Gistra bei feiner Organifa- 
tion in der Zujammenfegung und in dem Verfahren jedes judizielle Clement 
zerſtörte, die Verwaltung daher rechtélofer macht, als fie je frither war, fo hat 
das Verwaltungsrecht feine Gewähr nur im Verwaltungsgeridtshofe, mögen 
Seine Exzellenz, bei einer ſolchen Cinridtung nod fo fehr in’ Gedränge fommen. 


Korrefpondens der ,,Reform.” 


(Der Reidsstagsabgeordnete Dietrid und bas ſlaviſche 
Sdlefien.) Die deutſchen Birger Croppané find ſehr ehrenwerthe Leute, aber 
fle haben feit langer Beit einen grofen Fehler, fie leiden an ber Herrſch⸗ und 
Germanifirungsfudt, und diefe Rranfheit des Geiftes und Herzens hat fid) beſon⸗ 
bers jetzt febr ftarf entwidelt. Wie Troppau gefinnt ift, ſoll nolens volens ganj 
Schlefien, ja faft witrde id fagen, die ganze Welt gefinnt fein. Wie Troppan 
vorpfeifet, foll und oft aud) mug die ganze Umgebung, ob deutſch oder ſlaviſch, 
tanjen. Die Troppaner Handeln damit ganz im Geifte de8 Abjolutismus. 

In den Fünfziger Jahren wurde im flavifden Schleſien ein befonders 
widtiger f. k. Miniſterialerlaß verdffentlidt, der dahin lautete, daB aud in 
alien rein flavifden Landesſchulen alé Unterrichtsſprache die deutſche Sprache 
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eingeführt werden müſſe. Und auf welchen Grind hin? — Darum, weil de 
ſlaviſchen Gemeinden eine ſtarke Sehnſucht nach deutſcher Kultur, d. h. nach Ger 
maniſirung geäußert haben ſollten. Nach dieſer Aeußerung müßte man meinen, 
daß die Slaven Schleſiens wirklich auf ihre Nationalitätsrechte verzichten wollten; 
allein man wäre im ſtarken Irrthum: denn ſobald die ſlaviſchen Bewohner von 
ſolchen Zumuthungen benachrichtiget wurden, erließen ſelbe auf ſogenannten 
„Zuftellungen“ (stavky) vor dem fF. k. Kommiſſär einen energiſchen Proteſt 
gegen jedwede Germaniſirungsverſuche. Wie energiſch dieſe Proteſtationen gemeint 
waren, erhellet aus einem ſpäteren Miniſterialerlaſſe, in welchem mit ſtrengen 
Strafen jedem Widerſpänſtigen (gegen die Einführung der deutſchen Sprache in 
die Volksſchulen) gedroht wurde. Wher and das war erfolglos; denn trotz man: 
nigfachfter Verſuche wurde durd) den paffiven Widerftand der Bevdlferung alles 
vereitelt. Aus diefer kurzen Erwähnung geht far hervor, daß jener erftere Mini 
fterialerlag auf falfder, fingirter Baſis berubte, und fomit die hohe Regierung 
hinters Lidt geführt worden war. Und von wem? Von den Troppauer Herren, 
deren innigfte Sehnſucht ift, das bisher nod flavifde Vol! Schleſiens zu ger: 
manifiren, 

Auf dhnlide Weife praparirten diefelben Herren im vorigen Sabre eine Erge⸗ 
benheitsabdreffe fiir den begliidenden Cisleithanismus. Wenn das im Namen der 
Stadt Troppau, oder der deutſchen Bevilferung Sdlefiens geſchehen wire, Hatten 
wir natürlich nidts dagegen einguwenden; aber e8 ju thun un Namen def 
gangen Landes, alfo aud) im Namen des flavifden Stammes, bas heißen wir 
mehr als Dreiftigfeit. 


Ghenfo wird im Namen von ganz Sdlefien in die Welt hinein deklamirt, 
dak Seblefien ein durchwegs deutſches Land wire, dak dort alfo nicht nothwendig 
waren flavifde Landesverwaltungen, tm politiſchen, juridifden, Poſt⸗,, Celegrapher:, 
Handels+ und BVerfehrswefen; dak dort feineswegs nithig waren flavifde Gym 
nafials, Reale, Prdparandiefdulen, Geſetze ber Gleicjberedhtigung und Sprader 
freiheit u. f. wm. Und died wird herabdeflamirt in Wort und Sebrift, und die 
ganze Welt faft glaubt diefen Deflamationen, und nicht blos Deutſche oder Fran 
z0fen, fondern aud) Slaven find in fFolge bdeffen der Anſicht, Schlefien fei em 
ganz deutfdes Land, wo eS nur einige wenige Polen gäbe an der Grenje von 
Galizien. 

Dieſelben Grundſätze wie die Troppauer Bourgeoiſie ſcheint aud) der Reicht 
rathsabgeordnete Herr Dietrich zu befolgen. Dieſer Herr ſcheint der Meinung 
zu ſein, als Vertreter des ganzen ſchleſiſchen Landes zu fungiren; aber hierin 
täuſchet er fic) gewaltig, denn der größere Theil der Bevölkerung Schleſiens, dt 
Slaven, find weder im Troppauer Landtage nod im Wiener Reichsrathe vertreten. 
Ebenſo täuſcht er fich, wenn er meint, dab ganz Schleſien verfaffungsfreundli* 
dem Cisleithanismus ergeben wire. Dieſer Irrthum wire nod größer alé 
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erftere. Daf er aber diefem Srrthume hulbdiget, beweift fein Proteft in der letzten 
Adrekdebatte. 


Herr Dietrich erlaubte fics, im Namen de8 ganjen ſchleſiſchen Landes gu 
erklären, dag das ſchleſiſche Volf nicht mehr im Berbande der böhmiſchen Krone 
bleiben, fondern dak es ausgeſchieden werden wolle aus demfelben, um _ defto 
Inniger mit dem beglicenden Cisleithanismus verſchmolzen zu werden. 


Sft wol diefe Aeußerung de8 Herrn Dietrich dem Herzenswunſche der 
Jammtliden Bevilferung Sdlefiens, alſo aud) der Slaven, entnommen? Keines⸗ 
weg?! Dafiir biirget uns fiir emwige Zeiten der Tabor von Chabicov, welden 
bie Slaven am 12. September 1869 gehalten haben. Dort auf den Anhöhen 
‘ pon Ghabitov erfldrte bas zahlreich verfammelte flavifde Volk Schleſiens 
(12—15.°00) unter freiem Himmel, vor der ganjen Welt offen und unverhohlen 
feine Gefinnung und Ueberzengung, feinen Wunſch und Willen. Dort erklärte das 
verſammelte ſlaviſche Volk einſtimmig: es erkenne ſich ſelbſt als Theil des czecho⸗ 
ſlaviſchen Stammes, die Slaven Mährens und Böhmens ſeien ſeine ſtammver⸗ 
wandten Brüder; es erkenne und erkläre den König von Böhmen als eigenen 
König, das böhmiſche Staatsrecht als eigenes Staatsrecht, die Tendenzen der 
Böhmen als eigene Tendenzen; es bekenne, dak die St. Wenzelskrone aud) feine 
Krone, daß Prag die Hauptſtadt des ganzen Königreiches, alſo auch das Haupt 
ſeines Landes, alſo nicht blos von Böhmen und Mähren, ſondern von Schleſien 
ift; es ſchwöre Treue und Ergebenheit nur dem Könige von Böhmen, als dem 
eigenen von Gott gegebenen Könige und Landesherrn.“ 


Aus dieſem Beweggrunde waren die Brüder Böhmens und Mährens zur 
Theilnahme an dem Tabor eingeladen, deshalb prangte an der Rednerbühne der 
böhmiſche Lowe mit dem mähriſchen Adler zur Rechten und dem ſchleſiſchen zur 
Linken, und oberhalb die böhmiſche Krone! Deshalb ertönten einſtimmige ſtür⸗ 
miſche „Slaͤvas“ fir Böhmen und Mähren, fiir die Krone und Redte 2 des 
RBnigreides Böhmens und fiir deren König! 


Was joll, Herr Dietrich und Genoffen, dies alles bedenten? Nicht wabr, 
die Stimmung des Volfes?! Und ift fie diefelbe wie die ihrige? Oder wurden 
Sie vielleidht von uns aufgeforbert, durch eine Ergebenheitsadreffe, ohne uns 
über uns, ja gegen uns gu fpreden? Hiitten Sie nicht beffer gethan, wenn Sie 
ganz gefdhwiegen batten? Für die Zukunft rathen wir Ihnen, eine furze Betrach- 
tung anftelfen 3u wollen über die befannten Worte: ,,Justitia regnorum fun- 
damentum !“ 


Gin flavifder Sdlefier. 
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Kileine kritifhe Chronik. 
Vom 3. bis 9. Februar. 
GJulean d. 


Da die Minifterfautenils beſetzt find, ſchwirrt jest die Luft von Statthalterge- 
rüchten. Es follen grofartige Berinderungen eintreten, und gwar nidt blos auf den 
Statihalterpoften, fondern aud in den höheren Rangen der Miniflerien. Das alte 
Minifterium braudt neve Leute. Auch will es verfaffungstrene Leute und Lander belsh⸗ 
nen, Wer nist Minifter werden fonnte, midte dod) wenigſtens Statthalter, oder 
Seltionschef, oder allermindeftens Minifterialrath werden. Dem Berdienfte ſeine Kronen! 
Die verfaffungétreuen Lander follen durch parlamentarifde Statthalter begliidt werden. 
Ge diirften aber aud mandy hoͤhere Staatsbeamte, welche einige neue Aeren mit 
Refignation überſtanden haben, in der allerneneften Mera freiwillig juriidtretn. So 
hat z. B. der höchſt verdienftoolle Settionsdef im Aderbauminifterium, Baron Karl 
Weis bereits um die Penfionirung gebeten. 

Die Ausſchußberathung über die galiziſche Refolution Gat in einer Beife Lego 
men, dag die galiziſchen Deputirten daran wabrlid fon genug haben könnten. Der 
Minifterprafident erklärte kategoriſch, daß die Regierung nicht blo die Refolution als 
ein Ganges nidt accepticen könne, fondern daß fle aud die eingelnen Beftimmmmngen 
derfelben weder im Intereſſe ded Reiches, nod ded Landes als geboten betradie; wen 
Daher die Regierung auf cingelne Deftimmungen eingehe, fo fei dies von ihrer Seite 
nur eine Rongeffion, cin dem Frieden gu bringendes Opfer, und fie könne ſelbſt anf 
cingelne Beftimmungen nur unter der Borauslepung cingehen, daß ihr Garanties 
geboten werden, es werde dadurch die galiziſche Frage danernd und im Grofen gelöß 
Die Logik diefer minifterielen Erklärung ift merfwiirdig. Die Regierung verwirft die 
Refolution im Grofen und Ganzen und verlangt, daß durd das Gingehen anf cin 
zelne untergeordnete Beftimmungen die Frage im grofen Ganjen geloft fein jofle 
Durch die Crfldrung des Minifterprafidenten ift das Schickſal der Refolution in der 
That ſchon entidieden, und gwar fo, wie es jedermann längſt vorausſehen mufte. Die 
galiziſchen Delegirten haben aber dod) die wabhrhaft ſtoiſche Geduld, auf die Berathung 
einzugehen, durch welche nichts ergielt werden wird, als ein beflagenswerther Zeit 
verluſt. 

Rechbauer Hat ſeinen Antrag auf Erlafſung eines Religionsgeſetzes, Cinführung 
der obligatoriſchen d. i. Zwangscivilehe und gänzliche Abſchaffung ded Konkordates 
motivirt Er beſchränkte ſich dabei beſcheidenerweiſe auf die Rolle ded Teftamentévoll 
ſtreckers Mühlfeld's. Er fiegte vorldufig infofern, daß fein Antrag einem new gewablter 
fonfeffionellen Ausſchuß gugewiefen wurde. Aud) Minifter ftimmten dafiir, namentlid 
Dr. Giskra. Dod halten die Gefinnungégenoffen Rechbauer's dad wol nist ohne Grund 
nod nidt fir ein Seiden, daß die Regierung die wirkliche Durchfuüͤhrung der Antrige 
befurworten werde. Man muß auf eine grofe Bewegung und Aufregung gefaßt fein. 
Die Kirdhliden werden gewif aus allen Kräften reagiren. Gie treten überhaupt bereite 
in immer griferem Mafe in Aktion, und wer möchte begweifeln, daß fle febr mächtig 
werden finnen, wenn fie mit den ihnen ju Gebote fichenden Mitteln die Maffen der tate 
lifhen Bevölkerung in Bewegung fegen. 

In Tirol herrſcht bereits eine folde Bewegung. Es haben allerdings einige 
Stadtvertretungen, aud die Innsbrucker, gegen den Austritt der ſechs Tiroler ant 
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dem Reiderathe proteftirt, und es migen fic dem wol nod andere Stadtrithe anſchlie⸗ 
fen, aber es ware thoridt, gu glanben, dag die ganze Bevdlferung diefer Stadte mit 
dem Protefle einverftanden fei. Dod) felbft wenn fie es wire, fo weif man, dag in 
Tirol überhaupt nist und namentlich nicht in der ſchwebenden Frage das ſtädtiſche 
Element mafgebend ift. Die Verfaffungstrenen felber geftehen gu, daß die Landgemeins 
den fur Greuter und Genoffen find, und wenn diefe Herren Zuſtimmungsadreſſen 
wünſchten, fo fonnten fle deren Hunderte haben. Deshalb wird den Verfaffungétreuen 
aud fdon ziemlich bange und fie wagen es nicht mehr, mit ſtolzer Suverfidt die 
fofortige Aufldfung des Landtages gu verlanger. | 

Der magyariſche Regent Kroatiens, Baron Rand, hat ſich über die vielen 
Angriffe, denen er ausgeſetzt ift, in grofartiger Weife trdften laffen. Der Gemeinderath 
von Agram hat ihn nämlich in einer fubmiffen Adreffe als grofen Patrioten, als 
Wohlthäter RNroatiens gepriefen. Dod nist genug an dem, fondern es hat nod eine 
andere Stadtveriretung wieder an die Agramer eine Zuftimmungsadreffe votirt. Das 
ift immerhin ſehr ſchmeichelhaft für Freiherrn v. Raud; aber glaubt er, glaubt das 
ungariſche Minifterium wirklich, daß foldhe Adreffen die Stimmung des kroatiſchen Voltes 
fund geben ? 

Herr v. Lonyay foll wirklich bereits gum Reichsfinanzminiſter ernannt fein. 
Fadlid Hat das nicht viel gu betenten, aber in politiſcher Beziehung ift dieſe Perſo⸗ 
nalangelegenheit erfreulidh, weil fie gewiffermafen in die Augen fallend die Realunion 

zwiſchen Oefterrei und Ungarn dofumentirt. 

Arbeiterführer waren arg heimgefudht durch Hausdurdhfudungen und Schriften⸗ 
beſchlagnahme. Merfwiirdig it die behördliche Erklärung, daß dies nur geſchehe, damit 
das Gericht fid) in Betreff des gegen andere Arbeiterführer ſchwebenden Prozeſſes 
orienticen fonne. — Bezüglich der Arbeitkündigung des Perfonals der meifter Wiener 
BHuddrudercien ift wol binnen der vierzehn Tage nod ein billiger Ausgleich gu offen. 
Es wire fir das Publikum doh gar gu ſchrecklich, wenn es wodenlang keine Zeitune 
gen hätte. Der Vorſchlag, daß die Tagesbldtter ſich aur Herausgabe eines gemeinfamen 
Interimsblattes föderiren follten, ift dod) gar gu wunderlich, ſchon deshalb, weil die 
meiften Ddiefer Blatter entſchiedene Gegner ded Foderaligmus find. Aber freilid, cine 
Swangélage vermag viel. 


Wu sland. 


Die BVerhaftung Rocheforts hat in Paris nicht gang unbedentende Unruhen hers 
vorgerufen, es find fogar Barrifaden gebaut worden, es ift Blut gefloffen, dod) find 
diedmal, wie es ſcheint, nur Beamte das Opfer des tollen Chrgeiges Rocheforts gewes 
fen. Oflivier hat über den Vorfall mit muthigem Machtbewußtſein gefproden. Cr bat 
gewiß nidt unredt mit der Behauptung, dag diefen Exgeffen gegenüber die Bevdlfes 
rung von Paris auf Seite der Regierung iff, und daß diefe Agitation fLeine fünf 
Minuten dauern wiirde, wenn die Regierung brutal vorgehen wollte. Dod ift nidt 
au verfennen, daß felbft diefe Agitation cin bedentlides Symptom iſt. 

Die einundzwanzig Nanones, weldhe fiir das Konzil als Entwurf verdffentlidt 
worden find und deren Annahme wol feinem Zweifel unterliegt, haben grofes Auf— 
fehen erregt. In der That enthalt aber diefer fogenannte neue Syllabus nidt cinen 
einzigen neuen Gag. Er enthalt gang und gar nur die alten, langft feſtgeſtellten, oft 
promulgirten Gagungen der fatholifdhen Kirche. Das ift eben der Katholizismus, wie 
ex feinem Begriff und Weſen nad ift. Man mag fagen, daß es nidt nothwendig, daß 
es inopportun fei, Ddiefe alten Gage gerade jebt neuerdings gu verfiinden und eingus 
ſchärfen, aber man fann von einem katholiſchen Konzil nicht verlangen, daß es alte, aué 
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bem Begriff und Belen der Kirche filefende Sazungen widerrufe und preisgebe. De 
Kirche hat allerdings nidt mehr die dufere Macht, diefe Sage durchzuführen, aber fir 
dad Gewifjen Halt fie diefelben aufredt Es iff alfo dem Gewiffen überlaſſen, diel 
Sätze anguerfennen, oder nidt. Wer fie nicht anerfennt, ift nad der kirchlichen Gewiſ— 
fenénorm anathematifiri, d. h. nad dem eigentlidien und Heutgutage allein geltenden 
Begriff dieſes Wortes aus der geiftigen Gemeinſchaft der Kirche ausgeſchloſſen, kei⸗ 
nedwegs aber fiir Zeit und Ewigkeit verfludt. BWie mild die kirchliche Pragie ix 
diefer Begiehung ift, zeigt der Augenſchein, denn es leben gar Biele in der dufers 
Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche, nehmen an ihrer Religionsiibung theil und ew 
pfangen ihre Heilemittel, obwol fie gar manches Dogma nicht glauden, gar mange 
Sagung nicht befolgen. Die Kirche erwartet nämlich, daß diefe Halbglaubigen dod 
nod gum vollen Glauben zurückkehren werden, und, fie nimmt Ddiefelben nod in der 
Sterbeftunte ohne ftrenge Detailprifung in ihren Schooß auf. 
Rußland rüſtet ſo eifrig ant madtig, ald ob e& ſich auf cinen Friblingsfel- 
aug gefaft maden wollte, upd es konzentrirt große Truypenmaſſen ig der Rabe bea 
oͤſterreichiſchen Grengen. Dak Preufen foriwaͤhrend auf der Bedette fteht, daß Frank 
teidy beftdndig die Hand am Schwerte Halt, ift bekqgunt; nidt minder daß die ite 
lieniſche Regierung fein dringenderes Geſchaͤft hat, alé Armee und Flotte auf den grigts 
möglichen Stand gu bringen, Dazu fommen die wahrhaft —— Riftungen der 
Pforte. Sie Hat gegen Montenegro, Serbien und Romanien Lruppenmaffer vorgeſche⸗ 
ben, als ob fie jeden Augenblid Jber diefe dander berfafien wollte. In ihrem Rien 
aber fammeln die Griechen ihre frie und rüſtet der Bicetdnig yon Cqypten, wie gu 
einem Entſcheidungskampfe. Und Oeſterreich? Run, das it ‘ja nad Bidtra’s poetifdem 
Ausdrud „die vielumworbene Braut Curopas*! Leider paffirt es vielumwmorbenen Bria 
ten nidt felten, daf fie — figen Sleiben. | 
In Baiern hat Firft Hohenlohe ſehr intereffant über Ocfterreidh gefproden. Da 
es ihm nidt gelungen ift. fein nqd 1866 auegeſprochenes Wort, durch welches ex, never 
her gefagt, den Herrn v. Beuſt, ſehr —** und in die Arme der Magyaren getrie 
ben hat, dad Wort nämlich, Baiern, müſſe die deutſchen Länder Deſtetreiche an fig 
gu aieben tradten, gu erfiillen, fo ift ex jegt fo refignirt, Oefterreid)  wenigftens ſich 
ſelber zu überlaſſen und Anderen, die etwa öſterreichiſche Geſchäfte maden wollen. 


Die Prachtbibel. 


Dieſes wahrhaft prächtige Werk iſt jetzt vollendet, und ſchon als es erſt 
zur Hälfte erſchienen war, mußte die Verlagshandlung Eduard Hallberger eine 
zweite Auflage veranſtalten. Es verdient aber auch in der That kein anderes 
Erzeugniß der Preſſe in fo hohem Grade die allgemeinſte Theilnahme des Publi⸗ 
kums. Die Illuſtrationen von Guſtav Doré find bewunderungswürdig, det 
geniale Künſtler beweiſt einen faſt unglaublichen Reichthum der Phantaſie, indem 
er in jeder Zeichnung Neues ſchafft. Worte find gu ſchwach, die Schönheit des 
Werles zu fchilbern; nur durch bas Auge fann die Seele fte empfinden und 
fich, von Bewunderung ergriffen und unwiderſtehlich gefeffelt, in fie vertiefen. 

Die Ausftattung des Prachtwerles ibertrifft an Eleganz und Gebdiegen 
heit des Gefdmads wol Alles, was bisher von deutſchen Verlegern  geleifiet 
wurbe. Sede Seite enthalt zwiſchen den beiden Spalten eine fdlante Zierleiſte, 
und fogar in diefem genialen Arabeskenſchmuck herrſcht eine Mannigfaltigkeit, 
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die in Erftaunen fegen mug; der Drud des Textes und der Bilder auf dem 
fertlidiften Papier ift wundervoll, itherhaupt die ganze Ausftattung in jeder 

siehung brillant zu nennen. Trok alledem ift der Preis beifpiellos billig, fo 
bak dadurch jeder nicht ganz Unbemittelte in den Stand geſetzt iſt, dieſe Bibel 
als einen dauernden Kunſtſchatz für ſich und ſeine Familie anzuſchaffen. 

Wenn irgend ein Werk die Bezeichnung eines prächtigen verdient, ſo iſt 
es dieſe Ausgabe der Bibel. Wir können bas Buch der Bücher in dieſer Aus- 
ftattung nidt warm genug alé einen herrliden Sdmud fir Hausbibliotheten, 
als einen wahren Hausſchatz und ein koſtbares Ehrengeſchenk von bleibendem̃ 
Werth empfehlen, das wie fein anderes geeignet iſt, den Sinn für das Erha⸗ 
bene, ſowohl ber Religiön als der Kunſt, zu wecken und zu beleben. 

Wir machen noch darauf aufmerkſam, daß die Prachtbibel in einer zwei⸗ 
fachen Ausgabe erſcheint, die eine für Katholiken nach der vom apoſtoliſchen 
Stuhle approbirten Ueberſetzung des Dr. Joſef Franz v. Allioli; die andere 
fiir Proteſtanten in der Verdeutſchung durch Dr. Martin Luther. — 

Zugleich empfehlen wir unfern Leſern nenerdings ein profanes Prächtwerk 
des Hallberger ſchen Berlages, nimlid „UUeber Land und Meer“, obwol es 
faft einer. Unterſchätzung diefes ausgeseidneten Unternehmens gleich fieht, die 
Leſewelt erft nod) darauf aufmerffam maden gu wollen. Hackländer's „Ueber 
Land und Meer“ ift ja weit verbreitet und längſt aligemein als uniitbertrefffid) 
anerfannt, dieſes Unternehmen Hat fid) nicht nur unter allen iffuftrirten Zeit⸗ 
ſchriften Deutſchlands den erſten Rang errungen, ſondern es übertrifft auch die 
franzöſfiſchen und engliſchen Illuſtrationen ſowol durch die Gediegenheit und 
Reichhaltigkeit des jn der That die ganze Welt umfaſſenden Inhaltes, als auch 
durch die in der Mehrzahl wahrhaft künſtleriſchen Bilder. Eine ganz beſonders 
ausgezeichnete Spezialität unter allen illuſtrirten Journalen iſt „Ueber Land 
und Meer“ durch ſeine Novellen. Man empfängt mit jedem Jahrgange eine 
werthoollé belletriftiſche Biblivthet. Was kaum mehr für möglich gu halten war, 
hat das Unternehmen mit feinem zwoͤlften Jahrgange in Wort und Bild mod 
einen hiberen Anfidwung genommen. 


Geſchichtliche Beitrage. 


Bar Geſchichte der Enlwickelung der sterreidifcren Staatsiver. 
TX, 


Der erfte Habsburgifde Herzog. 
(Fortfegung.) 


Bevor das Kurfiirftentollegium den rebellifdhen Alt der Abſetzung Adolfs 
und der Wahl Albredhts veritht hatte, waren, wie bereits erwähnt, die beiden 
Gegner fic) im Felde gegenitbergeftanden, vermieden jedod) ein entſcheidendes Zu- 
fammentreffen. Kaifer Adolf hatte Boten an den Herzog von Oeſterreich gefen- 
bet mit der rage, warum er mit Rriegsmadt gegen Kaifer und Reid) aufge- 
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treten. Albrecht glaubte fic) mit der Angabe rechtfertigen an können, daß de 
Kurfürſten ihn gerufen Hatten. Beide Firften waren eifrig bemüht, Verfrichn 
gen an fic) au giehen. Albrecht empfing ſolche fehr reichlich aus Ungarn, Bo 
men und Rarnten, fowie aus ben habsburgifden Stammgütern, aber von bea 
Reidhsftddten traten nur Mainz und Strakburg anf feine Seite, alle andem 
blieben bem Raifer Adolf tren. Auch von ben Kurfürſten leiftete dem von ihnen 
Neugewählten nur der Erzbiſchof von Mainz Waffenhilfe, während die Kurfür⸗ 
ften von Trier und der Pfalz und Herzog Otto von Baiern dem Kaiſer Heeres 
folge leifteten. Albrecht felber hielt feine Sache fir fehr unſicher und beſchränkte 
fic) daher wodjenlang darauf, ben Gegner durch liftige Märſche zu ermüden om 
irre yu führen. Dadurch ließ Adolf fic) gu dem Glauben verführen, der Herzog 
fet auf der Flucht begriffen und könne durd einen entfdloffenen Angriff ver: 
nichtet werden. 

Ohne daher den in gewdhnlider Weife verzögerten ZJuzug aus den Reich⸗ 
ftdbten abguwarten, ritdte ber Qaifer in Eilmärſchen bis gegen Gelheim umd 
Rofenthal vor, wo er fic) überzeugte, dak Albredt keineswegs anf der Flucht 
begriffen, fondern mit 24.000 Mann in einer fehr vortheifhaften Stelfung auf 
bem fogenannten Haſenbühel in Schlachtbereitſchaft ftand. Adolf gebot mur über 
14.000 Mann; dennod entſchloß er fic gur Schlacht. Ste wurde am 2. Inli 
1298 geſchlagen. 

Der vorfidtige Herzog von Oeſterreich trug die Rilftung eines gewöhn 
liden Ritters, wahrend Kaiſer Adolf mit den glänzenden Abzeichen feiner Würde 
in den Kampf ging. Seine Schaaren mußten bergan ſtürmen und atten dabei 
bie glihende Suli-Conne im Angeficht. Albrecht hatte fein Heer in drei HGanfen 
getheilt. Das von ifm felbft befebligte, aus Oefterreidhern, VBHHmen und Ungarn 
beftehende Gentrum hatte die Beftimmung, den Frontangriff ded Feindes m 
unverritdter Stellung auszuhalten, während die beidben Flügel bergab dringen 
und bem Feinde in die Flanfen fallen follten. Dabet hatte Albredt den folgen 
reiden Befehl gegeben, vorzüglich die Pferde der Gegner niederguftofen. Diefer 
Schlachtplan gelang vortrefflich. Adolf ridjtete feine ganze Aufmertfamfeit anf 
das feindlide Centrum und wollte es mit feiner Hauptmadt durdjbreden. Ale 
bald fab er fich aber links und rechts überflügelt, und nun ging Albrecht gum Front 
angriff iiber und drdngte den Feind den Hügel hinab. Das Heer des Raifert, 
von ben Flügeln bes GegnerS umfaft und im Gentrum durdbroden, verlor 
nun gänzlich die fefte Haltung. Da drang Adolf, obwol ihn feine Getrenen 
suriidhalten und gum Aufgeben des Rampfes bewegen wollten, in die äußerſte 
Schlachtlinie vor, ftellte die Ordnung einigermafen wieder Her und fihrte mm 
die Sdaaren gum neuen Angriff auf das Centrum des Feindes. Da ſtürzte 
bas Pferd des Kaiſers, der fid) jedoch, obwol von bem Sturze betiubt, ſchnell 
auf ein anderes Streitroß heben lief, ohne den ihm entfallenen Helm anfgefest 
gu haben. Go fprengte der heldenmüthige Kaiſer wieder in das didjtefte Gewühl 
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der Schlacht; da traf ihn ein Lanjenftok ins Auge und ftredte ihn zu Boden, 
und ein Waffentriger tödtete ihn vollends. Es ift ungewiß geblieben, wer den 
tddtliden Lanzenſtoß gefiihrt; einige Ghroniften aber fagen, dak es der Herzog 
von Oeſterreich felber gewefen. Der Kampf dauerte auch nad) dem Tobe des 
Kaiſers nod längere Beit fort, bis endlich der Pfalsgraf Rudolf und der Her- 
40g Otto von Baiern die Frudhtlofigtcit weiteren Widerftandes einfahen, den 
Reft des Heeres fammelten und fid) unverfolgt nach Heidelberg zurückzogen. Die 
Schlacht hatte ſechs Stunden gedanert, e6 war aber wenig Menfdenblut ver- 
goffen worden; dod) bedeckten über zweitauſend todte Pferde bas Sehlachtfeld. 
Bon den Reitern derfelben waren mehr als fiebenhundert gefangen, darunter 
ſechzig Grafen und HFreiherren. Herzog Albrecht tampirte die Nacht Aber auf der 
Wahlftatt, um ſeinen Sieg zu dofumentiren. 

So hatte alfo der rechtmäßige Kaiſer und König Adolf gegen den Herzog 
von Oeſterreich Thron und Leben verloren. DOurd den Tod war jegt der deut⸗ 
fhe Thron rechtmifig erledigt, denn die Abſetzung Adolfs durd die Kurfürſten 
fonnte nidt als rechtsgiltig betradtet werden. Herjog Wlbrecht war jedod 
unmittelbar nad dem Ciege anbderer Meinung, denn als ihn nod anf dem 
Sdladhtfelbe die Getrenen Adolfs baten, die Leiche besfelben nach Spever bringen zu 
bitrfen, um fie dafelbft in der Qaifergruft beigufegen, verweigerte dies Albrecht 
mit der Bemerfung, dag Adolf bei feinem Tode nicht mehr Raifer gewefen 
wire. Bald jedoch befann er fic) eines beffern und erfannte, daß es ihm nicht 
sum Bortheile und nod) weniger zur Chre gereiden würde, fein Thronrecht 
auf einen Rebellionsatt au ftitgen. Gr betrachtete daber felber feine gu Maing 
bei Lebzeiten Adolfs volljogene Wah! als ungefdehen und enthielt fid aller 

Regiernngshandlungen. 
Wom Schlachtfelde zog Albrecht uüber Alzey nad Mainz, wo durd Ver: 
mittelung des Erzbiſchofes die Verſöhnung mit dem Pfalzgrafen Rudolf ſtatt⸗ 
fand. Von Mainz zog der Herzog nach Frankfurt a. M., wo ſich ſechs Kurfür⸗ 
ſten perſönlich einfanden; nur König Wenzel von Böhmen ſandte blos einen 
Bevollmächtigen. In einer feierlichen Verſammlung leiftete nun Albrecht auf alle 
Rechte Verzicht, die er aus der gu Maing gefdhehenen Wahl hatte ableiten können, 
und forderte die Kurfürſten auf, ben Wiirdigften auf den deutfden Thron zu 
etheben. Die neue Wahl erfolgte am 24. Juli 1298 und fie fiel nunmehr mit allen 
fieben Stimmen auf den Herzog Albredht von Oefterreid und Steyer. Nun⸗ 
mehr war Albrecht wirklich der rechtmäßig gewählte deutſche Konig und aifer. 

Segt erinnerte man fich aber wieder an den Bapft. Diefer hatte gwar in 
die Abſetzung Adolfs nicht eingewilligt, fitr denfelben jedod) gar nidts gethan, 
bem deutſchen Raiferfriege ganz unthätig gugefehen. Nunmehr fdidten die 
Rurfiirften aus Franffurt an Bonifajins VII. ein Sdhreiben, in weldem fie 
bie Tugenden Albredhts und feine treue Anhänglichkeit an bie Rirde priefen und 

den heiligen Vater baten, denfelben anguerfennen und ihn fobalb als möglich aur 
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Kaiſerkrönung nad Rom yu laden. Zugleich ſchickte Albrecht eine Obedieny 


Gefandt{dhaft an den Papft. Diefer erwies ſich aber als im höchſten Grav 


feindjelig. Gr gab auf da8 kurfürſtliche Schreiben eine ablehnende Antwort, ix 


welder er namentlid) die geiftliden Kurfürſten bitter tadelte. Die Geſandten 
Albredhts aber erbhielten den Beſcheid, derfelbe fer wegen feiner gegen den recht: | 
mäßigen Raifer veriibten Verbreden unwiirdig, auf dem deutfden — zu 
ſitzen und werde niemals die Anerkennung des heiligen Stuhles erhalten. 

als Albrecht dieſe Antwort vernahm, rief er, ans Schwert ſchlagend aus: et 
mid) aud) der Papft nidt anerfennen, fo bin id) dod) durch die Wahl der Fürſten 
König und Kaiſer!“ 

Am 23. Auguſt 1298 wurde Albrecht gu Aachen von bem Erzbiſchof vox 
Koln feierlich gekrönt, wobei es fidh aber jeigte, dak er fic) die Gunft der Kur— 
fiirften durch reiche Gefdenfe und durd Privilegien erfauft hatte, welche dat 
faiferlihe Anfehen wefentlid) beeintradtigten. Sm November hielt Albrecht jx 
Nürnberg feinen erften ReidStag, und es wurde dafelbft auch feine Gemalin 
Glifabeth gefrint. Bei der Krönungstafel verridteten die ſämmtlichen Kurfürften 
ihre Grjdmter; aud König Wenzel von Böhmen liek ſich nach längerer Weige: 
rung herbei, perfonlid) den Dienft des Erzmundſchenken gu leiften. Im Königt— 
ſchmucke, mit der Krone auf dem Haupte fredenzte Wenzel bem Raifer in gol: 
denem Becher den perlenden Wein. Doc) wenige Cage darauf ftellte Albrecht 
feinem Schwager Wenzel eine Urfunde aus, in weldjer er anerfannte, daf die 
Kinige von Böhmen gwar vor dem Kaifer die Krone gu tragen beredhtigt, jebdod 
nicht verpflidjtet waren, mit der Krone auf dem Haupte den Dienft des Er}: 
ſchenkenamtes gu leiſten. 

Dod es traten nun aud) die unangenehmen Folgen der Erhebung def 
Habsburgers ein. Die Rurfiirften geftatteten nidt, dak Albrecht als Raifer aud 
Herr ber Hfterreichifden Lander bliebe. Diefe waren nun erledigt, und Albredit 
mußte e8 als eine Gunft betradjten, dag die Kurfürſten ihm bewilligten, my 
biefen Hergogthitmern feine Söhne gu belehnen, obwol nach bem erften friede: 
riciſchem Privilegium diefe Cinwilligung gar nicht nothwendig war. 

Sm Widerfprude mit demfelben Privilegium verlieh nun Albrecht die 
Herzogthiimer Oefterreich, Steyer und Rrain, die windiſche Mark und Portenan 
feinen drei Sdhnen, Rudolf, Friedrid) und Leopold, was gefährliche Spaltun: 
gen befitrdjten fief. Rudolf, der als Erftgeborner die eigentlidhe Regierung fil: 
ren follte, hatte nod) faum das Siinglingsalter erreicht, und e8 wurden ihm 
baher die in Oeſterreich nidt beliebten Schwaben Marſchall Landenberg und 
bie Gebriidber Walfee als Räthe beigegeben. Durch diefe hoffte Albrecht wenig. 
ſtens inbdireft der eigentlicke Herr der öſterreichiſchen Lande gu bleiben. 

Im Reide übte Albrecht fofort eine hoc) und weit zielende Raiferpolitil, 
wodurch er jedoch alsbald die Fürſten des Reiches mit Mißtrauen und Unza— 
friedenheit erfüllte. Um gegen den feindſeligen Papſt eine Stütze gu haber 
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ſchloß Albrecht mit dem Rinig Philipp IV. dem Sdinen von Frantreid ein 
Bändniß, weldes durd die Vermalung der Sehwefter des franzofifden Königs, 
Blanka, mit Rudolf, dem älteſten Sohne Albrechts befrdftigt wurde. Diefes 
Bundniß war den deutſchen Reichsfürſten unangenehm. Erſtlich beftand ber Fran- 
g0fenfinig darauf, daß fein Schwager Rudolf Alleinherrſcher der sfterreichifchen 
Vander fein müßte, und dadurd) wurden Rudolfs Briider, die Herzoge Friedrid 
und Leopold wirklich gezwungen, auf die Metitregierung yu verzicjten. Dies war 
nun fir Oefterreich erwünſcht; die deutfden Fiirften aber fahen es mit Unwillen, 
daß ein frembder Dtonard fid) mafgebend in eine ReichSangelegenheit einmifdte, 
welde mit Znftimmung der Rurfiirften geordnet worden war. Cine widhtigere 
Urſache aber, warum die Reidsftinde das Bündniß mit Franfreid fehr ungern 
faben, war, daß König Philipp der Schöne nicht nur gegen den Papſt, ſondern 
auch gegen die Vafallen ſeines Reiches die Selbftherrfdaft zu erringen ftrebte. 
Es fiirdteten alfo die deutſchen Reichsfürſten, dag Albrecht diefes franzöſiſche 
Beiſpiel nacahmen, die dentfche Freiheit unterdritden und nicht blos gegen den 
Papft, fondern wol aud gegen die Stinde des deutfden Reidjes die Hilfe des 
Franzoſenkönigs anrufen wiirde. Sn der That hatte auch Albrecht mit Philipp 
ein Sdug- und Trugbiindnig gegen Sedermann” abgefdloffen. Das dadurch 
erregte Mißtrauen war fo grog, bab, als Wlbrecht fid) gu der verabredeten 
Bufammentunft mit dem frangdfifden Rinig nad Toul begab, ihn bie drei 
geiftlichen Rurfiirften und der Pfaljgraf am Rhein dabhin begleiteten, um dar- 
fiber zu wadjen, daß die Sntereffen des Reiches nicht verlekt wiirden. Dar⸗ 
unter verftanden fie aber, dag der Kaiſer die von den Franjofen dem deutſchen 
Reiche entriffenen Grengbegirfe zurückverlangen follte. Auf diefes Berlangen ein- 
zugehen, fand jedod Albrecht nicht angemeffen, obwol er fic) urkundlich verpflid- 
tet hatte, die von feinem Vater, Raifer Mudolf angeordnete Herftellung der 
Reichsgrenzen durchzuführen. Schon diefe Weigerung Albrecht erregte den Unwil- 
fen der Rurfiirften; als aber nun der franzöſiſche Rinig fie in anmafender 
Weife aufforderte, feinen Schwager, den Herzog Rudolf zum Nachfolger feines 
Baters auf dem deutſchen Throne zu erheben, und da mit Grund vorauszuſetzen 
war, daß Albrecht diefem Akte des Franjofenfinigs nicht fremd ware, geriethen 
die Rurfiirften in heftigen Born. Der Erzbiſchof Gerhard von Mainz erflarte 
mit rückſichtsſoſer Heftighett, dag man das deutſche Reich niemals nad franzö⸗ 
fiſchem Beifpiel zu einer Erbmonardie maden, und am allerwenigften einem 
frembden Monarchen irgend einen Ginflug auf die deutſchen Wngelegenheiten. 
geftatten wiirde. Darauf reiften die vier Kurfürſten, nad) Deutſchland zuräück, 
ohne von dem Raifer Abfdied gu nehmen. So hatte fich Albrecht ein Jahr nad 
fener Fhronbefteigung die drei geiftliden Kurfürſten und den einflufreidften 
der weltlichen, nämlich den Pfalsgrafen am Rhein yu Feinden gemacht. 

Dieſe Feindſchaft kam bald zum bewaffneten Ausbruch. Veranlaſſung gab 
eine materielle Angelegenheit. Albrecht hatte nämlich die Rheinzölle, bis dahin 
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gu den Regalien der Rrone gehdrig, größtentheils an die vier rheinifden Ma 
fiirften abgetreten. Diefe begniigten fic) aber nidt mit den alten Zollen, fonder 
legten wilffiirlid) nene auf. Die dadurd ſchwer benadhtheiligten Reichsſtädte bate 
ben Qaifer um Wbbilfe, und Albrecht forderte die Rurfitrften zu wiet 
Malen auf, von der Bedritdung der HandelSleute abzulaſſen. Dadurch 

er jedod) nur die Abneigung der vier Qurfiirften gegen ibn, und Erzbiſchof Ger 
barb von Mainz vermaß fic) zu fagen, dag er noc) mehrere Kaiſer in ber Zaid 
hatte. Da von Albrecht vorauszufehen war, dak er ſich den offenen Ung 
horfam nicht gefallen laffen witrde, ſchloſſen die vier Kurfürſten ein Schutz⸗ wm 
Trutzbündniß und verabredeten die Abfegung Albredts. 

Als diefer davon Runde erhalten, forderte er die Reichsſtädte auf, ih 
Beſchwerden ſchriftlich vorzulegen. Wbfdhriften fandte nun der Naifer an ' 
vier Kurfürſten und [ud fie vor fein Geridt; würden fie nidjt erfcjeinen, | 
follten fie alé der ihnen zur Laft gelegten Ungeredtigfeiten geftindig betradt 
und geftraft werden. Sie erfdienen nidt, und nun that Albredjt den Recht 
fprud, daß alle Zoölle und Mauthen, welche von den rheinifden Kurfürſten 
Friedrich's II. Tode errichtet worden, als dem Reiche verfallen und als anges 
hoben gu betrachten waren. 

Da der Kaiſer entfdhloffen wer, gegen drei geiftlide Kurfürſten mit bewalf 
neter Hand vorzugehen, fo war er gleid beim Beginn des Ronfliftes darar 
bedacht gewefen, die Verſohnung mit dem Papfte gu verſuchen. Er fandte gz 
diefem Behufe den ihm ſehr ergebenen und in grofem Anfehen ftehenden Biſch 
Peter von Bafel nad Rom, und diefem fofgte alsbald and eine Geſandtſchaft 
der Reidsftidte, wm dem PBapfte und dem Rardinalfollegium die Beſchwerden 
gegen die geiftlicen Kurfürſten vorgutragen und die Genehmigung zu erbitter} 
daß ber Kaiſer Abhilfe ſchaffe. Bonifazius verharrte aber in feiner feind{elige’ 
Gefinnung gegen Albrecht und erließ unterm 13. April 1301 an bie Rurfirl 
ften von Mainz, Köln und Trier den Befehl, im Reide zu verfiinden, „de 
der beilige Stuhl den Herzog Albrecht, der fic) einen rdmifden König nent, | 
aufgefordert habe, binnen ſechs Monaten vor feinem Geridjte gu erfdheinen, um 
fich wegen der gegen den rdmifden Rinig Adolf veritbten Verbrechen zu verants 
worten, widrigenfalls der Papft alle und jeden, fo befagtem Herzog einen Gi 
ber Treue geleiftet, von demfelben entbinden und gegen den Thronrduber wd 
Koönigsmörder mit geiftliden und weltliden Strafen verfahren würde.“ Diejet 
papftlide Ausſchreiben fteigerte den Muth ber geiftliden Kurfürſten bie jum 
Uebermuthe, fo daß fie mm dem Raifer firmlid abfagten, aber im Bertraxe 
auf die Hilfe des Papftes und darauf, dag Albrecht fid) vor dem Papfte furchten 
werde, es ver{dumten, fic) in entfprecendDer Weife gum Kriege zu riiften. 

Der Raijer liek ſich jedoch hurd) die Orohung des Papſtes nicht im gering 
ften einſchuchtern. Cr beantwortete das papftlide Ausſchreiben durd eine Erfli 
tung, in welder er mit ſcharfen Worten die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 
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zurückwies und die faiferlidjen Rechte gegen die Cingriffe Roms wahrte, und 
biefen Worten ließ er fofort bie That folgen, indem er ohne Zögern gegen die 
verſchwornen Kurfürſten zu den Waffen griff. Die Oefterreicher, Steirer und 
Rirntner feifteten ifm zahlreich Heeresfolge, die ReichSftddte, der Erzbiſchof von 
Salzburg, Herzog Otto von Baiern und felbft des Pfalggrafen Rudolf Bruder, 
Ludwig ftellten bem Raifer Kriegsvolk. Auch ging in Grfitllung, was bie Kur⸗ 
firften von dem Bündniß Wlbredhts mit Franfreich gefitrdtet, es fandte der 
Rinig Philipp der Schone Hilfstruppen. Zwar madte e8 in ganz Deutfdland 
einen ſehr üblen Gindrud, daß der Raifer Franjofen zur Bekämpfung deutſcher 
Fürſten gebrauchte, und bie vier Kurfürſten unterliefen es nicht, daraus eine 
ſchwere Anklage gegen Albrecht yu machen; defer ließ jedoch durch raſches Han- 
defn die Unzufriedenheit nidt gum Ausbruch fommen. Cr laähmte die Rraft der 
Gegner dadurch, daß er ihre eigenen Unterthanen gegen fie aufmiegelte, indem 
er alle ehemaligen Reichsfreien in den Ländern der vier Rurfiirften, welche 
biefen dienftbar geworden waren, aufrief, da8 Soc) abjufdittteln. Dadurd waren 
bie Kurfürſten in ihren eigenen Gebieten gefährdet, und bas fdnelle, energifde 
Borgehen des Kaiſers überraſchte fie fo febr, daß fie durch Unentfdloffenheit 
und Planlofigteit eigentlicy ſchon gefdlagen waren, bevor der wirkliche Rampf 
begann. ' 

Albrecht erdffnete den Feldzug im Mai 1301 zunächſt gegen den Pfalz⸗ 
grafen amt Rhein und den Erzbiſchof von Maing. Die Rurfiirften hatten es 
nicht verftanden, ihre Streitkräfte gu vereinigen, und fo wurden fie einzeln 
befiegt. Schlag auf Sdlag nahm Albrecht ihre Burgen, und nachdem er ihre 
legte Ruflucht, das fiir unitberwindlid) gehaltene Bingen nad kurzer Belagerung 
evobert hatte, muften fle die Waffen ftreden. Der Kaiſer wollte weiteres Blut- 
vergiefen vermeiden, beendete im Spätherbſt den Feldzug und forderte die Kur⸗ 
firften von Köln und Trier mit milden Bedingungen yu freiwilliger Untermer- 
fang auf. Sie gehordjten jedod) nicht, obwol ihnen Albrecht den ganjen Winter 
Reit zur Ueberlegung liek. Daher mußten fie im Frithling bes nächſten Jahres 
1302 den ftarfen Arm des Raifers fühlen und wurden nad furjem Kampfe 
gezwungen, um Frieden gu bitten. Wlbredjt gewährte ihn. Die vier Kurfürſten 
mußten anf die Zolle verzichten, mehrere Reichslehen herausgeben und fich urfund- 
lich und eidlich verpflidjten, dem Kaiſer fortan tren und geborfam zu fein, 
widrigens fie aller Lehen, Witrden und Ehren verluftig werden follten. 

Albrecht hatte dret Kirchenfürſten mit den Waffen bezwungen, anftatt der 
pipftliden Vorladung gemäß in Rom yu erſcheinen, um vor dem heiligen Stubl 
gerichtet 3 werden. Bapft Bonifagius VIII. hielt eS aber unter den verdnderten 
Umfténden nicht fiir angemeffen, fic) daran gu erinnern und die gegen den Kaiſer 
ausgefprodjenen Drohungen yu erfitflen. | 

So ftand Albrecht an einem hohen Biele feines Chrgeizes. Er hatte die 
ftolzeften Rurfitrften, welche fic) gewdhnt Hatten, die Kaiſer als ihre Qreaturen 
zu betradjten, gebdemiithigt und das faiferlide Anfehen im Reiche felbft und gegen 
das allmadtige Rom fo ftarf gemadt, wie faum einer der beriihmteften Vor⸗ 
ginger auf dem deutſchen Throne. Das Schickſal ſchien aber ſchon diefem zwei⸗ 
ten habsburgiſchen Raifer Gelegenheit bieten zu wollen, in weiterem Umfange 
jene Macht und Herrlidfeit yu erlangen, worin bas Haus Habsburg ſpäter 

dahrhunderte hindurch geglangt hat. (Gortjegung folgt.) 
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Korreſpondenz der Redaftion. 


Herru P. T. in Rvroatien: In einer Korreſpondenz. die Sie als _ Jie 
firation der Freiheit in Oeſterreich- Ungarn“ bezeichnen, ftellen Gie folgende rage 
auf: „Wer madt Propaganda fiir den Panflaviémus? Wer fet Rubel cin? Ba 
ift der Friedensſtoͤrer? ? Ber untergräbt den Konſtitutionalismus? Wer ſchwächt de 
Monarchie im Innern und bringt fie um Anſehen nach außen?“ Mit vollfommene 
Begründung weiſen Sie die verfaſſungstreue Beantwortung dieſer Fragen, welche ves 
dex Dienern und Anhängern ded Dualismus gegeben wird, um die nationale um 
ſtaatsrechtliche Oppofition gu verdidtigen und gu denunjiren, als Lüge nad. Se 
haben vollfommen redjt, und es ift wol die Zeit nist mehr fern, wo alle Bet 
erfennen witd, auf welder Seite Recht und Wahrheit. Sie illuſtriren befonders be 
Zuſtände des dreieinigen Königreichs durch achtzehn Anfuhrungen, von denem cing 
Dinge enthillen, über die fid) jeder wahrhaft Geredhte und Freifinnige entfepen map 
Obwol wir nun im Bringip vollfommen mit Ihnen einverflanden und aug von te 
Genanigteit Ihrer Angaben jubjeftiv überzeugt find, ſo fSunen wir dod Ihreun Au 
jag nicht mitthetlen, weil wir auf unferm Plage folde Details, foldje lofale und ye 
ſoͤnliche Spegialititen nicht aud objettin vertreten tdnnten. Sie werden gewif jo gutiy 
fein, died entſchuldigend gu wiirdigen. Es wird ja obnehin bald Licht werden. Det 
Sprichwort fagt: „Nichts wird fo fein gejponnen, es fommt an die Sonnen;“ nuſen 
Gegner aber fpinnen fo fauftdid grob, daß bald felbft die Blipden das Ruedtunge 
geſpinnſt, wenn nicht feben, fo dod fühlen werden. 

Herrn B. B. B., Oberlientenant, „leidenſchaftsloſem Suidgner be ber 
Gegebenhetten und Volksfreund“, in Galizien: Ihr fat enthufiaftijder Loe 
artitel anf den Grafen Beuſt würde gewif Auffehen madden; aber wir mu 
reiflider Ueberlegung leider gu dem Entſchluſſe fommen, ihn nicht abjudruden. Bir 
find iibergengt, daß Sie nidt glauben werden, es gefdehe dad aud feindjeliger Ant 
mofitdt gegen den Herrn Reichskanzler, denn da Sie ale Refer der , Reform wiſſen 
daß wir in gar vielen Begiehungen gegen den Grafen Beuft ſchreiben, und den Lov 
attifel auf Ddenfelben dod) gerade uné anvertrauten, fo haben Gie uns dadurch is 
erfreulicher Weife cine richtige Schätzung unſers Charafters bewieſen. Ihnen, gechtier 
Herr Baron, Hatten wir gern durch Aufnahme Ihres Artikels einen Dienſt erwieſen 
dod) wir müſſen es unterlaſſen, weil wir überzeugt find, daß durch die Berdffentlicdung 
dem Herrn Reidstangler gerade jest tein Gefallen geſchehen pürde. Dod) Ponftatires 
wir Ihre Berficherung, „daß Graf Deuft im Ofterreidifdhen Offigierforps ungetheilt 
Sympathien beſitzt.“ Dann citiren wir, dap Sie den Grafen Beuft ale den Mam 
bezeichnen, „der allein geeignet war, nad den 66er Vorgängen Deſterreich feiner mip 
lichſten Lage gu entreifen, und dem es, ohne ihm boshaft entgegengeftellte Hindernife, 
gelungen wire, als muthigfter Vorkämpfer ded Fortidrittes an der Spitze eines cin’ 
gen und ftarfen Völkerbundes gu ſtehen.“ Ihre ubrigen Schilderungen des Herrn Reid 
fangleré, feiner leiblichen und geiftigen Perſönlichkeit, ſeiner hohen Begabung, ſeinet 
großen Erfolge alé Redner und Diplomat, diefe Schilderungen witrde Graf Beuft wel 
fic fid allein gewif nicht ohne BVergniigen und Befriedigung lefen; in der Oeffeat 
lidteit aber würden fle ibm nicht nützen. Als fo warmer Berehrer desſelben werden Sie 
und daber die Nidterfillung Ihres Wunſches nicht übel nehmen. Fite die frewndlider 
Gefinnungen, welde Sie, geehrter Herr Baron, bei diefem Anlaffe aud dene Medel 
tenr der „Reform“ fundgegeben, fei Ihnen der herzlichſte Dank ausgefproden. 


Gigenthimer, Herausgeber und verantwortlicher Redafteur: Franz SHufelFa. 
Die Redattion befindet ſich: Mational- Hotel, Seopoldjtadt, Taboritrage. 
MomintReation : Taborfirabe We . 63. Oe 
Deu don K. v. Waldheim 





Die Reform. 


No. 7. Wien, den 17. Februar 1870. L. Jahrgang. 





Die nene WAltion. 


Unlarheit, Unentfdloffenheit und Unfelbftindigkeit fennjeidinen and die 
nene Aktion des alten Dtinifteriums, infofern überhaupt von einer Altion des⸗ 
felben die Rede fein fann. 

Die Unflarheit der politifden Anſchauung hat fic in den beiden Antritts- 
reden des Dtinifterprafidenten dofumentirt, fie zeigt fid darin, daß in Getreff 
der Wabhlreform die vollftdndigfte Konfufion herrſcht, fie beweift fidh thatfadlid 
baburd), bak die finf dominirenden Miniſter wenige Woden nachdem fie ihr 
Memorandnm aus innerfter Ueberzengung und innigftem Pflidtgefihl wie ein 
allein feligmadendes Dogma vertindet Hatten, von diefem Dogma offen abfal- 
len. Dabei fliegen diefe Staatsmänner in arger Unentidloffenheit darnieder. Sie 
zeigen das, indem fie eS weder in Betreff der Wablreform, nod in der galiji- 
fen Frage wagen, eine entfdiedene Initiative gu ergreifen. Sie machen die 
ohnehin fdon genug verworrene Wablreformfrage durd auferparlamentarifde 
Pourparlers nod fonfufer, fie haben nidt den Muth, offen das zu bezeichnen, 
was fle von der galijifdjen Refolution acceptiren wollen, und dabei verfangen 
fle für etwas Hypothetiſches Garantien, weldje freilid nidt minder hypothetiſch 
und problematifd wiren. Das Benehmen des Miniſteriums zeigt deutlid, daß 
es in beiden Fragen am liebften gar nichts than midte, dap es jede entfdei- 
dende ition abfidtlidh hinausſchiebt, wm Beit zu gewinnen, etwa ein rettendes 
Winder zu erwarten, oder wenigftens nod eine längere Zeit in den gewdhn- 
licen Geleifen den werkeltagsmäßigen Rreislauf der Amtsherrlidfeit fortfegen 
zu köonnen. Zu der Unflarheit und Unentidloffenhett diefes Mtinifteriums fommt 
nod) in fberwaltigendem Maße die Unſelbſtändigkeit. Worin befteht diefe? Wir 
wollen e8 ganz dewtlid) ausfpredjen. 

Das Wiener fogenannte erfte parlamentarifdhe Minifterium ift vom erften 
Momente feiner Cntftehung an bis yum jegigen Augenblide gany und gar von 
der Stimmung Ungarns abbhingig, es unterliegt bet allen widtigeren Fragen 
einer fat allmächtigen magharifden Preffion. 

Durch magharifdes Diktat ift das jegige Syftem und in Folge deffen 
das jegige Mtinifterium ins Leben geſetzt worden, die Dtagharen haben diefem 
Minifterium bas Penfum diftirt, die cisleithanifden ander nad dem Beifpiele 
in den ungariſchen gu centralifiren, die nichtdeutſchen Nationalititen ben Deut- 
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ſchen fo zu unterwerfen, wie die Magyharen fich alle nichtmagyariſchen Boller: 
fdaften unterworfen haben. Su trepem Geborfam gegen dieſes magnarifde 
Diftat haben die Fünf ihr Memorandum verfagt, und dadurch, dak fic) „die 
Ungarn wie Gin Mann“ fiir Or. Gistra erhoben, Hat er gefiegt. Jetzt aber 
mayen bie, Magharen tn dem Memorandum eine Ansnahme yu Gunften ber 
Polen. Die Fiinf Hatten fich auch gegen die galizifehe Refolution ablehnend ané 
gefprodjen, und gwar aus Furcht vor Rufland; die Mtagharen haben aber fo 
viel Muth, daß fie Rufland night fürchten, und dann find fie politifd) klug 
genug, um eingufehen, daß man gerade durch ein befriedigtes Galigien fich gegen 
Rußland fidern könne. Alſo erheben ſich die Ungarn wieder wie Ein Mann 
dafitr, daß Galizien eine ſtaatsrechtliche Sonderftellung befommen folle, we 
Rroatien fie hat. 

Has Minifterinm Hasner geht nur widerftrebend daran; allein die Rwange 
fage ift einmal vorhanden, und fo werden die Polen ohne Bweifel giemlich viel 
erlangen. Die Unterftiigung ber Magyaren ift ihnen ſehr nützlich, Hat offendar 
ſchon jetzt die Situation fehr gu ihren Gunften geändert und wird e8 nod mefr 
thun. Das deutſchböhmiſche Miniſterium wird ſchließlich mit den Polen umſo 
fieber pattiren, als e8 dafür bei der Ablehnung eines Ausgleichs mit Böhmen 
u. f. w. der volfften Zuftimmung der Magharen ſicher ift und fogar auf die 
Ruftimmung der Polen redhnen gu können glaubt. Man irrt gewiß nidt, wens 
man in diefer Zuſtimmung und eventuellen Mitwirkung vorgiigltd die Saran: 
tie erfennt, welche das Minifterium von den Polen fordert. 

Wir ginnen felbftverftdndlic) den Polen in vorbhinein alles, was fie erlan— 
gen werden, wir fehen es ferner nicht ohne Selbftbefriedigung, dak die Regie: 
rung unter fortwabrender Verwünſchung und Verwerfung des Föderalismus eben 
fdon im Begriff ift, einen föderaliſtiſchen Sdhritt gu machen. Denjenigen aber, 
weldje fic) dem Wahne hingeben, dak es zur Erhaltung Oeſterreichs genũgen 
werde, den Dualismus in einen Trialismus zu erweitern, widmen wir einige 
warnende Bemerkungen. 

Die Magyaren befürworten die Forderung der Polen, weil fie erkennen, 
daß diefe, falls fie fich der Oppofition der Böhmen, Slovenen und Tiroler 
anſchlößen, im Stande waren, das jegige Shftem gu ftiirgen. Dagegen hoffen 
die Mtagharen, dak diefes Syftem aufrecht erhalten werden fonnte, wenn die 
befriedigten Polen in dem Herrfdaftsbunde ber Deutfden und Magyaren die 
Dritten fein würden, daß diefer Oreibund dann die Macht hätte, alle andern 
Biller in VBotmafigkeit zu erhalten. G8 ift aber eine unverfennbare und aud 
offen eingeftandene Thatfade, dak die Magharen die Aufredterhaltung des jess 
gen Syftems nicht fitr eine lange Dauer, fondern nur fiir fo lange wünſchen, 
als fie dieſes Syftem fiir ihre eigenen Zwecke brauden, für Rwede, die durd 
aus feine gefammtifterreidifden find. Die Mtagharen aller Parteien gehen von 
der ſichern Vorausſetzung aus, daß die jegige öſterreichiſchungariſche Monarchie tm 





— 203 — 


natiirliden Laufe der Dinge auseinander fallen mug. Dann wird nad der 
Hoffnung der Magyaren Ungarn das europdifde Oſtreich fein, während die 
Sjterreidifden Lander, welde vormals jum deutiden Reiche und zum deutſchen 
Bunde gehirt haben, mit dem durch Preußen geeinigten Deutſchland verbunden 
wiirden. Galizien wiirde diefer deutſchen Richtung natürlich nidt folgen, fondern 
ware auf Ungarn angewiefen, wie ja Polen und Ungarn fdon wiederbolt mit- 
einander verbunbden waren, fo dab eins auf das andere biftorifde Anfpriide 
erbeben fann. Arm in Arm mit den Polen offen dann die Mtagharen nidt 
nur Rufland in feine altmosfowitifden Grengen zurückzuwerfen, fondern aud 
jenfeits der Donau und Gave die Lander bis an den Balfan und bis an’s 
{chwarje Meer unter die Stephanstrone yu bringen. Dann wird im Often und 
Sitdoften Curopas bas magharifd-polnijdhe Doppelreidh als Großmacht herr⸗ 
ſchen. Das ift die Zufunftspolitif der Mtagharen. 

Aber diefe Politik ift in die Luft gebaut. Sie ſäet Wind und wird Sturm 
ernten. Gie wird durch einen flavifden Valferfturm hinweggefegt werden. Aud 
Deutſchland wird fic) mit diefer Politif nicht befreunden, zumal wenn e8 nad 
dem innigen Wunjde der Magyaren durch Preußen geeinigt wird. 

Wenn die Magyaren an diefer Politi fefthalten, und wenn die galigifden 
Polen ſich darin den Mtagharen anſchließen, fo werden die beiden Alliirten aller: 
dings den Berfall Oefterreidhs herbeifithren, gugleid) aber an fic) felber das Todes- 
urtheil vollftreden. Unmittelbar nach, ja zugleich mit dem Berfalle Oefterreids 
werden Ungarn und Polen von Rufland verſchlungen werden. 

Das find die fidern Ansfidten fiir die dentid-magharifd-polnifde Allianz: 
politif, an welder jegt gearbeitet wird. 


— — —— — — 


Die Polizei und Dr. Gistra. 


DOr. Gistra hat das Polizeiminifterium jertriimmert. Diefer Wit erfahrt 
eine verſchiedene Beurtheilung, und zwar find fich die Urtheile gang entgegengejegt. 

Diejenigen, welde in Dr. Gistra den Meprafentanten, Metter und 
Beſchützer des Liberalismus verehren, preifen die Zertriimmerung des Polizei⸗ 
minifteriums als einen Akt der Freifinnigleit. Sie rufen triumphirend und 
hofirend aus: ,Der freifinnige Miniſter des Innern wollte feinen Polizeiminiſter 
neben fic Baben, und er hat redjt, und alle Liberalen find ihm dafür zu Dank 
verpflichtet. Ourd ein Polizeiminifterium ift die Freihett beftindig gefährdet. 
Der Poligeiminifter ift im Stande, die Thitigheit aller andern Miniſter yu 
beeinfiufen, 3u ftdren, 3u bemmen; ja, wo ein Poligeiminifterium befteht, fteben 
die andern Mtinifter felber gewiffermafen beſtändig unter poligeilider Aufficht.“ 
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So hat denn Here Dr. Gisfra fic) durd) die Befeitigung eines felbfiia- 
digen Polizeiminifteriums bei denjenigen Liberalen, welche in trivialer Weiſe 
die Polizei folang als Gegenfay der Freibeit betradhten, bis fie etwa ſelber 
poligeiliche Hilfe branden, erneuerten Ruhm ber Freifinnigleit erworben. Wena 
man freilid) die Freudendugerungen dieſer Sorte von Ciberalen hört, fo möchte 
eg einem faft ſcheinen, daß diefe Lente fo kindiſch ſeien zu glauben, es werbe, wenn 
das Poligeiminifterium als ſolches aufgehboben ijt, auch gar feine Polizei mehr 
geben, alfo die allgemeinfte unbefcrinttefte Freiheit herrſchen. 

Die Polizei ift ziemlich allgemein nicht nur ſehr unbeliebt, fondern gere 
dezu verrufen und verhaßt. Schon das bloke Wort erwedt unangenehme Gefühle, 
und es gilt für ein unentbebrlides Merfmal des modernen Liberalismus, de 
Polizet yu veradten, au haſſen, auf fie gu fdimpfen. Die Liberalen Snnen 
einen Staat nicht drger verdammen, al8 wenn fie ihn als Polizeiſtaat bezeichuen. 
Diefe Begriffe und Gefühle find fe unausrottbar in Fleiſch und Blut des Bol: 
feS itbergegangen, und fte find fitr die Polizeithätigkeit ſo nachtheilig, daß maz 
fic) bier und ba veranlagt gefehen und bemüht hat, den odiofen Namen zu beſei⸗ 
tigen, um der Sache gu niigen. Und wirflid fommt bie Polizei bei dem Bolle 
fofort mehr in Gnade, fobald fie nur nicht mehr eben Polizei heift. Ein Bri 
fpiel hat man in Wien vor Angen; die k. k. Polizeiwache war dem Bolke aufer: 
ordentlid) zuwider, die k. k. Sicherheitswache aber erfrent fid) einer ziemlich gin: 
ftigen Popularität. So werden fid) denn diefe gemdhnliden Liberalen auch erleich⸗ 
tert fiiblen, wenn der Miniſter des Snnern zwar jugleich auch Polizeiminifter 
fein, doc) nicht fo genannt werden wird. 

Wie fehr nun die Liberalen, ja die Menſchen im allgemeinen mit und 
ohne Grund gegen die Polizei eingenommen find, fo erfennt doc) jedermann, daß 
fein Staat ohne Polizei beftehen tann. Selbft derjenige, weldem die Polizei um 
höchſten Grade guwider ift, mug fie dod) wenigftens als ein nothwendiges Uebel 
anerfennen. Gie ift aber ihrem wahren Begriff und Wefen nad fein Uebel, 
fondern eine itberaus woblthitige Anftalt. Wer die Polizei durchaus als ein 
Uebel betrachten will, der mug doch gugeben, daß diefeds Uebel deshalb nothwen 
dig ift, weil fich in der menſchlichen Natur fo viel Uebles befindet, dak in Folge 
deffen im fozialen Rufammenleben der Menſchen unzählige Uebel zu fürchten 
find, welde verbittet, abgewenbdet, verhindert, gut gemadt, beftraft werden müſſen. 
Die Polizei ihrem wabhren Begriff und Weſen nad ift eben die Stadt- und 
Staatsordnung, die Ordnungsanjtalt und Aufficht, die Ordnungs-, Siderheitt-, 
Sittenpflege. Der Begriff Polizei umfaßt eigentlich) die gefammte Aufgabe und 
Chatigteit des Staates, und in diefem Sinne wurde anc) diefes griechiſche Wort 
in der alten Beit gebraudt. Die Polizei ift die Thatigheit der Staatsgewalt 
zur Entfernung der Hinderniffe und Uebelftdnde, welche entweder als dufert 
Zufälle, oder als Folge der menſchlichen Unvollfommenheit und Böswilligkeit ents 
ftehen und der Erreichung der nützlichen und nothwendigen Staats⸗ wie der 
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erfanbten Privatjwede entgegentreten und weder durd) die Kräfte der eingelnen 
Birger jelber, nod) burd die verfaffungsmafige Thätigkeit anderer Behörden 
befeitigt werden finnen. Wabhrend die Iuftiz die Tilgung des bereits vollbrad- 
ten Unredjtes und bie moͤglichſte Wiederherftellung geftdrter oder verletzter Rechte 
nad) gefeglid) genau feftgefteliten Normen zu vollbringen hat, wahrend die Bolts- 
wirthſchafts⸗ und Rulturbehorden die pofitive Förderung der materiellen und gei- 
ftigen Intereſſen gur Aufgabe haben, hat die Polizei den mehr negativen Beruf, 
flérende, verlegende Ginwirtungen auf das Wohl und die Siderheit des Ganzen 
mie der Cingelnen ferngubalten, oder wenigftens in ihren Folgen gu befdranten. 
In der Erfallung diefes Bernfes wird die Polizei die unentbehrliche Gehilfin 
faft aller andern Staatsbehörden, fowie aud jedes einzelnen Bürgers. Die Juſtiz 
3. B. fonnte thre Aufgabe ohne polizeiliche Vorarbeit und Mitwirkung faft gar 
nicht erfüllen, ober fie miifte felber zugleich Polizei fein. Diefe erfüllt and in 
ungdbligen Fallen wahrhaft nur den Willen der eingelnen Birger und erfegt die 
Thatigheit derfelben. Jeder ehrlide Barger will gewif, daß 3. B. ein Angvriff 
anf das BVermigen oder Leben eines Mitbürgers verhindert werde; aber fehr 
felten ift ein folder Birger geneigt, felber eingugreifen. Da wünſcht und ver- 
fangt er denn, daß die Polizei raſch bei der Hand fei, und tadelt es bitter, 
wenn das nicht der Fall iff, was ihn jedoch nidt Hindert, im allgemeinen Aber 
bie Allgegenwart der Polizei gu Hagen. 
| Weil im fogialen Zufammenteben die Fille von Bedrohungen, Storungen 
mb Berlegungen der allgemeinen und fpeziellen Ordnung und Sicherheit nidt 
vorausſehbar und unzählbar find, fo ift e8 ganz unmöglich, die Faille und die 
Art ded polizeilichen Cinfdreitens tm voraus genau yu normiren, d. h. genaue 
Polizeigefewe au geben; es ift nidjt zu vermeiden, dak die Polizei die Freiheit 
haben muß, nur unter ber Beſchränkung durd allgemeine Normen und der Ver- 
antwortlicdfeit in den mannigfaden einjelnen Fallen nach eigenem Ermeſſen gu 
agiren. Weil ferner das polizeiliche Einſchreiten in der Regel ein ſchleuniges fein 
mug, fo tritt die Nothwendigfeit ein, dak die Polizei mit einer auferordentliden 
Gewalt ansgeritftet und in vielen Beziehungen von den feft vorausbeſtimm⸗ 
ten Beſchränkungen befreit fein mug, an welche die Guftigbehirden gebunden find. 
Das fordert nicht nur die allgemeine, fondern auch die Sicherheit jedes einzelnen 
Biirgers. Was würde 3. B. ein Biirger, bei dem ein Dieb eingebroden war 
wnd eben davon läuft, fagen, wenn der zur Arretirung desfelben aunfgerufene 
Sicherheitswächter zuerſt ben Beweis verlangen, oder die Feftnehmung des Flücht⸗ 
lings verweigern moͤchte, weil erft cin Verhaftsbefehl audsgeftellt werden müßte? 
Ganz befonders verhaßt ift die geheime Polizei, und die vulgären Liberalen 
verfiinden es als cin Dogma, daß in einem freien Staate gar feine geheime 
Polizei beftehen diirfe. Und doch ift auch diefe geheime Polizei eine unentbehr⸗ 
lide Nothwendigteit, und alle Staaten ohne Ausnahme haben fie, ja gerade in 
ben freieften Staaten befteht faft nur eine geheime Polizei. Hat nichtzz. B. das 
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freie England feine berithmten Deteftors, weldje fid) der mannigfadften Bertier: 
dungen bedtenen und die raffinirteften Mittel anwenden, um Berbreder anfw 
ſpüren und in die Falle gu locken. Es ftiinde and wahrlich fehr ſchlecht um die 
Entdedung von Verbreden und Verbredern, wenn die Polizei immer und fiberall 
in voller Uniform auftreten, oder der nidjtuniformirte Polizift fid) bet feines 
Forſchungen ftets mit der Erfldrung einführen müßte: Ich bin von der Rolisei! 
Aber die vulgiren Liberalen finden nidt genug Worte der BVeradtung gegen bie 
fogenannten „Spitzel“ und „Naderer“, und dann fpotten und fdimpfen fie dod 
wieder, wenn die Polizet nicht pfiffig genug ift, hinter bie Schliche der Uebelthiter 
gu fontmen. Diefe Liberalen halten es fitr ein charakteriſtiſches Merkmal einrt 
freien Staates, daß man nirgends Polizei fehen foll, fie verlangen aber 
dod), daß die Polizei überall, wo es noth thut, gleid) bei ber Hand fei; alfo 
verlangen fie ja wirklich eben eine geheime Polizei. Sie freuen fic) daritber, dof 
wir jest feinen eigenen Polijeiminifter haben werden, und fie preifen das alé 
cinen grofen freiheitliden Fortſchritt; dabei können fie aber doch nicht leugnen, 
daß nad) wie vor Polizeiaftionen nothwendig fein werden. Alfo wird der Mini: 
fer des Innern in der That geheimer Polizeiminifter fein. 

Dod alles das, was wir bisher von der Polizei gefagt haben, werden 
die mobernen Liberalen wol in Betreff der gewöhnlichen, der eigentliden Sider: 
heitspolizei gelten laſſen müſſen. Uber die politiſche Polizei! Die wird gam 
befonders verworfen und verdammt. Und doch ift aud dieſe politifde Polizei 
unentbehrlid) nothwendig, und alle Staaten ohne WAusnahme üben fie im Innern 
und nad außen. Die Gefandtidaften aller Etaaten haben auch die edt polis: 
lice Aufgabe, in jeglicer Weife die Stimmung bes Landes, in weldjem fie 
fungiren, die Tendenzen der Parteien, der hervorragenden Perfdnlidfeiten, der 
Hdfe 32 erforfden und fofort alles nad Hauſe zu berichten (und zwar mit 
polizeilicher Vorficht), was ihrer Regierung gefährlich oder bebdenflid) fein, oder 
bod) widtig und intereffant erjdeinen finnte. Die Diplomaten, welde in diefem 
polizeilichen Ausforſchen und Aufdenzahnfühlen befonders geſchickt find, werden 
hod) gepriefen, während fiber diejenigen, welche Fein polizeilid) ſcharfes Aug und 
Ohr, eine poligeilide Spitrnafe haben und ſich von Greigniffen überraſchen 
laffen, weidlich gefpottet und geſchimpft wird, welchem Spott und Sdimpf and 
fon mandjer öſterreichiſche Gefandte gerade von Geite unferer Liberalen amtge- 
fegt war. Alle Regierungen ohne Ausnahme üben auch tm Innern politiſche 
Polizei, alle bemiihen fich, das, was fie nidt auf gewöhnlichem Wege erfafren 
finnen, auf polizeilidem fennen zu lernen. Selbſt die freifinnigften Megierungen 
üben das Redht und die Pflidt, aud) mit polizeilichen Mitten bie Stimmung 
des Boles, die Cendenzen der Parteien, Vereine und einzelner Perfsnlichfeiter 
qu erforfden. Haben fic) nidt 3. B. in dem freien England zu alfen Zeiten 
und befonder8 gerade jet“ die Deteftors in die Klubs aufnehmen laffen, welche 
der Regierung gefährlich ſchienen, find fie nidt fogar den Verſchwörungen bei 
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getreten, um die Tendenzen und Mittel derfelben fennen zu lernen und fie der 
Regierung zu denunjziren? Glaubt vielleidht jemand, dak die Regierung der 
Schweiz, oder Liordamerifas, wenn dafelbft 3. B. eine monarchiſche Partei oder 
Verſchwörung entftiinde, Anftand nehmen wiirde, im ansgedehnteften Maße poli 
tifdje Polizei zu üben? Glaubt jemand, dag der gepriejene Lincoln während des 
Biirgertrieges nicht politifdhe Polizei geübt hat, und dak eine ſolche Polizei 
jegt gegen bie ehemaligen Gecefinniften nicht mehr geübt wird? Die republika⸗ 
niſche Freiheit fann ebenfo wie die monarchiſche Herrſchaft im gebetmen gefähr⸗ 
det werden, und daber hat eine republifanifde Regierung geradejfo wie eme 
monardifde bas Recht und die Pflicht, diefer geheimen Gefahr and) polizeilich 
enigegen 3u arbeiten. Politiſche Polizei ijt befonders gerade in denjenigen freten 
Staaten nothwendig, deren Freiheit nocd) nicht feft begriindet, noc) von vielen 
Feinden bedroht ift. Die Feinde der Freiheit kämpfen ebenfo wie dte Feinde des 
Abjolutismus and mit polizeiliden Waffen, weshalb eS nothwendig ijt, im bei- 
den Gallen anch mit polizeiliden Waffen entgegen gu wirlen. 

Dod) die gewöhnlichen Liberalen verdammen die Polizei nur infofern, als 
dieſelbe eben gegen fie geübt wird, ſcheuen aber dabei durdaus nicht die Inton- 
fequeng, ihrerſeits gegen ihre Widerfader von der Regierung die ausgiebigſte 
Polizethilfe gu verlangen, ja fogar felber Polizei zu üben. Gerade aus unferer 
alferneneften Aera fonnten wir davon fer viele merfwitrdige Beiſpiele anführen, 
welche da8 allernenefte parlamentarifde Oefterreidh im vollſten ſchlimmen Sinne 
bes Wortes als einen Polizeiftaat zeigen. Dod wir unterlaſſen es, die Ver⸗ 
gangenheit zu citiren, weil die nächſte Zukunft gewiß neue Beifptele liefern wird. 
St ja dod) eine Politif ber Energie angefiindigt, und dabei wird die Polizer 
gewiß eine bedentende Rolle zu jpielen haben. 

Deshalb betrachtet bie Opypofition die Vereinigung oder Polizer mit dem 
Minifterium des Innern, welde in gewöhnlichen Verhältniſſen ganz ſachgemäß 
ift, unter den jegigen gang anferordentliden BVerhaltnijfen als eine Bedrohung.. 
Die nationale und ftaatSredtlide Oppofition fithlte fic) ſchon ſehr arg bedroht, 
alg ihr unverfihnlider Gegner Or. Gistra Miniſter de8 Innern wurde. Seon 
alg folder hatte er durch den weit und tief verzweigten Organismus der politiſchen 
Adminiftration allüberall Gelegenheit und Macht, fiir feine Dendengen eine 
ſchwere, bie und da unwiderſtehliche Preſſion 'auszuüben; er wird das jegt 
in gefteigertem Wage finnen, ba er auch den polizeiliden Apparat unmittelbar 
in feiner Hand hat. Die Steigerung der Macht des DOr. Gistra ift fiir die 
Oppofition jedenfalls eine jehr ernfte Bedrohung. Cie erfennt da8 aud voll- 
fommen, ohne jedoch dadurch erfehredt au fein. Sie wird ſich darnad zu richten 
wiffen. _ 
Selbft unter den Verfaſſungstreuen betrachten diejenigen, deren Liberalis- 
mus nicht eingig und allen in der Verfaffungsbuchftabengldubighett befteht, die 
polizertiche Mtachterweiterung de8 Herrn DOr. Gistra nist ohne Bedenfen, ja 
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fie haben geradezu die Beſorgniß ansgefproden, dak Dr. Gistra, obwol er md 
Polizeiminifter heifen wird, es dod) etwa mehr fein könnte, als Minifter de 
Innern. Es finnte wirklich im Naturell diefes Manned fliegen, ein ſehr firenger 
Polizeileiter zu fein, die polizeilichen Zügel ſehr ftraff su halten. Man hat ſchen 
oft die Erfahrnng gemadt, dab Oppofitionémdnner, wenn fie aur Macht gelar 
gen, gegen die Oppofition ſehr empfindlid) werden. Nad manden Zeichen » 
fdliefen, gehirt and) Dr. Giskra gu diefen Oppofitionsheldben. Sa, wir {denen 
uns nidt, nod) weiter gu gehen und, anf offenfundige Thatfacen geftiigt, zu 
fagen, daß Dr. Giskra, feit er Mtinifter ift, eine Anlage bes Geiftes und Che 
ratters geoffenbart hat, wonad er gang vorzüglich gu einem Miniſter bes Abje 
lutismus geeignet wire. Er wird uns diefe Bemerkung wol nidt übel nehmen, 
denn der Abfolutismus braudt ja gerade vorzugsweiſe fehr hodbegabte that 
kräftige Dtinifter, folde, welde ,alles wiffen, alles können und alles wollen.’ 
Sedenfalls tultivirt Or. Giskra den parlamentarifden Wbfolutismus. 

Der Hauptgrund, warum bie Polizei fo Haufig Uecbergriffe macht, die 
Bevditerung beldftigt, qualt und gegen fich erbittert, liegt darin, daß die Polizei 
gerade weil ihr Wirkungskreis ein gang unitberfehbar weiter ift, von dem Hang 
ergriffen wird, fid in alles eingumifdjen, fic) überall vorgubdringen, fich alf 
Selbftgwed yu betradten und fo wirklid) bas Schreckbild des Polizeiftaated ps 
ſchaffen. Eben deshalb find aud) die Liberalen gegen den Beftand eines felbftix 
digen Polizeiminifteriwms, weil fle beforgen, daß eine folde oberfte Behoͤrde 
den natirliden und fiinftliden Tried haben würde, ſich eben widtig au machen. 
Deshalh loben es die Liberalen, dak Or. Gistra das Polizeiminifteriam beſei⸗ 
tigt hat. Dod die Art, wie dies geſchehen, erfdeint uné nidt als zweckmaͤßig 

Es ift gewiß nidt nothwendig, daß das Polizeiinftitut in einem eigenen 
Minifterium gipfle, e6 kann bas fogar ſchädlich werden und führt jedenfallé 
Geſchaäftsverzögerungen und amtlide Konflikte herbei. Es ift ferner ungweifethalt, 
bah die Polizei, mit Ausnahme der diplomatifden auswärtigen, in den Reffert 
des Innern gehort. Wenn man aber ein befonderes Polizeiminifterinm als über⸗ 
flüſſig und ſchädlich erkennt, ſo muß man dod aud einfeben, daß die Leitung 
dex eigentliden höhern Polizei, wenn fie zweckmäßig gefdehen foll, fidh in Einer 
Hand befinden mitffe. Bei uns ift das aber jegt nicht der Fall. Or. Giskra het 
bas Polizeiminiſterium dadurd befeitigt, daß er es jertritmmerte und nur emen 
Theil an ſich 30g. Die Polizet wird nun bon drei Miniftern geleitet werden, 
vom Reidslangler, vom Miniſter des Innern und vom Landesvertheidigungs- 
minifter. G8 ift alfo eine Vervielfaltigung der Polizei eingetreten, welche nicht 
blos in gefchdftlider, fondern and) in freiheitlider Beziehung fehr nachtheilig 
werbden fann. G8 ift fehr yu beforgen, daß bei diefer Vervielfaltigung der Polizei 
fic) aud) die polizeilichen Uebergriffe vervielfaltigen werden. Wenn man erfeh 
rungsgemäß fiirdtet, daß ein felbftandiges Polizeiminifterium fid gum Nachtheil 
ber Freiheit pradominirend widtig madt, fo wird man ans demfelben natir 








ro 


— 209 — 


licen Grunde fiirdten müſſen, daß bei der Theilung der polizeiliden Arbeit die 
mehreren Poligeifeiter viel mehr geneigt fein werden, ihren beſchränkten Wir- 
hmgéfreis zu -erweitern, als denfelben freiwillig nod mehr gu befdrdnfen. Daf 
durch bie Theilung der Polizeifeitung Weitlanfigleiten, Verzdgerungen im Geſchäfts⸗ 
gange und Rompetenzfonflifte eintreten werden, ift felbftverftdindlid); man braucht 
nav an die Gensdarmerie yu denfen, welde dem Rommando bes Landesverthei- 
bigungSminifters untergeordnet ift, während fie jeden Augenblid den politifden 
Behdrden zur Verfügung ftehen foll. Bon den Roften der nenen Organifation, 
von den Nachtheilen, welde fie vielen Beamten bringen wird, wollen wir gar 
nicht reden. Nur eins bemerfen wir nod: Wenn es fo fortgeht, dab jedes unferer 
Enrglebigen Dtinifterien bas, was die Vorginger eingefithrt, wieder umwirft, um 
mit neuen Organifationen yu erperimentiren, fo wird Oefterreid) alsbald voll- 
fommen desorganifirt fein. 


Kritiſche Streifzüge. 


(Die rumäniſche Bewegung in Siebenbäürgen und die 
Magharen.) Was den Ptagharen Kummer madt, oder fie bod nit den 
vollen Triumph ihrer Herrfdaft geniefen läßt, bas ift die immer bewufter, 
ſtärker und allgemeiner werdende nationale Bewegung der Rumänen Siebenbiir- 
gen$ und Ungarné. Die magharifden Herrfder waren in frithern langen Zeiten 
gewohnt, das rumdnifde Boll als politiſch gar nidt vorhanden zu betradten. 
Mls die Rumänen im Jahre 1848 fid erhoben, ba war durch die Wiener Ver⸗ 
haltniffe den Dtagharen die Möglichkeit geboten, die Behauptung anfyuftellen, 
bie Rage gu erheben, die rumäniſche Erhebung fei feine fpontane, ſelbſtbewußte, 
fondern von der Hofpartei fiir realtionäre Zwecke hervorgerufen. Diefe nidt 
blos gegen die Rumänen, fondern aud) gegen die Rroaten, Serben und Slovaten, 
ja gum Theil fogar gegen die Sadfen geridtete Denungiation wurde weidlid 
ausgebentet, nachdem der magharifde Separatismns wirklich fitr alle Bolter 
Oefterreidhs bie Miederlage der Freiheit herbeigefihrt hatte. 

Gegeniiber ‘der jegigen Oppoftitionsbemegung der Rumänen ift eine ähn⸗ 
fide Denungziation glücklicherweiſe nidt möglich. Sekt find die Rumdnen mehr 
nod als bie Rroaten von Wien den Magharen preisgegeben, es drückt auf fie 
nidt blos die magharifdhe Herrfdaft, fondern diefe wird fogar von Wien ans 
unterftiigt, und es ftehen jest den Mtagharen die öſterreichiſchen Soldaten zur 
Berfagung, um diejenigen Valker nieder gu halten, welde damals an ber Seite 
ber Sfterreichifden Armee gegen den maghariſchen Separatismus fiir das Raifer- 
reich und fitr bie Oynaftie gefimpft haben. Und bdennod ftehen die Rumänen 
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jegt wieder in Oppofition gegen ven Magharismus und find feft entſchloſſen, 
ihre nationale Freiheit yu behaupten, die politiſche Gleichberechtigung zu erriz: 
gen, und fie ftreiten fiir die hiſtoriſche Selbſtändigleit Siedenbürgens. Dek 
madt den WMagharen Qummer und Aerger. Sie hatten fic) dem Wahn hinge 
geben, mit den Rumänen leidt fertig yu werden, zumal fie fic) einbilden, mn 
den Rroaten, Gerben und Slovafen bereits fertig zu fein. In CSiebenbiirgen 
machten fie fic) hidftens nur auf einige Oppofition der Sachſen gefaßt, welde 
fie jedod nicht hod) anfdjlugen, weil fie wiffen, daß die Sachſen vorzugsweiſe 
Nützlichkeits⸗ und Gelegenbheitspolitifer und feit jeher gewohnt find, von den 
Magharen vieles zu ertragen, wenn diefe dafiir nur eben die Raminen nid 
auffommen laſſen. Aber fiebe da, die Sachſen machen fajt gar feine, die Rum⸗ 
nen eine fehr bedentende Oppofition. Die Ptagharen haben freilic) wieder cine 
Denunziation in Bereitfdaft, fie behaupten aud jetzt wieder, die nationale 
BVewegung der Rumänen Siebenbiirgens und Ungarns fei feine ſelbſtbewußte, 
fpontane, fondern fie werde von den Rumänen jenfeits der Paffe aufgereist; 
dod) diefe Denungiation ift durch Thatſachen widerlegt, denn jede Aeußerung der 
rumöniſchen Oppofition beweiſt, dag diefes Volk jegt wie im Jahre 1848 auf 
dem Sfterreidifden Standpuntt fteht und auf diefem nichts al8 feine nationale 
Freiheit, feine politiſche Gleichberedhtigung erringen und fidern und die Selb: 
ſtändigkeit Siebenbürgens wiebderberftellen will, 

Wir haben in Mr. 4 der , Reform” ein rumäniſches Telegramm gebrad, 
welches mitiheilte, daß die rumäniſche Intelligenz aus allen Theilen Siebenbür⸗ 
gens aur Bekämpfung des beſtehenden Syſtems die Erzielung eines nähern Ein 
verſtändniſſes und gleichförmigen Vorgehens mit allen unzufriedenen Völkern Defter: 
reichs beſchloſſen hat. Wir hatten bei dieſer Mittheilung abſichtlich die Mamen 
des Ortes und der Perſonen verſchwiegen, denn bei der ganz eigenthümlichen Frei⸗ 
heit, welche in Ungarn herrſcht, bei der abſolutiſtiſchen Strenge, mit welcher das 
parlamentariſche ungariſche Miniſterium gegen oppoſitionelle Vereine und Verſamm⸗ 
lungen einzuſchreiten pflegt, wollten wir, fo viel an uns liegt, den rumäniſchen 
Patrioten keine unangenehmen Erfahrungen veranlaſſen. Wir beſchränkten uns 
darauf, die Mittheilung jenes Telegrammes als eine bedeutſame zu bezeichnen. 
Wir erkennen nämlich, daß mit dem Beſchluß der rumäniſchen Oppoſitionsmän⸗ 
ner der Gedanke lebendig zu werden beginnt, auf den wir die Magyaren und 
Deutſchen ſchon wiederholt warnend aufmerkſam gemacht haben, der Gedanke 
nämlich, daß die ſämmtlichen oppoſitionellen Golfer ſich yu einer gemeinfamen 
Alktion gegen die dualiſtiſche Herrſchaft vereinigen werden, um mit vereinten 
Kräften für ihr eigenes Recht, für ihre eigene Freiheit und dadurch nach dem 
Wahlſpruche des Monarchen auch für Oeſterreich zu wirken. Denn in der That, 
nur die oppoſitionellen Völker repräſentiren nod) das wirkliche Kaiſerthum Oefter: 
reid, fie find im vollſten Sinne des Wortes Seiner Majeſtät getreueſte Oppofition. 

Es ſchien, daß die dualiſtiſche Preſſe den Akt der rumäniſchen Patrioten 
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tobt{diweigen würde; dod bradte der , Pefter Lloyd“ endlid) am 10. d. M. cine 
Anfldrung fiber jenes Ereigniß, und zwar in einer Korrefpondeng aus Hermann- 
ftadt. Der Hermannftidter Rorrefpondent, der gewif tein Rumäne, und wie wir 
boc) hoffen wollen, wol and) fein Sachſe ift, fühlte fid) nun berufen, oder hatte 
ben Auftrag, den Beſchluß, welden Vertreter der rumäniſchen Intelligenz in 
Torda gefaßt Hatten, als ganz bedeutungélos darzuftellen und ihn fogar lächerlich 
madjen zu wollen. Gr ſagt zuerft, „daß durch unfer Telegramm am allermeiften 
gerade die meiften Nomanen überraſcht waren, welde denn dod) aud mit zur 
Sntelligen;, ihrer Nation gezählt fein wollen.” Was ift nun damit gefagt? 
Remand fonnte glauben oder angeben, dak in Torda alle inteffigenten Romanen 
verjammelt gewefen feien, nichtsdeſtoweniger haben aber dicjenigen, welche dort 
waren, die Intelligen; der Romanen vertreten, und es ift gewiß fein intelligen- 
ter Romane fo bldde, fic) deshalb, weil er nicht nad Torda gefaden war, von 
der romanifden Intelligenz ausgefdloffen zu glauben. Hat fid denn etwa zur 
Beit, als die Mtagharen unterdridt waren und nur im geheimen Oppofitions- 
berathungen pflegen fonnten, die maghariſche Intelligen; immer zu Tauſenden 
verjammeft, und war etwa damals irgend ein intelligenter Maghare fo blöde, 
fic) dadurch, daß er zu ſolchen Berathungen nidt beigezogen war, beleidigt zu 
fablen? Der Hermannſtädter Rorrefpondent glaubt die Verſammlung von Torda 
and) durd) die Angabe ihrer oftenfiblen Veranlaffung lächerlich machen zu können. 
Gr erzählt nämlich: ,Der Namenstag des in Torda domizilirenden Advofaten 
und Rumänenführers Or. Sohann Rati war am 19. v. M. (nad altem Styl). 
Ans diefem Anlaß befudten ihn einige Freunde, darunter Marcellarin, Tincu 
u. f. w. Um das Beifammenfein nicht ohne allen politifden Beigeſchmack zu 
laffen, wurde die Unterhaltung damit gewürzt, bag man, objwar ohne Ptandat, 
im Ramen der romäniſchen Intelligenz fid) dahin einigte” 2. Was ift damit 
gefagt? Hatten die rumäniſchen Patrioten die Verfammlung in Torda sffentlid 
anffindigen und dazu allgemein einfabden follen? Gie wiirden das gewiß gern 
gethan haben, wenn in Siebenbiirgen nicht nod immer die Gefege ded Abfolu- 
tiémus herrfden und von den magharifden Herren gegen die nationale Oppo- 
fition mit ritdfidjtélofer Strenge angewendet werden möchten. Unter dem Drude 
folder Geſetze ift es ſehr begreiflic) und überall gebräuchlich, dag die Oppofitions- 
midnner irgend einen unverfdngliden Anlaß benugen, um wenigſtens therlweife 
zujammen zu fommen. Die magyariſche Oppofition hat died in fritheren Zeiten 
ebenfalls ſehr oft gethan. Damit fallt auch ber ſpöttiſche Vorwurf in mide, 
daß die in Torda Verſammelten fein förmliches Mandat gehabt Hatten. 
Wie Hatten fie ein folehes erhalten fonnen? Wiirde die magnarijde Regie- 
tung es etwa geftatten, dag das rumäniſche Golf fid verſammle, um fir 
eine oppofttionelle Berathung Deputirte yu wählen? Doch die Tordaer hat- 
ten gleidwol ein Mandat, nämlich jenes ewige, von Gott felber in das 
Herz gefdriebene, weldes jeder treue Cohn eines Bolles gum Kampfe fiir 
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die Redhte desfelben hat. Wenn durd unfer Telegramm wirllid am allermei⸗ 
ften gerade die meiften Romanen überraſcht wurden, fo fragt es ſich dod) wol, 
ob bie Ueberrafdung eine angenehme oder unangenehme gewefen ift. Wagt ef 
der Hermannftddter RNorrefpondent bes , Pefter Lloyd“, dad legtere gn bebaup- 


ten? Wir unferntheils find feft überzeugt, dak alle Rumänen mit dem, wes | 
ihre in Torda verfammelten Führer befdloffen haben, vollkommen einverftanden 


find. Es verſchlägt gar nichts, daß die Rumänen von jenen Befdlitffen „erſt 
via Wien” Kenntniß erlangt haben. Die Mtagharen haben fehr oft gar vis 
Paris, London und Turin Renntnif von Befdliiffen ihrer Oppofitionsfahrer 
erlangt. Es caratterifirt die Freiheit in Ungarn, dak die nidtmagharifden Bast 
fer eben nur nod in Wien zum Wort gelangen fdnnen. 

Was wurde benn in Torda befdloffen? Der Herrmannftidter gibt dar- 
fiber ndbere Auskunft. Es wurde befdloffen, gegen den Baron Qarl Apor weger 
der Lofaloaer Angelegenheit und dann um die Begnadigung des im Kerker 
figenden rumäniſchen Deputirten und Redattenr, Alexander Romanu Gefſfnche 
an Seine Majeſtät yu ridjten; es wurde ferner befdloffen, in einem Programm 
die Urſachen darzulegen, weshalb die Romanen gegen das jegige Syſtem Oppo⸗ 
fition gu maden und die gleidgefinnten Nationalitdten ju unterftitgen entſchloſſen 
feien.” Der Ansdrud ,unterftitgen’ ift Hier entwebder falfd anfgefaft, oder 
abſichtlich entftellend gebrandt. Der Tordaer Beſchluß lautet nidt dabin, daß 
bie Rumiinen den übrigen oppofitionellen Völkern Hilfe bringen wollten, fondern 
er beswedt nur eine Vereinigung aller ungufriedenen Voller, um urd gemein⸗ 
fame Aktion ans Riel au gelangen. - 

Dieſes Programm häatte mm, wie der git unterridtete Hermannftadter 
weif, in Broos gedrudt werden follen, wurde aber faifirt und an den könig⸗ 
liden Kommiſſär in Klauſenburg, Grafen Pedy eingeſchickt. Dies charakteriſirt 
abermals die Freiheit in Ungarn. Die Tordaer haben vielleicht eine peinliche 
Unterſuchung yu gewartigen. Jedenfalls beweiſt aber dieſes Verfahren mit dem 
Programm, daß die Verfammiung zu Torda der magharifden Regterung denn 
doch nidt fo bedeutungslos und lächerlich erfdheint, wie dem Hermannftadter 
Rorrefpondenten des „Peſter Lloyd. “ 

Ueber den Inhalt des Programms erbhielten wir anéfihrliche Mittheilun⸗ 
gen, bon denen wir das Wefentlice hier mittheilen: 

Es foll zu Vertheidigung der Intereffen der rumäniſchen Nation Sieben: 
bürgens eine Generaldepntation, beftehend aus drei Mitgliedern und dret Sup⸗ 
plenten, eingefegt werden, welde mit der rumäniſchen Intelligens in allen Theilen 
des Landes ins Cinvernehmen treten wird. Die Generalbeputation hat die Auf: 
gabe au tradten, daß die nationale Gace in den Munigipalfongregationen ver⸗ 
theibigt werde, felbft in denen, wo bie Rumänen die Ptinoritdt bilden, beſon⸗ 
ders aber, dak in diefen Rongregationen Reprdfentationen an ben Monarchen 
zu Stande fommen behufs der Aenderung des jegigen Syftems. Die Depate: 
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tion wird Gorge tragen, daß die nationalen Sntereffen auf jedem geſetzlichen 
Wege vertheidigt werden, befonders aud) in der einheimifden und fremden Preffe. 
Gie wird fic) aber auch fobald als moglid mit den Rumänen im Banat und 
in Ungarn in die engfte Verbindung fegen, um mit denfelben ein Programm 
gu entiverfen, welches als Ridtidnur fiir die Erringung der nationalen Rechte 
dienen fann. G8 foll ferner ein Ginvernehmen mit den Rumänen in der Bufo- 
wina und mit jeder unterdritdten Nation der Monarchie, bejonders mit den 
Czechen, Rroaten, Serben, Slovenen u. f. w. vermittelt werden, um mit Ueber- 
einftimmung in ber Erreichung der nationalen Riele fiderere Erfolge erwirten 
gu finnen. Es foll aber auch mit Aufricdtigfeit dahin geftrebt werden, die 
Maghyaren jelber durd Hinweifung auf die ihnen und allen Volfern der unga- 
tijden Rrone drohenden Gefabren fiir die Aenderung des jegigen Syſtems gu 
fapa;itiren. Die Generaldeputation foll in ihrer Thatigheit durch Lolaldeputatio- 
nen unterftiigt werden, deren in jedem Munizipium eine beftehen foll. Diefe 
Bertretungen der Intelligens werden gemeinfam in jeglicher Weife bemitht fem, 
die geiftige Kultur und den materiellen Woblftand des Volfes gu fordern und 
die pelunidren Dtittel far die nationalen Zwecke aus freiwilligen Beitragen der 
Patrioten aufzubringen. 

Diefes Programm alfo, welches dod nichts anderes bezweckt, als mit geſetz⸗ 
lichen Mitteln die verfaſſungsmäßige Aenderung des jegigen Syftems herbeizu⸗ 
fiibren, durfte in Giebenbiirgen nidt gedruckt werden, fondern wurde dem konig⸗ 
lichen Qommiffir in Rlaufenburg überſchickt — zur weiteren Amtshandlung. Das 
ift die Freiheit überhaupt und befonders die PreFfreiheit unter der maghartiden 
Herrſchaft! 

Bu welchem Zwecke der königliche Kommiſſär in Siebenbitrgen iſt, das 
wurde im Peſter Parlamente mit dankenswerther Aufrichtigkeit enthüllt. Die 
Oppofition hatte naͤmlich mehrfach darüber geklagt, daß die Union mit Sieben⸗ 
biirgen nod) immer nicht durchgeführt iſt, dak Siebenbürgen fid) nod immer tm 
Buftande eines Proviforiums wunter der Ausnahmsverwaltung des fSnigliden Ko m- 
miffdrs befindet. Da erflirte der Unterftantsfefretir Rarl Zeyk, ,die Regierung 
witnfdje nichts lebhafter, als dag fie je eher dad königliche Rommiffariat in Sie- 
benbirgen anflifen fdnne; es fonnten aber mandmal an fich ſehr nützliche Ver⸗ 
fiigungen in der Praxis gu ſehr fdhadliden werden, wenn fie übereilt und unver= 
mittelt durchgeführt find.” Sehr ridtig! Das paßt gang auf die Union, denn 
fie -ift febr übereilt und gang unvermittelt, weil gegen den Willen der Ptajoritat 
von Siebenbiirgen befdloffen, eigentlich diftirt worden. Hierauf machte der unga- 
rifde Unterftaatéfefretir nod) folgende Geftdindniffe: „In Siebenbiirgen, wo die 
Realifirung der Union fo mande private Intereffen und Ambitionen zerſtört 
ober doch beſchädigt bat, ift gegenwärtig ber Spiegel des Wafers glatt (?) 
allein man mu furchten, dag jeden Moment ein Sturm losbrechen fann. Es 
ift baker vorerft nod) ndthig, das Inſtitut des Nommiffariates aufrecht yu erhal⸗ 
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ten.“ — Fürwahr eine merfwirdige, edt magyariſche Auffaffung. Die Unies, 
d. h. die Abforbirung Siebenbiirgené durd) Ungarn hat die hiſtoriſche Selbftin: | 
digleit, die Autonomie des Grofjiirftenthums ganz unterdrückt, den Candtag det: 
jelben gänzlich bejeitigt, fie hat die nationalpolitifden Redte, welche die Rumünen 
eben erſt vor furzem unter der Canftion des Monarchen erlangt batten, gan;lid 
zerſtört und die uralte Nationalfreigeit der Sadjen lebensgefährlich beſchädigt, 
das alles aber bezeichnet der Herr Unterſtaatsſekretär blos als Rerftixmy 
privater Jntereffen und Ambitionen! Cr widerfpridt dem felber, indem a 
geſteht, dag an Gtebenbiirgen jeden Augenbli€ ein Sturm losbrechen könnte 
Wire dies der Fall, wenn durd die Union blos private Intereffen und Ambi 
tionen verlegt witrden? Und wenn ein Sturm ju fürchten ift, wd wenn er 
wirklich losbricht, glaubt man in Peft, ihn durch den königlichen Kommiffariut 
beſchwören gu können? Herr Zeyk fithrte aber nod gwei ,nidt wegquleugnensde’ 
Gründe an, warum das finiglidhe Kommiffariat nod in Siebenbiirgen fungires 
müſſe. Er fagte wirtlid: , Solange Siebenbiirgen feine direfte Cijenbabnverbindung 
mit dem Regierungscentrum Pelt befigt, fo lange können feine polizeilichen 
Angelegenheiten nidt von hier aus geleitet und verwaltet merden. Dann mace 
die eigengearteten Berhiltnijfe Siebenbürgens es ndthig, dag ſeine Grundent⸗ 
laftung@angelegenbeiten befonders veriwaltet werden.” Das find ſehr darafteri- 
ſtiſche Geftindniffe. Alſo der königliche Kommiſſär muß in Siebenbitrgen bleiben, 
um dort Polijei zu üben, und die ungarifde Regierung braucht in Siebenbirrger 
eine befondere Polizei, weil dort jeden Dtoment ein Sturm gu fiirdten iſt. 
Diefer Sturm wird aber folang gu fürchten fein, als das jegige Syftem herr: 
ſchend bleibt. Es wird alſo der königliche Rommiffarius nod anf unbeſtimmte 
Beit hin in Siebenbiirgen, und ebenfo diefes Land im Ausnahmszuſtande blerben. 
Nun, die Rumänen können fich über diefen Ausnahmszuſtand wenigftenés in Einer 
Beziehung trdften, denn er beweift jedenfalls, dah die Union mit Ungarn nod 
nicht durchgeführt ift, und dag die magharifde Regierung ſich fürchtet, fie durch 
zuführen. Mit den Grundentlaftungsangelegenheiten hat Herr Zeyk eine ſehr 
fatale Sache berührt! Ja wol, die befondern Urbarialgeridjte waren aufgeboben 
und fungiren jegt wieder. G8 find bei denfelben viele taufend Prozeffe anhängig, 
und wenn biefelben fo erledigt werden, wie der Tofalvaer Prozeß erledigt worden 
ift, fo werden faft alle rumäniſchen Bauern depoffedirt und gu bloßen Gnaden⸗ 
padjtern der magyariſchen Grundgjerren gemadt fein. 

GS ift in der That in Siebenbiirgen jeden Augenblick das Losbreden 
eines Sturmes gu fiirdten. 


(Die Berliner Demokfraten gegen die Czechen.) Unfere vere 
fajjungStreuen Czechophagen haben ftets eine große Freunde, wenn in auslindy 
{den Blättern fiber die Czechen geſchimpft wird, und fie beeilen ſich ftets, fold 
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Artikel in ihren Journalen gu reprodugiren und dabet dem Publikum zuzurufen: 
„Seht, fo verurtheilt das gebifdete Ausland die Gzechen; wir branden uns alfo 
gar nicht 3u geniren, wenn wir die Regierung auffordern, mit diefem wider- 
{penftigen Bolfe gar feine weiteren Umſtände 3u madjen, fondern es zu Paaren 
gu tretben.“ Gin grofer Theil diefes Publifums weiß nun nidt, daß die mei- 
ften dieſer aus frembden DBlattern citirten Urtifel in Wien und Prag gefdrie- 
ben oder doch diftirt find, alfo nicht die eigene Meinung jener auswartigen 
Sournale ausfpreden. Dos iſt ganz befonbers bei der „Augsburger Allgemei⸗ 
nen Beitung” der Fall, welche ſich's feit lange zur Aufgabe, zum Geſchäft 
gemacht hat, jeder öſterreichiſchen Regierung yu dienen. Gegenwartig thut fie 
das mit befonderer Greude, weil e8 ſich ja um die Herrfdaft de8 Deutſchthums 
in Oefterreich Handelt, und die Wugsburgerin nod immer von dem burfden- 
jdaftliden und Wolfgang Menzel'ſchen Teutonismus befeffen ift. Was die Eng: 
lander und Franjofen betrifft, fo hat ihr Urtheil über die innern Angelegenheiten 
Oefterretdhs gar feinen Werth, denn .fie haben von unfern gang eigenthimliden 
nationalen und ftaatéredtliden BVerhiltniffen gar feinen Begriff. Die Englän⸗ 
der wollen befonders die Oppofition Böhmens nidt als berechtigt anerfennen, 
weil fie ſonſt das gleide anc in Betreff des Widerftandes thun miiften, den 
ihre Gewaltpolitif in Irland findet. Die Franzofen find gang und gar im afia- 
tijden Centralismus verfunfen, fie fdnnen fid) das Königreich Böhmen nur wie 
ein frangififdes Departement vorftelfen, und wie fie es verdammen und mit 
Gewalt unterdriiden wiirden, wenn ein Departement gegen die Parifer Herr- 
{daft Oppoſition maden möchte, fo billigen fie e8, dag die Wiener Herrſchaft 
die Oppofition Bihmens verdamme und mit Gewalt begwinge. Zudem hoͤren 
die Parifer beftdndig, dag in Wien parlamentarifche Freiheit herrſche, und fie 
können e8 daher durchaus nidt begreifen, dab irgend jemand diefer Freiheit- 
jeligkeit widerſtreben fonnte. 

Am lLiebften citiren unfere verfaffungstrenen Slavenfreffer die Berliner 
„Volkszeitung“ gegen die Czechen. Dieſes Blatt fteht mit den Wiener verfaf- 
fungstreuen Redaftionen in fehr intimer BVerbindung und bringt häufig czechen⸗ 
feindliche Artitel, welde von denen der Wiener Blatter gar nicht yu unterfdei- 
den find. Golde Artifel werden ftets mit grofem Wobhlbehagen reprodujirt. 
Dabei wird ftets verſichert, daß die Berliner „Volkszeitung“ gewif und wahr⸗ 
bajtig ein ent{dieden demokratiſches Blatt fei, und. dann folgt ber Schluß: , Oa 
die entfdieden demofratifde Berliner „Volkszeitung“ die czechiſche Oppofition 
verdammt, fo ift diefe Oppofition reattiondr, feudal, ferifal u. f. w. und muß 
ausgerottet werden.” Dod die Politifer der Berliner ,,Bollszeitung” heißen 
Demotraten wie lucus a non lucendo. Gie wollen, dak da8 Volk herrſche, ver⸗ 
ftehen aber unter Golf nur fic) felber und ihre Partei; fie wollen, daß unter 
einer abftraften Freiheit nach der Schablone jede individuelle Freiheit untergehe; 
um ibren Begriff von Volk gu realifiren, wollen fie ganze Voller unterdritden 
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und auérotten. Dieſe Demofraten find die argften Defpoten; fie führen de 
Freiheit im Munde, haben aber Herrſchſucht, Gewaltthatigteit, Vollermord a 
Ginn und Herjen. 


Korreſpondenz der ,, Reform.” 


(Rur tirolifden Frage *). Herr Redaltenr! Angefichts der befanntes, 
für jeden aufridtigen Freund des Volles und des geiftigen wie materieflen Fort 
ſchrittes wahrhaft betrübenden Verhältniſſe in Virol drängt es mid, der td dem 
leibenfdaftliden Getriebe der Parteien in meinem lieben Vaterlande ferne ſtehe, 
mit jedem Tage mehr, einen wohlmeinenden Ruf zur Verſöhnung ertdnen gu la} 
en. Ich fage: Zur Verſöhn ung, gum friedliden, dem Vollewobhle gedeihlichen Re 
beneinanderleben und Wirken zweier Parteien, von denen ein innerer , Anégleid’, 
wie er in ftaatSredjtliden Fragen ndthig wire, nidt yu ertwarten ift. Wationale 
Parteien koönnen von ihren politifden Forderungen gegenfeitig nadlaffen und Pow 
xeffionen machen, aber in Sachen der religidfen oder wiffenfdaftliden Ueberzeugun 
{aft fid) Niemanden eine Konzeſſion jumuthen. Soll alfo der ftonfeffionelle Hader 
in Tirol, der dort alle LebenSfragen und die Politik impragnirt, einmal ein Ene 
nehmen und nicht immer beftiger entbrennen, fo wird in jenem Lande fo bald 
al möglich ein Zuſtand gefdaffen werden müſſen, der den Gläubigen wie dex 
Unglaubigen geftattet, mit freudigem Eifer am Dienfte des gemeinfamen Wey 
les theilgunehmen, bas ja dod gewif fein Privilegium fiir gewiffe Geiftesrid: 
tungen fein. darf. Aber wo fdnde ic) in Tirol ein Organ, das einer; befonnenen, 
über den Parteien ftehenden Grirterung dienen möchte? „Wer nidt fir mid 
ift, der ift wider mid“, fo heißt e8 dort auf jeder Seite, und ba eben jet 
glaubt, daß die Wahrheit und die politifde Zweckmäßigkeit bei ihr ftehe, fo 
fallt e6 ihnen nidt ein, daß bas Ridtige an einem bdritten Orte gu finden fem 
finne, und bag auc) ſolche Lente, die e8 mit feiner der beiden grofen Parteies 
unbedingt alten, efrlide Freunde des Landes fein fonnen. Um in Tirol alé 
njournalfabig zu gelten, mug man fic) entweder gum Kredo des papftliden 
Syllabus ober zu dem der ,, Neuen freien Preſſe“ befennen, und ich geftehe auf 


*) Bir Halter uns fite verpflicdtet, diefe Zuſchrift eines notablen Tiroler’ aufzunehmen, 
obwol wir in mander wefentliden Begiehung nicht uit ihm einverftanden find. Re- 
mentlich find wir e¢ nidt in Betreff des alter Landesrechts Tirol’. Dod miiffen wir 
den Streit daritber füglich ben Lirolern felber itberlaffen. Der Gedanke aber, dex 
and) {don unfer verehrte Unterinnthaler Rorrefpondent angeregt Hat, daß ſich naimlid 
in Tirol eine vermittelude Partei bilden follte, diefer Gedaufe verdient gewiß de 
höchſte Beachtung. D. Red. 
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richtig, feines von Beiden thun gu finnen. Mit den Tagesblattern der Refiden} 
ift e8 aud) eine eigene Gace; fie kümmern fic) entwebder gar nidt wm das 
„Bärenland“, oder fie behandeln e8 in jener Manier, weldje vor Kurzem feds 
tirolijche Wbgeordnete aus dem Haufe vor dem Sehottenthore vertrieben hat, in 
emer Manier, von der man wirflid) nidt weig, ob das Land in der Perjon 
feiner Wbgeordneten, oder die Wbgeordneten durd die Verhihnung, mit der man 
bas Land zu traftiren pflegt, drger beleidigt werden. Da mim die „Reform“ 
vielleidht das einzige Blatt ift, in dem eine Politif der Geredtigkeit und Billig- 
Feit zu Worte fommt, die nidjt von dem religidfen Gefithle abbangig ift, fo 
gönnen vielleidt Sie, Herr Doktor, diefen Beilen eine freundlice Aufnahme in 
Shrer Wochenſchrift, obwol id nidt verhehlen will, bag die Antipathie gegen 
das, was Sie „nihiliſtiſche Weltanſchauung“ nennen, Sie gu einer entfchiedene- 
ren Parteinahme fiir die autonomiſtiſchen Beftrebungen der Rlerifalgefinnten 
veranlagt haben mag, als mir nöthig und nützlich gu fen fcheint. Sie haben 
aber hiezu freilic) vom ftaatsrectliden Standpunkte aus einen zureichenden 
Grund, folange und weil eben die Majorität bes Tiroler Landtages der flerifa- 
fen Ridjtung Huldigt, und weil ſelbſt die Regierung trog aller Preffionsmittel, 
die ihr bet Landtagéwahlen zu Gebote ftehen, nicht boffen fann, in Tirol durd 
Aufléfung des Landtages oder durch direfte Wahlen ein fiir die Dezembriſten 
günſtigeres Refultat zu ergtelen. 

Diefe Haltung des Innsbrucker Landtages, und die Thatſache, daß er fic) 
auf die Mtajoritdt des tiroliſchen Volkes ftiigt, ift nun allerdings den parlamen- 
tariſchen Gentraliften ſehr unbequem und fceint auch ſolchen Freunden des Fort- 
ſchrittes, weldje föderaliſtiſchen Grundfigen huldigen, bedauerlich, aber: e8 wire 
ohne Rweifel ein grofer politifder Fehler, wenn diefelbe von Staatsmannern, 
deren Aufgabe eS ift, Oeſterreich zu fonferviren, gar nicht beachtet ober — was 
nocd {dlimmer — im Namen der „Freiheit“ durd Lerrorigmus und Hohn 
befdmpft werden wollte. Wie die Sachen ftehen, finnte die Dezemberverfaffung 
in Zirol uur mittelft Gewalt yur Durchführung gebradt werden. Auf dem 
Rechtsgebiete fennt man feinen Glauben, fondern Beweife. Ich bin dabher bet 
dem beften Willen, mich belehren yu laffen, auger Stande, an das ,,hundert- 
bändige“, oder auch nuͤr an ein zehnbändiges Landesredt, ja felbft an eine eine 
sige Geredjtfame des tirolifden Golfes gu glauben, welche gum Nachtheile 
Tirols durd die nenen Berfaffungsgefege befeitigt worden wiren, und der 
Beweis fiir den ehemaligen Beftand folder Redhte ift nie geliefert, vielmehr 
das Gegentheil eines wirfliden Landesrechtes urfundlid) und erſchöpfend nadhge- 
wiefen worden. Coll aber darum das Land durch die neue, viel größere „Frei⸗ 
eit” mundtodt und verurtheilt worden fein, etwas als fein Gut anzunehmen, 
was es als etn Gut nun einmal nicht erfennen will? Goll bet Ronftituirung 
Oeſterreichs mur da8 alte Redt, nicht aber das, fo mit uns geboren ift, als 
ethifde Kraft und Befugniß gum Wibderftande gegen Nenerungen gelten, wie 
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gut dieſe immerhin von den Urhebern gemeint, und wie {teb fie anderen Ländem 
fein mbgen? Der Widerftand mag vom Standpuntte ber Pbhilofophie und jelbi 
ber alfgemeinen Rultur ſeltſam und thoridt erfdeinen; aber warum follte gera 
HOefterreidh ein Staat der Aufgellarten fein miiffen? Für den Politifer ift e 
dod gewiß widtiger, daß diejes Oeſterreich vorerft eine dauerhafte ftaatlice 
Ronfolibation erbalte, bie eben nur durd) die Befriedigung jedes Landes zu 
erreidjen ift. 

Allein wenn id es einerfeits fir höchſt gefährlich Halte, vor Thatſachen 
bie Augen yu verfdliefen, wm einem Ideale nachsujagen, das eben nur im 
Wunſche und in der Cinbifdung eriftirt, fo mug ich doc) anbderfeits ehrlich gefie 
hen, daß es ebenfo beflagenswerth wire, die Sntereffen der Gewiſſensfreiheit, 
der Aufklärung und allgemeinen Bildung fo zu fagen an Handen und Fither 
gebunden anf den Opferaltar des Snnsbruder Landtags yu legen. Daf fid 
die ultramontane Barter gur Mäßigung bequemen werde, rage ich nicht zu Hoffer; 
wenigſtens ditrfte thr in dieſer Beziehing wol feine Snitiative zuzumuthen fein. 
Den Anfang miiffen aljo die tirolifden Liberaflen machen, die fid) dann des Ver 
dienſtes rühmen diirfen, durch kluges Nachgeben die Wendung jum Beſſeren, 
zum duferen Frieden ermöglicht und angebahnt 3u haben. 

Und in welden Punften folfen fie nachgeben? Wie läßt ſichs denfen, def 
Feuer und Waſſer rubig nebeneinander und miteinander wirken fonnen ? Nun, 
id) ftelle mir die Cache fo vor, daß unfere Ciberalen das Woh! ihres Vater: 
andes nidt als das Refultat eines Kampfes von rohen Naturgewalten betrad 
ten folfen, wo entweder das Waſſer durch das Fener, oder das Feuer durch def 
Wafer vertilgt werden mug. Und ebenfowenig ijt ein politiſches Problem mit 
einem Civilredhtsftreite zu vergleiden, wo ſtets der Cine Redht, der Andere Unrecht 
haben muß. Nicht um Redt oder Unrecht, fondern um den Frieden und odie 
Wohlfahrt des Landes handelt eS fidh. Ru diefem Ende alte ich es fiir nothwendig 
(und glaube an der Realifirung diefer Idec trotz aller Schwierigheiten nicht ver: 
sweifeln zu dürfen), daß fic) aus der Mitte der Liberalen eine nene Partei 
bilde. Zu diefer werden jene vorgefdhrittenen ſelbſtändigen Denfer und Patrioten 
gehoren, die der Ueberzeugung zugänglich find, dag man ein febhr freijinniger 
Tiroler fein fann, ohne fic) am Gängelbande einer herrſchſüchtigen Wiener Koterie, 
wie eine Marionette herumziehen yu laſſen, daß man die ſpeziellen Anfiegen 
Tirols in Innsbruck genauer fennt als in Wien, und daß man von bem eigenen 
Lande mehr Cifer und Rückſicht fiir die tiroliſchen Sntereffen erwarten darf alé 
von der Reidheregierung und dem ReidSparfamente in Wien. Gin liberaler 
Tiroler, der dies leugnen wollte, wiirde feine eigene Partei und fein ganzes Loll 
ärger befdimpfen, als es der bornirtefte Dualiſt, der verwegenfte Antipapift zu 
thun vermidte. 

Sebald mm die zur Verſöhnung geneigten Liberalen Tirols ſich in dem 
Belenntniffe einigen, dag die Tiroler in allen Candegangelegenheiten, die nidt 
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mit dem ReidSverbande zuſammenhängen, recht gut ſich felbft berathen und regieren 
finnen, ohne deshalb ftreng ultramontan fein zu müſſen, wird die Rückwirkung 
dieſes Schrittes auf eine grofe Anzahl Derer, die jegt im Intereſſe der inneren 
Selbftindigkeit ihres Landes fic) im Lager der Ultramontanen befinden, nicht aus⸗ 
bleiben. Denn ich zweifle nicht daran, dag ein bedentender Theil der fonfervativen 
Bevölkerung des Landes an den Excentrizitdten der Rerifalgefinnten durchaus nidt 
Gefallen findet und nur darum nod immer zu ihnen halt, weil fie mit den, die 
Selbſtändigkeit Tirols preisgebenden, nivellirenden Tendenzen der gegenwärtigen 
Liberalen ebenſo wenig einverftanden find. Sehr vielen befonnenen Lenten und 
braven Familienvitern ift e8 längſt {don anwidernd geworden, daß bei der bids 
herigen Spannung der Parteien nidt die wnbedeutendfte Sade verhanbdelt und 
befdloffen werden fann, ohne daß biebei das religidfe Glaubensbekenntniß ins 
Spiel time. Es gibt in meinem Gaterlande ftrenggliubige Katholifen, welde 
die rigorofen Forderungen der Religion zu allererft an fic felbft ftellen, und 
von anderen Perfonen, mit denen fie in weltliden Dingen verfehren, nichts 
weiter beanjpruden als ein rechtliches Verhalten und Verſtändniß. In diefer 
Kaffe meiner Landsleute, deren Gorliebe fiir Tirols Eigenthümlichkeiten ſtärker ift, 
‘als fiir die Intoleranz des Wiener Liberalismus, wird die kräftigſte Verſtürkung 
jener Mtittelparte: zu hoffen fein, deren Bildung id) in die Hände folder Libe- 
ralen [egen möchte, die fic) im Dienfte der „Neuen freien Preſſe“ nidt {don 
zu weit vorgewagt haben, um nod bei den rubiger, vorurtheilslos bdenfenden 
Patrioten Tirols irgend ein Vertrauen erweden zu können. 


Was id hier fage, find nur Andeutungen und Anregungen. ene Lands- 
fewte, die gleich mir das Bediirfnig fihlen, dem religidfen Parteihader anf 
weltlicem Gebiete ein Ende zu maden, werden mid verftehen, und wenn fie 
den Gedanfen als einen ridtigen und frudjtbringenden erfennen, im Lande felbjt 
gut Berwirkliding meiner Idee ſchreiten. Vielleicht aber fallen meine Worte 
anf felfigen Boden und werden von den Stiirmen der Parteileidenfdhaft verweht. 
Dann wird man eben auf eine fpdtere Beit warten mitffen, in welder das 
Bedürfniß nach friedfertiger, harmoniſcher Entwidelung allgemeiner geworden 
ijt. Die Zeit, die mittlerweile verforen geht, ift freilich zu beflagen, und wer 
weig, zu weldem Aeuferften es im ſchönen Tirol nod fommen mag, wenn 
man nidt {don heute daran denft, mit wabrer Gaterlandsliebe, Humanitit, 
Energie und Klugheit eine Verfdhnung von Kräften herbeizuführen, die all das 
Herrlide, was fie miteinander zum gemeinfamen Wohle wirken fonnten, daran 
jegen, um fic) gegenfeitig zu jerftiren, gu verderben, gu verdächtigen. 

Cin Tiroler, 


15 * 





Die VBodenkultur mitteljt Dampfkraft. 


Alles mit Dampf! das ift die Lofung unferer eit. Alſo follen and di 

Aeder mittelft Dampfmaſchinen beftellt werden. Warum nidt? Der Technik ij 

jetzt nichts mehr unmiglid. Ob aber aud alles, woran die Technif ihre Al 

madt beweift, gerade npthwendig, oder aud nur nützlich ift, das dürfte jeden 

falls in gar mander Beziehung fraglidh fein. Die Mtenfchheit ift nun aber ein 

mal darauf verfeffen, die individuelfe Arbeit faft ganz; zu verdrdngen, alles durd 

Mafdinen maden zu flaffen, auf die Gefabr hin, dag dadurd der grifte Theil 

ber Menſchheit felber zur bloßen Maſchine wird. Dak dadurd auch die indir 

duellen Charaktere verfdwinden, dak fid) alles in eine blo® nad) der Kopfzehl 

geſchätzte Maſſe aufldft, wer fitmmert fic darum? Nod) weniger berithrt ¢ 

bie mobdernen Weltbeglitder, daß fie einen guten und grofen Theil der Poefie 

aus der Welt treiben. Go verlieren 3. B. dadurdh, dak an die Stelle des Pfli- 

gers, bes Sdemannes, der Schnitter und Sehnitterinnen u. f. w. Maſchinen 

fommen, die Didter und Maler ein ganzes Kunftgebiet. Doch wer dürfte fia 

dariiber beflagen, ohne al8 fentimentaler Thor verlacht zu werden! Wir leben 

nun einmal im Beitalter der Technif, alles wird techniſch betrieben, die Wiſſen 

ſchaft und Runft, die Politif, die Religion. Und die Technik hort mehr und mer 

auf, Mittel yu fein; fie wird Celbftywed. Dian fragt nicht mehr juerft, ob died 

oder das techniſche Problem nothwendig, oder doch niiglich fei, fondern vor allem 

ob die Technif es löſen fann. Trant fie fic) die Ldfung 3u, fo wird das Werl 

unternommen, nicht felten blos um gu zeigen, was die Technif alles fann, und 

ohne alle Berückſichtigung der oft höchſt nachtheiligen materielfen und moralifden 

Folgen. ES werden in ber That Wunder gefchaffen, und deshalb ijt die Gegen— 

wart fehr geneigt, alle Werke der Vergangenheit fiir Plunder zu halten. Dee 

tednifche Ridjtung des Reitalters ift im rapiden Vorfehritt. Welche geiftige und 

| moralifde Rejultate fie fchlieBlich haben, was fie ans der Menſchheit machen 

; wird, das läßt fid) nod) nicht abſehen; einen Vorgeſchmack davon Hat man aber 
doc) bereits, einen Vorgeſchmack, der nidt eben fehr angenehm iff. 

Auf die Gefahr hin, fiir fehr bornirt gehalten yu werden, f{predjen wir 
diefe Bemerfungen ans als Cinleitung zu einem Beridte darüber, dai jest in 
landwirthſchaftlichen Rreifen mit grogem Eifer daran gegangen wird, die Aeder 
nuttelft Dampfmaſchinen zu beftellen. Auch Meu-Oefterreich will darin felbjtver: 
ſtändlich nicht zurückbleiben, und es fommt ihm dabei foeben Herr Gujt. We. 
Loepffer aus Ctettin yn Hilfe. Die fF. £. Landwirthſchaftsgeſellſchaft hat in 
vorigen Monate eine eigene auferordentlide Cigung abgehalten, um einen Vor— 
trag des Herrn Toepffer tiber die Dampf-Bodenfultur anzuhören. Charafteriiti- 
ſcherweiſe gründet Herr Toepffer feinen Beruf, aud) die öſterreichiſchen Land— 
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wirthe über die Dampf-Bodentultur gu belehren, darauf, daß fein Sohn Ricard 
vor fieben Sahren von dent Vicekönig von Cgypten zum Betriebe und yur Bers 
breitung diefer Kultur dahin berufen worden ijt und fich dort bet der Anwen- 
dung aller beftehenden Gyfteme von Dampf-Pfliigeapparaten eine ausgebreitete 
Kenntnif und Praxis erworben hat. „Im Intereffe ber Sache wiirde fid) nun 
Herr Richard Toepffer gern der Mühe unterziehen, auc) bei uns Leute in der 
Führung und Verwendung der Apparate aufs befte und ſchnellſte zu unterridten.“ 

Selbft einem Laien midte fid nun wol die Frage aufdrängen, ob denn 
bas, was in den Nilſchlammflächen Cgyptens praktiſch und profitabel fein mag, 
es aud) auf unfern Aeckern fein werde; indeß nad) dem BVeifall, welden Toepf- 
fers Gortrag bei notablen Mitgliedern der Landwirthſchaftsgeſellſchaft gefunden 
hat, muß der Late ſchweigen. Herr Toepffer hatte aber auch noch den fpegiellen 
Zweck, vorzüglich die Dampf- Pfliigeapparate von Sohn Fowler & Romp. in 
Leeds zu refommanbdiren. Wir nehmen einen Theil diefes Vortrages Hier auf, 
bamit unfere fadfundigen Lefer fich felber ein Urtheil bilden können. 

„Die Vortheile des Fowler’ {den Apparates find: 

a. bei der Tieffultur das wirkliche Cingreifen des Pfluges auf 14 Liefe, 
bag der Aufwurf fohin nahezu 25% betrdgt; 

b. bag diefe Wufloderung des Crdbodens fiberall gleichmäßig ftattfindet ; 

c. dab das Pflügen des Bodens dann ftattfinden fann, wenn der Land 
mirth e8 am zweckmäßigſten halt, an feine Witterungsverhdltniffe gebunden iſt; 

d. daß der Dampfpfliige-Apparat von Sohn Fowler & Romp. überall ange- 
mendet werden fann, wo überhaupt gepflitgt würde, daß felbft hügeliges Land 
und Boden, welder eine Steine hat, bearbeitet werden fann; 

e. daß durch die gleichmäßige und tiefere Rultur auch ein bedeutendes Mehr⸗ 
erträgniß erzielt wird, ingbefondere bet der Zuckerrüben-Kultur, dag es nicht fo 
ſehr daranf anfomme, was foftet ein Joch Land mit Dampf gepfliigt, fondern 
was bringt da8 Soc fo gepfligten Landes ein; 

f. dag der Boden durd das Oampfpflitgen nachhaltiger fultivirt wird und 
daher hauptſächlich bei der intenfiven Landwirthſchaft die befonderen Vortheile 
an ben Zag treten. 

Gin Dampfpfliige-Mpparat befteht aus: zwei felbftbewegliden Lofomotiven 
(nicht Yofomobilen), fammtlidjen Pfliigen, Umwende, Rultivator und Griibber 
und alfen fonftigen zur Dampffultur nöthigen Apparaten und Handwerkzeugen 
fammt Rejervebeftandtherlen. 

Gin 14pferbd. Apparat ret mit Subegrif Steuer, Fracht ꝛc. loco Wien 


tira. .. ... . B. N. ö. W. fl. 22.780 
ein detto 2opferd. Apparat ....ö 28. 905 
ein detto 25pferd. 36.432 


Angenommen: ein 2opferdekraftiger Apparai toſte mit allen Unkoſten: 
£ 2962 = ff. 36.432 — Rthl. 20.000 bet einer Durchſchnittsleiſtung von 
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12 Jodjen 14 tiefen Pfliigens und 130 Pflugtagen im Jahre, fo foftet ein 
Pflugtag : 

Amortifation 

Rinjen 20%,=> .. ff. 56 

Reparaturen 

Kohlen 5 Ztr. pr. Joch & 60 fr. , 36 

Arbeitslohn, Wafferfahren . . , IL 

Oel, Schmiere .ꝛ 2. . . 2 


alſo pr. Sod = fl. 8°75; 
bei ber flacheren Kultur von 6 bis 8 Tiefe mit dem Gritbber und einer Lei 
ftung von 22 Soden pr. Tag betragen die Roften nur circa fl. 4°75 pr. Bod. 

Die Mafdinen finnen auch mit Torf, Holz und jedem anderen Brenn 
material geheigt werden, daher Steinfoblen nidt unbedingt nothwendig 
find, die Feuerrdume auch für ein anderes Brennmateriale durchaus nicht andert 
fonftruirt zu werden braudjen. 

Die Mafdhinen können ferners zu allen Nebenarbeiten, wie gum Drefden, 
Mahlen, Sägen, Pumpen rc. 2c. verwendet werden, und benbdthigen die Lotomo- 
tive, ba fie ſelbſtbeweglich find, auc) fetne feparate Zugkraft. Alle diefe Neben⸗ 
arbeiten find bei Berechnung de8 Koftenitberfdlages pr. Joch nicht berückfichtiget 
worden, es ftellt ſich daher der Preis nod) niedriger; es wird aud) nicht ftett 
Tieffultur getrieben, in England 3. B. ift die Flachkultur bis gu 10 Boll, das 
fogenannte Grübber⸗Syſtem, vorberr{djend. “ 

Diefe Angaben des Herrn Toepffer fanden die lebhaftefte Zuſtimmung der 
Perfammlung. Der Herr Güterdirektor v. Seffé theilte mit, dak er in dem Cte: 
bliffement von Fowler & Komp. und bei Herrn Richard Toepffer in Lincoln Gele- 
genheit hatte, fic) von der Beweglidfeit ber Lofomotive zu überzeugen, und dak 
eine derartige Maſchine ohne jeden Unftand über ein 16 tief gepfliigtes Fel 
(Rehmboden) gefithrt wurde, ja felbft in und aus cinem Graben mit Leidhtigtrit 
fid) bewegte, dak ferner Steine in der Gripe eines Kopfes beim Pfliigen aus 
dem Boden geriffen wurden, ohne den Gang der Maſchine im Geringften sa 
unterbreden oder Beftandthetle gu ruiniren. Herr v. Seffd gab aud der Ver: 
ſammlung befannt, dag er einen 2Opferd. Apparat bet Fowler & Romp. beftelit 
habe, und derfelbe im fommenden Frühjahr in Ungarifd-Altenburg aufgeftelit 
werde, daher er Sedermann, der fic) fiir diefen Gegenftand intereffiren würde, 
einfade, fic) durd perfinlide Anfehauung und Beurtheilung von der grofen 
Leiftungefabigteit diefer Apparate yu überzeugen. Cbenjo befiirwortet aud) Herr 
Landwirth{dafts-Rath v. Hofmann nach aus eigener Ueberzeugung geſchöpften 
Refultaten die Einführung der Dampf-Bodenfultur. Herr Hofrath Or. Hamm, 
der Gelegenheit hatte in Eghpten Beobadtungen ber das Dampfpflitgen zu machen, 
fonnte fid) daritber nicht genug lobend ausfpredjen und bemerfte, daß in Egyhp⸗ 
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ten die niedrigfte Volfsflaffe, die Fellahs, gegen welde unfere Bauern wabhre 
Gelehrte feien, mit Vortheil zur Führung der Maſchinen abgeridtet werden. 
Herr Profeffor Fuchs, ebenfalls ein warmer Fiirfprecher der Einführung der 
Lampf-Boden-Kultur, bemerfte unter Anderem, dah die Lofomotive, welche bei 
ben Fowler’ iden Apparaten in Anwendung fommen, derart fonftruirt wären, 
daß, fo lächerlich es Manchen heute erfceinen ditrfte, die Lofomotive bei einiger . 
Berbefferung wunjerer Straßen aud) zum Ginheimfen der Ernte verwendet werden 
fonnten, ja dag die Einführung der Oampf-Boden-Rultur nicht ohne weſentlichen 
Einfluß auf die Verbefferung unferes Strafenbaues wirfen wiirde. 

Offenbar werden diefe Dampfpflüge wol nur von fehr grofen Grokgrund- 
befigern angewendet werden fonnen; behufs allgemeiner Einführung müßten unfere 
Bauern wol zuerſt zu egyptiſchen Fellahs gemacht werden. 


Eine Erklärung des Fürſten L. Sauguesto. 


Fürſt Sanguszfo hat in der Adreßdebatte des Herrenhaufes in ſehr gemä⸗ 
Bigter Weife gegen die von dem Freiheitéfanger Grofen Auersperg (MAnaftafius 
Griin) verfaßte vilferfeindlide Adreffe gefproden. C8 war ſelbſtverſtändlich frudt- 
los, da8 Herrenhaus nahm die jeden weitern Ausgleich ſchroff und defpotifd 
abweifende Wdreffe an. Darauf wurde da8 Mtinifterium fiir die abgetretenen 
Drei ergänzt. Ueber diefes vernenerte Miniſterium wollte nun Fürſt Sanguézto 
im Herrenhaufe fein Urtheil ausfprecen und gwar als Antwort auf sie Antritts- 
rede des Herm v. Hasner; es wurde ihm jedod) bas Wort verweigert und er 
ſpricht nun fein Urtheil in einem offenen Briefe aus, welder überall befannt 
yn werden verdient. Gr lautet: 

„Der Umftand, daß der Miniſter⸗Rath lediglich aus einer Nationalität gebildet 
iſt, zwingt mich das Wort zu ergreifen, um Proteſt gegen ein ſo unpolitiſches und 
ungerechtes Antecedens zu erheben. Ich verſtehe eben ſo wenig den Muth derer, welche 
dieſes Miniſterium zuſammen geſetzt haben, als die Paſſivität der Nationalen, welche 
dagegen nicht proteſtirten. Nicht genug daß das Miniſterium rein deutſch iſt und im 
Dentihihume einer einzigen Partei angehört, es iſt gänzlich aus einer Kaſte, ja aus 
einer Koterie gewählt. In ſolchen Verhältniſſen iſt ſeine Geſinnungseinigkeit weder eine 
Kunſt noch ein Verdienſt. Weit entfernt bin ich davon, der Prärogative der Krone: 
Ihre Miniſter, wo es Ihr beliebt, frei zu wählen, eine Grenze ſetzen zu wollen, aber 
tie Gewählten müſſen fich ſelber prüfen, fie müſſen die Lage beurtheilen. Staatsmänner 
batten fich fragen follen, ob heute ein rein deutſches, um nicht gu ſagen ein Koterie⸗ 
Miniftertum, dem Reide gute Dienfte leiften Lanne, namentlid) ob es das Dringendfte, 
dad Nothwendigite, den Ausgleich zu Stande gu bringen, fabig fei? In beiden Haus 
fern Hat gwar Se. Exzellenz mit Nadhdrud dad Bedürfniß eines Ausgleichs betont, 
und dag in einer Weiſe, daß man fid gu der Frage berechtigt fühlt: Wo ift der 
Unterſchied dieſer Spradhe mit dem Programm der Minoritdt? Wozu alfo die Tange 
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Minifterfrifie? Wozu das Austreten der Minoritit? Geſchah es um ded Pringine 
willen, daf nur Deutſche al’ Minifter angeftellt werden viirfen 2 St es, um einer 
Oligardhie die ungetheilte Macht in die Hand ju geben ? Namen haben ihre Bedeutuna, 
und die Namen ded jebigen Dtinifter-Rathes ftehen im offenbaren Widerſpruche mit 
dem, was fie erlangen follen und wollen, — mit tem Ausgleiche. Wenn diefe Ramen 
einen Ausgleid zu Stande bringen müſſen, fo finnen fie nur den ungariſchen wieder: 
Holen, und id bin der Letzte, welder cine ſolche Wiederholung rathen würde. Ich 
glaube aber nidt gu irren, wenn ih behaupte, dag andere Namen dasfelbe bifliger, 
um einen annebmbaren Preis erlangen fonnten. Daß das jegige Miniftertum einen 
zweiten ungarijden Ausgleich abſchließt, brauchen wir übrigens gar nidt ja 
beſorgen; id) fuͤrchte viel mehr, daß “ed den Widerſtand zu beugen verſuchen wird. 
Beugen iſt jetzt der offizielle Ausdruck, hier heißt es aber fo viel wie Brechen, 
und gebrochen kann der Widerſtand nur mit phyſiſchem Zwang werden. Aber bier 
fommt ein neuer Wirerfprud yum Vorſcheine, nämlich, da die Berfaffung kein 
Mittel zur Anwendung des Zwanges bietet, fo werden Sie, die Berfaffungeé: 
treuen, gendthigt fein, der BVerfaffung untreu gu werden, um die Renitenten mit Ge 
walt gu überzeugen und in treue Verfaffungsliebbaber umzuwandeln. Dieſes Miniſte⸗ 
rium ſteht im Widerfprucde mit der Gleidhberedtigung ter Völker, fo wie feine ein 
sige Stuͤtze, die Reidsrathe-Majoritit, im Widerſpruche mit der Majoritat der Bevel: 
ferung fteht. Es fteht aud im Widerfprucde, mit den liberalen Pringipien, in deren 
Namen 8 regiert, denn es bildet eine Oligardhie ohne BWurzeln im Bolle, felbft nist 
im Deutſch⸗Oeſterreichiſchen, deffen Mehrzahl feine politijden und antireligisfen Gefin 
nungen nidt theilt; und mit lauter Widerſprüche fann man dod nicht regicren! Den 
Ausgleich ift es — aud mit dem beſten Wilken — unfahig durchzuführen, und dad 
Hleinfte Uebel, welded es und vorbereitet, ift cin bedauerlider Zeitverluſt. Creigniffe 
fommen aber, wenn man fie am wenigften erwartet; darum fage ih: Warten können 
wir nidt.” Madge id irren! aber es fdheint mir, dag nad gweimonatlicden Weben 
ein todtgeborned Rind auf die Welt gefommen ift. — Iſt died der Fall, fo thut 
man Ddefto beffer, je früher man es begrabt.“ L. Sanguszko. 

Es fragt ſich, ob alle galiziſchen Reichsräthe ſo denken? Bon der Delega— 
tion wird behauptet, daß ſie von einer Ariſtokratenpartei geleitet werde. Nun, 
wenn alle galiziſchen Ariftotraten fo denken, wie Fürſt Sanguszko, fo wire eine 
refolute Politif zu erwarten. 


Kleine kritifh@e Chronik. 


Vom 9. bis 16. Februar. 
Inland. 


Die wichtigeren Verhandlungen ded Reichsrathes finten in den Ausſchüſſen ſtat; 
was man jedoch davon erfährt, macht keinen guten Eindruck. Das gilt beſonders von 
der Verhandlung über Cattaro. Was bezweckt man mit der Aufrührung der nun ein— 
mal abgethanen odioſen Geſchichte? Man ſcheint die Paſſion zu haben, dem Grafen 
Taaffe etwas nachzutragen. Doch die ſchweren Anklagen Ljubiſſas ſind offenbar gegen 
den Miniſter des Innern und deſſen dalmatiniſche Organe gerichtet. Einen empörenden 
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Eindruck madt es, wenn liberal fein wollende Bolfsvertreter darüber Clagen, dag gegen 
die Bockhefen gu wenig mit Feuer und Schwert vorgegangen worden. Man thate wol 
am klügſten, die Gace auf fic beruhen gu laſſen. — 

Die Berathung über die galiziſche Frage ſcheint ſehr langwierig zu werden, wad fet 
der vorausſichtlich nidt Langen Reichsrathsſeſſion bedenflidh ijt. Dod die Polen jind 
ja im der Geduld geübt, und gang leer wird man fie diesmal nidt nad Haufe geben 
lajjen, ſchon deshalb nicht, weil man furdtet, dap fie ſich fonft nad Peſt wenten 
koͤnnten. Bntereffant ift es, daß bereits die Erkenntniß durdhdringt, man muffe fic) bei 
jetem Punkte der galiziſchen Refolution die Frage ftellen, ob man das Gleiche aud 
andern Ländern gewähren könne. Das ift tie Wirfung des genialen Antrags Petrino's, 
die galiziſche Rejolution auf alle Lander nad deren Bedürfniß anguwenden und dares 
ber unter einem zu berathen. Der Antrag erbiclt freilih knapp tte noihwendige 
Unterftiigung und wird ſchwerlich an den Ausſchuß gelangen; Petrino aber hat ras 
Berdienft, Mar ausgeiprochen zu haben, was noth thut, er bat ten Polen, Me nur 
an fid) denfen, cine Lehre gegeben und zugleich aud) der Majoritat, welche nicht Rechte 
anerfennen, fontern nur Gnaden ertheilen will, Cr hat die große Bolkermajoritat fiir 
fi, die fid unter anderm aud dadurd fund gibt, daß Fiſchhof's Schrift bereits in 
dritter Auflage erfdienen iſt. 

Bezeichnend für die Staatsweisheit bes Minifteriums und feiner Anhanger ift 
es, daß fie die föderaliſtiſche Opypofition befeitigen gu tinnen glauben, wenn fie ter 
jetzigen Berfaffung durd direkte Wahlen andy das wenige nehmen, was fie foderalifti« 
{hes in ſich bat. Direkte Wahlen werden nicht Legal eingeführt, fondern nur oktroyirt 
werden finnen. Dann wird aber das fogenannte Volkshaus entweder nicht gu Stande 
fommen, odcr wenn es gu Stante fommt, werten darin die Slaven naturgemäß tic 
Majoritdt bilden und das Reid) nad ihrem Willen organifiren. 

Das Ubgeordnetenhaus hat das minifterielle Koalitionsgeſetz angenommen. Die 
Gegner haben recht mit der Vorherſagung, daß dieſes Geſetz nicht bhefriedigen wird. 
Mittlerweile dauert in Wien die Koalition der Seger zur Erlangung eines höhe ren 
Tarifes fort, und ift eine umfaffende Arbeitseinſtellung gu beforgen. Die Journale 
bemuben ſich, dad Publifum gegen die Seber cingunehmen und bereiten es gugleid 
darauf vor, daß es eine cit fang weniger erhalten werde, als was es fiir jeine prä⸗ 
numcrando geleiftcte Zahlung gu fordern das Recht hat. Das ift eine fonderbare 
Ge(hiftefibrung. Was wiirde man von nidtliterarifden Geſchäftsleuten ſagen, wenn fie 
fidh gu beftimmten regelmäßigen Leiftungen verpflidtct und die Begablung im voraus 
voll empfangen Hatten, dann aber weniger liefern und das damit redhtfertigen witrden, 
daß fie eine woblfeilen Arbeiter finden! Wir hoffen nod immer, daß ein Ausgleich 
ju Stande fommen werde. 

Der famofe Crwerbfteuergefegentwurf erregt dod) felbft hei den verfaſſungstreuen 
Unhingern der Regierung ernfte Bedenfen. Dr. Mavprhofer hat dad Berdienft, eine 
Bertagung des Gegenftanded bewirkt yu haben, damit eine fo ſchwere gefteigerte Bela: 
flung des ganzen arbeitenden Volkes und des gejammten Geſchäftsverkehres dod) nicht 
gar fo leidthin bewilligt werde. Dr. Breftel ift ein vortrefflidker Schatzmeiſter der 
Regierung, aber nidt ded Volkes, er bringt uns jedes Sabr ein koſtbares Geſchenk 
ber Steuerreform, nämlich foftbar in tem Sinne, taf es dem Bolke viel koſtet. 

Alſo Graf Andraffy ift entſchloſſen. in der Militdrgrenge den magyariſchen Wil 
len durchzuſetzen. AM die hunderte von Vittichriften der Grenzer haben nists gefrud- 
tet; niemand nimmt fic) ihrer an. Dod) ja, der Finanzminiſter Dr. Breftel mad, 
jo heift es, dem Grafen Andraſſy cinige Schwierigkeit. Dod nicht etwa aus nationa- 
len, reichspolitiſchen Gründen, Gott bewahre, nur ter Geldquote wegen! Für unjer 
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Minifterium und Parlament hat die Grengfrage durdaus nur eine fh 
Bedeutung, Run, man wird in Bien und Peſt die nationale und 
tung dev Militirgrengfrage nod) kennen lernen. 


Uusland. 


Die Parijer Strafentumulte find vordber, Paris ift dugerlid 1 
rung bat tiber die Emeute⸗Verſuche leidht gefiegt, Rodefort fipt im Gefäng 
reid) ginnt tem aufgeregten Manne diefe Erholung. Dod jept ſtel 
Gefpenft einer Verſchwörung gegen den Raifer und feine Familie da, 
jebr vicle Berhaftungen vorgenommen. Solche Verſchwörungegeſchichten 
befonders aber in Frantreid) viel bedenkliches an fic, fic werden mit M 
tet und erzeugen nicht felten erſt wirkliche Berſchwörungen. Mage Napi 
Dah er fis ſeinen leichten Sieg nicht nachträglich in eine Niederlage v 


Konig Wilhelm L Hat den norddeutſchen Reichstag mit einer 
bewußten Thronrede erdffnet. Gr ſprach wahrhaftig nicht im Tone ein 
ted, fondern eines Kaiſers. Direft drohend waren feine Worte nidt, 
ein ſehr ftolgeé Noli me tangere! aué, Jn Betreff der ſüddeutſchen J 
berubigend, dag er mit dem jehigen Stande derjelben gufrieden fei. C 
Urfade dagu; cinftweilen wenigitens, und das weitere wird ſich {don 1 
fant ift es, daß Bismart über den Centralismus flagte, der jeden eit 
fo mit Geſchäften überhäuſe, dag er ſich um die andern Refforts, alfo 1 
fame Politit gar nidt umſehen tonne. — 


In Romanien hat ſich das Minifterium Ghika-Cogolnitſcheanu, 
europãiſche Diplomatic, und befonders Graf Beuſt, fo grofe Hoffnunge 
lang gehalten. G8 hat feine Demiffion erhalten, ift aber nod nicht crf 
wird cine Geldgeſchichte angegeben. Es arbeitete nämlich der Juſtizmini 
Fürſtenpaare eine Dotation gu verſchaffen. Als die Oppofition dariibe 
erklärte Der Fürſt, daß er von der Sade nichts gewußt habe, und | 
und jeine Gematin folang auf eine Dotation verzichte, bis die Finan 
geregelt fein wiirden. Dies hatte guerft cine theilweife und dann cine a 
fterdemiffion zut Folge. Die Geldgeſchichte gilt ale Anlaß, der wahre 
Pag das Minifterium Ghita eden night ter Nationalpolitit entiprad. 
tung eines neuen Rabinets wird wegen der auswärtigen Einflüſſe ſchwi 


Aus Griedenland wurde die Senfationsnadridt kolportirt, dai 
Ramilie fi) durch eigened Verſchulden in einer unbaltbaren Lage befd 
auszuſehen war, ift dieſes Gerücht gänzlich dementirt worden. Hätte c@ 
tleinſte Begründung, fo ware das ein Unglück fiir Griechenland. Dic 
mißhandelte Kinigreid) hat mit grofen Sdwicrigtciten gu kämpfen, w 
cinen abermatigen Thronwedfel gewif nur gefteigert werden wiirden, * 
Patriot muß es als cin Glück erfennen, daß Griechenland jept wirklid 
hat, und alé eine gebieteriſche Pflicht, an dieſer Dynajtie feſt gu hal 
Stutz derjelben Rußland beleidigen wiirde. 
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Geſchichtliche Beitrage. 
Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 


IX. 
Der erſte habsburgiſche Herzog. 
(Fortſetzung.) 


Was Albrecht nicht fiir ſich ſelber erreichen fonnte, nämlich die deutſche 
Krone zu tragen und zugleich Herr der öſterreichiſchen Lander gu fein und es 
ber die benachbarten Königreiche Böhmen und Ungarn zu werden, das fudte 
er wenigftens fiir feine Nachkommen vorzubereiten. Der erfte habsburgifde Herzog 
von Oeſterreich übte in der That {chon eine grof-dfterreicifde Politif, zumal 
nachdem er Kaifer geworden war und fortfubr, indireft über Oeſterreich gu herr⸗ 
fen. Das Schickſal fdien feine Plane durch ganz unerwartete Greigniffe zu 
begitnftigen. 

Um aber im Geifte jener Zeit mit Sicherheit vorgehen zu finnen, erfannte 
Albrecht die Nothwendigkeit, fic) mit dem Papfte zu verſöhnen. Gr fand in Rom 
geneigtes Entgegenfommen. Papſt Bonifazius VIII. hatte feinerfeits die Unmig- 
lichfeit erfannt, dem deutfden Raifer und dem Ronig von Frankreich Widerftand 
3 Leijten. Da mit dem gang ritdfidtélofen Franjofentdnig eine Verſöhnung nidt 
möglich war, fo wandte fic) ber Papft dem Kaiſer gu. Er erfldrte den Gefandten 
desfelben, daß er thn anerfennen wolle, und nad einigen Verhandlungen erfolgte 
die Anerfennungébulle. Diefe und das darauf folgende Obedienzſchreiben Albrechts 
find fitr die damalige Zeit fo charafteriftifd und fie zeichneten für eine fo lange 
Reit der habsburgiſchen Politif im Verhältniß zu Rom die Regel vor, dak wir 
die beiden fiir die Cntwidelung der dfterreidhijden Staatsidee fehr wichtigen 
Urfunden ihrem wefentliden Inhalte nad bier aufnehmen. 

Sn der pipftliden Anerfennungsbulle vom Juni 1302 hieß es: , Demiithig 
und barmberjig war da8 Benehmen unfers göttlichen Grlofers, als er auf 
diefer Erbe wandelte. ES ziemt dem Papfte, in die Fußtapfen des Heilandes gu 
treten und mit pdterlider Milde diejenigen aufzunehmen, welche fic) ihm mit 
frommer Unterwerfung nahen. Das Betragen de8 römiſchen Königs Rudolf 
gegen den römiſchen Stuhl und das feines Cohnes Albrecht erheiſcht Nachſicht 
und Wobhlwollen. Nachdem Rinig Adolf dem Lidte der Welt entzogen worden, 
ift Albrecht von den Kurfiirften gemahlt und gefrint worden und hat feit fünf 
Jahren die königliche Gewalt, wie feine Vorgdnger im Reiche ausgeübt. Zwar 
find wider ibn lagen bei dem rimifden Ctuble eingelaufen, die unterſucht 
werden mußten, doch bat fic) Albrecht ftets wie ein Huger, frommer Sohn 
benommen, weldjer der Liebe des Vaters vertraut und fein Urtheil fordert, fon- 
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dern um Nachſicht flehet, obſchon er ſeine Unſchuld fortwährend betheuert und 
Beweiſe darzubringen fic) erboten hat. Auch hat Albrecht dem römiſchen Stuhle 
Treue und Gehorſam gelobt, auch verſchiedenes, das ſein Vater Rudolf und 
frühere Kaiſer den Päpſten zugeſagt, verliehen und übergeben haben, eidlich 
beſtätigt und durch zwei beſiegelte Urkunden bekräftigt. Oa nun der Papſt der 
Stellvertreter Desjenigen iſt, der die Traurigen tröſtet umd feine Allmacht vor: 


züglich durch Gnade und Erbarmen offenbart, fo haben aud Wir Bonifazius VIII. 


in Anerkennung der Demuth und Ergebenheit Albrechts der Barmherzigkeit den 
Vorzug vor der Strenge gegeben, auf daß der Gehorſam der heiligen Kirche 
zum Nutzen diene, den Verräthern aber der Ungehorſam und die Verachtung 
zum Verderben.“ Schließlich erging ſich der Papſt in ſcharfer Verurtheilung des 
verrätheriſchen Königs Philipp von Frankreich, um dadurch den Abfall Albrechts 
von dem Bündniſſe mit demſelben zu rechtfertigen, und ermahnte den nunmehr 
anerkannten Kaiſer zum Gehorſam und zur Dankbarkeit gegen die heilige römi— 
ſche Kirche. 

Das Obedienzſchreiben des Kaiſers iſt aus Nürnberg vom 17. Juli 1303 
datirt. Albrecht bekannte ſich zuerſt vor Gott, der Kirche und dem Papſte für 
unzählige Wohlthaten zum tiefſten Danke verpflichtet. Dann hieß es: .Unſer 
ſehnlichſter Wunſch iſt erfüllt, und wir bergen es nicht, daß wir mehr empfan- 
gen, als wir je gehofft haben. Daher wollen wir denn auch aus pflichtmäßiger 
Dankbarkeit von nun an für Gott, für den Papſt und für die Kirche alles thun, 
was nur irgend menſchlichen Kräften möglich iſt. Wir find vollkommen über—⸗ 
zeugt, daß das römiſche Kaiſerthum durch den heiligen Stuhl den Griechen genom— 
men und anf Karl den Großen übertragen worden; daß der Papit gewiſſen 
Fürſten des Reiches das Recht gegeben, den römiſchen König zu wählen, daß 
derſelbe daher ſeine Macht von dem römiſchen Stuhle erlangt, und daß es ſeine 
erſte Pflicht iſt, dieſen und den rechten Glauben zu ſchützen. Deshalb muß jeder 
römiſche König alles vermeiden, was der Kirche ſchaden, oder Uneinigkeit zwi— 
ſchen ihr und dem Papſte ſtiften könnte. Wir ſchwören daher bei dem heiligen 
Evangelinm, dem Papſte treu und gehorſam zu fein, und nicht zu geſtatten, dag 
derſelbe irgendwie verletzt werde, es ſei am Leben, an einem Gliede oder an der 
Freiheit. Böſe Anſchläge gegen den heiligen Stuhl werden wir verhindern, oder, 
dafern dies nicht möglich wäre, den Papſt davon in Kenntniß ſetzen. Den Wil—⸗ 
len des Papſtes, uns geoffenbart, werden wir niemandem mittheilen. Schirmen 
werden wir das Papſtthum und die Vorrechte des römiſchen Stuhles, auch alles 
beſtätigen, was von dem Kaiſer Rudolf und deſſen Vorfahren im Reiche den 
Päpſten verheißen, zugeſichert, geſchenkt oder beſtätigt worden. Ferner geloben 
wir, den Primat des römiſchen Stuhles, ſeine Rechte und Freiheiten gegen jeder: 
mann zu ſchützen, ein Feind der Feinde eben dieſes Stuhles zu ſein, wären ſie 
auch Kaiſer und Könige; kein Bündniß gegen denſelben einzugehen, und falls ein 
ſolches eingegangen wäre, demſelben nicht gemäß zu handeln, vielmehr alle Feinde 
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deSfelben zu befriegen. Wir geloben ferner, die Geiftlichfeit und Kirche nie wif- 
fentlic) zu verlegen, vielmehr ihre Brivilegien unverbrüchlich aufrecht zu erhalten. 
Wenn wir nad) Italien ziehen wollen, werden wir eS dem römiſchen Stubhle 
zuvörderſt anzeigen und den Papft wm geneigte Aufnahme bitten. Die Rechte 
des rimifdjen Reiches werden wir wabhren, dte verforenen wieder zu erlangen 
ftreben und alles, was wir in diefer Urfunde dem Papſte gelobt, durch einen 
forperlidjen Cid beſchwören.“ 

Derart demüthigte ſich der ſtolze und ſtrenge Kaiſer vor dem Papſte, wäh— 
rend ſein bisheriger Bundesgenoſſe, Philipp der Schöne von Frankreich den 
Widerſtand gegen Rom mit rückſichtsloſer Energie fortſetzte. Doch es wirkte bei 
Albrecht nicht lediglich die angeſtammte kirchliche Frömmigkeit, ſondern auch die 
Politik. Albrecht brauchte die Gunſt Roms gegen gefährliche Konſtellationen und 
für hochſtrebende dynaſtiſche Pläne. 

In Böhmen und Ungarn traten wichtige Veränderungen ein, durch welche 
Albrecht ſich theils beunruhigt, theils zu großen Hoffnungen angeregt fühlte. 
König Wenzel II. erwarb zur böhmiſchen auch die polniſche Krone. Durch dieſe 
Machtſteigerung des Nachfolgers Ottokars glaubte der Kaiſer für den Beſitz 
der öſterreichiſchen Länder fürchten zu müſſen. Doch nicht genug an dem. In 
Ungarn war König Andreas III. eines plötzlichen Todes geſtorben, und mit ihm 
erloſch der Mannsſtamm der Arpaden. Andreas hinterließ blos eine Tochter 
erſter Ehe, denn ſeine Che mit Agnes, der Schweſter Albrechts war kinderlos 
geblieben. Es lag nahe, daß Albrecht den Wunſch hegte, das prächtige Nachbar— 
reich, deſſen Königin ſeine Schweſter war, an ſein Haus zu bringen. Doch in 
Ungarn fand dieſer Gedanke gar keinen Anklang, und da die Magnaten fiird- 
teten, die Königin-Witwe könnte ſich im Sinne ihres kaiſerlichen Bruders der 
Regierung bemächtigen, ſo behandelten ſie dieſelbe als Gefangene. Da ließ 
Albrecht den treuen Marſchall Hermann von Landenberg mit einer Kriegsſchaar 
in Ungarn einbrechen. Dieſer bemächtigte ſich zuerſt des Witthums der Königin 
Agnes, nämlich der Grafſchaft Preßburg und gelangte dann ohne erheblichen 

iderſtand bis vor Ofen. Er hatte aber die Stimmung der Ungarn ſo richtig 
kannt und würdigte fie fo einſichtsvoll, daß er den Rückzug nad) Oeſterreich 
itrat, nachdem ihm die Magnaten ſowol die Witwe als die Tochter ihres ver- 
orbenen Königs ausgeliefert Hatten. 

Während derart die Hoffnung des Kaiſers Albrecht vereitelt wurde, ſprach 
pit Bonifazius, der vor allen andern Ländern beſonders das Königreich Ungarn 
rmlich als ein Eigenthum des römiſchen Stuhles betrachtete, dem Prinzen Karl 
obert von Anjon die Stephanskrone zu, der anch mit vom Poapſte bezahlten 
iethtruppen nach Ungarn kam und daſelbſt nicht ohne Anhang war. Doch die 
ehrheit der Magnaten erklärte ſich gegen ihn, weniger an und für ſich, als 
eil es den Nationalſtolz der Ungarn verletzte, daß der Papſt ihnen einen König 
ſdringen, fie des freien Wahlrechtes berauben wollte. Die Mehrheit der Mag— 








hee 
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naten einigte fic) nun dabin, die Rrone Ungarns dem Könige von Böhmen mb) 
Polen, Wenzel IT. angubieten. Cine feierlicje Geſandtſchaft, den Palatin und de 
Erzbiſchof von Kolocza an der Spike, begab ſich fofort nad Prag. Dod Wenzel Il. 
bielt e8 fiir bedenklich, fid) felber die Krone eines dritten Königreiches aufzuſetzern, 
er ſchlug jedod) den Ungarn feinen gleichnamigen dreizehnjabrigen Sohn vor. Die 
Gejandten willigten ein, und fofort riiftete König Wenzel ein ftattlicjes Heer 
aus, mit weldem der junge Pring nach Ungarn jog. Die Partet Karl Mobert 
leiftete bewaffneten Widerjtand, wurde jedod) wiederholt gefdhlagen, und der bok 
mifdhe Pring 30g alS Sieger in Stublweifenburg ein, wo ihm der Erzbiidef 
von Kolocza die Krone Stephans des Heiligen auffeste. Karl Robert floh in dof 
kroatiſche Küſtenland, um von da ſchlimmſten Falles nocd weiter, nad Italica 
fliehen zu können, woher er gekommen war. 

Der böhmiſche König hatte nun wol die ungariſche Krone nicht ſich ſelbe 
aufgeſetzt, aber fie war auf dem Haupte ſeines Sohnes und Nachfolgers, wm 
es befanden ſich alſo die drei glänzenden und mächtigen Kronen von Böhmer, 
Polen und Ungarn im Beſitze des Hauſes der Przemisliden. Dieſen großen Macht 
anwachs des böhmiſchen Königshauſes glaubte Albrecht als für das Haus Had 
burg gefährlich betrachten zu müſſen, und er beſchloß, die Macht des Böhme 
königs zu brechen, oder doch zu ſchmälern. Sn dieſem Vorhaben wurde er vow 
Papſte nicht nur beſtärkt, ſondern er erhielt durch ein Breve förmlich den Ani 
trag, den Sohn des böhmiſchen Königs nicht auf dem Throne Ungarns gn dal 
den, vielmehr alles aufzubieten, um dem vom heiligen Stuhle eingeſetzten K 
Robert die ungariſche Krone zu verſchaffen. 

Dieſem willkommenen Auftrage Folge leiſtend fandte Albrecht einen Bevol⸗ 
mächtigten nach Prag, um vom König Wenzel Verzichtleiſtung auf Ungarn, 
ausgabe von Eger und Meißen und Zehentleiſtung von den Kuttenberger — 
berwerken zu, verlangen. Die Antwort war ſelbſtverſtändlich eine abſchlägi 
Der Kaiſer war mittlerweile nach Wien gekommen, und daſelbſt wurde noch ei 
mal mit Bevollmächtigten des Böhmenkönigs fruchtlos verhandelt. So 
denn der Krieg entſchieden, und beide Fürſten rüſteten gewaltig und ſuchten ſi 
durch Bündniſſe zu ſtärken. 

Inzwiſchen war jedoch in Ungarn eine fiir die böhmiſche Sache ſehr ungi 
ftige Wendung eingetreten. Papft Bonifazius drohte nämlich allen Anhän 
des jungen Wenzel mit dem Rirdjenbanne und leiftete feinem Schützling 
Robert fo retche Unterftitgung, dag derfelbe mit Heeresmadt in Ungarn & 
breden fonnte und fic) bald faft das ganze Land unterwarf. Anftatt daß 
ber Konig von Bihmen, wie er gehofft, aus Ungarn Hilfe gegen den Se 
Albredt erlangt hatte, fam nad) Prag die Nachridt, daß der jüngere W 
bon Gerrath und Abfall umgeben, wie ein Gefangener in der Rinigdburg 
Ofen ſäße, fo daß er, wenn nicht bald Hilfe fame, gezwungen fein würde, ! 
Verkleidung die Flucht gu verſuchen, um wenigftens das Leben zu retten. | 
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vergaß Rinig Wenzel der eigenen Gefahr, um dem Sohne Hilfe zu bringen. 
Raſch ritftete er ein Heer ans und zog mit demfelben in Gilmdrfden nad 
Ungarn, drang ftiirmend bis Gran vor, wo er da8 Schloß einnahm und das 
Domkapitel fiir die Anhänglichkeit an Karl Robert züchtigte. Dann zog er vor 
Ojen und er hatte die Herrſchaft ſeines Sohnes wol fiir einige Zeit mieder 
berftelfen finnen. Doch er verzidjtete darauf und begniigte fid) damit, die unga- 
tijden Gewalthaber fo einzuſchüchtern, dag fie den jungen König im vollen 
Königsſchmucke im das Lager ſeines Vaters hinausziehen ließen. Da trat König 
Wenzel jofort den Rückmarſch an und nahm den ungarifden Rinig fammt den 
Rroninfignien mit fid. : 

Qa nun Ungarn dem vom Papfte eingefegten Rarl Robert überlaſſen 
war, jo ware der Krieg gegen Böhmen eigentlich überflüſſig geweſen. Doch der 
Umftand, daß König Wenzel die Stephansfrone nach Prag mitgenommen hatte 
ließ anf feine Abſichten ſchließen, und Albrecht wollte itberhaupt die Gelegenbeit 
benngken, um den mächtigen König von Böhmen und Polen zu demiithigen. 
Herzog Rudolf von Oefterreich ſchloß fiir fid) und fiir feinen Vater, den Kaifer 
mit bem König Karl Robert ein Bündniß gegen Böhmen, welches jedoch feinen 
andern Grfolg hatte, als dak die ungarifden Echaaren auf ihrem Durchmarſche 
Oefterreich wie Feindesland grauenhaft verwiifteten. Bei Budweis vereinigte 
ſich Rudolfs Heer mit dem, welches Kaifer Albrecht ans dem Reiche herbeige- 
führt. Dieje Streitmacht war fo ftarf, dak ihr Sieg unzweifelhaft ſchien. Ohne 
bedeutenden Widerftand gelangten der Raijer und fein Cohn bis nad) Kutten- 
berg, welches erobert werden follte. Ruttenberg war damals eine ftarf bevölkerte 
Stadt und hatte eine ftarfe Befakung unter dem Kommando des tapfern Hein- 
tid) von Lipa. Aber es Hatten auch die Biirger jelber gu den Waffen gegriffen, 
und namentlic) waren die Bergleute zum duferften Widerftande entidloffen. So 
wurden alle Angriffe der Belagerer zurückgeſchlagen, und Albredt glaubte, dte 
Stadt ourd Aushungerung bezwingen zu können. Doc bald feblte es in feinem 
eigenen Lager an Lebensmitteln, es brachen böſe Seuchen aus, und ſchaarenweiſe 
zogen Albrechts und Rudolfs Miethtruppen ab. Als unter diejen mifliden Um⸗ 
ftinden die Nachricht kam, dak König Wenzel mit einem ftarfen Heere von Nim- 
burg her im Anzug fei, trennte fic) Karl Robert fofort von feinen Bundesge- 
nojjen, um mit heiler Haut nad Ungarn zurückzukommen. Nun mute Albrecht 
die Belagerung Ruttenbergs aujfgeben und fonnte aud) nicht daran denfen, eine 
Feldſchlacht anzunehmen. Gr 30g fich eilig über Iglau nach Oefterreich zurück. 

Co war der mit fo grofer Mühe, mit ungeheueren Koſten unternommene 
Feldzug des Kaifers gegen Böhmen ganz refultatlos. Wbermals war eine grofe 
Hoffnung Albrechts vereitelt, und fein Anfehen war fo tief erfehiittert, dak die 
meiften Bundesgenoffen von ihm abfielen und fic) mit dem Böhmenkönig ver- 
fohnten und verbiindeten. Auch an Rom hatte Albrecht feine Stiige mehr, denn 
ber thatkräftige Papſt Bonifazius VAI. war in Folge der durch feinen unbe- 
swingliden Gegner, Philipp von Frankreich erlittenen Kränkungen  geftorben. 
Run mufte der Raifer fiirdten, dak der Böhmenkönig zum Angriff ſchreiten, 
in die Sfterreidifden Lander einbrechen und diefelben dem Hanfe Habsburg ent- 
teigen würde. | 

In diefer Beſorgniß fandte Albrecht Botſchaft nach Prag und lief dem 
Konig Wenzel unter fehr billigen Bedingungen den Frieden anbieten. Der Bdh- 
mentinig wies jedod) alle Anträge ftol; zurück, indem er bemerfte, daß fiir ibn 
det Krieg eben jekt erft beginnen werde. Wenzel ftand an der Spike eines ftare 
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fen, ganz intaften Rrieg&heeres, während Albrecht und Rudolph ihre durch Noth 
und Kranfheiten erſchöpften Schaaren nicht betfammen behalten fonnten. Unter 
folchen Umftinden war dem Konig Wenzel I]. wahrhaftig die Möglichkeit gebotes, 
bas Sdidfal Ottofars zu rächen. Doch ein ſchwerer Ungliidsfall, welder dad boy 
miſche Volf und Königshaus traf, war fiir das Haus Habsburg ein rettendes Glad 

Mitten in den Vorbereitungen zur Croffnung des Feldzuges wurde König 
Wenzel von einer jdweren Kranfheit befallen, welde feinem Leben am 21. Jum 
1306 ein Gude machte. Gr war erft fiinfunddreigig Sabre alt. Gein erjt ied 
zehnjdbriger Cohn Wenzel, anus feiner erften Che mit Butta, der Tochter Ru: 
dolphs von Habsburg, beftieg nun den Thron von Bohmen und Polen und war 
zugleich gefrinter König von Ungarn und hatte die heilige Stephansfrone 2 
jetner Verwahrung. 

Kaiſer Albrecht, eifrig und ängſtlich bemüht, den Wiederausbrud dee gefähr⸗ 
lichen Krieges zu verbiiten, {dite fofort Friedensboten nach Prag. Der jung 
Konig Wenzel UT. war nist m der Stimmung, feine Regierung mit eimem 
blutigen Rriege zu beginnen, er gewahrte den Frieden. Sdon zwei Monate nad 
dem Tode Wenzels Il. waren die Verhandlungen glicdlid geendet. Wm 18. Auguit 
1305 ftellte Kaiſer Albrecht zu Nürnberg über den durch feine Bevollmad: 
tigten zu Prag mit dem Könige von Böhmen gejdloffenen Frieden die 
Urfunde ats. Darin hieß e8: „Der Zwiſt zwiſchen dem Raifer Albrecht und 
bem König Wenzel 11. von Böhmen ift mit deffen Tode beendet; zwiſchen 
dem Raifer und dem jungen König von Böhmen und Polen, feinem vielgelie 
ten Neffen, foll ewig Cintradt bejtehen. Die Reidsadht, welche gegen Kony 
Wenzel I. von Böhmen auggefproden war, ift aufgehoben, und ihre Folger 
können deſſen Machfolger nicht treffen; zugleich werden alle Urtheilsfpritche, melde 
gegen jenen erlaſſen worden, fiir kraftlos erfldrt. Der Raifer leiſtet unbedingt 
Verzicht, fowol in feinem als in bes römiſchen Reidjes Namen anf alle Lander 
und Befigungen in Bihmen, Polen und fonjt anderswo, welche König Wenzel IL 
durch Erbrecht oder wie immer erlangte; er erfennt daher feine oberherrliche 
Gewalt und fein ausfdliegendes Recht auf alle Titel, Ehren und Wiirden in dens 
jelben, jo wie auf die Benugung alles deffen, das fic) in ihnen auf oder unter 
der Erde befindet.” Wl Gegenleijtung hatte der Konig von Böhmen blos over 
{proden, den Markgrafen von Brandenburg fiir das verpfindete Meißen, welded 
Albrecht {einem Neffen Johann geben wollte, mit dem polnifden Lehen Pome: 
rellen gu entfdddigen. Wm 20. Auguſt bejtdtigte Aloredt, ebenfalls zu Nürn— 
berg, alle Privilegien, Rechte und Freiheiten des Königreichs Böhmen. 

So war Kaiſer Albrecht, nachdem er den Zeitpunft gefommen geglaubt 
hatte, die Krone Ungarns fiir fein Haus zu erwerben und die gefährliche Macht 
Böhmens ju bredjen, beiden Kinigreiden gegenitber in eine Stellung gefommen, 
welche feinem Stolz und Ehrgeiz wenig entſprach. Durch das Mißlingen feinet 
Plaine waren aber auch die Hfterreidifdjen Vander fehr gefdhrdet, denn es herrſchte 
in Bshmen und Ungarn Mißtrauen gegen da8 Haus Habsburg, und dadurd 
fonnten beide Reidje jeden Wugenblid veranlaßt werden, die Macht diefes hod: 
ftrebenden Hauſes brechen zu wollen. Doch Kaiſer WAlbrecht trodftete fid) her daé 
Unglück der Gegenwart mit der Hoffnung auf eine beffere Zufunft, und feist 
Söhne theilten diefe muthige Gejinnung. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Worte find genng gewechſelt. 


Wir rechnen auf die Zuſtimmung unferer Lefer, wenn wir ihnen fortan 
bi auf weiteres bie Debatten über die Verfaffungsfrage nicht mehr an erfter 
Stelle vorführen; populdr zu fprechen, wenn wir ibnen den tanfendmal aufge- 
warmten Rohl von Centralismus und Föderalismus, Wabhlreform, Ausgleich 
u. f. w. nidt als erfte Schüſſel vorfegen. Diefes Gericht finnte unfern Lefern 
und ung, wie nach dem lateinifden Spruche den unglücklichen Lehrern tddtlich werden. 

Die Generaldebatte über die Verſaßungsfrage ift in dem Parlamente der 
Offentlicen Meinung erſchöpft. Es hat auch bereits die Abſtimmung ftattgefunden, 
und die Oppofition erwartet eben die Ganftionirung des 3u ihren Gunſten 
fautenden Beſchlußes. Mittlerweile wollen wir uns, wofern nidt auferordentlice 
Zwiſchenfälle emtreten, an erfter Stelle mit andern Angelegenheiten beſchäftigen 
und von dem alltiglicden Verfaſſungsgezänk, von der Wabhlreformfonfufion, von 
den AusgleidSexperimenten, von der Ptinifter-Agitation und Parlament6-Stagna- 
tion nur nebenher kritiſch Notiz nehmen. 

Der Worte find genug gewedfelt; es müſſen Thaten gefchehen. Wir 
erwarten die Thaten des gu energiſcher Thatkraft verneuerten Miniſteriums. Es 
bat frete Bahn, es ift von unbequemen Elementen purifizirt, feine Macht ift 
gefteigert. Das Mtinifterium mug jeine Geſchicklichkeit beweifen, fein Gefdid 
erfüllen. Das Triumphrad dtejes Biirgerminifteriums muß auslanfen. 

Es liegen aud) {chon minifterielle Thatfymptome vor. Das Minifterium hatte 
der kaiſerlichen Thronrede fein Memorandum entgegengeftellt und bas Minori⸗ 
titémemorandum fammt den BVefaffern desfelben anathematifirt; jegt aber ſcheint 
es jeine eigene Denkſchrift vergeffen zu haben und vergeffen macjen gu wollen. 
Es parlamentirt mit den Polen und will mit ben Czechen augerparlamentarifd 
hegociren. G8 ſcheint entfchloffen zu fein, die Wabhlreform zur Wablunform yu 
imagen und da8 Monſtrum eines gemiſchten ReidhBrathes yu erjeugen. Es 
{deint wieder auf feinem confeffionellen, eigentlich confeffionélofen Stedenpferde 
Parade reiten zu wollen und gu Hoffen, daß ihm bet diefem Mitte die Belfer 
Oeſterreichs in den falten Dezemberverfaſſungshimmel folgen werden. 

G8 jteht alſo alles ganz gut. Dod das Mtinifterium ift vorſichtig. Einen 
Sündenbock behält es ſich dod) vor. Diefer Siindenbod ift der Reichskanzler. Für 
den Fall, dag die minijterielle Aktion Fiasfo macht, mug Graf Beuft herbalten. 
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Der Mann iſt wirklich zu bedauern. Was ihm felber wirklich gelingt, will mar 
ibm nicht als Berdienft gelten laffen, und fiir alles, was den Andern miflingt, 
joll er die Sehulb tragen. Der Kampf gegen ibn fceint das Lebenspringip v8 
von ihm gefdaffenen Miniſteriums zu fein. Da hat jegt Graf Beuſt eine 
Proteftnote gegen den Syllabus nach Rom gefandt, und nun wird ihm bitter 
vorgeworfen, dag er bas nidt aus origineller Snitiative gethan, fonbdern ein 
Plagiat an dem cisleithanifden Mtinifterium begangen Habe, und e8 wird 
behauptet, daß er yu diefer Note ohne Ermächtigung von Seite der beiden 
Landesminifterien gar nidt beredjtigt gewefen fei. Darin offenbart ſich fo redt 
grell bie ſchauderhafte Originalitdt der Regierungsverfaffung der öſterreichiſch 
ungarifden Monarchie. Diefe Verfaffung hat nun allerdings Graf Beuft mit ay 
jeinem Gewiffen und er büßt bereits ſchwer dafiir. Er hat e8 verſäumt, glad 
urfpriinglid) wenigftens den ernften Verſuch zu madden, fiir die ReidSregrernrg 
einen pofitiven Boden zu behaupten, ihr ein wirkliches Machtbefugniß zu vindi 
ziten; et hat das vernachlaffigt, weil er in allzugroßem Selbſtvertrauen hoffte, 
durch feine Perfinlidfeit alles ausgleiden zu können. Bezüglich der Magyharen 
war diefe Hoffnung in vorhinein eitel; in Betreff der cisleithanifden Minifier 
aber fann man es allerdings begreifen, dag Graf Beuft fic einer folchen Hoff: 
nung bingegeben. Sn der Chat hatte man allgemein vorausfegen migen, dak, nach 
dem einmal die Reidsverfaffung fo erzwungen war, wie fie eben ift, die cre 
feithanifchen Miuiſter und ihr Anhang, da fie fich doch ald privifegirt gute uw 
treue Oefterreider preifen, e8 fiir ihre patriotifche Pflicht alten würden, mit 
dem Reichskanzler eintrddtig zu wirfen, um wenigftens in der einen Reiché 
halfte eine gemeinfame Regierung darzuſtellen und nidt die Regierungsverfaffung 
Neuöſterreichs vor aller Welt geradezu lächerlich zu machen. Aber die Begierd 
nach Glanz und Macht der eigenen Stellung iiberwiegt den Patriotismus. Beil 
das Pefter Miniſterium glangvoll und ganz unabbingig mächtig dafteht wnd vor 
einem Reichskanzler nichts wiffen will, fo muß bas Wiener Minifterinm es auch ſo 
haben! — Wenn das fo fortgeht, fo wird aller Wahrſcheinlichkeit nad nod vor 
Ablauf des zehnjährigen deutſch-magyariſchen Chefontrattes eine gänzliche Sder 
bung eintreten, oder man wird eine Zwangsehe zu Stande bringen miiffen. 

Sn der That hat tur der Kriegsminifter allein noch eine wirklide Reicht⸗ 
gewalt, die fic) auf beide Hälften der Monarchie erftredt. Das ift gut, aber es 
ift zugleich auch ominds. 


Was wollen die Franzoſen? 


Man irrt gewiß nicht, wenn man diefe Frage mit den Worten des Kaiſers 
der Frangofen beantwortet: Freiheit und Ordnung! Das find zwei ſehr ſchöne 
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und wabre Worte, und fie find im unjertrennliden Zuſammenhange, denn obne 
Ordnung ift feine Freihett möglich, ebenfo aber and feine Ordnung ohne Frei- 
heit, weil die Knechtung eines Volfes durch einen Gingelnen die himmelſchreiendſte 
Unordnung ijt. 

Napoleon ſcheint dieje Wahrheit anguerfennen, nur hat er eine Zeit lang 
bie Ordnung von der Freiheit getrennt, und gwar jedenfalls Langer, als noth- 
wendig und in der Ordnung war. We er felbft fagt, machte er fichs nad höchſt⸗ 
eigenem Gutdiinfen zuerſt zur Aufgabe, die Ordnung feft yu begriinden, wm die 
Freiheit miglich gu maden. Durch dtefe oft wiederholte Erklärung und indem 
er bei der Eröffnung der jetzigen neuen Aera gu den Bertretern des Volfes 
fagte: „Ich babe bisher die Ordnung erhalten; helfen Sie mir jegt, die Frei- 
Heit ſchaffen!“ geftand Napoleon ein, dak feiner bisherigen Ordnung die Frei- 
beit gefeblt, dag alfo in Frantreich feine ordentlicde, fondern eine erzwungene 
Ordnung geherrſcht hat, und daß jegt erft ein Staat geſchaffen werden ſoll, mie 
ihn gittlide und menſchliche Ordnung fordert. Die Ordnung unter Napoleon 
haben die Franzoſen durch faft zwanzig Sabre ertragen; aber eS ift die Frage, 
ob ihnen die Freiheit mit Napoleon geniigen werde. Es gibt viele Leute, welche 
diefe Frage ohne weiters verneinen, und fie berufen ſich dabei auf die Thatſache, 
bag durd) die neue Freiheit gleich bei ihrem erften Beginnen die Ordnung geftirt 
wurde, deutlicer gefagt, dak die Freiheit fofort als Waffe, nicht gegen die bis⸗ 
herige Art der napoleoniſchen Herrſchaft, welche ja aufgegeben ijt, fonder gegen 
Napoleon perfinlid) und gegen da’ monarchiſche Regime überhaupt gebraucht 
worden ijt. Obwol nun die aus diefer Thatfache gezogenen Schlüſſe gewiß wenig- 
ſtens voreilig find, fo fragt Guropa dod) mit gefpannter Beſorgniß: „Was wol- 
fen die Franzoſen?“ Diefe Frage wird mit Furdht und Hoffnung geftelft; es 
firdten nämlich die Cinen, und es offen die Andern einen Umſturz in Franf- 
reid. Die Franjofen fonnen fid) dadurch gefdmeichelt fühlen, denn es zeigt ihnen, 
daß man fie nod) immer fiir die politifden Tonangeber halt. Gind fie das 
wirflic) ned)? 

Den Abfolutismus haben die Frangofen in Curopa entwidelt und fiir 
Sabrhunderte zum Muſter fiir alle andern Staaten gemadt. Man fage nidt, 
bag die bourbon'ſche Dynaftie, nicht aber das franzöſiſche Volt jenen Wbfolutis- 
mus entwicelt habe, denn um einen ſolchen Abfolutismus, wie er in Frankreich 
jo lange geherrſcht hat, zu geftalten, dazu war allerdings ein Herrfderhaus wie 
bas bourbon'ſche, aber aud) ein Volf wie das frangififde nothwendig. Das ift 
burd) die Thatſache bemiefen, dak, obwol alle Oynaftien den frangdfifdyen Wbfolutis- 
mus eifrigſt nachahmten, dieſe Herrſchaft fic) dod) nirgends fo blendend, glänzend, 
fo üppig und allmächtig geftaltete, fo popultr geworden, fo in Fleiſch und Blut 
des Volkes itbergegangen ift, wie eben in Frankreich. | 

Die Frangofen haben dann allerdings ebenfalls zuerſt auf dem europäiſchen 
Kontinent den Ubfolutismus geſtürzt. Dabei waren fie aber nicht mehr origi: 
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nell, fondern abmten nad) der Dottrin Montesquien’s dad 
det nad; diefe den Englindern nadgeahmte Freifeit aber 
fprudje desfelben Montesquieu ,in den deutſchen Wilde 
In der Nachahmung der Freiheit waren aber die Franzo 
tonnten diefelbe nicht fir ſich felbft behaupten und daher 
nigen Baltern unterftiigen, weldje nun das frangofifde 2 
ahmt batten, Der frangofifee Wbfolutismus war Jahrhu 
und in allen Staaten nadgeahmt; die franjofifde Freihei 
ders der franzoſiſche Republifanismus war ſtets nur fehr 

Sn Betreff der Republit theilten die Frangofen d 
lander. Diefe hatten nad) der Juſtifizirung eines Konigs 
nifde Epiſode; die Frangofen ebenfalls. Aber wafhrend | 
Reftauration der Monardie e8 ungeadtet dynaftifden Wi 
ftanden, die monardifde Herrſchaft mit der Selbftregiery 
einigen, vermodjten die Frangofen diefes engliſche Beifpi 
Sie hatten mit welterſchütterndem Fanatismus eine Ri 
Konig und eine Konigin gefdladtet, einen Rronpringen de 
ftigen Berfommen preisgegeben, da8 alte Geſchlecht im E 
felber von feinem HimmelSthrone ftitrzen wollen, um a 
der Schreckensherrſchaft eines Advofaten zu zittern, und 
ſtellung der Monarchie der unumfdrantteften Autokratie ein 

Durd fremde Waffen wurden die Franjofen von dem 
und die Reftauration ihrer legitimen Dynaſtie brachte il 
welde in der That ziemlich genau nach der Doftrin Mont 
Gewiß Hatten die Frangofen unter der Reftaurationsdarte 
Heit geniefen können, als unter der Sonftitution des K 
unter den verfdiedenen Ronftitutionen ihrer Republif. J 
nit, fic) in traftiger Aftivitit auf den Boden der Char 
für fic) fruchtbar gu machen, kurz das prattifde Beifpiel 
ahmen, und fo verfielen fie wieder dem perfinliden Regi 
fabig, den konſtitutionellen Entwickelungsprozeß zu ihren 
machten ſie wieder eine Revolution, ſtürzten mit den Waff 
ſcher, um ſofort die Herrſchaft des revolutionären Zwei 
die „beſte Republik“ auszurufen! Allerdings gaben fie 
Verfaſſung, wußten fie aber wieder nicht auszunutzen. Der J 
Beit beftand vorgugsweife in gwar glaingenden, aber unfri 
Da die Frangofen ſich nicht als fähig bewiejen, Selbjtregi: 
es wahrhaftig natitrlid) und fogar nothwenbdig, dak der ¢ 
Fußtapfen feiner legitimen Vorgänger trat, dak der Bilr 
ebenfalls cin höchſtperſonliches Regiment führte. Achtzehn 
die Franzoſen diefem Regimente, dann ftiirgten fie es, wei 
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verboten wurden, mit revofutiondrer Gewalt, fie ftürzten aber nidt blos diefes 
perfinlidje Regiment, fondern gleich) den Königsthron felber und exrperimentirten 
abermals mit der Republif. Doc) kurz war der republitanifehe Subel. Die Fran- 
zoſen beeilten fic), den notorifden Prdtendenten des napoleonifden Naiferthrones 
zum Präfidenten der Republik su madden, und dann faben fie in eitler Selbft- 
verblendung ju, wie der Napoleonide, fernem Sterne folgend, den republifanifden 
Prafidentenftuhl in den Raiferthron verwandelte und im wmfaffendften Sinne 
deS Wortes den Cäſarismus reftaurirte. Und als das gefchehen war, lamentir- 
ten die 38 Millionen Frangofen, dak fie von einem eingelnen Menſchen gefned- 
tet würden! Aber durch faft zwanzig Sabre ertrugen dieje Millionen diefe Kned- 
tung und befdrdntten ihre politiſche Thätigkeit daranf, wie ſchüchterne Anfanger 
nur um einen geringen Grad jener fonftitutionellen Freiheit zu kämpfen, welche 
ihnen unter dem Bürgerkönig in hohem Grade zu Gebote geftanden. 
Gegenwartig haben nun die Franzoſen einen bedentenden Grad jener par- 
famentarifden Freiheit wieder erlangt. Man ift fogar berechtigt, zu fagen, daß 
die Franzoſen jetzt eine grifere Freiheit haben, als unter Louis Philipp, denn 
wenn aud) die jest reformirte Berfaffung ded Kaiſerreiches an und fitr fid in 
manden Pumkten weniger freifinnig ift, alg die bed Bürgerkönigthums, fo haben 
dafür die Franjofen jest das allgemeine Wablredht, während die Charte von 
1830 durd ihren Cenfus den Ronftitutionalismus zu einem Privilegium einer 
ffeinen Minorität machte und in der That eine Oligardie darſtellte. 
Napoleon ITT. hat fic) mit itberrafdender Hingebung entfdloffen, die Rolle 
eines fonftitutionellen Dtonarden zu fpielen. Ob er e8 gern oder ungern gethan, 
entfcheidet nicht. Es liegt im allgemeinen überhaupt nidjt in der menſchlichen 
Natur, gern auf Borrechte yu verzidten, zumal wenn es verfithrerifche Rechte 
monarchiſcher Allmacht find. Auch die fonftitutionelle Monarchie muß ihrem Be- 
gviff, Wefen und Zwecke gemäß Vorredhte des Monarchen feftftellen, da ja felbft 
die Prifidenten der Republif ſolche Vorredte haben müſſen. Wer alfo die Mon⸗ 
ardhie, wer überhaupt einen georbneten Staat will, der mug Vorrechte des per- 
manenten oder tempordren Etaat8oberhauptes anerfennen. Es handelt fic eben 
nur darum, daß durd) die Borredte des Staatsoberhauptes nicht die Rechte der 
Staatsbiirger, des Volkes verlegt und unterdritdt werden. Das befte, bas ein- 
zige Dtittel, das zu verhitten, befteht darin, dak die Staatabitrger beftindig ihrer 
Rechte eingedent feien, fie forgfaltig waren, unverdroffen, raftlos, freimitthig 
ausiiben und erfennen, daß die Ausibung diefer Rechte zugleich eine unerläßlich 
ftrenge Pflidt ift. 
Grfennen bas die Franjofen? Durch gewiffe momentan lärmende Greig- 
niffe laffen fic Viele zur Verneinung diefer Frage verfithren. Uns fdeint 8 
jedod) feinem Zweifel zu unterliegen, daß die itbermiegende Mehrheit des ebenfo 
genialen als praftifden franzöſiſchen Volkes die richtige Erkenntniß und das 
rechte Gefühl der thatſächlichen Verhiltniffe und Anfgaben habe. Ob jedoch aud) 
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ben thatfrdftigen Willen, diefer Erfenntnif, diefem Gefühle gemäß yu handeln, 
bas dürfte fraglic) fein. Es ift Leiber faft immer und itberall gewöhnlich, das 
im politiſchen Leben nidt die Gefinnung der Majorität des Volfes den Aus⸗ 
ſchlag gibt, weil eS diefer Majorität eben an dem entfdloffenen Willen feblt, 
ihre Gefinnung geltend und herrſchend zu madden. Die Majorität des Wolfet 
läßt fic) in der Regel von einer oft fehr fleinen, aber vordringend entſchlofſenen, 
muthigen und feden Dtinoritdt leiten, drängen, treiben, beherrſchen; abwechſelnd 
von der reaftiondr fonfervativen und von der revolutiondr fortſchrittlichen Par⸗ 
tei. Wenn immer die Majoritdt ihren Willen geltend madden witrde, wer könnte 
ihr widerftehen? Dann ftiinde es in Frankreich und überall viel beffer um dre 
ftetige Gntwidelung des politifden Lebens. 

Man darf gewiß behaupten, dak die iiberwiegende Majorität des franji- 
ſiſchen Volkes nicht die Republik will, Nicht minder gewif it es, dak unter 
der Minorität der Republifaner abermals die Majorität nit dte Republik will, 
welde fid) mit dem „Es lebe Rochefort!“ anfitndigt. Oleichwol waren die 
Republifaner à la Rochefort im Stande, ernfte Unruben in Paris yu erregen, 
und fie find im Stande, gan, Granfrei in Spannung gu erhalten. Die fiir 
Rodefort und feine Republif verſuchte Cmeute ijt mit geringer Anftrenqung 
unterdriidt worden. Es hat fic) derfelben augenſcheinlich nur eta wingiger Bruch⸗ 
theil ber Bevölkerung angefdloffen, und die Regierung ibrerfeits, die Verbal. 
niffe ridtig: erfennend und würdigend, hat alles vermieden, was, ftatt yu bern: 
higen, hätte aufreizen fonnen. Dennoch liegt es nicht außer dem Bereiche der 
Miglichfeit, dak durch wiederholte folde Erhebungen die Bevilterung in weitern 
Kreifen und in hoherem Maße aufgeregt werden finnte, während die Regierung 
ſich durch fortgefegte und gefteigerte Provefationen verleitet, oder gezwungen 
fühlen midte, von ſchärferen Gemaltmitteln Gebrand zu machen, wodurd erfal- 
rungsgemäß itberall, befonders aber gerade in Paris leicht der Funfe ins Puls 
ver geworfen, Oel ins Feuer gegoffen werden fann. C8 ift nicht undenfbar, 
daß die Partei Rochefort’s fic) bei irgend einer ihr giinftigen Gelegenbeit zu 
einer grégern und wirffameren Demonjtration erbebt, dag dann die größere 
Partet weldhe den Rochefort und feine Anhänger offenbar nur als Provofateurd 
benugt, jelber in Aftion tritt, und dah e& dann gu einem Ronflift komm, 
welder dann gleichſam mit der Gewalt eines jwingenden Fatums zu einer 
Umſturzkriſis führen fann, in welde fofort das ganze Reid) hineingeriffen wird. 

Frankreich wird mehr als jeder andere Staat immer nur von einer fleinen 
Minoritdt beherrſcht; Paris beftimmt in allen Begiehungen des Lebens die Reged, 
diftirt das Gefeg fiir das ganze Reich. C8 ift das bie äußerſt nadjtheilige Wir- 
fung der Gentralifation, nadhtheilig, je nach dem Wechſel der Verhältniſſe, fir 
bie Herrjdjer und fiir die Freiheit. Wer in Paris an die Spike gelangt und 
die daſelbſt zuſammenlaufenden und verknüpften Zügel des Staates, das Fad, 
welches die ganze Reidemafdine in Bewegung ſetzt, in feine Hand bekommt, 
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ber Hat ganz Frankreich in der Hand. Iſt eS heute ein Autofrat, gehorcht ihm 
gang Frankreich; find e8 morgen Republifaner, fo ftiirzt im ganzen Reiche die 
Monardie. Wie Franfreid) von der Minorität Paris beherrſcht wird, fo herrſcht 
aud) in Paris wieder nur die Minorität der Parifer. 

Gegenwartig ftrebt in Paris eine verhältnißmäßig fleine republilaniſche 
Partei nach der Herrſchaft, während die Majorität von Paris und ganz Frank 
reich Ordnung und Freiheit will und die Ueberzengung hegt, dak ein Umftur; 
nicht dazu fithren wiirde, daß man durd praktiſche Benuguug und organifde 
Entwidelung der fonftitutionellen Rechte und Freiheit, verbunden mit der traf: 
tigen faiferliden Regierung, alles erlangen könne, was wünſchenswerth und noth- 
wendig ift. Die überwiegende Mehrheit des franzöſiſchen Volkes will die Aufs 
redterhaltung der napoleonijden Oynaftie, wenn aud) gewiß nicht allgemein, ja 
nicht einmal vorherrſchend aus Zuneigung fiir die Familie, fo dod) in Folge 
tidtiger Erkenntniß und praftijdher Würdigung der Verhiltniffe. Wie ein großer 
Theil der Franjofen die Reftauration der napoleonifden Herrſchaft gleid) von 
Anfang an als ein nothwendiges Uebel hingenommen Hat, um grofere Uebel gu 
verbiiten, fo faft die Majorität der Franzofen jegt umfomehr die Nothwendig- 
feit ins Auge, nachdem der Napoleonismus durch die längere Dauer feiner Herr- 
{daft die Fähigkeit bewiefen hat, eine bleibende Regierung gu bilden, ba man 
einerfeitS die vielen nützlichen Werke desfelben anerfennen, andererfeits aber die 
ganz unberedenbaren Nachtheile eines abermaligen Umſturzes erwägen mug. Die 
Mehrheit der Franjzofen ift daher aus ſehr triftigen Utilitdtsgriinden napoleonifd 
monarchiſch gefinnt. 

Dagegen ift die Heine republifanifche Minorität, welde fic) jegt in den 
Bordergrund drängt, offenbar zunächſt und vorwiegend von perfinlidem Hak 
gegen Napoleon und feine Familie beberrjdt und getrieben. Diefe Republifaner 
wollen vor allem eine Politif ber Rache. Sie nennen fic) febr bezeichnend die 
„Unverſöhnlichen.“ Sie wollen Napoleon III. zunächſt vorzüglich deshalb ſtürzen, 
um an ihm Rache zu nehmen dafür, daß er ſeinerſeits die Republik geſtürzt hat. 
Iſt dieſer nächſte Zweck erreicht, dann ergibt ſich das andere von ſelbſt; nach 
dem Sturze Napoleons iſt zunächſt an nichts anderes zu denken, als an die 
Republik. 

Zweimal ſchon haben die Franzoſen mit der Republik experimentirt und 
jedesmal nach kurzer Zeit Fiasko gemacht, und zwar ſo ſtark, daß beidemal 
auf die republikaniſche Freiheit die militäriſche Diktatur folgte. Das erſtemal 
wurde der nachtheilige Eindruck dadurch gemildert, daß ein außerordentlicher 
Kriegsheros, der auc) mit den andern Herrſchergaben im reichſten Maße aus- 
geritjtet war, die Gewalt an fic) rif; dad gweitemal aber war das Fiasko 
umfo beſchämender, indem die Republif freiwiflig die höchſte Gewalt einem 
Manne in die Hand gab, der einen Anſpruch darauf zunächſt nur deshalb erheben 
fonnte, weil er eben der Neffe feines Onkels war, was ihn dod den franjifi- 
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{den Republifanern gerade nidt hatte refomimandiren follen. Dak Pring Lows 
Napoleon in die fonftituirende Verſammlung und dann zum Prafidenten der 
Republif gewahlt wurde, war ein eflatanter Beweis, dak die große Dtajoritat 
des franzöſiſchen Volkes nicht republikaniſch gefinnt ift. Man fage nidt, es feien 
hamals die Wahlen eben beeinflugt worden, denn wenn die Franjofen wirflid 
ein republifanifdes Volk wären, fo hatte alle migliche Wabhlbeeinfluffung unmög— 
lich entſcheidenden Erfolg haben finnen. Man iſt hiftorifeh beredtigt, das befannte 
Wort: , Zur Republif gehören Republifaner,” vorzugsweiſe auf die Franjojen 
anzuwenden. Cie haben e8 zweimal bewiefen, daß ihnen im alfgemeinen jene 
Gigenfdaften des Charafters, jene Tugenden fehlen, welche fiir die Republik 
unerläßlich nothwendig find, und daß fie in hohem Maß an allen, dem republi- 
fanifden Weſen entgegengefegten Mängeln, Schwächen, GCitelfeiten leiden. & 
gab und gibt unter den Franzoſen einjelne, ja fogar nicht wenige Dinner von 
edtem, antif republifanifchen Charafter, aber fie find in zwei Perioden nicht 
im Gtande gewefen, der franzöfiſchen Republik felber diefen Charakter zu geben. 
Wenn die jegigen Führer der republikaniſchen Partet fid als , Birger“  titul: 
ren laffen, fo madt das auf uns einen fomifden Cindrud, und es ift ſchon 
an fid) aflein ganz geeignet, in Frankreich, wo doch notorifd eine grofe Vor: 
liebe fiir Uniformen, Orden und Titel herrſcht, der Republif Feinde zu machen. 
Und in der That entfpringt diefe Oftentation mit dem Vitel , Birger“ eben: 
falls aus Gitelfeit. Echte Republifaner, wie die Schweizer, Nordamerifaner 
würden e8 ſehr lächerlich finden, wenn man fie mit dem Auszeichnungstitel 
„Bürger“ anreden wollte. Kurz, dae ziemlich allgemeine Urtheil, daß die Fran 
zoſen keine Republikaner ſind, iſt triftig begründet. 

Mit dem allen kann ſelbſtverſtändlich nicht behauptet ſein wollen, daß die 
Franzoſen ſich gar niemals zu Republikanern entwickeln könnten, daß in rant: 
reich die Republik abſolut unmöglich wäre. Doch unter den jetzigen Verhältniſſen 
und Zuſtänden hätte eine franzöſiſche Republik gewiß nur auf eine kurze Dauer 
Ausſicht, und fie würde nur durch eine, tauſendfältige Intereſſen ſchwer beſchaͤ— 
digende, unzählige Exiſtenzen vernichtende Umwälzung und nur durch einen bin 
tigen Kampf eingeführt werden können, der leicht Elemente heraufbeſchwören 
moͤchte, welche für die jetzigen republikaniſchen Häuptlinge ſelber verderblich wer: 
den könnten. Und würde denn die republikaniſche Regierung nicht ebenfalls Feinde 
haben, oder gegen dieſelben mächtiger ſein, als die jetzige? Sie würde ſich ſo 
vielen Feinden gegenüber ſehen, daß fie fic) gezwungen fühlen müßte, gewalt⸗ 
thätiger zu herrſchen, als die jetzige kaiſerliche Regierung. Cine franzöſiſche Re 
publik hätte nicht blos einflußreiche und ebenfalls unverſöhnliche Klaſſen und 
Staͤnde, fondern den Charakter, diegNeigungen, Gewohnheiten und Traditionen 
des Volkes im allgemeinen gegen fich, fie müßte nebft der Legitimiftifden und 
orleaniftifden aud) nod) gegen die napoleonifde Pratendentfdaft auf der Huih 
fein, fie mitfte gewappnet fein gegen jene Glemente, welde vollftindige Anardie, 
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radikalen Umſturz der bigherigen Geſellſchaftsordnung woffen, fie würde ſich in 
ihrem Beftande und in ihrer Wirffamfeit durd) die entfdiedene WAbneigung aller 
mafgebenden Staaten Europas gefährdet fehen. Eitel were e8, wenn eine fran- 
zöſiſche Republik etwa auf die Srympathien der europäiſchen Völker Hoffnungen 
bauen wollte. Der franzöſiſche Republifanismus hat felbft in der großen erften 
Revolutionszeit nur ſchwache, im Sabre 1848 aber gar feine Nachahmung gefun- 
den, und heutzutage find die Voller ſehr niidjtern prattifd, fie widmen fid) der 
Sntereffenpolitif und wiirdigen die natitrliden und biftorifd) gewordenen Ger- 
haltniffe ridjtig genug, um zu erfennen, daß den gemeinfamen und befonderen 
Intereffen durd) republifanifde Experimente fehr ſchlecht gedient wiirde. Heut- 
stage dürften die franzöſiſchen Republifaner umfo weniger auf ftarte Nadab- 
mung rednen, weil fie felber nur als Nachahmer gar der Spanier auftreten 
würden. Das fpanifde Beifpiel fann aber wahrlich nicht aufmunternd, fondern 
nur abfdredend wirfen. Celbft wenn die Franjofen dae republifanifdhe Pringip 
auf der Spitze des Schwertes in die Welt tragen möchten, wiirden fte ohne 
Rweifel wol momentane Erfolge erringen, aber das Ende wilrde nad innen 
und außen dasſelbe fein, wie das der erften Republif. 

Man fann alfo beffer fragen: Was follen die Franzoſen wollen? Sie 
haben wahrlich alle Urfache, ihr jetziges Kaiſerthum, weldes doc) nur fie felber 
möglich gemadt und durd wiederholte allgemeine Abftimmungen ſanktionirt 
haben, aufredt gu erhalten und ihre politifde Thatigheit mit praktiſcher Cinfidt, 
mit ſchöpferiſcher Thattraft darauf yu verwenden, dieſes Kaiſerreich zu einem 
wahrhaft freien 3u madden. Das fdnnen fie jegt unter Napoleon III., Hatten 
es bei frdftigem Willen und mit praktiſchem Freimuth fdon frither gefonnt und 
werden e8 unter einem Napoleon [V. nod mehr und beffer können. . 


Die Cattareſiſche Angelegenheit. 


Die Verhandlung ber die Creignife in den Bocce di Cattaro nimmt 
emen praktiſch ernften Gharafter an. Solang e& den Anfchein hatte, es follte 
über diefe entfeglid) traurige Cache lediglic&) in der bei und herkömmlichen Werle 
hin und her geredet werden, ohne andern Zweck, als um glauben zu machen, 
daB man etwas thun wolle, während thatſächlich nichts gefdehen, fondern nur 
den Reitungen und der Neugierde des PBublifums ein pifanter Stoff geboten 
werden follte, folang glaubten wir verlangen zu diirfen, dag man diefe dunfle, 
nun einmal gefdehene Geſchichte nicht aufrithren follte. Der Whgeordnete Stephan 
Yjubisa hat aber der Gache cine ernft praftifde Wendung gegeben. 

Diefer wadere Vertreter der Bocche ift nicht Mitglied des Ausfduffes, 
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wurde von demfelben aber eingeladen, Ausfiinfte zu geben, und Hat das mit der 
Wahrheitsliebe und Freimitthigfeit eines echten Volksvertreters gethan. Herm 
Ljubisa ift e8 aber nidt blos darum zu thun, fic das Herz erleidjtert, ober 
gar nur — populdr gefproden — das Maul ausgeleert zu haben, er beſchränkt 
ſich nicht darauf, das Unglitd, weldes feine Heimat, feinen Volksftamm getroj: 
fen, blos fiir ben künftigen Geſchichtsſchreiber zu ſchildern, fondern er will bie 
Streitjade zur geridtliden Entſcheidung bringen. Herr Ljubisa hat angekündigt, 
bag er vor dem Plenum des Abgeordnetenhanfes den Antrag ftellen wird, daé 
Minifterium in Wnklageftand zu verfegen. Bei einem Manne von dem Gharat 
ter Ljubisa's ift als gewiß vorauszuſetzen, daß er dieſes öffentlich gegebene Wort 
erfitflen wird. 

Ob der Antrag die geſchäftsordnungsmäßig nothwendige Unterftitgung finden 
werde, ift ungewif, ja bei ber Stimmung des Abgeordnetenhaufes fogar zwei⸗ 
felhaft. Gewiß aber tft e&, bak das ganze Haus den Antrag unterſtützen ſollte, 
gewiß ift es, daß die allgemeine Sffentliche Meinung denfelben unterftitgen muf, 
ihn ſchon jetzt aufs lebhafteſte unterftiigt. Die Meinifter felber jollten in ihrem 
eigenen Ontereffe die gerichtliche Behandlung des Falles verlangen. 

Nachdem über das unglitdfelige Ereigniß fo ſchauerliche Enthüllungen 
gemacht, von beiden Seiten fo ſchwere Anklagen erhoben worden find, iſt es 
fürwahr ſtrenge Pflicht, die Sache vor dem kompetenten Gerichte zur völligen 
Klarheit zu bringen. Es handelt ſich nicht blos um die miniſteriellen Perſoön⸗ 
lichkeiten, ſondern in der That um die Ehre Oeſterreichs. Ungeachtet der bereité 
vorliegenden grellen Enthüllungen bleibt nod) vieles in ein unheimliches Dunkel 
gehüllt, und es verbreitet ſich mehr und mehr ein Verdacht, welcher für Oeſter⸗ 
reid) nach innen und außen gefährlich iſt, der Verdacht nämlich, daß der Anis 
ſtand geradezu provozirt worden ſei, nicht blos um an einem Slavenſtamme 
ein Exempel zu ſtatuiren und fiir die ſlavenfeindliche Politik einen Rechtferti⸗ 
gungsgrund geltend machen zu können, ſondern ſogar, um den Aufſtand alé 
Anlaß zu einem Streich gegen die Türkei zu benutzen. Der Verdacht mag unbe 
gründet fein, aber er beſteht im In⸗ und Auslande und er mu beſeitigt wer— 
den. Gr wird aber nicht beſeitigt durch ſolche cavaliöre, mit den ſchrecklichen 
Greigniffen gleidhjam tindelnde und ſcherzende Wenferungen, wie die Herren 
Minifter Gisfra und Wagner von fic) gegeben haben. Der Verdadht wird aud 
durch den Grafen Taaffe nicht befeitigt werden, wenn fic) derfelbe auch, wie es 
jest Heift, im Ausſchuße vernehmen laſſen wird. Gr ift dazu jedenfalle nicht 
verpflidtet und fann überdies gerabdefo wie der Mtinifter Wagner der Mergierde 
des Ausſchußes die Behauptung entgegen ftellen., delifate Geheimniffe nicht 
enthiilfen zu dürfen. Der Ausſchuß fann eben nidt mit richterlider Autoritit 
die Wahrheit verlangen. Graf Taaffe unterfteht aber felbftverftdndlich auch alf 
Exminifter nod) bem Gefege der Minifterverantwortlicdfeit und wird verpflichtet 
fein, vor dem Staatsgerichtshofe die volle Wahrheit gu fagen. 
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Herr Ljubisa tritt mit feinen Anklagen in sffentlider Stellung, als Biir- 
germeifter von Budna, als Vertreter der Bocdhefen auf, und feine Angaben 
wurden ſchon im voraus beftdtigt durd die Denkſchrift, welde der Bürgermei⸗ 
fter und Abgeordnete von Caftelnnove, Herr Vojnowic, Seiner Mtajeftit dent 
Raifer perfinlid) Aberreidt, fowie durch die Erklärung, welche die Mtinoritdt 
des dalmatiniſchen Vandtages, von der die grofe flavifde Majorität des Lan⸗ 
des reprdfentirt wird, ebenfallé an die Stufen des Thrones gebradt hat. In 
Folge diefer Darftellung befahl der Kaiſer die friedlicke Pacifizirung, und als 
Qubisa dem Kaiſer fitr diefe Pacification danfte, vernahm er ans dem Munde 
des Monarchen Aeuferungen, welche ihn gu einem freudenvollen Felegramm an 
feine Landslente begeifterten. Ljubisa berichtet und flagt als Augen- und Obren- 
jeuge der Greigniffe; er Hat mit den Aufftdndijden nicht nur unterhandelt, fon- 
dern fic) fogar gezwungen gefehen, gegen dieſelben die Waffen au ergreifen, um 
bas von militérifden Rrdften entblößte Budua ju ſchützen. Herr Ljubisa mug 
baher von jedem Unbefangenen jedenfalls als ein glaubwiirdiger Kläger und 
Benge anerfannt werden.” Dod find wir weit davon entfernt, zu verlangen, daß 
die Angaben desjelben fdon die Kraft eines Urtheils haben follten. Ljubisa fel: 
ber pratendirt das nidjt, fondern verlangt eine gerichtliche Unterfuchung. 

Die zwölf Klagepunkte Ljubisa’s find fiir bie Geſchichte diefer traurigen Epi⸗ 
fode von fo widtiger Bedeutung, dak wir fie hier wörtlich aufnehmen. Sie lauten: 

„Seit dem Sabre 1859 halt die Regierung in den Bocehe eine bewaffnete, 
aus 7000 Mann beftehende Landmiliz, welcher fie fid) wirkſam in den letzten 
wei Rriegen bediente. Als nun im vorigen Jahre der Landwehrgefegentwury im 
Ansſchuſſe der Berathung wnterzogen wurde, habe ich meinen geehrten Rollegen, 
den Herrn Baron Prato, erjudt, folgenden, von einem Promemoria begleiteten 
Antrag eingubringen: „Die Durdfiihrung ber Landwehr in dem gewefenen Cat- 
taroer Kreiſe und im fentinentafen Theile des gemwefenen Ragufaner Rreifes hat 
angefichts der dort beftehenden Yandmiliz und in weiterem Anbetradt der geo- 
graphiſchen und Lokalverhältniſſe jener Begirfe im Verordnungswege zu geſche⸗ 
hen.“ Ich habe ſchon damals lebhaft bedauert, daß ein folder Antrag von Sr. 
Erzellenz dem Herrn Miniſter des Innern bekämpft wurde, weil ic) der Ueber⸗ 
zeugung mar (tte es and) leider die Thatſachen bewieſen), daß, wenn die Re- 
gierung in diefer Frage die Hinde frei gehabt hatte, fie bas Geſetz ohne ernfte 
Schwierigkeiten würde durchgeführt haben. Und diefer Antrag hätte von der 
Regierung umſomehr unterftiigt werden follen, als — aud) abgefehen von dem 
Widerwillen, den die Boccheſen gegen den Militdrdienft haben, und auch abge- 
jehen von der Leidtigfeit diefer Bevölkerung zur Emigration — der Beitraum 
bon 24 Jahren erforderlich ift, um mittelft der Landwehr die Starke der gegen- 
wärtigen Wehrkraft jenes Landes zu erfeken, wenn nämlich angenommen wird, 
dag jährlich die Bahl von 300 Mann gu derfelben geftellt werden follten; wo 
hingegen, wenn im Ginne des befagten Antrages jährlich die Bahl von 300 
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Landwebrminnern der beftandenen Webhrfraft (Landesmiliz) einverleibt worden 
wire, fid) diefe letztere in 24 Sahren in die Landwehr umgewandelt hätte. Dir 
Landesmiliz in den Bocde erjekte die Starfe einer Armee von 15.000 Wtann, 
weldje der Staat im Falle eines Rrieges dafelbft hätte aufſtellen müſſen. 

Der zweite Febler der Regierwung befteht darin, dag, anftatt die Militär— 
garnifonen in den Bocehe di Cattaro zu vermehren, um fo die Anfldfung der 
Vandmiliz und die Ausfithrung des Landwehrgeſetzes zu erwirfen, fie im Gegen: 
theile in grofem Mafftabe abriiftete. Die Rompagnien wurden anf 60 Dtann 
rebuzirt; biele fefte Blake von Kanonen entblößt; die Artilleriemagazine aufqe⸗ 
laffen; die Waffen- und Munitionsdepöts vermindert und die ganze Garnifon 
auf ungefdbr 1000 Mann redujirt, welde in mehr als 30 Poften gerfplittert 
waren. Und diefe Entwaffnung geſchah gerade im erften Aufwallen der Agite- 
tion, fo daß die Lente glaubten, die Regierung beabfidtige feine ernfte Durch 
führung des Landwebrgefeges und eS genüge ein wenig Lärm, um fie in ihrem 
Vorhaben 3u beirren. 

Der dritte Fehler der Regierung befteht in dem ſchwer zu ‘rechtfertigenden 
Faktum, daß fie das Landwebrgefeg den Gemeinden bisher in feiner der Lan: 
desſprachen publizirt und mitgetheilt hat; man itberlieR es dem freien Crmeffen 
boehafter oder einfaltiger Menfden, die lächerlichſten Gefebesinterpretationen 
anzuftelfen, und das Volk, bas immer nur das Schlimmere zu glauben  geneigt 
ift, TieB ſich täuſchen. Anſtatt bas Gefes in taufenden von Cremplaren und in 
ber Landesſprache zu verbreiten, erging im Gegentheile der gemeffene Befehl, 
die ganze in den Sabren 1847,- 1848 und 1849 geborene Sugend folle fid 
binnen adt Tagen in bie Landwebrliften eintragen laſſen. Den Dawiderhandela- 
den wurde mit Gelbdftrafen im Betrage von 100 fl., eventuell mit zwamig⸗ 
tigigem Arreſte gedroht. Den Gemeinden und Pfarrern wurde ein Wuſt von 
Blanquetten, Reugniffen, Profpeften und anderen Orudforten, wie man fi 
eben 3ur Beit der gewöhnlichen Militäraushebung braudht, mit einem Furcht 
einjagenden, bureaufratifden Mechanismus aufgedrdngt, ohne zu bedenten, daß 
fogar bie Kubpodenimpfung in den Bocche di Cattaro bisher nie ohne phhyfiſche 
Gewalt vorgenommen werden fonnte. 

Der vierte Fehler der Regierung war der, daß fie die von den Gemein⸗ 
den verlangte viermonatlice Frift nicht bewilligte, welche dazu gedient hatte, de 
Renitenten zu iiberreben und die Pfarrmatrifen, welde wungenane und fonfule 
Daten über das Alter der Konffribirten lieferten, was die Situation nur nod 
mehr erſchwerte, gu purifiziren. Indeſſen wäre in den vier Mtonaten das Geſeh 
verbreitet worden, die einflußreichen Leute hitten die Renitenten überzeugt umd 
ihnen die Gace erfldrt, mit einem Worte, die Regierung hätte diefe Frit 
ohne irgend einen Nachtheil fitr den Dienft bewilligen und indeffen ehrliche und 
unpartetifde Leute an Ort und Stelle {dicen können, um die der Regierung 
leider nod immer unbefannten Vofalverbiltniffe zu ftudiren. 





— 245 — 


Der fiinfte Fehler ber Regierung beftand darin, dak dem dalmatintjden 
Statthalter nicht aufgetragen wurde, fich nad) Oefterreichifd-Albanien zu begeben, 
um die Agitation zu bewaltigen und die politifd und militdrifd nothwendigen 
PraventivmaGregeln zu ergreifen. Die Regierung felbjt ſprach in ihrem Expoſé 
es aus, daß feit dem 10. September 1869 die Agitation in den Bocce um 
fid) griff, und daß bemaffnete Meetings mit bebhirdlider Sntervention ftattfan- 
den. Sch bin vollfommen iiberzengt, dab, wenn der Statthalter zwiſchen dem 10. 
und bem 30. September nad Cattaro gefommen ware und mit den BVertretern 
ber Gemeinden gefproden hatte, die Agitation gewiß wäre unterdritdt worden; 
denn die Bauern waren gewohnt, die Gefege und den Willen des Raifers ans 
bem Munde der Statthalter zu vernehbmen. Anjtatt dies zu thun, wurden 
im Gegentheil die Gemeinden blos telegraphifch benachridjtigt, daß ftatt der 
berlangten Friſtgewährung der Landwehrfommandant Major o. Bizzarro bald 
nad) Gattaro kommen und ,bernbigende Machridten und neue Crleicterungen 
bringen würde“. Als e8 ſchließlich dem Major gelungen war, die Hauptlinge 
der renitenten Gemeinden zur Unterwerfung unter bas Landwehrgeſetz yu bewe- 
gen, verbreitete fic) plötzlich das Gerücht, der Statthalter fet auf einem Dampf- 
{diffe im Hafen von Cattaro angefommen. Freudig begaben fid) alle Haupt- 
linge zum QHafen, um den Neuangekommenen gu bewillfommnen und aus feinem 
Munde die Beftdtigung der Worte des Majors Bigzarro zu vernehmen. Was 
geſchah aber? Der Statthalter ſchiffte fic) nicht ans, fondern ſchickte an feiner 
Statt einen Oberften ab, um die verfammelten Hauptlinge der Gemeinden mit 
Worten und auf eine Art gu Haranguiren, welche zu hören die Bocchefen nicht 
gewohnt waren, und an die, wie id) glaube, aud) die Soldaten der froatifchen 
Militdrgrenge nicht gewohnt find. Bene Rede war eine formliche Kriegserklärung! 
Nad wenigen Minuten fehrte Seine Exjellenz, ohne das Land berithrt 3u haben, 
nad Bara zurück. Angefichts des fic) fchon gufammengiehenden Gewitters ver: 
fammelten fic) die Gemeinden nod einmal in Cattaro und unterfertigten ein 
Frotofoll, in welchem fie fid) dem Landwebhrgefege unbedingt unterwarfen; aud) 
ernannten fie einen Ausſchuß, mit dem Auftrage, eine Petition an Seine Maje- 
ftit au verfaffen, in welder nur um einige Erleicjterungen gebeten wurde. Diefe 
Petition wurde von allen Gemeinden, mit Ausnahme der Dörfer von Zuppa, 
Maini, Pobori, Braid, RKrivosije und Ledenice, unterfdjrieben, welche Letztere 


ungeſtüm vor Allem bas gefdriebene Gefeg mit Seiner Majeſtät Unterfdrift 


verfangten. 

Der ſechſte Fehler wurde von der Regierung dadurd begangen, daß fic 
die Garnifonen von Caftelnuovo, Riſano, Perajto, Dobrota und Paftrovidio, 
wie and alle Gendarmeriepoften zurückzog. Durch diefe Maßregel wurden die 
trenen Gemeinden ohne Schutz der Wuth der Renitenten und der Gefahr aus- 
geſetzt, entweder ausgeraubt oder mit Gewalt in die Oppofition getrieben gu 


— Werden, Der allergewöhnlichſte Mtenjdenverftand hätte da gerathen, die Forts 
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Dragalj, Crfwice und Stanjevit, welche fid) mitten in dem infurgirten Gebier 
befanbden, zu verlaffen, indem fie wegen ihrer Entfernung nidt ohne groge Ha: 
derniffe und Gefabren verproviantirt werden und einen offenfiven Zweck geges 
die renitenten Ortfdaften haben fonnten. Mit der Veibehaltung der Garnifones 
in den treugebliebenen Gemeinden hatte man den Ginflug derfelben anf du 
renitenten Ortfcaften nur wirffamer machen und da8 fonfervative Element, dv 
wobhlhabende und intelligente Slaffe der Bevölkerung verſtärken können. 

Der fiebente Fehler wurde durd die VBerhingung des Ausnahmszuſtandet 
begangen, welder zu ſpät über die renitenten Ortidaften, gwedlos und unndthy 
liber bie trenen Gemeinden verhingt wurde. Hitte man 3. B. gegen Mitte Sep: 
tember im politifechen Wege nur zwanzig Arretirungen vorgenommen, alles ware 
glatt abgelaufen. Noch mehr, der Ausnahmszuftand traf die Gutgefinnten, wat 
aber wirkungslos gegen die Renitenten. Die Ortidhaften und Lente, weldje einen 
Einfluß auf die RNenitenten ausüben können, wurden verhindert, fid) gu verfam- 
mel, gu fprechen, zu handeln, wabrend die Bauern Verfammlungen und Zujaw 
menkünfte abbielten, welde gu verhindern man nidt die Macht hatte. Das Haut 
recht, das Briefgeheimnif, mit einem Worte, alle die Garantien der perſönlichen 
Sreiheit wurden der gutgefinnten Bevölkerung genommen und damit ein wirklich 
ffandaldfer Mißbrauch getrieben, während die renitenten Ortſchaften dariiber 
fpotteten. 

Der achte Fehler, ein ſchwerer Febler, welder die Agitation bald in emen 
bewaffneten Widerftand verwandelte, war das Verbot des Waffentragens. Et 
war ein ſchwerwiegender Fehler, ſage ich, weil er den trengebltebenen Theil der 
Bevölkerung entwaffnete, wahrend man die erforderliche Nacht nidjt befap, and 
die Cntwaffnung der Renitenten auszufiihren. Es blieben alfo trog des Berbotet 
die Gebirgsbewobhner bewaffnet, welche, ohne zwiſchen Waffenbefig und Waffen: 
tragen gu unterſcheiden, angefichts diefer neuen Maßregel, von welder fie wußten, 
daß fie nidt vom Raifer, fondern von dem Gouverneur ausging, bald anf de 
Landwehr vergagen. Dak dies ein Fehler war, welden man fpdter gutzumaden 
umfonft fic) alle Mithe gab, wird von dem Umftande beftdtigt, dag, fobald die 
weindjeligteiten ausbracen, den Gemeinden Paftrovidio, Budua und Krtola dat 
Waffentragen wieder bewilligt wurde. 

Der neunte Febler der Regierung war, Seiner Mtajeftdt das Votum der 
fleinen Majorität de8 dalmatinifden Landtages yu empfehlen, welded durd dw 
Vertagung der Sigungen der Regierung ans der Verlegenheit Hheraushalf, ih 
VBenehmen vor den Volfsvertretern zu redjtfertigen und, was in den Bocde di 
Cattaro geſchah, mit einem undurddringliden Schleier zu verdecken ſuchte. 

Der zehnte Fehler der Regierung war, daß ſie während ſechs Monaten 
nicht den Muth hatte, die Gemeindewahlen von Cattaro zu beſtätigen oder zu 
annulliren, und eine jedem wahren Boccheſen mißliebige Gemeindevertretung fort: 
befteben ließ. 
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Der eilfte Fehler der Regierung war, dak fie bas freundliche, mehr an 
bie Perfon des Statthalters, alg an die Centralregierung gericjtete Anerbieten 
des Fiirften von Montenegro nicht annahm, welches, ohne die Wiirde bes Staates 
zu ſchädigen, viel geniigt hatte. Indem man das Ancrbieten zurückwies, gab 
Man einigen von unferen in Montenegro lebenden Snquifiten Gelegenheit, Unter- 
ftiigungen von jener Seite in Ausſicht gu ftellen, Briefe yu improvifiren, Namen 
und Perfonen zu mißbrauchen, was Alles von der vollfommenen, von Montenegro 
beobachteten Neutralität widerlegt wurde. Sener Antrag des Fiirften von Mton- 
tenegro hatte umfomebr gewiirdigt und angenommen werden follen, als e8 eine 
hiftorifde Thatſache ift, dak im Jahre 1849 am 1. April der damalige Gou- 
verneur von Dalmatien und gleichgeitige Banus von Kroatien es mit der Würde 
Oeſterreichs vereinbarlich fand, fid) perfinlid) an den damaligen Vladifa von 
Montenegro mit dem Erfuchen zu wenden: „Daß er, infoweit es in feiner Macht 
fteht, den Uebergang feiner Leute, welche mit feindlicen Abfidten in bie Bocce 
lommen follten, verhindern wolle,“ und dag er ferner: ,Wenn die Boccheſen 
bei thm nad Rath fragen follten, denfelben fagen möge: wie fehr es fiir das 
Wohl des Volfes nothwendig ijt, dag in Bocde di Cattaro die Rube und Ord- 
nung aufrecht erhalten werbde, und daß fie ihre Wünſche und Befchwerden auf 
dem geſetzlichen Wege anbringen folfen.” 

Der zwölfte Fehler, welder die Serie fo vieler anderer ſchließen follte, 
war die Preisgebung Budua’s, indem man bas 27. Bagerbataillon, die Artil- 
lerie und Gendarmerie zurückzog, um einen unnützen Marſch nach Ledenice zu 
unternefmen, um Dragalj zu fehen, ohne es verproviantiren zu können. Sch bin 
überzeugt (und diefer Meinung find mebrere militäriſche Notabilititen, mit denen 
id Gelegenbeit hatte, daritber gu fprechen), dag, wenn da8 27. Sagerbatailfon, 
weldes den Dörfern von Ruppa, Mtaini, Pobori und Braic Refpekt einflößte, 
Budua nicht verlaffen hatte, die Snfurrettion fic) auf die Dirfer von Ledenice 
und Rrivosije befehrdnft haben wiirde. Cobald aber die Poborianer Budua in 
den Händen von nur 40 Refruten fahen, nahmen fie Stanjevic, in der eingigen 
Abſicht, ſich mit Pulver gu verfehen; die Zuppa griff Gorazda, Braic, Kos— 
mac an. Rec geworden, fielen die Snfurgenten Budua an, welches vielleicht 
aud nod) vor Ankunft des Militärs in thre Hände gefallen wire, wenn ic) im 
Ginvernehmen mit dem Bilrgermeifter von Paftrovidio vie Waffen troy des 
beftehenden Gerbotes nicht ergriffen hätte. Aber aud nach diefen Vorgängen 
ergaben fic) drei Biertel der Zuppaner und ein Drittel der Mtainotten, obne 
inen Schuß abgufeuern, auf Gnade und Ungnade. Die VUebrigen, höchſtens 300 
n der Zahi, fegten einen ſchwachen Widerftand entgegen. “ 

Dieje Anklagen wurden im Ausſchuß von Seite der Regierung nicht ent- 
ditet und fonnten es nicjt werden, da fie durch Thatfachen beftatigt find. Die 
Vertheidigung der Mtinifter beftand lediglich darin, daß fie eingeftanden, die 
Verhaltniffe nicht gefannt und e8 nicht der Muhe werth gefunden zu haben, fie 
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zu erforfden. Diefe Vertheidigung ift jedenfalls eine ſchwere Selbftanflage. Der 
Minifter Or. Gisfra nahm fic) feines ehemaligen militdrifden Statthalter’ 
und jegigen Rollegen mit einer Warme an, durch die er das vollftindige Ein 
verftindnif mit dem Gebaren desfelben befundete. Mun gut, der Miniſter it 
{don an und fiir fic) fiir bas Gebaren jeiner Organe verantwortlid) und felbjtoer- 
jtindlid) umfomebr, wenn er mit demfelben einverftanden ift. Als carafteriftia 
mug hervorgehoben werden, dag Or. Giskra fiir den FMV. Wagner die Schmei— 
chelei vorbrachte, derfelbe hatte durd) femen Zug gegen die Zuppa den Rube 
des Marfdhalls Marmont verduntelt! Abgefehen nun davon, daß es ſchon an fid 
nicht fehr taftvoll war, den Marſchall Marmont zu citiren, abgefehen arch vox 
ber geſchichtlichen Ronfufion, in welche DOr. Gistra dabei gerathen ift, mug man 
e8 dod) ganz entfdjieden tadeln, dak unmittelbar nachdem durch einen Gnader: 
alt des Kaiſers die Pacifizirung erfolgt ijt, der Miniſter de8 Innern es alé 
eine rubmipiirdige Heldenthat des FM. Wagner preift, mit 2000 Mann de 
von faum 300 Bauern ſchwach vertheidigte Zuppa in eine Brandſtätte ver: 
wandelt gu baben. 

Charafteriftijd ijt das Auftreten de8 Herrn Lapenna. Wie Yubisa her: 
vorhob, „luſtwandelte diefer Herr Hofrath gur Reit, als ein Theil femmes Bater: 
fandes in Flammen ftand, an den rewenden Ufern des Mil.” Nun aber drangte 
fid) Herr Lapenna als Vertheidiger aller Regierungsmaßregeln vor, er wei 
alles beffer, al8 diejenigen, welche mitten in der Gefahr an Ort und Stelle 
gewejen find, und er febleudert gegen da8 ſlaviſche Volk von Dalmatien wieder 
ſchwer beleidigende Verdddtigungen und Anklagen. Ljubisa hat ihm wahrhaft 
vernidtend geantwortet. Es ift die höchſte Zeit, daß dem verhängnißvollen Cr: 
flug, weldjen Herr Yapenna auf die Angelegenheiten Dalmatiens nimmt, defi: 
nitiv ein Gnde gemadt werde. 

Denjenigen, welche itber die Milde flagen, mit welder die Boccheſen 
behanbdelt worden find, halt Ljubisa folgende Schilderung entgegen: 

„Ich fann nidt umbin, bei den zur Unterdritdung des Aufftandes ange: 
wendeten Mitteln zu verweilen. Sn einem Telegramm hat Seine Exzellenz det 
Herr Statthalter gefagt, er habe den Bewohnern von Zuppa und Pobori dit 
verdiente Züchtigung angedeihen laſſen. Alſo bin id) beredhtigt, vorauszufegen, 
bag die Regierung ih der That dem Statthalter die ridterlidje Gemalt über— 
tragen hat! — Wir wollen nun fehen, wie diefe Gewalt in Volljug gebracht 
worden. Man hat von der Bevölkerung verlajfene Dörfer, aus denen fein Flin 
tenſchuß fam, gepliindert und dann in Flammen aufgehen laſſen. Man Hat die 
Früchte einer reidjen Ernte vernichtet und in alle Winde verftreut. Siebenund 
zwanzig Kirchen und Klöſter wurden bombardirt, ausgepliindert und verwüſtet, 
zu Spottpreifen wurden Rirdhengegenftinde und profane Ginridtungsftiide auf 
den Waffen von Budua und Cattaro verfauft. Verftitmmelte und in BVeriwefung 
begriffene Leichname wurden erft nad) zehn oder vierzehn Tagen begraben. Zwei⸗ 
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taufend Frauen, Greije und Kinder trauern nadt und hungrig auf den Brand- 
ftdtten ihrer Häuſer. 

Nad diefem Allen fonnte Herr v. Wagner telegraphiren: ,Die Ordnung 
herrfdt in den Bocche di Cattaro.” Es gereidht gewiß zur Chre unferes Jahr⸗ 
bunbdert8, dak olche Greuel mit etwaigen an Berwundeten und Gefangenen 
veritbten Brutalitdten nicht geredjtferttgt werden fonnten; es ift jedoch eine That- 
fache, dak fic) die Bewohner von Zuppa, Maina, Pobori und Braic nicht eines 
Rannibalismus fduldig machten. Im Gegentheil gaben fie unverfehrt die Gefan- 
genen von Gtanjevic frei; fie begleiteten einen jener Sataftrophe entfiohenen 
Soldaten bis nad Cattaro, nachdem fie ihn bewirthet Hatten. Die Braicaner 
wiefen ein Gefdent von 50 Gulden zurück, welches ihnen bei der Uebergabe 
der Leiden der ungliidlicen Offiziere Wimpffen und Duboſſé angeboten wurde 
und beteten kniefällig in Anwefenheit de8 Oberlientenants H. Butfovic fiir das 
Heil ihrer Seelen. Aud das Standredjt, diefe Schmach der menſchlichen Gered- 
tigfeit, erſchwerte die Pacifizirung. Em Parlamentir der Ptainoten erſchien im 
Hauptquartier mit der weifen Fahne, um die Unterwerfung jener Gemeinde 
anzumelden; er wurde feftgenommen, fein Grab gegraben, ein Priefter ihm bei- 
gegeben, und dann nach Cattaro um das Standgericht telegraphirt, welches bad 
Todesurtheil unterzeichnen follte. Er wurde gehingt, die Anderen flohen. Auf 
diefe Art hat man alfo die Repreffion vollzogen.“ 
| Nun, geniigt das den ,,verfaffungstrenen liberalen Volksfreunden“ nod 
nicht? Hätten zur Aufrechterhaltung der Würde des Staates noc) mehr ſolche 
Thaten vollbradt werden, hätten dann an den überlebenden Rebellen nod) die 
Henfer das verlegte Geſetz rächen follen? Wabhrhaftig, die Rlagen Aber die 
Milde des PMtonarchen und gegen den FML. Rodich befunden eine entfewlide 
Verwilderung de6 Geiftes und Herzens der jest herrfdenden Pfeudoliberalen ! 


Bur Debatte über das Erwerbſteuergeſetz. 


Muth hat der Reichsrath, das muß man zugeben; aber worin? Im Kon⸗ 
tumaziren! Es iſt wol in der ganzen parlamentariſchen Geſchichte noch niemals 
vorgekommen, daß eine Verſammlung, welche doch das Bewußtſein haben muß, 
nicht die wirkliche und vollſtändige Vertretung auch nur Eines Volkes, geſchweige 
denn aller Völker des Reiches zu fein, welche gu dieſem Bewußtſein täglich 
durch Millionen Stimmen und durch den eigenen Augenſchein gebracht wird; 
es iſt gewiß noch nie und nirgends vorgekommen, daß eine ſolche Verſammlung 
friſchweg für die nichtvertretenen Millionen Geſetze dekretirt, und zwar nicht 
etwa wohlthätige Geſetze, ſondern vorwiegend ſolche, welche ganze Boller und 
zahlreiche Stände in ihren Gefühlen, Rechten und Intereſſen ſchwer verletzen. 
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Ginen folden Beweis von Kontumazirungsmuth gibt das 9 
eben wieder bei dem Griverbftenergefek, gegen weldjes, gang aby 
in dieſem Haufe nidjt vertretenen Stinden und Völkern, felbft 
treuer Seite fo geredjte, ſchwere Bedenfen erhoben worden find. 
wurden felbft von fonft ſehr minifteriell gefinnten Wbgeordnets 
geltend gemadt, daß beim Schluß der Generalbebatte wenigfter 
Klier beantragte Vertagung des Gegenftandes gefidert fdien. 
ſehr gefdidt mit der Verſchiebung der Abftimmung mandorirt, 
adjtundvierzig Stunden geniigten, um die oppofitionellen Eindrik 
debatte gu verwifden und der pringipiellen Annahme des Gefey 
Tide Majoritat gu verfdaffen. 

Der Antrag des voltsfreundliden Grafen Dirdheim, teint 
zuführen, fand in dem privilegirt liberalen Haufe faft gar feir 
und felbft der Antrag, mit der Lohnfteuer dod) wenigſtens nidt orjemyen soy 
fen gu treffen, die fid) ohnehin faum fo viel verdienen, um die bdringenditer 
Rebensbediirfuiffe beftreiten gu können, und bei der Befriedigung diefer Bedürj 
niffe die dritdenden indirekten Gteuern zahlen milffen, fiir welde alfo diefe 
Steuern in Wahrheit eine Beſteuerung der Erhaltung bes nadten Lebens find, 
felbft diefer von der Humanitdt gebotene Antrag fand teinen Antlang. Der Herr 
Finangminifter Dr. Breftel wurde fogar wigig, indem er fagte, dak es dem 
Bolle freilid am liebften wire, wenn e8 gar feine Steuern gu zahlen bitte. 
Aus diefem Witze madte der Herr Doktor der Philofophie die merkwürdige 
SAluffolgerung, dak, weil nun einmal Steuern gesahlt werden müſſen, 
itberhaupt jede Steuer, welche er, ndimlid) Herr Or. Breftel, arithmetiſch aut 
tilpfelt, willig getragen werden mitfte. Es wurde geltend gemadt, man babe 
nun einmal bei der Grundftenerreform A gefagt, und müſſe daher bei dem 
Grwerbftenergefey B fagen. Sa wol, das ift fo die rechte ABC-Politik. Mini⸗ 
ſterielle Redner priefen das Geſetz als ein Mufter der Gereditigheit, und Baron 
inti verftieg fic) gar gu der Behauptung, daß diefes Erwerbfteuergefey ein 
echt demokratiſches fei. Edt demotratifd)! Gine nad) dem ftdndifden Vrinziy 
gewablte, im vollften Sinne bes Wortes eine Oligardie darftellende Verfamm 
{ung bdefretirt fiir die nidjtoertretenen Voller und Stinde ein drückend 
toriſches Gefeg, fiir die Stinde, welde yur politiſchen Paffivitét verurth 
als politiſche Nullen betradtet werden, fiir die Stande, denen Or. Gi 
die Gegenwart und Zufunft beherrſchender Donnergott erklärt hat, d 
Oefterreidh niemals Wetivbirger werden witrden! Baron Tinti h 
wunderliden Begriff von der Demokratie; was freilich nidt gum ver 
iſt. Die echte Demotratie mug die Finangreformen des Herrn Dr. Bri 
werfen, obwol diefelben arithmetifd) gang ridtig ausgetitpfelt find. Red 
Here Or. Breftel vortrefflid, wenn er aber nod) lange Finangminifte 
fo wird er bei der Durchführung feiner Finangreformen die Erfahrung 
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dak er die Rednung ohne den Wirth gemadt hat. Damit finnte man fich über 
die Rechenerempel de8 Herrn DOr. Breftel tröſten; aber es ift das ein tranvi- 
ger Xroft, weil wir wirklid) cine Steuerreforri brauden. 

Das Minifterium hat durch die pringipielle Annahme des Grwerbftever- 
gefeges einen Triumph gefetert, der in der Spezialdebatte ſchwerlich bedeutend ge- 
ſchmälert und gewif nicht bet der dritten Lefung aufgehoben werden wird. Bemerkt 
mug aber werden, dag das Mtinifterium diejen Triumph ganz allein dem Or. 
Brejtel überlaſſen hat; bei der Abftimmung über das Prinzip war nur der 
Finanzminifter gugegen. Iſt das etwa ein Reiden, daß die andern Miniſter far 
diefes Crwerbftenergefeg nicht gerade auf Leben und Tod einftehen wollen ? 
Klug wire das, denn populär ift das Geſetz nit und es wird die Sait der 
Anhänger des Ptinifteriums gewif nicht vermehren. 

Sehr merfwiirdig ift e8, dab die galigifdjen Delegirten, ja fogar Manner 
wie Petrino und Ljubisa fiir das Pringip des Gefeges geftimmt haben. Halten 
dieje Herren das Gefek fiir ein gutes und glanben fie, daß ihre Bollmadhtgeber 
an bdiefem Grwerbftenergefeg eine Freude haben, dak namentlid) die nidtvertre- 
tenen, aber gerade deshalb umfo gewiffenhafter gu berückſichtigenden Rlaffen fic 
mit diefem Gefege befreunden werden? Hat etwa die fonftige Oppofition in 
dieſem Falle minifteriell geftimmt in der Hoffnung, daß diefes Gefeg den Sturz 
des Mtinifteriums befördern werde? Oder wollten die Polen etwa mit anfopfern- 
der Hingebung ihre Loyalität beweifen, fid) der minifteriellen Gunft würdig 
zeigen und fitr die gu erboffenden Gnaden gleid in vorhinein dankbar fein? Sie 
werden fid) tiufdjen, wie das Minifterium fic) tiufdt, wenn es von der An- 
nahme dieſes Erwerbſteuergeſetzes eine Befeftigung feiner Stellung erwartet. 

Nachdem wir unfere Meinung über dieſes Gefeg im allgemeinen ansge- 
ſprochen haben, eine Oetailfritif jedoch unterfaffen, weil wir überzeugt find, daß 
diefeS Geſetz, fo wie e8 ift, niemals lebendig werden wird, wollen wir nod 
erwähnen, daß Herr Or. Breftel außerhalb des Parlamentes einen fehr wars 
men Bertheidiger gefunden hat. Es ift das Herr Or. Ignaz WMtandl, welder fic) 
merhwitrdigerweife beeilt hat, eine Brofdiire „Zur Generaldebatte über das 
Erwerbſteuergeſetz im Abgeordnetenhauſe“ erfdeinen gu laſſen (Wien, bei Mark⸗ 
graf K Müller). Herr Dr. Mandl iſt für das Erwerbſteuergeſetz ſo eingenom⸗ 
men, daß er die Behauptung ausſpricht, die vielen gegen dieſes Geſetz gerich⸗ 
teten Petitionen ſeien nur dadurch veranlaßt, weil die Petenten den Geſetzent⸗ 
wurf nicht aus eigener Anſchauung gekannt, ſondern eben nur den Oppoſitions⸗ 
blättern nachgeſprochen hätten. Wäre dies nicht der Fall geweſen, ſo würden 
nad) der Anſicht Or. Mandl's Petitionen um Einführung dieſes Geſetzes einge- 
laufen ſein. Wir überlaſſen es billig den betroffenen Korporationen, ſich mit 
dieſer Behauptung des Dr. Mandl zu beſchäftigen. Vollkommen begründet iſt 
aber ſeine Klage darüber, daß die Geſetzentwürfe der Regierung dem Publikum, 
den Wählern ganz unzugänglich, nirgends zu haben, ſelbſt in der Staatsdruckerei 
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nidt zu faufen find. Das ift fehr vom Uebel. Die Regierung und das Bureau | 
des Reichsrathes finden es nidt einmal der Mühe werth, aud) nur ſämmtlichen 
Sournalen die Gefegentwiirfe mitzutheilen; namentlic) ſcheinen die Oppojitioné: 
batter grundfaglid) von folder Betheilung ausgefdloffen yu fein. Herr Xr. 
Mandl fpridt in diefer Beziehung und in Betreff der Zugeknöpftheit der Abge 
orbdneten ben Wählern gegenitber Wabhrherten aus, die fein Büchlein, abgefehea 
bon dem eigentlicen Gegenftand deSfelben, werthvolf machen. Gr apoftrophirt 
3. B. die Abgeordneten in folgender Weife : 

„Sie wiffen, meine Herren! wie die widhtigften Gefege in Oefterreid 
regelmafig als eine bereit8 abgemadjte Sache zwiſchen den Intereffenvertretera 
einerſeits und der jeweiligen Regierung andererfeits an die Lagesordnumg 
gefangen. Senes geringe Maß von Theilnahme an der Gefeggebung, welches br 
unferem Wahlmodus und bei der Unzugänglichkeit unferer Vertreter fich ohnehin 
blos auf die Meinungsduferung über die jeweiligen Gefegentwiirfe bef drantt 
wird dadurch nod) weiter verfiimmert, dak die Regierungsvorlagen fiir bas Publi 
kum nicht zu haben find. Sener Theil der Bevdlferung, welder fic) zu etwoé 
Befferem berufen fihlt, als blos zu wählen und nad vielen Sahren wieder zu 
wiblen, und zuweilen von einer Neugierde befdliden wird, ober ein [ebhajtes 
Sntereffe fühlt, 3u wiffen, was eigentlich fein Bertreter in feinem Namen 2 
berathen und zu beſchließen gedenft, mug die höchſt merfmiirdige, aber ſehr trav 
rige Erfahrung machen, daß fiir ihn, den Wahler, den Vollmadtgeber, die Ge 
fege8vorlagen nirgends und um feinen Preis 3u haben find. Das Reichsgeſet— 
blatt darf er fic) faufen, um zu lernen, was er thun mug; die Gefegentwitrie, 
aus denen er erfabren finnte, was die Regierung thun will, und fiber die ct 
ſich äußern könnte, was fein Vertreter thun ſoll, fann er nidt fanfen. it 
fehen, daß aud) nad) der Degemberverfaffung durch unanſehnliche adminiftrativ 
Maßregeln eigentlich ganz dasfelbe, wie durch vormärzliche polizeilicye Maßte 
geln erzielt werden fann, nämlich: Fernhalten des beſchränkten Unterthanenver 
ftande8 von jeder Einmiſchung in die gefeggebende Weisheit der hohen Obrigfeit. 

Befonders feit der Niederlage bei Königgrätz ift der Anfangs zum Theil 
beftandene volksthümliche Geift anus der Gefeggebung immer mehr und mebr 
geſchwunden, um einem unheimlicen, geheimen Rabinetégeifte Blas zu machen 
Alle widhtigen Geſetze der jiingften Wera haben eine echt diplomatifde Entſtehung 
und ein wabhrhaft dramatifdes Zuftandefommen aufzuweiſen. Die Berfaffungs 
revijion vom Sabre 68, unfere politifehen, rwirthfdaftliden und finansiellen 
Beziehungen zu Ungarn, die ganze Bank-, Handels- und Cifenbahn-Politif, de 
Militir-Organifation und befonders die in jüngſter Zeit: beabfidtigte, bereits 
neu in Scene gefegte Verfaffungsrevifion geben Zeugniß davon, dak ein raftfofer, 
höchft genialer Regiffeur die itberrafcendften Gefegesafte fchafft, bei denen Me 
Bolt die Zuſchauer und mand feiner Vertreter die unfreiwilligften Rollen 3 
{pielen haben. 
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Sch will weiter gehen; warum fpridt nie ein QBiirgerminifter gu den 
Biirgern, nie ein Volf~vertreter gu dem Volke, ein Verwaltungsrath des jabr- 
Lichen Budget von 300 Millionen gu den Stenertrdigern, um die Buftimmamg 
deS Bolfes und nidt blos der Mitglieder des Reidsrathes gu gewinnen? Mehr 
als alle geiftreichen Bankettreden, mehr als alle ftudirten Parlamentsreden 
wiirde eine eingige Volfsrede wirfen; Cie wiirden die Syfiphusarbeit in den 
Ausſchüſſen erjparen; Sie wiirden durch den direften Verkehr mit den Wählern 
ldngft den Rrebsfdaden unferer Verfaffung, die Wirkung unferes Wahlſyſtems 
die Gfeichgiltigteit des Publifums befeitigt haben.” 

Gewiß fehr triftige Wabhrheiten. Doc) wen verfteht Herr Or. Mandl unter 
dem „raſtloſen, höchſt genialen Regiffeur?” Niemand andern, als den Reichs- 
fangler! Alſo ſoll diefer gar auc) fiir die Breftel {den Finangreformen verant- 
wortlid) gemacht werden? Der arme Graf Beuft! 


Kleine kritifhe Chronik. 
Bom 16. bis 23. Februar. 
Yutlan bd. 


Was man von ver alé minifterielles Lcbenéfriftungsmittel in das Regierungé- 
rezept aufgenommenen Ausgleihsfreundlichfeit gu erwarten hat, geigen die Verhandlun- 
gen fiber die galiziſche Refolution. Sie maden einen wahrhaft fligliden Cindrud. 
Man umgeht die wefentliden Hauytpuntte, wie die Rage den Heifen Brei, und ver- 
geudet die foftbare Zeit mit nidtigen Stonverfationen über nebenfadliche Beftimmungen. 
Bewunderungswürdig, aber nicht im guten Sinne ded Worked, ift die Haltung, cigent- 
lid) Dic Haltungslofigfcit der polniſchen Delegicten. Die Politi’ diefer Herren iſt rath 
felhaft, und wenn der Schlüſſel sur Löſung dieſes Rathfels wirklich der ift, den ein 
ziemlidy lauter Verdacht kennzeichnet, fo wird der galiziſche Qandtag in die Lage fommen, 
uber jeine Delegirten ein ftrenged Geridht gu alten. Die Herren fonnten ſchon nad 
er erſten Ausſchußfitzung ber die Jntentionen der Regierung im laren fein; aber 
fie ergeben fich felber mit grofer Behaglidfeit in unfrudtbaren Debatten, ohne gu 
erfennen, dag fie dadurd zur abermaligen Verjdleppung der Gace beitragen. 

Die Behandlung der galiziſchen Refolution ift ganz geeignet, die Böhmen von 
Unterhandlungen mit diefem Miniſterium juriicgufdhreden, wofern fiir die Bohmen 
uberhaupt nod cin Abſchreckungsmittel nothwendig wire. Die Böhmen könnten es 
allerdings fir cinen nicht unbedeutenden Triumph balten, dag Dr. Giskra fo bald 
nad dem ausgleichsfeindlichen Memorandum eine audgleidsfreundlide Cinladung an 
die Herren Rieger und Sladfovsty ridtet. Man mug vorausfepen, dag Dr. Giékra 
wirklich einen Ausgleich bezwecke, denn er wird dod) wohl nidt den eitlen Wahn 
hegen, die beiden Czechenführer gur Unterwerfung bereden zu fonnen. Ob Rieger 
und Sladfovefy fommen werden? dad ift eine Frage. Wir unferntheils können nur 
jagen, dag die bheiden Herren einen Beweis von groper Selbftverleugnung geben 
wiirden, wenn fic gerade mit Dr. Giekra, der ſich in der ſchroffſten Weife als {laven- 
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feindliger Parteimann benommen Hat, in Unterhandlung träten. Dod 

tommen, fo wird Dr. Gistra fie unverridteter Dinge wieder abreifen fe 

Dad Unmiglide alé möglich gedadt, nimlid) daß es der berühmten Suade 

gen tonnte, die Seiden Bertrauensmanner gu gewinnen, fo hatte ex dad 

für feine Gade gewonnen. Die Herren Rieger und Sladkowaky find n 

fhe Bolf, fondern nur Bertrauensminner desfelben und fie würden dad Bertranen 
ded Bolted fofort verlieren, fie wiirden von dieſem Bolte verurtheilt und verworfen werden, 
wenn fie in irgend einem wefentliden Puntte von den Grundfigen und Forderunges 
abfielen, welche dad Programm, nicht einer Partei, fondern der böhmiſchen Ration, 
des Königreichs Böhmen bilden. — Die Gefinnung des Minifteriums in der böhmi⸗ 
ſchen Frage wird übrigens auch wieder dadurd illuſtritt, daß Dr. Brauner ale Bars 
germeifter von Prag nidt beftitigt wurde, weil ex ein Deflarant ift. 

Daf Graf Taaffe Gefandter in München werden foll, ift den Befaffungétrenca 
durchaus nicht recht. Sie fpotten und ſchimpfen dariiber. Cin dem Minifter dee 
Innern ſehr nabeftehendes Blatt bezeichnet diefe Ernennung als eine feindliche Demone 
fication des Grafen Beuſt gegen das Miniftcrium. Cine ſchöne Regierungswirthſchaft! 
Graf Taaffe it gut tonftitutione aus dem Minifterium getreten, weil das von ihm 
untergeichnete Programm nidt die allerhöchſte Genehmigung erhielt. Goll er deshalb 
Dienftunfahig fein? In der innern Berwaltung tann er allerdingé unter einem Minifter 
Gistra nicht dienen; doc gewif unter dem Minifter Beuft in der äußern Bertretung. 
Soll Graf Beuft fid nidt in die innern Angelegenheiten miſchen, ſo muß das gleich 
aud fiir das innere Minifterium in Betreff der äußern Angelegengeiten gelten. Dem 
Raifer die Perfonlidteiten fiir die diplomatifdjen Poften vorzuſchlagen, gehdrt aber 
ungweifelhaft in den Reffort des Minifters des Aeußern. 

Das verfaſſungstreue Minifterium operict bekanntlich gern mit Verttauensadreſ⸗ 
fen-Mandvern. Jeht bekommt der Landcevertheidigungsminifter folde Adreffen aus Dal 
matien; dod) nur von Staliern, Aud) der Banus Rauch von Kroatien Hat wieder eine 
Bertrauensadreffe gu Wege gebracht. 

Die Militärgrenze iſt alfo von ver Wiener Regierung wirklid) preiggegeben, und 
gwar um den’ Preis, daß Ungarn künftig in feiner Reichsquote ein Drittel Percent 
mehr gablen wird. Dieſes Drittelpercent Hat Dr. Breftel glücklich herausgerechnet, und 
tad ungariſche Minifterium angenommen, und fo ware denn die Militargrenge verfauft 
und gekauſt geweſen. Dod) ift diefer famofe Bertrag mod) nidt vollzogen, weil fic in 
Betreff rer Formulirung Bwiefpalt erhoben. Die Pefker offigidfen Blatter erklären 
aber, daß die ungarifde Regierung fid) durch diefen Zwieſpalt in der fucceffiven Abfore 
birung dex Grenge nist beeiren laſſen werde. Bortrefflig! Run wird es alfo nut 
nod) Darauf anfommen, was das verkaufte Grenzvolk fagen wird. 

Nachdem im freien Ungarn bereits die Slovaten und Rumanen ihre Martirer 
der Preffreiheit haben, follen nun die Serben an die Reihe fommen. Das Peter 
Ubgeordnetenhaus hat die geridtlide Berfolgung ded Abgeordneten Mileticd Hewilligt. 
Bugleid) wird aud dad letzte unabhängige kroatiſche Blatt, der „Zatocnik“, gerichtet 
werden. Es lebe die Freiheit wie in Ungarn! 

Unter den Rumdnen Siebenbiirgens beginnt eine ſehr ernſte oppofitionelle Attion, 
der Druck der magharifhen Herrſchaft wird dieſem dod) wahrlich ſehr friedfertigen 
und geduldigen Volke unerträglich. Das Organ der ſiebenbürgiſch-rumäniſchen Oppof 
tion, die „Gazetta“, ruft den Gewalthabern gu: Wenn euch an der Lohyalität und 
Treue ded rumäniſchen Bolkes überhaupt nod etwas gelegen ift, fo laßt demſelben 
Geredhtigheit widerfahren, denn auf die Dauer wird es ſich's nicht gefallen Laffen, alt 
Dienendes Material des Magharismus betradtet und behandelt gu werden. Einen erften- 
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lichen Ginblid in die Nulturthatigkeit ver Rumänen in der Bulowina gewährt der 
Jahresbericht des „Vereins fur rumäniſche Nultur und Literatur” in Czernowitz. Der 
Verein. Hat in juͤngſter eit einen Hedentenden Aufichwung genommen, er ertheilt meh⸗ 
rere Gtipendien und viele Unterftiigungen, befigt cine ſchöne Bibliothe® und Münzen⸗ 
fammlung, ein Lefefabinet und cine eigene Literarifthe Seitidrift. 

Der Strife der BWiener Sefer ift Hedauerliderweife wirklich zum Ausbruch 
gcfommen. Wir flehen auf Seite der Geger, ſchon deshalb, weil fie offenbar Die 
ſchwächere Parte find. Aber felbft wenn fie unrecdt Hatten, follten fie dod) nist von 
den Journaliften geſchmäht und verdadtigt werden. Haben nicht die Journaliften das 
Koalitionsredt der Urbeiter vertheidigt? Nun gut, jest machen die Seger von dieſem 
Rechte Gebrand, um ihre age gu verbeffern. Wenn fie dadurh gu Schaden fommen, 
fo werden fie dad ertragen müſſen, wie fle ja aud fchon den proviſoriſchen Schaden 
tragen, während die Journale den Nachtheil des Strikes auf das Publifum walzen. 
Wir unfernthals betradten als Schriftſteller die Schriftſetzer und Buchdruder als 
unfere Mitarbeiter. Das war fonft überhaupt bei den Sehriftftellern allgemeine Sitte. 
Haben nicht die Sehriftfteller die göttliche Kunſt Gutenbergs und aud die Finger 
terfelben glorifizirt? Wenn alfo aud die Zeitungseigenthiimer den höhern Tarif wirk⸗ 
lih nicht annehmen koͤnnten, fo follten dod die Journaliften alé Schriftſteller die 
Seber nicht ſchmähen und verdidtigen. — Die gemeinjamen Blatter fehen übrigens 
wunderlich genug aus. Am wunderlidften aber ift dieje Journalfoderation. Wer hatte 
es fiir möglich gebalten, daß die drei Preffen, das alte und mene Frembdenblatt, letzte⸗ 
reé und dad Tagblatt, und alle die Journale gar mit dem BVollsfreund fi yur 
Herausgabe eines gemeinfamen Blattes fdderiren würden! 

Auslanub. 

In Frankreich iſt die revolutionäre Bewegung faſt ganz wieder auf die Schmäh⸗ 
artikel zurückgegangen, welche Rochefort jetzt in der Form von Briefen aus dem Ge⸗ 
ſängniſſe ſchreibt. Das macht dieſe Arbeiten natürlich um fo pikanter. Es iſt Geſchmack⸗ 
ſache, daran Gefallen zu finden, wenn in der Manier Rocheforts fuͤr die Freiheit, 
für die höchſten Prinzipien und Intereſſen der Völker, der Menſchheit gekämpft wird, 
aber es chrakterifirt die Bildung unſerer Zeit nicht vortheilhaft, daß jedes Brieflein 
Henri Rocheforts wie eine hohe Offenbarung durch alle Welt getragen wird. — Inter⸗ 
eſſant iſt es, daß in Frankreich wieder einmal Dezentraliſation verſucht wird. Ob der 
Verſuch gelingen wird, ob er ernſtlich gemeint iſt, bleibt zweifelhaft. In Frankreich 
iſt das Volk, find die verſchiedenſten Regierungen gar gu tief im aſiatiſchen Centralis⸗ 
mus verfunfen. 

In Spanien wird cine doppelte Sdhilderhebung theils gefürchtet, theilsd gebofft, 
nämlich cine der Legitimiften fiir Don Carlos und cine fiir den Sohn Ffabellas, den 
Pringen von Afturien. Zugleich Haranguirt der Herzog von Mtontyenfier die Spanier 
fortwahrend, damit fie ibn auf den Thron rufen möchten. Das hefreite Spanien bietet 
cin merlwuͤrdiges Sdhaufpiel. Es fann nidt Monarchie und nicht Republi= werden, 
und fo bleibt es denn einftweilen die ergiebige Domäne einiger Generale. 

In Baiern wird eine Politi? fortgefegt, welche, obwohl fie nicht mehr von 
RiGard Wagner dirigirt wird, dod gang fo altromantifd ift, wie die Opern des 
Zukunftsmuſikers und and darivariartig. Wenn jedoch Baiern fo fortfigrt, fo wird 
es cine klägliche Zukunft haben; möglicherweiſe aud gar feine mebr. 

Die Pforte ſcheint wirklid) dämoniſch getrieben gu werden, mit dem Vicekönig 
von Egypten in einen ernften Ronflift zu gerathen. Nun verlangt die „Turquie“, 
daß in Alezandrien eine türkiſche Flotte Station nehmen folle, um den KGedive perma 
nent gu überwachen. Wenn das gefhieht, fo wird ſich gewiß aud eine franzoͤſiſche und 
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cine engliſche Flotte cinfindDen, und tann könnte es im Orient alebald gu einem ſehr 
lärmenden Terzett fommen. 

In Romanien iſt ein proviſoriſches Miniſterium ine Leben getreten, welches 
gleich nach der Geburt nahe daran war, an einem Mißtrauensvotum der Kammer 
ju ſterben. Sn dem jetzigen Romanien wird ſich fein Miniſterium und aud fein Fürf 
auf die Dauer erhalten, wenn fic nidt offen und ehrlich Der Nationalpolitik ergqea 
und entidloffen find, diefelbe energifd durchzuführen. 





Der Redatteur der , Reform” emypfing von der , Association pour la propa- 
gation de lettres Grecques“ dad Diplom eines Chrenmitgliedes mit folgenden 
Séreiben : 

Athénes, le 30 Janvier 1870. Monsieur! I’ai l'honneur de porter & votre 
connaissance, que l'association pour la propagation des lettres Greeques dans sa 
séance du 18 m. c. vous a nommé & I'unanimité membre honoraire. Quoique 
notre tache ne regarde actuellement que I'instruction et l'éducation élémentaires 
du peuple hellenique, nous serions flattés, si le caractére national de nos travaux 
pouvait intererser en Allemagne ces esprits d’élite, qui ne perdent point de vue 
la solidarité du progrés des nations et Ia fonction de la Gréce dans l‘oeuvre de 
la civilisation. Nous serions heureux surtout d’obtenir les sympathies de I'illustre 
défenseur du progrés et de la liberté, du genereux ami de la Gréce. Je profite 
de l'occasion pour vous prier d’agréer l'assurance de ma considération § tré 
distinguée. 

Votre devoué. Le secrétaire de l’Association G. G. Pappadopoulos. 


Belletri Mik. 


(Gedidte von Martin Greif. Stuttgart. Gotta.) ,Gin neuer Cyrifer, 
wird man fagen, wer will bod) heutzutage im politifden Getriebe Reit gewin- 
nen, um Heine'ſche Gedanken verwaffert yu finden? Wer bei diefer Sammlung 
fo ſpräche, würde dem wahren Didter, der fie in reizevoller Stimmung gefdaf: 
fen, fehr unredht thun, er würde, menn er die Leder ungelefen liege, ſich um 
hohen reinen Genug bringen, denn in der That haben wir hier eine edfe und 
ſchöne Gabe deutſcher Lyrik vor ung. Gerade uns, die wir im harten oft pro- 
faifden Rampfe politifdher und materieller Intereffen ringen, thut es mandmal 
Noth, uns wieder naiv und hingebend der Welt des Schinen, der Welt det 
Gefithles zu weihen, und Eins ju fiihlen mit der Natur und den Regungen 
warmer Pienfdenherzen zu lauſchen. Cas Büchlein Martin Greif’s, weit über 
lyriſche Dutzendwaare, feidhte Centimentalitdt und Tendenz der Tagesmeinung 
erhaben, enthalt feine flaue, kümmerliche Weltſchmerzpoeſie und ift frei von künft⸗ 
lid) gemadter Empfindung, pbhifofophirender Reflexion. Cs ift Wahrheit, Ein: 
fadbeit und edte Plaftif in feinen Schilderungen, wie in dem Ausdrucde dr 
Empfindung, der mehr anregend als darftellend ift und ſtets eine Saite aud 
in unferem Innern nadhflingen (apt. Trefflich ift e8 dem Didter gelungen, mt 
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wenigen Strichen uns ein Landſchaftsbild oder eine Perſönlichkeit fo far vor 
die Seele zu zaubern, daß fie in voller Frifde vor unferen Augen erfdjeinen. 
Und von weld)’ unendlider Sehnſucht und Wehmuth madht er mit wenigen 
Worten unfer Herz erbeben, wie oft rührt er uns zu Thränen! Kurz, er hat 
bie Vorzüge des VolfSliedes und wie Herders Hinwendung gum Volksliede für 
unfere Poefie und nidt zuletzt fiir Goethe’s Lyrif ein wahrer Segen gewefen, 
fo wird es auc) unferer in Manier und angefranfelten Gedanten vielfad) fiedjen 
Yyrif nidt fdaden, wenn in ihr die fernige Kraft und geiftige Gefundheit des 
Volksliedes zu Tage fimmt. Bei dem begreifliden Sntereffe, da8 wir an dem 


Cyrifer Greif nahmen, gereichte uns die gründliche Einſicht in eine grofe dra- 


matiſche Leiftung desfelben in ein Trauerfpiel „Bayard“ zur befonderen 


PBefriedigung. Wir fahen aud) hier dasfelbe titehtige Talent, Wahrheit und ſcharfe 


Individualifirung der Figuren, Kühnheit und Originalitét der WAnlage und wir 
meinen, daß das feurig gehaltene Stück jeder Bühne Chre maden fonne, und 
überall echtdramatiſches Yeben aufweifen werde. Dr. A. H. 


(Novellen von Otto Rogquette. Berlin, Verlag von Wilhelm 
Hers, 1870). Wir freuen ans immer, wenn wir dem Namen Otto Roquette 
begegnen. Gr ſchmückt manche Beitfchrift mit feinen wunderlieblichen Erzählun— 
gen, und ein großes Publifum läßt fic) mit innigftem Bergniigen von ihm vor⸗ 
fabuliren. Gr fabulirt aber anch mit folder Kunſt und Wahrheit, dak man 
feine Gefdidten mit erlebt, mit den Helden feiner Lebensbilder wahrhaftig 
gleichſam perſönlichen Umgang pflegt. Und wie reigend find beſonders feine Hel- 
dinnen! Otto Roquette ſchafft bezaubernde Frauengeftalten und ift dafiir mit 
einer unerſchöpflich reichen Zeugungskraft gefeqnet. Gr gehört unbeftritten 3u 
den erften Novelliften der nenen Literaturperiode nnd ift nicht im geringften von 
der graffirenden Nadhahmungsfudt, namentlid) nicht von der franjzdfelnden Manier 
angeftedt, fondern reprdfentirt in originellfter Weife die echt deutſche Originalitat. 
Otto Roquette hat Vorziige, in denen er unitbertroffen ift. Dahin gehirt befonders 
feine tiefe und feine Charafteriftif; er fdreibt wahre Seelengemälde. Wir fehnen 
uns immer darnad), Roquette’s Novellen in ein Bud -gefammelt gu fehen; fie 
gewähren dann einen neuen gefteigerten Runftgenug. Der vorliegende Band ent- 
halt vier Lebensbilder: „Rumpelſtilzchen, Ciner von Beiden, Unfere Sugend, 
Peter Weyrichs Haus.“ Darunter ift „Rumpelſtilzchen“ ein wahres Meiſterwerk 
der Charakteriſtik, eine einfache Familiengeſchichte von feſſelndem Reize und ſüßeſter 
Herzenserquickung. Dieſe Charitas, mit dem Märchennamen Rumpelſtilzchen iſt 
eine mährchenhaft liebliche Jungfrauengeſtalt und dabei doch ſo herrlich für das 
wirkliche Leben begabt, daß man glauben kann, oder wünſchen möchte, in jeder 
Jungfrau ein Rumpelſtilzchen zu ſehen. Wir können das Buch als eine der 
edelſten Gaben wahrer reiner Dichtkunſt empfehlen 
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Geſchichtliche Veitrage 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staalsidee. 
| x. 
Der erfte habsburgiſche Herzog. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Der Reiz, welchen die ungariſche Krone auf die Fürſtenhäuſer ausübte, 
führte unter Albrecht eine intereſſante Epiſode herbei. Die Habsburger hatten 
einſtweilen auf die Erwerbung Ungarns verzichtet und ihr Streben ging nur 
dahin, dieſes vielerſehnte Königreich an fein anderes der benachbarten mächtige⸗ 
ren Häuſer gelangen zu laſſen. Nun war aber der junge König von Böhmen 
und Polen Wenzel IIT. auch gekrönter König bon Ungarn und hatte die unga⸗ 
riſchen Rroninfignien in feiner Verwahrung. Gr verfpiirte aber in der Erinne⸗ 
rung an die demüthige und gefährliche Rolle, welche er in Ungarn gefpielt, 
durchaus feine Luft, fein Kronrecht geltend zu madden; dod) hielt er ſich fiir 
beredhtigt, die Stephanstrone einem andern Kandidaten zu überliefern, nämlich 
dem Herzog Otto von Baiern, welder anf feine Abftammung von einer Todter 
Bela’s IV. Rechtsanſprüche auf Ungarn gritndete und and wirklich einige Mag— 
naten fiir fich hatte. Gr begab fid) nach Britnn, und empfing dort von Wenjel 
die ungarifden Meidsinfignien. 

Den Baiernherzog auf den Chron Ungarns gelangen fehen 3u follen, war 
fiir bas Haus Habsburg unerträglich. Raifer Wlbrecht, welder zur Zeit in 
Schwaben in eine Fehde verwidelt war, gab feinem Sohne, dem Herzog Rudolf 
von Oeſterreich den Auftrag, alles moͤgliche gu thun, um den Plan Wenjels 
und Ottos gu vereitefn. Rudolf fdlug zuerft einen friedlichen Weg ein, er fahidte 
Gefandte nad Brinn, bot dem Rinig Wenzel Freundfdaft an und ſuchte ihn 
st bewegen, die Bewerbung Ottos um den ungariſchen Thron nicht gu firdern. 
Wenzel war jedoch gänzlich von Otto beherrfdht, er geftattete den Gefandten 
Rudolfs feine Unterredung, bei der Otto nidt zugegen gewefen ware. Diefer 
felber aber führte die öſterreichiſchen Geſandten in eine Rapelle, wo die ungaris 
{den Rroninfignien, von vielen Lidtern umgeben, auf dem Altare lagen, und 
erfldrte, daß er von den geiftliden und weltliden Magnaten Ungarns an ihrem 
Konig gewählt fei, und dak weder der Raifer, nod fein Sohn ihn hindern könn⸗ 
ten, den ungarifden Thron zu befteigen. Die Gejandten erwiderten drohend, 
daß ihm dies nidt fo leicht gelingen werde, und eilten nad Wien zurück, wah 
rend jedod) vertraute Männer ihres Gefolges in Brinn blieben, um die Seritte 
Ottos gu bewaden. 
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Da die Grenze zwiſchen Mähren und Ungarn von dem Grafen von 
Trentfdin, einem Gegner des baierifden Throntandidaten befegt war, fo tonnte 
Otto nur durd Oefterreid nad Ungarn gelangen. Herzog Rudolf traf nun 
mddtige Anftalten, um die Grenze zwifden Mahren und Oeſterreich fo ftreng 
bewadhen gu laſſen, dag Otto nicht durchkommen könnte. Dod) diefer hatte fid 
in Oefterreid) Freunde erworben, darunter befonders den Stadtridter von Wien, 
Meifter Berdtold, und den Pfleger von Großenzersdorf. Go erbielt er genaue 
Kunde von allen Vorkehrungen Rudolfs und die Zufiderung, daß man feinen 
geheimen Durchzug in jeder Weife begiinftigen werde. 

So trat denn der Baiernherzog im Jahre 1305 feine wahrhaft abenteners 
lide Fahrt nad Ungarn an. Er pate in Brünn die Stephansfrone in eine Leder- 
tafde, welde einem Trinkgefäße glich, Scepter und Schwert ftedte er in ein 
Behältniß, welches wie ein Richer ausfah, und fo verließ er mit wenigen 
DVegleitern Britnn, als ob er anf die Jagd ginge. Den ganjen Tag tried er 
fi in den nahen Forften herum, mit Anbrud der Nacht aber ſuchte er das 
Weite und gelangte in nächtlichen Ritten glücklich über die Grenze nad) Oefter: 
reid) und bis Enzersdorf, wo er durch dite Vorſorge des Pflegers fiber die 
Donan gefegt wurde und wnangefodten bis nahe an die Leitha fam. Da bemerfte 
er mit Sdreden, daß er die Taſche mit der Stephansfrone verloren hatte. Kühn 
ritt er guriid, fand bas Rleinod, erreidjte Ocedenburg und zog mit einem fehr 
fleinen Anhang nad) Stublweifenburg, wo er im Beiſein nur weniger Mtagnaten 
getrént wurde, den Ungarn zu Gefallen feinen deutſchen Namen ablegte und 
ſich Bela V. nannte. Aber König Karl Robert ergriff gegen diefen ufurpato- 
rifden Pſeudo⸗Bela die Waffen. Der unglitdlide Schauplag diefes Kampfes 
war bas Gebiet jwifden der Leitha und Raab, und da Herzog Rudolf von 
Oefterreidh dem König Karl Robert Hilfstruppen geftellt hatte, fo wurden and 
bie Grenggebiete Oeſterreichs von den Grafen Swan und Heinrich von Güßing, 
welde zu Otto Hielten, arg verwiiftet. Der Gegenfonig glaubte fid) durd) die 
Vermälung mit einer Todter des Woiwoden Ladislaus von Siebenbiirgen ftar- 
fen zu können, und gelangte glitdlid) in dieſes Land; dod) anftatt ins Brautge- 
mad geführt zu werden, wurde er ins Gefängniß geworfen und erlangte nad) 
Jabresfrift die Freiheit nur gegen Berzichtleiftung auf die ungariſche Rrone. 
DQurd Polen, Seilefien und Böhmen fehrte Otto dann nad Baiern zurück. 

So war fiir das Haus Habsburg die Gefahr befeitigt, Ungarn mit Baiern 
verbunden gu fehen, und unmittelbar darauf erdffnete ſich durd) einen aufer- 
ordentlidjen Vorfall dem Kaiſer Albrecht die Ausfidt, die Rrone Böhmens an 
jen Haus gu bringen. Es wurde nämlich am 4. Auguft 1306 Wenzel III. von 
Bihmen in Olmity ermordet, als er fid) eben an die Spike eines Heeres ftellen 
wollte, um gegen den Piaften Lofietel gu giehen, welder ihm die polnifde Rrone 
ftreitig madjte. 

Mit Wenzel III. erlofd) der Mannsftamm der Prjemisliden. Da in 
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Betreff der Nachfolge nichts verfiigt war, fo trat eigentlid) das Wahlrecht dr 
Stinde in Kraft. Das böhmiſche Volk aber und auch einige Barone waren für 
die Nadfolge der Pringeffin Anna, dlteften Tochter Wenzel IT., die mit dem 
Herjoge Heinrid) von Kärnten vermalt war. Diefer befand fid) in Prag, und 
e8 hatte ihn Wenzel III., alS er den Feldzug nach Polen antrat, mit der Ler. 
waltung des Königreichs Böhmen betraut. Heinrich hätte daher bet einiger That: 
kraft die Stimmung des Volkes wol benutzen und anf den Thron gelangen können. 
Da er es aber verſäumte, mit Energie ein Erbrecht ſeiner Gemalin geltend zu 
machen und die höchſte Gewalt, die er bereits in Händen hatte, zu ſeiner Thron 
erhebung wirfen gu laſſen, fo ſchrieben die Herren, welche die oberften Landed. 
Ginter befleideten, einen Wabltag nach Prag fiir den 22. Auguft 1306 aué. 

Sofort auf die Nachricht von der Ermordung Wenzels fate aber Kaiſer 
Albrecht den Plan, die böhmiſche Krone fiir feinen Cohn Rudolf yu gewminnen. 
Gr erflarte Böhmen fiir ein erdffnetes Reidhelehen, bedrohte den Herzog Heinrid 
von Kärnten mit der Reichsacht, wofern er nad der böhmiſchen Krone greifen 
wiirde, und riidte, um feinen Morten Nachdruck zu geben, mit einem Heer, 
welches er eben in Zbhiiringen gefammelt hatte, iiber Eger in Böhmen em. 
Zugleich brach and Rudolf von Oefterreich mit einer Kriegsſchaar auf und 
erbielt vom Raifer die Weifung, bis Sglau vorzurücken, und dort den Gang det 
Greigniffe absuwarten. | 

Unter diefen Umftinden trat der Wahltag ein. Heinrich hatte eine anfehn: 
lide Partei fiir ſich, und als die Töchter Wengels II. in die Wahlverfammiung 
famen und die Stände weinend baten, ihnen das Königreich als ihr väterliches 
Erbe yu bewahren, wurde die Meehrheit der Wahler fiir Heinrich geſtimmt. Gine 
ftarfe Dtinoritdt aber, an deren Spike der Oberſtlandmarſchall Tobias v. Bedin 
ftand, war fiir den Raifer, refpeftive fiir deffen Cohn Rudolf. Diefe Partei 
machte mit groger Wirkung auf die Gefahren aufmerffam, welche fiir das König— 
reich entftehen wiirdben, wenn man den Raifer durd) eine voreilige Wahl beer 
digte. Diefe Warnung wurde madtig unterftitkt durch die Thatſache, daß der 
Raifer und fein Sohn von zwei Seiten mit Heeresmadt gegen Prag bheran- 
riidten, Auf diefe Weife fegte die Partei Albrechts e8 vorläufig wenigftent 
burd, dag die Wahl auf den Landtag verfchoben wurde, der im Oftober abge 
halten werden follte. 

Albrecht benitgte diefe Zwiſchenzeit vortrefflid), indem er durch reiche 
Gefchente und glänzende Verfpredungen die vornehinften Anhänger Heinrichs fir 
fic) gewann. Er ſchickte eine feierliche Gejandtfdaft nad Prag und empfahl den 
Standen in den gewinnendften Wusdritden feinen Gohn Rudolf zum Konige, 
idem er die grogen Vortheile ſchilderte, welde diefe Wahl dem Königreiche 
bringen würde, während andererfeits Herzog Heinrid) von Kärnten nicht die 
Mtacht hatte, die Intereffen Böhmens zu wabhren. Rudolf war inzwiſchen von 
Sglau nach Böhmen aufgebroden und 30g mit nur geringer Begleitung vor 
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Prag, indem er ben größten Theil feines Heeres entlaffen hatte, um zu zeigen, 
daß er nidt als Feind fomme. Gr verpflichtete fic, eine ber böhmiſchen Prin- 
zeffinnen zu heiraten, und wurde hierauf feierlich zum König von Böhmen gewahlt. 
Doch war die Wahl nicht einſtimmig, und mehrere Barone waren geneigt, für 
Heinrich von Kärnten zu den Waffen zu greifen. Dieſer verlor jedoch den Muth 
wud floh mit ſeiner Semalin aus dem Lande. 

Hierauf hielten der Raifer und der neugewählte Konig ihren feierliden Cin- 
3g in Prag. Rudolf, der unter den böhmiſchen Prinzeffinen die Wahl frei hatte, 
wählte die Witwe Wenzels IL. die ſchöne Glifabeth von Polen, fiir die der junge 
Konig in leidenfchaftlicber Liebe entbrannte. Der Kaiſer begniigte fic) aber nicht 
damit, die Krone Böhmens blos fiir feinen Sohn Rudolf erworben zu haben, 
er wollte fte dauernd an fein Haus bringen. Wirklich gelang e& ihm, die Stände 
Böhmens und Mährens zu bewegen, daß ſie eidlid) gelobten und durch Urfun- 
den verbrieften, von nun an das Haus Habsburg-Oefterreich als ihr Kinigehaus — 
anzuerfennen, fo zwar, dak, wenn Rudolf ohne Erben fterben follte, fie den Bru- 
der deSfelben als Konig annehmen wiirden u. ſ. f. Die Urkunden Hieritber wurden 
anfang8 1307 in Znaim anggeftellt. Co ſchien alfo das Königreich Böhmen fammt 
ſeinen Kronländern fiir ewige Zeiten dem Hauſe Habsburg geficert. Doch das 
Schickſal wollte e& anders. 

König Rudolf war cin Mann von fanften Citten, großer Herzensgiite 
und aufridtig bemitht, das Königreich Böhmen gut 3u regieren. Deffenungeachtet 
gelang e8 ihm nicht, die Zuneigung der Böhmen zu gewinnen. Gr war ihnen 
fremd, verftand ihre Sprache nicht, umgab fich gegen die Grundgefege des König— 
reichs mit deutſchen Räthen und zeigte überhaupt in feinem ganzen Benehmen, 
daß er fid) in Böhmen nicht heimiſch fiihlte. Die’ erzeugte algbald eine febr 
unginftige Stimmung im Bolfe, und diefe wurde von den Anhdingern Heinrichs 
von Kärnten ausgebeutet. Bald wurde allgemein geflagt, daß Rudolf ein dem 
Yande aufgezwungener Konig fei, welder die Tochter Wenzels LT. um ihr Erbe 
gebradjt. Mody) war fein Jahr verfloffen, und ſchon mupte Rudolf gegen die anf- 
riihrerifden Barone ins Feld ziehen. Gr brach mehrere Burgen, als er aber 
vor Horazdowiz lag, wurde er von ciner heftigen Ruhr befalfen und ftarb am 
4. Sult 1307, erft ſechsundzwanzig Sabre alt und kinderlos. 

Rudolfs VLeiche wurde nach Prag gebracht und in der Wenzelskapelle bei- 
gejeBt. Nach dem befdwornen Erbvertrage hätte jest Rudolfs Bruder Friedrich 
Kinig von Böhmen werden follen; aber fowol das Volf als die meiften Grogen 
waren dagegen und fiir Heinrich von Kärnten. Im Palafte des Biſchofs Sohann 
von Prag, zu dem fic) fogar Rudolfs Witwe begeben hatte, beriethen die Stände 
liber die Berufung Heinrids. Nur Tobias von Bechin war nod) habsburgifch 
gefinnt, An der Gicht leidend, ließ er fich in die Verſammlung tragen, um fitr 
Friedrich von Oefterreich zu fpredjen. Die Verfammiung blieb jedod dabei, das 
einheimifde Königshaus müſſe wenigſtens durd) die Prinzeſſin Anna fortgepflanst, 
alfo Heinrid) von Kärnten Konig werden. Da rief Tobias von Bedhin ſpöttiſch: 
„Wenn ihr durchaus einen Gingebornen haben wollt, fo gehet hin nad) Radiz, 
unter den dortigen Banern findet ihr vielleidht einen Verwandten des erflofdenen 
Königſtammes; führt ifn her und feget ihn auf den Thron eures Reiches.“ 
Ueber diefe Cpottrede ergrimmte Ulrich von Yidjtenburg fo jehr, dag er den 
auf dem Bette deS Biſchofs liegenden Bediner mit dem Schwerte durchbohrte. 
Darauf verließen alle Oefterreider Prag und Böhmen, und am 15. Auguft 
wurde Heinrich von Karnten zum Konig von Böhmen gewahlt. Bald fam er 
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durd Baiern in Böhmen an, 30g im Triumph nad Prag, wo er mit bem 
größten Jubel empfangen wurde. 

Sofort erhob fid) aber Raijer Albrecht zum Vernidtungsfampfe gegen 
Heinrich, den er als einen Thronrduber betradjtete. Auf Geheiß bes Kaiſers 
bradhen der fteierifde LandeShauptmann, der Erzbiſchof von Salzburg, die Gra: 
fen von Görz und Ortenburg in Heinrids Stammlande ein und eroberten fir. 
Albrecht felber riidte mit zehntaufend Gewappneten fiber Eger in Bdhmen ein, 
während fein Sohn Friedrich durch Mähren heranjog. Die beiden Heere verei- 
nigten fic, ohne daß Heinrid) es yu verhindern geſucht hatte. Ware Albrecht 
fofort auf Prag losgeritdt, jo dürfte e8 ihm wol gelungen fein, Heinrich vom 
Thron zu ſtürzen. Dod ba der Kaiſer die Stimmung des Landes fitrdtete, 
wollte er fic) guerft der feften Plage verfidern und verfor dabei viel Zeit 
Rolin und befonders wieder Ruttenberg leifteten unbezwinglichen Widerftand, 
und abermals braden im faiferliden Qeere Noth und Senden aus, fo daß 
Albrecht fid) bet herannahendem Winter gezwungen fab, unverridteter Dinge aus 
Bdhmen abzuziehen. Dod) behielt er einige bdhmifde Burgen und einen Theil 
von Mähren in feiner Gewalt und war feft entfdloffen, im nächſten Saber 
den Kampf um Böhmen wieder aufzunehmen. 

Dod) das Sdidfal hatte dem Raifer Albrecht ein trauriges Ende beftimmt. 
Er wurde im ſchweizeriſchen Stammlande des Hauſes Habsburg, als er in einem 
Nachen fiber die Reuß geſetzt hatte, um feine Gemalin einguholen, von feinem 
eigenen Neffen, dem Herzog Sohann, dem er ungeadtet oftmaligen Bittens und 
Drängens fein Erbe vorenthalten hatte, am 1. Mai 1308 ermorbdet. 

Go war es das tragiſche Gefdid, daß Kaiſer Albrecht, der mit hochſtre⸗ 
bendem Geifte die große Laufbahn feines Hauſes vorgezeicnet hatte, durch die 
Hand eines Habéburgers fiel, wobdurd die ftolzen Plaine Habsburgs für lange 
Zeit vereitelt wurden. (Abſchnitt X. folgt) 


Sorrefpondeng der Redaltion. 


Dem verehrliden Viirgerverein in Troppan: Bor allem verfidere if 
Sie, daß es mir cine auferordentlidy freudige Ueberraſchung war, aus Ihrer Mitte 
ein fo freundliches Schreiben gu empfangen und darin einen mid hochehrenden Antrag 
3h hatte geglaubt, in Troppau und überhaupt unter den deutſchen Schleſiern gar 
feinen eingigen Freund mehr gu Haben, fondern Lauter grimmig verfaffungétrewe Feinr. 
Gs hat mid das umſomehr geſchmerzt, da ih in früheren Zeiten in Schlefien gar 
manden ſehr lieben Freund und fogar ſehr giitige Berehrer Hatte. Aber die Leidige 
Politi Hat mit gar viele Liebesbande jerriffen, mir aud Freunden Feinde, ans Bers 
efrern Verächter gemadt. Ih muß es eben ertragen und fann in Betreff der Urſathe 
nuc fagen: „So wahr mir Gott belfe, ich kann nicht anders!” Aber fiebe da, pldp 
lid erfahre ig, daß id in Troppau denn dod nicht von allen mifverflanden, ver⸗ 
fannt und verurtheilt bin. 3h danke Ihnen Herglidh fiir diefe erfrenlidhe Kundgebung 
— Die Crfillung ihres erften Wunſches Habe ih fofort angeordnet, und madt 4 
mir ein großes Bergniigen, hierin dem geehrten Berein dienen gu können. Ihren suet: 
ten Wunfh fann id jedod leider nist erfiillen, fo verlodend er and fiir jemandes 
fein mug, der gern aud mit dem lebendigen Wort gewirtt hat, und nun gum Schwei⸗ 
gen verurtheilt ift, und nur mit der Feder wirken fann. Doh ih muß der Bere 
Gung widerftehen. Erſtlich fehlt ed mir wirklich an Beit. Dann aber Habe ih es wir 
zur Pflicht gemadht, mid) in diefer neueſten Aera Deſterreiche in gänz licker Zurüche⸗ 
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zogenheit gu alten, mid namentlidy den verfaſſungstreuen Deutſchöſterreichern nie und 
nirgendé aufgudrangen. Sie haben mid nun einmal, auf die Worte ihrer journalifti- 
ſchen Lehrmeifter ſchwörend, verkegert und verdammt, obwol fie font an Bannfliiden 
feine beſondere Freude haben; id) will fie alfo nist in die unangenchme Lage brin⸗ 
gen, mit einem Berfegerten und Verdammten in. Berührung ju fommen. Ridt als ob 
id ifre Oppofition fiirdten möchte, denn id habe gar mandem foldhen Sturme die 
Stirn geboten und ihn mit meinen BWorten befanftigt oder aud begwungen. Aber id 
will jetzt ſchweigen, mid nirgendé ſehen laſſen und neben der Herrlidfeit der Verfaſ⸗ 
fungStrenen verfdollen fein. 3d warte mit vollfommen ruhigem Selbſtbewußtſein, bis 
die Creigniffe mir Recht geben, wad mit Gottes Hilfe nnd durdh die eminente Staats⸗ 
funft des parlamentariſchen Birgerminifteriums bereits in wiht gang unbedeutendem 
Mage geſchehen iſt. So darf ih vielleiht hoffen, in einer lidteren und freieren Beit 
tinmal Jhren Wunſch erfillen gu können. 

Herren H—ch in Olmütz: Welch ein liebes, freundlides Telegramm haben 
Gie mit gefandt! Man fieht es dieſen BWorten an, daß fie vom Herzen gefommen, 
und fo habe ich fie and) in mein Hera anfgenommen und dante Jhnen innigf. O 
went alle, wenn nur die meiften, welde die Wahrheit erfennen, aud fo wie Sie, 
geebrter Herr, dem Herjensdrange folgen möchten, die Wahrheit and gu befennen, dann 
ſtuͤnde es bald beffer mit und und dem lieben, ſchwer bedrangten Oeſterreich! Sie 
haben recht, wir leben in einer Seit der Viige und Charatterlofigheit. Dod die charak⸗ 
terftarfen Belfer Oefterreichs werden der Beit den befjern Charafter aufprdgen, die 
Lige wird yu fdanden werden, die Wahrheit muß fiegen! 

Herrn E. F. in Kroatien. BWir bedauern lebhaft, Ihren werthvollen Artis 
fel, den Sie im Ramen vieler herausgeforderter Rroaten und Beitgenoffen aus Civils 
Kroatien anläßlich der in der Reform Mr. 3 d. J. verdifentlidten Entgegnung ded 
Herm Anton Dani Jofipovid auf das ,Offene Schreiben eines Grenzers an die Mas 
gyaren“ einjandten, und worin Gie die Baterlandsliebe des genannten Herrn und 
feiner Bartei vor und in dem Jahre 1848, fowie die Haltung derfelben während 
des Jahres 1849 illuſtrirten nidt aufnehmen gu können. Wir haben pflichtgemäß dem 
Berfaffer ded ,Offenen Schreibens“ die Antwort auf die Cntgegnung ded Herren A. Dani 
Joſipovich freigeftellt und können uns auf die perfOnlide Angelegenheit nidt weiter einlaffen. 

Was jedoch die in dem gweiten Theile hres Artifels angeregte famofe Lonjs⸗ 
fopoljer Trodenlegungé- und die Limitoſalzgeſchichte anbelangt, fo mögen Sie verfichert 
fein, daß wir dieſelbe mit gebiibrender Aufmerkſamkeit verfolgen und nidt (Rumen 
werden, feinerjeit aud) gur Sprache gu bringen, ſobald das Reſultat ded in eben 
diefer Angelegenheit gegen den „Zatoönik“ eingeleiteten Preßprozeſſes bekannt fein wird. 








Erwiederung auf das Schreiben de8 Herrn Anton Dant Joſipovich. 
Hodge(haster Herr Redakteur! Bei Gelegenheit der im Rr. 3 vom Jahre 1870 
verdffentlidten Entgegnung des Herrn Anton Dani Jofipovih auf mein im Rr. 51 
1869 der , Reform” an die Magharen geridteted offenes Schreiben überließen Sie 
es mir, Datauf gu erwiedern. 

Reht gerne und mit dankbarem Herzen wuͤrde id von diefer Ihrer Güte Gebraud 
maden, hätte id dem genannten Herrn überhaupt Etwas gu erwiedern. 

Mein offenes Schreiben war an die Adreffe der Magyaren und nicht an die 
des Herrn Anton Dani Fofipovid geridtet. Von Seite der Adreffaten erwartete id 
daher and eine Entgegnung, die jedod ausbleiben gu wollen f&eint, was im Uebrigen 
aud nicht dad größte aller Uebel fein wird. 

Auf eine magyariſcherſeits eingefandte Cnigegnung hatte ich meritoriſch, Buntt 
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fir Punkt geantwortct, aber in eine Polemif mit dem Hern Anton Dani Jofiporit 
mich eingulafjfen, halte ich fiir itberflitffig, weil zwecklos. Nur möge er überzeugt fen, 
daß ich feiner Perfonlidfeit nur infofern nothgedrungen gedachte, als es eben jx 
Siluftration der damaligen Zeitverhaltniffe und dev den gwifden den Kroaten und da 
Magyaren ausgebrodenen Biirgerfrieg bedingenden Dtomente nothwendig ſchien. Ale u 
den damaligen Zeitverhiltniffen thatig gewefene und vermöge feiner amtliden Stellus; 
alé Turopoljer Comes an der Spige eines zahlreichen Bauernadels geftandene und nidt 
zu unterſchätzende Perjinlidfeit fann er der Stritif und der Gefdhidte nun und me 
mermehr aus dem Wege geben. Wenn er jedod betheuert, fein ſchwer geprüftes Bater: 
land über Alles gu lieben, fo Hatten wir gewünſcht, dag er dieſes fein Baterland nahr 
pracifire, ob er nämlich darunter fein engeres, Kroatien, oder aber weiteres Ungar, 
veritebe, um darauf bin jeine Liebe auf ihr gebubrendes Maß zurückzuführen, ſo wm 
wir die Liebe gu ſeinem Vaterlande, ſoll fie nicht als eine hohle Phraſe gelten, mit Rut: 
ficht auf die Gegenftdnde, an denen er fie bethitigte, gerne taxativ aufgezählt geſcher 
Hatten. Alle Menſchen lieben, dabei aber an feinem eingigen die Liebe bethätigen, biek 
fo viel wie gar feinen lieben. Möge der Herr Anton Dani Joſipovich feine fidy gured 
gemadte Baterlandeliebe immerdar bis an fein irdijdes Ende gleich einem Kleinode 
tren bewahren und ing Grab, ja felbft vor den Ridhterftuhl des ewigen Richters mits 
nehmen, wit werden ihm feine Freude nidt verderben, aber Eines miiffen wir ali 
eine UnterfteHung zurückweiſen, als ob wir ihm die durdh die Crniedrigung jeer 
engeren Baterlanded von Seite der Magyaren yu Theil gewordenen Ehrenrechte ,alé 
ein Berbredhen* anredneten, wo wir blos die mit thm magharijderiette bis yun 
Eckel getriebene Abgötterei fonftatirten. 

Mit jeiner Freiheitdliebe, der er ale Martyrer zum Opfer fiel, und die a 
mit der Rerferftrafe fiihnte, wollen wir nidt fo ftreng redten wie mit feiner Bater: 
landéliebe, und find bereit, felbft auf die in Debrecgin am 14. April 1849 
erfolgte Dethronifirung des tegitimen Königs Ferdinand’s ded V., fowie auf die Wabi 
Ludwig Koſſuth's gum ‘Prajidenten der magyariſchen Republif den Schleier der ewiges 
Vergefjenheit gu werfen, da die Krone ſelbſt großmüthig vergichen hat; aber mic ust 
nimmer koͤnnen wir gugeben, dag Manner, die in den Jahren 1848 und 1849 in de 
Kampfe für die Integrität der Monarchie und fiir die Gleichberechtigung aller unt 
der ungarijden Krone wohnender Völkerſchaften unferem unſterblichen Ban Feflacic um 
feinen Truppen feindfelig gegentiberftanden, im Fabre 1870 über das Grengvotl zu 
Gericht figen und iiber fein Loos entſcheiden follen. 

„Alzu fharf macht ſchartig“ und „Ehrlich währt am längſten“ und ,,Reiaet 
preiſe den Tag, ehe der Abend gekommen iſt“, ſagen deutſche Sprichwörter, und cl 
kroatiſches Volkswort lautet: ,Svadija sila za vremena, ali bozja za nijeke” 
(Cined jegliden Macht it zeitlich und nur Gottes Macht währt ewig). Diefe Belle 
ſätze mögen die magyariſchen Gewalthaber fid) ftets gegenwärtig alten, denn Ni 
Glücksrad rollt unaufhaltjam berum, wer oben war, ift unten, und wer unten it 
fleigt auf; damit wir nicht eine zweite Auflage des Jabred 1848 erleben, wo du 
Dinge fic) gang anders geftalten könnten, als dich dad erftemal der Fall geweſch 
aud) Damit der weife Spruch der Lateiner: Lento gradu ad vindictam divina pr 
cedit ira ete. ete. (Langjamen Schrittes ſchreitet der göttliche Zorn zur Race), fie 
nicht wiederholt an denjenigen bewabrheite, weldye, die ewige Gerechtigkeit mit Fup 
tretend, in ihrem Hochmuthe ſich felbft wher die Gottheit erhaben wabnen. 
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Zur heutidhen Frage. 


Graf Pismard Hot einen Hod fedeugfamen Beitrag yur ridtigen Beur- 
ahetfung ber deutſchen rage geliefert. Dtan mug die Aufridtighit Bismards 
rikmend anerfennen. Da fleht man einmal einen Diplomaten, der die Spracde 
nicht zur Gerbergung feiner Gedanken gebraucdht. Und mit meld ſtolzem Bewußt⸗ 
fein ſpricht ber Rangler des norddeutſchen Bundes feine Gedanfen aus! Bis- 
mard ift in der That berechtigt, ſtolz au ſein auf das, was er bereits vollbracht 
bat, und in diejem Stolze mit Suverfidht der weitern Ausführung, der Voll- 
endang bes Werkes entgegenzuſehen. Das thut er denn auc) mit dem feften 
Hewußtſein, dag pie Vollendbung tm natirliden Lanfe der Dinge eintreten 
mijje, und pethalb weift er mit Entidiedenheit den Antrag zurück, in den 
natirliden anf ber Dinge voreilig eingugreifen, weil dadurd eine Störung 
wid Hemmung des Prozeſſes herbeigefiihrt werden könnte. 

Reged Hat Bismarck nicht gejagt, bejonders nicht für die Lefer unferes 
Blattes. Wir haben es wiederholt ausgeführt, daß Preußen einſtweilen mit den 

jetzigen Errungenſchaften zufrieden fein und das weitere der natürlichen Ent⸗ 
wickelung der Dinge überlaſſen kann. Vorderhand hat Preußen vollauf zu thun, 
um den worddent{den Bund gu fonfolidiren und ihn zur Eewohnheit der Bevöl⸗ 
terung merden zu laſſen. Es hat nicht nöthig, in Süddeutſchland viel zu agi- 
tiren, aber gar gu operiren, weil daſelbſt die nationalen Gedanken, Gefühle und 
Bedgrfniſſe ohnehin ſehr mächtig für die Einigung mit dem Nordbund arbeiten. 
Je mehr Preußen den Nordbund im .nationalen Sinne befeſtigt und kultivirt, 
deftp mächtiger, ja unwiderſtehlicher wird die Anziehungskraft desſelben auf den 
Sitben fein. Deshalb erllärt Bismarck offen, daß er den Eintritt Badens 
ablehnen wurde, wenn derſelbe jetzt ſchon von der badiſchen Regierung und Volks⸗ 
vertretung direkt verlangt werden möchte. Man ſieht alſo, daß Bismarck, obwol 
ſonft ein Mann des raſchen Zugreifens doch auch die ſtaatsmänniſche Geduld 
fix eine Politik des Abwartens beſitzt. Doh ſetzt er ſich fiir dieſe Geduld offen⸗ 
ber feine lange Friſt, denn er adreſſirt an die Badenſer die bedeutungsvollen 
Worte: , 3h werde Euch den Zeitpuntt bezeidnen, wo uns Cure Aufnahme im 
Geſammtintereſſe Dentſchlands und im Intereffe der Politif, die wir bisher — 
«Wh derf mel fagen — nidt ohne Erfolg durchgeführt haben, angemeffen erſcheint.“ 
| Dabei beweift Bismard feine Staatsflugheit und zugleich feine Aufrichtigteit 
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burd) die offene Crfldrung, dag er den Fall gan, anders beurtheilen würde, 
wenn 3. B. Baiern den Antrag auf Aufnahme in den Bund ftellen möchte. 

Yon groper Bedeutung und ein Beweis des preugijden Machtbewußtjeins 
ift e8, das der Bundeskanzler bei der Beurtheilung des Falles offenbar nur die 
inneren Gerhaltniffe Deutfdlands, die Stimmung der ſüddeutſchen Regt: 
tungen und Volksſtämme im Auge Hat. Nicht ars Rüäckſicht anf fremde 
Mächte, oder gar aus Furcht vor denfelben empfiehlt Bismark eine Politik ded 
Abwartens, fondern nur deshalb, damit der natürliche Prozeß un Innern fried 
{ich bor fich gehe, die Stimmung der Süddeutſchen reif werde, um fich dam 
iter die gemeijamen Inftitutionen >in aller Freiwilligfeit zu einigen, fie obne 
Drohung und Druck einzuführen. Dabei fprict der Mann der bisherigen Bla: 
und Gifenpolitif bie intereffanten Worte: „Der verftimmete, gezwungene Baier 
in ber engſten Genofjenfdaft fann mir nichts belfen, und ich würde einem 
Rwange vorziehen, Lieber nod ein Menſchenalter zu warten.“ Offenbar fürchtet 
aber der Gundesfangler nicht, fo lange warten zu müſſen. Aber er will nicht 
ben Shakeſpeare'ſchen Heiffporn nachahmen, er ift der milden Anſicht, dak es 
jetzt, nachdem ein halbes Dutzend todtgefdlagen worden find, mit der Politil 
bes Todtſchlagens genug fei, daß bas weitere burch eine Politif der freien Ber: 
embarung erreicht werden folle. Aus allen diefen Aeuferungen geht aber dewtlia 
hervor, dag Bismard die ſüddeutſchen Staaten ohne Rückficht anf fremde 
Mächte in den Bund anfnehmen würde, wenn fie die Anfnahme freiwiflig ver⸗ 
{angen möchten. Gr behandelt alfo die weitere Entwidtung der deutſchen Eine 
gung als eine ausſchließend innere nationale Angelegenheit. Er nennt gar fermen 
Namen irgend einer fremden Macht. Auf Frankreich deutet er nur mit dem ſtolzen 
Worte hin, „daß der Bund wol mächtig genug fein wiirde, Baden mit femem 
Mantel gegen den Weſtwind zu ſchützen“, und er fest das nod) ſtolzere Wort 
hingu, „daß er auf die von dem Borredner (Lasker) fupponirten militäriſchen 
Möglichkeiten itberhaupt fein fo großes Gewidt lege.” Von einem etwa gefcht⸗ 
lidjen Oſtwinde ſpricht Bismard gar nicht. Er ſcheint der Freundfdaft Rußlande 
ganz ficjer 3u fein, und glaubt Oeſterreich gänzlich ignoriren zu dürfen. 

Bon verhingnifvoller Bedeutung ift es, daß Bismard bei diefem Anlog 
zum erftenmal offenbar pon einer Raiferpolitif ſpricht. Mit herechtigtem Stolze riej 
er den ungeduldig ungufriedenen MNationalliberalen die Frage zit: „Uebt nidt 
das Prifidium des norddeutſchen Bundes in Süddeutſchland em Stück farfer- 
lider Gewalt, wie es feit 500 Jahren unter der Herrſchaft der deutſchen Kav 
fer nicht der Fall gewefen ift? Wo ift feit der Beit der erften Hohenſtanfen 
ein unbeftrittener Oberbefehl im Rriege und eine wirthſchaftliche Ginheit in den 
dentſchen Ländern geweſen?“ — Diefes Stück faiferlider Gewalt and über Cid 
deutſchland übt der preußiſche König, und dieſe wirthſchaftliche Einigung, die in 
den dentſchen Vanden nod) gar niemals vorhanden geweſen, bat Preußen zu Stande 
gebradt. Das ift wahrlich nicht gu unterſchätzen, und Bismard ‘hat Fehr red, 





— 267 — 


wenn er den Ungeduldigen zuruft,“ fie möchten einen Augenblid froh genießen 
was ihnen beſchieden ift. “ 

Einen Augenblick! Bismarck verlangt alſo keine lange Geduld. Er hält 
es für gewiß, daß Baden, Württemberg und Baiern, „in welcher Form es auch 
fet,” bald freiwillig zu dem norddeutſchen Bunde kommen werden, und von den 
dentſchen Ländern Oeſterreichs ſchweigt er. Es wire gewiß thöricht, dieſes 
Schweigen fiir entſchieden günſtig yu halten, denn wenn Preußen die deutſche 
Nationaleinheit proklamirt, und da Bismarck bereits offen von einer Kaiſer⸗ 
politif ſpricht, ſo wäre es gewiß fein peſſimiſtiſcher Verdacht, darin eine ſtill⸗ 
ſchweigende aber ſelbſtverſtaͤndliche Beziehung auch auf Deutſchöſterreich yu erken⸗ 
nen. Dod iſt man gegenwärtig wol noch zu der Annahme berechtigt, daß Preu⸗ 
fen ungeachtet feiner großen Erfolge dod) aus mancherlei perſönlichen und ſach⸗ 
lichen, innern und äußern Gründen noch an dem Programm von 1849 feſt 
halt, nämlich: Einigung des ganzen außeröſterreichiſchen Deutſchland unter 
preußiſcher Führung und dann zwiſchen dieſem Deutſchland und Oeſterreich ein 
internationales Bundniß fir die gemeinſamen politiſchen und ſocialen Intereſſen. 
Wie verhalten fich nun die großen Mächte gu dieſem preußiſch⸗deutſchen Pro⸗ 
gramm, welche Bedeutung hat es beſonders far Oeſterreich, für die Volfer des⸗ 
ſelben, namentlich fir die deutſchen Oeſterreicher? 

Runddft galt es faſt allgemein fir ausgemacht, dak Frankreich fich der Aus⸗ 
führung des preußiſchen Programms ſelbſt mit Waffengewalt widerſetzen würde. 
Wenn jedoch dieſe Vorausſetzung urſprünglich auch wirklich begründet geweſen 
wire, fo dürfte darin jetzt eine entſcheidende Aenderung eingetreten fein. Wenn 
Napoleon III. aus Furdt vor der deutſchen Machteinheit fich wirklich geftimmt 
gefühlt hatte, gerade Deutſchland gegenitber gegen die von ihm felber proflamirte 
Nationalpolitif eingufdreiten, fo ditrfte er in der neuen Phafe, in die er einge- 
treten ift, diefe Stimmung, oder doch die Macht verloren haben, derjelben zu 
folgen. Gr hat das perſönliche Regiment aus. der Hand gegeben, und die Fran: 
zofen find gewiß nicht geneigt, ifm gu einem grofen Rriege die militdrifde 
Diftatur gu itberlaffen, zumal jeder Krieg überhaupt das franzöſiſche Freiheits- 
wert fiiren und gefährden würde. Abgefehen davon weiß Napoleon, daß ein Krieg 
felbft mit dem jegigen Preußen allein ein ſehr ſchwerer fein, daß er durch einen 
Ungriff auf die dentfdhe Cinigpung, diefelbe nur befördern, und eine Niederlage 
unfeflbar feinen Sturz Herbeifithren witrde. — Rufland wird der prenfifden 
Politit in Deutſchland gewif nicht entgegenarbeiten. Beide Staaten find nidt 
blos durch innige perfinlicde Beziehungen, fondern aud) durch widtige ſachliche 
Grunde verbimbden, fie werden, wenn fie aud nidt Arm in Arm vorgeben, fid) 
dod) gewiß gegenfeitig freie Hand laffen; Rufland den Preufen in Deutſchland, 
Prevfen den Ruſſen im Orient. — Daf England, naddem eS fogar Hannover, 
tin Befigthum feines Königshauſes ohne Widerrede preisgegeben, fid wegen 
BVaiern, Wiirttemberg und Baden in Unfoften ſetzen möchte, daran ift gar nidt 
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gu denken. — Stalien, welded der Freundſchaft Preußens fo viel verdankt us 
fich anf diefelbe gegen Franfreid) und Oefterreich ftitgen maf, wird water allen 
Umſtänden fir die preußiſche Polttif arbeiten. 

Selbftverftindlid) ift zunächſt und gumeift das Verhältniß zwiſchen efter: 
reid) und Breufen fiir die deutſche Frage widtig. Man nimmt allgemein all 
gewiß an, daß Oefterreid) der preufifden Politif entgegenarbeite. Chen jest wad | 
Graf Beuft wieder ſchwer befduldigt, bak er iu Süddeutſchland agitire, daß e 
nod) immer den Gedanten jener fogenannten Trias, bes Dreibunbdes feftheltr 
ja daß er fogar daran arbeite, Oefterreich nicht blo8 wieder mit Deutidled 
gu verbinden, fondern es wieder an die Spike deSfelben gu ftellen. Wir wiſſen 
nidt, ob bem fo ift; das aber wiffen wir, daß Graf Beuft, dab sMberheup 
jeder öſterreichiſche Politifer, welder die auswartigen Verhältniſſe und die Sem 
mung aller Biller Oeſterreichs ridtig erfennt und gewiffenbaft würdigt, ear 
gegen bas jegige Programm der deutfden Politif Preußens geridtete Pols! 
al8 verderblid) und als unausfithrbar betradten mug. Wenn Preußen fein Pre 
gramm von 1849 iberfdreiten, wenn es anf die Rertriimmérung Oeſterreit 
-hinarbeiten würde, um die deutfden Gebiete desfelben ebenfalls unter few 
Führung yu befommen, in diefem Falle könnte Oefterreidh mit einiger Wak: 
ſcheinlichkeit auf auswaͤrtige Alftirte rednen. Gewif würden fid in diefem Fel 
aud) bie Völker Oefterreihs fiir die Erhaltung diefes Reiches erheben, weil du 
Slaven die notorifde Germanifirungstendeng Preußens fiirdten müßten, wel 
wenigftens der befonnene Theil der Magharen fich nidt verhehlen könnte, def 
ein von Oefterreich getrenntes Ungarn alsbald die Beute Rußlands fein wird, 
weil endlich felbft die Deutſchoſterreicher, wie mächtig auch ihr deutſches Ratio 
nalgefühl ift, dod) die althiftorifde Selbftindigfeit der preußiſchen Herridait 
vorziehen witrden. Wenn dagegen Oefterreid) die Realifirung des jegigen dest: 
fen Programms Preußens verhindern, wenn es PBreufen von der Spit 
Deutſchlands verdrdngen wollte, wm felber wieder an diefe Spike ju gelanges, 
fo könnte es fitr diefen Rampf unter den jegigen Umſtänden nidjt einmal aj 
Frankreich mit Sicherheit redjnen, gang gewiß aber würde es Rußland wm 
Stalien gegen ſich haben und dazu die überwiegende Mehrheit der dentſchen 
Nation. Nicht minder aber auch alle eigenen Giller ohne Ausnahme; denn de 
Slaven find gewif nidt mehr geneigt, fiir die frithere deutſche Stellung efter: 
reichs ihr Gut nnd Blut zu opfern, die Mtagharen fürchten, daß der Trinmph 
Oefterreidhs her Preußen aud ein Triumph über die Selbftindigfeit Lngarne 
fein wiirde, und die Deutſchöſterreicher, wenn fie aud) aus alter Anhaͤnglichkeit 
an das habsburgifde Reich, aber nicht ohne Schmerz auf die direlte Verbin 
dung mit Deutſchland verjzidjten, witrden es dod) als einen Vervath am Deut 
thum erfennen, wenn fie ifrerfeits bie nationale Cinigung wenigftens der andere 
deutſchen Stämme vergindern helfen follten. 

Das find Thatfaden, mit welden jeder Politifer rechnen muß, er Oeſter 
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reid) erfalten will, Die Stellung, im wmelde Oefterreidh durch die Kataftrophe 
von Königgrätz gebracht worden ift, muß bon dem prattifden Politifer als die 
Entwidelung der hiſtoriſchen Konſequenz erfannt werden. Es ift zur Bollendung 
gefommmen, was fdon unter den Babenbergern begonnen, ſich dann ftetig ent- 
widelt hat und durd) die Verbindung mit ben grofen Königreichen Böhmen und 
Ungarn, durch die Erwerbung der andern widhtigen nichtdeutſchen Länder zur 
Nothwendigkeit geworden ift, ndmlid) dak Oefterreid) neben Deutſchland ein 
cigenes felbftindiges Reich fei, einen befondern Beruf erfiille, und zwar einen 
Bernf, der zugleich fiir die Intereffen Deutſchlands und ganz Europas von höch⸗ 
fter Bedentung ift. Der gefdhichtliden Nothwendigkeit folgend, hat Oeſterreich 
jest bie Aufgabe, fic) feinem Urſprunge, feiner gefdidtliden Entwickelung, fei- 
nem Berufe gemäß frei, d. i. fdderativ zu organifiren. In dem frei foderirten 
Oefterretd werden ‘die Deutfdhsfterreider wie die andern Völker ihre Nationa- 
{tit bewahren, und es wird zugleich den Deutfden draußen erleidtert werden, 
bas freie foderative Prinzip zur Geltung yu bringen. Dann wird der innigen 
Verbiindung beider freien Fdderationen nidts im Wege ftehen, denn alle sfter- 
reidhifden Bolter, fobald fie in ihren nationalen Rechten geſichert find, werden 
ben mittelenropdifden Völkerbund wollen, welder beftimmt ift, der herrlichſte 
Schauplatz und zugleich die unitberwindlid) midtige Stütze eines wahrhaft freien 
Rulturlebens zu fein. 

So glauben wir, foll die dentfde Frage in Oefterreidh und beſonders 
von den Deutfchdfterreidern aufgefaßt werden. 


Kritiſche Streifzüge. 


(Eine Note und eine Rede bes Grafen Ben ft.) Ueber die Note, 
durch welde Graf Beuft in Rom von der Dogmatifirung des Syllabus und 
ber pdpftliden Unfehlbarfeit abgemahnt hat, wird viel gefproden. Dtan macht 
ſehr viel ans diefer Note, und zwar von Seite der firdlidjen wie der antifird) 
lichen Bartel. Die Rirdliden tadeln die Note als eine unberechtigte Beeinfluf- 
fung der Beſchlüſſe des Konzils, als eine Verlegung der Freiheit desfelben; 
die Antitirdlicden dagegen freuen fic) fiber bie Note als über einen Wht der 
Sreifinnigteit und bedauern nur, daß Graf Beuft yu artig und befdeiden, daß 
et nicht gebieteri{d und drohend gefdrieben. Unfers befdheidenen Bedünkens haben 
beibe Parteien darin unredt, daß fle aus defer Note Aberhaupt etwas unge- 
woöhnliches, außerordentliches machen. Wer die Geſchichte der Rongilien nur eint- 
germaßen gründlich fennt, der weif, daß die weltliden Regierungen yu allen 
Zeilen einen ähnlichen, und gwar einen viel ftdrferen, einen ent{deibenden Ein⸗ 
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fluß auf die Konzilien geübt haben. Befonders ift dae von Seite ber griechiſchen 
und dann ber römiſch⸗-deutſchen Qaifer und aud) der frangdfifden Könige gefde- 
hen, welche nidjt felten fraft ihres kirchlichen Schirmrechtes Qonjilien einberufen, 
in denfelben fogar den Vorfig gefiihrt haben. Die Monarchen beſchränkten ſich in dee 
frithern Reiten nidt darauf, blos abmabnende und warnende Noten an die Vow 
zilien expediren gu [affen, fondern fie nabmen an den Arbeiten derfelben unmet 
telbar theif, manchmal perfinlich, in ber Regel aber durd eigene Gefandte wd 
Kommiffarien. So ift 3. B. im Tridentinifden Konzil fein einziges der wid» 
tigeren, and) dogmatifden Dekrete aus den Rongregationen in die Plenarbe⸗ 
rathung gefommen, bevor eS nicht mit den faiferliden und königlichen Gefand- 
ten vereinbart worden war. Die Geſchichte lehrt alfo, daß die Regierungen 
felbft in den Zeiten, wo bas Papftthum ungleich madtiger war, als heutzutage, 
in den Beiten, wo nod viel allgemeiner cine innige Glänbigkeit herrfdte, in 
den Retten, welche eben deShalb von ben jetzigen Aufgellarten als ganz finftere 
gefdildert, verfpottet und verdammt werden, daß die Regterungen felbft im jenen 
Beiten ben Freimuth Hatten, den Konzilien gegenither ihre Rechte yu wahren. 
Und Rom anerfannte die Beredtigung diefer weltliden Theilnahme an dea 
kirchlichen Arbeiten, die DMtonarden wurden zu den Konzilien eingelaben, die 
Kongregationen verhandelten mit den weltlichen Kommiffarien, und die Dekrete 
ber Rirchenverfammiungen wurden von den Gefandten der Monarchen mit unter⸗ 
zeichnet, und es galt died fiir ein Erforderniß, damit diefe Detrete als Kirchen⸗ 
geſetze promufgirt werden fonnten. 

Aus diefer gefdidtliden Crinnerung erhellt, daß die jegigen Liberalen 
burdjaus feine Urſache haben, die Note ded Grafen Beuft als einen Aft befon: 
derer Greifinnigfeit und außerordentlichen Freimuthes zu betradjten. Wenn man 
aus der Gefchidte weiß, in welder energifden Weife Oefterreich unter Ferdinand 
IIT. durch Gefandte und aud) durch Bifchdfe an den Arbeiten des tridentinifdhen 
Konzils in oppofitioneller Weife theilgenommen hat, fo muff man e8 gerade 
lacherlich finden, wenn die Liberalen etwas außerordentliches daraus madden, dab 
das darwiniſch und vogtiſch aufgeffdrte, kirchlich emancipirte Neuöſterreich durd 
ben Proteftanten Beuft eine Note nad Rom ſchickte, deren Inhalt etwe 
fautet: Wir bitten und beſchwören end), dogmatifirt nicht den Syllabus und die 
Snfallibilitat des Papftes, denn wir könnten da8, wenn wir aud) vielleidt gern 
wollten, nicht acceptiren, weil wir uns vor unſern Qiberalen fürchten.“ 

Heutzutage gehdrt wabhrhaftig blod eine ganz triviale Freifinnigfeit und 
gar fein Muth dazu, gegen Rom yu bemonftriren. Die weltlide Ohnmacht des 
Papftes, die Lauheit felbft ber Mehrzahl der gläubigen Ratholifen und überhaupt 
ber herrſchende religidfe Indifferenti@mus befdranfen die Dekrete der Kirche auf 
das innere Yorum, fie mug es dem Gewiffen iiberlaffen, ob ihre Sagungen 
angenommen und befofgt werden, fann aber Niemanden dazu gwingen, weil fic 

fefber feine dufere Macht mehr hat, und weil ihr felbft die katholiſchen Regier 
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rusigen nidt mehr den weltlichen Arm leihen. Go wird es aud) bet den Be- 
ſchlüſſen des jebigen Konzils der Fall fein. Die Vater mögen defretiven, wie fie 
wollen, Rom wird nidt die Macht haben, Semanden zur Annahme und Befol- 
gung dieſer Delrete äußerlich zu zwingen. Diefelben werden alfo fiir da8 äußere 
Leben blos theoretiſche Sätze ſein. Und wenn aud) die Rirde itber diejenigen, 
welche ihre Dogmen nicht glauben, ihren Satzungen nidt gehorden, da8 Ana⸗ 
thema ausſpricht, d. h. die Unglaubigen und Ungehorjamen von ihrer Gemein⸗ 
ſchaft ausſchließt, fo iſt darunter doch, wie der Augenſchein zeigt, nur die Aus— 
ſchließung von der geiſtigen Gemeinſchaft verſtanden, denn ſonſt müßte ja z. B. 
Neuöſterreich längſt exkommunizirt und mit dem Interdikte belegt ſein. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es aber wahrhaft überflüſſig, dak die Regie- 
rungen ſich im voraus gegen künftige Konzilsbeſchlüſſe verwahren. Es iſt das in 
der That eine polizeiliche Beeinflußung des Konzils, eine Verletzung der Freiheit 
desſelben. Es gleicht dad dem Verfahren eines Miniſteriums, welches einem 
Parlamente prävenirend erklärt: „Wenn ihr das oder jenes beſchließet, werden 
wir es nicht zur Sanktion empfehlen,“ es gleicht der Amtirung eines Polizei— 
kommiſſärs, welder einer Verſammlung tm voraus gewiſſe Reſolutionen ver- 
bietet. Eine ſolche Einwirkung auf das Konzil ift auch deshalb überflüſſig, weil 
ſie vorausſichtlich ganz wirkungslos bleiben wird. Oder glauben etwa die Herren 
Beuſt und Daru, daß ihre Noten die Anſichten des Papſtes und der Majorität 
der Kirchenväter ändern werden? Wir glauben, daß ganz im Gegentheile die 
römiſche Kurie und die Mehrheit der Väter jetzt nur noch entſchiedener bei ihren 
Anſichten verharren werden, um ſich nicht dem Verdachte und Vorwurfe auszu- 
fegen, in Dingen, in denen fie nach der Lehre der Kirche unter der unimittel- 
baren Leitung des heiligen Geiftes ſtehen follen, fid) diplomatifde Noten yur 
Richtſchnur genommen ju haben. Graf Benft würde daher beffer gethan haben, 
wenn er das Beifpiel der preugifehen Regierung nadgeahmt hätte, welche fid 
den dugftliden Verwahrungen gegen vorausfidtlidhe Konzilsbeſchlüſſe nicht anſchließt, 
jondern in ihrer abwartenden Stellung bleibt, wodurch fie fic) offenbar nichts 
vergiebt, fid) aber klugerweiſe die freie Hand vorbehalt. Man fage nicht, dag 
die preußiſche Regierung als eine proteftantijde in diefen Dingen leichteres 
Spiel habe, denn im Gegentheil gerade eine proteftantifdje Regierung, unter 
welder aber eine ſehr anſehnliche Menge von Ratholifen lebt, und gwar in febr 
widtigen und ſchwierigen Gebieten, gerade eine ſolche proteftantijde Regierung 
mug grifere Ridfichten nehmen, um dem Borwurf yu entgehen, daß fie nicht 
aus politiſchen Grunden, ſondern aus kirchlicher Intoleranz und Feindſeligkeit 
handle. — 

Ein Diner bei dem Vertreter der nordamerikaniſchen Union hat dem Grafen 
Beuſt Veranlaffung gegeben, in einer engliſchen Rede das freundſchaftliche BVer- 
haltnig zwiſchen Neuöſterreich und der Union gu preiſen und fogar yu prokla— 
mien, dag die beidben Staaten bas gleide Riel Hatten, nämlich Freiheit und 
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Ginbeit. Wenn nun Graf Beuft es mit Befriedignng preift, dah in den 
Perhaltnig swifden Oefterretd und der Union leine Aenderang dingetreten, ſe 
besieht fic) das auf bie Beit feinet Amtirung in Oeſterreich, denn vor derfelben 
hat fic) bas Verhältniß gwifden Oefterreich und Nordamerifa wirklich geändert, 
ndmlid) gebeſſert, nachdem es während des unglückſeligen mezifanifhen Kaiſer⸗ 
reiches ziemlich unfreundlich geworden war. Wenn aber Graf Beuſt es ruhmt 
bag er, obwol ſonſt als Neuerer verſchrieen, in Betreff bes Verhältniſſes yr 
Union nichts Neues veranlaßt habe, fo erlauben wir uns, iim zu bemerken, dab 
e8 fehr gut fein wiirde, wenn er in diefer Begiehung wirklich cine Menerang 
herbeifithren, d. h. bas Verhältniß zwiſchen Oefterreid) und der Union praftifd 
inniger geftalten möchte. Gegenwärtig ift diefes Verhältniß ein ganz gewöhnliches 
fonventionell freundlices, aber webder in kommerzieller, nod in politiſcher Hin 
fidt von praltifder Bedentung. Graf Beuft weiß dod gewif, dak die nordame 
rifanifde Republi mit Rugland viel inniger und praltifder befreundet eft, aff 
mit Oefterreidh. Das Hat gewiß praftifde Griinde. Diefe werden eintretenden 
Galles offenbar werden, es wird fic) zeigen, dah die nordamerikaniſchen Aepu⸗ 
blifaner in vielen Beziehungen, gang befonders in der orientalifden Frage, weit 
mehr mit der ruffifden, als mit der dfterreidifden Politik einverftanbden find. 

Wenn Graf Beuft Hervorhebt, dak Oefterreid) wie Nerdamerifa die Frei 
heit zum Biel habe, fo fann uns bes nur freuen. Wir denfen sabei felbftoer- 
fttindlid) nidt, dag Graf Beuſt etwa gar bie repudblifanifde Freiheit als Mlrfier 
fiir Oefterreid aufftellen wollte; er wird uns aber and) zugeſtehen müffen, bef 
Oeſterreich nod) weit von der gewdhnliden Freihett entfernt ift, welche in Ford 
amerifa herrſcht und auc in einer Monarchie miglid ift. Wir haben 2. B 
nod nidt die Preß⸗, Vereins-, Verfammlungs-, Wabhlfreiheit wie die Nordame⸗ 
rifaner, und aud) nicht biefelbe Gewiffens- und Kirchenfreiheit. Einem norbame⸗ 
rifanifden Miniſter fallt es nidt ein, gegen die Hinftigen Beſchlüſſe des römi⸗ 
ſchen Konzils yu proteftiren, oder die Ratholifen der Union zwingen zu wollen, 
ihre Kinder in fonfeffionslofe Schulen zu fdjiden u. f. w. Wir denfen aber 
hier an eine fpegielle Freiheit, nämlich an bie Autonomie ber Reichstheile, und 
dies fithrt un8 zu einer Betradtung, bie fic) zugleich auf das zweite Ziel bezieht, 
welthes Oefterreid) nad) der Angabe Beuft’s mit Nordamerifa gemeinſam det, 
nämlich auf die Einheit. 

Die Union führt den Titel ,Bereinigte Staaten von Nordamerika.“ In 
bem Patente, durch weldjes weiland Franz I. bas Crbfaiferthtim Oefterreid 
proflamirte, wird dieſes ebenfalls ausdrücklich cin ,Gtaatenveretn” genantt. 
Die Titel find alfo vollfommen gleid; aber in Betreff der Sache befteht em 
bedentender Unterſchied. Seber der vereinigten Staaten RNordamerifas, ob grof 
oder flein, alt oder jung, hat fiir fich genau biefelbe und ghar eine fer grit 
Antonomie wie alle andern, und alle find in ganz gleider Weife zu einer Neicht⸗ 
einheit verbunden; bie Staaten Oefterreichs dagegen haben, mit Andnabme cinet 
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eimigen, eine fehr getinge Anutonomie und fie find aud nidt im gleider Weife 
ya einer Einheit verbunden. Ungarn hat eine gang außerordentlich privilegirte 
Wntonomie, ift ein Reid fiir ſich, während alle übrigen ander lediglid als 
Provingen, als Departements der Centralregierung betrachtet und behandelt wer- 
ben. Ungarn ift and in Betreff der Cinigung zu einem Geſammtreich fo febr 
privilegirt, daß fetnetiwegen fogar der Name der Monarchie geiindert werden 
mufte. Wenn alfo Oefterreid) dasfelbe Freiheits⸗ und Einheitsziel hat, wie Nord⸗ 
amerifa, fo ift e6 von dieſem Ziele offenbar nod fehr weit entfernt. Graf Beuſt 
hat in entfdeidender Weiſe dazu beigetragen, daß Ungarn eine privilegirte Auto- 
nomie erlangte, und daß die Verbindung desfelben mit Oefterreid eine viel 
loſere und hinfälligere ift, alé die der nordamerifanifden Staaten; und anbdern- 
theilé hat er ein Syſtem angenommen, nach welchem alle nidtungarifden Lander 
Oeſterreichs in cine Cinkeit zuſammengezwungen werden follen, weldje viel enger 
und firenger wire als die nordamerifanijde. Graf Beuft hat alfo felber nicht 
nad dem nordamerifanifden Beifpiel gehandelt, fondern im Gegenfak zu demfelben, 
er fat den vereinigten Staaten Oefterreidhs nicht die gleidberedtigte Freiheit 
und er Hat bem Vereine nidt nur feine gleidmifige, fondern überhaupt feine 
Einheit gegebert. 

Was nun bie Einheit bhetrifft, jo hat ber öſterreichiſche Stantenverein 
gewiß bie dringende Aufgabe, fic) gleid) dem nordamerifanifden eine organifde 
Ginheit gn ſchaffen. Dod bei dem Streben darnad wird man nidt verfennen 
durfen, daß zwiſchen den vereinigten Staaten von Nordamerifa und den Glie- 
bern des Sfterreidifden; Staatenvereines wejentlide, entſcheidend widtige Unter: 
ſchiede beftehen. Die nordamerifanifde Union ift nidt das Produkt einer langen 
hiſtoriſchen Entwidelung, fondern eine neue willkürliche Schipfung inter günſti⸗ 
gen ganz primitiven Verhiiltniffen. Die Bewohner der Union find nicht gefdlof- 
fene Batter, welde eine lange, ereignifireiche und ruhmvolle Geſchichte fortzuſetzen, 
nationale Stantéredite zu wahren hätten, fondern jerftrente Auswanderer der 
verfdiedenfien Nationen, welde auf einem herrenloſen Gebiete gufammengefom- 
men find und fic) dafelbft fiir praftifde Lebenszwecke, dem unmittelbaren Bedürf⸗ 
nif gemäß eingeridtet haben. Die Birger der Union find nidt als Volksſtämme, 
oder gar als politifde Rommumititen nad Amerifa gefommen, fondern als 
Sndividiien, fle Hatten durchaus nicht die Abficht, in der neuen Welt die Geſchichte 
ber alten Mutterlander fortzuſetzen, fondern fte haben fid) im Gegentheil radikal 
bon den alten Berhdltniffen losgefagt und wollten entſchieden etwas gan; 
Wnderes werden. Rein eingiger der nordamerifanifden Wereinsftaaten war 
fritter ein felbftfitnbdiges, eigenberechtigtes Reid), fondern alle waren unter: 
worfene Rolinien enropdifder Reiche, oder Fagdgebiete der Sndianer. Es ift 
baler einfendhtend, daß diefe jerftrenten, ané allen alten Zuftänden vollkom⸗ 
men emancipirten, bes alte Staatsbewuftfein freiwillig wegwerfenden Brud- 
theile von BoRern, dieſe willkürlich abgegrenzten Gebiete leidter nad) einem 
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neuen Schema au einer Staatéeinheit verbunden werden fonnten, als es fei 
den althiftorifden Königreichen und Ldndern, bei den eigenberedtigten, ihr altes. 
Staatsbewußtſein mit gerechtem und unbeugfamem Stolze anfredt haltendes 
Völkern Oeſterreichs der Fall ift. Bn Betreff Ungarns hat Graf Benft dieje 
Wahrheit erfaunt; wie fann er dann den andern vollfommen gleichberedhtigten 
Ländern gegenitber die Nachahmung de8 amerifanifdhen Beiſpiels empfeblen? 
Dabet ift gu bemerfen, daß felbft in der nordamerifanifdhen Union ungeachtet 
der eben gefdilderten Verhiltniffe fid wahrend der kurzen Dauer des Beftandé 
dod) ſchon in den Südſtaaten ein jtarfes Sonderbewußtſein, eigenthiemliche Be: 
ditrfniffe und Rechtsanſprüche entwidelt haben, und daß dad Beftreben, de 
Celbftindigfeit diefer Staaten zu beſchränken und iiberhaupt eine ſtrammere 
Cinheit gu ſchaffen, yu einem fiirdterliden Biirgerfrieg gefithrt bat, welder die 
Union in die duferfte Gefahr de8 Berjalles bradjte, eine Gefabr, welche durch 
den Sieg der Nordftaaten feineswegs ſchon fiir immer befeitigt ift. 


— — 





(Eine Lehre anus der franzöſiſchen Kammer.) Es gereicht ant 
zu groper Befriedigung, daß unſere in dem Artifel , Was wollen die Franjofen?* 
auggefprodenen Anfichten von einem fo ausgezeichneten Vollsvertreter und Frei 
heitskämpfer wie Sules Favre durdaus beftdtigt worden find. Cr fprad m ſei— 
ner glanjgenden Rede vom 21. d. Dt. die merkwürdigen Worte: „Nichts gek 
itber eine friedlide Revolution, und beffer ift eine eingefdriantte und alfmalig 
fort{dreitende Freibeit, als bdiejenige, welche durch Stürme errungen wird! Die 
Nation hat fic) geltend gemacht, und das Staatsoberhaupt hat ihre Sowverdne- 
tat als eine rechtmäßige anerfaunt. Das ift eta folider Boden. Seder Wider: 
ftand gegen den von den freigewabhlten Vertretern der Nation ausgedriidten Bollé- 
willen ift aufriihrerifd und mug niedergeworfen werden, mag er nun von einer 
Minoritit als Gruppe, oder von einem Cinzigen audsgehen, und jeder Bidrget 
ift verpflictet, feinen letzten Blutstropfen fiir dieſe Volksſonveränetät zu ver 
gießen.“ Das ift eine Verurtheilung nicht nur ded Abſolutismus, fondern and 
bes Republifanismus, infofern derfelbe nicht friedlich aus der allmälig fartſchrei⸗ 
tenden Freiheit, fondern aus revolutioniren Stiirmen bervorgehen wollte. 

Daf Jules Favre fic) gu beweifen ereifert, die neue Aera fet nicht aus 
der Snitiative ded Raifers, fondern aus der de8 Volkes hervorgegangen, sft 
ein müßiger Streit. Genug, dag die neue Aera wirklich da ift. Und Jules Favre 
fagt dod) felbft, dag diefe Aera einen folidben Boden hat. Worin befteht diefer? 
Darin, daß die Nation ihren Willen fund gegeben, und der Soubverän 
denſelben anerfannt hat. Diefen foliden Boden, diefe Anerkennung femes Willen 
hat aber Franfreid) errungen, ohne daß ein einziger feiner Bürger dafür few 
Blut hatte vergießen müſſen. Jules Favre ruft aus: „Nicht der Gouveran jet. 
bie Reformen gewollt, fondern die Nation hat ihn wiffen laſſen, daß fie diejel-- 
ben will.” Gut, aber ber Kaiſer hat fic fofort dem Willen der Nation gefiigt 
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Warum hat alfo die Nation ihm nicht fdjon friiher ihren Willen fund gegeben ? 
Jules Favre anerfennt Napoleon 11]. alg einen ,bedeutenden Mann, der fieb- 
zehn Jahre fang mit ſeinem Talente die perſönliche Regierung verfsrperte,“ und 
er nennt es ,von einer fo bedeutenden Macht einen Alt der Weisheit,” da, 
Napoleon ſich jet dem Volkswillen unterworjen hat; wer fann alfo behaupten, 
dag diefer bedentende, talentvolle, weife Dtann vor mehreren Jahren nod) nicht 
fo weife geweſen wire, wenn ihm die Nation ihren Willen deutlid) gu erfennen 
gegeben atte. Napoleon Hat jegt nachgegeben. obwol er nod) immer eine Majo⸗ 
ritit von 1,350.000 Stimmen fiir fic) hatte; man ift daber aus pſychologiſchen 
Griinden zu dem Schluße beredhtigt, dak Napoleon fdon friiher nachgegeben, ja 
wol gar niemals angefangen hätte, perſönlich zu herrſchen, wenn er ſchon früher 
nur eine fo fleine, oder gleich anfangs gar feine Majorität fiir fich gehabt hatte. 
Oder war das vielleidht unmöglich? Napolcon hat bei den letzten Wahlen nod 
genau dtefelben Mittel anwenden laſſen wie bei den friihern, und dod) ift ihm 
eine fo ftarfe Minorität entgegengetreten, dag er in derfelben die Majorität der 
Bevdlferung erfannte und nadhgab. Oa Jules Favre triumphirend hervorhebt, 
dak der Kaiſer durd das Refultat der legten Wahlen bewogen, ja gezwungen 
worden fei, das perſönliche Regiment aufyugeben, fo muß er aud) jgugeftehen, 
daß Napoleon fic) durd) die Refultate der fritheren Wahlen beredtigt fühlen 
fonnte, zu glauben, daß bie Nation fein perfinliches Regiment wolle. Es ift 
alfo an ber imperialiſtiſchen Gpifode weit weniger der Imperator, als die franzö— 
fife Ration fduld, nnd daher haben die Franzofen alle Urjache, über diefe Ver⸗ 
gangenheit zu fdweigen und in ber Gegenwart und Zulunft felber eine beffere 
freie Geſchichte zu machen. 

Iunles Favre iſt ber Mann dazu und er kämpft auch bereits mit richtigem 
Verſtändniß und edfem Freimuth dafür, auf dem gewonnenen folidben Boden 
die Freibheit feſt zu begritnden und organiſch zu entwideln. Dabei gibt er unferen 
verfaffungétrenen Parlamentariften jehr wichtige Yehren. Er warnt zuerſt vor 
dem Sdheinfonftitutionalismus, den er in draſtiſcher Weife al einen Minifteria- 
lismus, als einen maskirten Abfolutisinné ſchildert, was fiir unfere Verfaſſungs— 
partei fehr lehrreich fein fénnte. Wenn diefe ferner lieft, dak Sules Favre 
mit Recht den folidben Boden fiir das neue frangdfifde Verfaffungéleben darin 
erkennt, daß die Nation ihren Willen fundgegeben, und ber Monarch diefen 
Willen als beredtigt anerfannt hat, fo follte fie fofort erfennen, daB unſerm Ver- 
faffungéleben ein folder folidber Boden feblt, weil bei uns fid) ganze Volker, die 
überwiegende Majorität der Gefammtbevilferung, gegen bas beftehende Syftem 
auggefprodjen hat, aber der Wille der Mtinoritdt als berechtigt gilt. Sules Favre 
beweiſt endlich, daß die jetzige Rammermajoritdt nicht den Willen der Nation 
_ teprdfentirt, und er verfangt deshalb neue Wahlen nach vorausgegangener Reform 
der Wabhlordnung. Nun, wie fteht es denn mit unferer Nammermajoritdt? Diefe 
repräſentirt nidt einmal den Geſammtwillen eines eingigen Bolfes, nämlich dey 
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Dentfchdfterreicher, und diefe bilden dod) nur die Minorität ber Geſammtbevollerung 
Unfere Rammermajoritit reprafentirt alfo eine fehr fleine Majorität der Ge: 
fammtminoritit, aljo nicht einmal die ganje Minorität der Bevöllkerung. 

Sehr bemerfenswerth ift auch die Rede des ehemaligen Ptinifters Prnard 
Auch diefer gibt unferen verfaffungstreuen Zentraliften eine gute Lehre, indem er 
fiir Frankreich die Dezentralifation verlangt, und gwar nicht blos die Erweite⸗ 
rung ber Autonomie ber Gemeinden, Arondiffements und Departement8, fondem 
„noͤthigenfalls ſogar die Wiederbelebung der alten Provinzen“! 


Korrefpondens der „Reſorm.“ 


Aus Virol. (Die Stimmung und die Parteien.) Herr Redatteur! 
Sie haben in Nr. 7 Ihres zwar nicht ,liberalen”, aber eben darum wahrhaft 
»freifinnigen” Qournals einem ,Ziroler” die Spalten gedffnet. Wir find 
Shnen dafür recht danfbar*); dient es ja dazu, um im Austaufd der Meinung 
endlich nidt blos Klarheit der Grundſätze, fondern aud ein einheitlides Handeln 
im Aufbauen gu ergielen, gegenithet einer Beit, die ein Rieſe im Zerſtören, aber 
ein Kind im gemeinjamen pofitiven Wirken und Sdaffen ift. 

Shr Korrefpondent hat unfern Verhältniſſen gegenither fic) den leichteſten 
Standpunft gewählt; er ift nämlich mit feiner der Parteien im Lande zufrieden 
und er möchte, von einem patriotifdjen Wunſche befeelt, Einheit und dadurd Kraft 
im Lande in fo ferne fdhaffen, als er verlangt, daß beide gegenwartige Parteien 
ihre Poften verlaffen und gewiffermagen auf neutralem Boden fid) die Hand 
sur Verſöhnung reichen follen. Sch will fir heute, die edle Abfidt anerfennent, 
nicht in eine nähere Wiirdigung diefes Wunſches eingehen; aber fiir eine Pflidt 
der Gerechtigkeit halte id) e8, daß einige Anfidjten bes Herrn Norrefpondenten ridhtig 
geftellt werden. 

Bor allem erlaube id mir Ihre verehrten Lefer aufmerffam gu machen, 
dag, wenn von Tirol die Rede ift, fie nie vergeffen migen, daß eben die Rede 
von einem „Gebirgsvolk“ ift, das fic) eben darum nad einer fonftantes 
Erfahrung als ſolches wefentlid von den Bewohnern des flachen Landes unter 
ſcheidet. Es iſt das Gefühl der Selbftindigheit und in Rückſicht anf die gewal- 
tigen Gelfen ein Gefühl der felbfthewuften Sicherheit, welde der Bewohner det 
fladen Landes nie haben wird, weil er fie ohne diefen gewaltigen Schutz der 
Natur aud) nidt haben fann. Der fortwahrende, und darum immer fliegreiche 

*) Ee freut uns, daß ber Bwed, den wir bei der Aufnahme jenes Artikels Hatter, 

freundlid) erfannt wird. D. Red. 
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Kampf gegen jerftdrende Elemente, welde der Flachländer nidt kennt, geben 
dem Gebirgsbewohner jene Zähigkeit de6 Charatters, der vor Hinderniffen nicht 
quritd{dredt, fondern mit der raft und dem ausdauernden Muthe einer um 
die Exiſtenz ringenden Beharrlicfeit an diefelben herantritt, um fie, diefe Na⸗ 
turgewalten — fitr fich dienftbar gu madjen. Nehmen Sie dazu die Thatſache, 
daß in unfern Bergen feit 400 Jahren ein freies Golf wobhnte, weldem 
nveudalismus” und alles, was daran hängt, felbft dem Namen nad unbefannt 
ift, ein Volk, das in jedem Thale fich feit Jahrhunderten nad ftatuarifdem 
Rechte, alſo nach eigenem Geſetz regierte, das feine ,Gewohnheiten und Bräuche“ 
mit gewaltiger Cnergie vertheidigte gegen die rémifden Suriften, deren Bücher, 
wie fdon im 16. Sahrhunderte der allgemeine Ruf durch unfere Thaler lautete, 
man ,verbrennen“ ſoll. 

Sd bitte ferner gu bedenfen, dag ein Volk in den Bergen mehr als jedes 
andere ſchon durch fein Leben an den religidfen Glauben und den Troft des- 
jelben angewiefen ift. 

Wir fahen oft ſchon Frembde, deren bewundernde Sprade ob fo vieler 
und fo gewaltiger Herrlichkeit in ein Gebet ſich auflöſte, und was vielleicht ſeit 
Sahren in ihrer Seele untergegangen, auf der Hohe eines Berges feierte es 
die Auferftehung — der Glaube an die eigene Rleinheit, und an die Größe 
deſſen der dieß Wiles geſchaffen. 

Ein Volk ferner, das in Betreff ſeiner Exiſtenz ſo großen Gefahren von 
Seite der Naturgewalten ausgeſetzt iſt, wird nur umſo zuverſichtlicher im reli⸗ 
gtdfen Glauben und Hoffen an den Herrn diefer Naturgewalten ſich anſchlieſ⸗ 
fen. Gin leichtes Gemüth fann ich begreifen, das monatlid) fein baares Geld 
vom Tiſche ftreidt, aber ein religidé lockeres Bolt in einem Gebirgslande 
wird man fdwerlid finden, weil es bei jedem Sehritt an feine eigene Obn- 
macht erinnert wird. Wer darum meint, er fSnne alle Uebel heilen, wenn er 
mit feiner Ronfeffionslofigheit nidjt blos in die Sthdte, fondern aud in die — 
Hittte des Landmannes, ja felbft in bie Berghdfe des unabhängigen und dod) fo 
abhingigen Tiroler Bauers eingieht, ber täuſcht fic) fehr. Soll fein: Gleiches 
VRedht far Alle nicht zum Feigenblatte werden, womit er feine Ungeredtig- 
feit verdedit, fo dnbre er die Natur der Verhdltniffe, wenn er fann! Er gebiete 
bem gewaltigen Bergftrom, er halte bie ftitrzende Lawine, er führe den Liroler 
mit ſchwerer Laſt belaben, fider über ſchauerliche Abgründe, kurz, er verwandle 
ein Gebirgsland in einen ebenen glatten Zahlungsbogen, dann erſt kann er und 
verſuche er das Unmiglide! Solang er aber das nicht kann, iſt ein Rutteln 
an dieſem feften Anker einer troſtreichen Hoffnung eine Grauſamkeit, die nur 
der modernen „Humanität“ möglich iſt. 

Aber gerade in der Auffaſſung dieſer religidjen Seite unſeres Bolles 
finde id, daß She Rorrefpondent nicht ganz ridtig urtheilt. Er redet von einem 
wlonfeffionelien Gader, der bei uné alle Lebensfragen und die Politit imprdg- 
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nirt, er redet von Excentricitdten der Klerikalgeſinnten“ uv. ſ. w.; und er meint, 
eine Partei itber den Parteien fei nothwendig. Wer aber den Kampf unferet 
arbeitendDen Bolles mit den Herren de6 Zahlungsbogens“ genauer fennt, der 
wird dod) etwas geredter und darum billiger urtheifen. 


Betradten wir ed näher. — Gegenwärtig ift es die Sdulfrage, weld 
die gefammte Bevölkerung in eine ungehenere Aufregung verſetzt. Oa der Lanbd- 
tag, der Natur des VBolfes getren, dem Werke der Wiener Weisheit keine Bee 
wunderung fdenfen fonnte, und da er glaubte, daß er zu diefer Nichtbewunde⸗ 
rung aud) ein’ verfaſſungsmäßiges Recht habe, fo wurde nach der Logif der Ver⸗ 
faffungstrenen an die Stelle eines Landesgefekes ein einfadher Ukas vox 
Hasner gefegt, und diefer wird jegt von Gensdarmen und Bezirfshauptlenten 
durch's Land getragen und mit einer rigorofen Rückſichtsloſigkeit den Gemeinden 
oftroyirt, welde felbft die tirolifde Mutter nidt blos mit namenlofem Schmerz, 
fondern nod) mehr mit Ingrimm erfitllt. Worin beftehen denn aber in_ diefer 
Orage die ,Excentricitdten” ber Klerikalen, die Shr Rorrefpondent betont? 
3d weiß darauf nicht beffer zu antworten, als wenn id) Sie und Ihre Refer 
auf die Reden vermeife, welche, um mit dem famofen Tinti yu fprechen, die 
Incarnation der Tiroler Klerikalen, PBrofeffor Greuter und DOr. Alb. Jäger in 
ber Schulfrage in Wien gehalten haben. Was wollten fie denn, und was will 
denn mit ihnen heute das gefammte tirolifde Volf, das eben jest in einer waht 
baft fieberhaften Aufregung gerade in Betreff der Sehule fich befindet ? 


Sie verwahrten fic) dagegen, dak der fonfeffionslofe Staat als folder 
monopolifirter Schulmeifter fein foll. Sie verlangten in Getreff der Schulen: 
Stiftungsjreiheit und Unterridtsfreiheit. Wenn Sie, fagte Greuter, uné 
Unterridtefreiheit und die Freiheit der Stiftungen geftatten und den Zwanz 
aufgeben, daß die Linder gerade Ihre Sdulen befuden, fo find wir Handel 
eins, dann ſchließen wir heute Frieden! Allein mit unferm Gelbe Ihre Shu 
fen gegen uns gründen, da8 können wir nun und nimmer zugeben. Beſchließen 
Sie, fagte er weiter, über die Schulen, was Sie wollen, befdliefen Sie meinet 
wegen eine fonfeffionslofe Sdjule, aber begahlen Sie fie mit Bhrem 
Gelde und fdiden Sie Ihre Rinder in diefelbe! Wenn Sie fier 
nidt „Grundzüge“, fondern ſchon ein förmliches Gefeg votiren, wie es wirflid 
gefdieht, was bleibt den Landtagen nod) übrig? Nichts anderes mehr, als dai 
der Rultusminifter die Vollzugéverordnung Hinausgibt und den Landtagen und 
Gemeinden einfad ſagt: Das Gefeg haben wir gemacht, Cuch bleibt nichts übrig, alé 
daß ihr uns das Gelb gebt und bie Rinder! Unterridtsfreibeit, (clos 
Greuter die Rede, ift, wenn aud nidt ein liberales, dod ein freies Wort! 


Ich möchte alfo nur fragen, wo fiegt denn die Excentricitat? Freiheit 
auf religidfem Gebiet, Freiheit der Preffe, Freikeit im Handel und Wank! | 
itherall Freibeit, nur Zwang und Wtonopol im Gebiete des Unterrichts — die 
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jer Rwang noc dazu geübt in der eit der Gewiffensfreiheit!! gegen die Ge- 
wiffen fatholifder €ltern. 

Git Staat, der nicht einmal feine Domänen rentabel zu verwalten tm 
Stande ijt, unter deffen leitenden Handen jede Staatsfabrif dem Banferotte 
.entgegen treibt, dieſer Staat foll einzig und alfein in der Bildung der Sugend 
Wunder fiben, und hier das Gegentheif von dem zu Wege bringen, was er auf 
allen andern. Verwaltungsgebieten uns darſtellt, nämlich ein Bild einer vollen 
deten Mißwirthſchaft. 

Wenn die Tiroler ihre Kinder yu einem ſolch gewagten Experiment nich⸗ 
hergeben, handeln fie gegen ein freiheitliches, handeln fie gegen ein geredtest 
Prinzip? Iſt ihe ernfter vernehmbarer Ruf nad einer Schule, in welder der 
Geift der Familie in Unterridt und in Erziehung fortlebt und nidt in fonfeffions- 
fofer Malte ansgetrieben wird, ift er niet dem natirlidften aller Rechte, dem 
Rechte der Eltern auf ihre Rinder entfpredend? 

Was das freie England, was Belgien und Amerifa als ihr heiligſtes 
Hausrecht veriheidigen, was dad republitanifde Frankreid im Sabre 1850 im 
Ramen der Freiheit des Gewiffens wieder gewährte, um das fimpft jest das 
Volk auf den Bergen Tirolé! Ihr Rorrefpondent mag es Ereentricitit nennen. 
alle. freien Männer der Welt haben dafür ein anderes Wort, gum troftliden 
Beweife, dak der Ansfprud des Blutmenfden Robespierre zur Chre der Menſch⸗ 
heit immer weniger geglaubt wird, der Ausfprud nämlich, dak die Kinder guerft 
ber Republif und dann erft den Eltern gehiren; der demnach die Wohlthat des 
Unterrichts durd feinen Schulzwang in eine unerträgliche Knechtſchaft verwandelte. 

Will Ihr Korreſpondent, daß Friede im Lande geſchloſſen werde, ſo muß 
endlich einmal die fortwährende Offenſive von Seite unſerer Gegner aufhören. 
Vom Geldbeutel bis hinein in das tiefſte Heiligthum der Gewiſſen iſt dieſen 
nendrarifden Iſegrimms nichts heilig! Mit allem tabula rasa, nur — mit 
unfern Bergen nidt, darum aber ancy ewig nidt mit unferm Gefühl der Selbfte 
ftindigfeit, mit unferm tief eingemurjelten Rechtsgefühl, das wir voll Pietdt 
von unfern Gadtern ererbten. Daher jene angeftammte Liebe gu Oeſterreich, weil 
deffen Adler ſchützend und ſchirmend über unferm Lande ſchwebte, fein Recht 
und die Gitte des Volkes wahrend. Ginge es jest nach dem Wunſche liberaler 

-Defpoten, fo miifte er wie ein Piratenfciff über unfere Berge und Thaler 
ſegeln, um anf jede freie Regung niederzufahren, und fie als Opfer in die 
Metropole der Sntelligen; — nad) Wien zu tragen; fein Scepter foll Polizei⸗ 
ftod werden, und fein Schwert der Geredtigheit zum Schlachtmeſſer fir Vol⸗ 
ferredte. 

Da nun aber gerade Shr Blatt von jeher gegen diefe felbftmirbderifden 
Velleitéten mit ebenfo viel Ausdauer als Geſchick in die Schranken trat, fo war 
es nur fonfequent — wenn der Tiroler, wie er ift, and) an Ihnen einen Ver⸗ 
theidiger fand. Was unfere Liberalen betrifft und ihre Sammelpunkte in den 
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fonftitutionellen Gereinen, fo find es meiſtens Zwduglinge her neuen Freifeit.' 
Da man avanciren will — aber nur durd den fonftitutionelien Verein in's Hie 
melreid) einer Ge§altsaufbefferung ju kommen hoffen derf, fo iſt's Mar, def 
die privilegirten ,Mwpelbitter” der Freiheit, die Bureaukraten eller Grade des 
zahlreichſte und natirlid) aud) das itberzeugungsfeftefte Bontingent desſelben bilden, 
bie aber durch ihr Geſchrei in alle Welt erfegen, wes ihnen an Helt und Be 
deutung im Lande abgeht. Bon den Liberalen als Partei fann men alo faan 
reden, denn ein Rommando von Oben als Syftemwedfel left im Ru alle Ber 
eine auf und (aft die bürgerlichen Dtitglieder im Sande liegen. 

Wird alfo bei uns im Namen der wabhrhaft unparteiifden Geredptightit, 
und night im Namen der Partei regiert, fo wird von felbft Friede im Louk 
werden; denn dann ift rubiger Befig und naturgemdfe Fortentwidelung en bv 
Stelle des ,neneften Rechtes“ getreten, nad weldem man alles wager dar}, 
was man eben wagen kann. Will Jor Korreſpondent cine Partei ſchaffen, ſe 
{caffe er eine Partei der Geredhtigheit, diefe Partei aber wird die fonfervative 
im Augendli¢ als die ihrige erfennen; denn Männer, die ihr ganged Leder 
einfegen im Kampfe gegen fortwahrende Attentate der Ungererbtigheit, gegen fect 
währende Qontumazirung ganjer Golfer yu Gunften einer privilegirten Cligt 
denen ift ja der Sieg ber Geredtigteit der einzige Preis diefes Damypfet 
— aud in Tirol. 


Was hilft uns der Suezlanal! 


Wir haben in allernenefter Zeit zwei Thatſachen erlebt, die gang geeigntt 
find, den Schwindel des „alademiſchen Rongreffes in Kairo ins rechte List w 
fegen: Brenners oftafrifanifde Expedition und die erfte Fahrt eines Wpydbeat 
pfers von Trieft nad) Bombay, beide Unternehmungen mit Henſtzung des Swy 
tanalé, beide im Dienfte der öſterreichiſchen Induſtrie. Man weiß, mit welder 
Gier unfere Gewerbsleute nad diefen Gelegenheiten gegriffen haben, um ihren 
Produften den langerfehnten Weg ins rothe Weer und nach Indien yu eciffuce 
Herr Brenner hatte trog der Unterftitgung des Trieſter Handelsmannes Cider 
und trog feiner Berbindung mit der ſchweizeriſchen Handelelammer vou &. 
Gallen aus Hefterreih gar keine Fradht fie die Küſtenländer des rothen 
Meeres, die ihm als erprobtem Afrifareifenden keineswegs undefannt fr, 
erhalten, wenn nidt Herr Elder auf eigene Rechung diverfe Ankäufe gemak 
Gitte; und Lloyds , Apis“, ein Schiff von 1000 Tonnenlaſt, verließ Trieft wit 
einer Ladung von 25 Tonnen dfterreidifder Produkte, obwol in beiden Filler 
bie Bubligitdt ſtark ftrapazirt wurde, um unſere Induſtriellen auf das wile 
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mene Unternehmen aufmerffam gu maden. Alſo deShalb haben wir die In⸗ 
buftrieausftellungen in London und Paris mit pompdfem GErfolge befudt und 
die Preismednailfen feelenvergniigt in die Taſche geftedt! lind darum die große 
Enquéte zu Rairo, wie Oefterreid) mithelfen könnte, die Märkte Afiens zu eroe 
bern! Wie viel ift ſchon gefdrieben worden über diefen Feldzug! Aber Diejeni⸗ 
gen, don denen der Angriff ausgehen follte, fagen, es fehle ihnen die Führung, 
und den Führern fehlen — wie der Augenfdein beweift, die Rombattanten. 

Es wird Niemand behaupten wollen, daß unfere Induftrieflen durd die 
Erbffnung des Suezkanals „überraſcht“ worden feien und nicht eit gehabt hät⸗ 
ten, fid) ,vorgubereiten.” Auch daß der fiir die Schifffabrt bereits gedffnete Ra- 
nal nod) groper Verbefferungen bedürftig fei, ift feine Entfduldigung dafitr, daß 
bie ,Eroberer” zu Haufe bleiben, wenn fie eingeladen werden, ein Schiff, das 
den Iſthmus von Suez wirklich benitgt, zu befteigen. Sie find eben andratten 
und befuden lieber die Börſe alS bas rothe Meer. Unter folden Umſtänden 
barf man freilid) nicht ermüden, ihre Aufmerfamfeit immer und immer wieder 
auf das Riefenwerf des Herrn von Leffeps gu lenfen, und von diejem Stand- 
puntte aus find wir and dem publiziſtiſchen Organe unferes Handeléminifteriums, 
der „Auſtria“ dafür danfbar, daß fie das DMtateriale der Suegfanal-Viteratur 
vor kurzem wieder mit einigen Beobachtungen vermehrt hat, die ſich einem öſterr. 
Suesreifenden bei der Eröffnung des Kanals aufgedringt haben. Diefer Bericht 
ift, wie die ,Auftria” verfidert, der Denffdrift eines bewährten Fachmannes 
entnommen, beſchränkt fic) jedod) anf die techniſche und nautiſche Seite des für 
ben Welthandel hodwidtigen Gegenftandes. Wir überlaſſen es den Tednifern und 
Nautifern, die Angaben diefes Fachmannes zu priifen und mit andern Beridten 
diefer Art 3 vergleichen, und wollen nur bemerfen, dag als Autor dtefer Rela- 
tion ein Mann genannt wird, der feinerzeit berufen war, nicht blog Schiffe gu 
fommanbdiren, fondern aud Oeſterreichs HandelSpolitif gu leiten. Sft dem wirk⸗ 
fi jo, dann mug es bedauert werden, daß fic) die ,Auftria’ begniigte, aus 
ber ganzen Denkſchrift blos einen Auszug yu bringen, da wol angenommen wer 
den darf, daß der Autor bei diefer Gelegenheit mit feinen fonftigen Anfidten 
fiber bie von den Snduftrielfen wie von der Regierung zu ldfende Aufgabe 
nicht zurückhaltend gewefen ift. Der Herr HandelSminifter theilt gewiß die allge. 
meine Ueberzeugung, dag feine Mitwirkung zur Nutzbarmachung des Kanals mit 
der Eröffnungsfahrt nod) nicht beendet fein ditrfe. 

Es ift unftreitig von hidfter Widhtigkeit, auf die Herftellung einer Sdiffe 
fahrtslinie Bedacht zu nehmen, welde fiir die kommerzielle Verbindung Oefter- 
reichs mit Sudien babnbredjend zu wirfen vermag und hinreichend dotirt tft, um 
bie Sdwierigheiten bes Anfangs, die vis inertiae mnferer Landsleute zu über⸗ 
winden unb yu itberdauern. Dieß muß und wird gelingen, wenn nicht Alles, 
was von dem ftommerjiellen Berufe Oefterreihs, von der Kraft und Zutunft 
ſeiner Snduftrie, von dem Aufſchwunge feiner HandelSpolitit in neuer, neue⸗ 
| 19 


— 382 — 


rer und neuefter Hera gefproden und gefdrieben worden, eine lächerliche Prahl⸗ 
rei fein ſoll Hic Rhodus, hic salta! Serr von Plener kann freilid) fegen: 
„Warum haben die friheren HandelSminifter nidt Alles das gethan, was jeg 
von mir gefordert wird?” Aber er felbft fteht nun dod) ſchon feit ein pact 
Jährchen an der Spige unferes Handelsamtes und wird wol fdon ver da 
Movember 1869 etwas von dem Suezkanal gehört haben. Sei dem übrigen 
wie ibm wolle, e8 gilt jegt, das Verſäumte um fo ſchneller eingubolen, je länger 
bie Sache verfdlafen oder blog als Gegenjtand der Rauferie behandelt worden 
ift. Goll die Welt fernerhin nod daran glauben, dak in Oefterreic&h die Vorbe 
dingungen fitr einen wirfliden Welthandel vorhanden find, fo darf insbefonbdere 
der Verſuch direfter Fahrten zwiſchen Trieſt und Bombay nidt aufgegeber 
werden, mag aud der erfte Anlauf auf's Kläglichſte mißlungen und and af 
ben gweiten feine grofe Hoffnung gu fegen fein. Fehlt es dem Lloyd an Muth 
yur unerfdrodenen Wiederholung feiner Verſuche, dann wird ſich's um fo Hare 
zeigen, ob die Regierung und unjer PBarlament von dem Bewußtſein der ihnes 
obliegenden Pflicht durchdrungen find, das mit den Kräften der Geſammtheit 
anjuftreben und durdgufegen, was von der Opferwilligfeit des Einzelnen (ober 
der Lloydgeſellſchaft) nidjt zu erlangen ift und vielleicht billigerweife in der That 
gar nicht erwartet werden fann. Die loydfabrten von Trieft nad Bombay 
follen ohne Scheu vor Staatsfubventionen den Charafter einer regelmäßigen 
Linie erhalten, mit beftimmter Fahrgeſchwindigkeit und Berithrung der an diefer 
Linie gelegenen Hauptpuntte des Verkehrs. Die Staatsſubvention wird nament: 
lich fo lange unentbebrlid) fein, al der enorm hohe Ranaltarif nidt eine Redul: 
tion erfaibrt; aber welches odfterreidjifde Unternehmen finnte fice überhaupt an 
eine regelmäßige Indienfahrt einlaffen, wenn nicht eben der Lloyd? 

Möglich ift es allerdings, daß die Stanté{ubvention zwar den Lloyd zur 
Snbienfahrt, nidt aber unfere Snduftriellen zur Theilnahme daran veranlaſſen 
wird. Gollte uns diefe Erfahrung befdieden fein, dann wird die Subvention 
aufhéren, und einiges Geld ing Wafer geworfen fein. Das wire im Ally: 
meinen bei uns wol nit der erfte Fall, im Grunde genommen fame jedod 
diefer Aufwand ausnahmsweiſe einmal der Regierung zu Gute und fie bitte 
dann eine Antwort in Bereitſchaft, wenn gelegentlich wieder in gewerbliden Krei⸗ 
fen die Staatshilfe sur Fdrderung des Exportes angerufen oder ein großes Win 
feln ither den Rolltarif in Scene gefegt werden follte. Alle Völker ded Reiches 
wußten dann ganz genau, weldjen Werth der Suezkanal fiir unfere Induſtriellen 
befigt, und batten jedenfalls Urſache, die Verfditttung de8 Kanals mit nod gri- 
ßeren Feierlichkeiten gu begehen, als feine Crdffnung. 

Dod ohne Sarkasmus gefproden, wir halten es fir die Pflicht der after: 
reidifden Regierung, die Fortfegung der Lloydfahrten nad Bombay via Suy 
auf eine beftimmte Zeit yu ermoglichen, fei es and) & fonds perdu. Sit dieſe 
Linie wenigftens proviforifd) ſichergeſtellt, dann verſteht es fid) wol faft ven felbf, 
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bak fie and zur Vermittlung des Poftverfehrs gu benitken fein wird, denn 
Niemand kann daran gweifeln, daß durch eine folde Poftverbindung fiir Oefter- 
reid und gang Mitteleuropa ſehr werthvolle Beziehungen gu den Küſtenländern 
bes rothen Meered und gu Indien hergeftellt werden finnen, und dak e8 von 
entideidender Widtigheit ift, diefe Anftalt feiner fremden Hand anguvertrauen. 
Die Korreſpondenz befindet fid) bekanntlich nidt blos im Gefolge des Handels- 
verkehrs, fondern iſt auch feine Avantgarde, deren er nidjt entbehren kann. 
Hie Organifiryng eines folden Poftdienftes mag auf Schwierigkeiten ftofen, 
aber unfer Miniſterium wird ſich eben mit deren Ueberwindung befdaftigen 
miiffen. Der Sueglanal ift ohne uns entftanden, wird aber ohne unfere Mi— 
wirkung fiir Oefterreich nutzlos, jq fogar verderblid) fein, und wer den Schaden 
bat, darf fiir den Spott nicht forgen. Gelingt e8 auch der Mithilfe des Staa- 
tes nicht, unjere Snduftriellen qué ihrem Ruhmesſchlafe gu weden, dann mag 
Herr: v. Plener immerhin wieder ſich in fein Eiſenbahnetz einfpinnen, und fitr den 
gall, als Dalmatien in diefer Beziehung wirklich nicht mehr zu umgeben ware, 
dafür jorgen, daß die Boccheſen gum Friedensgefdifte guter Bahnwächter heran- 
gebilbdet werden. 


Aufruf qu die romaniſche Intelligens. 


Die Zahl der Märtirer wächſt leider von Tag yu Tag. Bevor nod) biefe 
Belen oor das Publifum gelangen, wird aller Wahrſcheinlichkeit nad ein wür⸗ 
diger Sohn der romenifden Nation feiner perſönlichen Freiheit beraubt fein. 

Es ift faum ndthig, den Namen unfers jungen Märtirers zu nennen. 
Wir fennen ihn alle, eS ift der energiſche Streiter fitr bas Recht der Unter- 
drũckten, fir Gerechtigheit und Menſchlichkeit, der raftlofe Befimpfer der Grau- 
famfeit, ber Barbarei und der Unmenfdlidfeit; es ift der brave Romine 
Johann Porutin, interimiftifdher Redakteur der ,Federatiunea”, der unter 
dem Gindrude ber ſchmerzlichſten Gefühle, und um weber fein Gewiffen nod 
die Sffentlide Meinung zu tdufden, fiir die ungliidliden Opfer von Tofalva 
von Gott und der Menſchheit Mitleid, Gerechtigkeit und Geſetz beanſpruchte, 
und dex in Folge Gerdiftes der Gefchwornen wegen Prefvergehens zu einer 
Freiheitsftrafe in der Dauer von 6 Monaten und einer Geldbuße v. 241 fl. 84 fr. 
Oe. W. verurtheilt wurde. 

Wenn der Ronftitutionalismus, deffen eifernes Bod) uns bedriidt, ein 
mabrer Ronftitutionalismus, und nist ein abfolutiftifdher ware; wenn die Preffe, 
welche als frei (?) bezeichnet wird, derart beſchaffen wäre, wie diefelbe der 


unfterblide Anafiajius Panu qualijicirt hat; wenn es uns geftdttet ware, in 
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eine gründliche Beſprechung der Schuld, — die unferm jungen Maͤrtirer zug⸗ 
muthet wird, — einzugehen, fo würde es uns ein Leichtes fein, an der Hand 
des Geſetzes darzuthun, daß nicht der inkriminirte Aufſatz, ſondern im Gegen⸗ 
theile, die grauſame Handlungsweiſe des Baron Apor die offenbaren Merkmale 
eines ſtrafbaren Aktes enthalte. 

Dieß gu thun, iſt — glaube ich, wenigſtens unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen, — nicht gerathen. Hoffen wir jedoch, daß — und zwar binnen Kur⸗ 
zem — die Zeit kommen wird, wo die Söhne der nicht beachteten und allen 
nur erdenklichen Schmähungen ausgeſetzten Nationen ſich als Leidensgenoſſen 
auf dem Felde des geſetzlichen Kampfes finden werden; und ihre Kraft wit 
bedeutend fein, denn e8 ift die Kraft der nad Geredtigheit lechzenden Beller, 
und fie wird beugen den Starrfinn Sener, die in unerhirtem Hodmuth nod 
heutgutage glauben, — und dieß gum griften Nadtheile unferes gemeinſchaftlichen 
Vaterlandes, dak file uns durd) Schmähungen und Veradtung, durch Terroriémué 
und Gerfolgungen gwingen werden, den Kopf auf die Schlachtbank gu legen und 
unfere Ghre und unfer Vermigen den Händen unferer Gegner preiszugeben, 
was der Romane niemals thun wird. 

Unter den gegenwirtigen Verhialtniffen ift es — wie geſagt — nicht geftattet, 
uns in eine eindringlide Belimpfung des Urtheiles, welches unfern jungen Mar: 
tirer getroffen, eingulaffen, thun wir jedod) wenigftens da’, was uns — wenn 
wir in Rath und That einig find — feine Macht auf der Welt verbieten fann, 
und was die Pflidht eines jeden Romanen ift; appelliren wir an bas väterliche 
Herz unferes guten und geredten Monarden und Groffiirften Franz Joſef J. 
und erfldren wir Wllerhddhftdemfelben mit volljtem kindlichen Vertrauen, daß 
bas Reid) nur dann grok und midtig nach Innen und Aufen da ftehen wird, 
wenn die bei Gelegenheit der ReidhSrathserdffnung im Jahre 1868 von der 
Hohe des allerhöchſten Thrones ausgefprodenen goldenen Worte — gu vollbrady 
ten Thatſachen werden. 

Appelliren wir an unfere Leidensgefahrten, an alle gebildeten und civili 
firten Nationen, an Gefammt-Curopa durd Aufklärung der sffentliden Mei: 
ming; fagen wir den Herren, die die Macht in Handen haben, dak die Politif, 
bie fie befolgen, eine ſchädliche ift, dag diefe Politi binnen kurzem nicht nut 
unfer gemeinfames Baterland, fondern das ganze Reid) dorthin führen wird, 
wo fid) das verblutete Polen befindet, dak nist dae ſchwankende Wohlwollen 
ber auberwirtigen Mächte und die mit denfelben abgeſchloſſenen Traftate, fons 
bern die Gleicberedhtigung der mitwohnenden Nationen die eigentliden und waly 
ren Bürgſchaften fiir die Unabhingigfeit und Freiheit des gemeinfamen Vater⸗ 
{andes bieten. 

Gagen wir ihnen, daß zwei freie Nationen mit größerer Rraft dem ge 
meinfamen Feinde entgegentreten können, als wenn eine die andere unterdrictt; 
daß ber Abftand zwiſchen der Gedulb und der Verzweiflung unterdritdter Völ⸗ 
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fer andy feine Grenzen Hat, und daß die Kraft eines zur Vergweiflung getriebe- 
nen Volles grog und ſchrecklich ijt. 

Sagen wir ihnen ferner, nicht mehr und nicht weniger, als was fie im 
Jahre 1861 der damaligen Wiener Regierung durd) nachſtehende ſehr lehrreide 
Worte gefagt haben: ,Gine erzwungene Ginheit macht das Reid) nidjt midti- 
ger, das verletzte Bewußtſein jedes Volkes und die durd) Zwang hervorgerufene 
Bitterkeit erweden Abfonderungs-, ja fogar Trennungégelitfte, wodurd das Rerd 
gerade in jenem Momente, wo es feiner ganjen Kraft und der Begeifterung 
aller feiner Golfer bedarf, am ſchwächſten wird. Der Schlag gegen die Redte 
eines Landes, fo wie eines Volfes, ift und bleibt ungeredht, und erzeugt Gefithle 
Hes Sdmerjes und der Unzufriedenheit.“ 

Schließlich erachte ich's fiir unfere heiligfte Pflidht, dak wir — gur Gr- 
reidung obangebdenteter Bwede und zur Beftitigung unferer Anerfennung, die 
wir unferm jungen Märtirer Sohann Porutin ſchulden — uns fammet- 
Lich beeilen, auf den Altar ber Nation bie größtmöglichſten 
Geldopfer zu bringen. 

Dies vorausgeſchickt, erlaube ic) mir die dringende Bitte an die romani- 
ſche Intelligenz gu ridten, itberall freiwillige Beitrdge yu fammeln, namentlid 
bei Sffentlichen Feftlicfeiten, und die eingegangenen Beitrdge fammt dem Ver- 
zeicniffe der gropmilthigen Spender Herrn Jakob Bologa, fF. Hofrath in 
FPenfion in Hermannftadt gu fenden. 

Gott mit uns und mit unferer geredten Sade! 

Hermannftadt, im Februar 1870. E. Macellariu. 


Kleine kritifdhe Chronik. 
Bom 24. Februar bis 2. März. 
Yulanh 


Die Herren Rieger und Sladowsly haben die Cinladung nah BWien, um mit 
Herrn Dr. Giskra über die böhmiſche Frage yu verhandeln, abgelehnt. Best fonnen 
wir, ohne den Vorwurf der Aufhetzerei fürchten gu miiffen, fagen, daß wir unferntheils 
es nicht begreifen Founten, wie man in Brag aud nur einen Augenblick in Zweifel 
fein fonnte, ob man der Ginladung folgen folle oder nidt, Vertrauliche Verhandlun- 
gen können allerdings nützlich fein, und die böhmiſchen Führer erfldren aud ihre 
Bereitwillighcit dagu, aber es fommt dod entſcheidend darauf an, mit wem unterbhan: 
delt werden foll. Daß nun Dr. Giskra nicht der Mann iff, mit weldem die Böhmen 
und uberhaupt Slaven mit nur einigem Bertrauen unterhandeln fgnnten, das hatte 
Diefer Herr Minifter felber in vorhinein einfeben follen, wofern ex ſich nod daran 
etinnert, mie er alé ultrateutonifder Parteimann gegen die Slaven gefproden und 
gehandelt. Umſo unpaffender war es daber, daß Herr Dr. Giskra die böhmiſchen 
Fũhrer gu fid) berufen wollte, als ob es untergebene Beamte waren, die ſich durch 
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das Bertrauen ded Miniſters Hodgeebrt fühlen müßten und mit Didten Bedadt wer 
den finnten. Geine Unhinger unter Volfsvertretern kann cin Miniſter gu ſich Lades; 
aber Oppofttionsfibrerh gegeniiber wird jeder Staatsmann von wirflid) flaatéman: 
niſchem, ja von blos gentleman’fdem Talte die Rothwendigheit erfennen, die Annahe 
tung durch vertrauenswitrdige Bermittler einguleiten. — Was wird nun geſchehen? 
Die Offiziöſen fpredjen ſchon von adminiftrativem Hoddrud und fogar von einem Rriegé- 
lager in der Mahe Prags und fie Hoffen anf das Rettungsmittel der Wahlreform 
Das ift alled eitel und nidtig. Auffallend ift es, daß nit der Minierpraftrent, 
fondern Herr v. PBlener nah Ofen gegangen, wm dem Raifer Bortrag zu Halter. 
Herr v. Hasner foll durd die Rrankheit fener Gattin abgehalten worden fein. 

Die Prefleitung ift nun an das Landesminifterium wbergegangen und wird ir 
höchſter Inftang vom Minifterprafidenten dirigirt werden. Run, Thatfache iff, daß die 
bisherigg Prefleitung, ungeadtet fie überaus rührig war, gang entſchieden Fiasko ge 
madt hat, dag es ihr nidt im geringften gelungen ift, die dSffentlide Meinung fir 
die Regierung gu ftimmen. Es ift abguwarten, ob die neue Leitung geſchickter feta 
wird. Graf Beuft Hat gu guter Letzt nod im der Wiener Abendpoft feierlich erflart, dah 
er gegen dad Minifterium feinen geheimen Krieg fibre. Originelle Regierungéverhältniſſe! 

Durch das Crwerbfteuergefeg Hat das Minifterium den legten Reſt feiner einfti- 
gen Popularitit verloren, und dad Abgeordnetenhaus theilt dieſes Schickſal. obwol 
ed einige Dilderungen befhloffen hat. Wenn die Herren Bolkevertreter wahrend ber 
Fafhingsferien Heit gefunden haben, die Stimmung ded Bolkes Lennen gu lernen, fe 
werden fle das Gefek in Dritter Lefung verwerfen. — Mtinifter Stremayr Hat bei 
den Liberalen unglücklich debutirt durch die Erfldrung, daß er die fonfefftonelles 
Fragen nidt durch ein allgemeines Religionsgefeg, fondern durd Spezialgeſetze lofen wolke. 

Der Geberftrife dauert fort gum empfindliden Nachtheile ded Publikums und 
gewiß aud der Dructereibefiger. Die Fournaleig¢nthitiner profitiren ‘matertell, dea 
Rufe der Wiener Fournaliftif aber wird das gemeinfame Blatt gewif nicht nuͤßen 
Das Publifum aber ift geduldig, gumal man ihm vor der Arbeiterbewegung im alk 
gemeinen Angft macht, ihm einredet, es handle fih um die Berhiitung eines mirth 
ſchaftlichen Umſturzes. Und fo fprechen vorzugsweiſe diejenigen Journale, welde früher, 
folang es nicht an ifren eigenen Gadel ging, febr feurig fiir die Intereffen ber Are 
beiter gefproden haben! Nun will man Gieferinnen und Segerinnen bilden. Alſo 
die Madden und Frauen follen wobhlfeiler arbeiten, die armen Geſchöpfe follen aud 
bei diefer Arbeit, wie bei den meiften ihrer andern Hunger leiden, weiße Sllavines 
fein! Man warte nur; die Arbeiterinnen werden bald ebenfalls ftrifen. 

Wu Slan bd. 

Das franzoͤfiſche Minifterium Hat durd Olivier und Daru einen Sieg errun⸗ 
gen, es Bat nun nur Ddiejenigen gegen ſich, welde kaiſerlicher fein wollen, alg det 
Kaifer felber. Napoleon TIT. fol in hohem Grade fonftitutionell wvergnitgt fein. E 
trifft dad ſehr giinftig damit gufammen, daß das Kind Frankreichs in diefem Monat 
vierzehn Sabre alt, alfo nah altem und nenem franzöfiſchen Staatégefeg volljährig 
d. h. regierungsfähig wird. 

Aud Bismard hat einen Sieg errungen, indem er den Lasker'ſchen Antrag be 
Natlonalliberalen gegen dic Politi? ded Abwartens aus dem Felde ſchlug. Reben dieſen 
politifden Giege wird Bismard leicht die kriminaliſtiſche Riederlage verſchmerzen, die 
ex in Betreff der Todesftrafe erlitten, deren Abſchaffung der Reichstag beſchlofſen. 

Die Tirkei hat wunderbarerweife fortwährend Geld, wm gu Vand wand zur See 
gewaltig gu riften. Die Pforte Leidet in der That an einem Webcrmuthetigel, deſſen 
Ucherreig lebensgefährlich werden fann. 
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Ridard Wagner's die ,, Meifierfinger von Uüruberg.“ 


(Zur erften Aufführung im k. k. Hofoperntheater am 27. Februar I. 3.) 


H. W. — Nachdem Ricard Wagner die Welt der Gatter und Geſpen⸗ 
fier, Leute von wenig beglaubigter Herkunft bereits in einigen Opern verherr⸗ 
licht Hat, war e8 fein übler Gedanfe von ihm, des Spaßes halber einmal aud 
fic felbft anf den weltbedentenden Beettern zu glorifiziren. Seinen Kampf 
mit dem Sudenthum auf die Bühne zu bringen, das ging freilich nidt an, da 
wire die Gace zu tragiſch und am Ende gar nidt aufgefithrt worden. Aber 
fein gefpanntes Verhältniß zu den mufifalifden Gefegen, feine ritterlide Kühn⸗ 
heit, mit all Denen, die biSher als „Meiſter“ galten, anjgubinden, feine höhere 
Miffion, den ganzen Mozart {den Formelfram durch urwitrdfige Kunſt fiber 
den Haufen yu werfen, das Alles liek fic) gang prddtig mit dem Mantel eines 
Dramas umfleiden, das — wie fic) von felbft verfteht — mit einem foloffalen 
Siege des Ptufitreformators fiber die alten Philifterzipfe endet. Weil aber jeden 
Mannes, und insbefondere Herrn Wagners Bier die — Beſcheidenheit ift, fo 
wollte er die anzügliche Geſchichte doch nidt im Tageslidjte der Gegenwart, 
ſondern hübſch weit binten im Dämmer des Mittelalters vor fic) geben laſſen. 
Da ftieR er in feinen hiſtoriſchen Forſchungen auf eine Zeit, wo Schuſter, Sei- 
fenfieder, upferfdmiede wu. dgl. fich einbildeten, Dichter und Sanger gu fein, 
weil fie gewiffe, von ihnen felbft verfafte Runfthandwerksregeln anzuwenden 
wuften, und wo diefe braven Leute fogar von der „öffentlichen Meinung“ (die 
damals nod nidt Zeitungsformat hatte) als Ritnftler anerfannt wurden. Es 
war bie Reit der derttfden Meifterfingerei, wie jeder Gymnaflaft weiß: die Pe- 
riode tiefften BVerfalls unferer nationalen Poefie, und nidt minder auch des Ge- 
fanges. Wenn Ricard Wagner die Prdtenfion hat, ſich alS Sieger über diefen 
Kunſtgeſchmack und fiber diefes Rinnen zu proflamiren, fo ift er wirklich nidt 
unbefdeiben. Uebrigen$ mug der Kampf natiirlider Begabung gegen bornirte 
Runftvorfdjriften auf jedem Gebiete, und gewif aud) anf dem mufifalifden, 
allerdings als ein ganz geeignetes Sujet fiir ein unftwerl, fir eine 
dentſche Oper angefehen werden, und. fo entftanden denn in bem zweifel⸗ 
lofen Beftreben, aus einer allgemein giiltigen Idee ein recht anfehnlides Kapi⸗ 
tal fiir perfinlide Sntereffen gu fcblagen, die vielgenannten „Meiſterſinger von 
MNürnberg“, gu denen Herr Wagner Text und Mufſik geliefert hat, denn nur 
„Der Didter, ber ans eig’nem Fleiße, 

Bn Wort und Reimen, die er erfand, 


Aus Tinen and fiigt eine nene Weife, 
Der wird als Meifterfinger erfannt.” 


| Som, wer follte in diefer Oper den ,Meifterfinger” Midard Wagner nicht 
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erkennen, wenn andy der Held des Stites Walther von Stolzing heift? Dem 
nidt Walther, fondern Wagner ift es, der fic) unbeliimmert um die Tabulota 
unferer Diufiffdulen, unter die modernen Weifterfinger wagt, d. h. unter bie 
Runft der pedantifden „Notenfuchſer“, die alles nad den eingetretenen Regeln 
deS Klaſſizismus beurtheifen; er ift e8, der mit feiner, von der Zunft verut: 
_ theilten Muſik ohne Abſatz („unendliche Melodie“), ohne Koloratur und obae 
dag, was die Zunft Melodie nennt, an das Volk felbft appellirt und Hier emen 
Beifall findet der, nad der Verſicherung des Librettiften. felbft die zopfigen 
Ny vio Bi bewegt, ibn, den halb unwilligen, als Ihresgleichen anzuerkennen. 

Leider iſt aus dem Sujet unter Wagners Händen nicht das geworden 
was daraus werden fonnte. Erſchrickt man ſchon über die Lange des Textbuchet 
(125 Seiten!), fo wird der Schrecken nod intenſiver durch dat, was auf fe 
vielen Blättern in deutſcher Sprache gedruckt und gefrevelt worden iſt, mb 
was durd) einige gelungene Stellen nicht aufgewogen wird. Die Halfte des ger: 
jen Libretto befteht aus bem armfeligften Geſchwätze und verliert ſich nicht ſelten 
auf ein Gebiet, auf dem man Leuten von gefundem Berftande und Autoren vow 
einiger Bildung nicht gu begegnen pflegt. Mande Verſe Wagners witrden im Prunbde 
Neſtroys Furore gemacht haben. Von jahllofen, ſchauderhaften Reimen und Sagen, 
an denen nichts auger den Buchſtaben deutſch ift, gar nicht yu reden. Daneben 
Die langweiligften theoretiſchen Auseinanderfegungen und Belehrungen itber bit 
orm des Meiſtergeſangs, über die verfchiedenen Namen der ,, Tine” oder 
„Weiſen“, was nur dazu dienen fann, dem Publikum die ganze Erbärmlichkeit 
jener Runftperiode vor Augen zu halten, fiir welde uns Wagner in feiner Oper 
intereffiren will, Das komiſche Clement, das fiir die heutige Zeit in der ernft: 
haften Handhabung der Tabulaturgefege liegt, verltert durch foldhe Umſtändlich 
feit die heitere Wirkung, und was fonft nod „Komiſches“ geboten wird, het 
ganz den Charafter der niebrigften Poffe; fo namentlich die foloffale Priigelei 
zwiſchen den Bitrgern, Meiftern, Gefellen und Lehrbuben der guten Stadt Mitenberg, 
womit der 2. Akt ſchließt. 

Einen andern Opernkomponiſten würde man wegen eines fehlervollen 
Libretto bedauern und ſagen: „Er konnte nicht, wie er wollte, denn der eigen 
finnige Didter ließ nidt mit fic handeln.“ Bei Ridard Wagner jedod muh 
unfer Urtheil anders lauten. Gr madt feine Terte felbft, weil ihm Nieman 
fo yt Danke arbeiten könnte, wie er felbft. Gr legt auf feine Dichtung um fe 
größeren Werth, weil er fie ja ben Völkern der gebilbeten Welt als Muſter 
hinftellt, wie ein Vert ansfehen miiffe, um würdig gu fein, von dem ater 
der Zukunftsmuſik fomponirt yu werden. Und wahrlich, er hat ſich's nicht wenig 
foften laſſen, feine Dteifterfingerverfe muſilaliſch zu illuſtriren. Gine Oper, de 
— obne Kürzungen — volle feds Stunden dauert, binnen welder Beit groper 
theils die trivialften oder langweiligſten Dinge hodpathetifd deflamirt und muy 
kaliſche Priigeleien auf gar draſtiſche Weife in Scene geſetzt werden, iſt freilid 
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nicht mehr eigentlich tomifd zu nennen, denn nad) Verlauf der erften dret Stun: 
ben hat das Publifum den Standpuntt des „Spaßes“ bereits überwunden, aber 
ber Rede ift fie allerdings werth, und Herr Wagner hat fdyon vor zwei Jahren 
Gorge getragen, daß von den ,Weifterfingern” in gang Deutſchland und dar- 
itber hinaus gar viel geredet und gefdrieben wurde. Senen unferer Lefer, welche 
fid) um muſikaliſche Dinge bekümmern, werden die verſchiedenen Kritiken pro 
und contra von der Münchener Aufführung her nod in der Erinnerung fein. 
Im Munde der Wagnerianer heißen die „Meiſterſinger von Nürnberg“ befannt- 
lid) das ,erfte deutſche Nationalluſtſpiel.“ Wir felbft find der Anfidt, daß 
die Grundidee dieſer Oper wirklich dem Genre der komiſchen Oper angehöre, 
und daf fie von innen heraus in diefer Richtung muſikaliſch dramatiſch ent- 
widelt werden mufte. 

Wie fieht es nun aber mit ber Muſik der ,, Mteifterfinger” aus? In der 
einzigen Schlußſcene des 3. Altes ſchlägt Wagner den echten, ungegwungenen 
Ton der fomifden Oper an und verfteht ihn ein halbes Stündchen lang feftgu- 
halten; alle itbrigen Verſuche, fomifche Wirkungen feinerer Gorte gu ergielen, 
beſchränken fic) felbft bei der gelungenften Figur des „Luſtſpiels“, bet Hans 
Sache, hidftens anf einzelne Momente, oder gehören (wie die Gefinge Bed- 
mefferé, des Tolpels unter den Meifterfingern) jener niedrigften Stufe des 
Lächerlichen an, deffen Schauplatz vielleiht faum in den Anen de8 Wurftel- 
praters zu finden ift. Das fomifde Element, bad im pbiliftréfen Formalismus 
der ganzen Sängerzunft liegt, ift unverwerthet geblieben, oder wol gar mit ernſt⸗ 
haftem Pathos aufgefaßt worden. Der ganze erfte Aft ift einer dürren Wüſte 
zu vergleichen, in welder der Wanderer anderthalb Stunden lang herumirrt, 
um irgend ein Yabfal gu finden, und froh fein muß, wenn ifm ftatt eines 
friſchen Trunfes ein paar Tropfen nicht alljuflaren Waffers in ben Mund 
fommen. Da ift man dann freilid) in ber redten Stimmung, dem lieben Gott 
fir Alles gu danfen und anc itber Pogners Anrede an die Meiſter und über 
Walthers Gefang ,am ftillen Herd yur Winterszeit“ entgiit yu werden. Was 
übrigens die lyriſche Partie Walthers betrifft, fo fann man nicht in Abrede 
ftellen, daß fie febr grofe Schinheiten aufweift, und daß insbefondere die ,, Dtor- 
gentraumbentweife” geeignet ift, aud) den jopfigiten Kopf au beifdlligem Nicken 
ju bewegen. Diefe „Weiſe“ fpielt aber freilich in der Oper eine ziemlich auf- 
dringlide Rolle und läßt ſich Sfter Horen, als im Bntereffe der melodifden 
Mannigfaltigfeit erwünſcht fein fann. 

Die erfte Halfte des 2. Altes zeichnet fich durch eine wahrhaft poetiſche 
Behandlung des ordeftralen Theiles ans und könnte ein reizendes Melodrama 
bilden, welches aber oft bis aur Unleidlicfeit dadurch entftellt wird, bag auf 
der Bühne nicht einfach gefprocen, fondern gefungen wird. Das läppiſche Drein⸗ 
fingen jerftirt jeden Genuß an der ſchönen jarten Ronverfation der Inftrumens 
talſtimmen. Daf Wagner iberhaupt das Orcheſter mit gang anberer Liebe und 
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Corgfalt behandelt als die menfdliden Stimmen, ift eine längſt befannte That: 
fache. Der Feftmarfd beim Aufzuge der Zünfte im 3. Alte ift ein glänzendes 
Stitd, aus weldem aud) die Ouvertüre zugeſchnitten wurde. 

Die Oper erfrente ſich in Wien bhedentender Abkürzungen und in jeder 
Hinſicht der forgfdltigften Aufführung; jeder Mitwirkende leiftete fein Beftes, 
obenan bie Herren Walter (Walther von Stolzing) und Bed (Hans Sads); 
aber auch die fleineren Pollen waren gut vertreten; inebefondere die kitzlige 
Partie Bemeffers durch Herrn Campe. Das allergrifte Verdienft barf Her- 
bet beanfpruden; nur hätte er fid) dadurch nicht verleiten laſſen follen, vom 
Dirigentenpulte auf die Bühne yu fteigen, um ſich gleid) einem Akteur fitr den 
Beifall des Publifums zu bebdanfen. Diefes war in zwei feindlide Parteien 
gefpalten, aus deren Mitte man ebenfo wiithendes Beifallsgejohle wie Rifder 
und Pfeifen vernehmen fonnte. Weder das Cine nod bas Andere ift geredt: 
fertigt; man hat mit bdiefer Oper von jeher im freundliden und feindlichen 
Sinne weit mehr Lärm gemadt, al fie verdient. Man fann den größten Theil 
derfelben rubig itber fic) ergehen laſſen, wie Dutzende anbderer Opern, de 
weniger „neu“ und dabdurd fitr uns faum weniger [angweilig find, als Wagners 
neue Oper, und man fann aud die Vorzüge der ,Meifterfinger” ohne affyn 
grofe Ueberraſchung danfbar anerfennen, denn e8 weiß ja dod längft ſchon 
Seder, was er von Ricard Wagner zu erwarten hat. Gewiß feine Reform der 
fomifden Oper. 





Geſchichlliche Hettrage. 


Bur Geſchichte der Extwithetenn der öſterreichiſchen Staatsidec. 
(Fortſetzung.) 
X. 
Rückgang des Hauſes Habsburg. 

Nach dem Tode Albrechts machte das Hans Habsburg in feiner Herrlich⸗ 
feit bedeutende Rückſchritte. Unter Albrecht hatte es den deutſchen Thron inne 
und aud) eine Beit lang die böhmiſche Krone getragen, und es war alle Hoff: 
nung vorhanden, nidt nur [egtere Rrone wieder gu erlangen, fondern and die 
beutfde bet dem Haufe gu behaupten. Mit dem Lode Albrechts ſtürzte dieſes 
Machtgebäude zuſammen. Den Kaiſer Aberlebten fünf Söhne, und obwol fie 
den älteſten, Friedrich den Schönen, als ihren Oberherrn erkannten, traten fie 
doch gemeinſchaftlich in den Beſitz der öſterreichiſchen Lander, mas ſchlimme Par—⸗ 
teiungen und Schwächung der Hausmacht befürchten lick. Friedrich der Schone 
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bewarb fic) eifrig um die deutſche Krone und er wurde aud) wirflid) unter den 
Qandidaten genannt, aber als der letzte unter ſechs. Die Kurfürſten wollten 
aber feinen diefer Randidaten, fondern wablten am atharinentage 1308 den 
wenig begitterten und bis dahin faum genannten Grafen von Luxemburg, der 
als Heinrich VII. den deutſchen Thron beſtieg. Die Habsburger leifteten ihm 
ohne Widerrede die Anerfennung, und er verſprach, fie mit. ben dsfterreidifden 
Lindern gu belehnen, verfdob das aber fo lange, daß die Hausmadt Habsburgs 
unfider erſchien. | 

Friedrid) der Schdne wollte fid) nun wenigftens durd die Realifirung der 
einen Wbfidht feines verftorbenen Vaters, nämlich durch die Erwerbung der bih- 
miſchen Rrone entſchädigen. Albrecht hatte mit dem König von Bdhmen, Hein- 
rich dem Kärntner nidjt Frieden gefdloffen, und es waren in Böhmen und 
Mahren mehrere Plage von öſterreichiſchen Truppen beſetzt. Friedrich ließ nun 
bie Bewohner diefer Orte far fid) in Cid und Pflicht nehmen, proflamirte fid 
als Qinig ‘von Böhmen und fammelte cin Heer, um fich bas Königreich gu 
erobern. Won bem tragen, den Böhmen bereits verhaften Heinrich fdien fein 
ernfter Widerftand gu fürchten gu fein, aber der Bruder desfelben, Herzog Otto 
bon Karnten machte dem Habsburger eine gefährliche Diverfton, indem er in 
Steiermarf einbrach und zugleich den ungarifden Grafen Heinrid von Güßing 
pir Feindſchaft gegen Oeſterreich aufreigte. Dadurch fah Friedrich der Schöne 
fidh veranlaft, mit Heinrich Frieben yu ſchließen. Die beiden Fürſten famen in 
Znaim zuſammen, Friedrid) verzichtete anf alle Anfpritdhe auf Böhmen und 
deſſen Kronländer, und Heinrid) ficerte ihm dafür die Zahlung von 45.000 
Mark grofer Prager Pfennige zu. 

War nim diefe Verzidtleiftemg auf da8 begierig erfehnte herrlide Kinig- 
reich ein ‘Harter Schlag fitr das Madtanfehen Habsburgs, fo fag dod) einiger 
Troft, einige Bernhigung wenigftens darin, daß eben der trige und unbeliebte 
Heinrich von Rirnten auf dem böhmiſchen Throne ſaß und wenig Hoffnung 
hatte, ‘denfefben bei feinem Hauſe zu erhalten. Dod die Habsburger muften 
nod Schlimmeres erfahren. 

Die Unzufriedenheit der Bohmen mit ihrem trägen kärntneriſchen Heinrich 
ſteigerte ſich bis zur offenen Empörung. Zur Unterdrückung derſelben rief Hein⸗ 
rid) käͤrntneriſche und meißniſche Truppen ins Land, wodurch er in den Augen 
der Bohmen zum Landesverräther wurde. Die Stände ſchraken nun nicht mehr 
bor dem Entſchluß gurpd, den König abzuſetzen und einen neuen Herrſcher zu 
wiklen. Einige Herren wollten die Aufmerkſamkeit auf Friedrich von Oeſterreich 
lenken, dod) ber Vorſchlag wurde verworfen, und man beſchloß, einen Sproͤßling 
des neuen Inzemburgifden Raiferhaujes zu wählen und denfelben mit der alfge- 
mein ‘beliebten, fdinen und geiftreiden Pringeffin Elifabeth, Tochter Wenzels II. 
zu vermählen. Der Abt Konrad von Minigfaal, welder eben gu einem General - 
fapttel des ‘Gifterzienferordens nach Franfreid reifte, übernahm den Auftrag, 
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den Raifer Heinrid VIL. von dem Stande der Dinge in Böhmen zu unter- 
ridten. Der Wht traf den Raifer in Heilbronn, fdilderte ihm das Unglück, in 
weldes die Mifregierung Heinrichs das Königreich Böhmen gebradt, und det 
um Abhilfe. Der Luxemburger ergriff die Gelegenbheit, feine Macht fiber Böhmen 
auszudehnen, mit Freuden. Er erfldrte ither Böhmen verfiigen yu wollen, ba ef 
durch das Ausfterben des Mannéftammes der Przemysliden ein erdffnetet 
Reichslehen ware, und Heinrid) von Karnten als König von Böhmen feine fai- 
ferlidje Beſtätigung erlangt bitte. Da bat der Abt den Raifer, er midge das 
Grbrecht der Töchter Wenzels IT. nicht kränken und befonders die Pringeffin 
Glifabeth bedenten, weldje durch ihren Charafter und durd die Liebe bes bdhmi- 
{hen Bolfes allein geeignet wire, das Königreich wieder glücklich zu machen. 
Der Kaifer verftand diejen Wink, er verfprach einftweilen, daß feine andere ale 
Clifabeth Rinigin von Böhmen werden follte; er wußte fdon, welden Msnig 
er ihr an die Seite geben witrde. 

Mittlermeile wiithete in Böhmen und befonders in Prag ein blutiger 
Kampf zwiſchen den Böhmen und den fremden Truppen Heinvidhs. Das Volk fiegte, 
und der König fab ſich bald auf die Burg auf dem Hradfdin beſchränkt. Er 
fteigerte die Crbitterung gegen fid) dadurd, dag er unter Preisgebung böhmiſcher 
Gebiete und Rechte mit dem Mtarfgrafen von Meigen ein Bündniß zur Unter 
drückung des Aufftandes ſchloß. Jetzt Hielten die Stinde im Suni 1310 einen 
feierliden andtag und befdloffen offen, eine Gefandtfdaft an den Kaiſer zu 
{diden und von ihm feinen Sohn Johann zum Koönig von Böhmen und yum 
Gemal der Pringeffin Elifabeth zu erbitten. 

Heinrich) VII. hielt eben einen Reichstag zu Franlfurt a. M. Dort empfing 
er die böhmiſche Gefandtidaft mit grofen Ehren und hörte bas Anliegen der 
Stinde Böhmens mit innigem Woblgefallen. Dod) wollte er nicht feinen erft 
bierzehnjdbrigen Sohn Johann, fondern feinen Bruder Walram auf den böhmi⸗ 
fen Thron fegen; als aber die Gefandten mit ernfter Entſchloſſenheit bei dem 
Beſchluſſe des Landtages und des Volkes von Böhmen beharrten, gab der Mai 
fer nad. Am 24. Suli 1310 wurde nun gu Frankfurt ein Fürſtengericht gehal⸗ 
ten, welches entſchied, daß Heinrid) von Kärnten, als im Banne der Rirde und 
ded Reidjes befindlid, von den böhmiſchen Ständen feinen giltigen Eid habe 
empfangen finnen, daß ihm daber fein Recht auf dte böhmiſche Krone zuſtehe 
Darauf erfldrte Kaiſer Heinrid, dak er mit Cinwilligung der Kurfürſten feinen 
Sohn Sohann zum König von Böhmen ernenne und denſelben mit der böhmi 
ſchen Erbprinjeffin Glifabeth vermälen werbde, weldhe gu dieſem Behufe aufge⸗ 
fordert wurde, nach Speyer zu kommen. Hier wurde am 24. Auguſt der vier⸗ 
zehnjährige Johann mit der achtzehnjährigen Eliſabeth getraut, und die Hochzeit 
drei Woden fang mit glänzenden Feſtlichkeiten gefeiert. Dann zog bas jung 
Qinigspaar, begleitet von dem Erzbiſchof Peter von Mainz und dem Grafen 
bon Henneberg, als Bevollmadtigten des Kaiſers, nad Niirnberg, wo ein Lert 
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verfammelt war, um den Rinig Sohann nad Bohmen gu. filhren. Er mußte 
fid) ben Thron in der That erſt erfimpfen, denn der Meißner leiftete dem abge- 
fegten Rinig mächtige Hilfe. Da jedoch das Volt fiir Sohann war, ba ihm alle 
Stddte, aud) Prag, freiwillig die Thore sffneten, da ſich endlid) aud) der Meiß—⸗ 
ner zurückzog, weil er von dem Raifer mit der Reichsacht bedroht wurde, mußte 
Heinrich fich feinem Geſchicke unterwerfen. Erft nachdem feine Gemalin Anna, 
(aud) eine Tochter WenzelS IL.) fich dem Ergbifehof von Maing gu Füßen gewors 
fen hatte, wurde dem unglidliden Königspaare erlaubt, Böhmen gu verlaffen. 
Sie haben es mie mehr betreten; Heinrich führte jedoch bis zu ſeinem Tode 
den böhmiſchen Konigstitel fort. 
Am 7. Februar wurden Johann und Eliſabeth in der Domkirche von 
Prag durch den Erzbiſchof Peter von Mainz unter dem Jubel des Volkes gekrönt. 
So hatten nun die Habsburger an dem Hauſe Luxemburg einen mächti⸗ 
gen Nebenbuhler. Doch fie machten gute Miene zum böſen Spiele; Albrechts 
SHhne hatten nicht den ſtolzen Sinn des Vaters. Friedrich der Schöne beeiferte 
fid, mit dem neuen Rinig von Böhmen in ein freundfdaftlidhes Verhältniß zu 
fommen. Gr-vergidhtete auf die Summe, welche ihm Heinrid von Kärnten zuge⸗ 
fidert und fiir die ihm ein Theil von Mähren verpfindet war. Als Rinig 
Sohann ſich in Mähren Huldigen ließ, fam Friedrich der Schine mit ihm in 
Raigern gujammen und erneuerte die Verzichtleiſtung auf das Pfandredt, fowit 
fiberhaupt anf alle Anfpritche auf die bbhmifden Lander. Im nddften Fabre 
(1312) tam König Johann nad Wien, ſchloß mit den Herzogen von Oefters 
reid) ein Bündniß und verfprad ihnen in feiner Cigenfdaft als Reidsvifar, 
wozu ibn fein Vater, Raifer Heinrich beim Antritt feines Rimerguges ernannt 
hatte, Schutz und Beiſtand gegen alle Feinde. Dieſes Verhaltnig der Habsbur- 
ger war nad der Rolle, welche die habsburgiſchen Rafer Rudolf und Albrecht 
gefpielt, ein fehr demilthigendes und ganz entgegengefebt demjenigen, welded 
Kaiſer Albrecht fiir fein Hans gegeniiber von Deutſchland angeftrebt hatte. 
Aber ſchon unter Albrecht felber hatte da6 Hans Habsburg gerade in 
feinen Stammlanden, der heutigen Schweiz, eine ſehr ſchlimme Erfahrung 
gemacht, eine weithin wirkende Erſchütterung ſeines Anſehens erlitten. Dieſe 
Erfahrung war die Entſtehung des Schweizer Bundes, der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft. Unmittelbar war dieſer Bund keine Schmälerung, ſondern eben 
nur keine Erweiterung der habsburgiſchen Macht, in der Folge aber entwickelte 
fic) derfelbe gu einem Feinde, an deffen Bekämpfung das Anfehen der habsbur- 
gifdjen Fürſten fdeiterte und ein groker Theil der einftigen Popularitit des 
Haufes verloren gnig. Man darf fagen, daß die Habsburger im gangen Verlauf ihrer 
Geſchichte durd die Grinnerung an ihre Schweiger Kämpfe gelitten haben. 
Es ift taum eine andere Geſchichtsepiſode fo allgemein und griindlid) bee 
fannt, wie die GEntftehung des Schweizer Bundes; Chroniften, Hiftorifer und 
Didter haben die Manner vom Rütli verewigt. Wir erwähnen daher hier nur 
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fur; die Veranlaffung des folgenreiden Creigniffeds. Das Haus Habsburg war 
in den Landen, weldje jegt die eigentliche Schweiz bilden, ſehr mächtig. Es befas 
den Thurgau und Aargau zum griften Theile, darin die Graffdaften Habe 
burg, Kyburg, Baden und Yengburg lagen. In Luzern, Freiburg, Zug md 
Glarus hatten die Habsburger ansgedehnte Befigungen und fibten widtige Beg: 
teirechte aus. Dagegen waren Zürich, Bern und Solothurn freie Reicheſtädee, 
und ebenfo fahen fid die fogenannten Waldftidte Schwyz, Uri und Unterwaldes 
als reidSfrei an. Nun hatte ſchon RNaifer Rudolf den hohen Plan gefaft, det 
Königreich Arelat und Burgund wiederherzuitellen und es neuerdings in_ fefie 
Verbindung mit dem deutſchen Reide zu bringen. Kaiſer Albrecht erbte dieſen 
Plan, befdhrdnfte ihn aber dahin, blos ein Herzogthum gu gründen. Den Mera 
deSfelben follten die habsburgiſchen Bejigungen in ber Schweiz und im ober 
Elſaß bilben. Bu diefem Bebhufe ging Albrecht mit mehr Cifer und Strenge, 
als Riugheit und Freifinnigfeit daran, nicht nur die wirflicen Befigungen um 
Rechte Habsburgs lar gu ftellen, fondern diefelben gu vermehren und zu erwei⸗ 
tern, damit bie Habsburger in dem neu Herjuftellenden Herzogthume wöglichft 
unbefdrantte Herren wiirden. Dabet waren nun die freien Bauern und Hirter 
der Waldftddte ein Hinderniß. Albrecht fuchte dasfelbe zuerſt friedlid) zu befei- 
tigen und offte, umfo leichter ané Biel gu gelangen, da die Walbftidter dem 
Hauje Habsburg ftets befreundet gewejen waren und namentlid) den Kaiſer 
Rudolf in feinen Rriegen ausgiebig unterftiigt Hatten. Albrecht forderte num 
Schwyz, Uri und Unterwalden auf, freiwillig die Reichsunmittelbarkeit mit dem 
Sehuge Habsburg-Oefterreidhs zu vertaufden, und ließ ihnen für diefen Fall 
frofe und glänzende Bortheile verbeifen. Die Waldſtädte wiefen jedoch den 
Antrag ganz entfdieden zurück. Sie verficerten gwar, daß fie dem Kaiſer alé 
dem allgemeinen Reidoberhaupte allen ſchuldigen Gehorfam leiften, auch feinen 
Rindern in allen Wegen alle Chre, Liebe und Dienftwilligkeit, foviel ihnen nur 
irgend möglich, erweifen wollten, erklärten aber zugleich, daß fte gefinnt feren 
zu bleiben wie von Alters her und wie es von den BVorfahren anf fie gebom: 
men, nämlich als von Raifern und Königen gefreite Leute, die vom Reide 
nimmermebr verdndert werden follten; der Raifer mige fie daber in Gnaden 
befoblen haben und ibre Freiheiten gnädiglich beftitigen, auch fie bei denfefben 
handbaben und {dirmen und diefe ihre Antwort nicht in Ungnaden aufnehmen. 

Raifer Albrecht nahm aber diefe Antwort fehr ungnidig auf, gab feinen 
Amtsleuten in Bug und Luzern Befehl, die ſtolzen Bauern dex WalbRadte die 
faiferliche Ungnade in jeglider Weife empfinden ju laffen. Nachdem auf diefe 
Weiſe viele Mißhelligkeiten entftanden waren, ſchickten die Waldftidte Gefandte 
an den Kaiſer mit der Bitte, ihre Rechte und Freiheiten gu beftdtigen und dem 
alten Herfommen gemäß, ihnen einen Ridter her den Blutbann einzuſetzen. 
Albrecht aber verweigerte die Beſtätigung der Reichsfreiheit der Waldſtüdte md 
wies fie in Betreff des Blutbannes an feinen Amtmann yu Luzern und an fei 
nen Vogt in Rothenburg. Darin fahen die freien Männer des Gebirges eine 
Beleidigung und Bedrohung. Dem Herfommen gemäß follten die Blutbann- 
tidter itber bie freien Bauern ebenfalls reichsfreie Cdle fein; da nun Albrecht 
feine Dienftleute alé foldje Ridter einfegte, fo fitrdjteten die Waldſtädte nicht 
mit Unredt, dag man ihre Anerfennung diefer Geridtsbarfeit als Unterwer- 
fung unter die Herrfdaft des Hanfes Habsburg geltend machen würde. Da 
nun die Amtsleute von Luzern und Rothenburg wirklid) den VBlutbana in den 
Waldftddten ausithten, fo entftanden arge Streitigkeiten, weldje ſchon gu blutiges 
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Ronfliften führten. Abermals ſchickten die Waldſtädte eine Gefandtfdaft an den 
Kaifer mit der bdbringenden Bitte, ihnen alter Sagung und Gewohnheit gemäß 
einen freien Reichsvogt eingufegen. Statt eines ſolchen reidSunmittelbaren Bog- 
tes ernannte aber ber Raifer zwei feiner Dienftmannen als Landvigte, nämlich 
den Gefler von Brimed für Schwyz und Uri und den Peregrin von Landen⸗ 
berg fiir Unterwalden. Darin erfannten die Waldftadte das offene Beftveben, 
fle zu Unterthanen Habsburgs yu machen, gumal die beiden Vögte gegen das 
alte Herfommen, nad) weldem der Reidsvogt nicht im Lande feBhaft fein durfte, 
ihren Sig im Gebiete der Waldftddte nahmen, nämlich Gefler in dem Thurme 
von Altorf, und Landenberg in der Burg ob Sarnen. Legterer ſetzte überdies 
den jungen frechen Edelknecht Wolfenſchieß als Burgvogt in die Befte Roßberg. 
Diefe Vogte verfuhren nun gegen die Bewohner der Waldſtädte mit har- 
ter Strenge und verübten an einzelnen Perfonen brutale Gewaltthaten, um, 
wie fie im Namen des Raifers zu fagen beliebten, den Stolz diefer Bauern gu 
breden. Wbermalé ging eine Gefandtidhaft zum Raifer, um Befdhwerde yu füh— 
ren und Abbilfe gu erbitten. Doch Albrecht liek die Schwyzer Boten nidt vor 
fic), fondern wies fie an feine Rathe, von denen fie nach langem Harren ben 
Befdeid erbielten, fie Hatten fic) ihre Leiden felber zugezogen, weil fie nidt 
gethan wie die anbdern, welde unter dem Schutze Habsburgs glücklich lebten; fie 
ſollten nad Hauſe gehen, der Raifer wäre mit widtigeren Geſchäften wberladen, 
vielleicht werde er fie zu einer gelegeneren Zeit anbéren. “ 
. Dadurd hielten fid) die Landvigte yu nod) drgeren Gewaltthaten ermäch—⸗ 
tigt. Der Junker Wolfenſchieß drang in das Haus Ronrad BVaumgartens und 
verfangte von deffen ſchönen Frau, daß fie ihm ein Gad bereite und ihm dabei 
Geſellſchaft leifte. Er wurde von Baumgarten erfdlagen. Landenberg ftrafte die 
Freiheitsliebe des angefehenen Landmannes Heinrid von Melchthal dadurch, daß er ihm 
das {dinfte Paar Ochſen wegnehmen und ihm dabei fagen lief, die Bauern 
foliten fich felber vor den Pflug fpannen. Doc Melchthal's Sohn Arnold {dlug 
den Knecht, welder die Ochſen wegführte, fo heftig auf die Hand, daß er ihm 
die Finger brad; dann floh er nad) Uri, wo fdon Baumgarten verftedt war. 
Darauf ließ Landenberg den alten Meldthal greifen und ihm beide Angen aus⸗ 
fteden. Gefler baute ein Bwing- Uri und ließ auf dem Martte gu Altorf 
einen Out auffteden, dem jeder Vorbeigehende Chrfurdht bezeigen mufte. Geßler 
beleibigte und bedrohte aud) den angefehenen Werner Stauffadher, indem er, 
deffen {chines neues Haus betradtend, jagte, „ohne feine Erlaubniß follten die 
Bauern finftig teine Haufer bauen und fie diirften überhaupt nidjt fo fret 
leben, al8 ob fie Gerren wiren.“ 

_  Durd) diefe Rede de8 Vogtes beunruhigt, berieth fid) nun Stauffader 
mit dem reiden und weifen Landmanne Walter Fürſt, der aud) den jungen 
Melchthal ins Bertrauen 30g. Diefe drei Manner, nämlich Walter Fürſt von 
Uri, Werner Stauffadher von Schwyz und Arnold Melchthal von Unterwalden 
bereinigten fic) nun eidfid) itber folgendes: „Jeder folle in feinem Lande bei 
{einen Blutsfrennden und andern vertrauten Mannern um Hilfe und Beiftand 
werben, fie unter Ablegung des Eides in das Bundniß giehen, um die alte 
Breiheit wieder zu erringen, die tirannifden Landvögte und ihre muthwillige 
Herrſchaft gu vertreiben, einander bei Geridt und Recht gu fdirmen und daran 
Yeib und Leben gu ſetzen. Doc) folle jedes Land dem heiligen römiſchen Reiche 
den gebithrenden Gehorſam leiſten, und jedweder folle feine Pflidten, die er 
gegen Gotteshäuſer, Herren, Edle oder Unedle, inländiſche oder auslaͤndiſche 
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habe, erfitflen, auger dieſe würden von ihren Freiheiten fie widerredjtlid) zu ver 
drängen fid) erbdretften.“ 

',, Die drei Verfdworenen wirften mit grogem Crfolge unter den Landfeuten. 
Aber auch der Adel war von den übermüthigen Landvigten vielfad beleidigt 
worsen, und es traten daber die Herren Werner von Attinghaufen und Ulrich 
von Rudenz dem Banernbunde offen, viele Edle in Uri und Unterwalben aber 
heimlich bei. Bald war die Zahl der Verfdworenen fo grog, dag man, um ein 
voreiliges Losſchlagen des ergrimmten BVolfes ju verbiiten, darauf bedacht fein 
mute, da8 Unternehinen durd) eimen feften einmitthigen Beſchluß zu regeln 
G8 wurde alfo am Mittwoch vor Martini de8 Sabres 1307 eine nächtliche 
Verfammiung auf dem Rütli abgehalten. Seder der drei Stifter der Bunbet 
brachte aus feinem Lande zehn der angefehenften und entfdloffenften Männer 
mit;. und diefe Verſammlung belrdftigte in andiddtig feierlicer Weife den Bund 
und beſchloß, dag am Neujabrstage des Sabres 1308 losgefdlagen werden 
folfte. Doch verpflicdteten fic) die biedern Männer, weder die Vögte, noch ifre 
Mannen zu tddten, auger im Falle dringender Nothwebr. 


' Dod bevor der Neujahrétag fam, wurde Uri von feinem Zwingherra 
Gefler durd Wilhelm Tells fichertreffenden Pfeil befreit. Obwohl die Geſchichte 
Tells’ von neuern hiſtoriſchen Zweiflern fir eine bloße Gage erflirt worden ift, 
wird fie dod von allen Völkern bis ans Ende der Zeiten als merkwürdige 
Thatfade geglaubt werden. Die Verſchworenen ließen fic) burch die That Tells 
nidt zu früherem Losbrecjen verleiten, aber getren dem Rutlibeſchluße überrum⸗ 
pelten fie am Meujahrstage die Burgen Roßberg und Sarnen, trieben den Vogt 
Landenberg aus dem Lande und zerſtörten Geßlers Awing-Uri. Darauf ernen: 
etten die fimmtliden Bewohner von Schwyz, Uri und Unterwalden öffentlich 
und feierlid) das Schutz⸗ und Trutzbündniß der Freiheit, und das ift der Ur⸗ 
fprung der ſchweizeriſchen Cidgenoffen{daft. 

Raifer Albrecht wiirde gewif nicht gezdgert haben, gegen die „rebelliſchen 
Schweizerbauern“ ing Felb gu ziehen, aber er hatte zunächſt ein widtigeres 
Anliegen, nämlich die Rüſtung gur Crneverung des Kampfes um die böhmiſche 
Krone, und fdon vier Monate nad dem ſchweizeriſchen Ereigniſſe ereilte ifn 
der Tod durd) Mördershand. Go fonnte die Gidgenoffenfdaft erftarfen, und 
ſchon nad Sabhresfrift ftand der Bund fo imponirend ba, dak Albredhts Nad 
folger auf dem Raiferthrone, Heinrich VII. demfelbeu durch drei zu Konftany 
am 3. Juni 1309 audsgeftellte Urfunden dte Freiheit beftatigte. 


/ Das Haus Habsburg hatte durd die Grindung der ſchweizeriſchen Cidge: 
noffenfdaft nichts bon feinem eigentliden Gebiete verloren, denn die drei Qan- 
tone Schwyz, Uri und Unterwalden waren ibm nie wirklich unterworfen gewe⸗ 
fen; aber das Anfehen des Haufes war in feinen eigenen Stammlanden tief 
erfciittert, und das Herz des Volfes wandte fic) von ihm ab. Albrecht’s Gagne 
muften bald die nachtheiligen Folgen erfahren, und diefe entwidelten fid {fo 
ominds, dag die Habsburger ſchließlich ihre ſchweizeriſchen Stammfige gänzlich 
verforen. (Fortfegung folgt.) 





igenthauer, Herausgeber uud verantwortlicher Redakieur: Franz Schuſelka. 
Die Redaliton befindet ſich: Mational-Gotel, Qeopoldftadt, Taboritrape. 
GP Aomtuifivation: Taborſtraße Rr. 53. OB 
Drud von R. v. Walbheim 





Die Reform. 


Ns. 10. —Wien, den 10. März 1870, LI. Jahrgang. 





Der kirchliche Kampf. 


Es gehoͤrt zur Aufklärungsmethode der Freigeiſter aller Zeiten, Religion 
und Kirche als etwas Untergeordnetes, Nebenſächliches, vom allgemeinen öffent⸗ 
lichen, zumal vom politiſchen Leben gänzlich Getrenntes zu betrachten, als etwas, 
womit hoͤhere gebildete Geiſter ſich gar nicht mehr abgeben, was man lediglich 
als Privatſache dem Gefühlsbedürfniſſe, der frommen Einfalt Einzelner, etwa 
gar nur jenen Armen am Geiſte zu überlaſſen hätte, derer nach dem Evangelium 
das Himmelreich iſt. Aber das wirkliche Leben widerlegt dieſe Theorie, es zeigt, 
daß bie Idee der Religion und ihr Ausdruck in kirchlichen Formen ein unent⸗ 
behrlicher integrirender Beſtandtheil, ja der Hauptgrund und Zweck der geſamm⸗ 
ten menſchlichen Geſittung in allen ihren Beziehungen iſt. Der proteſtantiſche Hiſto⸗ 
riker Leopolſd Ranke drückt dies in folgender Weiſe aus: „In Schule und Lite⸗ 
ratur mag man firdlide und politiſche Geſchichte von einander trennen; in dem 
lebendigen Daſein find fle jeden Augenblick verbunden und durchdringen einander. 
— Wie eS überhaupt keine menſchliche Thätigkeit von wahrhafter geiſtiger Be— 
dentung geben wird, die nicht in einer tiefern, mehr oder minder bewußten Be- 
ziehung gu Gott und gittliden Dingen ihren Urfprung hatte, fo läßt ſich eine 
grofe, de8 Namens wiirdige Nation gar nidjt denfen, deren politifdes Leben 
nicht unaufhörlich von religidfen Sdeen erhoben und geleitet würde, welche fie 
dann weiter ausgubilden, yu einem allgemein giltigen Ausdrud und einer sffent- 
liden Darftellung gu bringen hat.” Und der Philofoph Hegel fagt: , Das Ge- 
{Haft der Geſchichte iſt, daß die Religion ale menfdlide Vernunft erſcheine, dak 
bas religidfe Pringip, das dem Herzen der Menſchen inwohnt, aud als welts 
lide Freiheit hervorgebradt werde. Die Freiheit im Staate ift bewährt und 
beftdtigt burd) die Religion, indem das fittlide Redht im Staate nur die Aus- 
fagrung deffen ift, was das Grundpringip der Religion ausmacht.“ Und Guizot 
fagt: ,Sobald der Menſch aufhirt an die übernatürliche Ordnung 3u glauben 
und unter der Herrfdaft diefer Ordnung gu leben, dringt fofort die Unordnung 
in den Menſchen und in die menſchliche Gefellfdaft. 

Die Wahrheit aller diefer Sage beſtätigt fic) wieder in unfern Tagen 
bor unfern Augen, fie ift der Grund und Zweck des immer heftiger werdenden 
kirchlichen Rampfes. Beide kämpfende Parteien erfennen die innige organifde 
Verbindung des religidfen Lebens mit dem gefammten Rulturleben überhaupt; 
bie eine Partei erhebt fidh in dieſer Erkenntniß für das Recht und die Pflidt, 
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biefe Verbindung aufredtzuerhalten, die andere fühlt fic) gu dem Streben ge 
drängt, diefelbe aufzulöſen und gu vernidten. Der Kampf wird nidt blos um 
Katholizismus gefiihrt, fondern auch im Proteftantiémus, denn diefer hat diejel 
ben Gegner, weil e8 fic) jegt nidjt um ein Mehr oder Weniger des religtd{en 
Glawhens und der firdliden Disziplin handelt, fondern um diefen Glauben, um 
diefe Disziplin itberhaupt. 

GS ftehen fic) Die Extreme gegeniiber. Die katholiſche Rirdhe, in ihren 
wefentlidjten PBringipien angegriffen, in ihrer hierarchiſchen und theofratifden 
Verfaffung, in threr organiſchen Ginheit bedroht, ftellt fid) mit unerfchitttertem 
Selbjtbewuptfein, mit einem Muthe, den felbft ihre Gegner anerfennen müſſen, 
auf den Standpunft, weldjen fie in den Reiten ihrer unbeſchränkten Machtfülle 
eingenomimen, und welden der ultramontane Demokrat Joſ. Görres in einer 
der unferigen ähnlichen Reit mit folgenden ftolzen Worten gefdildert hat: , Dem 
Katholizismus ift fein Critgeburtsredht nicht um ein Linfengericht feil. Diefes 
Recht der Prioritit und Critgeburt wabhrt fid) die katholiſche Rirde ebenfowol 
gegenitber vom Ctaate, wie gegenitber von anbdern Ronfejjionen. Dak fie dem 
Staate feine Chenbiirtigfeit guerfennt, hat feinen Grund darin, weil Rirde umd 
Staat als Ordnungen in der kreatürlichen Sphare itbereinanderfrehen. Colder 
Ordnungen find drei; auf unterfter Stufe die Ordnung oder der Haushalt der 
Natur, auf gweiter Stufe der Staat, auf dritter und höchſter die Gnadenord 
nung der Rirdhe. Mit dem höheren Lite durchfdeint fie den Staat und theilt 
feinem irbdifchen Leben die Weihe des höheren Lebens ju, gibt alfo ifm wol 
Gorm, ihn über fich felbft erhebend, nimmt aber feine von ihm, weil dadurd 
für fie eine Deformation begriindet und fie dadurd in Wahrheit unter ſich hin— 
abgeftiegen wäre. Cbenſo tritt die Eatholifde Kirche mit Leiner der Konfeſſionen, 
die fid) von ihr ausgeſchieden, auf die gleiche Linie. Mur fie hat Anfprucd ani 
ein gittliches Recht. “ 

Auf diefem Standpunkt fteht Pins CX. fteht die Mtajoritdt des Ronjilé, 
ja auch die Minorität der Vater theilt diejen Standpunft, wenn fle es and 
nidt fo lant verfiindet. Rom ift im Begriff die alten ftrengften Lehren und 
Delrete der fatholifden Kirche neuerdings zu verfiinden, Lehren und Defrete, 
welche zwar niemals aufgegeben tworden find, die man aber gleidfam durch ein 
ftillfehweigendes Uebereinfommen flange Zeitlaufte hindurd ruben gelaffern hat; 
Rom ijt in Begriff, ein Attribut des Papftthums, welches bisher der freien 
frominen Devotion der Glaubigen itberfaffen war, nämlich die perfinlidhe Un- 
feh{barfeit de8 Papftes (jedoch) felbftverftindlid nur im Betreff der kirchlichen 
Lehre und Disziplin) gum allgemeinen Glaubensgefeg yu machen. 

Man könnte ſich gu der Frage verſucht fiiblen, ob denn Pius UX. md 
die Mtajoritit des Konzils der Mahnung eingeden! find, welde der Apoftel 
Paulus an die Rimer gefdrieben hat, nämlich: „Schicket euch in die 
Beit (12. 11). 
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Dod) die jegigen kirchlichen Römer antworten darauf wabefdeinlig: ,, Wir 
ſchicken uns eben in die Beit, wir thus, was wir in diefer Zeit nicht laſſen 
biirfen. Man ftirmt mit den Waffen des vollendeten Unglaubené gegen den 
els Petri; wir müſſen daber auf demſelben das Banner des reinen unver- 
änderlichen Glaubens aufpflangen. Man will fig nach vermeffentlidem Gut- 
dimfen einen eigenen Rathelizismus zurecht machen; wir müſſen daher den edjten 
Katholisziamus vevfiaden, wie er war, ift und bleiben mug. Mögen die Une 
glaͤubigen von uns abfallen; wir felber miiffen und und der gittlichen Lehre 
tren bleiben.“ 

G8 ift offenbar, dab diefe Haltung Roms der Welt imponirt. Wie gering- 
ſchätzig und fpittijd man aud über das Konzil ſpricht, man fühlt ſich dod 
durch die voranéfidtliden Beſchlüſſe desſelben fehr beunruhigt. Monarchen und 
Miniſter ſenden ängſtliche Mahnungen nad Row, und die Journaliſten, welche 
zwar nicht genug Spott und Verachtung über die Ohnmacht des Papſtthums 
haben, entwerfen dod) ſchauerliche Schilderungen der Folgen, welche ans den 
Konzilsbeſchlüſſen entſtehen würden. Dod dieſe Folgen werden gewiß nicht ein⸗ 
treten; diejenigen, welche ſie ſchildern, glauben es ſelber nicht. Hat doch Kar⸗ 
dinal Antonelli ſelber auf die Mote Beuſts geantwortet, dag das Konzil eben 
nur die alten Lehren der katholiſchen Kirche republiziren, es aber dem Gewiſſen 
anhoimgegeben bleiben werde, dieſe Lehren gu glauben und zu befolgen, oder 
nicht. Und ſo werden denn gewiß ſehr Viele dieſe Lehren glauben, und ebenſo 
gewiß werden Andere ſich um dieſelben gar nicht kümmern und doch nach wie 
vor Katholiken bleihen, oder wenigſtens heißen. 

Selbſt die grimmigſten Gegner Roms wagen es nicht, eine gänzliche 
Niederlage desſelben, den Sturz des Papſtthums vorherzuſagen; ſie kündigen blos 
ein Schisma an. Nun, wenn ein ſolches eintritt, ſo wird Rom wie bei der 
lutherſchen Reformation ſagen: „Es iſt beſſer, einen Theil zu verlieren, als 
das Weſen des Ganzen preiszugeben.“ Wir unſerntheils glauben jedoch, daß 
nicht einmal irgend ein eigentliches Schisma, d. i. eine auch nur theilweiſe all⸗ 
gemeine Trennung von der katholiſchen Kirche eintreten wird. Allerdings ſtehen 
berũhmte Biſchöfe, ausgezeichnete Theologen, an deren ſtrenger Rechtgläubigkeit 
bisher niemand gezweifelt hat, und hochgebildete notable katholiſche Laien “gegen 
den Syllabus und die Infallibilität in Oppoſition; wir zweifeln jedoch, daß 
auch nur ein einziger dieſer Männer im Falle der Dogmatifirung jener päpſt⸗ 
lichen Sentenzen aus der Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche austreten wird. 
Und wenn es einer dieſer oppoſitionellen Biſchöfe thäte, ſo wäre es noch ſehr 
die Frage, ob ihm auch nur ſeine eigene Diözeſe nachfolgen würde. Die Maſſe 
der katholiſchen Bevdlferung iſt zum überwiegend großen Theile nocd fo kirchen⸗ 
glaͤnbig, daß fie etlicher neuer Dogmen wegen gewiß nicht von der Religion 
der Vater abgehen wird; und anderntheils ijt die Bevölkerung wieder fo indif- 
ferent, ja bereits fo gänzlich irreligids, daß fie e8 gar nidt der Mühe werth 
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fanbe, eine Rirde mit einer anbdern gu vertanfden. Wie fann aud) von einem 
Glaubenswedfel die Rede fein, wenn man ftolz darauf ift, gar nichts meht 
zu glauben ! 

Gin Sdhisma, eine Rirdennenerung fann nicht durch biſchöfliche Epiſteln, 
urd) theologifde Streitfdriften, und am allerwenigften durch diplomatifde Noten 
und antifirdlide Beitungsartifel gemadt werden. Bur Gritndung ‘emer newen 
Rirde geniigt es nidt, bem Bolle bas Alte yu nefmen, man mug ifm dafir 
etwas Neues, Pofitives geben. Wäre Luther bei feinen negativen Sätzen ftehen 
geblieben, fo witrde er feine neue Kirche gegründet haben. Luther nabm dem 
Bolte die Tradition, die päpſtliche Disziplin, er gab ihm aber dafitr ben ſehr, 
ja ftarr pofitiven Bibelglauben und er wurde alsbald felber ein Buchftabenpapft 
genannt und er mufte es gu feinem ſchmerzlichen und jornigen Bedanern geſche⸗ 
hen laffen, daß die weltlichen Regenten als Rirdenoberhaupter an die Stelle ded 
Papftes traten und aud) ither das Gewiffen der Unterthanen berrfdten, dab 
Suriften und Bureaulfraten Glanbensbefenntniffe und Liturgien defretirten. De 
modernen Rirdenftitrmer aber haben durdaus gar nichts, was fle dem ewiger! 
religidfen Bedürfniß der Mtenfden bieten könnten. 

Sn Folge der bevorftehenden Konzilsbeſchlüuſſe mag der Proteftantiemus 
einige, vielleidt viele Anhadnger gewinnen, aber fchwerlich wird ſich irgend em 
ganzes Bolf, oder auch nur ein fompacter Theil eines Volfes von der katholiſchen 
Kirche losſagen. Gang lächerlich aber ift e8, wenn ein Wiener officidfes Blatt 
fich gu der Weisfagunng eraltirt, durd) die Konzilsbeſchlüſſe werde ganz Europa 
proteftantifd) werden. Mit den Gefinnungsgenoffen folder Blatter wire dem 
Proteftantismus wahrlich fehr ſchlecht gedient. Das waren eben folde Proteftan- 
ten, wie Bayle fie harafterifirte, welder, als ihn Rardinal Polignac fragte, ob 
er ein Anglifaner, Lutheraner oder Calvinift fei, antwortete: „Ich bin Proteftant, 
denn id) proteftire gegen alle und jede Religion.“ 

Wir glauben, daß man von dem Konzil einerfeits zu viel Hofft, anderer⸗ 
ſeits au viel firdtet. Wir wollen nidt fagen, daß man viel Larm um  nidts 
made; jedenfalls aber macht man gu viel Lärm. Reine Partei wird einen ent 
{dheidenden Sieg erringen, feine eine vernichtende Niederlage erleiben. Staat und 
Kirche werden fic) nicht trennen, weil fie eben nicht auseinander fSnnen. Die 
Kirche braudjt die ftaatlide Ordnung und fie forgt fiir ſich felbft, wenn ſie dieſe 
Orbnung ftiigt und fordert; der Staat aber, wenn er fic) auch moberner Weife 
in ber fogenannten Ronfeffionslofigfeit gefallt, hat dod) das höchſie und driv 
gendfte Sntereffe daran, daß die Bewobhner ein religidfes Ronfiteor haben. 
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Kritiſche Streifziige. 


(Die Ausgleidsfrage und die Mtagharen.) Als wir die Be- 
hauptung ausfpraden, daß hauptſächlich der magharifde Einfluß den fünf 
Miniftern den Sieg itber die bret verſchafft Hat, war das nicht etwa blos unfere 
individuelle Meinung, fondern eine allgemein verbreitete und aud gewiß nidt 
unbegriindete Anfidht. Sämmtliche magharifde Bournale haben fiir das Memo⸗ 
randum der Fünf plaibdirt und Hie Vorſchläge der Drei als föderaliſtiſche und 
dadurch gefährliche und verderblicde verdammt; Ungarn erhob fic) wie ein Dtann 
fir Dr. Gistra. 

Diefes Verfahren der Ungarn war zugleich fonfequent und infonfequent. 
Grfteres, weil ja die Magyaren den Dualismus diftirt hatten, der felbftver- 
ſtändlich nur aus zwei Einheiten beftehen fann, weil die Magyaren den Macht⸗ 
fprud gethan, bag in der habsburgifden Monarchie fortan dies- und jenfeits 
ber Leitha je nur Cine frete Nation beftehen dürfe, und dak zwiſchen diefen 
zwei freien Nationen ein Herrſchaftsbündniß beftiinde. Da nun die Magyaren 
diefe Fiftion von Giner freien Nation in ihrem Reiche wenigſtens fdeinbar rea- 
fifirt haben, fo fpracen fie fic) fonjequent fiir die fünf Miniſter aus, welche 
diefelbe Fiftion auch in bem eigentliden Oeſterreich realifiren wollten. Sie ver- 
fangten von dem Wiener Ptinifterium Gehorjam gegen das magharifdhe Diftat, 
fie erfldrten, ba dies die Bebdingung wire, unter welder Ungarn fich mit 
Oeſterreich verbunden. Bei diefer Konfequeng wirkte aud die Furdht mit, denn 
ba die Magharen denn dod erfennen müſſen, daB ihre eigene Einheit noc) nicht 
fiir alle Zeiten feft begritndet fei, fo fürchten fie, daß eine föderative Geftaltung 
Oeſterreichs auf die ungarifde Cinheit auflöſend wirfen fonnte. Die Magyaren 
verfuhren aber 3ugleicsinfonfequent, indem fie fir die fünf Miniſter eintraten, 
welde ſowol die galiziſche Refolution, als die böhmiſche Deflaration fiir unans- 
fibrbar erfldrten, denn da die Magyaren felber dem Königreich Kroatien eine 
befondere ſtaatsrechtliche Stellung eingerdumt haben, ohne dag dadurd) der 
Dualismus beeintradtigt worden ware, fo könnte ein ähnliches Arrangement gewip 
aud mit den Rinigreidhen Böhmen und Galijien getroffen werden. Zudem hat: 
ten ja notable magharifde Politifer fic) frither offen für eine der froatifdjen 
aͤhnliche Sonderſtellung Galiziens ausgefproden. G8 war alfo infonfequent 
bon den Magyaren, nun ploglich eine Politi’ gu befürworten, welche jeden 
Ausgleich überhaupt perhorreszirte. Auch bei diefer Inkonſequenz wirfte die 
Furcht mit. Weniger das, was die Miniſterminorität wollte, als vielmehr die 
Art und Weife, wie es durchgeführt werden follte, fchredte die Magyaren. Cie 
firdteten, daf ein Neichsrath ad hoc einen allgemeinen Umſchwung herbeiführen 
fnnte, wie fie denn recht gut wiffen, daß der außerordentliche Reichsrath Bel- 
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redi’S fic) bem magharifden Diftat nicht fo blindlings unterworfen hatte, wie 
der ordentlide Reichsrath Beuft’s es gethan hat. Alfo erflarten fic die Dlagna: 
ren mit Heftigfeit gegen die Vorſchläge ber Herren Taaffe, Potodi und Berger, 
fie dbrohten fiir den Fall der Annahme diefer Vorfdlage mit der Auflöſung des 
oͤſterreichiſch-⸗ ungariſchen Paktes, ja fie ftellten geradegu eine Revolwtion in 
Ausficht. 

Mit beſonderer Lebhaftigkeit und Aufrichtigkeit that dies die „Diplomatiſche 
Wochenſchrift“ des Grafen Nikolaus Bethlen, und wir citirten die Aeußerungen 
diefes Blattes, um den Miniſter Gistra auf die Tendengen feiner magyariſchen 
Proteftoren aufmerffam yu machen. Wir lefen bas Journal Bethlens über⸗ 
Haupt mit großem Intereſſe und Halten es fiir bedeutender als mandes groge 
und vielgenannte Blatt, denn Graf Bethlen fpricht in feiner diplomatifcen 
Wochenſchrift durdaus nist als Diplomat, fondern mit der ganzen naiven 
Ungenirtheit, mit dem vollen rückſichtsloſen Stolze eines echten Magyaren und 
er verfiindet gewiß die letzten Tendenzen aller Magyaren ohne Unterſchied 





der Parte. | 
Als fid) nun das Wiener Miniſterium ergänzt hatte, fagten wir, geftiigt 
auf die fritheren magharifden Aeuferungen, dap dieſes deutſchböhmiſche Mini— 
ſterium ſchließlich mit den Polen umfo lieber paftiren werde, als e& dafür 
bei der Ablehnung eines Ausgleihes mit Bohmen u. ſ. w. der vollften Ru- 
ftimmiung der Magyaren ficer fei. Diefer unferer Behauptung tritt nun Graf 
Nifolaus Bethlen mit der Verficherung entgegen, dak diefelbe jeder Begriin- 
bung entbehre.” Wir find dem Herrn Grafen fiir diefe Verfiderung ſehr danfbar 
und freuen uns, wenn unfere Behauptung jekt wiht mehr begründet ift; früher 
war fie aber dadurch begritndet, dak eben ganz Ungarn fich wie ein Mann fitr Dr. 
Gisfra erhob, als derſelbe einen Ausgleid mit Böhmen fiir unmöglich erklärte. 
Als wir unjere Behauptung niederfdrieben, fonnten wir freilich nicht denken, | 
bag Dr. Gisfra fo bald von feinem Programm abgehen und verſuchen würde, 
bas von ifm fiir unmöglich Erklärte denn dod) möglich zu maden. Oem Grafen 
Bethlen und den Mtagharen ift e& dabei wol gerade fo ergangen rwte uns; wenn | 
fie aber jegt fiir den Ausgleich mit Böhmen find, weil Or. Gira dafiir zu fein | 
{dheint, fo haben wir natiirlid) gar nichts dagegen, jumal wenn wir in der | 
diplomatifden Wochenſchrift folgende Motivirung lefen: , Die Sonderftelfung 
der Königreiche Böhmen und Galizien hat mit dem Dualismus nichts zu fdat- 
fen, ebenfo wie die Gonderftellung Kroatiens (oder daß Siebenbitrgen durd 
einen fSnigliden Kommiſſär regiert wird) mit dem dualiftifden Ausgleidhe in 
keinerlei Berbindung ſteht.“ Vortrefflich! aber dod gegen das Diftnt Dedte, | 
nad) weldhem in jeder Reichehilfte nur Cine freie Nation exiftiren foll, Eewiß 
fann zwiſchen den ungarifden und nichtungariſchen Ländern der althiftorifde | 
Dualismus, gewiß finnen alle freihertliden Crrungenfdhaften bes Koönigreiches 
Ungarn aufrecht bleiben, wenn aud) in jeder Reichshälfte eine freie foderative | 
| 
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Organifation bejteht. Die nationale und ftaatéredtlide Oppofition Cisleitha- 
niens will den Ungarn wabhrlid) nichts nehmen; fie erldubt fic) nur die wobl- 
meinende Mahnung an diefelben, nicht allzu egoiftifd alles für fic) allein haben 
zu wollen, was unfeblbar zum Berderben de8 magharijden Stammes aus- 
{hlagen würde. 

Die ,Oiplomatifde Wochenſchrift“ gibt dafiir, dag Ungarn fiir das Mi— 
nifterium Giskra eingeftanden, einen merhwitrdigen Grund an, fie fagt: ,, Wir 
wollen, daß bas „bürgerliche“ Clement in Oefterreich am Ruder bleibe, weil 
dies ein ungariſches Intereffe ift. Das ift ein wabhrhaft diplomatifder Sag. 
Warum ift e8 ein ungariſches Intereffe, dak in Wien das bürgerliche Clement 
am Ruber bleibe, während in Peft doch das adelige Element am Ruder ift ? 
Etwa deshalb, weil da8 Wiener Biirgerminifterium offenbar mit fehr wenig 
Geſchick und Glid amtirt, wahrend das Pefter AdelSminifterium glangende Er- 
folge errungen hat und erringt; damit alfo Ungarn hübſch einen Vorfprung 
behalte, die hervorragende, die herrſchende Rolle fpiele?! Und reprdfentirt denn 
Or. Gistra, weil fein Vater ein Biirger war, und weil er noc fein Adels- 
dipfom beſitzt, wirklich das eigentlidhe bitrgerlice Element? — Uebrigens follten 
wahrhaft aufgeflarte Manner, anfridtige Patrioten denn doch {don fiber die 
Raftenunterfdiede fo erhaben fein, daß fie Mtinifter wollen, die eben gut und 
glücklich zu regieren verftehen, ob fie nun bürgerlich oder adeltg feien. Sedenfalls 
madt e8 einen fonderbaren Eindruck, daß ein Publizift, der jeden feiner Artifel 
mit „Graf Nikolaus Bethlen” unterfdhreibt, dabei fo dringend wünſcht, daß bei 
uns Gisleithaniern das bfirgerlidhe Element am Ruder bleibe. Aber während 
Graf Nifolaus Bethlen in dem DOr. Gistra bas bitrgerlice Element verfirpert 
fieht, macht er ihm doc) folgenden Vorwurf: Seder muß zugeftehen, daß es 
herzlich ungefdhidt vom Miniſter de8 Innern gewefen, als er die Fithrer der 
Alte und Bungcezechen ju Ausgleichsberathungen einlud und zugleich das wid- 
tigfte Glied der czechiſchen Oppofition, den czechifden Adel ignorirte.” Klaſſiſch 
magyariſch naiv ift Graf Bethlen, indem er aus Anlaß der befannten Cancan- 
und Trifotsgefdhidte im ofephftidtertheater folgendes ſchreibt: „Ein Syftem 
Gisfra ohne Gistra wire uns gar nidt unangenehm. Die Lorbeeren auf 
dem Gebiete der Sittenpolizet werden dem Miniſter Gistra keine Bett itbrig 
laffen, den Ansgleid der Volker zu betreiben, und es würde gar nicht ſchaden, 
wenn ein ,anderer Bürger“ dad Amt eines Mtinifters Abernehmen und ben 
Dr. Giskra gänzlich feinem Polizeiberufe überlaſſen möchte.“ — Cin Shſtem 
Sista! Haben wir denn ein foldjes, hat Or. Gistra ein Syſtem? Nein! 
Gr und wir haben das von Deaf diftirte Syſtem, und diejes ift in Cislertha- 
nien eben unausführbar. 


(Die ruffifdhe Agitation in den untern Donaulaindern.) 
Abermals wird Europa, befonders Oefterreidh-Ungarn durch Schreckensnachrichten 
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allarmirt über „ruſſiſche Wühlereien“ an der untern Donan. Polnifde Stim- 
men find es gundchft, welde dieſe Schredensrufe ertinen laffen, und bas Haupt: 
organ der öſterreichiſchen BVerfaffungstrenen, obwol fonft gegen polniſche Schmer⸗ 
zensrufe giemlic) taub, macht fid) fofort etfrig gum Edo der gegen Rußland 
geridjteten Rlagen. Ja wol, diefe Verfaffungstrenen möchten fo gern auf thren 
Lorbeeren ruben, aber da8 ruffifde Gefpenft läßt fie nicht fdlafen, und da ſchreien 
fie beftindig: ,Die Ruffen kommen!“ und werden es fo lange fdreien, bis bie 
Ruffen eines ſchönen Tages wirflid) da fein werden. 

Diedmal ift e8 die ,Correspondance du Nord-Est,“ welche ſchrecken⸗ 
erregende Enthüllungen über die ruffifden Umtriebe an der untern Donan macht. 
Es foll fic) um nidts geringeres Handeln, als um den Sturz des Fürſten Qari 
von Romanien, um die Revolutionirung Bulgariens, wm eine allgemeine Erhe⸗ 
bung der chriftlichen Valter der Türkei. Thatſächlich beſchränkt ſich jedod alles 
darauf, daß das bulgarifde Wttionstomité, itber deffen Auflöſung unfere Tür⸗ 
fenfreunde voreilig triumphirt haben, wieder fungirt, dag die nationale Bartei 
in Romanien mit den Ffihrern ber bulgarifden Bewegung fympathifirt, und 
bag Rußland an der untern Donau Agenten hat, weldje nicht wie die Ber- 
treter mander andern Macht bloge Figuranten, fondern fehr thdtig find, und 
zwar felbftverftinbdlid) im Intereffe Ruflands, gu diefem Behufe Land und Leute 
ftudiren, vielfdltige Verbindungen anfniipfen, das Aufftreben der Stammes⸗ und 
Glaubensgenoffen werkthitig unterftiigen und dadurd fir Rubland Symypathien 
und Vortheile gewinnen. Soldes ju thun hat aber jeder Staat nidt nur bas 
Recht, fondern aud die Pflicht. Auch England und Frantreid vernadhlaffigen bie- 
ſes Redt und diefe Pflidt nidjt. England hat überall thitige Agenten, wo für 
bie britiſchen Intereffen etwas gu Hoffen oder gu fürchten ift, es laͤßt durch folde 
Agenten künftige Aktionen vorbereiten und hat fich auf ſolchem Wege in der alten 
und neuen Welt große Vortheile errungen, namentlid) gerade auc) im europai- 
fen Orient. Frankreich hat gu allen Zeiten durd) offene und geheime Agenten 
in aller Welt fic) Cinflug, Bortheile, Herrſchaft yu erringen geſucht und es 
thut dies jegt mit groper Energie in Eghpten, in Tunis und Tripolié, wie nicht 
minber in ber europdifden und aflatifden Türkei. Rußland thut dasfelbe und 
zwar vorgugsweife tm Orient und es hat dafür in ber That höhere Motive als 
England und Frankreich, teil e8 fic) berechtigt und verpflidtet fühlt, die flavifdjen 
Stammes- bie griedhifden Glaubensgenoffen gu unterftitgen. Selbſt die jitngfte 
Großmacht, das mit fid felber nod) lange nicht fertige Stalien ahmt ſchon die 
fo weit alé möglich auswärts greifende Politif nad, und man wirft ihm eben jest 
gugletd) mit Rußland vor, im Orient Umfturgwithlereien gu treiben. Alle diefe 
Staaten haben fic) durd) ihre Thatigheit im Orient Sympathien, Parteien gewon⸗ 
hen; nur Oeſterreich Hat es durch feine unter Metternich begonnene und feit- 
bem fortgefegte Politit dahin gebradt, im Orient von allen Großmächten, beſon⸗ 
bers von Rußland überflügelt gu fein. In fritheren Beiten haben die driftliden 
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Volker der Titrfei auf Oefterreid als auf ihren Hort, als ihrer künftigen Be⸗ 
freter geblickt, haben fic) nach der Herrſchaft desfelben gefehnt; jetzt ift diefes 
felbe Oefterreich jenen Volkern ein Gegenftand des Mißtrauens, der Furdht, des 
Haffes. Das ift die Wirkung der flavenfrefferifden und türkenfreundlichen Polis 
tif, durch welche fid) die neue Aera Oeſterreich-Ungarns fo traurig auszeichnet. 
Wahrlich, anftatt über die ruſſiſche Thätigkeit beftindig zu lamentiren und gu 
ſchimpfen, follten unfere BVerfaffungstrenen und unfere Regierung biefe Politif 
lieber nadahmen, follten Rufland darin gu übertreffen ftreben. 

Sie madjen mit fteigender Angft auf die Gefahren aufmertfam, welche 
dem Frieden Europas von der untern Donan her drohen. Sie haben darin 
nicht unrecht. Dod) warum drohen aus jenen Gegenden Gefahren? Weil die 
Griftlicjen Volker der Türkei mit ihrer jegigen Lage nicht gufrieden find und 
nidt gufrieden fein finnen. Wer alfo die orientalifde Gefahr beſchwören will, 
ber mu die Ungufriedenheit diefer Völker als berechtigt erfennen, er mug ihnen 
Abhilfe gu fchaffen fuden. Die Politifer unferer neueſten Aera thun aber das 
duferfte Gegentheil. Sie deflamiren von Givilifation und Freiheit und preifen 
jugleich die Tirfen als Mtufterregenten, fie verfpotten und befdhimpfen das Auf⸗ 
ftreben der driftliden Gilfer und bedrohen diefelben mit dem Banne Europa's, 
wofern fie fich unterftiinden, gleich andern Nationen vom Tode der Sflaverei 
auferftehen jz wollen. Dadurd werden gerade diejenigen, welche beftindig über 
die ruffifde Agitation famentiren, felber die wirkfamften Agenten fdr Rufland, 
arbeiten mit durdgreifendem Grfolge der ruffifden Politif in die Hande. Wenn 
bie chriſtlichen Biller der Türkei fich von allen Staaten und Nationen, die fich 
alg Führer der Freiheit und Civilifation rithmen, preisgegeben fehen, wenn fie 
vernehmen, daß die neuen Wiener Freiheitshelden es als Aufgabe Oeſterreichs 
aufftelfen, den status quo in der Titrfei gu verewigen, wenn fie fehen, daß 
bie Magharen in ihrem Reiche die Slaven und Romanen unterdriden und 
babet ziemlich beutlid) die Abſicht verrathen, die Grenzen des Stephansreides 
bis an den Balfan und bas ſchwarze Meer auszudehnen; was Wunder dann, 
daß biefe Volker ſich zu Rufland hinwenden, welches ihnen Freundfdaft erweiſt, 
Unterſtützung bietet, Rettung verſpricht, und zu dem ſie überdies durch die Bande 
der nationalen und kirchlichen Genoſſenſchaft hingezogen werden. Dieſes Verhält⸗ 
nif iſt in ber That ein ganz natürliches, und daher übt Rußland im Orient 
eine natilrlide Politif. Die Politit derjenigen aber, welche beſtändig die Freiheit 
im Munbde fiihren und dabei den Völkern der Ballanhalbinfel ewige Knechtſchaft 
biftiren wollen, ift widernatirlid) und rechtéwidrig. 

Dabei wagen e8 diefe Politifer, jenen Vdlfern die Hinneigung yu Ruß⸗ 
land als Beweis ihres Slavenfinnes vorguwerfen. In Betreff der Bulgaren 
widerfpredjen fie fid) aber fofort felber, indem fie frohlodend behaupten, daß 
diefer Volfsftamm feine Vorliebe für ruffifde Intriguen habe. Das fann wahr 
fein, umſomehr da es eine offentundige Wahrheit ift, daß überhaupt tein eingiges 
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ber driftliden Volker der Balfanhalbinfel ruffifdy werden will. Alle diefe Vol⸗ 
fer aber wollen frei werden, und wenn fie in diefem Freiheitsſtreben von den 
civilifirten freien Volfern nicht nur nicht unterftiigt werden, fondern wenn diefe 
Bolter, und befonders die Dentfdifterreiher und Magharen fid jeden Augen- 
bli bereit zeigen, Hand in Hand mit den Tiirfen die Slaven, Romanen und 
Hellenen zu unterjodjen, dann ift es wabhrlid) nicht gu verwundern und nod 
weniger gu tadeln, dag die fo Verlaffenen, fo mannigfad Bedrohten die Hilfe 
nehmen, wo fie dtefelbe eben finden, alfo aud) von Rufland, ja daB fie, gum 
Wntweder-Oder gedrängt, ohne Zweifel die ruſſiſche Herrſchaft der türkiſchen 
vorziehen würden. 

Und was bezwecken denn unſere halbmondſüchtigen Türkenfreunde mit ihren 
beſtändigen Denunziationen der ruſſiſchen „Wühlereien“ im Orient? Sie adreſ—⸗ 
ſiren ihre Klagen immer an die öſterreichiſche Regierung, und zwar im Tone 
eines bittern Vorwurfes der Mitſchuld durch Unterlaſſung der Abwehr. Gelbft- 
verſtändlich ſoll damit vorzüglich Graf Beuſt getroffen werden, dem es unſere 
türkenfreundlichen Publiziſten {don als Verbrechen zurechnen, daß er zur Befrei— 
ung der ſerbiſchen Feſtungen vor den türkiſchen Garniſonen mitgewirkt hat. Was 
ſoll denn Graf Beuſt thun? Soll er etwa von der ruſſiſchen Regierung verlangen, daß 
ſie immer bei ihm anfrage, wie viele und welche Agenten ſie in die türkiſchen 
Länder ſchicken dürfe, daß ſie ihm die Inſtruktionen dieſer Agenten zur Einficht, 
Prüfung und Zenſur unterbreite und überhaupt ihre orientaliſche Politik der 
öſterreichiſchen Kontrolle unterwerfe? Und ſoll in dem vorausſichtlichen Falle, 
daß Rußland dieſes Verlangen nicht erfüllt, Graf Beuſt Arm in Arm mit dem 
türkiſchen Padiſchah gegen den Czar ins Feld ziehen? Wahrhaftig, unſere türken⸗ 
freundlichen Publiziſten machen ſich lächerlich, indem ſie gleich klatſchſüchtigen 
Kindern beſtändig mit aufgehobenen Händen flennend und greinend ſchreien: „Der 
böſe Ruß hat ſchon wieder da und dort dies und das gethan! der ſchlimme 
Ruß gibt uns gar keine Ruh'!“ — Aber ſie werden ſo lange die Ruſſenglocke 
läuten, bis, wie das beim Wetterläuten nicht ſelten geſchah, der Blitz gerade dort 
einſchlagen wird, wo man ihn durch eitles Gebimel und Gebamel verſcheuchen 
zu können glaubte. 


Aus der Bukowina. 
Rumãniſche Klagen.) 
Auf welche Art die Bukowina an Oeſterreich fam, ijt geſchichtlich belannt. 
Bei ber Uebernahme hat die sfterreichifde Regierung die Wahrung des ,,Status 
quo“ in religidfer und nationeller Hinſicht garantirt; dod) die bald nad Ueber: 
nahme deS Landes getroffenen Verfügungen haben bewiefen, dag e& der Regie 
ring mit jener Garantie nidt ernft war, denn alsbald wurden Miſſionäre w’é 
Land gefdidt, welche den Bwed verfolgten, die Bewohner als Befenner de€ 
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griechiſch orientaliſchen Ritus, der fatholifden Kirche in die Arme zu fiihren. 
Die Schulen wurden dem fatholifden Konfiftorium untergeordnet, welded nur 
fatholifdje Glaubensbekenner als Lehrer anftellte und dadurch die Randidaten 
griechiſch orientalifdher Ronfeffion zur Annahme des katholiſchen Glaubens zwang; 
das Land wurde als Kreis von Galizien unter die Statthalterei in Lemberg 
geſtellt; es wurden Beamte polniſcher, rutheniſcher und deutſcher Zunge in allen 
Gauen Bukowina's inſtallirt, und binnen Kurzem war es dahin gekommen, daß 
in dieſem Lande alle Macht ſich in der Hand der Fremden befand, welche fortan 
nad Herzensluſt germaniſirt, poloniſirt und rutheniſirt haben! Für die Vollks⸗ 
bildung wurde nicht nur nichts gethan, ſondern alle Einrichtungen derart getrof⸗ 
fen, daß dem Volke die Schule geradezu verhaßt gemacht wurde. Die liegenden 
Güter des Bisthums und der Klöſter wurden im Jahre 1786 eingezogen, und 
daraus der griechiſch orientaliſche Religionsfond gebildet. Man rühmt die Weie- 
heit dieſer Einrichtung, und wahrlich, es hätte der griechiſch orientaliſche Kultus 
und die Volksbildung bis Heute einen anderen Aufſchwung erhalten, wenn man 
diefen reich Ddotirten Fond fiir die ihm zugewieſenen Zwecke verwendet bitte. 
Wir wollen gegen Niemanden Vorwiirfe erheben, dennoch fonnen wir die An- 
ficht nicht unterdriiden, dag, menn man diefen Kirchenfond, deffen Aftivfapitalien 
fid) auf neun Millionen Gulden belanfen, fiir fo gefrdftigt anfah, um ans 
demfelben fiir Kriegszwecke im Sabre 1859 eine Diillion und im Jahre 1866 
hunderttaufend Gulden ju ſchenken, um ferner zur Erridjtung eines Hofpitals 
in Serufalem fechehunderttaufend Gulden anjubieten und aur Crbauung eines 
Palaftes fiir einen Biſchof frember RKonfeffion, wie aud fiir ein benadbartes 
Rronland groge Summen gegen fehr geringe Zinfen gu feihen, um dann fiir 
ben griechiſch ovientalifden Biſchof in Gzernowig einen Palaft mit einem Roften- 
aufwande bon mehr al8 einer Million zu bauen und legthin felbft die viel Geld 
verfdlingenden, betriebSfdweren und eher Echaden als Nutzen bringenden Berg 
werfe in Safobeni zu fanfen, fo hätte diefer Fond fiir Kultus und Bildungé- 
swede denn noch mehr leiften follen, als er bisher geleiftet hat. Der Anbli¢ | 
der budenartigen Kirchlein gerade auf den Religionsfondsgittern, dann der 
bedanerlidjen Lage der Ceelforger und de8 Ruftandes der Volksſchulen überzeugt 
Seden, weld)’ große Verfaumniffe der Religionsfondée-Verwaltung zur Laft fallen! 
In nenefter Zeit wurden aus den Mitteln diefes Fondes einige Volksſchulen 
fubventionirt, dann ein Gymnafium in Sucjawa und eine Ober-Realfdhule in 
Czernowitz erridtet. Damit geſchah wol etwas. Aber wie follen in diefe Mittel⸗ 
ſchulen die Landesfinder fommen, wenn nicht frither fiir gute Volfsfdulen, wie 
and fitr fähige und unterridjtete Lehrer geforgt wird? Man hat eben das 
Gebäude vom Dace zu bauen begonnen! 

Aber wenden wir uns einem anderen Uebelftande ju. 

Als Bulfowina an Oefterreic) gelangte, beftand die Bevilferung bes Lan- 
des aus Rumänen und in dem fogenannten ruſſiſch Rimpolunger Ofolle aus 
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Ruthenen. Deffenungeadtet wurde die deutfde Sprache in der Abminiftration 
und Suftiz eingeführt. In diefer Sprache wird aud nod) jest amtirt, troy der 
Borfdriften der §§. 14, 237 und 238 der Gerichtsordnung, troy des Hof; 
defrets vom 22. Dezember 1835 3B. 109. 3. G. S., trog der 88. 123 und 
189 der Strafprozefordnung, trog des Erlaſſes bes Staatsminifterimnés vom 
4, Sult 1860 2. 2166, trog der Suftiz-Mtinifterial-Verordnungen vom Dabhre 
1862 und 1865, fowie bes Rundidreibens des Staatsminifters vom 30. Sah 
1865. Wir erinnern un’, dak tm Bufominaer Landtage im Sabre 1862 und 
1866 die Regierung wegen ber endlicen Cinfiihrung der Landesſprache im 
Amte, wegen BVerhaltung der angeftellten Beamten zur GErlernung der rumäni⸗ 
{hen Sprache und wegen Anftellung nur folder Beamten und Richter, welche 
ber Landesfpracde in Wort und Sdrift mächtig find, interpellirt wurde. Aber 
ungeadtet ber ſchönſten Gerfidjerungen von Seite ber Interpellirten wird auch 
- heute noch felbft im Verkehre mit dem Bolte nur deutſch amtirt; nach wie vor 
werden Beamte und Richter, die fein Wort rumäniſch verftehen, angeftellt, und 
felbft ber LanbeSprafident, Ritter von Mürbach, welder in der LandtagSfigung 
vom 17. Februar 1866 die Aneignung der LandeSfprade fir feine Perfon zu⸗ 
fagte, hat fein Verfprechen nicht gebalten, denn er fann heute noch ebenfowenig 
rumdnifd, wie an dem Tage, wo er Bufowina zum erften Male gefehen Hat. 
Von den Regierungsrathen verftehen drei gleidsfalls fein Wort rumäniſch; unter 
den Bezirkshauptmännern reden nur drei dieſe Sprache, feiner von ifnen fann 
aber in bderfelben fdreiben; unter den Qommiffdren und Rongipiften find nar 
fiinf, die bdiefer Sprade in Wort und Schrift mächtig find; der Landesſchul⸗ 
infpeftor und der abdminiftrative Referent bei der Landesfdhulbehirde verftehen 
gar nicht rumäniſch. Desgleichen find bei der hierldindigen Suftiz der Landed: 
gerichts⸗Präſident und fünf Rathe der rumäniſchen Sprache gar nicht mächtig, trog- 
dem wurde jiingft, obgleich auc) Randidaten mit ber Kenntniß der romanifdjen 
Sprade vorhanden waren, ein Mann zum Rathe ernannt, der ruméani{d gar 
nichts verfteht. Bier Bezirtsridter und die meiften Gubaltern « Beamten 
verftehen gleichsfalls fein Wort rumäniſch. Undein ſolches Perfonal (1) regiert 
und ridtet ither die rumäniſche Bevdlferung im Lande! Zwar wurde gele- 
genheitlich zur Entſchuldigung angefiihrt, daß es an geniigender Zahl anftellbarer, 
der Landesſprachen mächtiger Perſonen mangle, indem die einheimiſche aus den 
Studien tretende Jugend es vorzieht, auf anderen Berufswegen ihre Zukunft 
ju gründen. Wer trägt aber die Schuld daran? Niemand anderer, als die Re⸗ 
gierung ſelbſt, theils weil ſie das Schulweſen ganz und gar vernachläſſigt, in 
Folge deſſen nur wenige Jünglinge in die höheren Schulen gelangen, um ſich 
für den Beamtenſtand vorzubereiten, theils aus dem Grunde, weil die Regie— 
rung bei Beſetzung der Stellen Fremde bevorzugt, einheimiſche Beamte aber 
nicht ſelten verfolgt und unterdrückt hat. Als Beiſpiel hiefür erwähnen wir die 
Thatſache, dak im Laufe des Jahres 1866 ein Oberlandesgerichtsrath, swe i 
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Rathefetretire und cin Bezirfsvorfteher, ſämmilich rumäniſcher Nationalitat, ihrer 
Stellen entfegt worden find. Wie willfiirlid und ungerecht jene Afte waren, 
beweifet der Umftand, daß zwei jener Beamten reftituirt wurden, einer die 
Wideranftellung ablehnte und einer fic) gar nicht darum beworben, fondern mit 
der Penfion fich gufrieden geftellt hat. Wie follen num junge Leute rumäniſcher 
Nationalitit unter folden Umftinden den Muth haben, in den Staatsdienſt 
einzutreten ? 

Wie auferordentlidh nacdhtheilig der Mangel ſprachkundiger VBeamten im 
Lande fich geltend macht, wie tief diefer Nachtheil in die Verhältniſſe der Be- 
völkerung eingreift, das erfieht man erft rect, wenn man den Geſchäftsgang 
zwiſchen den BVeamten und den Parteien, namentlid) gwifden den Ridtern und 
ben vor ihnen ftehenden Individuen betradtet. Die Parteien verftehen den 
Ridter nicht, und ber Richter verfteht nicht die Parteien, und die zur Aus⸗ 
hilfe dienenden Dolmetſche fennen den Geift weder der einen nod) der anderen 
Sprade. Die Protofolle werden durdgehends in deutſcher Sprade aufgenommen, 
und felbft die Schlußverhandlungen fo durdgefithrt, bag der Staatsanwalt die 
Antrage in einer dem Befduldigten unverftindliden, d. i. in der deutſchen 
Spradje vorbringt, die Vertheidigung in derjelben Sprache vorgetragen und das 
Urtheil ebenfo in der deutſchen Sprade niedergefdrieben und dem Beſchuldig⸗ 
ten in feiner Sprache nur die Strafe oder das Nichtſchuldig ohne Begritndung 
gefagt wird! Ob ein foldjes Gerfahren dem Geifte der Geredhtigheit, ob e8 der 
fittlichen Witrde des Staates entfpridjt, und welche Riidwirfung die Unkenntniß 
ber Landesfpraden von Seite ber Beamten auf den Rechtszuſtand im Lande 
bt, bas gu entſcheiden überlaſſen wir dem Lefer felbft. 

Es wiirde uns viel gu weit führen, wollten wir all’ bie Schäden und 
Mängel, welde fic in dem ganzen Verwaltungs- und Geridtswefen im Lande 
fmbdgeben und als bdritdender Alp jeden freieren Aufſchwung der Bevdlferung 
hemmen, jede Hoffnung auf das Gedeihen des nationellen Wohlſtandes zu nidte 
madden, beleudten. Nur eine überaus widtige Angelegenheit müſſen wir nod 
ansführlich erdrtern, weil fle das heiligſte Sntereffe der geſammten griechiſch 
orientaliſchen Bevölkerung tief berührt. 

Die griechiſch orientaliſchen Glaubensbekenner in der Bukowina waren in 
der vormärzlichen Zeit, fo wie Alle, welde fic) in ihren Rechten verlegt fühlten, 
gezwungen, das Unrecht mit Geduld zu ertragen. Doch gleich im Sabre 1848 
wurde in einer CandeSpetition unter anderem and) die Autonomie auf dem 
Gebiete ber Kirche in Anſpruch genommen. 

Cine gweite Adreffe wurde an den allerhodften Thron im Jahre 1860 
geviditet. Sm Sabre 1863 hat der Landtag der Bufowina an Seine Majeſtät 
den Qaifer eine Petition in Betreff der auf Hiftorifdjer und fanonifder Bafis 
begründeten Autonomie diefer Kirche eingereidjt und eine folde im Sahre 1866 
wiederholt. Diefe Petitionen wurden aber gum grdpten Schmerze der griechifd 
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orientalifden Glaubensgenoffen abſchlägig befdhieden. Im Jahre 1868 wenbdeten 
fich die griechifd) orientalifechen Glaubensbefenner in abgefonderten Petitionen und 
gwar mit Berufung auf den Art. 15 des St. G. Gefekes wom 21. Dezember 
1867, fowol an den Reichsrath als and an bas Minifterium fir Kultus nad 
Unterridt. Dat hohe Haus der Abgeordneten fabte eine Refolution int Sinne bes 
Petitums, und der Herr Miniſter Or. Hasner fand ſich beftimmt, von der geift⸗ 
lichen Behörde und der Kirdengemeinde eine darauf Bezug habende Vorlage abpu⸗ 
verlangen. Nachdem dieſe Vorlage noch im vorigen Sabre eingebracht wurde, erwar⸗ 
tete man mit aller Sicherheit die alsbaldige Erfüllung der flange gebegter 
gerechten Wünſche. Dod) wie grok war die Enttäuſchung, als mit dem Erlaſſe 
des Mtinifteriums fiir Kultus und Unterricht vom 12. Dezember 1869 im den 
widtigften Puntten, nämlich in Betreff der Wahl des Biſchofs und der Bers 
waltung des Rirdenvermigens eine ablehnende, in den anderen Puntten aber 
eine ausweidende Antwort erfolgte. Der erwahnte Erlak, ein Metfterftad 
bureaufratifder Kühnheit gegeniiber den ausdrücklichen Beſtimmungen der St. G. 
Gefege, beweift zur Genitge, wie wenig man den ſchönen Worten und ben feier⸗ 
lichen Berfiderungen unſeres Bürgerminiſteriums tranen fann. Es iſt daber 
ganz erflirbar, wenn der ReichSraths-Abgeordnete Andriewig einen Paffus der 
Adreffe auf die faiferlicje Thronrede, der fid) anf die fonfeffionellen Angelegen⸗ 
Heiten begieht, dazu benitgte, um dem gerechten Schmerze der griechiſch orienta: 
lifden Religionsbefenner Ausdrud zu geben und der Regierung ein flanges Sine 
denregifter vorzubalten. 

Was einige Organe der Regiernng unter der Autonomie der Mirde ver- 
ftehen, und wodurch dem Art. 15. des St. G. Gefeges vom 21. Dezember 1867 
nad ibrer Anſicht entfproden werden fann, died Hat der Regiernngs⸗Kommiſſär 
in ber Bufowina vom 20. Oftober 1869 audsgefagt. Der Herr Landespräſident, 
Ritter von Mürbach fagte nämlich, daß der Art. 15. der St. G. Geſetze nichts 
Neues, fondern nur das in der faiferliden Verordnung vom 31. Dezember 1851 
Cnthaltene darbiethe, bag die griechiſch orientalifce Rirde fid) im Befige des 
Religionsfondes befinde, und dak das durch die St. G. Gefege der Kirche ein⸗ 
gerdumte Recht der Regelung der inneren Angelegenhetten durch die Erlaffung 
der Gefdhaftsordnung fiir das Ronfiftorium genggend gewahrt fei. Dre erjtere 
Behanptung ift em öffentlich abgelegtes Bekenntniß, dak her griechiſch ortentas 
liſchen Bevdlferung die geforderten, ſchon bei Uebernahme des Landes garasstie 
ten Rechte noch fet 1851 vorenthalten werden. Daß ferner der grichiſch oriemt 
talifde Religionsfond fic) im Befige der griechiſch ortentalijden Kirche befande, 
wurde fowol in dem angefifrten faiferliden Patente, als anc in der Girfular- 
Perordang der LandeSregierung vom 31. Iuli 1869 ansgeſprochen, was aber 
die Regierung unter „Beſitz“ verſteht, iſt ſchwer gu begreifen. Ihner Weeinung 
nach, iſt die Kirche deshalb im Beſitze bes Fondes, weil Orgent anderer Mon 
feſſion und Nationaltät darüber nach Belieben verfügen. Wenn endlich Deiter 
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der Gefdhiftéordnung fiir bas Konſitorium vollkommen zur Geltung gebracht 
wiffen will, fo hatte er wahrſcheinlich ben 8. 24 diefer Geſchäftsordnung vor 
Augen, wornad) die geiſtliche Behörde in Caden des Religionsfondes ein Sut- 
achten absugeben beredjtigt ift. Wie aber die Negierung mit folden Gutachten 
bes Konſiftoriums nmgeft, erhellet aus dem Antanfe der Manziſchen Bergwerte 
und der bevorftehenden Reform in der Verwattung der Religionsfondgitter gegen 
das ansdriidlide negative Votum bes Ronfiftorinms. 

Nad) dem Ausfprude der Regierungsorgane befteht alfo die im Art. 15 
ber St. G. Gefege gewährleiſtete Autonomie der griechiſch orientalifche Kirche 
ber Bufowina darin, daß die Regierimgden Fond eigenmächtig und ofne jegliche 
Kontrofle verwaltet, den Biſchof und die Konſiftorialräthe ernennt, von diefen 
abjangigen Dignitéren Gutadten abverlangt und diefelben nad) Belieden berück— 
ſichtigt ober nicht! 

Weld’ Bronie auf die Autonomie! 

Snfolange daher an der Spige der Berwaltung und der Juſtiz im 
Lande nidt Manner ftehen, welde das Vertrauen des Volfes geniefen und mit 
demfelben in feiner Sprache verfehren; infolange nicht die Landesſprache in Vers 
altung und Suftiz, wie 3. B. in Galigien, vollftindig eingeführt fein wird; 
infolange endlid) bie Autonomie der Kirche nicht in vollem Maße nad) Inhalt 
bes Art. 15 durdhgefithrt fein wird, fann die Bevdlferung der Bufowina 
mumiglich zufrieden geftel{t werden. 

Die Rumiinen der Bufowina haben fic) ftets loyal und opferwillig bewie⸗ 
fen, und fie find es nod heute; möge aber die Regierung wol bedenfen, daf 
es Hod) an der Reit fei, diefem Bolfe gerecht zu werden und deffen wolbegrim- 
bete Forderungen in nationeller und fonfeffioneller Hinſicht endlid) zu erfiillen. 


Von der gemeinſamen Armee. 


Wir haben nod im Sahrgang 1868: „Die Cinheit der Armee” als den 
foffbarften Schatz bezeichnet, welden die Monarchie aus dem Sechifforudje des 
Dualismus gerettet hat, und auf die Gefahren hingewiefen, welche daraus ents 
ſtünden, falls es gelänge, diefe fiir die Machtftellung des Staates unbedingt 
nothwendige Einheit zu zertritmmern. 

Heute iſt jene Partei, welche einen ſolchen Plan in ihr Zukunftsprogramm 
aufgenommen hat, dem erſehnten Ziele um ein gutes Stück näher gerückt. Der 
maghariſche Separatiſtengeiſt hat es glücklich durchgeſetzt, daß Ungarn ſchon gegen⸗ 
wärtig eine ganz ſtattliche nationale Armee nicht allein anf dem Papiere, ſon⸗ 
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bern in Wirklichfeit auf den Beinen hat. In allen Landwebr-Diftritten und Be- 
zirken find die CDffigiersftellen bereits vollftindig befegt, und die Mannſchaft wird 
allerorten titchtiyy eingefdult. Die zur Landesvertheidigung beftimmten Truppen 
haben nicht nur ityre befondere Verwaltung, fondern aud) eine eigene Geridtsbarfeit. 
Jn nenefter Zeit wurde fogar ein befonderes Obergerict fiir die Landwehr treirt. 
Für die Unterfu aft und Verpflequng, Bewaffnung, Ausrüſtung und Bemonti⸗ 
tung der Honvedn.tann{daft wird mit rührigem Cifer geforgt. Was befonbers her- 
vorgehoben werden mug, ift die Thatſache, daB ein jedes Verdienft, welches fid 
ber Geringfte von ihnen urn die raſche Forderung des patriotifden Zweckes erwirbt, 
fofort nad) Gebihe gemiirdigt und belohnt wird. Uns felbft ijt ein Fall befamt 
geworden, daß ein Unteroffigier, welder alé Zugsführer in die Landwehr einges 
treten war, unmittelbar nad) brendeter Abridjtung der nenaffentirten Rekruten 
wegen feiner dabei an den Tag gelegten erfolgreiden Thatigheit gum Ober 
Offigier befdrdert wurde. 

Bum grofen Leidbwefen der Magyharen befteht dermalen die Honvedarmet 
nur aus Infanterie und Ravallerie. Ihr nächſtes Streben ift nun dahin gerid 
tet, bie Landwehr aud mit techniſchen Truppen gu ergingen. Sobalb diefer 
Lieblingswunſch erfillt ift — und alle A'njeiden deuten darauf hin, daß ihnen 
giinftige Chances gu Gebote ftehen — wiry mit der Grridtung eines eigenen 
Urfenals, welches man als Waffendepot und gur Erzeugung des Kriegsmaterials 
fit unumgänglich ndthig halt, ein weiterer AE des Dramas in Szene gefest 
werden. Schon jetzt find Unterhandlungen wegen einer eigenen Gewehrfabrif im 
Buge, und vielleicht werden auc bald eigene Rarnengiefereien und PBulverfabri- 
fen erridtet, um die vaterländiſche Induſtrie nach Kräften yu heben und zu 
unterjtitgen. 

Dabet (aft maw fid, fo lange das Gi nod nicht vdllig ausgebrutet iſt, 
aus Opportunitatsridfidten gerne gefallen, daß die aufferungarifden Länder der 
Monarchie zur Erhaltimg der gemeinfamen Armee ihren Roftenbeitrag mit 70 
Percent an die gemetiafame Rriegstaffe abfiihren. Bis man aber einmal mit 
den Vorarbeiten gu Ende ift, und ſämmtliche ungarifde Regimenter im Lande 
bislocirt find, dann ivird man gang ungenirt die Maske fallen laffen und mit 
dem einfaden Hinweis auf die augenblidlide Friedenslage Ses Staates die fernere 
Yeiftung der ftipulicten 30 Perzent verweigern. Diefe folenne Erklärung wird 
man nod) fiberdies mit dem traftigen Argumente motiviren, daß fid) im Falke 
einer Bedrängniß Ungarn durch feine nationale Armee ſtark genug fühlt, um 
feine Grenzen gegen äußere Feinde wirkſam zu vertheidigen. Dem Wiener Reiche⸗ 
rath bleibt dann in einer ſſolchen neuen Zwangslage wol kaum etwas anderes 
Aibrig, als die Verantwortung den Ungarn gu überlaſſen und ſich mit den beſchei⸗ 
denen Mitteln der Weſthälfte des Reiches einzurichten, fo gut oder übel es eben geben 
mag. Vielleicht daß fogar die ex offo liberale Majorität des Abgeordnetenhanies 
ein diltirtes Triumphgeſchrer aber die erfreulide Herabminderung des Armee⸗ 
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budgets erhebt, ohne in ihrer Weisheit gu bedenken, daß eine derartige Preisge⸗ 
bung der Dtadjtfrage von Seite des Raiferftaates einer völligen Abdikation 
gleich) fame. 

Es ift leider fein Nebelbild, was wir hier in den Hauptumrißen flüchtig ents 
worfen haben, fondern die einfache Darftellung der Ronfequengen, welche der polis — 
tifhe Feldzugsplan der Mtagharen im Falle de8 Gelingens nach fic giehen mird 
und mug. Selbft in Armeefreifen macht man fic) bereits mit dem Gedanken 
vertraut, da friiher oder ſpäter eine nambafte Reduktion eintreten werde, und 
ber häufige Uebertritt pon Linienoffizieren in die ungarifde Landwehr, wobet 
ihnen keinerlei materielle Bortheile geboten find, erflart fic) leicht durch die Be- 
forgnig, im alle einer Verminderung der Armee auf Halbfold gefegt gu werden. 

Wie begriindet unjere Vorausfegung ijt, zeigt übrigens ſchon ein Blick 
auf die heutige “age der gemeinfamen Armee, in deren einheitliden Beftand 
der Dualismus bereits dadurd einen madtigen Keil getrieben hat, indem fiir 
diefelbe feine einbeitlidje Gefeggebung mehr befteht. Mit bem Gefege vom 
20. Mai.1869, wirffam fiir die im ReidSrathe vertretenen Königreiche und 
Lander, wurde für die Armee in Oefterreich eine neue Jurisdiktionsnorm ge⸗ 
{haffen, wahrend fitr die Armee im Ungarn nod da8 Patent vom 22. Dezem⸗ 
ber 1851 Geltung bat. Der Entwurf de8 erfteren follte gwar in diefer Seffion 
dem ungarifden ReidhStage zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden, was aber bis⸗ 
her aus unbefannten Griinden unterblieb. Es dürfte übrigens unſchwer zu 
errathen fein, dag die ungarifde Regierung nur deShalb mit der Vorlage gigert, 
weil e8 ihr nach dem dargeftellten Zukunftsplane überflüſſig erfdeinen mag, fid 
mit einem Gefegentwurfe gu beſchäftigen, der eventuell für Oungarien gegen- 
ftandélo8 werden fann. . 

Aud in Oeſterreich gigert man mit den Avancementégefey und Dienft- 
reglement, mit dem Penfionsnormale und Gebiihrenreglement, ja felbft mit der 
vorlängſt angefiindigten Dtilitir-Geridtsordnung fiir Straffaden, vielleidt aus 
gleichem Grunde. Wenigftens ijt nicht eingufehen, warum namentlid) die Gin- 
bringumg der Regierungévorfage aber das Strafverfahren bei Militärgerichten 
und itber den gleichfalls bereits vorbereiteten Militär⸗Strafkoder von einer Bert 
auf die andern verfdoben wird. Für Ungarn foll von dem legteren, mie es 
heißt, erſt eine authentiſche Ueberſetzung angefertigt werden, ſo daß kaum anzu⸗ 
nehmen iſt, der Entwurf werde noch im Laufe der gegenwärtigen Seſſion zur 
Verhandlung kommen. Und doch, ſollte man glauben, müßte die Regierung in 
Wien und Peſt, falls ſie anders die Nothwendigkeit der einheitlichen Armee 
begreift, alle Hebel anſetzen, um dieſe fo wichtige Angelegenheit je eher zur 
Reife zu bringen. Eine Armee mit zweierlei Geſetz gibt es in keinem Staate 
der Welt. Nur Oeſterreich-Ungarn macht hiervon eine Ausnahme, aber gem 
nicht gu feinem Bortheile. 

Benn ſich übrigens Ungarn vielleidt dod entſchließen wird je gedadgten 
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Vorlagen in Berathung gu ziehen, wer garantirt uné denn, daß das Experi⸗ 
ment gelingt, den Befter Reichſstag dahin zu bringen, da8 Glaborat der Wiener 
Rronjuriften ohne weiter8 en bloc anzunehmen? Wird aber daran aud aur 
ein Sota gedndert, fo ift die Ginkeit der Armee — ein {diner Traum gewe⸗ 
fen. Wir wiinfden aufridtig, dak die Creigniffe unſere Befitrdjtungen nicht 
rechtfertigen mögen, und fehnen felbft lebhaft bie Stunde Herbei, welde unfere 
trüben Anfchauungen glänzend widerlegt. Allein die Erfahrung der Bergangen: 
heit fowie der beutige Stand der Dinge läßt uns wenig Hoffnung brig, dak 
die Reichsfahne der gemeinfamen Armee aud) das Symbol ihrer Zukunft blerbt. 


Eine dalmatinijdhe Zollfrage. 


Durd das Reichsgeſetz vom 4. Dezember 1868 wurde beftimmt, daß 
wjene Urtifel, welche nad den beftehenden Handelsverträgen bei der Einfuhr and 
den Vertragsftaaten zollfrei gu behanbdeln find, auc) bei der Ginfubr ans bem 
aligemeinen öſterreichiſchen Rollgebiete und ans den Zollausſchlüßen Iſtrien, 
Trieft u. f. w. in Dalmatien zollfrei behandelt werden follen.” Demzufolge 
nabmen die dalmatinifden Zollämter feinen Anftand, Getreide, Mehl u. a. im 
Märzvertrage vorigen. Sabres 1868 zollfrei erflirte Gegenftinde, welde zu 
Schiffe nad Dalmatien importirt wurden, fofort ohne Erhebung irgend eine’ 
Rolled eintreten yu laffen, und wie fid von felbft verfteht, gingen diefe Waaren 
qu einem durch die Bollfreiheit ermbglidten billigen Preiſe alsbald in andere 
Hinde über. 

Da fiel am 1. April vorigen Jahres pldglid) eine Verfitgung des Finan; 
minifters wie ein Blig aus dem Heiteren Regierungshimmel. Miniſter Brefiel 
erklärte, daß die dalmatinifden Zollämter feineswegs beredjtigt feien, fold 
HandelSgegenftinde, weldhe gwar nad dem mit dem Zollverein abgefdloffenen 
Handelsvertrage zollfrei fein follen, die aber — wie Getreide, Mehl, Hiilfen- 
früchte u. f. w. unter die Beftimmungen des Schlußprotokolls yu Art. UI 
des Gertrages fallen, bei der Einfuhr gur See zollfrei guzulaffen; denn dad 
erwähnte Sdlugprotofoll made die ausdritdlide Beſchränkung, daß die Roll: 
freiheit der betreffenden Waaren lediglich als eine Begünſtigung des Greny: 
verfehrs gu betradten, und daber von dem unmittelbaren Uebergange an? 
dem Rollvereine nad Oefterreich abhängig fei. Mtit Beziehung auf Dalmatien 
konne eine folde Unmittelbarfeit des Uebertrittes nur im Berlehre über die 
kroatiſche Grenze angenommen werden, fiir ben Verlkehr yur See aber ſelbſt 
dann nidt, wenn die Bedingung des Gefeges vom 4. Dezember 1868 erfiillt 
und die Einfuhr aus einem Hafen des Sfterreidifdh-ungarifden Zollgebietes oder 
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feiner Rollausidlitffe bewerkſtelligt worden wire, denn (fo fagt das Finanzmi⸗ 
nifterimm) fonft fonnte Getreide, Mehl u. dgl. ans anderen Ländern 3. B. aus 
England, Franfreid, Italien, weldes mit Rückſicht auf das Schlußprotokoll des 
Märzvertrages im keinem Falle die Zollfreiheit in Oefterreid) beanſpruchen darf, 
fimftighin ohne irgend einen Roll nad Dalmatien fommen, weil man die Waare 
vor ifrer Einfuhr nach Dalmatien nur in den nddftbeften Hafen eines Zollaus⸗ 
ſchlußes gu bringen brauchte, um ifr die vollftindige Rollfreiheit in Dalmatien 
gu fidern. Da nun gewiß Niemanden einfallen wiirde, einen ſolchen BVorgang 
vertheidigen zu wollen, da endlich) felbft die analogen Erzeugniſſe des öſterreichiſchen 
Rollgedietes, wenn fie gur Eee in Dalmatien eintreten, nad den VBeftimmungen 
des dalmatiniſchen Rolltarifs vom Sabre 1857 nur unter gewiffen Bedingungen 
die Begiinftigung de6 halben Tariffages geniefen, fo folgere aus all’ dieſem 
mit Mothwendigheit, daß die dalmatinifden Zollämter, welche bei uerfennung 
der Rollfreiheit fir die Einfuhr gewiffer Artifel zur See von der im Schluß⸗ 
protofolle des Maͤrzvertrages enthaltene Beſchränkung diefes Konventionalrechtes 
feine Notiz nahmen, den Sinn des Geſetzes vom 4. Dezember 1868 irrig auf⸗ 
gefaft haben. 

Das Finangminifterimm konnte fid aber alferdings ber moralifden Ueber⸗ 
zeugung nidt verfdliefen, daß bie Handeltreibenden durch diefen Srrthum der 
Rollorgane zu dem guten Glanben verleitet worden feien, es beftehe 3. B. fir 
Mehl⸗ und Mabhlprodufte aud bei der Ginfubr ans Trieſt zur Eee nad) Dale 
matien unbedingte Zollfreiheit, und daß fie es fomit in optima fide unterließen, 
jene Bedingungen zu erfiillen, unter denen die Bulaffung der Provenienzen Oefters 
reichs und der Zollausſchlüſſe zur Halfte des tarifmäßigen Zollfages geftattet 
ift. Und ans dieſem Grunde gewdhrte das Miniſterium nachträglich für jene 
Mehlſendungen, welde vor Rundmadung der Verordbnung vom 1. April 1869 
entweder fdion in den dalmatinifden Zollmagazinen eingelagert, oder dod) anf 
bem Transporte nad Dalmatien begriffen waren, die Beginftigung des halben 
Rolles, ofne die Beibringung der fonft yu diefem Behufe vorgefdriebenen Urtun- 
ben zu forbdern, fobald nur fein Zweifel obwaltet, dag die Sendung entwebder 
aus dem alfgemeinen Rollgebiete oder ans einem Zollausſchluſſe herftamme. Hie- 
mit glaubte die Regierung genug gethan und ihre Gade gut gemacht zu haben. 

In Dalmatien ift man jedod anderer Meinung, und ohne gu unterfucen, 
ob die Ungufriedenen Staliener oder Slaven feien, miiffen wir von Rechts⸗ und 
Billigkeitswegen ihnen beiftimmen. Da ift vor allem das Gefeg vom 4. Dezem⸗ 
‘ber 1868 nichts weniger als gut gemadt. Seine Mache erfdheint umfo unglitd- 
lider, fe Aberzengender die Mtotive find, welde das Finanjminifterium fir feine 
Anfdhammg ind Treffen führt, denn im genannten Gefewe ift fein eingiges der⸗ 
fefben, vielmefr bad direkte Gegentheil gu finden. Der Har zu Tage Liegende 
Sinn diefes, ſpeziell fiir Oalmatien erlaffenen Geſetzes befteht einfach darin, daß 
jede vertragsmaͤßige Zollfreiheit auch fir Dalmatien gelten follte, ohne Unter: 
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ſchied, ob bie Einfuhr yu Lande, ober. gur Ser (hus. Tris uv. ſ. wake. erfolge. 
Wenngleidh nun nad, dem Mtirgbettrage die Zolifrecheit jener Avtifel, welqh⸗ 
in Punk 3 bes Schlußprotokells angeführt find, dem Bolloereine gegentber 
nur fitr den unmittelbaren Grenghhertritt gilt, fo iſt dieſe Veſchränkung durd 
das 1868er Gefeg fiir Dalmatien durd deffen Caren Worilaut umſo gewiffer 
befeitigt, alg das Geſetz keineswegs fagt, die Zollfreihett gelte fir Oalme 
tien aud unter denfelben Beſchtränkungen wie für den Zollperein. Dies fann 
auc) ebenfowenig gefagt als gedatht fein. Denn wie denkt fic wol Dr. Brefel 
die Ginfubr 3. B. von Mehl ans Trieft nath Dalmation? Siwa auf dem Land 
wege über Rnin? Wir wollen nicht hoffen. Dek England, Fraukreich uwb andere 
Pertragsftaaten bie Zollfreiheit fur jene Waaren, dit im Pratte 3 bed Schluj⸗ 
protofolls zum Maͤrzvertrage verzeichnet find, nicht beanſpruchen dürfen, wet 
kümmert das Dalmatien? Die fraglichen Waaren find darum nicht minder 
„vertragsmäßig zollfrei,“ und das Geſetz pom Dezember 1868 ift ja night fir 
England, Franfreich uw. ſ. w. erlaffen. 

Sollte aber der Märzvertrag filr Dalmoatien eine prigere Kraft haben 
als das ebengenannte ſpezielle Geſetz, ſo möchten wir nur darauf hinweiſen, daß 
der oft citirte Punkt des Schlußprotololls ausodrücklich erllärt, ser UUtebergang 
über ben Bodenſee fei dem unmittelbaren Uebergange gleidguadten. Co 
gewiß es nun iſt, daß Niemand die kroatiſch-⸗dalmatiniſche Landgrenze mit der 
öſterreichiſch⸗zollvereinslaͤndiſchen Landgrenze verwechſeln wird, bag alſo fiir be 
Unmittelbarkeit des Uebergangs zu Lande eine Analogie herhalten muß, wenn 
die dem Zollvereine gewährte Grenzbegünſtigung überhaupt eine Anwendung auf 
Dalmatien finden ſoll, ebenſo gewiß ift es geſtattet und nochwendig, and fii 
den „unmittelbaren Uebergang zu Waſſer“ zwiſchen dem Zollvereine und Dal⸗ 
matien eine Analogie gu ſuchen. Und da es mm einmal an unferer Sudküfte 
feinen 3weiten Bodenfee gibt, fo wird man eben dent Uebertritte der Waare 
aus einem öſterreichiſchen Hafen zur See nad) Dalmatien vernänftigerweiſe 
diefelbe Wirkung zuſchreiben miiffen, wie dem Uebergange aber den Bodenſee, 
obſchon wir im Uebrigen den Unterſchied zwiſchen den Schifffahrtsverhältniſſen 
anf dem Meere and jenen auf dem Bodenſee recht gut zu würdigen wiffer. 
Wer Has Schlußprotoll sum Maͤrzvertrage in diefer dalmatinifden Bollfrage 
anruft (was wir aus obgedadjten Griinden fiir unzuläſſig halten), der darf nicht 
einen Gag herausnehmen und den andern fallen laſſen. Uebrigens geben wir 
bereitwilligft gu, dak dad Finangminifterinm mit dem Gefege von 4. Dezem⸗ 
ber 1868 wirflid) teine Unfhebung der traftatmafigen Beſchränlungen für die 
Rollfreihett gewiffer Waaren beabſichtigt habe. Dak es ibm aber gänzlich mif 
- [ungen fei, diefer Abficht einen verftdndliden Ausdruck zu geben, das zeigt 
unfere Auseinanderfetzung ‘und der anfinglige Vorgang von Seite der dalma⸗ 
tinifden Zollämter, bi6 fie am 1. April 1869 rsveeigeefen, over wie es 
im Rurialftyle heißt: ,belehrt’ wurden. 
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Rehmen wir nun abet emen Fall an, der thatſächlich nidt vorliegt, neh⸗ 
men wit an, daß des Gefetz bem 4. Dezember 1868 wirklich das ausfprede, 
wed dak Finanzminiſterum Heranslieft, fo ift e6 evident, das die Begiinftigung 
Bes halben Rolled nicht bloß fiir Mtehl- und Mahlprodulte, fondern fiir alle 
jene Waaren ertheilt werden mußte, mele vom 22. Dezember 1868 bis 
3. April 1860 an dem sfterveidhifd-imgarifden Stantsgebtete zur See nad 
Dakmatien gelangt find und auf weldhe — uad der Anſchauung des Finanj- 
mitifterimms — bie im Maͤrzyertrage ftipulirte Bollfretheit nidt anwendbar 
war. Schließlich jedoch drängt ſich me Brage auf: wie fommt denn der Handels- 
fied dazu, far den Irrthum der Bollbehirden gu büßen und fiir Waaren, dte 
er in gutem @lauben und im Hinblide anf das Gefey zu ermäßigten Preijen 
(weil zollfrei) perlauft hat, nachträglich irgend eine Zollzahlung zu leiften, die 
nun ſelbſtwerftandlich nur ibm zur Laft fallt und nidt mehr auf die Käufer 
ũberwaͤlzt werden lann? Diefe Frage ift vor Kurzem von ber Handelsfammer 
in Bara an die Regicrung geftellt worden, und wir find feinen Wugenblid im 
Zweifel derüber, daß has Minifterium die Berantwortlicfeit fiir einen Srrthum 
feiner Srgane unh die Buße fiir dte Unverftindlidfeit eines Gefeges nidt auf 
bie Schultern her Pripaten -erfen dürfe. Wir halten e8 fiir ein Gebot der 
adminiftrativen Gerechtigfeit, daß den betroffenen Raufleuten die nachträgliche 
Rollentrigtung gaͤnzlich erſpart, und dak das Gefeg vom 4. Dezember 1868 
auf gAutentiſche Weiſe erklärt, begiehungéweife emendirt werde. Ware dies 
nicht gu erlangen, fo {diene uns Hier ein Goll vorguliegen, fiber den der Leider 
nod) immer nur ,im Pringipe” beftehende Verwaltungsgerichtshof zu entſcheiden 
bermfen wire. 


Win Auxondiruunge· Horostop. 


Hie Varftallungen Uher die Folgen aes freigewordenen Verfügungsrechtes 
mit dem Grundeigenthume find ſehr dipergirend. Die gedruckte öͤffentliche Mei⸗ 
rang liefert gber digfen Gegenſtand Lichtbilder, die den Verdacht erregen, es 
Batten hie Beusibeiler ſelbſj bie Gade ger nicht angeleuchtet, weil fie ſonſt am 
SObjette aud dunfle Gtellen wahrgenommen haben müßten; dagegen verfitnden 
Andbere, diefe Freigehnng bape hie Pandorabüchſe gedffnet, fie fehen es {don deuts 
lik, wie elle Gelber und Wiejen, in SGigubtheile aufgeldft, verwirbeln, wobei 
nit einmal per Play sapiethleibt, den fig einft eingenommen, fie erfiillen und 
mit Schzuder über dep liederlichen Bayer, dex alle feine Grundftiide verfauft 
hat und zuletzt ant dem Bettelfad herumvaggbundirt. Diefe Gegenfige find 
bios gefteigerte Rewfequenzen perſchiedener Ftandyunkte. 
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Es gibt wenig Gefege, die mit allgemeinem Beifall aufgenommen werden; 
benn was dem Einen Vortheil bringt, benadtheiligt den Andern. Die Ueberein⸗ 
ftimmung der Anfichten ift eine umfaffende nur in Betreff der Raturredte. 
Diefe aber werden in der Regel nidt dekretirt, es fei denn, daß fle durch etnige 
Beit fuspendirt getwefen waren und mun die Einſetzung in den fritheren Etand 
erfolgte. Gin foldes Gefeg war die Freigebung bes Verfügungsrechtes mit dem 
Grundeigenthume. Sabrhunderte muften vergehen, bis anerfannt wurde: ,, Wer 
eine Sache befigt und damit nicht disponiren barf, der hat fie nist.“ Wem 
aber foll das Verfügungsrecht ber ein Grundſtück guftehen, als demijenigen, der 
es befigt 2’ Der von der Humanitit diktirte legale Zuſpruch diefes natürlichen Redhtes 
wurde daber allgemein freudig begritft. 

Das Forum der Humanität, wol autofrat fiir Pringipien, ift aber fem 
ausfdliefend priviligirtes in Anfehung der Ansfithrungen. Die Menſchen Laffer 
fid) bet ihren Handlungen weniger von alfgemeinen Grundfdgen, alé vielmcht 
von ibren, nach den verfdiedenen Lebensftellungen gefdrbten individnellen Anfdau- 
ungen leiten. In dem gegebenen Falle handelt es fic) mm eine ſpezifiſch baner- 
lide Angelegenheit, und da wird wol die eminente Beredtiqung, die Sache vom 
Standpunkte der jegigen Grundeigenthitmer ans yu betradten, nicht erft bewie⸗ 
fen werden mitffen. 

Durd die Verfiqungsfreiheit mit dem Grimbeigenthume gelangten bie 
Pefiker gu einer anfehnliden Erhihung der Realwerthe; bie Ronfumenten gewan⸗ 
nen Ausſicht auf Crwerbung eigenen Grundbefiges und anf Vermehrung ber 
Produftion im Wllgemeinen. 

Von hem erften Vorthei! hat die Bauernſchaft bereits Befig ergriffer. 
Wir wünſchen, dak der Herr Wderbauminifter eine länderweiſe Zufammenftellung 
ither das Flächenmaß, dte Rulturgattungen, Klaſſen und Preife der ſeit ber 
Wirkfamfeit des FreigebungSgefekes verduferten ehemaligen Hausgründe anords 
nen und verdffentliden möge, um einen giffermaffigen Anhaltspuntt yur Beur⸗ 
theifung der Thatſache gu erhalten, wie fdnell bie Bevdlferimg den rechten 
Hebel gu finden und gu hantiren verfteht, wenn es gilt einen Schatz zu Heben. 

Der Vortheil der Konfumenten, um derentwillen bie ganze Maſchinerie 
eigentlid) in Bewegung gefegt wurde, ift bis jetzt nod nicht dentlid) zu Tage 
getreten. Sm Intereffe der Ronfumenten wird nämlich gewünſcht, dah der Barer, 
insbefondere gum Zwecke der leidteren und intenfiveren Bewirth{daftung ber 
vom Dorje weit entfernten Felder ſich beeifen midge, feine in ber Flur jer 
ftreut liegenden Grundftitde gu einem Komplexe gu vertaufden und in denfefben 
fein Haus zu banen. Dod auf den Eifer des Landmannes, fic) zur Mehrprodal: 
tion anguftrengen und gu diefem Zwecke feine Grimbftiide gu arrondiren, ift nidt 
ficjer gu redjnen. In BetrefF der Mehrerzeugung argumentirt er: Bei allge⸗ 
mein erhöhter Produktion ift wol bie vermehrte Arbeit fidjer, nicht aber ets 
gefteigerter Lohn. Je mehr wir Nakrungémittel auf den Markt bringen, defte 
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tiefer fintt der Preis.” Der Bauer foll aber diefen Zuftand nicht blos dulden, 
er foll denſelben felbft ſchaffen. Derfelbe Mann, dem die Grundftener ans dem 
Titel der durch die zunehmende Bevölkerung, ohne fein Ruthun, fteigenden Pros 
buftenpreife, faft jahrlid) höher perzentuirt wird, foll groge Opfer bringen, wm 
durch Mehrproduftion die Preife hinabzudrücken! 

Als eine unerliflide Vorbedingung der Mehrproduktion wird die Zuſam⸗ 
menlegung aller Grundftitde zur Bildung abgeſchloſſener Wirthfdaftehofe erwartet. 
Wir wollen die Bitterfeiten, Entbehrungen und Berlufte, die eine ſolche Dislo- 
fation nad) fic) jieht, näher betradjten. Zwar wird hie und da ein Ginjelner 
qu finden fein, der unter Beniigung lofaler Begiinftigungen, oder weil fein Wohn⸗ 
hans pon Grund aus niedergebrannt liegt, ſich gu entfdliefen vermag, mit Weib 
umd Rind ans dem Dorfe auszuſcheiden und auf einem erponirten, jedoch frudt- 
baren Zerrain fid) häuslich niedergulaffen. Bei foldem Anlaffe und wenn dem 
Landmanne nur gugemuthet wird, feine fern fituirten Felder gegen hofwarts geles 
gene gu vertauſchen, wird fid) mande Aenderimg vollziehen. Dod) in der Nähe 
des Dorfes ift nidt fiir Whe Raum, von den Hundert Wirthſchaftshäuſern, die 
bas Dorf umfaft, müſſen ihrer achtzig das Weite fuchen. Gefdhloffene Ort⸗ 
ſchaften bedingen jerftrente Grundftitde; die Gruppirung derfelben weifet die 
Wohnſitze in’s Feld hinaus. 

Der Hausvater foll es auf den Zufall anfommen laffen, in feinem eiges 
nen Hauſe yu bleiben, oder ausguwandern. Nun trifft ihn das Loos, fein anges 
ftammtes Hans yu verlaffen, die von feinem Grofvater her je am Geburte- 
tage eines Kindes gepflangten und nad) denfelben benannten Obſtbäume andern 
yum Genuffe, fogar zum Cigenthume gn übergeben und zuzuwarten bis er von 
feinem neuen Garten die erften Früchte geniefen fann. Gr foll an der Grenje 
ber Flur fic ein neues Haut anf grünem Anger erridten, wo fein Bad fließt, 
von wo aus feine alte Mutter nur felten die Rirde befuchen fann, feine Kinder 
erft nad) einer Wegftunde bie Schule zu erreichen vermögen. Er foll die erft 
jiingft bebirblid) empfohlenen und miihfam yu Stande gebradten Cinridtungen, 
ben gemeinfdaftliden Bacofen, die Obftdsrre 2c. aufgeben und gur Ueberwadung 
fener weidenden Thiere Hirten auf eigene RNoften beftellen. Er foll in der Eins 
Sde fic) eine Wohnſtätte grinden, fern von feinen berathenden Freunden und 
hilfreihen Berwandten und ohne Verkehr mit der rafd wechſelnden Beit. Der 
Bauer, dem jede Aenderung ein Grauel, foll Wiles was ibm Lieb wnd thener, 
was unbewußt ihm ans Herz gewachſen, er foll feine Individnalität aufgeben 
md grofer Vortheile ſich entinfern — um einige Metzen Korn mehr produ: 
ziren zu können! 

Wahrlich, „Herr Puffendorf und Feder“ wird ſich noch einige Zeit gedul⸗ 
ben muſſen, bis dieſes Alles in Erfüllung geht. Die Bauernſchaft wird fid 
diesfallé eine Uebereilung fiderlid) nicht zu Schulden fommen laffen. Aber nidt 
ber baͤuerliche Klar⸗ und Starrfinn allein ift ¢8, an dem die allzu utopifden 
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Erwartungen gerfdellen miiffen, foubdern aud) die intelleftuellen Bedürfnifſe, 
gum mindeſten ebenfo beredjtigt wie die fdrperlidjen, fordern im Namen der 
civilifatorifden Miſſion bes Dorfes das Zufammenteben, denn nur in gefelliger 
Vereinigung fann Bildung und Fortfdritt gebeihen. Der Menſch lebt nicht 
aflein bom Brote ! 

Nod ift eine Betrachtung vorzuführen, die der idealen Kommaſſation 
abtraglidy ift. Nehmen wir an, e8 waren alle Oefonomien eines Gemeindegebietet 
vollfommen arrondirt und ifolirt, fo finnten dann Einzelgründe, Ueberlante, 
nicht mebr beftehen. Sm Angefidjte diefer Xhatfache witrde der Landmann erfen: 
nen, dag er all die unſägliche Mühe und Roften nur darauf verwendet, um auf 
zwei Abwege zugleich gu gerathen. Fitr fein ganged Realeigenthum Hat er den 
wahren Beſitzzwang, die Unbeweglidfeit und Unverduferlidfeit aller eingelnen 
Beftandtheile erft recht gefdaffen, und durch die Aufhebung des Verkehrs mit 
Grundftiiden ſich das eingige rationelle Mittel der Selbftvermaltung {einer Gr 
jparniffe genommen. In welder Form foll nun der Landwirth feine Erſpar⸗ 
niffe anfbewahren? Coll er fein Geld anf Zinſen leihen? Coll er Attien 
faufen? Bisher war feine Entbehrung ibm ju hart, er darbte den Grojejen 
vom Munde und fammelte, um fic) Grundſtücke anzuſchaffen, deren Grtrag im 
Alter den Familienfrieden beffer fidert, als die bei der Hausübergabe ftipulirte 
und verflaujulirte Naturalausnahme, die oft läſtig wird fiir die allzufange 
lebenden Gltern. Die Erkenntniß, dak in der Arrondirungsperiode die bewährte 
Kapitalsanlage nicht mehr möglich ift, wird dem flugen Hausvater ftets war: 
nend zur Seite jteben. 
| Man wird daher gut thun, von der Arrondirung vorläufig weder juviel 
zu hoffen, nod) zu fürchten. Es wird ziemlich lang dauern, bis fich der Einklang 
zwiſchen Theorie und Praxis herſtellt. 
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Kleine kritiſche Chronik. 
Bom 2. bi 9. März. 
Yalan bd 


Der intereffantefte Gegenftand der Befpredung war das Ablechnungsſchreiben 
der Herren Rieger und Sladfowety. Die verfaſſungstreuen Mamelufen fanden ben 
Ton des Schreibens hochmüthig, tnfolent u. ſ. w., wir finden denfelben allzu devet 
einem Manne gegeniber, Der den Böhmen bisher nur offeme Feindſchaft crwiefen het 
Perfid find diejenigen, welche den Böhmen, weil fie die jebige Majoritdt des and 
tages und Reidhsrathes nist anerfennen, vorwerfen, daß fie feinen NKonftitutionaltene 
wollen. Die Böhmen find fonftitutioneler als die ſämmtlichen privilegirt Verfaſſunge⸗ 
treucn. Es heißt, daß die Regierumg den Faden der Unterhandlung nicht alé abge 
riffen betradte. Dod exfldrt cin Brdnner Blatt, daß Graf Beult jet mit Dr. Gite 
fra vollkommen darin einverflanden fei, die böhmiſche Deflaration nicht erfillen ys 
fonnen. Natürlich, dem Grafen Beuft haben nur die Magharen imponirt. Fest will 
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man wieder mit Landtagswahlen in Behmen und Mähren erperimentiren und man 
hofft, die Jungezechen von den Altezechen trennen gu können. Das ift alles eitel und 
nidtig, fo wie aud die famofe Wahlreform, welche den Nonigreiden und Landern 
oftrovirt werden und lediglidy in der Berdoppelung der aus den Gruppenwahlen 
hervorgehenden Reichsräthe beſtehen ſoll. Es wäre ſchade, über dieſes todte Projekt 
auch nur noch ein Wort zu verlieren. 

Die galiziſche Reſolution wird ia endloſen Konverſationen hingeſchleypt Sept 
hat Rehbauer einen eigenen Antrag geftellt, nad weldem dem Königreich Galigien 
ziemlich genau eine Autonomie gewährt werden foll, wie Kroatien fle vefipt. Das ift 
gewif gut gemeint, wird aber die Verhandlung nur nod) mehr verwirr.a und erfolg: 
los bleiben. Den galigifihen Herren Reichsräthen gefallt es aber dod in Bien gut 
und es madt ifnen, wie ed ſcheint, Spaß, die Verfaffungstrifié recht lebensgefährlich 
langwierig gu maken. Die Politik diefer Herren tft unter aller Krihf, eo ift die voll- 
endetſte Unpolitif. Gie haben die Berathung des fchauerliden Erwerb⸗ und Lohnſteuer⸗ 
geſetzes möglich gemadt und fonnten es nidt gum Gall bringen, obwel fie ia dritter 
Lefung dagegen flimmten. Go wird alfo dieſes fürchterliche Geſctz die Völker drücken 
und qudlen, weil fonft DOefterreid ded Glückes verluftig geworden ware, den Dr. 
Breftel gum Finangminifter gu haben! Die Polen haben aud die Heldenthat geübt, 
gegen dad Geſetz über die Regelung ded Schulweſens gu ftimmen und zu proteftiren, 
lieBen es fid) aber demüthiglich gefallen, daß der Prafident den Proteſt als gefchafts: 
ordnungswidrig zurückwies. Um aber die minifterielle Gnade nidt gang gu verlieren, 
haben die Polen gegen den Antrag Petrino’s geftimmt. Petrino beantragte HeLanutli 9, 
die galiziſche Refolution fofort mit verhältnißmäßiger Begiehung auf alle Lander in 
Berathung gu nehmen. Diejer Antrag wurde gleid) bei der erften Lefung verworf:n, 
und die galiziſchen Delegirten haben fiir dieje Verwerfung geftimmt. Dag ijt unerb srt. 
Gs feblen und die Worte, um dieſes Berfahren der Bertreter Galigiené gebühren) gu 
verdammen. Alſo diefe Herren denten in wahrhaft empörendem Egoismus nur an fics, 
fie wollen fiir ihr Land eine privilegirte Stellung und verfagen dem Freiheitſtreben 
ter andern Völker jede Unterftugung. Wahrlich, diefe hoffartige und eigenniigige Iſoli⸗ 
tung wird ihnen ſchlecht befommen. 

Die Berhandlung über die cattareſiſche Angelegenheit ſcheint fid) gu einem Miß—⸗ 
trauensvotum gegen dad Minifterium zuzuſpitzen, jedod gu feinem ſcharfen, fondern 


zu einem ſehr flumpfen und umwickelten. In der Bocche ift ibrigens der Ausnahmes 


juftand aufgehoben, dod zucken von dem wilden Brande nod eingelne Flammen auf. 

Go wird denn die Welt und aud das aktienreiche Oeſterreich mit Türkenloſen 
beglitctt werden. Die Gace ift pomphaft in Scene gefegt und fiir die Anlocdung 
des Publitums ausgiebig geforgt, Wir möchten die Gummen fennen, weldhe diefe 
Reflame gelojtet hat und nod often wird. Dag den Völkern in der Türkei Cifen: 
bahnen gu gönnen find, ift ſelbſtverſtändlich; ebenfo gewif aber ift es, dag erftlid) der 
Bau große Hindernifje finden wird, und dag fic die Bahnen nod lange, fehr lange 
nidt rentiren werden, und endlid, daß die faiferlidy ottomaniſche Regierung durchaus 
nicht in der Lage ift, irgend qine fichere Garantie gu bieten. Das ift das Traurige 


an der Gache; das Lacherliche aber befteht darin, dag man von diefen türkiſchen Bahnen 
eine friedlidhe Lojung der orientalifthen Frage prophezeit. Und es find hochgeſtellte 


Staatsmänner, welde tad thun. Sie wiffen wol warum. Die tirfifehe Herrfdaft 
aber wird mit Diefen Bahnen raſcher gum Untergang gelangen. — 
Sie haben den „verabſchiedeten Lanzknecht,“ den Fürſten Frig Schwarzenberg 


begtaben. Wer erinnert fich nit mit Vergnügen an fein „Wanderbuch“? Da ift ein 


ebenſo origineller alg ehrenhafter und liebenswürdiger Charatter Heimgegangen. Er 
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pafte aud nidt mehr in unfere Beit. Ob er nicht etwa Aufzeichnungen hinterlaſſen 
hat liber ten Charafter, die Ereigniffe und Notabilitäten diefer Zeit? Das wire 
gewif eine ſehr intereffante und pifante Leftiire. 


Auslanb. 


Frankreich bietet ein merkwürdiges Schauſpiel. Der Imperialismus Hat dort fe 
feſte Wurzeln geſchlagen, iſt fo ſtark nnd eigenwiflig geworden, daß jet die Impetie⸗ 
liſten gegen den Imperator Oppoſition machen, weil er nicht mehr Imperator fem 
fondern fonftitutioneller Monarch werden will, Rapoleon UT. hat ſich jest nicht vor 
den Republifanern, fondern vor den Imyperialiften gn fiirdten, ex muß feine ſchwärne⸗ 
rifheften Anhänger bitten und beſchwören, fle möchten ihm ihre Treue dod dadard 
beweiſen, daß fie ihm erlauben, nidt mehr Autofrat yu fein! 

In Spanien fHeint nun dod der Herzog von Montpenfier Ausfidt zu haber, 
auf den Thron gu gelangen. Die Minifter haben fid freilid, bis auf Cinen, geges 
ihn erflart, und feine Erhebung wire and gegen den Beſchluß: Reine Bourbons 
mehr!“ weil ja der Pring ſammt feiner Gemalin gum bourbon'ſchen Hauſe gebért, 
aber er hat jedenfalls eine Bartei fiir fid, und wenn er Sefhidlidteit and Muth 
hat, fo fann es ihm gleidfam durd Ueberrumpelung gelingen, auf den leeren Thron 
figern gu fommen. Ob damit Spanien befriedigt fein würde, ift freilich ſehr in Frage. And 
Sfobella’s Sohn, der Pring von Afturien Hat viele Anhdnger, und feine Mutter bet 
das Geſchick und die Mittel, gu agitiren. Aud die Altlegitimiften, die Carliften Haber 
ihe Spiel nod nicht verloren gegeben. Am wenigften dürften die Republifaner ja 
fürchten fein, denn die Caftelar’s find in Spanien wie überall febr rar, und dic 
Revolutionsregierung felber Hat der republifanifden Partei einen Schlag verfegt, ven 
dem fle fic) nicht fo bald erholen wird. Jedenfalls iff es die höchſte eit, daß Spe 
nien cine definitive Regierung erbalt. 

Allem Anfcheine nad laffen ſich Pius CX. und die Majoritit ded Konzils daurch 
Die oppofitionellen Reden und Schriften, durch die diplomatifden Warnungen nist ctx 
ſchüchtern, fondern fühlen ſich im Gegentheil geradegu durch diefe Cinwirfungen mr 
umfomehr beftimmt, ihre Entſchließungen gu feierliden Beſchlüſſen yu machen Mar 
muß aud wirflid fagen, daß die Diplomatic ſich dem Konzil gegeniiber ſehr unger 
ſchickt, ſehr undiplomatiſch benommen bat, und gang beſonders trifft diefer Borwarf 
den frangdfifden Minifter Daru. Der Charatter Pius CX. ift dod hinlänglich befanut, 
und aud von dem Geifte, der fid) in einer Berfammlung von Bifhdfen und Pralates 
aué allen BWelttheilen natürlich entwidelt, fonnte man ſich leicht einen Begriff machen, 
man hatte daber voraudfehben miiffen, daß durd öffentliche Suredtweifungen md 
Drohungen nidhts au erreidhen fein wiirde. BWollten die Regierungen auf das Konjil 
cinwirfen, jo batten fie von dem alten Redhte Gebrauch maden follen, durd Gefandk 
an ben Arbeiten theilgunehmen. 
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Publizsifiik 


(Studien ther Dalmatien und Oefterreihs Politi. Ber 
einem öſterreichiſchen Offizier. Graz, Verlag von Joſef Pod.) Es wird allge 
mein angenommen und ift von Seite der Regierung felber gugeftanden worbder, 
daß Unfenntnif der lokalen Verbhiltniffe die Haupturſache der unglitdliden E— 
eigniffe in Gattaro gewefen. Golde Unkenntniß ift dberhaupt im allgemeinen 
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em großes Uebel in Oefterreid) und Urſache vieler verderblider Feblgriffe, 
ſchwerer Unglücksfälle. Mehr als irgend ein Staat fordert Oefterreidh gu einem 
gritnbdliden Studinm feiner fo originell und mannigfad verfdiedenen Berhalt- 
niffe auf, aber in feinem Staate ber Welt finden es die Bewohner fo wenig 
der tithe werth, fic) über diefe befondern Verhältniſſe nidjt etwa eine genauere, 
fondern fiberhaupt eine Renntnif gu verfdaffen, wie eben in der habsburgifdjen 
Monarchie. Da betrachtet jedes eingelne Land und Vol! alle andern al8 voll: 
fommen frembd, im volfften Ginne bes Wortes als Ausland. Diefer Vorwurf 
trifft befonders die beiden privilegirten Volker, die Deutſchen und Mtagharen. 

Am allerwenigften bekümmern fic) die binnenlindifden Oefterreider um 
die Riftengebiete, um die Seepofitionen des Reidjes, und doch find diefe Lander 
nidt nur in politifder und fommergieller Hinſicht von hidfter Wichtigkeit, fon- 
dern aud) durch grofartige Naturfcenen, originelle Bevölkerung und geſchichtliche 
Denfmialer änßerſt intereffant. Dod) wem fällt es ein, diefe intereffanten Ge- 
biete durd) eigene Anſchauung fennen zu lernen? Der , Lloyd“ Hat einmal ben 
Verſuch gemadt, eine Vergniigensfahrt nad den dalmatinifden Hafenpldgen zu 
veranftalten, aber das Unternehmen ſcheiterte an der Theilnahmsloſigkeit des 
Sipwafferpublifums. 

Bu welden Folgen die Unkenntniß der Lofalverhaltniffe führt, haben die 
blutigen Greigniffe in den Bocdje di Cattaro gegeigt. Aber felbft als die öffent⸗ 
(ide Aufmertfamfeit in fo trauriger Weife auf jenes Kuüſtenland gelentt war, 
zeigte fid) dod) nidt ein Streben nach genauerer Kenntniß ‘von Land und Leu- 
ten; im Gegentheil behandelte man den Schauplatz verhängnißvoller Creigniffe 
erft redt mit Geringſchätzung. Die Journale befdrantten fid) davayf, fiber dte 
flavifden Barbaren yu fdimpfen, yur ſcharfen Züchtigung derfelben aufzufor⸗ 
bern, und im Publifum fonnte man Stimmen vernehmen, welche geradezu ver- 
langten, daß man fic) eines fo wilden andes Lieber gang entledigen follte. 

Unter fo unginftigen Verhältniſſen ift es bdoppelt verdienftlid, daß ein 
Sfterreidhifder Offizier fidh der Muhe unterzog, in dem oben genannten Büchlein 
eing ſorgfältig genaue Gdilderung Dalmatiens gu fiefern, und empfehlen wir 
bie Lettiire dieſer Schrift aufs angelegentlidfte. Der Verfaffer beſpricht and) die 
Politit Oefterreihs in Betreff jenes Miftenlandes und fann ba leider nidt 
foben. Gr hebt die Bedeutung hervor, welde Dalmatien fitr das Reid haben 
finnte und follte, aber Leider noch nicht hat, weil die Regierung dort theils 
unthaͤtig, theilé verkehrt thitig gewefen iſt. Der Verfaffer ſchließt mit folgenden 
beherjigenswerthen Gagen: 

»Mdglidfte Urbarmadung des Bodens, Anlage von Strafen und Bahn en 
aus ber Ptonardie nad Dalmatien, in diefem felbft und in die türkiſchen 
Hinterländer, Cindringen in diefe durch HandelSvertriige, dadurd Hebung des 
Handels und der Induftrie, Hebung des Vollsunterridtes und des Klerus, ente 
ſchiedene Parteinahme fitr die Slaven, Propaganda gegen Rupland und fir 
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unfere Sntereffen, — das find die Aufgaben, welde die Regierung gu erfüllen 
hat. Geſchieht dies mit Energie und Geſchicklichkeit, dann wird Dalmetien neck 
der arme, verwahrloſte, unniige ,fteinerne Schweif“ bleiben, fondern eine bluhende 
Proving werden, welde das fir fie ausgelegte Kapital reichlich verzinſen wird. 
G8 muf ein miadtiger Rückhalt, eine pradtige Bafié, eine kräftige Unterftiigung 
fiir uns werden, wenn einmal die ortentalifde Rrifié Oeſterreich in ihre Wir: 
bel giehen wird. “ 

(Die Arrondirung des Grundbefikes und bie Anlegung gemein: 
ſchaftlicher Feldwege von Karl Pehrer, Minift.-Getretir im Ackerban⸗Mini⸗ 
ſterium. Wien, k. k. Staatsdruckerei 1269.) Die Freigebung des Verkehrs mit 
Grund und Boden wird von der geſammten Intelligenz ale die ſegensreichfe 
Jnjtitution der neuen Aera gepriefen. Das bezügliche Geſetz Hat auch das Cigen: 
thitmlice, daß mit demſelben nicht etwa verordnet wird, daß died oder jenrt 
und wie es ,bei fonftiger Exekution“ geſchehen foll, fondern es hebt bie beftan 
denen laͤſtigen Beſchränkungen des Verfügungsrechtes mit dem Grimbdeigenthume 
anf und überläßt e8 dem Ermeffen eines Seden, von diefer Freiheit Gebrand p 
maden, oder nidt. 

Die thatfidlidhe Ansfihrung diefer Befigverdnderungen ift aber nicht allein 
von größter Widtigheit, fondern aud in Anbetracht der vielgegliederten Perfe- 
nen:, Each: und Redteverhiltniffe ungemein komplizirt. | 

Um nun den maffenhaft bevorftehenden Wedfel des Grundbefiges mdg: 
lichft zu erleichtern und eine Gleichfirmigheit des Verfahrens zu erziefen, bat 
ber Herr Autor der eingangs bezeichneten Schrift im Sinne der vorgefdritte- 
nen Neuzeit bas deal eines Arrondtrungsgefekes entworfen, in weldem atte 
Formen, fowol im materieflen Rechte, als im Berfahren, die der Arrondirung 
hinderlich find, fo weit abgeftreift werben, als es möglich ift, ohne bem mate 
rie{len Rechte felbft Gefahr zu bringen. Ebenſo befriedigend hat ber Herr 
Berfaffer die fic) felbft geftellte Aufgabe geldft: Das Arrondirungsgefey fe 
einjurichten, bak es dem Selbſtverwaltungsrechte ber Gemeinbden, beziehungt 
weife Wirthfdaftsgenoffenfdaften vole Rechnung trage, den Betheiligten die 
fortgeſetzte tiefgreifende Einwirkung in alle Theile des Verfahrens ſichere, hues 
aber zugleich afle Hilfemittel gewähre, über weldje die organifirte Staatsgemelt 
und andere organifirte Rirperfdaften und Bereine gebicten. 

Möge diefes Geſetz recht bald vollinhaltlich yum Vollzuge gelangen und 
den Segen verwirfliden helfen, welden bas freie Realverfügungsrecht anbdern 
vLändern bereits gebracht bat. 


Geſchichlliche Seitrdge. 
But Geſchichte der Tatwitelus det öͤſterteichiſthen Slaatsidee. 


Nückgang des ante Habsburg. 
(Fortfeguirg.) 

Raifer Heinrich VIL. der Luremburger hatte fich's zur Hauptanfgabe gemadt, 
‘bad kaiſerliche Anfehen in Stalien wieder herzuftellen, während die beiden habs⸗ 
burgifdjen Kaiſer, Rudolf und Albrecht bas gänzlich vernadlaffigt Hatten. Ge 
hatte allen Anfdjein, daß bie Luzemburger etn Kaiſergeſchlecht gründen warden, 
welded fit) machtvoll und glingend den vorawégegangenen hohenſtaufiſchen, ſach⸗ 
fifdien und franfifden anjdfiefen könnte. Dadurch wäte felbfiverftdndlid ws 
Hats Habsburg mit feiven ererbten Kaiſerplänen weit zurückgeſezt worden; dod) 
Albredts Sohne fiigten fid) dem Verhängniß und leifteten Sem neuen Raifer 
willig Gehorfam. 

Heinrid VI. war in Hom gefrint worden tnd riftete gu Land und zur 
See, um den Konig Mobert von Neapel yn ftitrzen. Er ertoartete wer vod die 
Anhinft feines Sohnes Johann, der fich bereits an der Shige eines grofen 
boͤhmiſchen Heeres auf bem Marſche nach Italien befand. Da empfing der Kaiſer 
in dem Rlofter Bnonconvento bei Siena bas Abendmal, erfranfte anmittelbar 
darauf und ftarb nad wenigen Stunden (24. Anguft 1313), Es wird allgemein 
angendinmen, daß ber Raifer von dem Dominifanermind, welder Bm zum 
Hinabſpulen ser Hoſtie auch nidtfonfefrirten Wein reidjte, vergiftet worden fei, 
Die Aerzte wolften Bredmittel anwenden, twas jedod der Kaiſer ans Frimmig: 
keit micht geftattete. Es gibt aber amd) gleichzeitige Geſchichtſchreiber, welche den 

pldtzlichen Cod Heinrichs natürlich erklären. 

Der Kaiſer war in der Hae der Manneskraft geſtorben, und mit ihm 
gifigen die grofen Plaͤne zu Grobe, die er fitr das Reid) und fir feim Haus 
gthegt. Dem Reithe ftanden wieder die Gefahren eines Wahlkampfes bevor, und 
das Gans Luxemburg, welches in direlter Lirie nur durch Heinrichs eingigen 
Som Sthann, Konig von Bshmnen vertreten war, Hatte keine Audſicht, die deut- 
fhe Rrone yt behaupten. Sohann bewarb fid) zwar um diefe Krone und er hatte 
de Wei geiſtkichen Rurfirften von Dtaing und Trier fir ſich, da ec jedoch kaum 
eft bas Knabenalter überſchritten hatte, fe wurde ſeine Wall felbft von feinen 
Freunden als unmöglich erkannt. 

Defto entſchloſſener trat dad Haus Habsburg anf, dem der plotliche Tod des 
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luxemburgiſchen Kaiſers als ein befonderer Glücksfall erfdien. Herzog Friedrid 
von Oefterreich kündigte fofort feine andidatur an, und feine Britber wd - 
Schwäger verfpraden ifm jegliche Unterſtützung. Friedrich Gatte von den Lar⸗ 
fiirften den Bfalggrafen Rudolf, den Markgrafen Heinrid von Brandenburg md 
ben Herzog von Sachſen fitr fid und gewann mit vielem Gelde aud den Er; 
biſchof von Koln. Aud der entthronte König von Bohmen, Heinrid der Rarnt 
ner, fowie Herzog Ludwig von Baiern fagten ihm ihre Unterftitgung gu. 
Ganz entfdieden gegen die Habsburger waren die beiden geiftlichen Mur 
fitrften von Maing und Trier, dann Konig Johann von Bdhmen. Diefe dei 
famen itberein, den Herzog Ludwig von Baiern gu wählen, wodurd fie ire 
ganz befondere Feinbdfeligheit gegen Habsburg bewiefen. Der Baiernherzog hatte | 
gwar feierlich verfproden, den Herzog Friedrid) von Oeſterreich in der Bewer⸗ 
bung um die deutſche Krone nidt nur nicht gu hindern, fondern aus allen Kräf⸗ 
ten 3u unterftitgen, er Lief fic) aber leicht fiberreden, daß diefes fein Gerfpreden 
fich nidt anf den Fall besiehen fonnte, wenn ihm felber die deutſche Krone ange 
boten würde. Sn ähnlicher Weife gelang es dem Erzbiſchof von Maing and, 
die Marfgrafen von Brandenburg von dem habsburgifden Randidaten abwen 
dig gu madden. Beide Thronwerber leifteten ihr miglidftes, um die Wahlfürſten 
zu beftechen, und fo trat denn recht auffdllig das Unglid eines Wablreides au Tage. 
Am 19. Oftober 1314 war der Wabhltag. Die Ctadt Frankfurt wer 
dem Qerfommen gemäß gefperrt, um erft dem Gewählten gedffnet au werden. 
Beide Chronfandidaten waren perfinlid) und mit grofem kriegeriſchen Gefoly 
erſchienen. Friedrich ber Sdine von Oeſterreich lagerte mit den Seinigen am 
finfen Ufer des Main bei Sadfenhaufen. Von Wahlfürſten befanden fic bet 
ihm nur der Pfaljgraf am Rhein, Rudolf, der Herzog von Sachſen und der 
Titulartinig von Bodhmen, Heinrich der Rarntner, welder ſich fir beredhtigt 
Gielt, die böhmiſche Rurftimme gu fithren. Der Erzbiſchof von Köln war unge⸗ 
achtet der beftimmteften Zuſage nicht erfdjienen, fonbdern hatte feine Stimme 
dem Pfalzgrafen übertragen. Es ftand alfo die Sache des Habsburgers ſchlecht, 
denn er hatte nur drei Stimmen fiir fid, ba der entthronte Rinig von Bi} 
men durchaus nidt als wablberedtigt erfdeinen fonnte. — Herzog Ludmig von 
Baiern befand fic) mit feiner Partei am rechten Mainufer, dort wo vor altert 
das eigentlidje Wablfeld gewefen. Bei ihm befanden fich die beiden geifttiden 
Surfitrften von Maing und Trier, dann der König Johann von Bdhmen, de 
beiden Mtarfgrafen von Brandenburg und der Herzog Johann von Sachſen Lan⸗ 
enburg, weld legterer ſich fiir berechtigt bielt, die ſächſiſche Rurftimme gu führen. 
Am Morgen des Wabhltages befdidten ſich die beiden Parteien mit der 
gegenfeitigen Aufforderung zum Bufammentreten. Dod fein Theil war geneigt, 
diefer Aufforderung Folge yu leiften. Darauf wartete die öſterreichiſche Paria 
bis gum Nachmittag und fdritt dann fir fic allein gur Wahl, welde felbjt 
verftdindlid) auf Friedrid) von Oeſterreich fiel. Der Pfalggraf Rudolf proflamirte 
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in feinem and im Namen bes Erzbiſchofs von Koln, des Herzogs Rudolf von 
Sadfen und des Herjogs Heinrid von Kärnten als König von Böhmen, den 
Herzog Friedrid) den Shonen von Hefterreidh als gewählten rdmifden Konig. 
— Die Partei Ludwigs von Baiern ließ dagegen den ganzen Wabhltag veritrei- 
den, immer erwartend, dab die Gegenpartei fid) gum gemeinfamen Wablatte 
mit ifr vereinigen witrde. WIS bas nidt gefdah, vielmehr die Sonderwahl 
Friedrichs befannt wurde, beftimmte die Majoritätspartei den folgenden Tag, 
nimlid den 20. Oftober gum Wabhltage, und fand an demfelben die Wahl Lud- 
wigs ebenjo leicht ftatt, wie Tags vorher die Friedrichs. Der Erzbiſchof von 
Maing erfldrte um neun Uhr Morgens in feinem und im Namen des Rurfitre 
ften von Trier, des Rinigs Johann von Bdhmen, der Markgrafen Waldemar 
und Heinrid) von Brandenburg und des Herzogs Johann von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg den Herzog Ludwig von Baiern als erwabhlten rdmifden Konig. 

Offenbar waren beide Wahlen ungiltig, denn nad dem Reichsgeſetz muften 
he Kurfürſten den Wahlatt gemeinfam vollgiehen, durften nidt in Barteien 
getheilt Gonderwahlen vornehmen. Abgefehen davon aber erfdien Ludwig von 
Baiern als rechtmäßig gewählt, denn er hatte die Dtajoritdt der Rurftimmen. 
Gs hatte alfo Habsburg Baiern gegenitber eine Niederlage erlitten, welde den 
Stolz des Hauſes empfindlid) kränken mufte. Beide in Wirklichkeit rechtsungiltig 
gewählte Fürſten nahmen jedoch fofort den fonigliden Titel an und waren ent- 
ſchloſſen, denfelben mit Waffengewalt geltend zu machen. So war das Unbeil 
eines Bikrgerfrieges heraufbefdworen. 

Es tam nun zunächſt darauf an, fiir welde Wahl fic) das Volt erklä⸗ 
ten würde. Zuerſt hatte die Wahlſtadt Frankfurt ihr Votum abjugeben. Es 
flel da8 den Franffurtern ſehr ſchwer angefichts der beiden Barteien, welde mit 
Waffenmadt vor den Thoren ftanden. Drei Tage hindurch blied Frantfurt 
gefperrt, während jeder der beiden Gewählten verheifend und drohend Einlaß 
begehrte. Endlich Sffnete Frankfurt Ludwig dem Baier die Thore, und er wurde 
altem Gebrauch gemdg in der Bartholomdustirde auf den Altar gehoben und 
bem Golfe als erwählter König gezeigt. Das Beijpiel ber Wahlſtadt war maß⸗ 
gtbend fiir die meiften Reichsſtädte; auch erlieR der Rath von Frankfurt ein 
Sdreiben an die Rronungéftadt Aachen mit der Anzeige, dab Ludwig bon 
Baiern rechtmäßig gewahlt worden, alfo der Krönung witrdig fei. 

Sn Betreff der Rrdnung wendeten fic beide Gewählten an den Erzbi⸗ 
{Gof Heinrid) von Koln, dem das Recht guftand, diefen feierliden Met zu vollziehen. 
Der Erzbiſchof that nun das, was alfein recht⸗- und zweckmäßig war, er ver- 
langte ndmlid, daß ihm die Wabhlatten vorgelegt werden, daß beide Parteien 
bor ihm erſcheinen und des Spruches gewirtig fein follten, den er fraft feines 
Kronungsrechtes fallen witrde. Ware bas gefdehen und ein richtiges Urtheil 
geſprochen worden, fo Hatten beide Wahlen faffirt werden mitfen, und es wire 

dann wol mBglid) geworden, eine vollfommen rechtmäßige Wahl yu Stande gu 
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bringen. Geiner der beiden Gewählten folgte jedod der Vorladung des Lölner 
Erzbiſchofs, fondern Cudmig eilte nach Aachen, um dort gefrint gu werden 
während Friedrich fic) zu gleichem Zwecke nad Bonn begeben hatte. Und mm 
ging der Erzbiſchof von Köln von der richtigen Auffaffung bes BWerhaltniffes a 
und frinte ain 25. November 1314 Friedridh den Schönen von Oefterreich w 
Bonn als deutſchen und römiſchen Konig. Den folgenden Tag vollzog der Gy: 
biſchof Peter von Maing denfelben Aft in Aaden an Ludwig dem Baier. De 
Erfebung beider war fomit aud) durd die Krönung gefegwidrig, denn Friedrid 
wurde zwar von dem beredhtigten Erzbiſchof von Shin getrint, dod) war Bom 
nicht die geſetzliche Krönungsſtadt; Ludwig dagegen empfing dte Krone zwar u 
der geſetzlichen Kronungsſtadt Audjen, doch war der Erzbiſchof von Mainz mat 
zur Krönung berectigt. 


Alfo mußte das Schwert entſcheiden. Feder der beiden ungiltig Geis: 
ten und ungeſetzlich Gekroönten ſandte fein Obedienzſchreiben nad Rom, jee 
kündigte ſich den Ständen und Unterthanen des Reiches als König und Kaiſer 
an und forderte Gehorſam. Deutſchland theilte ſich in zwei Lager; der Norden 
blieb gwar größtentheils paffiv, Süddeutſchland aber wurde der Schauplag ert 
fangen verderblichen Bitgertrieges. Die Macht der beiden Gegner war ziemlid 
gleid. Fir Ludwig ben Bater erklärten fic) faft alle Reideftadte, ſelbſt Bem 
und Solothurn und die Waldftddte Schwyz, Uri und Unterwealden, obwol inmit 
ten der habsburgiſchen Befigungen gelegen. Dann hatte Ludwig den mächtigen 
Erzbiſchff von Maing, den Rurjiirften von Trier und ben gewaltigen Sing 
Sohann von Böhmen zu thatigen Bundesgenoffen. Friedrid der Schone fonnte 
Dagegen aud ben Sfterretchifchen Ländern eine größere Stärke ziehen, feine Bri 
ber waren mit Gut und Blut fiir ihn, namentlic) war der friegerifehe Herp 
Leopold mit begeij.erter Hingebung raſtlos thitig, bas Haupt des Habsburg 
{den Haufes auf rem faiferlicjen Throne gu erhalten. Fir Friedrich kämpften 
der Herzog Heinrid) von Kärnten, der Graf Heinrid) von Görz⸗Tirol, der Lanv- 
graf Otto von Heffen, die Mtarfgrafen Friedrich und Rudolf von Baden, dam 
nebft dem Erzbiſchof oon Koln nod die Biſchöfe von Strafourg, Angsbary 
Ronftan, und Chur und eine grofe Zahl der übrigen Prälaten und Herma 
von Oberdeutidland. Wud) fonnte Friedrid) fic) auf da8 Bundniß mit dem 
König Karl Robert von Ungarn ftiigen. 


Se ftanden fic) die Parteien gegeniiber, und es enthpann fic em lang 
wieriger Kampf, nist um Macht und Heil de8 Reiches, ſondern darum, ob das 
habsburgifde oder das baieriſche Firftenhaus die deutfche Krone. bejigen foilte. 
Der Kampf wurde mit abwedfelndem Glide gefiihrt, bot glänzend darafteri 
ſtiſche Momente der deutfden Geſchichte, beſchädigte aber tief die Intereffen 
Deutſchlands, brawte dem Haufe Habsburg eine ſchwere Demilthigung und endete 
gum Nachtheile beider Parteten. 


(Fortſetzung folgt.) 





Gigenthimer, Herausgeber und verantwortlider Redatteur: Fraug Gebufella. 
Die Redattion befindet jih: Mational-Gotel, Veapolditadst, Tabsoritrage. 
Ge Sominification: Taborftraße Rr, 63. Oy 
Drud von R. v. Waldheim 





Sie Reform. 


No. 11. Wien, den 17. März 1870. LI. Jabrgang. 





Fremde Freiheitsbeiſpiele und unfere herrſchenden Liberalen. 


Das berühmte, oder wenigftens beritdtigte „Freiheit wie in Oeftere 
reid“ ift febr rafd) aus der Mode gefommen und wird namentlid gerade auf 
das allernenefte Oeſterreich niet mehr angewendet, in weldem doc) die Ver⸗ 
jaffung emen fo glaingenden Sieg gefeiert bat, und weldjes fo namenlos glück⸗ 
lid) ift, ein gang reines Biirgerminifterium zu befigen, begiehungSweife von dem⸗ 
felben befeffen gu fein. In Frankreid) hat der Sarfasmus des „Freiheit wie in 
Oeſterreich“ gewiß ſehr wefentlid) gum Sturge des frithern Syſtems beigetra- 
gen; jegt aber ftellen die Franzoſen die öſterreichiſche Freiheit nidt mehr als 
Muſter auf, obwol fie felber offenbar aud) nod) nidt fehr weit in der Freiheit 
vorwarts gefommen find. Das gefammte Ausland überhaupt hat aufgehört, den 
Freiheitsjubel der öſterreichiſchen Berfaffungstrenen gu bewundern und gu benei- 
den. Gine jeitlang war das Ausland, weil es die eigenthümlichen Verhältniſſe 
Oeſterreichs fehr ungenau fennt und fehr unridjtig beurtheilt und weil es befon- 
ders nod) immer gewohnt ift, Wien fiir Oefterreid) gu halten, ganz geneigt, 
das nene Oefterreich, oder offigiell yu fpredjen, Oeſterreich-⸗Ungarn alé einen frei 
heitliden Muſterſtaat zu betracten. Mad und nach wurde aber das Ausland 
ſtutzig.“ Es fonnte doch nicht immerfort den lauten Ragen der Böhmen, Polen, 
Ruthenen, Kroaten, Slovenen, Rumdnen, Serben, Slovafen, der Tiroler und 
Giebenbiirger Sachſen das Obr verjdliefen. ES mute endlid) dod) zur Erkennt⸗ 
niß gelangen, daß e8 mit der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Freiheit einen böſen Haden 
haben müſſe, weil es fonft doch unmiglid) wire, dag die überwiegende Mehrheit 
der Gefammtbevilferung gegen diefe Freiheit in Oppofition ſtünde. Abgefehen 
von diefer nationalen und ftaatéredtliden Oppofition vernimmt das Ausland 
von Oefterreid-lngarn aud) noch Dinge, welde fich mit der Freiheit nicht ver- 
einigen laffen, nämlich ungablige Preßprozeſſe, drakoniſche BVerurtheilungen von 
Oppofttionsfdriftftellern, BVerhaftungen von Arbeitern, Beſchränkung von Ber 
einen und Verſammlungen, Verbot von Theaterftiicen, Biidern, Vorleſungen, 
Tänzen und Liedern u. ſ. w. Durch das alles ift das Ausland dahin gebradt 
worden, Oefterreidh-lingarn nidt mehr als einen Freiheitsmufterjtaat zu bewun- 
dern. Die Artifel frember Blatter, welche fonft die öſterreichiſche Freihiet glori- 
figirten, werden immer feltener, ja verfdwinden gänzlich, woraus man zugleich 
erfennt, wober diefe Artifel frither gefommen find, und dak in Oefterreid-Ungarn 
felber, und fogar in den Preßbureaus ein Umſchwung der Meinung eingetreten iſt. 
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Unfere Verfaffungstrenen felber haben nidt mehr den Muth und die Ar: 
maßung, die öſterreichiſch-ungariſche Freihett als muftergiltig yu preifen. Sie 
find in dtefer Beziehung fehr fleinlaut und ſchon wieder dabin gebradjt worben, 
ihren Leſern frembe Fretheitobeiſpiele vorzuführen. Dad thun fie aber auf ete 
Weife, durch weldje fle dentlich zeigen, daß fle ein Publikum voransfegen, wel⸗ 
des fehr wenig weiß und nod) weniger felbftindig dent, durch weldje fie ferner 
beweiſen, daß ihre eigenen politiſchen Gedanken, Geffitle und Doltrinen ſch 
verſchieden ſind, je nachdem vom In⸗ oder vom Auslande die Rede iſt. Unſere 
verfaffungstrewen VLiberalen ſtellon fremde Freiheitsmufter auf, weiche ſie ſelber 
in Oeſierreich darchaus nicht nachahmen wollen, und deren Nachahmung bei wat 
wenn nicht gan; unmdglich, fo doch äußerft ſchwierig und gefährlich wäre; fe 
beweiſen, daß fie in Betreff de@ Auslandes ſehr gerecht und human, im hichſten 
Grabe, ja ſogar republikaniſch freiſinnig; im Inlande dagegen ungerecht, barbe⸗ 
riſch, oligarchiſch, deſpotiſch find. Wir wollen einige Beiſpiele hervorgaben. 

Die erſten Wortführer unſerer Verfafſungetreuen, welche fih dock als de 
ſohalſten dynaſtiſchen Monarchiſten geberden, find fortwahrend mit gregem Cifer, 
mit wahrer Znudringlichkeit bemüht, bie Spanier von sex Monarchie abzuſchreden. 
fie zur Begründung ver Republi aufzumuntern. Wenn die Spanier die Repu 
blik einfabren, fagte erft neulich das Hauptorgan unſerer Gerfaffungstreuen, fs 
werden fle wieder ein leuchtendes und erbebended Muſter fir alle Galfer fem, 
wie damals, ald fle gegen die Fremdherrſchaft geftritten. Wir unſerntheils haber 
naturlich gar nichts bagegen, wenn unfere privifegirten und patemtinten Sort 
tutionaliften die Republit allen Volkern als Muſterſtaat preijen, wir wollen oad 
nicht darüber ſpotten, bag fie gerade die Spanier fir befibigt und berufen hk 
ten, biefen Mufterſtaat au realtfiren; wol aber müſſen wir die Unkenntniß, ode 
die abfidtlide Entftellung der Verhältniſſe geifeln, welche diefe Zenangeber Rev 
Sfterreids dadurch befunden, baf fie die Gründung einer ſpaniſchen Mepablit 
mit dent nationafen Freiheitskampfe ber Spanier zuſammenſtellen. Ala det 
ſpaniſche Boll fid) gegen die Franzoſen zum Kampfe erhob und diefen Ramp 
allerbings mit einer von allen Völkern bewunderten Tapferleit, Autdauer und 
Aufopferung führte, da kämpfte dieſes ſpaniſche Volk bod gewiß nicht fir die 
Republik, ſondern im Gegentheil fiir die altlegitime Monarchie, fiir das Gotte⸗ 
gnadenfinigthum, es kämpfte fiir das alte Haus Bourbon, ef kämpfte fir da 
Rinig Ferdinand VII. welder dod) weder als Menſch, nod) als Regent die 
Eigenſchaften beſaß, dak er an und fiir fic) eine foldje Anhänglichkeit and Hu 
gebung ded Golfes verdient hätte. Aber die Spanier kämpften für ihr legitime 
Königshaus, weil fle mit bemfelben ihre Nationalität, igre hiſtoriſche Selbſtän⸗ 
bigkeit, bie Fortſetzung ihrer Gefehichte verbunden erfannten. Wenn man alfe 
bie Spanier in einem Athem jur Gritndung der Republic anffordert und es 
ihren nationalen und dynaftifden Freibeitsfampf erinuert, fo iſt bad gerade 
ein Unſinn. Wenn die Spanier diefes ihr eigenes Beifpiel nachahmen wollten. 
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fo mũßten fle, nicht filr die Republif, nid fir den Herzog von Dontpeafier, 
nicht fdr den Pringen won Aftucien, fondern fiir Don Carles fic erheben. Aller⸗ 
dings haben die Spanier durd) jenen glorreidjen Nationalkampf gegen die Fran- 
zeſen allen Vollern ein leuchtendes Beifpiel gegehen. Dieſes fpanifde Beifpiet 
ift zuerft von sen Lirolern, dann von hen Ruffen und enbdlid) auch von den 
Dentiden üherhaupt nadgeahmt worden, und gegenwärtig ahmen diejes felbe 
ſpaniſche Beifpiel in Oeſterreich⸗Ungarn wieder die Tiroler, dann die Bshmen, 
Pelen, Ruthenen, Glovenen, Rumänen, Rroaten, Serhen, Slovaten und Sachſen 
nog. Diefe Nadahmung ift unfern Gerfaffungstreuen ſehr unangenehm und fie 
verdammen diefelbe; nichtsdeſtoweniger aber ftellen fie ben ſpaniſchen National: 
kampf als allen Völkern vorleuchtendes Muſter auf. 

Dieſe Verfafſungetrenen haben auch nicht unterlaſſen, lobpreiſend darquf 
hinzuweiſen, bag man in etlichen Rantonen dex Schweiz damit angefqngen hat, 
die Gefege in den Urverfammlungen des Volfes fanktioniren yu laſſen. Dad 
ft gewiß fehr {din und gut, und eS find bie Schweiger gu beneiden, daß ihre 
Berhiltniffe es ihnen miglid) machen, diefen urecht volksthümlichen Gefeggebungs- 
modus anguivenden. Für alle Staaten, auch fir Oefterreich würde bas gewiß 
febr nutzlich ſein, wenn es miglid) ware. In Oeſterreich würde gar manches 
Geſetz auch der neueſten Aera, 3. B. gleich das allerneueſte Geſetz über die 
Erwerb⸗ und Lohnſteuer in Urverfamulungen der Völker ganz gewiß nicht 
angewommen worden. fein. Wher möchten denn unſere Verfaffungstreuen das 
ſchweizeriſche Beiſpiel, wenn es bei uns nachahmbar mire, wirklich ſelber 
nachehmen, mirjten fie bas, mes in ben Gchweigerfantonen geſchieht, den 
Rdnigreidjen und Lindern Oeſterreichs gewähren? Wir find aberzengt, daß fie 
dieſe unfere Frage ladgerlid finden. Gewif fagen fie im Stillen: „Daß wir 
die Rarren waren, da8 Eeſetzgebungsrecht in die Hinde ber Urverjammlungen 
des Volkes, dex Volker zu legen, ba es doch offenbar ift, daß wir in diefem 
Halle bei allen den Gefegen, die wir bisher gegeben haben, die Majorität jedes 
tingeluen Bolfes und aller Voller gegen uns gehabt Hatten. Nein, die Sache 
muß hahſch in den Händen der Pastei, der Koterie bleiben, da find Komprom⸗ 
miſſe miglich, bei denen eine Hand die andere wäſcht, da laſſen fic) Majori⸗ 
titen zuſammen bringen, wie man fie eben braucht. Wer aber könnte die Mtaffen 
8 Belfes leiten, wer den Geift beſchwören, der fic in den Urverſammlungen 
entividelu witrde! Den fteht ja, welchen Skandal ſchon diefe fogenannten Volks⸗ 
verſammlungen maden, und nim gar allgemeine Urverfammlungen des wirfli- 
chen Volkes, and zwar nidt blos, um theoretiſche Refolutionen zu ‘faffen, obne 
madtig Proteſte gu erfeben, fondern um wirflid) und praftifd das Geſetzge⸗ 
umgsrecht auszuüben! Das geht nun und nimmermehr, denn ba wire es 
mit unfecex Herrſchaft zu Ende, und wir wollen herrfden, und gwar gerabe 
fe, wie es und gut diintt, denn diefe Herrſchaft ift nidjt blos ſehr anges 

nen, ſondern aud) ſehr einträglich.“ — Wir fegen unfern Kopf dafür ein, 
22 &% 


— $83 — 


dak wir genau bie Gedanten der Verfaffungstreuen ausgefproden haben. Sir 
find fo meit davon entfernt, dem Volle, den Völkern als folden unmittelber 
cine entfdeidende politifde Wetivitdt gu geſtatten, daß die Neue freie Prefie’ 
direkte Wahlen nach dem jegigen Cenfus und aus ben februariftifdjen Kaſten 
und Gruppen fitr die bet uné einzig mögliche Wabhlreform erflart! 

Cine gang auferordentliche Freude madt es unfern Verfaffungstreuen, 
daß in der nordamerifanifden Union ein Reger in das Parlament gekommen 
ift. Unfere liberalen Blatter haben diefes Faltum enthufiaftifd gepriefen wad 
dabei auf die nordamerifanifde Republif als anf das Eldorado der Freiheit bing: 
wiefen. Dak mun in der amerifanifden Dtufterrepublif die Neger aus der 
Sklaverei befreit und vollberechtigte Staatsbirger geworden find, das ift gewis 
ein hocherfreulicher Fortſchritt in Geredtigfeit und Humanitét, umd man maj 
fic) die Freude darüber aud) nidt durd den Gedanten trüben laſſen, dak fid 
febr viele diefer emangipirten Neger als freie Arbeiter faum fo wohl befinden 
werden, wie vordem als Sklaven, für deren Wohlbefinden ansgiebig und fort: 
während gu forgen, die Herren ein felbeigenes Intereffe Hatten und dagn gefee 
lid) verpflidjtet waren. Die nordamerifanifden Gefeggeber haben die Sklaven⸗ 
emangipation nidt bloß nad idealen Grundfdgen anfgefaft, fondern aud nod 
praftifden Utilitätsgründen. Sie erfannten, daß die zahlreichen Schwarzer, 
folang fie eine abgefdfoffene Slaventafte bildeten, an deren Crhaltung um 
Fortpflanzung die Sklavenhalter ein eigennütziges ntereffe batten, fitr die Union 
nidt blos eine Schande, fondern ein Uebel und eine Gefahr waren. Daler 
Haben fie diefe Rafte aufgeldft, und gwar gewif nidjt vorwiegend aus humaner 
Sympathie fiir die Schwarzen. Fir die Sllaven haben die Herren geforgt und 
muften es thun; die freien Neger find ihrem Schickſale fiberlaffen. Nun fegen 
die Nordameritaner ganz ridtig voraus, dak zwar viele Neger das Talent md 
den Charafter haben werden, fic als freie Bitrger fortgubringen, daß aber 
gewiß ungleich mehrere in der Freibeit zu Grund gehen werden; und da fein 
Sklavenzufuhr mehr ftattfindet, und nod) weniger eine irgend nambafte Einwan: 
berung von Negern gu erwarten fteht, fo wird ſich die ſchwarze Bevdlferung 
nad und nad fehr verminbdern, ja vorausfidtlid) faft ganz ausfterben, was fit 
die Union fehr erwünſcht ift. Was foll es aber bedenten, daß unfere Liberalen 
die politifde Bollberedhtigung der Neger in Amerifa als ein Freihertsmufter 
preifen? Diefelbe Freiheit befteht ja langft auch in Oeſterreich. Schon in den 
Zeiten des Abfolutismus wurde jeder Slave, fobald er den öſterreichiſchen 
Boden, oder nur ein öſterreichiſches Schiff betrat, fofort frei und aller 
Menfdenredte theilhaftig, fonnte alfo auch sfterreidifder Unterthan werden 
und alle Rechte geniefen, welde diefen Unterthanen gewährt waren. De 
rin ift durch die freie Ronftituirung Oeſterreichs ſelbſtverſtändlich nidjts geän⸗ 
dert worden. Wenn es alfo in Oeſterreich Neger gibt (und es gibt deren wahr⸗ 
ſcheinlich), welde die dfterreidijce Staatsbürgerſchaft erworben und die fonftigen 
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geſetzlichen Qualitäten haben, fo fteht ihnen geſetzlich gewif nichts im Wege, 
das Wahlrecht auszuitben und aud gewählt zu werden, wenn fie bie vorgefdrie- 
bene Steuer zahlen. Die Farbe der Haut oder gar nur der Fingerndgel hat in 
Oefterreidh niemals einen Unterfdied im politifehen Redhte begriindet *). Darin 
hat alfo Oefterreic) den Ruhm, der nordamerifanifden Republi’ vorangegangen 
su fein. G8 befteht aber zwiſchen beiden Staaten jest ein fir Oefterreid nach⸗ 
therliger Unterfdhied, der ſich gwar nicht auf als Slaven importirte oder als 
folde eingeborne ſchwarze Menſchen, jondern auf uröſterreichiſch frei geborne 
weiße Menſchenkinder bezieht. In Nordamerifa find die Neger nicht blog aus 
der Sflaverei befreit, fondern aud) fofort vollberedtigte aktive Staatsbiirger 
geworden, fo zwar, dag fie nidt blog wählen, fondern aud) gewählt werden 
finnen. Sn Oefterreid) dagegen leben Millionen Mtenfdjen, weldhe niemals Skla⸗ 
ven waren, weldje die volle perſönliche Freiheit und aud) die öſterreichiſche Staats⸗ 
bitrgerfchaft befigen, aber von den ſtaatsbürgerlichen Altivrechten ausgefdloffen, 
politiſche Mullen find, weil fie nidt die Stener zahlen, nad) welder in Oefter- 
reich das politifdhe Recht, der politiſche Verftand und der Patriotismus tazirt 
werden. Wenn alfo unfere Ciberalen fic) fo fehr daritber freuen, dak in Nord⸗ 
amerifa ein freigelaffener Neger Deputirter, ja mdgliderweife fogar Prifident 
ber Union werden fann, fo follten fie dod aud) der Millionen weifer Vollblut- 
Afterreider gedenfen, weldjen jedes paffive und aftive Wahlrecht verweigert ift, 
welde in diefer Hinſicht wahrlich als weife Sklaven betradjtet und behandelt 
werden. Thun das diefe Liberalen? Mun ja theorethifd haben fie wol fdon ab 
und zu fiir da8 allgemeine Wahlrecht plaidirt, wenn es aber zur Praxis fommt, 
fo begniigen fie fic) mit hoch cenfurirten direften Wahlen von und aus privile- 
girten Sntereffengruppen, und ihr Hauptorgan, die „Neue freie Preffe hat die 
Ordre gegeben, dag die ganze Verfaffungsparter diefe Wahlreform unterftiigen 
miiffe. Sa wol, dieſe Verfaffungstreuen erfldren fiir bie Quelle und Stitge der 
ofterreichiſchen Freiheit ein Miniſterinm, deffen hervorragendftes Mitglied den 
Arbeitern kategoriſch erfldrt hat, daß in Oefterreid) das allgemeine Wablredt 
niemals eingeffifrt werden wird! 





*, Bir fannten einen fehr ſchönen Meger, den ein böhmiſcher Fürſt und hoher Staats: 
beamte aus Abyffinien yum Gefchent erhalten hatte. Er wurde getauft, lernte gang voll- 
fommen deutſch und böhmiſch und auch ziemlich franzöſiſch fpredjen und ertwarb fic 
gang hübſche Schulkenntniſſe. Er gewann fogar cine Geliebte, mit der er ein Rind erjengte. 
Er verließ den adeligen Dienft, um als freier Staatsbürger fein Glück gu verfuchen 
brachte es aber nur gum Dienftmann, als weldjer ev ftard. 
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Dr. Gistra’s Organifation der Medizinal-Verwaltung. 


„Es gibt fanm einen Zweig der Sffentliden Verwaltung in Oefterreid, 
welder fid) in einem fo ungeniigenh geordneten Zuſtande befindet, alé 
die Mediginal-Verwaltung.” Has find im getreuen Tertlaute die einleitendea 
Worte des Motivenderidjtes, mit weldem der Miniſter des Snnern ſeinen ané 
gearbeiteten Geſetzentwurf in Betreff der Organifation der Mediginal-Berinel 
tung alé Regierungsvorlage auf den Tiſch des Abgeordnetenhaufed niederlegte. 
Darf man fid. da verwunderu, wenn der yur Vorberathung dieſes wichtigen Ge 
genftandes vom WAbgeordnetenhaufe beftellte Medizinal-Ausſchuß, eingeſchüchtert 
burd) Dr. Gistra’s „ungenügend“ ſchmeichelhaftes Urtheil ther das bisher Be 
ftehende, nur mit Zögern und nidt ohne fid mit augerparlamentarifden Ver— 
trauensménnern: 3u umgeben, an feine vermeintlich reformatoriſche Aufgabe ber 
antritt? Muß er ja dod in gldubiger Hinnahme eines von der Dinijterbant 
fommenden fo apodiftifden Ausſpruches der Meinung fein, es handle ficy bei 
ber Reform der Wredizinal-Verwaltung wm nichts weniger als um Ausrattung 
alter, vererbter, bureaufratifder Uebelftinde, an deren Stelle gur Hebung der 
tief im Argen Liegenden öffentlichen Sanitdtspflege neuärariſche Inftitutionen erit 
zu fcbaffen feien, während in Wirklidfeit gerade da8 Umgekehrte der Fall iſt, 
wofür wir bereit find, ben Beweis aus Dr. Giskra’s höchſteigenem Medizinal⸗ 
Organifationsftatute angutreten. 

Hätte Or. Gisfra feinen Vorfahren im Amte mit Einſchluß der k. k. vereinig: 
ten Hoffanglei nur einigermafen geredt fein wollen, beſäße er eine etwas geringert 
Meinung von ſeinem organtjatorifden Talente, fo witrde er bei Ueberreichung der 
in Rede ftehenden Regierungsvorlage an den Reichsrath ganz anders gefprocen haben, 
alg er e8 gethan; er hatte offenbar fagen miiffen: ,, Das sffentlide Sanitätsweſen 
in der cidleithanifdhen Wefthilfte Oeſterreichs ift im Gegenfag gu anderen Verwal⸗ 
tungszweigen merfwitrdigerweife ganz gut beftellt; das Beftehende hat fic) erfahrunge⸗ 
gemäß bewabrt. Sch war demnach in der glücklichen Lage, die vorgefundenen Ein 
ridtungen durdgehends beizubehalten. Die leitenden Prinzipien find gang unvers 
Gnbdert geblieben. Die Scheidungslinien zwifden dem, was auf dem Gebiete det 
öffentlichen Ganitdtspflege einerfeits ber Staatéverwaltung und andererfeit® den 
Gemeinden obliegt, find von der fritheren Gefeggebung fdon fo genau gezogen 
worden, daß id) die begitglidjen Rompetenjzen einfach acceptirte. Was insbefondere 
die zur Handhabung des ftaatliden Wirkungsfreifes in Sanitdtés-Angelegenheiten 
berufenen Organe betrifft, fo werden Ihrem Mennerblide lauter alte Belannte 
begegnen und gwar bei allen drei Snftangen bes politifden Verwaltungsdienttes. 
Bei den Bezirkshauptmannſchaften finden Sie Bezirksärzte, deren bisherige pro⸗ 
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viſoriſche Anftellwng ic) mur in eine definitive umpugeftaleen bruuche, ba fie fon 
feit dem Sabre 1850 als folde in Funktion find. Dasſelbe gile ruchfichtlich der, 
dem Verordnungswege vorbehaltenen Feftſetzung der Amtsbezidke ind Beſtim⸗ 
mung der Amisfitze für die landesfürſtlichen Bezirksärzte. Ee wieb auch dabei 
nichts weiter zu thun fein, als ein ſeit zwanzig Jahren in Wirkſamkeit befind⸗ 
liches Proviſorinm endlich in ein Definitionm zu verwundeln, was nfo geringeren 
Schwierigkeiten unterliegt, als bekanntlich meine Organiſation wer politifchen 
Behorden vem Jahre 1868 mit der Stadion'ſchen vom Jahre 1050 gerade in 
Setreff der Territorial⸗Eintheilung der bezirishaxptmanm{djiaftlidjen Gebiete nahezu 
Rbereinftiment. Bei den Ländetſtellen und beim Rtinifeerinm bes Innern beforgen 
cagene Sanitits-Referenten die adbminiftrativen Geſchäfte bes Sanitatsdienſtes, außer 
dem find bei den etfteren aud cigene Candesthierdrgte beftelft. Dieſe Einrichting, 
welche fic) bis gum hentigen Tag erhalten hat, war, um nicht noch weiter ind Alter: 
thum zurũckzugreifen, gur Zeit der grofen Kaiſerin Maria Thereſia auch nicht anders. 
Giner neueren Epocke dagegen gebdrt die Snftitution von eigenen’ berathenden 
und begutadtenden Körperſchaften an, welde aus Fachmännern (Aerzten, Apothe⸗ 
fern u. ſ. w.) zuſammengefetzt, den Landesbehirden in ber Proving und der 
Gentralftelle in Wien als Beiräthe zur Seite ftehen, um in allen techniſchen 
Sanitdts-Ungelegenheiten in der vorbezeichneten Weife mitzuwirken. Bad, dem 
in einer Anwandlung von anfgeflirtem Abfolutismus diefe nahezu liberale In⸗ 
ftitution ifr Dafein verdant, fabrte fie ein unter bem Ramen von „ſtändigen 
Mebigintal-Rommiffionen” , als welche fie Heute noch bei ben Landesbehörden 
fowol, wie beim Mtinifterium des Snnern in thatfadlidjer Funttion beſtehen. 
Gie fSnnen fid denfen, dah ich auch an dieſer Ginridtuhg, die ſich in jeder 
Nichtung als fehr zweckmäßig erprobte, fefthielt, und ic) zweifle nidt, Sie wer- 
den, da ich in fadlider Beziehung Alles beim Alten liek, Bachs ftdndige Me- 
diginal-Rommiffionen unter der: von mir ausgebdadten neuen Benennung von 
„Medizinal⸗Kollegien“ fogleic) wieder erfennen. Dod ift diefe Namensveridnde- 
rung nicht dte einzige Nenerung, welche ich in meiner Reformirimg der Medi⸗ 
zinal-SGerwaltung einfithren ju follen glaubte. Nod) auf eine gweite faft nod 
widytigere habe id) Ihre Aufmerkſamkeit gu lenken. Sie betrifft aud) eine 
Titulatur. Belanntlich bekleiden die Mitglieder der gegenwärtigen Medizinal⸗ 
Kommiffionen nur ein Ehrenamt ohne Titel und Mittel. Um nun das Ehren- 
amt bei memen in Wusficht genommenen Metedizinal-Rollegien angiehender zu 
machen und ber trog aller demofratifden Tendenzen unferer Zeit immer mehr 
um fid) greifendert Sucht nad Würden und Auszeichnungen gerecht zu werden, 
habe id) meinem Organijationsftatute die Beſtimmung eingefilgt, daß die ordent- 
lichen Dtitglieder der Medizinal⸗Kollegien wihrend der Darter de EChrenamtes 
beredhtigt fein folfen, den Vitel ,f. k. Medizinalrath“ oder „k. f. Obermedizi⸗ 
nalrath“ ju fahren, je nadjbem fte im erfteren Galle dem Landes⸗Medizinal⸗Kol⸗ 
fegium einer Proving oder im flegteren Falle den beim Deinifterium: des Innern 
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beftellten OberMedizinal-Rollegium angehiren. Es ift das eine in Oefterreth 
gdnglid) nene Titulatur, mit deren Einführung ein folgenreicher Präcedenzfall 
für die Theilnehmer von Inftituten anderer Refforts meiner Herren Miniſter⸗ 
Rollegen geſchaffen wird. Ich erwähne beifpielweife der Handels- und Gewerte- 
fammern, der Lanbdwirthfdafts- und Aderban-Gefellfdaften, der verfchiedenar- 
tigen in Folge ber Breſtl'ſchen Stenergefege neu yu aftivirenden Stenerein- 
fdigungs-Rommiffionen u. dgl. m., wornad) nichts im Wege ftehen wird, gleich 
den Medizinal⸗Räthen and Kommerzial⸗Räthe, Landwirthfchafts-Rathe, Steuer: 
Rathe und fofort nad eintretendem Bediirfniffe yu treiren. Füge id) dann he 
fictlid der Art der Zufammenfegung meiner Medizinal-Rollegien noch bei, daß 
im Gegenfag gu den ftdndigen Medizinal-<Rommiffionen, deren Mitglieder fammt- 
lid von der Regierung ernannt wurden, die Mitglieder der Mtedizinal-Rolle- 
gien nur zum Theil ernannt, jum Theil aber gewählt werden foller, fo hate 
ih mit nahezu ängſtlicher Genauigkeit zugleich auc) alle jene Punkte angedentet, 
worin id) meinerfeits von ber bisher beftehenden Ganitdtsgefeggebung und der 
bierauf bafirten Medizinal⸗Verwaltung abgewiden bin. Alles Uebrige tft dem 
Status quo entnommen und in itberfidtlider Zufammenftellung in den Ihnen 
porfiegenden aus 21 Paragrafen formutirten Gefegentwurf iibertragen. Dee 
halb, id) geftehe es offen, fann id fitr mein Organifationsftatut nur den Werth 
einer Rodifitation beanſpruchen.“ 

So ungefabr hätte Or. Gistra reden follen, um den Volksvertretern ein. 
wenn and) mir in allgemeinen Umriffen, ridtiges Bild von der Sachlage zu 
geben. Seinem Motivenberidjte fpredjen wir diefe Eigenſchaft geradezu ab. Weit 
entfernt davon, fitr die Abgeordneten ded Reichsrathes, deren Gace es nicht tft 
alten Hoffanglei-Verordbnungen ardivarifd nacguforfden, oder im Hämpel⸗Kür 
finger’fden Repertorium das Schlagwort „Sanität“ mühſelig durch Nachſchlagen 
in: allen migliden Bänden und Babhrgingen der sfterreidifden Geſetzſammlung 
zu verfolgen — ein informirender inftruftiver Leitfaden zu fein, verfteigt fid 
diefer Motivenberidt fogar zu einer thatfadlicjen Unridtigfeit, indem er (Ath 
nea 5) in naiver Unbefangenheit bie Behauptung aus{pridt, die Regieruna 
miiffe zur Lung der ihr auf dem Gebiete der Mtedijinal-Verwaltung geſtellten 
Aufgabe ,mit der Scaffung der Organe erft beginnen.* 

Moan traut feinen Angen nidt, wenn fo etwas ſchwarz auf weiß zu Lefer 
ift. Welde Organe fdafft denn bas neue Mtedizinal-Organifationsftatut des m 
einer Selbfttdufdung befangenen Beridterftatters? Hatten wir nicht ſchon wei 
ter oben durd die dem Dr. Gistra in den Mund gelegten Worte jeden Zwei 
fel in diefer Beziehung behoben, fo witrden wir auf bie Frage antworten: Ris 
ein Gingiges! Was follen die zahlloſen Gemeindeärzte und Gemeinde-Chirurgen 
und Hebammen nebft den gepriiften Huf- und Rurfdmieden in den Landge 
meinden, was die Stadtphifiter in Wien und in den Provinjial-Hauptftaoter 
was bie Direftoren der Spitdler, Srrens, Gebär⸗ und Findelanjtalten, dean 
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die k. k. Bezirksärzte in ben Bezirfen, die f. k. LandeSmedizinal-Rathe und 
Landes:Thierdrzte bet den Statthaltereien und Landes-Regierungen, dann die 
maffenhaften P. T. Mitglieder der ftdndigen WMtedizinal-Romiffionen, was end- 
lid der im Palais am Judenplatz amtirendé “HemMifterialrath und Miniſterial⸗ 
Sanitats-Referent nebjt zugewiefenem Perfonale, wasjollen alle diefe Sanitäts— 
Organe von der Schdpfungsluft ihres vorgejekten oberften Verwaltungschefs den- 
fen, in welder er verfitndet, er müße fie alle miteinander erft ſchaffen! erft zu 
ſchaffen beginnen!! Gollte etwa da oder dort die Stelle eines Bezirksarztes oder 
felbt eines Ganitdté-Referenten in Gewärtigung der bevorftehenden Medizinal⸗ 
Organijation unbefest geblieben fein, fo liegt die Schuld daran mur in dem 
Belieben des Herrn Minifters des Gnnern, der es trog der fiir die Sanitäts⸗ 
Verwaltung im Budget vorhandenen Bedeckung vielleicht fo und nidt anders wol- 
te. Beginnt Or. Giskra etwa auch die an der Spike der Provinzen ftehenden 
Organe zu jdaffen, wenn er ſich einmal entſchließen wird, die feit längerer 
Reit vafanten Statthalterpoften zu befegen ? 

Dr. Giskra führt nun zwei volle Jahre die oberfte Leitung der politiſchen 
Verwaltung in den cisleithanifden Königreichen und Ländern. Die freve Hand 
auf diefer Domaine wird ihm Niemand ftreitig machen; fein laftiger Cinflug 
beſchränkt da die WUtton des verantwortlidjen Mtinifters. Was er, der febr ftrenge 
Mann in Beurtheilung der Handlungen und Grfolge feiner Vorläufer als höch— 
fter Verwaltungschef felber geleiftet, die Rritif hieriiber möge aufgefpart blei- 
ben dem Reitpunfte, wo feine grofen Berfprechungen hinſichtlich der Dezentrali⸗ 
firung und Vereinfacung der Geſchäfte aur Cinldfung fommen. Das aber ift 
gewif, während feiner ganzen Mtinifterlaufbahn ditrfte dem Or. Giskra ſich kaum 
ein näher liegender Anlaß dargeboten haben, fiir die Weisheit aller ihm 
vorhergegangenen Regierungen auf adminiftrativem Gebiete Zeugenſchaft abzu— 
fegen, als indem er die Organifation der Medizinal-Verwaltung in die Hand 
nahm. G8 ware eine arge Täuſchung, zu glauben, mit ein Paar neuen Titu- 
faturen die offentlicje Sanitdtspflege auf neue Bahnen cinyulenfen, mit der ein-⸗ 
fachen odifizirung von da und dort zerſtreuten Gefegen der Medizinal-Verwal- 
tung frifdes Leben einzuhauchen. Wenn die Wobhlfabrt der Völker auf fodifigirten 
Geſetzen beruhen wiirde, dann wire es mit England ſehr itbel beftellt, und nicht 
unfere neidifden Blice fligen fortwährend dahin, wo eine alte ttef in da8 Be- 
wußtſein bed Volfes eingewurzelte Praxis mehr in Anfehen ſteht, als ein erfah— 
rungSlofer nagelneuer Kodex. Gerade dadurd, dag Dr. Giskra alle die bereits 
vorhanbdenen, erfahrungsmäßig erprobten, allgemein befannten Ginridjtungen der 
oͤſterreichiſchen Sanitätspflege feiner Organijation der Mtedisinal-Verwaltung ein- 
verfeibte, verbiirgt er feinem Statute einen thatſächlichen Grfolg; aber nicht 
leidjtfertiger Ladel, fondern danfbare Anerfennung gebithrt Denjenigen, dte ſolche 
Ruftdinde an die Gegenwart iberlieferten. 

Dr. Gistra’s Verdienft an der Sache wird fic) auf die Ausfertigung von 
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Ernennungsdekreten beſchränken, bei weicher Amtehandlung ec dem bureaukrau⸗ 
ſchen Geiſte, dem er ſeine neuefte Schopfung entleherte, zur Beruhigung ſeiner 
bedngftigten politiſchen Freunde an den Leib rien kann. Fa, dem batreairfre’ 
tiſchen Geifte ift dieſe nenefie Schopfung entlehut, and follte, wie uné der Mes 
tivenbericht mefdet, das Ergebniß emer im Fruhjahr 1869 cinberufenen Gnade 
RKonrmiffion von Bertretern bes ärztlichen Wiſſens und der mediziniſchen Prazisi 
in ber That bie Grimdlage des dem Abgeordnetenhauſe nun zur Berathung vor- 
liegenden Gefegentiourfes bilden, dann feiert die alte öſterreichiſche Legtetatin 
einen wuhren Triumph. | 

Cine zahlveiche Enquéte-Remmiffion, darm Belebritdten erjten Banged, 
auf deren wiſſenſchaftlichen Ruhm bas Vaterland ftols ift, eine Verſammlung, 
ber die Regierumg weder mittels Borfage eines Entwurfes ihre vorhabenden 
Abſichten f{undgibt, noch den bisherigen legiélativen Stand der Sanitdtspfice 
mittheilt, thr vielmehr, ven ber eigenthümlichen Fiftion ausgehend, als fei big 
Medizinal-Verwaltung in Oefterreidh ein unbefamntes Etwae, als Subfirat ber 
Verhandling ein Syftem gang abffrafter Fragen vorfegt: eine ſolche Rotableng 
Verſammlung kommt nad [angen theoretifehen Berathungen gi einem Refultate 
welches ber Regierung auf dem kürzeſten Wege in ibe eigenes Archiv erreidbay 
war, we ein flinfer Regiftrant jeden einzelnen Punkt des Fragen Ee mas enter 
Angabe von Zahl und Datum der ſchon beftehenden dort befindlichen Normen 
anfgeMart haben wurde. 


Die türliſchen Bahnen und die Politif. 


Die Tirfenlofe find ſchon vor ihrer wirklichen Geburt von einem harken 
Roofe getveffen worden, nämlich von dem Verbote, an der Parifer und Wienet 
Borfe in Handel gebradit und in Ungarn überhaupt and mir ſubſtribirt pe 
werden. Wenn diefes Verdot in Paris and wieder zurückgenommen, oder dof 
ſehr gemildert worden ift, und wenn, wie es heißt, bad Gleiche and) in Oefter4 
reich⸗ Ungarn gehofft werden fann, fo Hat das türkiſche Unternehmen dod) einer 
empfindlichen Schaden gelitter, und find dadurd and manche andere Briffitette 
und viele Privatlente ſchwer getroffen worden. 

Dos Cinfdweiten ber drei Ftegierungen war ohne Bwelfel vollkommen 
beredhtigt und and pflichtgemäß, denn es follte das Pablikum abgetalten werden, 
fid an einem äußerſt problematifden Unternehmen ju betheiligen, es ſollle vets 
Hiitet werden, bag mit bem turtiſchen Gefdaft, welchem nod lange die reale 
Grundlage feblen wird, lediglid) ein Papierſchwindel getrieben werde. Tadefnd 
muß man aber bemerfen,. bag oie Regierungen mit ihrem Veto fo large zoͤger⸗ 
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ten, bis fdjon die Emiſſion ber Türlenloſe angetimdigt war, die Subffription 
fon begonnen hatte. Man war in Paris, Wien und Peft mit den besfigliden 
Regoziationen bed {dugft betannt, man wußte, auf was die Sade hinanéliefe, 
man Bitte daber mit der Abwehr frither hervortreten follen, wodurch etne ver⸗ 
derbliche Erſchutierung, namhafte Berinfte verhittet worden waren. Namentlid 
verdient dad fransbfifde Verfahren ſcharfen Tadel. In Frankreich ift dad tirti- 
fhe Projekt von oben herab auffallend protegirt worden, die offizidfen Four: 
wate haben in wahrhaft ſchwärmeriſcher Weife dafür Reklame gemaht; und 
afé mint bes Moment der Auséführung herankam, wurden ploylid) Hinderniſſe 
in den Weg geftellt. 

An und far fic) müſſen wir aber bas Einſchreiten foben, weil es dazu bei- 
tragen Cann, dad Publifum wenigftens an ernüchtern. GS ift von den grofen 
wirthſchaftlichen Vortheilen der tirliſchen Bahnen in gewiffen Journalen gegen 
gute Bezablang fo viel geſabelt und geſchwindelt worden, daß gu befürchten 
war, ef werde ſich cin großes Publikum verführen laſſen, mit Warfenfofen fein 
Gluck zu verſuchen. Es iſt daher ſehr nützlich, baß den ſchwindelhaften Anprei⸗ 
fengen die thatfidlide Wahrheit entgegengeſtellt wurde, welche darin befteht, 
bas dieſes tüurkiſche Eiſenbahngeſchäft ein ſehr unficheres iſt. 

Man kommt in die unangemehme Lage, durch Hervorhebung dieſer That⸗ 
ſache fich dem Verdachte auszuſetzen, als ob man den Vöollkern der Türkei die 
Eiſenbahnen nicht gdunen möchte. Wir wünſchen ihnen dieſelben, denn fie brau⸗ 
Gen fie, um leichter und ſchneller in die allgemeine Rultur eingutreten. Nun iſt 
es aber eine unleugbare Thatſache, bak weber diefe Volker, nod) die türkiſche 
Regierung diefe Babnen ans eigenen Mitteln banen und in Betrieb ſetzen 
fiunen. Sollen fie zu Stande kommen, fo muß Europa bas Geld und groͤßten⸗ 
theilS auch bie Betriebétrafte bieken. Soll nun Guropa das etwa in grofmitthi- 
gtr Freigebigfeit, an6 Begeifterung fiir die Cintlifation thun? Das wird dem 
{pefulivenden Guropa gewiß Niemand zumuthen. Europa will mit den türkiſchen 
Bahnen ein Gefhaft machen. Nun muß aber Gedermann, der die Verhältniſſe 
ven Land und Leuten in ber Titrfei auch nur oberflächlich fennt, überzeugt fein, 
bak ſich diefe Bahnen nod fehr lange nidt rentiren werden. G8 feblen dazu 
faft bureaus nod) alle natirliden Bedingungen, weil eben jene Lander unter 
ber türkiſchen Herrſchaft in allen Lebensbegiehungen fo weit suriidgeblieben find. 
Die Eiſenbahnen werden daher ſchon unter aufferordentliden Sdhwierigfeiten 
gebaut werden, und fie werden dann [ange Reit hiedurch evft dazu beitragen 
miffen, jene Buftinde Herbeigufithren, unter denen fie künftig rentabel werden 
fiamen. 

Bar die Rwifdengeit braaden nun diefe Bahnen eine Garantie. Cine 
ſeiche ift aber dod) gewif nicht durch die Etablirung eine’ neuen grofartigen 
Rotterivfpieles geboten. Alſo iſt cine StaatSgarantie nothwendig. Nun glanben 
wir wol, daß bie ferbifehe, bie romaniſche Regievung je fir ihoen Theil eine 
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Garantie bieten fonnten; aber felbft der phantaftifdfte Türkenfreund dürfte wide 
zu behaupten wagen, daß die f. k. ottomanifde Regierung auch nur für ein 
Furze, geſchweige denn fiir eine lange Zeit, fiir ein ganzes Sabrhundert irgend 
eine ſichere Garantie bieten finnte. Das ift umfoweniger der Fall, als es gewiß 
ift, dak, wenn diefe Bahnen fid) iiberhaupt jemals rentiren follen, frither der 
politiſche Umſchwung eintreten, d. b. die türkiſche Mißregierung, durch weld 
jene Länder in einen fo kläglichen Zuſtand gebradt wurden, befeitigt fein mus, 
damit die Völker der Türkei mit befreiter Rraft und unterftitgt durch ihnen 
dann zuſtrömende Geld- und Menſchenkräfte in der Kultur befdleunigte Fort: 
ſchritte machen. 

Damit find mir bei der pofitifehen Seite diefer titrfifden Frage ange: 
fangt, und fie ift charakteriſtiſcherweiſe für Oeſterreich-Ungarn zugleich eine innere 
Frage. Der Reichskanzler Graf Beuft intereffirt fich bekanntlich in hohem Grave 
für die türkiſchen Bahnen, er hofft von denfelben in Uebereinftimmung meit offi: 
ziöſen franzöſiſchen Politifern eine friedliche Löſung der orientalifden Frage, dann 
fehr voreiligerweife einen prddominirenden Einfluß Oeſterreichs u. f. w. und er 
ſoll fic) bei feiner Wnwefenheit in Stambul fehr fanguinifd fiir diejes Gefchaft 
engagitt haben. Graf Beuft ift offenbar der Meinung, dak die türkiſchen Bahnen 
vorzugsweiſe mit öſterreichiſch-ungariſchen Mitteln hergeftellt werden follten 
Diefem Sanguinismus des Reichskanzlers treten nun die beiden Landes Finan; 
minifter mit ihrem Beto entgegen, und e8 offenbart ſich da wieder in feb 
erbaulider Weife die oviginelle Dreinneinigfeit der Regierung Oeſterreich 
Ungarns. 

Ueber die politiſche Reklame für das türkiſche Bahngeſchäft haben wir 
uns ſchon vorlängſt ſcharf ausgeſprochen, als wir einen phantaſtiſchen Artikel 
der „Preſſe“ kritiſirten. Es iſt ganz unbegreiflich, wie ſich ernſte Staatsmänner 
dem eitlen Wahne hingeben können, die orientaliſche Frage durch Eiſenbahnen 
friedlid) ju fdfen. Glaubt man etwa, daß die chriſtlichen Völker, ſobald fie 
Eiſenbahnen haben, mit der türkiſchen Herrſchaft zufrieden fein, auf ihre natio⸗ 
nale, kirchliche und politiſche Selbſtändigkeit verzichten werden? Das wäre dod 
ein lächerlicher Wahnglaube. Begründet wäre im Gegentheile die Vorausſetzung, 
daß neben dem Eiſenbahnverkehr die türkiſche Regierung gar nicht beſtehen bler: 
ben können würde. Hegt man vielleicht in der Reichskanzlei im Stillen dieſe 
Vorausſetzung? Sie wird gewiß eintreten, aber die Sache wird nicht friedlich 
ablaufen, denn die Osmanlis werden ſich wehren, und die andern Mächte wer— 
den gewiß nicht müſſig zuſehen, wie Graf Beuſt per Eiſenbahn gu prädomini— 
rendem Einfluß auf den Orient gelangen möchte. Es wird eine Umſturzkrifis 
eintreten, und von dieſer wird Oeſterreich-Ungarn keinen Nutzen, ſondern lebens— 
gefährlichen Schaden haben, wenn es in ſeiner bisherigen Türkenfreundſchaft 
verharrt und der Feind der Slaven, Romanen und Hellenen bleibt. Ganz lächer 
lich iſt die Aeußerung des Pariſer ,,Ronjtitutionel”, dag die käürkiſchen Bahnen 
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em Damm fein witrden gegen den mit Aufruhr drohenden Panflavismus. Wenn 
die Panflaviften gegenwärtig wirflid) auf den jegigen ſchlechten Stragen der 
Tirfei agitiren, fo werden fie bas doc) offenbar noch beffer thun fonnen, wenn ihnen 
Gifenbabnen zu Gebote ftehen werden. 

Es hat alfo das türkiſche Eiſenbahngeſchäft fowol in Hfonomifder, als 
politiſcher Beziehung jedenfalls viel ſchwindelhaftes an fic. 


Der korrekt und treu öſterreichiſche Antrag des Whgeordneten 
| Petrino. 


Wir halten uns für verpflichtet, dieſem Antrage, obwol er, wie es leider 
vorauszuſehen war, mit demonſtrativer Geringſchätzung gleich bei der erſten Le— 
jung verworfen, alſo nicht einmal einer eingehenden Berathung gewürdigt wor- 
den iſt, eine auszeichnende Aufmerkſamkeit zu widmen, und wir glauben über— 
zeugt ſein zu dürfen, daß uns dabei alle Völker Oeſterreichs und alle Parteien 
in dieſen Völkern, alſo alle Bewohner Oeſterreich-Ungarns, denen die wirkliche 
gleichberechtigte Freiheit in Oeſterreich und durch dieſelbe die Erhaltung dieſes 
Völlerreiches nicht blos eine gleißneriſche Phraſe iſt, zuſtimmen werden. 

Der Antrag des Abgeordneten der Bukbwina, Freiherrn v. Petrind lautete 
bekanntlich dahin, daß die in der jetzigen Seſſion des Reichsrathes zu einem 
blos individuellen Antrage des Abgeordneten Grocholski degradirte Reſolution 
des galiziſchen Landtages auf alle im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Minder mit Berückſichtigung der Bedürfniſſe derſelben auszudehnen, und dev 
zur Vorberathung bes nunmehr blos Grocholski'ſchen Antrags eingefekte Aus⸗ 
{dup yu beanftragen fei, itber den erweiterten Antrag unter Cinem Bericht zu erftatten. 

Da diefer Antrag Petrino’s knapp die zur Cinbringung nothwendige Unter- 
ftiigung fand, fo fonnte man das Sdidfal desjelben, wie gefagt, mit Sicherheit 
vorausjehen; was man aber ungeadtet aller bisherigen Erfahrungen dod) nicht 
vborausfegen ju diirfen glaubte, war, dag ein die Lebengbedingung Oeſterreichs 
jo ernft und tief berithrender Antrag mit einer fo hochmiithigen Geringſchätzung, 
mit einer fo geradezu burſchikoſen Veichtfertighett abgethan werden würde. Dod 
in dem allerneneften Oefterreich ift alles, aud das allerſchlimmſte miglid) und 
wird fogar als das allerbefte gepriefen. 

Als Petrind feinen Antrag einbrachte, erregte derfelbe in den Kreiſen der 
Verfaffungstreuen erfdredend Senſation und wurde in der verfaffungstreuen 
Journaliſtik verdächtigt und verfpottet. Das ift ein Attentat auf die Verfaffung, — 
tief man, fie foll in die Luft gefprengt werden. Perfid, aber zugleich komiſch 
war die Behauptung, Petrind habe jeinen Antrag geftellt, um die galizifde 
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Refofution ad abaurdum zu führen. Damit fucdten fid bie Verfaſſungotrenen 
in ihrer Beſtürzung gu troften. Aber wie perfid und lächerlich dieſe Behanptunz 
war, die galiziſchen Delegirten {deinen fie dod) geglauht und deshalb gegen don 
Antrag Petrind’s geftimmt yu haben. Wenn die Polen diefen Antrag wirklich 
far einen gegen fie feindlidjen hielten, fo offenbaren fie ihrerſeits in bev That 
eine feindlide Gefinnung gegen die Bshmen, Slopenca, Tiroler, Firemninen. 
Wenn die Polen darin, dak die in ihrer Refolution verlangte Autonomie alfen 
Ländern nad Verhältniß des Bedürfniffes gewährt werden foll, etwas fiir fie 
Gefährliches erblidten, fo müßte andererfeits jeder Oefterreidher, der aufrichtig— 
den Beftand Oefterreidhs will, in dem polnifden BVerlangen eine Gefahr fiz 
dieſen Beftand erfennen. 

Alfo e8 follte abjurd fein, allen Qolfern verhältnißmäßig dasſelbe zu 
gewähren, was Galizien fiir fic) verlangt. Diefe Behauptung ift abfurd. Nicht 
hie wirkliche Gleichberechtigung aller Königreiche und Länder, aller Rational 
titen ift abſurd, fondern höchſt abjurd wer es, zuerft den Dtagharen elles und 
allen andern Völkern gar nists gu gewähren, und nod abfurder witrde es fei, 
jegt wieder den Bolen alles, mad fie wiinfden, bewilligen, aléen fibrigen Baolfera 
aber alles verweigern zu wotfen, Durch diefe Abſurdidät würde Oeſterreich ad 
absurdum gefiibrt werden. Die Polen treiben eine ganz abfurde Pefitif, wenn 
fie das bem ihrigen vollfommen gleichherechtigte Streben der andern Böller nicht 
unterftiigen und boffen, daß hie Regierung fie dafür mit Privilegion belohnen 
werde. Gerabde daraus, daß die Regierung von der böhmiſchen und mabrifden 
Deklaration, von den ähnlichen Manéfeftationen des tixolifden wad frainect {den 
Landtages, von den Poftulaten der flavifden Minorität in Steiermark und der 
ſlaviſchen Majorität in Görz, Sftrien und Dalmatien nichts wiffen will, gerade 
daraus finnten die Polen, wenn fie Augen und Obhren und den Berſtand haber, 
das Gefehene und Gehörte gu verftehen, erfennen, dab die Regierung auch ihnen 
nichts irgend weſentliches loncediren will. 

Obwol das Hauptorgan der Verfaſſungstreuen den Verdacht ausgeſpro⸗ 
en hatte, der Antrag Petrind’s wolle die galiziſche Reſolution ad absprdum 
fiihren, fo glaubte es boc felber nicht daxan, fondern erfannte. recht gut, dof 
biefer Antrag gang geeignet wire, eine wahre Ausqleichepolitit anzubahnen. 
Deshalb erließ has Blatt das Diltat, daß der Antrag gar nicht ia cine fom 
miffionelle Vorberathung genommen werden diirfe, ſondern gleich bei der erfiem 
Lefung verworfen werden müſſe, denn es wäre ſchon eis Verrath an der Bers 
faffung, ſo bdogmatifirte bas Blatt, diefen Antreg überhaupt war in crake 
Erwãagung zu gieben. 

Der Befehl wurde pitultlich vollzogen, Petrind’s Autrag mit miglidfier 
Geringſchätzung gleid) formell todtgeſchlagen. Der Minifterpedfiaent umd der 
Minifter bes Innern zeigten ihre Verachtung dieſes Antrages recht hemonftw 
tiv dadurch, daß fie bei ber Begritudung desſelben gor nicht in der Cigung 
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waren. Die Barteilidleit bes für die Journale beſtimmten Sitzungsberichtes 
stighe fish dadurch, dab hie Rede Petrind’s nur in einem dugerft dürftigen Aus⸗ 
suge mitgethailt wurde, obwol gerade in diefer Sitzung fonjt fehr wenig gefpro- 
den wurde. Letrind begründete aber feinen Antrag in fo ſachgemäßer, klarer, 
eindringender, echt patriotiſcher Weiſe, daß mir uné fiir verpflichtet Halten, feine 
Rede nach dem ſtenographiſchen Protokolle hier aufzunehmen. Sie lantet: 

„Ich bin heute in der etwas eigenthitmliden Lage, bevor id aur Begrin- 
bung meines Aufrages ſchraite, zuerſt die Tendenzen und Abſichten, welche id bei 
der Stellung meines Antrages tm Auge hatte, Har au ſtellen. Aus dem neben⸗ 
ſächlichen Umftande, daß diefer Antrag an denfelben Ausſchuß verwiefen werden 
wil, melder bereits mit her Prifung einer Frage betraut tft, die eine tiefgrei⸗ 
fenbe Revifton unferer Bevfaffung betrefft, hat man ſowol diesſeits wie jenfrets 
— und ich bebaneve hed aufrichtig — nad) den politiſchen Meinungen ber Bec 
treffenden und nad ihren perfönlichen Anſchauungen ober Abfichten meinem Antrage 
aud) ganz verfdiedene Dentungen gegeben. 

Ich atte es vielleicht vorausfegen dirfen, von meinen (angjdhrigen Ge- 
finnungiigensffen zu meiner Linken, daß gerade vielleicht der Umſtand, bak ich 
den Antreg einbeinge, ſchon die Bernhigung geben könnte, daß damit gewiß 
nicht ein meritoriſchet Entgegentreten gegen die Anſichten und Anträge, die ich 
als volſkommen berechtigt anſehe, ausgefprochen werden will. Ebenfo glaube ich, 
bitke es meinen geehrten Kollegen gu meiner Rechten nicht fread fein können, 
daß damit gewiß nicht eine Verſchleppung, ich möͤchte ſegen, cin gegneriſcher 
Schritt gegen die Teudenzen, welche die Rechte des Hauſes venfolgt, beebfidtigt 
worden war. Cbeafowenig, glaube id, haben diejenigen Recht gebabt, die, id 
möchte fagen, meinen Antrag 4 la lettre nekmen und demit wn abgefertigen 
geglaubt Haben, menn fie darthun, deg man nit für jedes Land einen oberfien 
Gerichſshof oder diefe und jene Bnftitution, wie fie in der galigifden Refolution 
verlangt wirh, in Anwendung bringen fawa Diefes war anh naw hem Wort 
laute meines Wntrages nicht beabſichtigt und kann daher nue als ein billiges 
Mittel angefehen werden, um ernſte und tiefgreifende Fragen, die uns hier ein⸗ 
dringlich beſchäftigen ſollten, abzuthun. 

Daß ich dieſen Antrag eingebracht habe, ſind folgende Motive maßgebend 
geweſen: Erftens bat ja das Hoke Hand in der Abreſſe an ben Thron erklärt, 
bab es geneigt ift, alle auf legalem Wege an dasſelbe herantretenden Antrige, 
weſche geeignet ſcheinen konnten, eine allgemeine Berftindigung, eine allfeitige 
Anerfennung der BWerfaffung herbeizuführen, die BVerfaffung zur Wahrheit yu 
machen, in ernfte Grmdigung zu ziehen. Cin weiterer Grand, marum wir uns 
für verpflichtet und and) berechtigt hielten, einen folden Antrag zu ftellen, liegt 
wol in ben BVorgingen, welde im Hauſe und unter jenen Perfoͤnlichleiten ftatt- 
finden, die file unſere Politif die leitenden und makgebenden find. Diefe Vor⸗ 
gdnge, meine Herren, id) braude fie Ihnen wiht eines Näheren auseinanderzu⸗ 
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fegen, fie find Shnen Wen befannt. Es werden Verhandlungen mit den Ginen 
gepflogen; wird man nut denen nicht gu einem Abſchluſſe gelangen, fo verfudt 
man es mit Anbderen; die Ginen will man in ihren Anforderumgen dadurd 
herabjtimmen, dag man mit den Anderen verhandelt, und fo wird, anftatt eine 
allgemeine Verftindigung, ein Zuſammenwirken Aller herbeizuführen, gerade dat 
Gegentheil ergielt werden, nämlich eine gegenfeitige Entfremdung, eine gegentei: 
tige Bekämpfung. , 

Anger diefer Erfdeinung tritt aber anch eine andere täglich mehr an uné 
Heran und fordert unjere größte Anfmerffamfeit, es ift die Grfdeinung, def 
man in ber troftlojen, rathlofen Situation, in welcher fic) fowol die Regierung 
als dieſes Hohe Haus befindet, durd eine Wabhlreform allen Sehwierigteiten der 
Lage zu begegnen und die Situation zu klären, zu ftabilifiren glaubt. Dem gegen 
liber Hatten wir uns fiir verpflidtet gehalten, unferen Antrag eingubringen, deſ 
fen Lendenz ich, damit gar fein Bweifel mehr fiber diefelbe obwalte, in Kürze 
folgendermaffen erldutern fann. 

Die bringende, höchſt nothwendige dauernde Konftituirung Oeſterreichs ijt 
nur dann zu erreiden, wenn man gleideitig eine Verſtändigung mit allen Lan- 
dern und mit allen widerftrebenden Nationalitäten anftrebt; auf einem anderen 
Wege wird eine dauernde Konftituirung Oefterreichs nicht erreidt werden. Died 
will unfer Antrag ausfpredjen. Ob er einen augenblidlicen Erfolg haben wird, 
ob er iiberhaupt in Verhandlung genommen werden wird? Sie werden mid 
hören und Gie werden urtheilen. 

Wenn id nun zur Begriindung meines Antrages fcreite, fo konnte if 
Shnen viele Mtotive anfithren, die id) aus der Grfahrung, die wir in unferet 
kurzen fonjtitutionellen Periode geſchöpft haben, entnehmen könnte; id) könnte Ih 
nen aud) noch weiter zurückgreifende Erfahrungen anfithren, welche dieſe meme 
Anſchauungen befraftigen; aber Alles, wae ich in dtefer Richtung anfithren könnte, 
wird durch die Situation, in der wir uns, in der fic) die Regierung felbft 
hefinbdet, wird durch die thatſächlichen Verhiltniffe noc weit iiberboten, und was 
id) Ihnen auch jagen finnte, e8 würde gewiß dem, was jeder Einzelne von uné 
fiiblt, feinen Ausdruck geben können. Wenn ich trogdem Einiges anführe, ſo 
möchte id) vor Allem das ſchon im Gingange meiner Rede Erwähnte wieder 
holen: Will man die Hfterreichifce Mtonardie auf fonftitutionefler Bafis dauernd 
fonftituiren, fo fann man es nur, wenn man die Mtajoritdt der Bolter befries 
digt, wenn man die Mtajoritdt der Völker veranlaft, diefe Bafis zu acceptiren 
und anjguerfennen. 

Die Methode, daß man dem Einen heute, dem Anderen morgen, dew 
Dritten nach Sahren Bugeftdndniffe macht, halte ich fiir die allerſchädlichſte; 
denn fie zerſetzt Oefterreich, aber fie fonftituirt es nicht. 
| Die Konftituirung Oeſterreichs kann dod) nicht durch eine Methode berber 
geführt werden, weldje die Zuſammengehörigkeit der Bolter nit yum thatfid 
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lichen Ausdrude bringt, fondern im Gegentheile die Völker nur zerklüfet, und 
id) möchte fagen, entfrembdet, indem man jedes beſonders und jedes nad) einem 
anderen Maße behandelt und befriedigt. Allein, es fann vielleidht aud etwas 
Anderes damit begwedt werden, und Sie werden mir erlauben, dak ic) mid) in 
diefer Riditung gang offen ausſpreche. 

Zuerſt hat man es verjudt — und gwar war e8, glaube id, immer dies 
ſelbe Partei — eine Schattirung liberal oder weniger liberal darguftellen. Das, 
glaube id, wird in der Ronftituirungsfrage keinen Unterſchied zwiſchen den Par- 
teien hervorrufen und auf diefen Unterfdied können wir daher auch feine Bedeu- 
tung legen. Diefelbe Partet Hat, glaube ich, das ganze Oefterreich zuerſt beherr⸗ 
ſchen wollen; Ddiefer Verſuch hat viele Sahre gedauert, allein der Widerftand 
Ungarns war ein fo mächtiger, das Bewußtſein diefer Nation war ein fo tief- 
inniges, daß man ſchließlich, vielleicht auch durd) äußere Umſtände gedrangt, ſich 
dazu entſchließen mußte, mit ihr gu paktiren, ihr die vollfte Freiheit einzuräu— 
men, und zu fagen: Dafiir werden wir vielleidjt jebt, wo wir den Hauptgegner 
los find, mit den Andern viel leichter -fertig werden. 

_ Bas war nun der Erfolg? Raum war man den einen, mächtigſten Feind 
los, haben die Anſprüche der Anderen fich gefteigert, und heute ftehen wir nun auf 
dem Punkte, wieder gu fagen: Wir haben die Macht nicht, die Verhältniſſe 
geben uns nidt die Dtiglichfeit, das, was wir damals gehofft haben, nämlich 
alle Uebrigen beherrſchen zu finnen, auszuführen; wir müſſen den Kreis unferer 
Macht dod einengen, und nun wird wieder ein Stitd Oeſterreich abgetrennt. 
Ich glaube aber, auf diejem Wege werden wir nod) weiter gehen miiffen, und 
id) befürchte ſehr, daß bei dem Beftreben, die Macht einer Mtinoritét um jeden 
Preis zu erhalten, Sie, Oefterreid felbft ans dem Auge verloren haben, Gegen 
eine folde Politif ijt unfer Antrag gerichtet, gegen eine Politil, die ich bezeich⸗ 
nen méodte, als die Politif der momentanen Rathlofigkeit, als die Politif aus 
der Hand in den Mtund, als die Politif der Berfegung, aber nicht der Konſti⸗ 
tuirung Oefterreidhs, und ich glaube, daß meine werthen Genoffen ju meiner 
Linfen eine folde Politik nicht unterjtiigen follten, gerade im woblverftandenen 
Intereſſe ibres eigenen Landes, denn id) glaube faum, daß diefelben ein gerin- 
geres Intereffe an der Kraft und Macht Oefterreihs haben, al wir Alle. 

Ich denfe aber auc, daß ſchon allgemeine Betradhtungen uns fdon längſt 
von diefer Politit Hatten abwendig maden follen. Verfennen Sie nidt, meine 
Herren, daß die leitende Idee unferer “Beit, welde Staaten bildet und fraftigt, 
die dee der Nationalitdt ijt. Wenn Hiftorifer in diefem und im anderen Haufe 
darauf hinweiſen, daß das Biel der Gegenwart auf Bildung groper Staatskör⸗ 
per geridjtet ijt, dann find ſolche Betrachtungen aus dem Munde von Hiftoris 
tern fiir mich von febr geringem Werthe, denn fie beweifen ja nur, daß die 
Betreffenden nad äußeren Erfdeinungen und nicht nach inneren Gritnden die 
. Begebenheiten beurtheilen. Frankreich ift ein mächtiger centraliftrter Staat; 
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Preußen wird frither oder ſpäter die meiften deutfden Stämme in ſich aufnch⸗ 
men; Stalien ift ein Grofftaat geworbden; das fleine Rumänien hat fich ver 
einigt; und was beweifen alle diefe Erfdetnungen? Nichts andere’, als dah dic 
nationale Sdee die ftantenbildende ift, nidt aber, daf bie Ridtung anferer eit 
itberhaupt der Bildung großer Staaten geneigt ift. 

Will man nun Oefterreid) dauernd fonftituiren, fo darf man nidt gegen 
den Strom der Zeit ſchwimmen, man muß den Bdeen, welde die Zeit verfangt, 
ſich anſchließen. Nur auf diefem Wege fann Oeſterreich dauernd und kräftiger 
als je fonftituirt werben. 

Sc habe ſchon frither erwähnt, daß unter den vielen Mitten, welche unt 
aus einer unmiglicen Situation heraushelfen follen, aud) bas Mittel der Wahl⸗ 
reform in Vorſchlag gebradt wird. Ich bin nun der Ueberzeugung, daß die 
Wahlreform — hauptfidlid dann, wenn fie in wahrhaft fonftitutioneflem Sinne 
geldft werden foll — gleichzeitig mit der Berfaffungérevifion und Berftindi- 
gung Aller gefchehen miiffe, oder fonft ihre Wirkung verfehlt. Denn eS lage 
fide) doch nur zweierlei in Bezug anf die Wabhlreform denen: entweder wird 
fie fonftitutionelle Pringipien ‘in unfer Wabhlfyftem einfithren, der Wahrheit eine 
Gaffe bahnen, und dann feien Sie überzeugt, daß die jegige Verfaffung einer 
Revifion werde unterzogen werden müſſen; oder e8 wird dieſe Wabhlreform nicht 
in wabrhaft fonftitutionellem Sinne ausfallen, und welden danernden oder 
felbft welden voritbergehenden Werth fann fie dann haben? Cinen danernden 
Werth fann id von einer Wabhlreform nicht erwarten, welcher die eigentlich 
Grundlage jeder gefunden fonftitutionellen Vertretung abgeht. Man wird gan 
gewiß — heute liegt died bereits in Aller Mtunde — yu Anshenftemitteln grei- 
fen, weldje in feinem fonftitutionellen Staatsleben Blak gegriffen haben. Man 
wird, wenn man folde Zwecke verfolgen follte — was id nidt voransfegen 
will — ſchließlich dahin fommen, dag man die bejtehenden Gruppen verdoppelu 
wird — von der Kompetenz der Landtage will ich einftweilen nicht fprechen. 
Wir werden anftatt 203 dann 406, möglicherweiſe 420 Wbgeordnete in diefem 
Haufe zählen, und damit glaubt man die Verfaffung Oefterreihs danernd ge» 
fichert gu haben. Ich bedauere e8, ich bin der Anfidht, daß durd einen folden 
Vorgang der Konftitutionalismus Oeſterreichs zu Grabe getragen wird. 

Jd) bin weit entfernt, e8 nicht anjuerfennen — ic) gehöre ja demſelben 
Stande dn — daß der Grofgrundbefig in Oefterreidh ein beredhtigter Falter 
des politifden Lebens ift; id) alte aber dafitr, daß die Mufgabe bes Groß⸗ 
grundbefiges in Oefterreich nicht darin beftehen könne, ber Schleppträger der 
jeweiligen Regierung ju fein. Der Großgrundbeſitz in Oefterreid) Hat eine veel 
hbbere, weitergehende Aufgabe, er ift der natirlide Vermittler zwiſchen den 
wibderftreitenden Parteien, und endlich liegt ja dod das Hauptgewidt der Stimme 
des Grofgrundbefiges, wodurd man eine dauernde Feftigung unſerer Verfaffung 
ergielen will, in den beiden nördlichen Ländern. Glauben Sie wirflid, meine 





Gerren, daß, wenn es auch binreidjen wiirde, durd eine foldje Steform den Mons 
ftitutionaligmus fefigufegen, ein fonftitutionelles Syftem, eine Gerfaffung, welde 
auf einer Majoritüt von zehn oder von ſechs Stimmen eines ganjen Wablfirs 
pers berubt, ein gefundes Syſtem ift, bas Dauer verſpricht? Es fommt mir 
vor, daß die herrſchende Gartei im Ertrinken nad einem Strohhalm greift. 
Sft da8 eine dauernde Grundlage fir den Qonftitutionalismus, ift bas eine 
bauernde Grundlage fiir unfere BVerfaffung? Bedenken Sie aud nur, meine 
Herren, bak Sie damit dasjenige, was Heute {don befteht, nur nod verſchlech⸗ 
tern, daß Gie bas Unredt, bas in unferer Verfaſſung Heute befteft, durd) eine 
Verboppelung her Abgeordnetenzahl verdoppeln und in feiner Wirkung nod uner⸗ 
triglider madjen, als es heute iſt. Damit haben Sie Oeſterreich feinen Konſti⸗ 
tutionaligmus gegeben, damit haben Sie Oeſterreich teinen Dienft erwiefen. 

Es ift eigenthimlid. Dart, wo der Grofigrundbefig in Oeſterreich, deffen 
Berechtigung id) weit entfernt bin gu bezweifeln, feine eigentlidhe Gertretung 
finden follte, wird er mit bureaukratiſchen Elementen, mit Stubengelehrten und 
mit Profefforen gerfegt, und wir fehen ifm nidt; und bier, meine Herren, wo 
bie Sfterreidjifden Volker vertreten fein follen, hier wollen Sie 120 Grofigrund- 
befiter einfitfren. Nun, wenn man glaubt, damit fonftitutionell gu regieren, 
damit dem onftitutionalismus in Oefterreidh einen Dienft gu erweifen, dann 
meine Herren, muß ich diejenigen, welche folde Mittel anwenden, fehr bedauern, 
benn ih bin von ihrer Unbraudbarfeit, ja von ihrer Schädlichkeit auf bas 
innigſte Aberzeugt. 

Man finnte mir ſchließlich einwerfen, dak mein Antrag, nachdem id dod 
nicht itberzeugt fein finne, daß derfelbe, da er in feinem Innern der ganjen 
Ridtung unferer jegigen Politif eine andere Wendung geben will, durdh die 
Majoritdt diefes hohen Hauſes werde genehmigt werden, dod) überflüſſig fei. 
J glaube aber, daß ein folder Borwurf, den man in formefler Begiehung 
maden fSnnte, nicht gang gerechtfertigt ift. Sd überſchätze gwar nidt den Cine 
flug, den bie Stellung eines folden Untrages durch eine eingelne Perfon oder 
aud burd) eine Heine Frattion, wie es hier der Fall ift, anf die Entſchließun⸗ 
gen des hohen Hauſes üben tann. Ich habe mid) nie darither getinfdt, daß 
diefer Untrag, der gur Folge hatte, daß mit der ganzen bieherigen Politif gee 
brodjen werden müßte, nidt an den Ausſchuß werde verwiefen werden. llein, 
meine Herren, fo lange id) auf diefem Plage aneharre, Halte id) es für meine 
Pflidt, in jedem Momente, welden id) fiir gefahrdrohend fir die Intereffen 
des Staates halte, meine, wenn and) ſchwache Stimme yu erheben und Sie 
aufmerkſam gu madden, daß wir nidjt hier find, um vielleiht den momentanen 
Perlegenheiten einer Regierung Wustunftsmittel gu bieten, um eine jetzt am 
Ruder befindlide Partei um jeden Preis, ja felbft nm den Preis der Bers 
letzung der wichtigſten konſtitutionellen Pringipien bei der Regierung gu erhalten ; 
daß wir nicht hier find, das jesige Syſtem auf die Gefahr hin, Oeſterreich zu 
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zertrümmern, vielleicht noch einige Monate zu frifter. Unfer Beruf iſt nich, 
hente polniſche, morgen czechiſthe, übermorgen ſſoveniſche Politik yu treiben; wi 
müuſſen öſterreichiſche Politik rreiben. Deshalb habe ich das Wort ergriffen, 
und damit glaube. ich meine Aufgabe erfüllt zu haben.“ 

Dieſe Rede wurde von der deutſchpolniſchen Majorität mit oftentatwer 
Gleichgiltigkeit angehort und erbielt nur von einer Heinen Gruppe Beifall. Bei 
ber Abſtimmung erhoben fic) fir den Antrag, d. h. fiir die Berweifung bet 
felben an den Ausſchuß nur die Bulowinaer, die Slovenen, Delegirte ber Mi 
ftenldnder und einige Grofgrundbefiger. Die Majorität erfldrte fich alfo gege 
bie Snangriffnahbme einer wabhrhaft dfterreidifden Politif, fie will nur dentſch 
polnifde Politif machen, wobei jedod der polniſche Theil ſelbſtverſtändlich ſch 
dürftig ausfallen wird. 


Kleine kritiſche Chronik. 


Vom 9. bis 16. Marz. 
Yulant 


ESchon wieder wird von einer Mtiniftertrifis gefproden, ja es iff fogar {der 
cine neue Dtinifterlifte folportirt worden. So weit ift die Gade wol nod nidt, ut 
es fpridt fid in diefen Gerüchten nur die bereits allgemein gewordene Uebergenguay 
aus, daß dieſes parlamentarifde und fogenannte Biirgerminifterium die große Aufgak, 
welde ihm geftellt ift, nicht léfen wird. Den entſcheidenden BVerfaffungsfragen ſtehen 
Dieje Staatsmdinner offenbar ganz rathlos gegentiber, fie haben da weder gum Redjten, 
nod gum Unredten Kraft und Muth. Oefterreih befindet ſich in dicjer lebenbedingendes 
Beziehung nad allgemeiner Ueberzeugung. und naw dem Geſtäudniß der Minifter ſelbe 
in einem Broviforium, und von Tag zu Tag wird eS gweifelbafter, of dieſes Prow: 
ſorium mit einer definitiven Konfolidirung, oder mit dem Ddefinitiven Serfalle Defters 
reichs enden werde. Daf aber in der Zwiſchenzeit die Verwaltungsmafdine eben fort 
läuft, dad ift wabrlid fein Berdienft der Minifter, denn das würde aud geſchehen. 
wenn wir gar Feine Minifter Hatten; fix die Weiterführung der bisherigen Admini 
firation würden Seftionsdefé volfommen geniigen. Dod wou nod mehr Worte ver 
lieren tiber Ddiefe Zuſtände? Gie liegen wahrhaft erſchreckend lar vor Augen, wat 
Dr. Gistra hat fie ſelber am treffendften charakteriſirt, indem er den Wbgeordneter 
zurief: ,@eben Sie uné einen Deak!“ und indem er offen flagte, dag er im Nr 
eigenen Parte’ feinen notablen Mann finde, welder ald Seltionsdef neben iba tretet 
möchte. Cine ſchärfere Selbſtverurtheilung fann wabrlid) nit gedacht werden. 

Und deshalb ift aud dad Abgeordnetenbaus, die Polen nicht ausgenommen, 
ſtets zur Nachſicht und Milde gegen das Minifterium geneigt. Dieſe fogenannte Vollé 
vertretung ift gwar nicht minder ungufrieden als dic Bolter und fie iſt fo wie dee 
ldngft tbergeugt, dag von diefem Minifterium das Heil Oeſterreichs nicht go erwar⸗ 
‘ten, aber dicfe Boltsvertreter find mit diefen Miniftern durch die fife Gewohnbeit 
Des Daſeins verbunden und fie firdren dag, wad nad. diefem Minijterium kommen 
fonnte, dent fie haben die Selbjterfenntnif, aus ihrer Mitte fein beffered, ja wid 
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cinmal ein folded Minifterium bilden gu fonnen, wie dad jepige. Go beſchränken ſich 
tenn die Abgeordneten darauf, ihre Ungufriedenheit im langen Jeremiaden auszugießen, 
den Miniftern, was man fo fagt, tidtig die Leviten gu leſen, ſchließlich aber doh 
immer nad ihrem Billen gu ftimmen. Go ift es in haarſträubender Weiſe bei dem 
Erwerb⸗ und Lobuftenerge(ey geſchehen und fo wird cd vorausfidtlid in Betreff der 
cattarefi(hen Angelegenheit gefdehen. Der bezügliche Ausſchuß wenigitens Gat nad. lon 
gen ſehr obdiofen Dekatten, waͤhrend welder faft alle Mitglieder dem Minifterium. ſchwere 
Begehungs- und Unterlaffungsfinden vorwarfen, jedes Tadelsvotum verworfen und 
beſchloſſen, lediglich etwas ohnehin ſchon gleid) nad dem Zufammentritt des Reidera- 
thes Avégefprocenes wieder auszuſprechen, nämlich, dag die Berhiingung. des Aus⸗ 
nahmszuſtandes geredtfertigt mar. Charatteriftifd ift es. daß von gewiffer Seite dex 
‘Shein angenommen wird, als miiffe man diefe Milde gu Gunften ded ahgetretenen 
Grafen Taaffe üben, der ja am ſchwerſten belaftet wire. Wir glauben dus nis; und 
es gehört aud wirklich feine befondere Cinweihung in die Verhältniſſe dagu, um yu 
wiffen, daß Graf Taaffe, obwol er den martialijden Titel Landesvertheidigungsmini— 
(fer führte, dod in Militaribus gewiß fehr wenig au entſcheiden hatte, und daß die 
ſchweren auf Eeite der politiſchen Behdrden begangenen Fehler dem Dr. Gistra: in 
Rechnung geftellt werden miifien, deffen befonderer Vertrauensmann ja namentlid~ der 
Sgirfshauptmann Franz war. Es ift nun abguwarten, ob Rechbauer wirklich einen 
Minoritdisantrag einbringen, und ob Ljubiſſa beantragen wird, das Miniſterium in 
Anklageſtand zu verſetzen. 

WUeber die galiziſche Reſolution wird im Ausſchuſſe nod immer mit groͤßter 
Weitſchweifigkeit parlirt, ohne daß man bereits gu irgend einer beſtimmten Erklärung, 
geſchweige denn gu einem Cntfdluffe gekommen wire. Bezeichnend ijt es, daß der Rech—⸗ 
bauer'ſche Gonderantrag auf verfaffungétreuer Seite, ja fogar bei den Staatsmänneen 
der „Neuen freien Preſſe“ vielen Beifall gefunden Hat. Sie erklären fidh offen geneigt, 
dem Konigreiche Galizien die ſtaatorechtliche Sonderſtellung yu gewähren, welde Rede 
bauer pracifirt bat; freilich giemlid) unpräcis. Wenn die Galigier gugreifen, -fo-.ift 
fir fie geforgt. Aber dann durdhaus tein weiterer Ausgleid mehr! Die nod. übrigen 
Linder müſſen eine uniforme Cinbeit bilden! Wir bemerfen dagu nur, daß dies keine 
oſterreichiſche, ſondern preußiſche, bismarck'ſche Politik iſt. 

Beim Austritt der ſechs deutſchen Tiroler aus dem Abgeordnetenhauſe trinu— 
vhirten die Verfaſſungstreuen darüber, daß Tirol nod immer vertreten fei, indem die 
drei ſüdtiroliſchen Delegirten Leonardi, Prato und Degara im Hauſe geblieben. Nun 
haben aber die Herren Leonardi und Prato dem Miniſterium eine Denkſchrift unter⸗ 
breitet, in welder anf ſehr kategoriſche Weiſe fiir Wälſchtirol eine national ſtaatsrecht⸗ 
liche Sonderſtellung verlangt wird, und obendrein erklärt das nationale Organ von 
Trient, daß die Poſtulate der zwei Herren noch nicht der volle Ausdruck des Willens 
ber Siidtiroler ſeien. 

Es feehen grofartige Urbeiterprogeffe in Uusfidht; faft alle nambafteren. Arbeiter— 
führer find verhaftet und man wirft ihnen nichts geringeres als Hochverrath vor. 
Bir wollen und dürfen mit unſerm Urtheil den Gerichteverhandlungen nicht vorgrei⸗ 
fen, fonnen aber die Bemerkung nicht unterdrücken, daß und dieſe dunkle Geſchichte 
ſehr fart an die Berfolgung der Burſchenſchafter, an die Demagogenriederei erinmert, 
welche in den Zwanzigerjahren graffirt, vielen Familien Unheil gebracht, herrliche 
Sugendtrafte zerſtört und den Regierungen wahrlich weder gut Thre nod zum Ragen 
gereicht bat. 

Die Antikirchlichen fangen an, die mehr und mebr muthiger, allgemeiner und 
ciniger werdgnde katholiſche Bewegung gu bemerken. Rod) fpotten fie dariiber, aber fic 
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verrathen dod ſchon einige Beforgnif. Sidon hat man die Klage vernommen, daj 
Oberdfterreih ſich in kirchlicher Begiehung faft in demfelben Zuſtande befinde, wie Tirel. 
Man konnte diefe Rlage von fonfeffionslofer Seite aud auf Galjburg, Steiermart, 
Kärnten, Rrain, Riederdfterreih, felbft auf Wien ausdehnen, wofern man die Baier 
ded eigentlidjen Volkes ing Auge faßt. Die Maffe ber katholiſchen Bevdiferung fomat 
in Bewegung, und gwar in firdlider Ridtung, denn felbft diejenigen, weldje mit der 
Unfeblbarfeit und dem Syllabus nicht cinverftanden find, fühlen ſich empört dard 
die Art und BWeife, wie gegen die katholiſche Religion iberhaupt agitirt und agit 
wird. Es Gilden fih aller Orten katholiſche Bereine gum offenen volitiſchen Rampfe. 
Soeben ift etn fatholifder tonftitutioneller Bolfeverein fiir das Biertel ober dea 
Biener Wald yu St. Polten in Thatigheit getreten, an defen Spige Graf Walde- 
dorff ſteht, und deffen bereits zahlreiche Mitglieder dem Kern der Beodlkerung tel 
Keeifed angehdren. 


Wuslan db. 


Im roͤmiſchen Konzil tft nun bas Unfeblbarkeitedogma bereits definirt und wird 
ohne Sweifel mit iberwiegender Majoritit angenommen werden. Man darf fogar ver 
ausfegen, daß viele von den Batern, welche während der Vorberathung Oppofition 
machten, fid) bei der Beſchlußfaſſung fiigen werden. Frankreich will jegt, ſehr verfpatet, 
einen Spezial-Gefandten nad Rom fenden. Graf Beuft ſcheint tug genug gu ſein, de 
fed DBeifpiel jest nist mehr nadyuahmen. — Bezeichnend fiir die Freifiunigheit der 
Franzoſen ift e8, daß der gelepgebende Rorper über den Antrag fiir Algerien Bertreter 
aufgunehmen, gur Tagedordnung ilbergegangen iff. Alfo das Koönigreich Algerien wir? 
ledizlich alé Rolonie, als politifhe Rull behandelt. — Es hat Leute gegebden, welche 
glaubten und glauben machen wollten, dad neue freie franzoͤſiſche Miniſterium fei ſehr 
antiprenfifh gefinnt. Dem wird nun in offizidfer BWeife gang beſtimmt wiederfproden, 
wad ſich gewiſſe öſterreichiſche Politifer, die auf eine Allianz mit Frankreich fpekulires, 
zur Lehre nehmen madgen. 

- Aud follen diefelben Politifer feine Hoffnung auf die Angabe banen, daß der 
mene baieriſche Minifterprdfident, Graf Bray einen deutſchen Südbund ftiften wolle. 
Ge ift maglih, daß der Graf mit dieſem Gedanten von Bien nad Minden gefom 
men ift. Wenn er aber den Südbund aud wirklich gu Stande bringt, fo wird fid 
dann ſpäter eben diefer Südbund mit dem Nordbund vereinigen, wie dies ja ia 
Pragerfrieden vorgefehen if. 

Der Herjoz von Montpenfier Hat den Jnfanten Heinrid von Bourbon ia 
Duel erſchoſſen. Dadurd find zwei bourbon'ſche Randidaten des ſpaniſchen Throncé 
befeitigt. 

Die katholiſche Welt hat an dem Grafen Montalembert eine ihrer größten Zierden 
verloren. Montalembert war ein glangender Beweis, daß höchſte zeitgemäße Bildung 
politifde Freifinnigheit und katholiſche Gläubigkeit vereinbar find. Cr Hat fich gwar 
tury vor feinem Tode gegen die neuen Dogmen erflart, ift aber deffenungeadhtet dod 
gewig alé frommer Katholik geftorben. 

Die deutſchen Oftfeeprovingen Rußlands, nämlich Nurland, Lievland und Eſth⸗ 
land, Die man ſchon fiir ganz ruffifigirt gehalten hat, erheben ſich immer energiſcher 
fir nationale, kirchliche und politiſche Autonomie. Sie find dagu nidt blos naturlid 
beredtigt, fondern and durd die pofitiven Garantien, welde ihnen bei der Bereints 
gung mit Rupland ertheilt worden find. 
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Wifenfhaftlid Literarifcdes. 


(Marl Vogt und fein Anditorinm. Drei Bortrdge, gehalten in 
Wien vor einem den hidften und intelligenteften Kreiſen angehörigen Publifum 
von Vincenz Rnauer. Wien, 1870. Verlag von Maver und Rompagnie.) 
Es ift eine offentundige Thatſache, daß die Vortrdge Karl Vogt's über die Ur— 
geſchichte der Menſchheit, obwol für dieſelben ſehr eifrig Reklame gemacht wor- 
den ift, doch in Oeſterreich ebenſowenig als anderswo einen irgend bedeutenden 
Eindruck gemacht haben und nach jeder Seite hin wirkungslos geblieben ſind. 
Diejenigen, welche noch religiöſen Glauben beſitzen, ſind in demſelben durch dieſe 
Vorträge gewiß nicht erſchüttert worden, ſondern es iſt vielmehr das Gegentheil 
eingetreten. Selbſt diejenigen, welche noch nicht entſchieden ungläubig ſind, aber 
im Geiſte der Zeit ſehr geneigt wären, lieber etwas anderes zu glauben, als 
das, was die Religion vorſchreibt, mußten bei den Vogt'ſchen Vorträgen erken⸗ 
nen, daß es ſich da doch auch wieder nur um einen Glauben handelt, nämlich 
darum, ob man der Bibel, oder dem Profeſſor Dr. Karl Vogt glauben will, 
und da iſt es doch wahrlich nicht zu wundern, daß man doch lieber bei dem 
Glauben bleibt, welchen der an der Spitze der Kulturbewegung ſtehende Theil 
der Menſchheit ſeit Jahrtauſenden hegt, und welcher bei allem Fortſchritt der 
Bildung immer noch aufrecht geblieben iſt, als daß man die Hypotheſen eines 
einzelnen Gelehrten nachbetet, der ſich für befähigt und berufen hält, als Apoſtel 
des Unglanbens aufzutreten und ſeine Autorität der Autorität der Menſchheit ent— 
gegen zu ſetzen. Solche Apoſtel ſind auch durchaus keine neue Erſcheinung, ſie 
haben fich zu allen Zeiten vernehmen laſſen, und bei jedem Fortſchritt der 
einſchlägigen Wiſſenſchaften ſind einzelne Jünger derſelben hochmüthig geneigt 
geweſen, dieſen Fortſchritt zur vermeintlichen Vernichtung des religiöſen Glau— 
hens auszubeuten. Der größte Theil deſſen, was Karl Vogt gegen die Religion 
rorbringt, ift längſt ſchon frither, namentlich in dem fogenannten philofophifden 
Sahrhunbdert, in der Beit de8 Voltairianismus ausgelegt worden, und gwar in 
ihrer viel geiftreidheren und auc) wirkſameren Weife. Uber auch diejenigen, weldje in 
Geiftes> und Gefühlsrichtung dahin gekommen find, alle pofitive Religion zu 
verwerfen, um dadurd als gebilbet und aufgeklärt 3u erſcheinen, die alfo von 
Karl Bogt die beweistraftige Rechtfertigung des Unglaubens erwarteten, fonnten 
ſich durch die Vorträge dieſes Wandergelehrten nicht befriedigt fühlen, fie gewan- 
nen gewiß nidjt die Ueberzeugung, dag fie recht bitten, allen religidfen Glauben 
als Aberglauben, die ganze Religion als fable covenue zu betradten. Vogt 
gibt fir keinen feiner Sage einen überzeugenden wirklichen Beweis, fondern er 
ftellt bloß Gyothefen auf, die man anf feine Autoritdt hin eben glauben ſoll, 
und gwar Hypotheſen, die groftentheils höchſt problematic, ja in vielen Bezie⸗ 
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hungen geradezu kindiſch, wahre Fabeln und Marden find. Die Deduftionen 
Bogt’s find aud) langft nicht etwa bloß von den Theologen aller Rofeffionen 
vertvorfen und verdammt, fondern and) von anerfannten, berühmten Notabili⸗ 
titen der Naturwiffenfdaft und Geſchichte theils als ganz unridtig, theils wenig⸗ 
ſiens als höchſt zweifelhaft nachgewieſen worden, und zwar von Gelehrten, welche 
durch ihre Widerlegung der Vogt'ſchen Sätze keineswegs die Wahrheit der bibů⸗ 
ſchen Offenbarungen und Geſchichten bekräftigen, ſondern eben nur der Ehre bet 
waren ernften und ehrliden Wiffenfdjaft dienen wollten. 

Auf diefem Gtandpuntte der Polemit gegen Marl Bogt ſieht ad) der 
Berfaffer der oben genannten Schrift, die daher allen, welche die Portrage del 
deutſchen Genfer Profeffors wirklich felber oder aud) nur bon denſelben gehoͤrt 
haben, eine ſehr intereſſante Lektüre bietet. 

Von Karl Vogt läßt ſich nach kaufmänniſchem Sprachoebrauch ſagen, es 
made in Prdadamitismus, da er fortwährend herumreiſt, um feine befannten 
feds Gortriige über die Urgeſchichte des Menſchen bald da, bath dort an Mann 
zu bringen. Gegenwärtig beglitdt diefer Commis voyageur der Irrreligidſität 
bie oſterreichiſch⸗ ungariſche Monarchie mit ſeinem Beſuche, wo er in kurzen 
Zwiſchenräumen in Wien, in Peſt, Graz, Trieſt, Klagenfurt und gewiß nod 
in einigen andern Provinzial⸗Hauptſtädten des Reiches ſeine Vorleſungen zum 
Beſten gibt. Es iſt nicht gerade ſchmeichelhaft für die Zuſtände der neueſten 
Aera, daß Karl Vogt die öſterreichiſchen Länder erſt jetzt als Abſatzgebiet fiir 
feine anderswo abgebrauchte Waare aufſucht. Wahrſcheinlich meint er, die Phia- 
fen von Trans⸗ und Cisleithanien befänden ſich noch auf einer der, Steingeit* 
ähnlichen Kulturftufe, denen man mit einem Paar ,,gefpaltenen Röhrenknochen“ 
einen vorbiftorifdjen grogen , Biren” aufbinden finne, und fie feien fo gentitth 
liche Lente, da fie geſchärftes Steingefdhiebe fiir ,Riefelmeffer” und „Kieſel⸗ 
äxte“ bielten, oder den Wffenfiefer von Trou de la Naulette trog aller fremd⸗ 
artigen Befdaffenhert feiner Konftruftion für cinen Menfdentiefer anjaben. Mög— 
lich wäre e8 aud), dag da8 unſtäte Wandern des vazirenden Genfer Profeffore 
fitr den unermildliden Forfder nad den Anfängen der Organismen wiſſenſchaft⸗ 
fides Bedürfniß ijt, um ſeine Studien Aber den Hirngehalt der Heutigen Menſch⸗ 
Heit an den lebenden Ripfen der verfchiebenen Völkerſchaften zu erproben. Fin⸗ 
ben nämlich Vogt’s Vortrage irgendwo Beifall, fo wird ber Schluß tein gewag: 
ter fein, daß die Gehirnarbeit, alfo das Denken bei ſolchen Zuhörern gering 
ift, folglic) die Hirnmaffe des feinen Vorlefungen zuftimmenden Publikums durd- 
fduittlid) den Rauminhalt von 1500 Rubifmetern per Sndividuum nod nidt 
erreidjt Hat. Denn nad) Vogt's eigener Theorie fteht bas Gehirnwachsthum mit 
dem Fortfdritte der Civilifation im geraden Verhaltniffe. Es mag daé aut 
fehen wie ein Spak, ift aber doch ernft gemeint, ba wir uné vergeblid) nod 
einer Grfldrung umfejen, wie fonft ein Mann von Vogt’s Befabignng und Un—⸗ 
eigennützigkeit fortfahren könnte, feine fithnen Hypothefen und gewagten Macht⸗ 
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ſprüche, nachdem deren Haftlofigteit von ber eracten WiffenfHaft längſt nadi- 
gewieſen ift, immer wieder einfad) aufzutifden, als ob der Streit darüber noch 
vin offener ware. 

Daß übrigens Karl Vogt auch in unferer Mitte feinen Mann gefunden, 
freut und fehr. Der Gegner, Vincenz Rnaner, nod) dazu ein katholiſcher Prie- 
fter, bendthigt feiner theofogifden Waffen, um die wiſſenſchaftliche Unhaltbartett 
und Nidtigfeit der Grundfike und Schlußfolgerungen, welde mitunter bis aur 
Ucherrafdung aus Bogt’s beredtem Munde vernommen wurden, ans Lidt zu 
ftellen. Sm Gegentheil betritt er das Gebiet de8 Glaubens nur infoweit, um 
bem Gottesläugner Vogt vorzuhalten, wie diefer felbft im Bereiche der greifba- 
ten Phyſik die unglaublidften Dinge glaubt. Vincenz Rnaner folgt in feiner 
Broſchüre der Deduftion Vogt's Schritt fiir Schritt, deckt die in denſelben 
offen zu Tage tretende Unwoahrheit in ſtreng objektiver Weiſe auf und weiſt die 
plumpften Widerfpritche und Ungereimtheiten nad; alles in populärer faflicder 
BWeife und mit Geift und fehr vielem natiirliden Wik. Zur Probe citiren wir 
folgende Stellen: 

Was die Steinwaffen und Steinwerkzeuge anbelangt, fo ſagt Herr Vogt 
von ihnen: „Man findet dieſe roh bearbeiteten Waffen ohne Politur und 
Schleifung zu Tauſenden im Schwemmlande Englands und Frankreichs, beſon⸗ 
ders im Sommethale bei Amiens und Abbeville.“ — Ich glaube, daß er damit 
viel zu wenig behauptet hat. Allenthalben, wo, ſei es durch Felsabrutſchung 
“oder anf ſonſt eine Weiſe, zerſprengtes und zerſchlagenes Geftein in größern 
Maſſen herumliegt, werden fid) abnlide Trimmer auffinden laſſen, in denen 
man mit einiger Fantafie und gutem Willen eine ro} gearbeitete Art, einen 
Pfeil, ein Meffer u. dgf. mehr zu erfennen im Stande ift. Bekanntlich fpielen 
‘die Rorallengebilde in diefem Punkt eine fehr grofe Rolle. In jedem Muſeum 
finden fic) Gremplare derfelben, bei deren Anblid der mit der Gadlage nod 
Unbefannte, Stein und Bein arauf ſchwören wiirde, bas feien feine Natur-, 
ſondern Runftprodulte, fo täuſchend ähnlich ftellen mance von ihnen eine Krone, 
ein Kruzifix, eine verfteinerte Pflange dar. Kommt, wie gefagt, nod) die Fanta: 
fie und der gute Wille hingu, dann geht e8 wie beim Binngiefen in der Chriſt⸗ 
nacht. Seber fieht, was er eben gu fehen wünſcht. Gerade die Maſſe diefer 
vorgebliden Steinwerkzevge war e8, welche befonnene, tendenzloſe Naturforfder 
bi8 zur Stunde von der VUeberzeugung, man habe es Hier mit Runftproduften 
zu thun, ganz entfdjieden zurückhielt. Herr Brouillier bemerft in einem feiner 
‘Beridte ganz verdchtlich, er habe bet Doudhetterie in einer halben Stunde einen 
ganzen Karren mit folcen „Alterthümern“ beladen. Sir Sohn Lubbod, ein Be- 
‘gfeiter bed zwor genannten Profeffors Steenftrup, deSfelben, der den Raub⸗ 
‘thieten ganze Thierleichen vorwarf, alfo jedenfalls ein unverdächtiger Gewährs⸗ 
“mann, nennt folde Steinwaffen kurzweg geſchärftes Gefdiebe und fagt, er babe 
“unweit Rorfir in Dänemark, wo diefe Schätze beſonders zahlreich find, in etner 
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Stunde gegen 200 folder Steinwaffen anfgelefen. — Offenbar miifien an fel 
den Orten moͤrderiſche Schlachten zwiſchen den Menſchen der Steingeit geſchlagen 
worben fein, fonft mire die Menge ber umberliegenden Waffen nidt wol erflir 
lid. Das Wunderbarſte dabei ift, daß trogdbem in ber Nahe folder Steinwaffm 
nod) nirgends ein Menſchengeripp entdedt werden fonnte. Wllerdings gübe 4 
eine Grfldrung dieſes Rathfels. An diefe aber {deinen Vogt und Konſorten 
nod nicht gedadt yu haben, obwol Vogt der Erflarung ziemlich nahe gefommen 
ift, fo dag es mir ein Leichtes fein wird, ihm vollfommen in die Schuhe wp 
belfen, vorausgefest, daß feine Steinwaffe brinnen ftedt. Vogt nämlich hat ent 
det, daß bie damaligen Menſchen unglaublid wilde Gefellen, Dtenfdjenfreffer 
waren. Unb da finnte es nun zwei fid) gegenitberftehenden Kriegsheeren geſche⸗ 
hen fein, wie jenen zwei grimmigen Cowen, die fid in ihrer blinden Bush 
und Blutgier gegenfeitig fo grundlich aufgefreſſen haben, daß von beiden tem 
Spur mehr übrig iſt.“ 

Nod köoſtlicher ift folgendes Citat über die Umwandlung vom Thier ym 
Menſchen und über die fortſchreitende Entwickelung bes menſchlichen Intellettes: 

„Auf welche Weiſe aber geht die Umwandlung vom Thier (mibge diefet 
nun Froſch oder Affe heißen) gum Menſchen vor fic, und hier wieder von bem 
auf der unterften Stufe ftehenden Menſchen der Gis- und Steingeit bis hingui 
gum Reprafentanten der heutigen Kultur?” — Das geſchieht nad Bogt bund 
Gehirnvermehrung. Das Gebhirn aber vermehrt fidh, nidt wie man unléngl 
irgendwo gefunden haben wollte, durch Theetrinfen, fondern durch Arbeit, d. } 
im vorliegenden Falle durd Gehirnarbeit oder Denten. , Was man unablaffig 
Hot, „ſo lautet die wörtliche Auskunft Vogt's,“ das entwidelt fi mehr und mehr. 
Wenn wir nun täglich und ſtündlich an feiner Vervolffommnung arbeiten, 42 
vererben wir unfern Nachkommen mehr Gehirn.“ — Dak nun ein Mush 
durch Urbeit vergrégert wird, darüber ift allerdings fein Zweifel. Man brandi, 
um fic) deffen an vergewiffern, nur den redten Arm eines Schmiedes anzuſchen 
Ob aber auch die Nerven durd das Denken vergréfert oder wohl gar vermehrt 
werden finnen, darüber würde die Phyfiologie mit Oberft Wrangel fagen, fm 
fo mande Zweifel nod) an löſen. Vor Allem fteht diefer Hypothefe die Empire 
entgegen in der vielfach gemadten Beobachtung, dak die Söhne von wiffenfdait: 
lid) bedentenden Männern, es felten ihrem Vater gleidguthun, gefdweige denn ihn 
gu übertreffen vermögen. 

Die Ausbildung des menſchlichen Intellektes aber, wie Vogt es in ſeinet 
plumpen Manier verſucht, einfach einer fortſchreitenden Gehirnvermehrung yu; 
ſchreiben, führt zu Ungereimtheiten, die das höchſtdenkbare Maß des Lächerlichen 
weit überſteigen. „Wenn dieſes Gehirnwachsthum in der Weiſe, wie Vogt A 
fich denkt, fortginge, „ſchreibt Dr Gleisberg,“ fo hätten wir alle Urſache fit 
unſere fpateren Nachkommen die ernſteſten Beſorgniſſe au hegen; denn fie rit 
ben entweder durch Hirnübernährung dem Blddfinn ,Aberliefert, ober, wenn die 
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Answeitung her Schadelhöhle gleichen Schritt mit diefem Hirnwachsthum hielte, 
wurde es dem Einzelnen nicht mehr möglich fein, den Kopf ohne Hilfe eines 
Begleiters aufrecht zu tragen.“ — 


Geſchichtliche Bertrage. 


Bur Geſchichte der Eatiaciuna der öoſterreichiſchen Staatsidee. 


A 


Rückgang ves Sante Habsburg. 
(Fortſetzung.) 

Der Krieg zwiſchen den beiden Gegenkaiſern Ludwig dem Baier und Fried⸗ 
rich begann mit einem unglücklichen Unternehmen der Habsburger gegen die 
Schweizer. Wie bereits erwähnt, hatten fic) Bern und Solothurn, Schwyz, 
Uri und Unterwalden für Ludwig von Baiern erfldrt, was von Habsburg 
als eine Fortfegung und Steigerung der fdon unter Raifer Albrecht begonne- 
nen Feindfeligteit betrachtet werden mufte. Wiederholte Aufforderungen de8 Her- 
3098 Leopold an die Schweizer, feinen Bruder Friedrid als Raifer anguerfen- 
nen, blieben umfo mehr frudtlos, ba Ludwig der Baier gleid nach feiner Krö⸗ 
ming den Gidgenoffen ihre Freibeiten beftitigt und ihnen feinen Schutz gegen 
Habsburg zugeſagt hatte. Da beſchloß Herzog Leopold, die Waldſtädte mit Waffen⸗ 
gewalt gu unterwerfen, was zugleich die Züchtigung fein follte fiir die Empi- 
tung gegen die Vögte de8 Kaiſers Wlbredt. 

Leopold bot gegen die Schweizer Bauern ein Heer auf, deffen Starke 
anf 600), ja 9000 Mann angegeben wird. Gr hielt RKriegsrath, und man 
beſchloß, Schwyz angugreifen. Wenn dann, wie als gewifk voranszufeken war, 
die Urner und Unterwaldner den Schwyzern gu Hilfe etlen würden, follte ein 
sweiter Heerhaufen unter Fiihrung des Grafen Otto von Strasberg in Unter 
walden einbredjen, Den Angriff auf Schwyz wollte Herzog Leopold perjdntid) 
leiten und er befdhlog, durd den Engpaß von Morgarten zu marfdiren, aber 
burd) eine Sdheinbewegung gegen Art die Schwyzer zu verfiihren, jenen Pak 
unbefegt an laſſen. Dem Rriegsrath hatte auch Leopolds Iuftiger Rath Kuni 
beigewohnt, und als diefen am Schluße der Herzog fragte, wie ihm der RKriegs- 
plan gefalle, antwortete er: ,@ar nicht, denn Shr habt nur berathen, wie Shr 
in bas Land hineinkommt, nidt aber, wie Shr herausfommt.“ Diefes Wort 
des Hofnarren ging ſchrecklich in Erfüllung. 

Die Schwyhzer, welche den Angriff wirklid bei Art erwarteten, Hatten im 
Heere Leopolds einen Freund, der ihnen den RriegSplan des Herzogs verrieth. 
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Wirid von Hunenberg ſchoß in das Lager der Schwyzer einen Pfeil, an wel 
dem fid) ein Bettel hefand mit den Worten: „Hütet end am St. Hthmert - 
Tage morgens am Morgarten.” Die Schwyzer verftanden und befolgten de 
Wink und befegten bei Sdhornen den Pak, ohne jedoch die Stellung bei Art 
ganz zu entblößen. Mur ſechshundert Schwyzer marfdirten nad Sdornen, mb 
gu ihnen famen eilig vierhundert Manner aus Uri und dreihundert aus Unter 
walden. Es ftanden alfo nur dreizgehnhundert Sdweizer dem Herzog entgegen, 
der mit fiinf- und fedjsfacer Uebermacht heranzog. Dod ein befonderer Um: 
ftand fenfte den BVortheil auf die Seite der Gidgenoffen. Fünfzig Manner ant 
Schwyz waren wegen mancerlei Frevelthaten des Landes verwiefen worden mb 
baten nun um die Grlaubnif, ſich den Vertheidigern des Vaterlandes anſchließen 
gu dürfen. Es wurde ihnen nidt geftattet, in da8 Meine Geer eingutreten. De 
famen dieſe Fünfzig in der edlen Begierde, ihre Schuld durch Bekämpfung des 
Feindes gu fiihnen, auf den glitdliden Gedanfen, fid) auf der {droffen Höhe 
bes WMattligutfd, dort, wo der Bak von Morgarten am engften ift, aufzuftellen. 
Als die Schwyzer davon hörten, erfannten fie die Vortrefflichkeit ber Stellung 
und verftirften die Fünfzig. 

Am Morgen des 15. November 1315 30g das Heer des Herjogs Leopold, 
groftentheils aus ſchwer gepanjerten Rittern beftehend, in den Gngpaf von 
Morgarten ein; ganz forglos, weil man vorausfegte, dak die Schwyzer fammt 
und fonders bei Art ftiinden, und itberhaupt voll ftoljer Siegeszuverſicht, weil 
bie Ritter die Schweizer Bauern veradjteten, einen erfolgreichen Widerftand 
derfelben fiir unmöglich hielten. Dod) der Hodmuth fam da in fürchterlicher 
Weife vor dem Galle. Als die Ritter, welde ſtolz und kühn voranjzogen, an die 
Stelle famen, wo der. Paß gwifden den FelSminden und dem Cee Aengeri fo 
eng ift, daß faum drei Reiter neben einander fic) bewegen können, ließen plötzlich 
die auf dem Mattligutſch Aunfgeftellten Steine und Baumftimme herniederrollen, 
welde Mann und Rok erfchlugen. Der Bug gerieth in’ Stoden, die rückwärte 
Marſchirenden drängten vor, es entftand eine grdulide Verwirrung. Und rum bra- 
den die Cidgenoffen aus ihrer Stellung bei Sdornen hervor und warfen fid any 
den Keind. Die Ritter hatten in dem Engpaß nidt Raum, von ihren Langer 
Schwertern Gebrand yu machen, wehrlos wurden fie vow den Spießen der 
Schweiger von den Pferden gehoben oder in die Flucht getrieben, wobei fie ihr 
eigenes Fußvolk itberritten und in ben See drdngten. In furzer Beit war bie 
Niederlage deS herzoglichen Heeres entſchieden. Der größte Theil desſelben, darun- 
ter die Blithe der Ritterfdaft war gefallen; der Reft zerſtreute ſich in wilder 
Flucht. Die Sieger aber eilten fofort nach Unterwalden, wo Graf Stratbderg 
eingebrodjen und anfangs fieghaft vorgedrungen war, nun aber ſchleunig dea 
Rückzug antreten mufte. 

Die Niederlage bei Morgarten war fiir dak Haus Habsbnrg eine tiefe 
Demithigung und bradte ihm ſchwere Nadhtheile. Die Cidgenoffen befeftigen 
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ihren Bund, und fianden nun alS midtiger und von aller Welt bewunderter 
Feind ver Habsburger da. Raifer Ludwig hatte alle Urſache, den Sieg der 
Schweizer als einen ihm felber geleifteten widtigen Dienft zu erfennen. Gr 
fliblte fic) dadurch fo fehr ermuthigt, daß er die Herzoge von Oeſterreich in die 
Acht erfldrte und ihnen alle Befigungen nahm, die fie m den Urkantonen hatten. 
Diefen aber beftitigte Ludwig fiir ewige Reiten bie ReichSfreiheit. 

Nun Grad der Krieg unmittelbar gwifden den beiden Gegentaifern aus, 
wurde aber mit wenig Energie gefithrt, fo bag feine Entſcheidung gu offen, 
fondern eine langwierige Dauer des verderbliden Rampfes zu fürchten war. 
Mittlerweile war auf den päpſtlichen Stuhl, der Langer als zwei Sabre unbefegt gewe- 
fen, der Rardinal Safob von Cahors unter dem Namen Sohann XXII. erho- 
ben worden. Man hoffte in Deutfdland, dak nun der Papft dem Raiferftreite 
ein Gnde machen wiirde. Sohann nahm fid) der Sade wirklich fofort an und 
ging von der ridtigen Boransfegung aus, dah feiner der beiden Fürſten recht— 
mäßig gewahlt worden. Der Papft rictete daber am 5. September 1316 von 
Lyon aus an die beiden Gegenfaifer ein Sdreiben, durd) welches er fie dringend 
aufforderte, dem Frieden, der Woblfahrt des Reides, der Ehre Gottes ein Opfer 
zu bringen, d. h. die Krone niederjulegen, damit eine neve Wahl vorgenommen 
werden könnte. Dod) der Heilige Vater predigte tauben Obren. 

Der Rrieg wurde mit kurzen Unterbrechungen fortgefithrt, ohne daß einer 
ber beiden Gegner ein entſchiedenes Uebergewicht erlangt hatte. Es traten wid 
tige Zwiſchenfälle ein. Der Erzbiſchof von Kölu, bisher eine Hauptſtütze Fried- 
richs, trat zur Partei Ludwigs fiber. Diefer aber fam in Gefahr, feinen mäch⸗ 
tigften Bundesgenoffen, den Rinig Johann von Böhmen zu verlieren, welder 
fo fehr die Ungufriedenheit der Böhmen erregte, dap fie nahe daran waren, 
ibn gu entthronen. Doch gelang es Ludwig, den König mit den Ständen zu 
ver{dhnen. 

Sieben Jahre ſchon hatte der verderblide Krieg gedauert, da riifteten die 
beiden Qaifer gewaltig, um die Gace endlid) zur Entſcheidung zu bringen. 
Friedrich brachte in Oeſterreich und Steiermark ein ftarfes Heer auf, zu welchem 
Ungarn und Radrnten, dann die Biſchöfe von Saljburg und Paffau Hilfetrup- 
pen ftellten. Herzog Leopold hatte in Schwaben ein Heer gefammelt. Ludwig 
ber Baier bot feine ganze Hausmadt auf, und ihm führten König Sohann 
von Bihmen und Erzbiſchof Balduin von Trier zahlreiche Hilfsfdaaren zu. 

Sm Auguft 1322 hatte Friedrich feine Rüſtungen vollendet und brad 
mim frohen Dtuthes von Admont auf, obwol ihm der Wht Engelbert Unglück 
“propheseit hatte. Der Verabredung gemäß follten die beiden Brüder fid) am 
Inn vereinigen, Doch Leopold war mittlerweile in Gefahr gefommen, von dem 
Heere Lubwigs umpingelt gu werden. Gr mufte daher weite Umwege maden, 
fandte aber Goten an Friedrid, um ihn von gu raſchem Borritden abzumah⸗ 
nen. Wher die Boten wurden unterwegs von Feinden aufgehalten, und fo erfubr 


Friedrich nidjts von der Verzdgerimg des Anmarfdes feines Bruders md 
marfdirte dem feftgeftellten Plane gemdg an den Sun. Am 20. September 
fam er bei, Mühldorf an, ging auf das Linke Ufer des Fluffes und ſchlug cis 
verſchanztes Lager, um die Anndherung Leopolds gu erwarten. Dod ftatt defer 
etfdienen Ludwig der Baier und König Johann von Bohmen und nahmen bei 
Ampjing im Angefidhte des öſterreichiſchen Heeres Stellung. Das Flüßchen Fen 
trennte die beiden Heere. Vier Tage beobaditeten fic) die beiden Gegner. End⸗ 
fic) wurde Ludwig durch den ungeduldigen König Sohann sur Schlacht gedringt, 
und aud Friedrich fam ju diefem Entfdluffe, obwol ihm feine Getreuen driv 
gend riethen, die Ankunft Leopolds abzuwarten. Dod) Friedrich fagte: „Ich habe 
diefer Gade wegen fdon fo viele Witwen und Waifen gemacht und fo diel 
Unbilliges an der Chriftenheit begangen, dak id den Kampf nidt (anger anf: 
fdieben will, midge e8 geben, wie es wolle.“ 

Am 28. September 1322 wurde dte fir da’ Haus Habsburg overhang: 
nißvoll merkwürdige Schlacht bei Mühldorf gefdlagen. In frithefter Mtorgen: 
ſtunde fegten fic) die beiden Heere gum Entſcheidungskampf in Bewegung. Lud⸗ 
wig der Baier hatte den Oberbefehl dem friegstundigen Ritter Seifried Schwep⸗ 
permann itbergeben. Auf feinem linfen Flügel ftanden die Bohmen unter ihrem 
Kinig Johann und die Niederbaiern unter dem Herzog Heinridh; den rechten 
Flügel bildeten die Truppen des Kurfürſten von Trier und anderer Meidhe- 
fitrften und Grafen unter Anfihrung des Ritters Ronrad von VBaierbrunn; 
in der Mitte hielt die Ritterfdaft aus Oberbaiern und der Pfalz unter dem 
Ritter Rindsmaul. Ludwig felber wählte feinen Blak Hinter der Mitte. Aus 
Vorſicht trug er feine königlichen Abjeiden, und es umgaben ihn eilf gang wre 
er gefleidete Ritter. Er nahm an dem Kampfe feinen perfinliden Antheil. 

Die Stellung der Oefterreicher war dadurd gefährlich, daß fie den Inn 
hinter fich und feine andere Rückzugslinie Hatten, als die Brite in Mühldorf. 
Den Oberbefehl fithrte Friedrid) ber Schine felber, und er hatte auf dem Helme 
die Rrone und eine goldftrahlende Rüſtung. An feiner Ceite wehte die Reichs⸗ 
fabne, getragen von dem ftarfen Freiberrn von Gerolbsed. Das Centrum bil: 
deten die Truppen anus dem Reiche; auf dem redten Fligel ftanden die Saly 
burger unter ihrem Erzbiſchof, an fie reihten fic) Steirer und Oefterreicher 
unter Herzog Heinridh an; auf dem linken Flügel bhielten die Rarntner und 
Liroler; die ungarifden und fumanifden Reiter bildeten theils die Borkut, 
theils ſchwaͤrmten fie an den Flügeln. 

König Johann begann bie Schlacht, indem er mit feinen Böhmen gegen 
den redjten Flügel der Oefterreidher vorftitrmte. Bald entbrannte der Mampi 
auf der ganjen Linie, und Friedrich ber Schone kämpfte mit kühnem, aber in 
feiner Stellung höchſt unvorfidtigem Heldenmuthe in vorbderfter Reihe. Die 
ungarifden Pfeile fiigten dem Feinde grofen Sdjaden gu, und die Oefterreider 
erftachen vorzüglich die ſchweren Pferde der böhmiſchen Reiter und nahmen 
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viele derfelben gefangen. And) das Rok des Königs Johann wurde getddtet und 
er fam in die äußerſte Gefabr, gefangen gu werden. Durch den ungeſtümen An- 
grify der Bdhmen war Ludwigs Sdladtordnung erfditttert worden, und der 
Sieg ſchien auf bie Seite Friedridhs zu neigen. 

Dod) Sdhweppermann war ein vorfidtiger Felbherr. Gr hatte fir Refer: 
ven geforgt, die jegt vorriidten und den Böhmen und Niederbaiern die Möglich— 
feit fchafften, fich wieder gu fammeln und gu ordnen. Dabei wußte Schwepper- 
mann mitten im Gefedt die Schlachtlinie fo gu dndern, daß aud die Oefter- 
reidher eine Wendung machen muften, durch welde fie aber Gonne, Wind und | 
Staub ins Geſicht befamen. Befonders verderblid) wurde den Oefterreichern 
eine Kriegslift Sdweppermanns. Er hatte den Burggrafen von Nürnberg mit 
vierhundert, öſterreichiſche Fahnen und Feldzeichen tragenden Reitern in einen 
Hinterhalt gelegt. Nachdem der Kampf ſchon mehrere Stunden gedanert hatte, 
brad) der Burggraf aus den Hiigeln an der Iſen hervor. Als Friedrichs Trup- 
pen die öfterreichiſchen Fahnen erblidten, glaubten fie, Herzog Leopold fei im 
Anmarſch. Sie begritften den Reiterſchwarm mit Subelgefdrei und ließen ihn 
ganz nabe fommen, um mit Schrecken 3u erfahren, daß fic) die vermeintlicen 
Freunde in grimmige Feinde verwandelten. Zugleich mit diefem Flanfenangriff 
ftiirmte bas ganze Heer Ludwigs vorwärts, und bald waren beide Flügel der 
oſterreichiſchen Schlachtlinie aufgeldft. Das Centrum hielt nocd feft, und Konig 
Friedrich fimpfte wie ein Liwe. Bald fah er fich aber umyingelt und von allen 
Seiten angegriffen. Er ftiirzte mit feinem tödtlich getroffenen Pferde yu Boden 
und mute fic) bem Ritter Rindsmaul gefangen geben. Als man ihn gu Lud- 
wig führte, empfing ihn diefer mit den Worten: , Vetter, wir fehen Euch febr 
gern!” Friedrich fdjwieg. Da feinem Heere der Rückzug nach Mühldorf abge- 
ſchnitten war, fiel der grifte Theil desfelben in Gefangenfdaft. Die Niederlage 
ar vernichtend; das Haupt de Hauſes Habsburg in der Gewalt des Baiern. 

Friedrich der Shine wurde über Regensburg nad der Burg Trausnig 
gebradt und dort gwar ehrenvoll behanbdelt, aber fehr ftreng bewadht. Auch Fried- 
ris Bruder, Herzog Heinrid) war in die Hande bes Feindes gefallen und bei 
der Theilung der Gefangenen dem Rinig Sohann von Böhmen übergeben wor- 
den, der ihn in bas Schloß Bürglitz bringen und acht Woden lang in harter 
Gefangenfdaft ſchmachten, ja fogar Retten tragen lief. Dann wurde er nach 
Prag gebradt, wo man ihm die Bedingungen tund gab, unter denen er feine 
Freiheit erlangen könnte. Da er auf diefe Vorfdlage nidt eingehen fonnte, ohne 
die Ginwilligung feiner Brüder erlangt zu haben, fo erhielt er die Erlaubnif, 
nad) Oefterreid) yu gehen, gegen fein Ghrenwort, wieder in die Gefangenfdaft 
yritdjufebren, wenn er die Annahme der Bedingungen nidt erwirfen finnte. 
Da dies wirklich der Fall war, fo fehrte Heinrich, feinem Worte getren, wieder 
nach Böhmen zurück. Cr wurde mm anftindig behandelt und erbielt nach fitnj 
Monaten feine Freiheit. Von dem Momente, wo Herzog Heinrich zuerſt Bürg— 
ly betrat, wird ein merkwürdiger Gorfall erzählt. Rdnig Ottofar I. hatte im 
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Gaale der Burg die in Stein gehauenen Wappen aller von ihm beberridia 
Lander aufhingen laſſen. In dem Augenblide nun, wo Herjog Heinrich in da 
Gaal trat, foll das Wappen Oefterreidjs herabgefallen und in Stiicke jerbre: 
den fein. Wenn bas wirklich geſchehen ift, fo fonnte es jedenfalls als ein Re: 
cen betradtet werden, dak die Macht Habsburg’, wenn auch nicht zertrümmert, 
fo doch auf längere Zeit ſehr geſchwächt worden war. (Fortſetzung folgt) 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn G. St. Hier: Cs freute uns ſehr, von einem evangeliſchen Thele 
gen fein Ginverftindnip mit unferm Artifel: „Der kirchliche Kampf“ zu vernehmes. 
Es wird Sie intereffiren, wenn wit Ihnen mittheilen, dap der Auffag aud) in father 
liſchen Kreijen mit Beifal gelefen worden ift. Wir glauben das fiir ein Zeichen Salter 
qu Diirfen, daß in dem Artifel Gedanfen enthalten find, in denen die wahrhaft Rel: 
gidfen beider Kirchen ubereinftimmen. Dagegen find wir aud) von Katholiſchen ut 
Cvangelifhen fehr getadelt worden und haben den Vorwurf erfabren, daß wir au Kea 
hinneigen, vor dem Papftthum Refpelt haben, daß wir überhaupt zu den , Fromma 
im Lande” gehören. Das fann einem im dem neueften Oeſterreich ſehr abel befonmer, 
man ſtünde gegeniiber von den Beherrſchern der jepigen sffentliden Meinung _fiderc 
und geadteter da, wenn man gu den offentundigiten Schurken, als gu den Fromm 
gehörte. Sie fhreiben uns: „Es hat die Wahrnehmung von Ihrer warmen rellgiöſen 
Gefinnurig und von dem fittliden Ernfte, die ſich durch Sore Arbeit ſchön Hindy 
jiehen, mich freundlid) angemuthet. Man begegnet diefen Cigenfdhaften in den hiefiga 
grofen und fleinen Journalen leider nur fehr felten, oder gar nidt. Und dad finde i 
von ſehr großem Uebel. Welder Konfeſſion man aud immer angehoren, oder welder 
politifdhen Jdeen man huldigen möge; fo viel fteht ber allem Bweifel und jed 
Distufjion, daß das in Rom tagende Konzil eine der hochwichtigſten, darum tief ee 
wirfenden Erſcheinungen unferer Beit ift. Der in unfern Zeitungen ftabile Ton, a 
und jeded gu beſpötteln und oft ſehr abgefdymadt zu bewigelu, fteht, fo will es wi 
fdheinen, gar fdleht gu dem Ernfte und der. — Gefdhrlidteit der von und in R 
geplanten Unternebmungen.” Wir ftimmen in allen Punlten mit Ihnen überein, 1 
nicht in Betreff der Gefährlichkeit der bevorftehenden Konzilsbeſchlüſſe. 

Herrn A. v. G. in der Bulowina: Sie maden uns den BVorwurf, da 
wir Die Rumänen vor den Ruthenen begtinftigen, indem wir febr oft Artifel 
rumäniſche Berhaltnifje bringer, die Unliegen der Ruthenen aber gänzlich ignorirer 
Letzterer Borwurf geht jedenfalé gy weit, und Sie miiffen ald Lefer der ,, Rejorm* 
fid) dod) erinnern, daß wir dod ofter aud) den Klagen und Wuͤnſchen der Ruth 
das Wort verliehen haben. Ganz rest aber haben Sie darin, daß wir viel ofte 
rumäniſche Ungelegenheiten befpreden. Warum aber? Weil wir eben von den Ruai- 
nen recht oft direfte Mittheifungen empfangen, von den Ruthenen aber faft niemale. 
Damit haber wir Ihnen, geehrter Herr und Freund, dad Mitel angedentet, dard 
welded Sie Ihrer Beſchwerde felber Abhilfe leiften können. Machen oder verſchaffen 
Sie uns Mittheilungen über ruthenifde Berhiltniffe, und wir werden denjelben mil 
freundlidfter Bereitwilligteit in unferm Blatte Raum geben. 

Afyl für Obdachlofe: Benn Sie uns mit dee Bufendung der bezügliches 
Schriftſtücke beehren, fo werden wir dem Humanen Unternehmen gern nach RKraften die 
nen. Die Erfũllung des in Ihrer geehrten Zuſchrift ausgefprochenen Wunſches duͤr ſie 
unſererſeits nur in geringem Maße geſchehen können. Liegt Ihnen gleichwol daran, ſe 
wollen Sie ſich an die Adminiſtration der „Reform“ (R. v. Waldheim) wenden. 

Eigenthumer, Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Frauz Schuſelka. 
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Die Rei g*strifis. 


Abermals eine Miniſterkrifis. Es ift die vierte bebextendere während des 
gweijdbrigen Veftandes dieſes fogenannten Birgerminifterinms! In Wabrheit 
aber darf man fagen, daß dieſe Regierung fid) permanent in Rrifen befunden 
bat. Und warum? Weil fie mgt anf dem Boden realer Verhältniſſe fteht, fon: 
dern fediglid in Doftrinen und Filtionen ſchwebt, weil fie nidt die Majoritit 
ber Bevoͤlkerung, nidjt einmal ein eingiges ganzes Golf, fondern nur eine ein- 
zelne Partei eines eingelnen Gollsftammes fitr fic) hat, weil fie fid) eine Unmig- 
fidhfeit gur Aufgabe geftellt hat und daber felber gleid) von Anfang an that- 
ſachlich unmiglid war und nur durd Fiktionen ud Preffionen eine Sdein- 
exiftenz führen fonnte. Das ift die Urſache der beftindigen UUneinigfeit, der 
kläglichen Rath- und Thatlofigheit diejes Miniſteriums. Es muß ané demfelben 
Grande untergehen, ans weldem das Mtinifterium Schmerling untergegangen 
aft, ndmlid) weil eS eine Unmiglidfett miglid) machen will, und weil bas ver- 
wirrende, niederdritdende, lähmende Bewußtſein davon e8 unfibig madt, felbft 
das Mogliche zu vollbringen. Midt dak diefe Männer ihre Aufgabe nicht loſen, 
kann ifmen al8 Schuld angerednet werden, denn diefe Anfgabe ift wunldsbar; 
aber dag fte fiir eme folthe Aufgabe Miniſter wurden, daß fie fic) eine felbft 
bie gottliche Allmacht überbietende Kraft anſchmeicheln ließen, oder fic) felber 
eitel einrebdeten, das ift ihr Gerfdulden. Und ba unterliegt dieſes Miniſterium 
emer ſchwereren Berurtheilung als da8 Miniſterium Schmerling. Im Jahre 
1860 war es wenigftens pſfychologiſch begreiflich, daß dte Verfaffer der Februars 
verfafjung e8 fiir möglich halten fonnten, durch die Befeitigqgung des Abjolutis- 
mus alle Vollker Oeſterreichs befriedigen, das ganze Reich parlamentariſch eini- 
gen zu können. Es war dies ein Srrthum, welder wenigftens ent{duldigt wer⸗ 
den fonnte. Nachdem aber diefer Srrihum offenbar geworden war, naddem man 
bie Unausführbarkeit der Gebruarverfaffung erfannt und diefer Erkenntniß Ungarn 
gegenüber fogar iiber bie ftrenge Nothwendigkeit und Geredtigheit hinaus Folge 
gegeben hatte, nach dicfem Ereigniß nun die Sdmerling {de Fiktion in der 
Haͤlfte des zerriffenen Reiches fortgufeyen, das, was im Ganzen unmöglich war, 
in ben Theilen moͤglich maden gu wollen, dies ift nicht mehr etn blofer Irr⸗ 
thum, der nod entfihulbigt werden finnte; nein, dies ift ein Frevel gegen die 
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Gefege der Logit, ein Attentat auf den gefunden Menfdjenverftand, eine Bers 
leugnung der Grundfdge wahrer Geredhtigheit und Freiheit. Dieſes Urtheil trift 
das Miniſterium und den Reichsrath. Auf beiden laftet aud) diefe Verurthei⸗ 
lung veriwirrend, niederdritdend, lähmend. Deshalb rufen fle ſich gegenfeitis 
fruchtlos um Rath und Hilfe, um Initiative und Vollbringung an, werfen fid 
gegenfeitig die Unfrudtbarfeit umd Ohnmacht ihres Dafeins vor. Das Ber: 
ſchulden beider ift umfo grifer, weil fie fic) durch das magyariſche Beifpiel ver: 
führen laffen, ſich zur Fortſetzung ihres unmigliden Experimentes durch die 
Vorſpiegelung ermuntern: „Was den Magyaren gelungen iſt, muß and uni 
gelingen!“ — Aber aud) in Ungarn iſt die centraliſtiſche Einheit nur äußerlich, 
mechaniſch, proviſoriſch gelungen, and) die magharifde Herrſchaft führt mr 
durch Fiktionen und Preſſionen eine Scheinexiſtenz, aud) Ungarn befindet ſich 
in einer Kriſis, die umſo gefährlicher wird, je länger fie latent bleibt. 

In den permanenten Miniſterkriſen offenbart fic) die täglich lebensgefabr: 
fider werdende Reichstrifis. Das geftehen die Verfaſſungstreuen felber ein, aber 
fle verftehen es nad ihrer falfdjen, fixen Idee. Sie fagen: ,Wenn diefes Mi: 
nifterium ſtürzt, fo ſtürzt diefe Verfajfung, und dad ift die Aufléfung be’ Bei 
des.” Die Wahrheit aber, weldhe ſchon jest faft durch den Augenſchein gu erken⸗ 
nen ift, befteht darin, daß diefes Miniſterium und der Reiehsrath und dieſe ver 
faffungstrene Partet alsbald mit ihren Degemberpapieren in der Luft ſtehen 
werden. Haben wir denn reale Verfaſſungszuſtände, ift denn bas Reid) wirflid 
innerhalb der Verfaffung? Wie fommt es denn, daß diefes Minifterium, obwol 
es die Mtajoritdt des Parlamentes fiir fich Hat, doc) beftindig ſchwankend, more: 
liſch ohnmächtig tft? Weil eben diefe Parlamentsmajoritdét und diefes ans der 
ſelben extrahirte Minifterium nur die Minorität der Bevdlferung, nicht einmal 
ein eingiges ganzes Goll, fondern nur eine Partei eines einzelnen Bolles repra- 
fentiren. ft alfo diefer ganze verfaffungsmagige Parlamentarismus und Bür⸗ 
germinifterialismus etwas anderes, befferes, als eine bloße Fiktion, bie mit der 
Natur der Dinge, der Gewalt der Umftinde, mit den Grundfdgen der waren 
allgemeinen Freiheit und Geredtigfeit, ja mit den Elementarbegriffen des edjten 
Konftitutionalismus im Widerſpruch fteht ? 

Und da wagen die Verfaffungstreuen die Behauptung, daß die jegige Ber: 
fafjfung und bas jegige Mtinifterium erhalten werden müßten, weil fonft die 
Freiheit verloren gehen, der Abfolutismus wiederfehren wiirde, Wir fagen ihnen 
dagegen: Shr felber übt nichts als Wbfolutismus, denn auch die Oligarde, d. i. 
bas Staatéunwefen, in weldem eine Minoritdt, eine Rameraderie, cine Moterie 
fich die Herrfchaft fiber ganze Voller, ther die Majorität der Geſammibevölle⸗ 
ring anmaft, ift Wbfolutismus, Defpotie. Und da Ihr dod) einfehen müſt, 
bag Shr nist im Stande ſeid, Cure Verfaffung mit freien Dtitteln durehge 
führen, jo folltet Shr eigentlid refigniren, Shr folltet, wie es einft die Dinen 
gethan, ein Koͤnigsgeſetz votiren und durd dasfelbe bem Monarchen die wahre 
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Alleinherrſchaft zurückgeben, damit er mit feiner unbefdrdntten Gewalt die Gefege 
vollziehen midte, die Shr zwar yu Papier gebradt habt, aber nicht ins Leben 
einführen fénnt. 

Es ift ein vermeffentlicher Frevel, daß die Verfaffungstrenen fagen, durd) 
die jebige Verfaffung, durd das jetzige Miniſterium fei der Reichsgedanke 
teprafentirt, und fie, die Verfaffungstrenen, feien die Kämpfer diefes Gedanfens. 
Den Reichsgedanken der Habsburgifden Monarchie hat die Gefdidte formulirt, 
und durch die jegige Verfaffung ift diefer hiſtoriſche Reichsgedanke preiégegeben 
worden, und gerade nur die oppofitionellen Voller und Parteien halten dieſen 
großen Gedanfen nod aufrecht und fimpfen mit bewunderungéwirdiger Hinge- 
bung, mit aufopfernder Selbftverlengnung fiir die Realifirung desfelben. Aber 
die Geſchichte rächt fidh, wie die Natur an denen, welde’ gegen ihre Geſetze ſün⸗ 
digen. Die Gefdhidte hat Oeſterreich gebaut; fie wird es zertritmmern, weil es 
von feinem hiftorifden Berufe abfallt. Der Terrorismus, mit weldem die ufur- 
patorifce Verfaffungspartei ihren neuen, fremden Muſtern nachgedfften Reichs⸗ 
gedanfen realifiren will, Bat die erfdredende Folge, dag der wahre hiſtoriſche 
Reichsgedanke and bei denen, welde ihn bisher mit grofer Innigfeit, ja mit 
Begeifterung gebegt haben, in der neneften Aera ſchwächer und ſchwächer 
wirh, Aber was nod fdlimmer ift, der herrſchſüchtige Hodmuth, mit wel⸗ 
dem die verfaffungstrene Partei die heiligften Gefühle der Volfer verlegt, 
hat die Wirking, dak das Reichsgefühl, welches in friiheren Zeiten fehr oft mit 
fiegendem Grfolge den Haren Reichsgedanken erfegte, mehr und mehr erftirbt. 
Die Hingebung an das Reid), das Vertrauen in dasfelbe verfdwinden täglich 
mehr, ber fatale Gedanle: „Es geht nicht mehr!“ wird immer allgemeiner, ja 
{thr Biele fpredjen diefen Gedanfen mit freudiger Hoffnung aus und ergdngen 
ihn bis gu bem: „Es foll nicht mehr gehen, es ift gut, daß Oeſterreich zerfalle!“ 
Saft wird man {don ver{pottet, wenn man nod von einem gefdidtliden Berufe 
DOefterreichs, von der Nothwendigheit, oder aud) nur von der Nützzlichkeit des⸗ 
felben fpridt. Die verfaffungstrenen Oefterreider aber ſprechen mit den Jeſui⸗ 
ten: „Wir find, wie wir find, ober wir find gar nidt.” Offen erfldven fie: 
»Defterreih das mitffen wir fein, und wenn wir bas nidt fein können, fo 
liegt uns an Oefterreid) überhaupt nidts mehr.“ Das Ausland betrachtet diefe 
Zuftinde und Stimmungen theils mit Mtitleid, theils mit fdadenfreudiger Hoff⸗ 
nung. Das Geld fiir Reitungsartifel and Brofditren, durch welde die Welt 
yim Glauben an ein frei und dauernd feft fonfolidirtes Oefterreidh gebracht werden 
fol, ift ginansgeworfen. Das Ausland Halt den Zerfall der habsburgifden Mon⸗ 
ardie ffir unvermeidlid, fieht ihn ſchon begonnen und madt in Betreff des 
ſchͤnen dfterreichifden Erbes bereits feine Theilungstombinationen, 

Das ift die lebensgefährliche Reichstrifis, in welche die habsburgiſche Mon⸗ 
ardie burd das verfaffungstrene Regiment gebrac&ht worden ift. Wenn es in 
Oefterreid) nod) Maänner gibt, weldje den Wunſch und Willen, die Weisheit und 

24 * 
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Kraft, den Geredtigheits- und Freifinn haben, diefes Völlerreich gu retten undp 
erhalten, fo bdiirfen fie wabrhaftig feine Beit mehr verlieren, um ans Bet 
zu ſchreiten. 


Kritiſche Streifzüge. 


J. 
Die perennirende Miniſterkriſis. 























Von allen Seiten werden neue Miniſter angekündigt, obwol die alten fid 
eben erft glorios verjüngt haben *). Nicht nur dies⸗, fondern aud) jenfeits der 
Leitha befeftigt fic) die Ueberzeugung, dak and) das verneuerte Miniſterium 
Hasner-Gistra Fiasko machen werbde, eigentlidh ſchon gemadt habe. Diefes Mi: 
nifterium wird bereits fiir todt ausgegeben. Für einen gewöhnlichen Menſchen, 
der fiir phyſiſch todt ausgegeben wird, wihrend er fid) nod) guter Gefundhert 
erfreut, ift da8 angenehm, und man glaubt, dag etn folder Menſch gerade reat 
fang {eben werde; auf Miniſter aber, welche fic) nocd im vollen Beftge der 
Macht befinden und an diefer Amtsherrlichkeit offendbar mit großer Innigkeit 
hingen, muß es einen ſchlimmen moralifden Cindrud madden, wenn da8 Publi: 
fum fie nur mehr als provijortide Amtsleiter, ja gewiffermafen nur nod alt 
Miniſterſchemen betrachtet. In diefer ſchmerzlichen Lage befindet ſich unfer Bin⸗ 
germinifterium, und es liegt fiir dasfelbe darin in der That eine wirflide 
Gefahr, denn die fortwihrende, von allen Seiten fommende, immer allgemeiner 
werbende Todeserklärung erlangt endlicd die Macht eines Fatums und macht 
dieſem Miniſterdaſein wirklich ein Ende. 

Die Miniſterkriſis muß wirklich bereits drohend geworden ſein, denn ſie 
verſetzt die treueſten Anhänger und Diener Giskra's in Unruhe. Hat fich dob 
die , Neue freie Preſſe“ durd) diefe Beunrubigung hinreißen laffen, eine dard 
Korreſpondenzkarten eines politifden Jurmachers an einige Redaktionen verfew 
dete Dtinifterlifte, welche von allen Wiener Blattern ignorirt, und nur von einem 
Pefter Blatte aufgenommen wurde, in einem fulminant verfaffungStreuen erften 
Leitartifel gu beſprechen. Dadurd iſt der Spaß einigermafen Ernft geworben, 
freilidy nur fpafiger Ernſt. Der Kuriofitit wegen nehmen wir von diefer Mini⸗ 
fterlifte Notiz. Das „zur Anbahnung eines Ausgleichs mit den unterbdriictten 
Nationalititen gu berufende Miniſterium“ follte beftehen: Präfidium: Grej 
Taaffe; Landesvertheidigung: FML. Rodid); Inneres: Graf Belcredi (zweifel⸗ 
haft, ob der ehemalige Staatsminiſter Ridard, oder deffen Bruder Egbert); 


*) Dr. Giekra foll bereits blos noch interimiſtiſcher Leiter ber Geſchäfte fein — bie Often 
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Polizei: Praxat; Buftiz: v. Grocolsti; Aderbau: Dr. Lad. Rieger; Handel’ 
DOr. Toman; Kultus und Unterridt: Dr. Jäger; PFinangen: v. Roßkopf; 
Spredminifter ohne Portefeuille: Or. Fifehhof. Es gehirt wabhrlid fein großer 
Scharfſinn dazu, um ein foldhes Minifterium, wenn auch nicht als ganz unmiigs 
lid, fo doch als nicht leicht miglid) zu erkennen. Die „Neue freie Preffe” aber 
muß pugeftehen, bak „eine pradjtigere Rufjammenftellung von Gegnern unferer 
Verfaffung und unferes Miniſteriums von gefcidtefter Hand nicht hergeſtellt 
werden finnte.“ Der humoriftifde Miniſtermacher fann mit diefer Anerfennung 
zufrieden fein. Das genannte Blatt muß auch anerfennen, daß jeder eingelne 
der zehn gum Portefenille defignirten Herren eine Schichte der Bevölkerung ver- 
tritt, welche fic) der Verfaſſung feindlich gegenüberſtellt“; e8 glaubt jedoch diefe 
nothgebrungenen Anerkennungen dadurch entfraften zu finnen, daß es die Be- 
hauptung aufftellt, feine diefer Schidjten der Bevilferung finnte „für ſich allein 
webder eine parlamentarifde Majorität — and mittels des brutalften Wabl- 
zwanges mit — bilden, nod) irgend eine, auch nur tagelang haltbare fonjtitu- 
tionefle Schöpfung zu Stande bringen.” Das ift ridtig; aber wer fagt denn, 
ba ‘jede diefer fogenannten Gchidten der Bevölkerung fiir fic) allein operiren 
will? Da würde freilid) feine etwas zu Gtande bringen; aber alle vereinigt 
reprifentiren die Majorität ber Gefammtbevifferung des Reides, und diefe. 
Majorität wird gewiß im Stande fein, bas zu erreidjen, was fie will. 

Es ift aud eine Anmaßung zu ſagen, daß jeder der zehn Herren nur 
eine Schichte der Bevölkerung vertrete. Man muß da zuerſt Fragen: Wen ver- 
tritt denn die „Neue freie Preſſe? Nach ihrem eigenen Geſtändniſſe blos die 
Partei der verfaffungstrenen Deutſchöſterreicher, alſo in Wahrheit blos eine 
Schichte der Bevölkerung. Dann könnte man nod) fagen, dag auch Or. Fiſchhof 
nur eine Schichte der Bevölkerung vertrete, ndmlich die deutſche Partei, welche 
fo geredt, freifinnig und klug ift, den Ausgleich mit allen Völkern, Frieden und 
Gintradt zu wollen, um dadurd zum Genuße wabhrer Freiheit zu gelangen. Aber 
diefe Sdidte der deutſchen Bevölkerung ift in Wahrheit bereits größer, als die 
pon der , Neuen freien Preſſe“ vertretene herrſchſüchtige Roterie. Dagegen ver- 
treten Rieger und Prarzak das flavijde Volk von Bihmen, Mähren und Sdlefien, 
es vertritt Grodolsti bie Polen, es vertreten Toman und Rodich bie Sitdf{laven 
in rain, Dalmatien, Gir;, Sftrien, in Steiermarf und Rarnten, e8 vertritt Or. 
Sager die überwiegende Majorität der deutfden Tiroler. Sind bas blos Schichten 
der Bevöllerung? Die Staatsmänner der ,, Neuen freien Preſſe“ könnten fich doch 
aus dem ftatiftifden Handbitdlein de8 Herrn von Czörnig fiberzeugen, daß fie 
und ihre tiglid) fleiner werdende Partei ganzen Völkern, der mächtig überwie⸗ 
genden Mehrheit der Reichsbevolkerung feindlich gegenüberſtehen. Von den Grafen 
Taaffe und Beleredi könnte man ſagen, daß fie nur eine Schichte der Bevil- 
ferung, ndmlid) dew Abel vertreten; aber der grifte Theil diefes hiſtoriſchen 
Adels fteht in Betreff der nationalen und ftaatsredtliden Oppofition, um die 
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eS fid) in erfter Linie handelt, auf der Seite ber Volker, und saber fann men 
mit voller Wahrheit fagen, daß die Geſammtbevölkerung mit Ausnahme eet 
einzigen Partei, einer einzigen Schichte der deutſchen Bevolkerung gegen die jetzige 
Verfaffung und gegen das jetzige Miniſterium in Oppoſition ſteht. 

Diefer Chatfache gegenitber wagt die „Neue freie Preſſe“ den defpotifdjen 
Ausfprud: „Ein Ausgleich mit den Nationalititen ift nur der Verfaffungs- 
partei miglid, da nur unter deren Gerrfdaft die unterdritdten Nationali- 
titen nidt eriftiren.” Wir wollen diefen ditnfelvollen Sag analyfiren. Wher 
dings finnte bie verfaffungstrene Partei einen Ausgleich mit den Nationalitdter 
miglid) maden; dazu mitfte fie aber von ihrer orthodozen Verfaffungttrene 
abgehen, fie diirfte nidt mehr herrfdjen wollen. Sie will aber bie jegige Ber- 
faffung wie einen papftliden Syllabus, wie ein unveränderliches Dogma aufrecht 
halten, fie will mit ber Anmafung der Infallibilitit und unbefdrintten Gewek 
herrfden, und daraus erfennt man, was diefe Partei unter einem Ausgleich 
verfteht, nämlich nichts anderes, als einige nebenſächliche Qonjeffionen, einige 
Gnadengeſchenke, die man gelegentlich wieder zurücknehmen könnte. Dieſe vers 
faſſungstrene Partei verlangt echt päpſtlich, daß alles, was fle dekretirt Bat 
und nod dekretiren wird, von allen Vdlfern glänbig und gehorfam hingenom 
men werben foll. Gie verfteigt fid) bis gu dem horriblen Gage, daß unter ihrer 
Herrſchaft unterdritdte Nationalitdten nidt exiftiren! Als ob nigt in einem 
Staate, in weldjem eine eingelne, in Heiner Minoritdt ftehende Partei Her rf ht, 
fdon dadurch allein alle fibrigen Parteien, alfo bie Majoritit der Wendl: 
ferung unterdriidt wire! Wahrhaftig, durd die Herrfdaft der verfaffangétrenen 
dentfden Partei find nicht blos die nidtdeutfden Nationalitdten, fondern and 
ein fehr grofer Theil ber Deutſchen felber unterdritdt, und es ertinen darüber aut 
bem deutiden Lager täglich unzählige febr laute Schmerzeneſchreie und Zornrufe. 

Aber die Politifer der VWerfaffungstrene verfteden ihren herrſchſüchtigen 
Terrorismus in ber Maske bes Liberalismus, fie wollen glauben madden, baf 
fie fiir die jegige Berfaffung einftehen müßten, um die Fretheit gu erhalten, fie 
binden ihrem Publifum beftindig die Lüge anf, bak der Sieg der nationalen 
mnd ſtaatsrechtlichen Oppofition zum Sturze der Verfaffung überhaupt, gar Be- 
feitigung des fonftitutionellen Regimes, zur Wiedereinfihrung des Abfoluti¢mns, 
Fendalismus, Ultramontanismus führen würde. Diefe Lüge ift bereité thatſäch⸗ 
lid widerlegt. Durch die Aufgebung der Februarverfaffung d. h. durch den Sieg 
ber national-ftantéredtliden Oppofition der Magharen ift die fonftitutionefie 
Freiheit an fid) durchaus nicht geſtürzt, fondern im Gegentheile erft theilweiſe 
Lebendig geworden. Die jegigen Dezembriſten waren frither ebenfo verfaffungs- 
treue februariften, fle wollten von einem ungarifden Staatéredhte nichts wiffen, 
fie behaupteten, dag Ungarn unter der Februarverfaffung nidt unterdritedt wire, 
daß alfo diefe Verfaffung ftritte durdgefithrt werden nifte. Ware es nad dem 
Willen diefer Verfaffungstrenen gegangen, fo ſtünde Ungarn wahrſcheinlich nod 








— 367 — 


immer unter dem Martialgeſetze und wir atten vielleicht ſchon eine ungarifde 
Revolution befimpfen miiffen, und die andern Linder witrden eben jenes Maß 
von Freiheit befigen, welches in der Februarverfaffung enthalten war, höchſt 
wahrſcheinlich fogar nidjt mehr das volle Maß diefes ſehr Meinen Freiheitsmaßes. 
Ungeadtet diefer Thatſachen witthen die Verfaffungétreuen jegt gegen die Boh⸗ 
men, Bolen, Südſlaven und Tiroler geradefo wie damals gegen die Ungarn. 
Sie wollen nicht begreifen, oder dod) nicht eingeftehen, daß es ſich fitr die natio- 
nal-ftaatéredtlidhe Oppofition durdaus nidt um die VBefeitigung, oder aud) nur 
um die Befdrdnfung der fonftitutionellen Freiheit an fic handelt, fondern nur 
um die zweckmäßige Aenderung der Reidsfonftruftion, um die den biftorifd 
ftantéredtlidjen und nationalen Gerhiltniffen und zugleich den fForderungen der 
wahren Freiheit und einer rationellen Staatswirthſchaft entipredende Feſtſtellung 
ber Landerautonomie und des Wirkungskreiſes der Centralregierung und Centrals 
vertretung. 

Nad den Anfidhten und Tendenzen, welche da8 Hauptorgan der Verfaf- 
fungStreuen aus Anlaß einer ſcherzweiſe folportirten Mtinifterlifte kundgegeben hat, 
muß jedermann erfennen, daß von diefer Partei und von dem aus derfelben 
hervorgegangenen Dtinifterinm ein wirflider Ausgleich, alfo die Befriedigung 
wd Qonfolidirung Oeſterreichs nidt zu erwarten ift. Deshalb bleibt die Minis 
fierfrifis permanent. 


I. 
Wie man in Magyarien fiber das Minifterium Hasner⸗Giskra ſpricht. 


„Ganz Ungarn ift wie Cin Mann fir Or. Giskra aufgeftanden“, um 
ibn gegen die drei firdterliden Föderaliſten, Taaffe, Potodi und Berger au 
ftiigen und zu erhalten. Unter bem „Ganz Ungarn” waren freilid eigentlid 
nur die Magyaren zu verftehen, denn die übrigen Völker Ungarns atten den 
Sieg ber Drei wol gern gefehen, um in Folge deffen vielleicht aud eine Er⸗ 
leidjterung ihres Loſes yu gewinnen. Aber wie kurz ift die feit bem Siege Gis⸗ 
fra’s verfloffene Beit, und jegt erhebt fic) and) nidt mehr ein eingiger Maghare 
fir das verneuerte Wiener Miniſterium; im Gegentheil wird dasfelbe von den 
Magharen ganz ebenfo aufgegeben, wie von allen andern Vollern Oefterreid: 
Ungarné. Das gefdieht magharifderfeite allerdings nidt etwa aus Sympathie 
mit mferer ftaatéredjtlidjen Oppofttion, fondern im Gegentheile deshalb, weil 
bas Minijterium Gistra offenbar nidt im Stande ift, mit den Bohmen, Pos 
len, Slovenen und irolern fo fertig yu werden, wie die Herren in Peft mit 
ben Kroaten, Rumänen, Sadfen, Serben und Slovafen fertig geworden find. 
Dazu fommt nod, daß das Wiener Miniſterium fid) unterfteht, den Mtagharen 
in Betreff der Militdrgrenge Schwierigkeiten gu machen, allerdings nur febr 
lleinliche finangielle, aber dod) Schwierigkeiten. Deshalb reden nun andy die 
Magharen einem Minifterwedfel in Wien ſehr energifeh bas Wort. Wir zitiren 
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abermalé eine ſehr originelle Aeußerung der „Diplomatiſchen Wochenſchrift“ des 
Grafen Nikolaus Bethlen. Er fagt: 

„Die legten, bereits dbementirten Gerüchte in Betreff einer Dtiniftertrifis 
in Giéleithanien können gwar vorderhand jeder Begrindung entbehren, fie 
werben aber ftetS bon Neuem auftauden, denn der gewöhnliche Menſchenver⸗ 
ftand wird e8 nicht begreifen wollen, dag man bon Geite der Krone ber Kur⸗ 
pfufderet bes Or. Gistra an dem franfen Rorper Oefterreichs ruhig zuſehe. 
Nicht genug, dag Or. Giskra jeden Ausgleich mit Böhmen — ob vorſätzlich 
oder nicht, bleibe dahin geftellt — ſcheitern läßt, noch trachtet er jene Dtagha- 
ren, denen er fein Portefewille verdant, fic) auf den Hals gu hegen. Gr bedentt 
nicht, daß die ungariſche Unterftithung alfein der Befürchtung zu verbdanfen fei, 
die wir vor bem feudalen Elemente batten, das wir in bem Minoritateminifter 
Taaffe verfdrpert fanden. Der Sieg des Or. Gisfra war im entfdjeidenden 
Momente fiir uns bas kleinere Uebel, aber ein Uebel bleibt e8 dod; und 
nachdem bas Pringip im Grofen fiegte und dad „bürgerliche“ Element an der 
Spike der cisleithanifden Regierung erhalten blieb, nun fo fommt die Reihe 
an unfer Gtreben, uné von bem kleinen Uebel gu befreien, damit e8 feine eit 
habe, zu wachſen, fic) feftgufeben. 

Drer blinde Hak bes Or. Gisfra gegen Ungarn ift und fdon von glten 
Beiten her befannt; er macht fid) Luft, fobald er fann. Or. Gistra hat et 
unternommen die Polen, Gzedhen und Slovenen zu maßregeln und zugleich die 
Ungarn in Betreff der Regelung der Militärgrenzfrage in eine „Zwangslage“ 
zu verfegen. In diefem Wahnſinn ift keine Methode. Gegen ein derartiges. Stre- 
ben braudt man nidt fo fehr politifde Argumente, als nervenftilfende,, Bader 
und warme Bouillon's. Es wirh aud der Krone nichts anderes übrig bleiben, 
als bas Mtinifterium Hasner yu reorganifiren und mit folden Glementen ju 
ergdnjen, mit denen die Czechen bereit fein werden zu paftiren. Graf Spiegel, 
Mende, Figuly werden gewiß den Ungarn und Gzechen weit genehmer fein, als 
bie abgenützten Größen aus Sdymerling’s Zeiten, welde die von Schmerling 
aus prophetifirte „Regierungsunfähigkeit“ glangend bewährt haben. Die oben ges 
nannten Herren find liberale und ehrliche Leute, die gugleid) etnen Ausgleich der 
Bolter Cisleithaniené aud) wirllid) anftreben. Und was ihre Regierungsfabigfeit 
betrifft, fo läßt fich hierauf mit einer Anefdote antworten. Ws ein Marſchall 
bem Abbé Maury etwas verlegend die Frage ftellte: ,Glauben Sie wirklich, 
bag Gie viel werth find?” — da antwortete ihm Maury mit den Worten: 
„Wenig, wenn id) mich felbft betrachtef; ſehr viel, wenn id) mich gu Andern ver- 
gleidje. “ 

Der graflide magyariſche Publizift bleibt alfo ftandhaft dabei, daß bei 
uns in Cisleithanien das bitrgerliche Element regieren mitffe. Es ift ſehr biirger- 
freundlid von dem Herrn Grafen, daß er auf ein bitrgerlidy regiertes Oefter- 
reid) als Gegenfag gu bem ariſtokratiſch beherrfdjten Ungarn fo grofen Werth 
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legit. Daß aber in dem Memorandum unferer Drei der Feudalismus ver⸗ 
ftedt gewefen fei, wird fdjwerlid) ein Unbefangener glauben. Dieſe Drei wollten 
behufs des Ausgleichs mit den oppofitionellen Völkern einen neuen Reichsrath. 
Dag. aber in diefem Reichsrathe das feudale Element die Oberhand erlangt 
hitte, baS zu glauben, ware wibderfinnig. Es ift danfenswerth, daß uns Graf 
Bethlen nene ausgleichsfreundliche Miniſter wünſcht; in der Anekdote aber, 
welche er in Betreff der Regierungsfähigkeit derſelben anführt, erkennen wir 
einen beleidigenden magyariſchen Stolz, um nicht gu ſagen Hochmuth. Mögen 
fich die Magyaren doch nicht allzu ſehr mit ihrer politiſchen Befähigung brüſten! 
Wenn ſie die Zuſtände ihres Reiches ohne phantaſtiſche Selbſttäuſchung und 
Selbſtvergötterung, mit ſachkundiger Aufmerkſamkeit betrachten, ſo werden ſie 
erkennen, daß ſie noch ſehr weit von dem Ziele entfernt ſind, welches nicht etwa 
blos ihrer ſchwärmeriſchen Phantaſie vorſchwebt, ſondern den gewöhnlichen prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſen entſprechen würde. 


III. 
Die Stellung des Grafen Beuſt. 


Wenn alle Miniſterſitze wanken, der des Grafen Beuſt ſcheint feſt zu 
ſtehen, oder vielleicht richtiger geſagt, neu befeſtigt worden zu ſein. Darauf 
dentet manches hin, was man aus dem Innern des Gebäudes der Reichskanzlei 
mit Oftentation verkündigen hört. Es iſt bekanntlich nod) nicht lange her, als 
die Stellung des Reichskanzlers gefährlich angegriffen war, und nod) dazu von gegen⸗ 
wirtig allmächtiger, nämlich ungariſcher Seite her. Aber die Orientreiſe ſcheint 
alles gut gemacht, zu einer intimen Kameradſchaft zwiſchen Andraſſy und Beuſt 
geführt zu haben. In dieſer Beziehung hat Beuſt während jener Reiſe wirklich 
eine gute orientaliſche Politik gemacht. Wir dürfen dieſe Bezeichnung wol 
gebrauchen, denn Ungarn iſt ja der Orient Oeſterreichs und hat auch mit dem 
eigentlichen Orient gar manche Aehnlichkeit. Da nun das jetzige magyariſche 
Oſtreich ſein Daſein vorzugsweiſe dem Einfluſſe des Herrn v. Beuſt verdankt, 
ſo iſt dieſer natürlich gewiſſermaßen Indigena des Königreichs Ungarn geworden, 
obwol der Pamphletiſt, welcher gegen den Reichskanzler ſoeben eine ſehr ſcharfe 
Broſchüre veröffentlicht hat *), darin irrt, daß derſelbe zugleich mit dem Grafen⸗ 
titel eine ſiebenbürgiſche Domäne erhalten habe. Da ferner der Schwerpunkt 
der habsburgiſchen Monarchie jetzt nach dem Diktate Bismarck's wirklich in 
Buda⸗Peſt iſt, fo ſteht ſchon nach phyſikaliſchem GEeſetze in dieſer Monarchie nur 
derjenige feſt, der fic) auf den magyariſchen Schwerpunkt ſtellt, und iſt es daher 
durchaus nicht zu wundern, daß Herr v. Beuſt, welchem es während ſeiner 
ganzen frühern Laufbahn nicht gelungen iſt, für ſeine eigene Politik einen Schwer— 


) Herr v. Beuſt, der große Regenerator Sachſens und Oeſterreichs. Bon einem Wiener 
„Landsmanne.“ Schleiz, €. Hübler'ſche Buchhandlung, 1870. 
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punkt au finden, obwol er ifn an gar vielen Orten geſucht bat, daß dieſer bent 
fhe Staatsmann fich endlid anf dem magharifden Sdwerpuntte wobhlbefindet. 
Freilich wird man fagen miiffen, daß Graf Beuft auf dem magharifden Schwer⸗ 
punfte nur infofern feft fteht, als er fic) von demfelben anjiehen, fefthalten 
und mitnehmen läßt, auf die Gefabr bin, daß ihm alle jene Elemente, die fid 
von bem magharifden Schwerpunkte nidt angiehen laffen, verforen gehen. Daf 
fid) aber Graf Beuſt in diefer feiner paffiven Stellung, in welder er feine 
eigene Politif madden fann, fondern nur der magharifden Politif bienen maf, 
bod) fehr wobl befindet, daran ift nicht gu zweifeln, denn er jeigt das felber 
burd) feinen ewig heitern Humor, durd feine Lebensluftigheit, Gefithle, welde 
freilic) mit den Gefiihlen der grofen Mehrzahl ber Völler Oeſterreichs und mit 
den Ruftdnden dieſes Reiches durchaus nidt im Cinflange find. 

Ge ift auch begreiffid, dag Graf Beuſt fid umfo lieber auf den maghariſchen 
Schwerpunkt ftitgt, um fo eifriger nad magharifden Sympathien firebt, je 
weniger er bei der Mehrzahl der Vevdllerung des nichtungariſchen Theiles der 
Monarchie gleid) von Anfang an eine fefte Stellung hatte, und je mehr er and 
bet den Deutſchöſterreichern den Nimbus der Freifinnigheit, Staatsweisheit wd 
Sdhipfertraft verloren hat. Graf Benft muß wiffen, dak ibn bie Dentſchöfter⸗ 
reider und befonders die Wiener nicht mehr als ihren Hort betradten, daß er 
ibnen im Gegentheile, um den milbeften Ausdruck zu gebrauden, fehr gleidgil 
tig geworden ift, ja es ift dem Herrn Grafen gewiß fdon ju Ohren gefoms 
men, daß febr biele Oefterreider geradegu fagen: „Wenn Oefterreidh ſich felber 
wieder finden foll, fo muff e8 früher ben Grafen Benft verlieren.” Wir wol- 
len nicht unterfuden, inwiemeit diefes Urtheil begriindet und beredhtigt ift; 
wir fonftatiren einfach die Thatfade, mit Berufung darauf, daß fie dem 
Herrn Reidhstangler felber nidt unbekannt ft. 

Dak died der Fall ift, beweift Graf Benft dadurd, daß er ſich allem 
Anfcheine nach auf eine neve Aftion vorbereitet, und gwar auf eine ansgleids- 
freundlide. Die orthodox BVerfajfungstrenen, auf deren Minorität fid) Benft 
anfangs ftützte, haben ifn aufgegeben, weil er eben alsbald die Nothwendigkeit 
etfannte, wenigften$ eine ausgleichsfreundliche Miene gu madden. Diefe Miene 
mufte immer ernfthafter werden, je mehr fid) die Ueberzeugung aufbrangte, daß 
die Politi des ,Andiewanddritdens“ ganjer Voller fdon in dem Augenblicke 
Fiasko gemadt, wo fie fdeinbar gefiegt hatte. Deshalb wurde Graf Bent 
immer auSgleidhéfreundlider. Er war dabei aber nidt fo rafd ent{dloffen, fo 
energifd bdreingreifend wie bet dem Ausgleid mit Ungarn, denn er hatte nod 
immer vorwiegend nur vor den Magyaren und Deutſchen Refpelt. Alſo lavirte 
er, ließ fic) bald als anSgleidsfreundlid, bald als mit ben Gerfaffungsirenen 
volffommen ithereinftimmend anfiindigen. Er war mit dem Memorandum der 
Drei einverftanden, gab jedod dic Sade und die Perfonen preis, als fid bie 
Magharen und die Deutſchen der ,Nenen freien Preffe” gegen diefelben erklaͤrten. 
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Wie aber die Ausgleichskonverſation, mit welder Dr. Giskra fic und den Bat- 
fern bie Langweile vertreiben wollte, nicht zu Stande fam, als das ent{diedene 
Piatto der orthodoxen Dejembriften evident war, da fdeint Graf Beuft zur 
Ueberzeugung gelangt zu fein, daß jegt fir ihn der Moment gefommen, in dte 
Wttion eingutreten. Und es verkündete ein Artifel de Parifer ,Moniteur uni- 
versel“, daß Graf Beuſt der eingige Mann fei, ben Ausgleidh in Oeſterreich yu 
volfenden, und es erging von Paris aus an alle Oefterreidher die Aufforderung, 
dieſem unentbehrlichen Manne bei feinem Ausgleichswerke keine Hinderniffe zu 
bereiten. Das war offenbar jumeift anf die Wiener berechnet, die ja in allen 
Dingen fid gern nach Paris ridten. Was wir von folden ausländiſchen Arti- 
fein halten, haben wir fdon oft bervorgehoben. Diesmal übernahm es charalteri⸗ 
ſtiſcherweiſe bas vor Kurzem noch ſchwärmeriſch Beuft'ſche ,Neue Frembenblatt” 
ſarkaftiſch zu bemerfen, der telegraphifde Auszug jenes DMtonitenr-Artifel fei 
fiberfliiffig gewefen, weil man ja in der Reidslanglei den Originalartifel felber 
beftife. Sft die’ wirllid ber Fall, fo beweift es nur umfo mehr, daß Graf 
Beuſt wirklid) yu einer Ansgleidheattion fdreiten wil. 

Wir unferntheils haben nun felbftverftdndlidh nidts dagegen, wenn Graf 
Beuft den Einfluß, den er höchſten Ortes offendar noc immer befigt, zu Gun- 
ften des Ausgleichs, zum Zwecke ber endliden Befriedigung und Konſolidirung 
Oefterreidhs anwendet, und wenn die oppofitionelien Volfer ihn als Bermittler 
anetfennen. Wir ermahnen ibn aber, den Ausgleich ja ganz ernfthaft aufzu⸗ 
faffen, fich nicht der eitlen Hoffnung hingugeben, daß die Bshmen, Polen, Slo- 
venen, Tiroler fid) mit fdinen Worten und unbedentenden Sachen abfertigen 
laffen witrden; wir ermabnen ihn ernftlicdft, fic) nicht durch maghariſche Ein⸗ 
flifterungen leiten, nicht durd) die Drohungen derjenigen fdreden zu laffen, 
weldje in der Maske eines erlogenen Oefterreicherthumés an dem Untergange 
dieſes Reiches arbeiten. Graf Beuft fteht jeyt vor einem verhängnißvollen Ent- 
weder⸗Oder. ES muß fid) nun definitin offendaren, ob er zum Olid und Heil, 
ober gum Unglück und Verderben Oeſterreichs an die Spike desfelben geftellt 
Worden iff. 


een ô ——— — — — 


Ungarn und die Vertragsverhandlungen mit Spanien und 
Portugal, 


Es mögen bereits zwei Jahre verfloffen fein, feit unſere Handelswelt 
von der energifden Inangriffnahme fommergieller Vertragsverhandl{ungen mit 
Spanien und Portugal — reden hirte. Schon find Monate entſchwunden, feit 
8 uns verginnt war, in den Beitungen gu lefen, dah der Vertragsabfdlug 
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mit Spanien unmittelbar bevorftehe, und daß es aud in Hinſicht auf Portugal 
„nicht ohne” fei. Dann tiefes Stillfchweigen, mie eine Andeutung des Geheim⸗ 
nißvollen. Und dann, bis auf den beutigen Tag, noc immer fein Gefandtfdafts- 
telegramm, welches die glückliche Untergeichnung der Handelsvertrage in Dtadrid 
und iffabon verfiindet hatte. Oem PBublifum wurden unterdeffen eintge Bers 
ftrenungen geboten, wie fie von der Beitungsliteratur mit geringen Soften her: 
geftellt werden finnen, ſchließlich kamen fogar die Titrfenlofe, und es ſcheint auf 
die. therifde Hefuba vergeffen gu haben. Da wir niet gn den Verehrern der 
Türkei gehiren und da wir die Titrfen in occidentalifder Gutherzigkeit dennoch 
weder um ihr Loos nod um igre Lofe beneiden, fo batten wir Muße und Luſt 
genug, uns in Betradtungen itber das Myſteriöſe jener feltfamen Diplomaten: 
arbeit gu verfenfen, die jeden Augenblid ,nahe daran“ ift, fertig gu fein, und 
trogdem verdammt ift, fortzuleben. Man möchte diefen Zuftand mit emem 
hegeliſchen Worte die „ſchlechte Unendlichkeit“ nennen. 

Was muß das fiir ein Wunderwerk fein, mit dem ſich der k. und k. Ge: 
fandte in Madrid folange abmiht? Uneingeweihte könnten glauben, Oefterreich 
wolle den armen Spaniern, die ohnehin gu feiner Rube fommen, einen Zollkrieg bis 
aufé Meffer madden, e8 wolle die nene HandelSflagge, dte allerdings fehr inter⸗ 
effant ausfieht, auf den Tritmmern ber fpanifden Bnduftrie aufpflangen und 
aus ben Schnäbeln fpanifcher Schiffe auf dem Ballplatze in Wien eme Trophaͤr 
erridten. Ad nein, da8 wollen wir nidt. Man ſprach gwar einmal davon, 
bab Figuerolas unermeflicer handelSpolitifcer Liberalismus yur Hoffnung beredp 
tige, bie Madrider Regierung werde bei dem ihr als Vertragsbafis angebotenen 
Prinzipe gegenfeitiger Mterftbegiinftigung nicht ftehen bleiben, fondern uné einige 
befondere Delifateffen in den Marktkorb werfen, aber es fam bald auf, dag 
diefe Erwartung lediglich auf einem Mißverſtändniſſe berube, gu dem ſſich dad 
Wiener Miniſterium durch die Annabme verleiten: liek, unter ,liberalen’ Wirth 
ſchaftsgrundſätzen verftehe man in der ganzen Welt nichts anderes alS den Libe- 
ralismus der neuen sfterreidifden Zollira. Graf Karnicki ent{duldigte fich wegen 
diefes malentendu und die Verhandlungen gingen fofort wieder im alten Gee 
leiſe weiter: „Ich habe dich Lieb, du Haft mid) Lieb, wir haben uns Lieb.“ Wer 
follte gegen fo chriftliche Pringipien etwak einguwenden haben? Gewif fein bie- 
berer Oefterreicher, der ja gerade in der Epoche Benft fchan von Regierungé- 
wegen aller Welt Freund fein muß. Auch die fpanifden Miniſter fdnnten uns 
um einer voriibergehenden Velleitét willen nicht ernftlid) ſchmollen. Und trotz 
al? bem Verhandlungen ohne Ende. Mit wem denn? 

Mit dem ,, Paciszenten Ungarn.” Diefer Paciszent muß es in fritheren 
Reiten fibel vermertt haben, daß HandelSvertrdge mit Oefterreid) abgefdloffen 
wurden, in denen das ungarifde Getreide und Mehl nicht dazu berufen war, 
eine Rolle gu fpielen. Du Lieber Gott, es gibt eben noch viele andere Dinge in 
der Welt, bie des Redens und Paltirens nicht minder werth find. Und ſeitdem 
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nun Magyar Orſzag mit dem ſchwäbiſch⸗ſlaviſchen Oeſterreich in ein Zoll⸗ und 
Handelsbündniß getreten, figt Herr von Gorove anf feinen Korn⸗ und Mehl⸗ 
fiden und fingt da8 Viedden: ,Wer mid lieb hat, nimmt fie mir weg. Wer 
diefe Säcke nicht bereitwilligft in den Kauf mitnehmen will, mit dem foll die 
Ofterreidhifdh-ungarifde Monarchie iiberhanpt feinen Handel abfdliefen. Das ift 
der eigentlide Herzenswunſch der Pefter Staatsmanner, und daher das Zögern, 
Riehen, da8 Sdmollen und fich Bieren, die Sucht, fich widtig und wnentbehrlid zu 
madden, fo dag, wenn endlid) nach langem Werben der grieSgrdmige Paciszent 
Ungarn in des Teufels Namen Ba fagt, fein Edelmuth, feine Opferwilligkeit 
fiir die andere Reichshälfte im Glanze beifpiellofer Glorie erfdgeinen mug. Oem 
Vernehmen nad hat nun Ungarn im legten Momente wirklich feine Zuftim- 
mung gu dem HandelSvertrage mit Spanien gegeben, ohne die Abnahme feiner 
Mehlſäcke als Darangeld gu fordern. Aber etwas Anderes ift uns mittlerweile 
allerdings abgenommen worden, und gwar von Belgien, nämlich der Inbalt 
unferer Gertragéftipulationen. Während man in Peft vielleicht an den Rod: 
knöpfen abzählte, ob man durch eine Berneinung jahrlange Arbeiten fruchtlos 
maden, oder gittigft zuſtimmen folle, fand die belgifche Regierung unfern Ver- 
tragsentiourf ganz gufriedenftellend, aboptirte ifn fiir fic) felbft, und binnen 
vierzehn Tagen war diefer Vertrag abgefdloffen, der unfrige, aber nicht fir uns. 
Sic vos non vobis fertis aratra, boves! 

Die innere Geſchichte der Verhandlungen mit Portugal hat in legter Beit 
eine erſchreckende Aehnlichkeit mit der fpanifden Leidensgejdhidte angenommen. 
Merfwitrdig! wenn man bas Verhalten der portugiefifden Regierung in diefer 
Negotiation betrachtet, fo möchte man glauben, gan; Portugal und Algarbien folle 
fraft dieſes Vertrags als Opferlamm auf dem Altare Oefterreid-lingarns abge- 
{hlactet werden, — und wendet man dann die Blide nad Pelt, fo begegnet 
man dafelbft mit Einemmale einer fo itberreigten Oppofition gegen denſelben Ver⸗ 
trag, daß der entfeglidfte aller Argwöhne gerechtfertigt erfdeint, der Argwohn, 
dag Oefterreich in der Lage fein finnte, aus dem Palte einen grigeren Gores 
theif zu giehen als Ungarn. Denn dag diefer Vertrag fiir alle drei, fiir Portus 
gal, Oefterreid) und Ungarn, in gleicher Weife verderblid) fein müſſe, eine fo 
teufliſche Intrigue unſeres Reichskanzlers läßt ſich denn doch nicht vermuthen. 
He, die Hauptiduld an diefer Begriffsverwirrung liegt ſchon wieder anf der 
Seite ber — Mehlſäcke. Ungarn hat nämlich, wie wir von verliglider Seite 
boren, das Berlangen geftellt, dag die portugiefifde Regierung dem ungariſchen 
Setreide- und Mehlexporte gu Liebe auf das, bid jegt nod) von feinem Handels- 

ettrage ihr geſchmälerte Recht verzidjten folle, Ginfubroerbote ju erlaffen, die 
fammtlide Bertragsftaaten gleidje Wirfung haben. Ob die portugiefifde 
egierumg einen Aft nationaldfonomifder Weisheit begehe, wenn fie dem frem- 
Qorn und Mehl den Gintritt ins Königreich verwehrt, um ihren eigenen 
Tindbefigern cinen Gefallen zu erweifen, das mag bier wnerdrtert bleiben, 
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aber ohne Zweifel hat jeder Staat bas natitrlide Recht yu folden Maßregeln. 


Nun hat felbft Herr von Gorove (eS war, wenn uns das Gedächtniß nicht trig! 
bor zwei Sabren) mit der dfterreidifden Regierung den Cntwurf eines Bertra 
ges mit Portugal vereinbart, der anf dem einfadhen Grundfake gegenfeitige 
Meiftbeginftigung berubend, felbftverftindlid) nicht die conditio sine qua nea 
enthalten fonnte, daß Portugal gerade fiir Getreide und Mehl unter feiner Be: 
dingung ein Einfuhrverbot erlaffen dürfe. 

Verſuche, die portugiefifde RNegierung in diefer Ridtung yu einer Komeſ 
fion zu bewegen, waren damit freilich nicht ausgefdloffen, und waren fie vex 
Seite unferes Unterhindlers nicht gemadt worden, fo wiften wir uns die mt 
feglicje und unfrudjtbare Linge der Vertragsverhandlungen gar nidt zu erklären 
Naddem aber bas KRabinet in Liffabon endlich in beftimmtefter Weife erklärk, 
dak eS ther das Prinzip der Meiſtbegünſtigung in feinem Falle hinausgeher 
wolle und fSnne, fo macht es einen überaus feltfamen Eindruck, zu erfabres, 
daß man ungarifderfeits nad) vollen zwei Sahren ploglidh gu dem Entfd{nfe 
gefommen ift, die Verhandlungen lieber abgubreden, als nur das au erlangen, 
was man vom Anfange an erreicjen ju wollen erfldrt hat. Cin foldhes Bor: 
gehen wäre webder fonfequent nod) politifd, denn wenn aud Portugal fitr de 
Snduftries und Handelsintereffen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie nur ea 
Land von fefunddrer Bedentung iſt, fo könnte eS fir unfer ganzes Reid ver 
hangnißvolle Konſequenzen nach fich giehen und der Stephansfrone durchaus nidt 
gur Ehre gereiden, wenn fremde Staaten bet was immer fiir Verhandlangen mit 
der f. und £. Regierung gewärtig fein miften, daß daé ungarifde Miniſterimn 
ben beiderfeits acceptirten Fundamentalprinjipien der Verhandlung untren würde. 

Wir wollen daher annehmen, dah die Berichte über die Haltung des unge⸗ 
tifden HandelSminifters in der portugiefifden Angelegenheit die Sade fibertries 
ben und etivas, was wol cin eifriger Wunfd fein mag, irrthümlich als perem: 
toriſche Bedingung aufgefaft haben. Wher dann bleibt doc) immer zu bedanern, 
daß Ungarn aus nicht ftichGaltigen Motiven den Abſchluß eines Vertrags fo lange 
verzbgert, mit dem man bei der hochgehenden protettioniftifdjen Strdmung in 
Portugal gar fehr eilen follte. Wher es ſcheint, daß es fiir die Pefter Regier 
rung nidts Dringlides gibt anfer der Gorge fiir die gänzliche Emanzipatien 
von Oefterreih. Mian fimmert fid ba drunten blutwenig darum, ob ein Har 
delétrattat, der fiir die Gefammt monardie abgefdloffen werden foll, fir de 
im Reichsrathe vertretenen Rinigreide und Linder irgend ein Sntereffe habe; 
ift man der Anfidt, dak es fid) bei der Sache nicht vorwiegend um Ungars 
handle, fo nimmt man nidt Anftand, fie mit der ungeftirteften Bequemlidfert 
zu ,erledigen.” Es möchte freilid) ben Anſchein haben, dah es aud fiir Ungars 
nidt gleidgiltig fei, ob und wann es in fremden Staaten bas Recht der meift: 
begiinftigten Nation fiberhaupt, und zwar blos unter der Zufage der Reciprozi⸗ 
tit erwerbe, ba man in Ungarn ebenfo wie diesſeits der Leitha darauf angt 
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wiefen ift, ſich immer eifriger um die audlindifden Märkte zu bekümmern. 
Wir möchten glauben, dak es auch den ungariſchen Handelsſchiffen nützlich wire, 
wenn fie binfidjtlid) der, den Schiffstorper treffenden Abgaben in den portugie- 
fifden Häfen von der Laft der Differentialgebihren traftatmagig befreit witrden, 
und daß aud) die ungarifden Induftriellen nichts dawider Hatten, an den Bors 
theilen des portugiefifd-frangififdien Handelsvertrags theilzunehmen, durch wel⸗ 
den der portugieſiſche Zolltarif vom Jahre 1860 in mauchen Punkten ermäßigt, 
und in vielen anderen Poſitionen wenigſtens gegen eine Cehöhung der Zollſätze 
gefichert worden ift. 

Wir überlaſſen es felbftverftindlid der Erwägung des ungarifden Mini⸗ 
fteriums, ob dieſe Vortheile ſchwerer oder geringer ins Gewicht fallen gegenüber 
der Thatſache, daß ungeachtet des Vertrages das ungariſche Mehl und Getreide 
in Portugal nicht beſſer behandelt werden ſoll, als die analogen Produkte jeder 
anderen meiſtbegünſtigten Nation; aber wenn die handelspolitiſche Gemeinſchaft 
Oeſterreichs und Ungarns nicht die leerſte Phraſe fein ſoll, fo möchten wir 
unferen lieben Bundesgenoſſen zu Gemüthe führen, daß auch Oeſterreicher auf 
der Welt ſind, die einen Anſpruch darauf machen, in ihrem wirklichen Intereſſe 
an dem Zuſtandekommen von Handelsverträgen nicht dadurch beſchädigt zu wer⸗ 
den, daß Ungarn daran vielleicht in minderem Grade betheiligt iſt. Und eben 
dieſes wirkliche Intereſſe der diesſeitigen Reichshälfte an den kommerziellen 
Uebereinkünften mit den Ländern der pyrendifden Halbinſel hat uns veranlaßt, 
auf die vielfach erneuten Anfragen, was es denn mit der Verſchleppung dieſer 
Angelegenheit fiir eine Bewandtniß habe, eine unumwundene Antwort zu geben, 
die durch den Sachverhalt kaum zu widerlegen fein dürfte. 


Korreſpondenz der „Reſorm.“ 


(Bur tiroliſchen Frage.) Herr Redakteur! Nachdem Sie mir die 
Ghre erwiefen haben, meine Sdeen über die tirolifdhe Frage in Mr. 7 Bhres 
geſchätzten Blattes zu verdffentliden, fah ich mit begreiflidher Spannung den 
BWirfungen meiner Korreſpondenz entgegen. Was id) erwartete, ijt theilweife 
eingetreten: von Werifaler Seite wurde mir — in Ir. 9 der Reform’ — 
geantwortet, und der Antrag, eine Partei fiber den Parteien, eine nationallibe- 
tale Macht gu griinden, felbftverftindlid abgelehnt. Id) habe es ja gewußt und 
beftimmt ausgeſprochen, daß die Snitiative zum Handeln im Intereffe der Be- 
ſchwichtigung des fonfeffionellen Haders niemals von klerikaler Seite ausgehen 
werde und könne. Gleichwol fühlte ich mic angenehm dadurch berithrt, dak mein 
Gegner nicht gu den landesüblichen Mitteln der Beleidigung und Verdächtigung 


n 
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griff, um meine Anſicht anu bekämpfen, und finde darin einen Beweis, daß fis 

in die tiroliſchen Journale wirklich ohne große Muhe ein anftändigerer Ton 

bringen ließe, wenn man nur einmal damit den Anfang machen wollte. Sn 
einer anbern Beziehung jedoch fehe id) mid getäuſcht: meder durd mein Sdreis | 
ben, noch durch bie ihm gu Theil gewordene Erwiderung Hat fid) Einer von der 

„liberalen“ Partet angeregt gefithlt, auf ben in Rede ftehenden Vorſchlag näher 

eingugeben, und aud) Ihr Unterinnthaler Rorrefpondent blieb bis jegt müßig bei: 

feite ftehen *). G8 wird alfo in Tirol nod Langer mit jener Grazie fortgehes, 

mittelft melder bisher jene eigenthitmlicen Wirkungen erzielt worden find, anf 

bie eine jede der ftreitenden Barteien fo ſtolz iſt. Man wird feinen Ratholizis- 

mus in Tirol auc fernerhin damit legitimiren mitffen, daß man bie Gefege bes 

Lebens von Rom empfaingt; und man wird auch fernerhin nur dann als Libe— 

raler anerfannt werden, wenn man die ntereffen der tirolifden Selbſtändigkeit 

preisgibt, um bie Chre gu haben, bei den Gewaltigen der ,, Neuen freien Preffe* 

Lalaiendienfte verridjten zu diirfen. 

Ich bedauere, daß von Seite meiner Landsleute, die einem beformenen Libera: 
lismus huldigen und bie den unduldfamen Ultramontanismus und die Erweite⸗ 
tung der Landtagsfompetens fir zwei gang verſchiedene Dinge alten, derjeit 
nod nichts unternommen wird, um das von mir anfgeftelite, fiir bas gemein⸗ 
fame Beſte meines theuren Vaterlandes hodwidtige Problem in befriedigender 
Weife yu (fen, diefe Loſung wenigftens gu verfuden, und muß demnacd anf de 
rubigere Einſicht fpdterer Zeiten hoffen mit dem innigen Wunſche, daß e6 dann 
nicht mehr gu ſpät fein werde. Cinftwetlen jedod) wollen Ste, geehrter Herr 
Redatteur, mir geftatten, einige Punfte de’ in Nr. 9 Bhrer Zeitſchrift verdffent- 
lichten Schreibens , aus Virol“ gu befpreden, natürlich nur diejenigen, mit denen 
id) nicht einverftanden fein fann; denn e8 enthält auch einige febr ridjtige Sige, 
die nur nidt gegen mid eine Anwendung erleiden. Dafy ich mir nicht die leich⸗ 
tefte Aufgabe, nicht den bequemften Standpuntt gewählt Habe, geht aus den 
Verhältniſſen, wie fie bis jest vorliegen, wol mit Evidenz hervor, wnd es ift 
vielmehr bie gegentheilige Behauptung in der Natur der Sache begriindet. Nichte 
ift leichter, als fid) einer bereit® organifirten Partei anzuſchließen, durd Dic und 
Dunn mit ihr yu gehen, und fic) durd die Nebenmänner nad allen Seiten hin 
defen gu laſſen. Diefe perſönlich geficherte Stellung gu verlaffen, nm fiir feine 
perfinlide Ueberzeugung einguftehen, ift ohne Bweifel weit ſchwieriger, fo ſchwer, 
daß fich die tirolifden Liberalen augenfdeinlich nicht entſchließen können, damit 
den Anfang zu machen. 

Mein Gegner fdeint angunehmen, dak id) „meine“ Ronfeffionslofighit 
in die Stddte und Dörfer Tirols tragen und dort verbreiten möchte mtd davon 


*) Das bedauern wir lebhaft und witnfden ſehr, daß ſich unjer hochgeehrter Herr Unter 
innthaler recht balb wieder yu Mittheilungen veranlaßt fehen möchte. D. RA 
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die Heilung aller Uebel erwarte. Ich miß ihn zunächſt bitten, meine religiöſe 
richeritugung⸗ dnberattt | Zu laffen, “and nur von bert. Roufeffionsle fintalti! gu 
fpredjen. Dann’ fant’ ich ihm die Beruhigung geben, deff 8 mir micht.im 
Entferntefter * baritin’ zu chun iſt, meiten-Landslerter ein Pluo oder: Minns poe 
Stauber ins Haus zu bringen, denn ich vente: mit, “dak fle auf derlei impor⸗ 
tirte Waare nicht anftehen und daß fie’ ww kein - Haar: ghitdtider .jein wuürben, 
wenn fh" ifnen and): eine noch beſſere Rekigion ansietent:fhante,- dle. die, mit 
ber fle vollauf verforgt--und zufrieden find. - Was ' fle ‘braudient,. ift. wit ein 
fleinerer’ oder’ anderer Gfatibe, ſondern der bürgetlicht Frieder und die Weruhi⸗ 
himg dat ‘nan ‘an’ der: volſen Sdntesautetothie * freudigen;:: weertthatigenMnthed 
refiner “fant, ofite um ein Glaubensatteſt! gefragt zu werden. Inſofern konfeſ⸗ 
fionetie edger! auf polttfdes Gebiet herüberragen,“ wie. 3. B. bie: Schulfrage, 
werden diefelben vhnehin ſo entſchieden werden, “role os die. Muſoritat bes Pants 
tags mit ihtem Gewiſfen vereinbarlich findet. Uebrigens habe“ id mids mit 
keinein Worte gegen bie’. ‘Halting des Titoler Landsage: in: der. Angelegenheit des 
Volkeſchulgeſetzes ind zu Günften des Pasnec den Schulukaſes nausge ſprochen 
Nicht ree Ser: ‘SAittfoagt, ſondern “ini Gen fteht anh cdi: weltliche Faagen, 
did enti’ biefelbel ‘bee? Anebedettendftes: Sache betroffen,“ habe uich< den ales 
dbfirbitenséen Einfluß dex konfeſſtonetten Haders beklagt. St Bie: Gade aber 
pon’ diniger *WidHateit, fo wird der Uebelftand nur wie’ bedanerlicher. Dieſer 
Vorwurf trifft die Liberalen nicht minder als die Klerikalen, und ein Beweis 
hiefür liegt nabe aur Hand. Man denfe nur an den Landtagsbeſchluß über das 
Wehrgeſetz. Man müßte mit Blindheit gefdlagen fein, um nicht eingufehen, daß 
die tirolifche Landtqgsmajorität in eae Angelegenheit die Intereffen des Landes 
tug und energifd) ‘gemayrt! fat und Bab! dur? ane Pblitike ver puren Bewust- 
fofigfeit bagegen SOppofition machen -fonnte. Cine ſolche Politif fann ich den 
Beamten verzeihen, die dem Kommando des Statthalters gehorchen müſſen, 
aber niemals freien Bürgern, die auf die Drohung, daß bas Dtinifterium den 
Tirolern die doppelte Anzahl Soldaten abfordern werde, keine andere Antwort 
behen durften, als das ſpartaniſche: „Hole fie!” Weil es ‘aber die klerikale Par- 
tei ‘war, von welder der Landtagsbeſchluß ausgegangen, fo galt e8 den » Libes 
talen“ als Ghrenjade, dagegen aufzutreten und — o sancta simplicitas! — 
edie Hand ans PBajonnet zu legen.“ Wäre fo etwas molich geweſen ohne das 
Agens des fonfeffionelien Hader = 

. Mein geebrter Gegner ertheilt mir ſchließlich den Rath, eine ‘Bartel’ der 
Gerechtightit” zu ſchaffen, mit der Verfiderung, daß . diefelbe fofort von. der 
ntonfervativen” als die hrige anerkannt werden wurde. Dab es mir mit mei⸗ 
net Idee wirklich um eine Partei der Gerechtigkeit zu thon: iff, nicht unter dem 
Vorwande alter Landesrechte, ſondern im Hinblicke auf die Logik der vor Augen 
liegenden Thatſachen, das habe: id) in meinem erſten Schreiben offen ausgeſpro⸗ 
den; Die vvermittelnde Partei jedoch, die ich ſchaffen möchte, jot. feinen aus⸗ 
a a POY oe ; 25. | Sob obo ead 
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ſchließlich ſtaatsrechtlichen, fondern aud) einen ſozialen Charalter guorn, jw joa 

nicht blos für die Beredtigung ihrer Uebergeugung, fondern aud) fiir die der 
Andersdentenden eintreten. Sie foll das Pringip ,Gleides Recht fr Alle nicht 
wie eine von den Giegern diftirte Bedingung mit ftummer Refignation bin 
nehmen, fondern freithitig zur Lebensquelle aller ihrer Beftrebungen machen, 
und in den Ultramontanen wie in denjenigen, die fid) auf politifdem und fogia- 
Lem Gebiete gur Qonfeffionslofigteit befennen, gleid) werthe und niglidje Bun⸗ 
desgenoffen erbliden, die ein heiliges Recht darauf haben, in dem Lande, des 
durd Geburt, Beftimmung oder Wahl ihre Heimat ift, teine Fremblinge w 
fein. Diefe Partei der Geredjtigheit mird und mug fordern, dak die politifge 
Herrſchaft nicht zur Sache des religidfen Glaubens, und das Recht nicht von 
der Religion abhängig gemadt werde. Ich gweifle aber, daß die ,tonfervative” 
Partei in Tirol, welde im Sinne meines Gegners wol die ultramontane fein 
durfte, eine ſolche Partei der Geredjtigteit im Augenblid ale die ihrige erken⸗ 
nen werbe, und darum bin id nad) wie vor von ber Nothwendigteit fbergengt, 
daß jene liberalen Tiroler, welde nidt auf ein ,Rommando von Oben“ frei⸗ 
finnig find, gu der von mir bezeichneten neuen Parteibildung fdjreiten müſſen 
damit im Gande die wahre Freiheit, der Frieden und die Wohlfahrt des gefamm- 
ten Bolles erblaihen tonne. Gin Tiroler. 


Kleine kritifhe Chronik. 


Bom 16. bis 23. Mary. 
Fuland. 


Das widtighe Ereigniß der Woche, aber wichtig nur neben den brig 
lichteiten, ift die Bertagung der fogenannten Wablreform. Wir glauben v 
auger den allergetreucften Anhängern Gistra’s itgend jemand dieſen Alt befle 
Die von Dr. Gistra vorgeſchlagene Wablreform war eine freiſtunige und 0 
get eine gropartige Idee und am allermenighten wiirde fie fiir den Ausgleic 
gewitkt haben. Direkte Wahlen aus den jegigen Gruppen konnten dem wat 
beitépringipe nicht entfpredyen, die blos phyfif) verdoppelte jepige Majorit 
Dod nur vie Minoritét der Bevdlterung reprdjentirt haben, dad Refultat w 
tin vollgefilltcr Parlamentsfaal, nicht aber cin wahres Bollparlament gewe 
wũnſchen und hoffen, dag dices Bahlreformprojett nicht blos vertagt, for 
immer begraben fein moge. Dag die Rollegen Giskra's dieſes Reformflickw 
ließen, war ſehr klug von ihnen; wenn fie aber hoffen, fic) durch Ddirette R 
ein vollzaͤhliges Parlament ſchaffen gu können, fo ift das eine eitle Hoffnung. 
tra bat gut tonftitutionell gehandelt, indem ex nad der Ablehnung {eines Z 
um feine Entlaffung gebeten. Er hat den Moment klug gewaͤhlt, den feine 
fonnen ihn jept dem leichtgläubigen Theile des Publikums ale einen Mar 
Freiheit preifen, Wenn aber jept nichts anderes geſchieht, alé dag die übr 
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nen Minifter nad wodenlangem Suchen einen Erfagmann fiir Dr. Giskra finden, fo 
wird die Situation nidt beffer, fondern ſchlimmer werden. 

Raddem dad Ubgeordnetenbaus die Civilprozefordnung über's Knie gebroden, 
thut es jetzt dad Oleide mit dem Budget. Bu Oftern foll die Seffion geſchloſſen wer- 
den, und wad bringen die Volfsvertreter dem Bolle heim? Die Erwerb⸗ und Lohn⸗ 
fener! Beim Beginn der Budgetverhandlung erflirten Czerkawsky fiir dic Bolen und 
oman fir die Slovenen, daß fie nur aus adminiftrativen, beziehungsweiſe patriotifden 
Griinden fir das Budget ftimmen wiirden, und verwabrten ſich fehr energifd die Annahme, 
alé ob fie dDadurd dem jebigen Minifterium ein BVertrauensvotum geben wollten. Darauf 
gab Schindler in jeinem und im Namen des „größten Theiled ſeiner Freunde” ungefähr 
diejelbe Erklärung ab. War das bios ein gegen die Polen und Slovenen geridjteter 
Wig, oder etwa ein Zeichen, dab Schindler künſtig in die Oppofition treten werre ? 
Aus der Erklärung Czerkawsky's vernahmen wir mit Vergnügen, dag die Polen in 
Betreff ved Schickſales ihrer Refolution denn dod nicht gang im Unklaren find. 

Ueber den fiir die cisleithanifde PreGleitung verlangten Dispofitionéfond von 
50.000 fi. entfpann fid) cine etwas intereffantere Debatte. Die Herren Peter Grog, 
Grodolsti, Toman und Petrino fpraden energijd) dagegen, nebft den bifannten allges 
meinen Griinden bejfonders aud dedhalb, um dem Minifterium® fein Bertrauensvotum 
gu geben. Dagegen erquidte Herr RNuranda dad MNinifterium mit der Berfiderung 
ſeines vollften Vertrauens und bentigte diefe Gelegenheit, um wieder als Reprdientant 
der Deutiden Ration und Rultuy aufgutreten und den Slaven bombaftifdh gugurufen: 
„Wir haben eudy erjogen und gebildet, euch grofe Wobhlthaten erwiefen, und ihr feid 
aun undanfbar und wollt und nicht gehorchen.“ Dr. Toman wies dicje lächerlichen 
Phrafen mit gerechter Cntriiftung zurück. Peter Grog hatte die Buftinde Ungarns 
aepriefen. Dagegen erhob fid mit Recht Herr Andriewib, indem er mit Raddrud 
betonte, daß die nichtmagyariſchen Rationalititen des Stephansreides durdaus nit 
jufrieden find. Der Herr Minifterprafident beflirwortete feinen beſcheidenen Dispofitions- 
fond mit einer entfprecenden Rede. Er war dabei fo beſcheiden, fiir dad Minifterium 
nicht die Infallibilitét in Anfprud gu nehmen und fogar eingugeftehen, daß es in 
einer Politik wol ſchon mandymal gefeblt haben modte. Das Geftdndnif, dap die 
ganze Politik des Minifteriums eine verfeblte iff, fann man von Herrn v. Hasner 
freilich nicht verlangen. Ueber den Stadterweiterungsfond und den Paradeplag wurden 
minifteriellerfeits intereffante Cnthilungen gemacht. Jn Betreff des Parareplages, wo 
das Parlamentéhaus gebaut werden foll, ſchilderte Dr. Gistra die BVerhiltniffe fo 
ſarkaſtiſch, daß er fid dadurd in der That nidt mehr als Minifter, fondern alé 
Oppofitionsmann ju jeigen ſchien. Bei der Forderung von 30.000 ff. fiir Rothftandsé- 
swede in Dalmatien frug Baron Weis, ob damit eine Gutheipung des Friedena 
von Knezlac aucgedriidt werden follte. Dr. Gistra antwortete, dag es ſich blos um 
humanitire Swede handle, nämlich den durdh die Creigniffe obdachlos gewordenen 
Bewohnern der Bocde die Wiedererbanung ihrer Wohnungen zu ermdgliden. Die 
politiſche Seite der Frage bleibt alfo nod) unerledigt. Man hat Urjade auf die Erledi- 
gung in Pleno neugierig gu fein. 


MAexe lan Dd. 


Napoleon UL ift eifrig befliffen, cin ftonftitutioneller Muftermonard zu wers 
den. Gin neues faijerlidies Schreiben über die weitere Ausbildung eines wahrhaft 
liberalen Regimes Hat grofe, faft allgemeine Befriedigung erjeugt. Daneben werden die 
Unverſohnlichen ſich fruchtlos bemiihen, den Prozeß Pierre Bonaparte gegen die fais 
ſerliche Dynaftie auszubeuten. 

25 * 
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Das Freie England fieht ſich gu feinem grefien ‘Machtheile wieder gezwungen 
gegen Irland bratonifihe Gewalimaßtegeln gu ergreifen. Da Haber -mrifere verfaſſungt 
treuen Liberalen cin abſchreckendes Beifpiel. We gewohnlichen vetfafſtingenihigen Frei⸗ 
heiten, welche England den Iren gewährt, genügen nicht, ſie zu befrieigen. fie are 
hiſtoriſch⸗ politiſche Individualität vergeffen gu madsen. 

Die ruſſiſche Regierung foll fic bitter fiber - die hzeindſelizkeit betlagt haben; wit 
welder die öſterreichiſche Preſſe alles Ruſſiſche verfolgt. In det Chat ſollten renſere 
liberalen Publiziſten nicht überſehen, daß fie in ihrem Haße gegen dad Czareuthnu 
auch vie ruffiſche Ration beleidigen. Jebenfalls ſollten wenigſtens unſere DOffigidpen’ ei 
unterlaſſen, bei jeder Gelegenheit nicht Hos die ruſſtſche —— ſondern aud ted 
ruffifthe Volf mit Spott und Schimpf zu uͤberhäufen. Ste fen font eine Ghat, 
welche ſchlimme Früchte bringen kann. To, - 





“Aus der alten Regificater der Stanishangte, 


unter dieſem Titel hat Herr Clemens von Nlinkowſtröm Rensipitt imt. i 
geheimen Haus⸗ Hof⸗ und Stacteardin, ‘Briefe “pofttifhen Inhaltes von ib 
an Friedrich v. Geng aus den Fahren 1799 —1827 geſammelt und, wmit 
geſchichtlichen Anmertungen berſehen. heraueheatben. ‘Bie, bei Biber ‘Bran 
miilfer:) . i. 

Es ift. das rin ſehr intevefantes ‘Bert. ‘mb. eine Fike ‘bie. ‘Bauceieiten 
widtiger Epoden, befonders ber: Ereigniſſe in den Sahten 1809, 4818 und TS 
hochſchätzbare Quelle. Es iſt ſehr dankenswerth, daß der geraueheber RE ber 
Miihe underzogen, dieſe intereſſanten Schriftſtücke aus der alten “Regiftra tar; Ser 
Staatsfanslei herworzuſuchen, und dah, ibm die vexaelegten. Pebinden: die, Grlanb- 
nip gaben, biefelben durch Veröffentlichung . aw Auſhellung und ernichenns nd 
vaterländiſchen Geſchichte nutzbar zu machen. * 

Das Buch iſt allein ſchon dadurch intereſſant, af atts seit ‘te 
Pperſonlichteit des theils hochgeprieſenen, theils grimmig berurtheilten Friett 
v. Geng: recht charakteriſtiſch hervortritt, des jedenfalls herühmten Publigifcen,, wel: 
Ger aus Preußen nad Oefterveich fam und dajeldft eine fo einflußreiche ys 
glangende’ Rolle gefpielt hat, wie vor und nach ihm fein anberer polttifcher Schrift⸗ 
fteller. Geng hatte aber aud) eine wahrhaft glithende Sehnſucht nad ‘Defterteid 
ugd ex ſcheint von einer fanatiſchen Ahnung erfüllt gewefen. zu dein, - bag ft 
daſelbſt zu einer glangenden Lebensſtellung und zu großer Beheutung gelangen 
werde. Für die Devotion, mit welder ſich Geng, während ex: nod Preufßüſcher 
geheimer Sriegérath war, um die Gnade Oeſterreichs bewarb, geben zwei Briefe 
aus dem Jahre 1799 an den Freiherrn von Thugut, damalige m Miniſter des 
Aeußern in Wien, Zeugniß. Cs handelte ſich damals nur erſt frum: daß Te 
gut die erften Hefte des. von Geng gedigirten ,,hiftorifhen Sournals«. gadis" 
asigenommen, „huldreich“ die Erlaubniß jum Gingang bed: - Wlating:: im de 
Sfterreicifchen Staaten ertheilt und dem preußiſchen Redubteur ene! Laiferliche 
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Hnadenbezeigung und Belohnung erwirkt hatte. Dafür nun ſpricht Geng mit 
mabrhaft orientaliſcher Unterwiizfigteit ſeinen Dank aug, wobei ex den Miniſter 
Thugut. mit „Hochwürdiger hochgeborner Freiherr, hochgebietender Herr Geheimer 
Etaats⸗ und Gonferengminifter, gnddiger Herr“. anſpricht. Dann ſagt er: „Uner⸗ 
{hitterlih in den. Grundfagen, welche das wankende · Fundament der- bargerliden 
Orhasng, gufrecht. batten, werde ich nie meine ‘Beber- bed). ‘eine ZFele befteden, 
if, gar. ben. ‘SGmeidelbatten,.. den ſtalzeu. @edanten “nabes, 8 ber. erſte Staais⸗ 
magn yon Europg, daß der große Geiſt. deſſen Weisheit und Feſtigkeit id. langft 
und oftim ftillen . gehuldigt habe, in einer Stunde der Ruhe zuweilen einen 
Bid beg Beifalls auf meine unpolllommenen Produkte werfen möge, fo hatte 
ich eine. Belohumng exreicht, die midy auf jede andere verzichten und das Urtheil 
der ubrigen Welt vergeſſen und verachten lehren würde.“ Und als Gentz denn 
dod. noch ane andere. Belohnung empfangen hatte, jdrieb ex ar Thugut: „Ich 
wis, dgß in. diefes . unexwartete Glick .dugr hochfreiherrlichen Exzellenz erhabe⸗ 
nes, Beptettion hud bem fur. mich unendlich ehrenpollen Beifalk, sbeffen hochdie— 
iether, anpine..weblgameinten, . Wenn. gleich: ſchwachen. Anſtrenguvgen „wüurdigen 
ſchuldig. din. und id ater fap mich hochdenelben weinen. fur eevol i Dant 
bajar, ge, Dilan, zu Legens } 

od Sg hahnie ich Geng ‘ey, eg. na Deftereeig, in⸗ deſſen— Dienſu ee im 
‘a A802, einttat,.. Als. ob, Oeſterreich der pradeftinict ogladlihe. Boden, far 
ie. Entwidelung des preußiſchen Publiziſten geweſen waͤrt, gelangte Greats, — 
cold a, einem febr. .fidern und ffofgen . Selbſthewußtſein. An Metternich, dey 

ben Minifter. Whugyt doch thurmbod Aberragte,. ſchrieh Geng -ardht mehy mit 
ſlgpiſcher Maternoiztight, or. vendjfigirte. fice im Gegentheile mit, demſelben 
Wid. ſchrieb Aber. die wichtigſten Staatsatte immer mit-.,Wir" und „Unſer“, 
feute fich ch pidt, ;mjt, hem Minifter zu ‘polemifiren,. ibm febr eindringliche De- 
leſrungen zu appligiren,. Gleiwol ‘wird. durch diefe Briefe die. ziemlich allge⸗ 
meine Annghme widerlegt, al pb. Geng. gang und gar der apf Metterngh's 
gerefen rire, lS ,ob dieſer den. größten Theil ſeines Ruhmes hen Inſpiratio⸗ 
oe pb Arbeiten ine pubtiificen, — ut methane gehabt - bitte, 


Yep pase 


nn L_ Hat. Metternid hatte eben fefte Grundfaige, flare Tendenzen, ras man bon 

trinem” feiner bisherigen Nachfolger rühmen kann. 

Pan wurde aber ſehr irren, enn man alauben wollte, der preußiſche 

Gitriegeraty fF in Oeſterreich ſogieich mit unbedingtem Vertrauen aufgenommen 

mm einen be entenpen Wirkungskreis zigelaſſen worden. Im Begentheil, Bent hatte 
stember ‘Mherhaupt, dann als Preuße und ganz befonders - eben als Schrift⸗ 
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fteller {ange Zeit, ja begiehungémeife immer mit Miftranen, Neid und Gering- 
adjtung 3u kämpfen. Es gab unter den oben afterreidifden Staatsmännern 
aud) damals fdon Lente, welche in ihrem Amtsdiinkel der Meimmg waren, def 
man politifde Sebriftfteller gwar benützen, ihnen aud) Gold zahlen fnne, fee 
aber beiletbe nicht zu etwas maden, ihnen feine angefehene, praftifd bedeutſame 
Stellung geben ditrfe. Und fo fah fic) denn auch Geng, nachdem er dem Staate 
bereits die widtigften und wahrhaft glänzende Dienfte geleiftet hatte, nachdem 
feine Feder berithmt und felbft ber Schrecken Napoleons geworden war, ned 
immer von den Bureaufraten zurückgeſetzt und vielfach gekränkt. Gerr v. Rin 
fowftrim theilt dafür in feinen intereffanten gefcidtliden Anmerfungen {egr 
daratteriftifhe Belege mit aus Briefen Geny’ an Pilat. Nod am 17. Sep- 
tember 1813 fdrieb Geng, ber fid) mit Metternich im Hanptquartier gu Prag 
befanb, an feinen Freund Pilat , Mir ift aufer dem Hofrath nichts geſchehen, ale 
bag mir der Raifer eine außerordentliche Gratififation von 2000 fi. verliehen 
hat. Die Hauptanfidt der ganzen Geſchichte ift die, daß der Raifer ſich endlid 
— nad zwölf Sahren von meiner praftifdhen Brauchbarkeit dberzengt zu haben 
fdeint, bak mid) jegt ber Graf (Metternich) gu allen Geſchäften verwenden 
fann und bei Beit und Gelegenheit vielleicht zu fehr widtigen verwenden wird; 
mit einem Worte, daß mir jegt eine öſterreichiſche Carriere offen fteht!" — 
Am 10. Februar 1814 ſchrieb Geng an Pilat: „Das Sonderbarfte ift, def 
id) gegenwärtig in Wien nicht einen Menſchen habe, mit weldem id freimiithig 
und gritndlid) ſprechen könnte. Hudelift ift mir nod der liebfte yur Unterredung 
ob ich gleich auc) mit ihm von vielen Seiten fehr gebunden und gehemmt bin 
Die fibrigen find entweder Sgnoranten oder unvertraglidhe Fanatifer, meift bei- 
bes zugleich“ — Noh am 6. November 1817 ſchrieb Geng: „Mein Gemuth 
ift nichts weniger als heiter und froh, und id) fühle, bag irgend eine grofe 
Beränderung mit mir vorgehen mug, wenn es beffer werden foll. Die Art and 
Weife, wie id) feit Sahr und Tag in Wien behandelt worden bin, hat einen 
tiefern Gindrud auf mid) gemadt, als ich je geftehen mochte. Ich habe zu diel 
Erfahrungen und gu viel Stolz, um mid in frudtlofe Klagen zu ergiefen; 
aber die Gefchidjte des verfloffenen Sabres — denn jest ift es gerade ein Seb, 
daß id) nod) mit grofen Hoffnungen nad) Wien zurückkehrte — hat mid von 
zu vielen Seiten affizixt und einen Bodenfag von Mißmuth in mir niederge: 
fegt, von dem ich nicht weiß, ob nod) irgend ein kräftiges Reagens ihn wieder 
aufldfen wird.“ 

Zu diefen Citaten macht Herr v. Klinkowſtröm folgende treffende Bemer⸗ 
fungen: „Nach der Anſicht damals mafgebender Kanzlei⸗Perſönlichkeiten hatte 
Geng den unverzeihlichen Fehler an fid, fein abgeridteter sfterreidifcher Be⸗ 
amte gu fein.” Zu diefem Rapitel citirt der Herausgeber auch nod) eine ſehr 
charakteriſtiſche Zufdrift, welde Metternid) am 22. Marz; 1812 an den Maifer 
ridtete, al8 die Frage aufgeworfen wurde, wie von Seite ber Regierung vorzr⸗ 
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gehen fei gegen das Zuſtrömen von ,Sdreibern aus Hunger” aus Norddeutſch⸗ 
land. Der Stantstanjler ſchrieb: „Seit einem halben Bahrhundert hat fid in 
bem nördlichen Deutſchland eine Clique gebildet, welche Schriftſtellerei als Nah⸗ 
rungszweig betrieb. Diefe Clique war beim Ausbruch der franjdfifden Revolution 
gang revolutionir. An ihr ift nist die Schuld, bag der Fanmel, welder Frank⸗ 
reid) zu vernidjten drohte und endlich bie Unterjodung des Qontinents nad fid 
30g, nicht allgemein in feiner Ansbilbung wurde. Anbeter aller franzdfifden 
revolutiondren Regierungen, betrogen fic) bie erwähnten Freiheitsprediger alle. 
an ber Abſicht des damaligen erften Ronfuls. Der Tag feiner Abtrünnigkeit von 
den Formen der Revolution, befonders aber jener der Einführung eines nenen 
Abels, warf wunfere demolratifden Gelehrten in den Harniſch. Nun wurde der 
Gage ein bloßes Schreckbild, alle bisher franjdfifd predigenden Schriftſteller des 
Nordenés wurden anf einmal Deutſche! — Diefe Menſchen werden Deutſchland 
fider nicht berftellen, fie, bie Sabre lang alles thaten, um die alten ehrwürdigen 
Formen der vaterlandifden Berfaffung yu vernidjten. — Echte Gelehrte, Min: 
ner, deren Grundſätze ftets diefelben, blieben, wie Geng, Abam Weiler und 
einige wenige andere verdienen den faiferliden Schutz in jeder Hinfidt.. — 
Alſo nur den faiferliden Schutz, nicht die zweckmäßige Verwendung ihres Wiſ⸗ 
ſens und Könnens, die entſprechende Belohnung ihrer geleiſteten Dienfte! Sehr 
treffend bemerkt Herr v. Rinfowftrdm: ,Diefe kleinen Beiträge zur Geſchichte 
ber k. k. Staatskanzlei können einem künftigen Biographen Geng’ einen Wink 
geben, wie es vielleicht pſychologiſch erklärbar erſcheint, daß dieſer große Staats⸗ 
mann in ber amtlichen Atmoſphäre, welche ihn umgab, ſchließlich felbft eine 
mißtrauiſche Polizeinatur angenommen hat, und wie in dem gewitterfdenen 
lebenéfitdtigen Geng während feiner dienftliden Laufbahn ein gang anderer poli- 
tifder Charakter ſich geftaltete.” — 

Intereſſant und pifant iſt das, was man ans hen Briefen des großen 
Staatepubliziften Aber die damalige offisielle Preßwirthſchaft erfihrt. And der Hans. 
Hof- und Staatstanjler Metternich hatte feine Preffatalitéten, wie jegt der 
Reichskanzler. Es gab damals awar feine doppelte Brefleitung und aud) fein 
boppeltes und dreifaches WMinifterium, es fonnte alfo nidt vorfommen, was 
kentzutage permanent gefdieht, daß nämlich Minifterien und einzelne Minifter 
gegen einanbder einen Beitungstrieg geführt hätten. Aud hatte Metternich nicht 
bas Bedürfniß und aud nidt die Paffion, fid) Tag für Tag in möglichft vie 
len ine und ausländiſchen Blättern ansgufpreden und befpredjen yu laſſen, es 
fonnte alfo auch deshalb feine ſolche Preffonfufion angerichtet werden, wie fte 
jezt sur Regel geworden ift. Doc) Metternich hatte als Organ den, dfterreis 
chiſchen Beobadter”, und ſchon das bloke Dafein deefelben wurde von der 
«Wiener Zeitung” fir eine Verlegung ihres Privilegiums gehalten. Da gab 
es denn beftindig Streit, fiber welden Genk fid) weidlich drgerte. Go ſchrieb 
tram 29. Oftober 1813 aus Prag an Metternich: „Ich hore, dah die Wie⸗ 
ner Zeitung einen abermaligen Seritt gegen den Beobadjter gethan und biefen 
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mit einem firmaliden. Broek bedroht hat. Das ift ein Grad von Unverſcham· 
rity ber alle Erwartungen berſteigt. Es ſcheint dieſen Menſchen gar nicht in 
ahnen,daß mir gine gang aufiroydentlice Langmuth die. Regierung beſtimien 
Yann, ihnen nicht dag durch Treuloſigkeit und Bosheit laugſt verſcherzte ‘Bribi 
chegium 3a nehmen und. fie. afle aus der Stadt 34 jagen. Und fie wollen eifier 
pete ner: Erzallenz unmittelbar beſchüchten Zeitung den Prozeß machen! Sh 
gaube alles Xynftfes, daß Cure Exzellenz die Annahme des Prozeſſes durchaus 
untenſagen: miſten, weil es mir gin wahres Skandal ſcheint, daß echs “ober 
acht. Monate fang, vor -gemeinen Gerichtshofen darũber vethanbelt + 40 bert foll, 
ob der, awelcher heute. Guropa wieder aufbaut, das Recht hat oder utht, emnen 
artikel iit: eine Zeitung ,feper.. pu faffen, die unter feiner autoritade” tind ‘te 
“fen enter fringes, Augen gedrudt wird.“ 4 
::, Qt, Debee 1810, mex der Vorſchlag gepaedhit ‘porben, ‘tin aed “unite. 
“fatttatty mie. wir deren jebt..viele hefigen, au, gründen und eine art’ on pti 
Sbureew tingulegeny: Dieſen Vorſchlag verwarf Bens in veinery Briefe ‘an “Wiel 
nich mib fefgender, Deduktien: kin öffentliches Blatt, welches, ‘fei 68 mum 
eit a-faj: e in, mebseren Seltiquen, Tagesnenigteiten,, geitunge⸗ Auszuge, “boli: 
niſche irachtuagan. ſtatiſtiſche Notizen,.. Diegierungsbeſchtͤſſe, re ge 
nen and Literatar⸗ Artikel. liefern fo, kann ſich {don deshalb pie beha 
‘awe ef alle biefe, ungleidartigen. Gegenftinde zu umfaſſen unternimit; "88 Yat 
wine: fold, Praͤtention mir. zur Halbheit und Oberflachlichkeit fithren. “un rbatiin 
-itine +H ibempinteltes Maſchinerigꝰ ine, gute politiſche Zeutung and ‘din inthe 
nabelligangrBlodt, -dag ſind die, einzigen Joghren Bediirfniffe. “Die” ange Feclie 
they fegenanntan. Reichs⸗ oder... Staateangeiger,. gehirt zu ben Musgebatten eines 
merfantilifd-literarifdjen RZeitalters.” — Was würde Geng qu dem Fee 
jdurnaliſtiſchen · Merkantilismus ſagen? — Ueber ‘gin Pre vureau⸗ {cries er 
Ijnlgendes? „Ein literariſch politiſch⸗tatiſtiſch philoſophi ſch⸗ ſch lompilatoriſthet Bureau 
~donn nie weſentlichen Rugen ſtiften, (inwiefern es ſogar ſch ibid werben Pit, 
- taffe id) vor der Gand dahin geftellt fein). Dig Mitglieder einer ſolchen Anelt 
mogeu ſich/ auch noch ſo ſehr mit, Zeitungs⸗ Gelehrſamteit vollyfropfen/ “Pon Bali 
rej; RUB dan. Reitungs-Notizen., einfpinnen . und, fie, bann taͤglich in sie i 
s@BHogen- langen Extraften von ſich geben, e8 with ans hem angen “rote 
Aue iſin Quentchen —ceinen. Gewinnes abzuſcheiden fein. Denn, wag ‘wi * 
afte ꝓieſe Mitglieder, wie man ee anjuftelfen . Jat, um aus bem | ‘6 08" "Yon 
sifaabertnbgberipredjenden Angaben, irgend ein’ feffes Refultat. zu "slehen'? ies 
MOMRG (Igſofern Zeitungs⸗Artikel iiberhaupt “gu bedeutenden ‘Refuttaten’ "Hifiten 
bonxen) sBMEy PCH», in deffen -Handen die Ueberſicht und Leitung des _Singett fich 
dobprgestr itt sre der dirigirende Minſter. Für dieſen aber gibt'es, um bak te 
doHA? GDengBeitungen intereffiren fann, zu erfabren, bekanntlich viel” ein 
21 SHOTPRR APG ALA den. eines Tag und, Nadie. kompilirenden “Bare. 
—XXX AIOE a DA gen Behorde ie dachten Geſchaften der Sian 
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ting ſtutfftiſcher, technologiſcher, polizeilicher, legislativer, ſejentifiſcher und, Gott 
weiß, welcher anderen Notizen, ſage id) werter nichts; mit: ſolchem Ballaft find 
wir ohnehin ichon. überladen, ber Himmel bewahre uné, noch eigene Snftitite 
Paap ſtiften ·. 

3: Merkwürdige Aeußzerungmn aber ha. Prepedagfnip eiyer Regierung,, eines 
—** Mimiſters! Wie haben ſich aberx in den ſeitdem verftoſſenen ſechüg 
gahren ‘bie’ Anſchanungen, Bedurfniſſe and. Bufttinde geaudert Hemzutag elt 
man, baf fich nicht blos die Mitglieder der Breßburkaus ſondekn “die Minifter 
falber mit. .Reitungs- Gelehrſamkeit bollbfropfen tid posh Haupte bis “jum. Fuße 
Hin Zeitungonvotizen rinſvinuen und fie danu tiighich . in, endlofen Ertratlen pon 
fie geen Geng war offenbar ber uUeberzeugung, we ejnem —— Mini- 


eo US 


—* ‘efber ‘tinh. * —— e— ii. fehen. ak mens 

co Geng boſchtänlte das Reitungohedininis bos. uf · zwei Blopger.. Bt, malite 
Fre eine Hoßzelding “Ain eigentlichen· Cisne see :Bortess,. sberhurtden 
qnit , den bisfertgen Shitetfigensplafterh, “iit” eigeney ~Diteon; Redattion ünd 
— “und, RAIA. Cit polities Blatt nach dem ‘Mobett” ber Befter “po: 
litiſchen Beilungenn Rorhnetaa nnter einem . -elnfasien antpra slofen, Titel, pon 
der: Redlecung defbrdert, fontrobigt zund gelejtet, oR ‘ . a ‘eit 
‘Gaga Befbhitteh: bine 3 My At ty Seen” — 

a are Ber wichtigſte eigentlich politiſche Brief ify” fer ‘elton rane ‘am 
ahdy Hebemar, 1814 dw pen Furfien Metternlch ſchrieb. Es ‘Ware’ ihm be Allen⸗ 
lide: Aber agg, wad inhem beliegten Srankreish, geſchehen fallte,. jus Finhcht 
RAQUELA’ werden, nud et gab: darüher {ein- @Butachieu ab, Dieles cift pine. ganze 
ihfan greiche Abhandluug ‘aver vas tegitime · Mondrr chenrecht · ind dix Bots ſouve⸗ 
iſetat Es handelte fla. zunlichft em die wichtige Ftrage, ab Napoleon übgeſetzt, 
Amnd Das tegitime,. Konigehaus Bourbon wieder „auf, den fkanzofiſhen Thron ge⸗ 
rhaihrt -werben, folfte... Mit Ueborraſchung Lief, mean, mun,’ bab, Genk. fig ganz 
—— Bie Abſtuung Napoleons — Man, nisi. 2 — 


a eee 


‘isi * — * Franz MDieſe beden kaa Belts dem — — 
Grundſatze daß vie Alftirten: witht mit Fraufreich ſondern nur mit Napoleon 
Teg gefahrt. vaß Tle Frankreich von diefem: Ufnvpatoe befreit Hatten, and-dag 
“atho: jest wieder “das legitime Herrſcherrecht ‘Ker Bourbons in Kraft treten müſſe, 
„wobei man aber die Fiktion aufſtellte, die Entſcheidung dem Willen der franzö— 
fichen Raliou zu ſherlaſſen. Darnber entſette ‘f fidy Gentz, and man ſieht mit 
Ueberraſchung, daß er für ſeine Perſon damals “nod nicht dein ſtarren Legiti⸗ 
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mitätsprinzip huldigte, ir welches er {pater allerdings mit ftarrer Ronfequem 
bie Feder geführt hat. Damals erklärte er den Legitimitdtsgrundfay, nad) wel- 
dem die in Grantreid regierende (napoleonifde) Dynaftie entthront werdes 
follte, fitr einen falſchen sind verderblichen. Gr ſchrieb: „Verderblich ift diefer 
Grundſatz, weil er einen andern vorausſetzt und in fic) ſchließt, ber mit rem 
tisniabet chen OIdeen im {chneidendften Widerfprud fteht, ben man in unſern 
Zeiten ofme Bittern kaum ausfprechen hören kann, und den ven Curer Dard 
iaucht niedergeſchrieben und von Seiner Majeſtät dem Kaiſer ſanktionirt zu 
ſehen, mir noch jetzt wie ein ängſtlicher Traum vorkommt, den Grundſatz nim- 
lich — ich halte mich an die eigenſten Worte — daß die Frage von ber Regie: 
rungébverinderung eine Nationalfrage fei, daß der Ration bie Initiative dabet 
suftehe, und daß es von ihr abbinge, ob fle ben wirklich degierenden Gounverin 
toleriren will ober nicht!“ . 

Daritber d. h. dagegen erging fid) nun Geng ſehr ausführtich und mit 
einem grofien Anfwande politiſcher Dottrinen. Er gerieth aber mit ſick felber 
in merhwiirdige Widerſprüche. Er hatte die frangdfifdle Revolution, durch weide 
bie franzöſiſche Nation eigenmadjtig die Regierung dnderte, den wirklich regie⸗ 
renden Sounverän nicht blos geftitrst, fondern gemorbdet hatte, alé ein Berbre⸗ 
den gegen das gittlide Monardenredht verdammt. Nur in Folge biefer Steve: 
{ution gefangte aber Napoleon auf den franjififden Thron, alfo gewiß im 
Widerſpruch mit dem legitimen Rechte. Und nun {dried Geng an Metternid: 
„Ob Napoleon, als er fid) gum Raifer ausrufen lief, ein Ufurpator war, iſt 
eine ſchwierige verwickelte Frage, die ſich nicht ſo kurz abfertigen läßt, wie viele 
unferer feiditen Politiker wahnen *). Die redhtliden Prafumtionen fprechen fin 
bie Verneinung dieſer Frage. Das Haus Bourbon war durch verabfdennngé 
witrbige Gewaltthaten und vurch große Berbrecjen vom Throne geftofen worden; 
wnd dod) war diefer Frevel in Formen gelleidet, die an und für fid) weng 
ſtens ebenfo legal, ober um ridjtiger gu ſprechen, nidt iflegaler waren, alé jene, 
in welden Cromwell's Barlament die Hinrichtung Karls J., und die Ronventrwr 
von 1688 die Berbannung bes Gaufes Stuart beſchloß.“ — Man fteht, daf 
Geng im Gahre 1814 tein Legitimift war, dak er die von Nationen vollbrady 
ten Thatſachen reſpektirte. Und dod gitterte er in demfelben Briefe vor dem 
Gedanten, dag e6 von einer Nation abhdngen follte, den wirklid tegierenden 
Souverdin yu toleriren oder nicht, und er warnte ängſtlich davor, es ber fran 
zofiſchen Nation zu fiberfaffen, ob fie den aifer Napoleon behalten, oder Lub- 
wig XVIII. reſtauriren wollte. Gr feugnete das Recht der Mationen, zu emer 
Regierungsverdinderung die Gnitiative yu geben, und anerfannte zugleich, baf 
Navoleon durch ben Willen des franzoſiſchen Bolted auf dem Throne fake. 
In diefer Beziehung ſchrieb Geng: „Als Napoleon gum Chef der Regiernng 
unter bem Namen eines erften Konſuls ernannt wurde, fdien die ganze Ration 
mit diefer Mafregel einig zu fein. Als er fpdter den Raifertitel annahm, fief 
fid) faum cine diffentirende Stimme vernehmen; Millionen erflarten ihren Bei: 
fall; ob aus Ueberzeugung, Stlavenfinn oder Fircht ift in ſtaatsrechtlicher Hu 
ficht gang gleidgiltig. Wabrend feiner fünfzehnjährigen Regierung, fo dri 
fie andy federzeit und fo verbaft fie in den letzten Jahren war, fiel es nieman 





*) Unter dieſe feidjten Politiker gehörten damals bereits alle alliirten Monarchen ua 
harem Rinifer Rapoleon einen Uſurpator ju nennen, war {angf allgenteiner Cipced 
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ben in Frankreich mehr ein, bie Rechtmäßigkeit feiner Herrſchaft im Anſpruch zu 
nehmen; ohne die jetzt entſtandene Krifis wäre nirgends mehr etn Gedante 
diefer Art Laut geworden. In Bezug auf dte frangdfifthe Nation hatte Napo⸗ 
eon, was er aud urſprunglich gewefen fein modhte, in jedent Fale {angft auf 
gebort, ein UWfurpator yu fein.” — Welche Widerfpritehe! Ge ware intereſſant, 
yu wiffen, welchen Gindrud diefe Doktrinen Gens’ auf den Fürſten Metternid 
und den Qaifer Franz gemadt haben. Thatfache ift, dak Napoleon doch wirk⸗ 
lid abgefegt wurde. Ans weldhem Grunde modte wol Geng ſich fo eifrig be- 
miht haben, den Goldatenfaifer anf dem Throne zu erhalten, gegen den er bis 
dahin fo haßerfüllte Schriften verfaßt hatte ? 

Nur ungern verſagen wir es uné, dieſe intereſſanten Briefe nod weiter 
zu analyfiren. Wir glauben jedoch durch unſere Anführungen bas Buch unſerm 
Publikum hinlinglid zur Selbſtlektüre empfohlen au haben. Von beſonderem 
Intereſſe iſt der Einblick, den man durch dasſelbe in den geiſtigen Verkehr jener 
Politiker gewinnt, denen man, wie ſehr man auch ihre Prinzipien verdammen 
mag, doch zugeſtehen muß, daß ſie mit Geſchick, Kraft und Glück eine imponi⸗ 
rende Politik geübt haben, wie eine and nur ähnliche in Oeſterreich ſeitdem 
nicht mehr zu Stande gebracht worden iſt. 





Geſchichtliche Veitraͤge. 


ar Gefchichte der Entwicelung der öſterreichiſchen Stantsidec. 


X. 
Rückgang des Hanfes Habsburg. 
(Fortſetzung.) 


Herzog Leopold von Oeſterreich war über die Niederlage und Gefangen⸗ 
ſchaft ſeines Bruders Friedrich vor Schmerz und Zorn außer ſich, umſo mehr, 
da er ſich den Vorwurf machen mußte, mit der Belagerung einiger Burgen 
viel Zeit verloren zu haben und deshalb nicht auf das Schlachtfeld von Mahl 
dorf gefommen zu fein. Er ſchwur jedod, die Sdmad au riiden und nidt zu 
ruben, ttt er nidt feinen Bruder befreit und auf dem deutſchen Throne bes 

tte. 

Die Verhältniſſe fdienen fic) fiir die Ausführung dieſes Entſchluſſes des 
trenen Bruders giinftig 3u geftalten. Ludwig der Baier gerieth mit bem Papfte 
Sohann XXII. wegen italienifder Angelegenheit in einen Rwift, der fid als⸗ 
bald fo heftig fteigerte, daß Kaiſer und Bapft ſich gegenfeitig verfegerten und 
mit Abfegung bedrohten. Nod ſchlimmer fiir Ludwig war e6, dak Rinig Johann 
von Böhmen fic) durd Vermittelung des ungarifechen Königs Rarl Robert mit 
ben Herzogen von Oefterreich verfdhnte und verbiindete. 

Ungeadtet diefer gitnftigen Verhältniſſe machte man dod den Verſuch, 
Friedrich dem Sdinen auf friedlidem Wege die Freiheit gu verfdaffen. Der 
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Herzog Heinrich von Karten, der Graf Heinrich von Gor; und der Biſche 
Milslaus von Regensburg begaben fid) nad Minden, um mit Ludwig über die 
Freilaſfung Friedrichs zu unterhandeln; fie. mußten aber unverrichtetex Cade 
heimbehren, den Ludwig wollte von Verhandlungen nichts wiffen, ſolaug Herzeg 
Leopold -gegen..thn ‘in Waffen -ftimbe. Rust entſchloß ſich Leopold, dem es gant | 
gang nueftrighg war, ſeinen Bruder, det Haupt des. Hauſes Habsburg in 
Gefangenfdaft--zu- wifſen, -felbex dagd, friedliche Unterhandlüngen Zimuleiten 
vudwig forderte dor alfert-die- Auelieferung der Meihsiefignien. Lod) ate Ser 
pold dieſelben wirklich ausgeliefert hatte, ſtellte Ludwig andere gan; ungnnchm 
bare Bedingungen. Da griff Leopold wieder zum Schwerte · und ſchwer, der 
Geguer bis auf ben Bod gor heldnpfen,> Que diefem Zwecke ſchloß Vedpold nist 
btos deutſche, fondern and: auslandiſche Bundniffe, fogar mit dem Koönig Karleden 
@Sdinen oon Frankreich; abwol dieſer nach der deutſchen Krone ſtrebet; awh 
mit Papſt Gohann XXII., obwol dieſer hen frauzofifchen Morig begünſtigte mp 
Friedrich nicht als Kaiſer anerkannt hatte. Mittlerweile lef aber Leopold da 
Berind machen; Friedrich dude Vis’ 40 befreien Ein Etudent magte es, fh 
smmittelft ciner. RO dine an der Burg Trausnitz bie jum: Fienfier ded: gefangenes 
Kaiſers aufwinden zu laſſen, und auf dewsfetbere ‘Wego ſollte Friedrich --hefteit 
* werden. Ale diefer jedod) die vor feinem Fenfter in der Luft ſchwebende Geftalt 
erblidte, hielt er fie fiir ein Gefpenft und machte Larm, wodurch der. Student 
gezwungen wurde, fid) ſchnell hinunter gu laſſen und zu entfliehen. Nach feiner 
Befreiung verlangte Friedrich, den ea Studenten zu feben, und fagte: 


Das ift alfo das RAGE midb Hold tvplbes', -7 

Der Streit Bi) sk tlie ie Navan fo Pitig geworden, dah 
Ludwig der Baier am 22. April 1324 von Sadhfenhaufen aus ein Manifeſt 
erlief, in weldem der Papſt fiir einen Reger erklärt und von ihm an eine all 


gem irqhewerſ -appellind wurde, «Dai ch. Stns om 
ll. ee ——— und ‘thee us Ah iA ne a SHE den 
Bannflud aus. Diefer päpſtliche Wet fand jedoch in Deutſchland nur geringe 
Zuſtimmung. Die Rurfiirften erkannten die Abfegung eines Kaiſers durch ben 
Papft ale eine Verletzung ihres -Wahlorded,: “uns: eih großer Theil des Merv 
war gegen Sohann, namentlid) ſchrieben die Minoriten mit groper Heftightit 


Autoritãt de6-—Papftes.fiix ſich aus zubeuten 
Habsburg an Ludwig dera Baier serves 
u Bruder die kaiſerliche Wurde zu erholtes, 
eopold ſich ſo weit hinreißen, dem . franzß⸗ 
zur Erlangung der deutſchen Krone zü age 
wr. Ungelegenheis plotzlich eine ganz ynerwmar 
den Papft galt ihm höher als per. Grad 
anit dem Gegenfaifer, er erfannte die Nathwendigteit, der Zwietracht. dem Bir: 
gerlkriege in Teutſchland ein, Eude gu machen, die Einmiſchung -de8 Bnafgndet 
wl verhiiten. Zudem fürchtete er. ben leidenſchaftlichen Herzog Leopoth, welder 
die baieriſchen Lander furdtbar verheerte; er war durch den blogen Ansnarjeh deb 
felben von der Belagerung Burgaus in ſchimpfliche Flucht getrieben. werden 
pen a brachte den Baier gu einem Entſchiuſſe, den- niemand fiir, mdglis 
gehalten hatte. rn a - " we, 
... Mitte Mar; 1325 ritt nämlich Ludwig ohne Vorwiffen ſeiner Mahe nad 
Teanenig, um. ſich mit feinem Better und Bugendfreund driedrich zu vanohnen 
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Piste war durd die faſt dreijahrige —R ſehr angel 44 er 
Iedbjte. nach Freiheit und. war Sereit, ſich Tet aun, i ie pu ertaufen. 
Aiſo gelangte nan. raſch zu einem Bertrage, bei. welchen die ‘Beihtbater der 
beiden Fiisften,. dann Graf Berdtold von Henneberg. ‘wih Sriebride, Mitgefan⸗ 
gener, Dietrich von pillichsdorf ais Zeugen fangirien. .Au der. Diittwoden vor 
ben Suntag, fo man jinget Yetare” (13. Mary] 
Urfuude.awegeftellt, durch welche Friedrich der Si 
grejheit gu erlangen, fic) und fein Gaus, vor hem 
hi der Urfunde. wurde quégefproden, Sag ; 
Sut d dem Herzog Friedrich von Deiperte 
dollftandige Aus ſohnung zu Stande getommen, ſei. 
Konigswůrde, lieſert alle auf ſeine Wahi berglich 
fo lange Gudwig lebt, nicht nag der deutſchen Krs 
dus): Miemanden. ‘bpwegen yt laſſen. fle fünf her 
reich grlgnnen Ludwig den Baſer als rimifden Fi 
gee pon · ihm ihre eben und hewegen auch den 
agg ‘Berbiiudeten . dazu. Sie geben te bon ihnen 
wm, verpflichten ſich dem Song Subwig unb- fein 
edetiann, gegen Pfoffen and Foien, und . mit 
Poplt mgnat, .ynd, gegen ale. ‘Tine, Helfer und. Gar 
Sinig und dos. Reich iit." Hike. die Crfüllung diefe 
aeitet werden. Friedri tet, ‘Sate, wirt 
ad verlobt und ſoil ſoſort dem Rénig  jur, 
Berta jolt. an ! che 
i hrt Sind slo 
all, a8, mer) bony 
re ae 83 





















xlaſſüng bis iu, madhſten ——— 
agüch gemorden, spare, pi ,in die Gefangenſche 
. Heide Jurſten fefdnparen.dicken Bertrag und Mee ote 
fig) ba8 Abendmal. Ende April — — fam’ Griebrid “tad * 

jem Jubel ingen... Mit Schrnerz. bemerkte mai aber die Ver⸗ 
aee ori wãht eud heart angen{qaft mit dem ſchonen Friedtich vorge- 
seenaen,7 fo daß man ihn kaum mehr exfeupen, konnte. Gein Geficht war gram- 
eptfteltt,,.cind gr hatte ſich in der, ganzen Zeit. ber Gefangenſch 
Beat-abyehinen laſſen. Jetzt that er e8.und ſhicte merfwitrdigerive art 
afeinerta.trenen ..Sreunbe , “hem. Aungarifehen. nige Karl Robert,” i ‘bisterer 
Geary traf Sen befreiten Furſfen, feine . milo Etiſabeih war 
‘pon vielem Weinen erblindet. 
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Ludwig den Baier, ihrem und feinem Ndnige und n, Treue und Gehorſam 
gu leiſten. Gr ſchickte feine Tochter Clifabeth nad München, damit fie dort aff 
Brant des jungen Herjogs Stephan erzogen würde. Doch die Erfüllung des Ber: 
trages {deiterte an bem Widerftande des Papftes und bes Herzogs Leopold. 

Kaum hatte Johann XXII. von bem TCrausniger BVertrage die Kunde 
erhalten, fo erlieR er von Avignon aus an Friedrid folgendes Schreiben: , Wir 
haben glaubwiirdig vernommen, dag did) der Herzog Ludwig von Baiern ant 
dem Gefängniß entlaffen habe. Wenn die wiedererlangte Freiheit dir teine Ger: 
bindlidfeit auflegt, fo ſehen Wir mit Freuden Unfern lang gehegten Wunid 
erfüllt. Yetber glaubt man aber allgemein, dag du did) bet deiner Befrenmy 
durd einen Eid zu Dingen verpflidtet haft, welde Gott miffallen, dir felber 
ſchaäͤdlich und dem gemeinen Bejten gefdbrlid find. Diefem Mißſtande wümnſchen 
Wir abjubelfen, indem Wir glauben, dak blos gegritndete Furcht, der felbft cia 
Starkmäthiger nicht widerftehen fann, dich verfleitet hat, einen foldjen Bertrag 
einjugehen. Da Wir nun wegen ungeheurer Verbreden, die fid) Ludwig geger 
Gott, gegen Uns und gegen die romiſche Kirche hat zu Schulden fommen laffer, 
wider ibn geridtlid verfabren, thn in den Bann gethan und aller Anfpritdy, 
die er auf das römiſche Reich befigen mochte, verluftig erkläret, zugleich allen 
gerftlicdjen und weltliden Perfonen ohne Ausnahme verboten haben, befagtem 
Ludwig in irgend einer Sache, die dad Reich betreffen finnte, beisuftehen, oder 
ibm unter dem BVorwande einer geleifteten Huldigung, eines Bindniffes, einet 
Vertrages oder eines Cides yu gehorden; und ba Wir alle dergleiden Huldi- 
gungen, Bündniſſe, Bertrdge und Cide aus apoftolijder Machtvollkommenheit 
aufgeboben und fiir ungiltig erfldrt haben: fo erbellet daraus ganz far, dap 
alle deine Gerfpredungen, Verpflichtungen, Eidſchwüre und bie fiir den Fall 
ihrer Uebertretung feftgefegte Genugthuung durchaus fraftlos und one alles 
Werth find. Wir erkldren fie hiermit aud für nidtig, ungiltig, kraftlos und 
did in feiner Art bindend. Zugleich verbieten Wir dir bei dem Gebhorfam, 
ben du Uns zu ermeifen {duldig bift, nnd bet Strafe des Vannes, in welder 
du ohne alle weitere Erklärung verfteleft, wenn du Unferm Willen entgegen: 
bandelteft, ja nidt in das Gefängniß des gegen Uns widerfpenftigen und den 
der Kirche gebannten Ludmig juritdyufehren, oder ihm, folang er von dem 
apoftolifden Stuble nicht wieder zu Gnaden aufgenommen tft, in irgend einem 
Stücke zu gehorchen.“ 

So ſprach der Papft; Herzog Leopold aber war über den Trausniter 
Vertrag entfegt und empoͤrt. Gr hatte dem Ludwig Race bis in den Tod ge 
fhworen, und nun follte er ihn als König und Herrn anerfennen. Das war 
dem leidenſchaftlich heftigen Manne unmidglid. Zudem war er ja in dem bidhe- 
rigen Kampfe Gieger gewefen, er ftand an der Spike eines ftarfen Heeres, 
er hatte foeben mit dem Erzbiſchof Mathias von Maing und mit den Bijdofer 
von Strafburg und Wiirgburg ein enges Biindnif gegen Ludwig gefdloffen umd 
hegte daber die fidjere Hoffnung, thn gänzlich verderben gu können. Leopold er 
Harte daber gleid) dem Papfte ben Trausniger Vertrag für null und nichtig. 

Go tam der Sonnenwendtag des Jahres 1325 eran, und Friedrid der 
Edine hatte die Bedingungen feiner Freilaffung nicht erfüllen können. Da gob 
er ein ewig rubmiviirdiges Beifpiel von Mannestreue und fehrte in die Gefan⸗ 
genſchaft zurück, obwol ihn der Papft far diefen Fall in vorhinein mit bm 
Kirchenbanne belegt hatte. (Fortfeyung folgt 
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Korreſpondenz der Redattion. 


Herrn Dr. F. M. in Thitringen: Bor allem unjern herzlichſten Gegens 
gruß dem lieben Freunde in Thiringen, an welches uns die ſchönſten Lebenserinnerun⸗ 
gen fniipfen. Bon dort nad fo langer Trennung ein Zeichen andauernder Freund. 
jdaft gu empfangen, ift und eine überaus grofe Freude. Defto lebhafter bedauern wir 
ed, Ihr gutiges Anerbieten für unjer Blatt danfend ablehnen gu müſſen. Auf die Gegen⸗ 
wart bezügliche Sfigen über die Derhandlungen und Beſchlüſſe ded Tridentinijden 
Konzils find gewif ſehr zeitgemäß intereffant und fonnten nah Ihrem Wunſche unter 
unfern geſchichtlichen Beitrdgen ihren Plag finden. Dod Ihre vortreffliche Arbeit ift 
ju umfangreid, wir wiirden mit dem ftiictweijen Abdruck derjelben faum im laufenden 
Sabre fertig werden, und es wiirde Daber das Bublifum an dieſen Mittheilungen über 
dad Tridentinifde Rongil umfomehr daé Intereſſe verlieren, alé das jegige Konzil 
ſchwerlich über das Jahr hinaus dauern wird. Kürzungen in Ihrer Abhandlung vors 
juuchmen, geht nidt an, weil diefelbe ein ſyſtematiſch zuſammenhängendes Werk bildet, 
von dem wir lebbaft bedaucrn, daß es nicht frither fertig geworden iſt, welches aber 
jedenfalls vollfommen würdig ift, als Buch gu erſcheinen. Gern wiirden wir Ihrem 
Borſchlag gemaf Ihre Abhandlung in groferen YFortfegungen mittheilen, was die 
Bidtigheit ded Gegenftandes entiduldigen wiirde, aber wir find eben in der Veröffent⸗ 
lidung einer ebenfallé größeren hiſtoriſchen Arbeit über die Entwidelung der öſter⸗ 
reichiſchen Staatsidee begriffen, die uné, was man fo fagt, unter den Handen anwächſt, 
wud die wir nidt unterbreden fdnnen. Zwei derartige Abhandlungen zugleich zu 
bringen, ift uné unmöglich. weil und da fiir die Beſprechung der vielen Tagesfragen 
qu wenig Raum bleiben wiirde. Ueberdies haben wir gleich nachdem tad jegige Ron: 
gil ausgeſchrieben war, cine Reibe Sligen yur Geſchichte der Kirchenverſammlung von 
Trient gebradt und dabei vorgugéweife die Jenenſer Quelle benugt, welche auch [Sie 
citiren. Go miiffen wir denn mit lebhaftem Bedanern Ihr werthvolles Manuſkript 
Soret vorforgliden Angabe gemäß auf demjelben Buchhintlerwege retourniren ; bitten 
Gie aber, ſich dadurch nicht abhalten gu laffen, und gelegentlich mit andern Mitthei⸗ 
lungen zu erfrenen 

Seren mM, 2, fm ſüdlichen Böhmen: Bir haben Ihren Ab(hiedsbrief 
mit wirtlider Wehmuth geleſen. Cine fo lange und gemüthliche Verbindung aufgelöſt 
gu feben, iſt ſchmerzlich, für dad Gemülh ſchmerzlich, ohne dabei an den geſchäftlichen 
Theil der Gace zu denken. Wir find überzeugt, dag der von Ihnen angegebenc Grund 
nicht der einzige und gang befonderé nicht der entideidende iff, und wir fagen Ihnen 
dad offen. Aus mander Ihrer Mittheilungen, namentliG aus der legten nicht aufyes 
nommenen haben wit erfannt, dag Sie in Betreff der böhmiſchen Frage’ fic von 
unferer Anſicht und Tendeng mehr und mehr entfernt haben. Wir finden das gan; 
begreiflid, denn Gie haben eingig und aflein das allgemcine materielle und geiftige 
Bohl der in Böhmen lebenden Menſchen im Auge und beflagen daher den nationalen 
Ramyf, welder dieſes Wohl ſtört. Gang gewif leiden unter den jegigen Verhaltniffen 
beide Rationalitdten, leiden recht eigentlid Land und Leute von Böhmen. Wem triffe 
aber die Schuld? Es Handelt ſich jet zunächſt und vor allem um die Erhaltung der 
hiſtoriſchen Selbftdndigheit des Königreichs Bohmen, und fiir diefe gu kämpfen. fir 
fle andy Opfer zu bringen, ift nad unferer Ueberzeugung, nad unferm Gefühle dic 
beilighte Pflicht jedes in Boͤhmen Gebornen, mag er deutidh oder flaviih fein. In 
des ſchweren Seiten ded Abjoluti¢mus haben aud wirklich die Deutſchböhmen gleid 
ben Czechen diefe Pflicht erfüllt, es find damals vorzugsweiſe deutſchböhmiſche Dichter 
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und Publiziſten durd die Verherrlichung der Geſchichte, durd die Vertheidigung der 
Rechte des Königreichs Boöhmen. berühmt gewordey. Ale nun die Freiheit zuerſt ecrua- 
gen und dann wieder geſchenkt wurde, war für die Czechen das erſte Poſtulat dieſet 
Freiheit eben die Selbſtaͤndigkeit des altberůhmen Konigreichs; die Deutſchhohmen aber 
waren und find jebt . bereit, diefe Selbſtändigkeit hinzuopfern firr bie Jehr problemati⸗ 
ſchen vnlgäten Freiheiten. als ob ſich das ſelbſtändige Königreich Bohmen nicht Ye 
ſelbe und eine bejjere. allgenitine Freiheit geben fonute, wie die gerade ‘in Bien fabrls 
zirte. Dieſe Haltung der Heutſchböhmen, dieſe ihre Verleugnüng ter Geſchichte ve 
Paterlandeé, ihre Preisgebung desſelben an ein neues küuſtlich und gewalti batig zu 
fonftruirandes Staategedilde, dag iſt die Urſache bes allerdings bitlagendiner then Zole⸗ 
ſpaltes zwiſchen den Gingebornen desſelben Landes. Die Deutſchböhmen ‘haben nichn 
anderes zu thun, als die hidorifthe ſtaaisrechtliche Selbſtändigkeit des Konigreich 
Bohmen anzuerkennen und für Dieſelbe gleich den Czechen einzutreten, ‘ind Rie Zit 
tradt. wird ſchwinden, und dic Deutiden- werden in dem ſelbſtändigen Bohmen. gewij 
nicht czechiſirt werden, ſondern ‘nad wie vor cine hrenvolle Kultuͤrrolle fptelen. “Bets 
aber, die Deutſchböhmen das Konigreich Vohmen ju einem bloßen Departentenit dir 
Wiener Regierung maden. wollen, , wenn fis fic’ aus geradezu kinbiſcher ‘purge fit 
jhre Nationalitãt sinew. wabrhait ſervilen Minifteriatiamug Hingeben, wenn fre, ual 
in Bohmen Dig hexrſchende Ration pu fein, fich in ‘Bien’ gu wiflentefen, Be tage 
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haben, welches durch ihre unpatriotiſche Politik über Boͤhmen ‘und’ gany, “Deftert i 
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Die Reform. 
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Was geſchehen ſoll und mug. 


Es gibt wol in ganz Oefterreich feinen eingigen denffahigen Menſchen, 
welder ernftlic) glauben und hoffen finnte, da dieſes Reid unter der jegigen 
Regierung, auf dem bisherigen Wege an das Riel einer allgemein befriedigenden 
und dadurch dauernd feften Organifation gelangen werbde. Vortrefflich, aber aud 
zum faft verzweiflungsvollen Betroffenfein ift der politifde Nothftand, in wels 
dem Oefterreid) darnieder liegt, durch das Nothwablgefes charafterifirt, mit 
weldem das Miniſterium fic) aus der Noth elfen will. Aber durch diefen Ait 
wird die Noth nidt gehoben, nicht einmal vermindert, fondern im Gegentheil 
gefteigert werden. Durch ſolche Maßregeln erfangt man nichte, als eine Hinaus⸗ 
ſchiebung des Unterganges. 

Allgemein iſt die Ueberzeugung, daß es anders werden muß, daß andere 
Manner ans Ruder treten, dak andere Wege eingeſchlagen werden müſſen. Aber 
wie und wer? Das find Fragen, weldje aufrichtige Freunde Oefterreidhs fo ſehr 
beunrubigen, daß fie faft an ber Möglichkeit einer glidliden Beantwortung ver- 
zweifeln. Bu einer foldhen Löſung nad Kräften beizutragen, ift patriotiſche 
Pflicht. Wir erfiillen diefelbe, indem wir die uné fund gegebenen Gedanten eines 
praktiſchen, vielerfahrnen öſterreichiſchen Staatsmannes mittheilen. Gr formulirt 
ſeine Vorſchläge in folgender Weiſe und wir fügen ſeinen Sätzen vorerſt nur 
furze Bemerkungen bei. 

1. Die durch die Staatsgrundgefege gefdaffenen Freiheiten bleiben auf: 
recht. Dadurd) fei in vorbhinein feierlic) der Verdacht abgewiefen, als ob es auf 
die Befeitigung des Ronftitutionalismus, auf die Reftauration des Abfolutismus 
abgefehen wire. Für und gegen die allgemeinen fonftitutionelfen Freiheiten mag 
bann der Parteifampf fortbauern; diefer Kampf gehirt gu den weſentlichen Lebens- 
funttionen jedes Rulturftantes. 

2. Aenderungen der beftehenden Verfaffung find nur auf verfaſſungsmäßi⸗ 
gem Wege möglich. Bis dahin bleibt der Status quo aufrecht. Dieſe Nothwen⸗ 
digkeit iſt jedem praktiſchen Verſtande von ſelbſt einleuchtend. 

3. Es wird ein neues Miniſterium eingeſetzt, aus Männern beſtehend, 

welche ſich nicht als eigenfinnige Doktrinärs, als exkluſive Parteilämpen fompro- 

mittirt haben, ſondern die Fähigkeit beſitzen, ſich über die Parteien zu ſtellen, 

und daher, wenn auch nicht gleich in vorhinein die Zuſtimmung, ſo doch die 
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Adhtung und das Zutrauen alfer zu gewinnen und vornehmlid aud die unter 


dem bisherigen Regime tief erfehiitterte Autorität wiederherzuftellen. Aud) der 
Reichskanzler foll guriidtreten, denn dev jegige klägliche und gefährliche innere 
Rujftand de6 Reiches ift die Folge feines Wirkens, und urd) diefen von ihm 
herbeigeführten innern Zuſtand ift aud feine auswärtige Bolitif erfolglos geblie- 
ben, oder hat nur ungitnftige Erfolge gehabt. 

4. Das Abgeordnetenhaus des Reichsrathes und die Landtage werden auf: 
geldft und die Neuwahlen auf Grund der beftehenden Wahlordnungen fofort aut: 
gefdrieben. 

5. Die hiernach alSbald einguberufenden Landtage ſchreiten zur Berathuny 
ber ihnen behufs der Revifion der Verfaffung gufommenden Regierungsvorfagen 

6. Behufs einer vollSsthitmlichen Vereinbarung diefer RegierungSvoriages 
fiir die Landtage beruft die Regierung fofort eine auferparlamentarifde Note: 
belnverfammiung, wozu fie Vertrauensmänner aus fimmtliden im Reichsrathe 
zu vertretenden Königreichen und Ldndern einladet, darunter felbftverftinadlid de 
notorifden Führer der politijden und nationalen Parteien. Die Rardinalgeges: 
ftinde ffir die Berathing der Notabelnverfammlung find: die Aenderung der 
Artifel 11 und 12 der Degemberverfaffung über den Wirkungsfreis des Reides 
rathes und der Landtage, dann die Reform der Wahlordnung und ein Ratis 
nalitdtengefes. 

7. Gin Manifeft vertiindet deh Völkern die Abfidjten der RNegierung, be 
zeichnet den von ihr einzgufdlagenden Weg und gibt dem Wunſche feierlichen 
Ansdrud, mit allen Véslferftimmen des Raiferftaates im Sinne des Oktober⸗ 
dipfoms yu einem Ddefinitiven befriedigenden Ausgleich gu gelangen. 


8. Nachdem die Landtage die thnen auf Grund der Notabelnverſammlung 


jugefommenen Regierungévorlagen berathen und ihr Votum dariiber beſchloſſen 
haben, vollziehen fie die Wahlen fiir den Reichsrath. 

% Der Reidhsrath wird fobann ad hoc einberufen, d. h. zur Berathuy 
und Beſchlußfaſſung itber die auf Grund der landtägigen Refolutionen betreffé 
ber Revifion der Verfafjung von 1867 ihm vorgulegenden Regierungsentwürfe. 

10. Bezüglich der Schaffung neuer Gefege hat fowol auf politiſchem alé 
auf judiziellem Gebiete eine längere Paufe eingutreten, um gu einer endlichen 
Konfolidirung der Sffentliden Zuſtände zu gelangen. Das Gleiche gilt hinfichtlich 
der adminiftrativen Organijationen, wo durdygreifende Aenderungen vorderpand 
gu unterbleiben haben. Dagegen find auf dem volfwirthjdaftlidben und finanjiel 
len Gebiete wirfliche, volfsthiimliche, produftive Reformen mit Ernft und Gifer 
in Angriff zu nehmen und energiſch durdyufiihren. Auch foll die Pflege umd 
Förderung der Wiffenfdaften und Künſte in entfchiedener Weife, nicht blos m 
ſchönen Worten, fondern in praftijden Thaten die Aufgabe der Regierung fem 

Auch diejenigen, weldhe mit diefen Gedanfen eines patriotifdjen Staata⸗ 
mannes nicht vollends einverſtanden ſein, in denſelben einiges zuviel finden und 
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anderes vermiſſen mögen, werden doc) augefiehen miiffen, dag dieſe Vorſchläge 
der Beacdhtung, der Benugung witrdig find, weil fie das erleuchtete und muthige 
Beftreben und auch da8 kräftige Vermögen helunden, fico auf den hohen edt 
ſtaatsmänniſchen Standpunkt zu ftellen, von weldem allein aus Oefterreid@ als 
ein freies Bölkerreich glücklich organijirt werden kann. 


Die Einnundzwanzigtanſend-Kaiſerjüger-Reſolution des 
Abgeordnetenhauſes. 


Die Abfaſſung von „Reſolutionen“ gehört gu den bequemfsen und leich⸗ 
teften Dingen bei der unſerem Wbgeordnetenhaufe obliegenden Priifung daes cis 
leithaniſchen Staatsvoranfdlages. Man braucht dazu nicht viele zeitraubende 
Studien über die verfdhiedenartigen Rechnungsbelege zu machen, fann ſich dabei 
das fachfunbdige Gindringen ins Detail der Ausgabspoften erfparen, und was 
ben Mtangel an Kenntniß der begiigliden Materien betrifft, fo hilft Cinem die 
Aufftellung eines allgemeinen Pringipes darüber hinweg, was eben durch die 
Rejolution gefdieht. Diag dann die Regierung gufehen, was fie mit der Refolution 
anfangt, wie fie damit fertig wird; immerhin bat das Abgeordnetenhaus eine 
veiſtung vollzogen und zum mindeften fiir die nächſtfolgende Seffion fic bas 
Objeft einer Snterpellation gefdaffen um fragen ju fonnen: Regierung, was 
haft du gethan? Sonſt hat e6 mit derlei allgemeinen Refolutionen nicht viel 
auf fich. Cin bischen zu demonftriren, das ijt alles, woranf e8 abgefehen ijt. 
Gin nicht ganz unähnliches Bewandtnig hat es mit der gelegentlic) der Bera- 
thing itber das Budget der Landesvertheidigung zu Tage getretenen Rejolution 
des Abgeordnetenhaufes, wodurch die Regierung aufgefordert wird, „die geeigneten 
Sdhritte zu thin, daß die Wehrkraft von Tirol in einem der Leiftung der übri⸗ 
gen Nonigreiche und Lander entfpredenden Berhaltniffe aur Vertheidigung des 
ReicheS Herbeigezogen werde.“ 

Wer fein Ptitglied des fonjtitutionellen Vereins von Innsbruck ift, dem 
wird aus diefer Rejolution ein dunfler Sinn der Rede Hervorleudten. Aber 
felbft diejenigen Reitungslefer, welche der Vermuthung Raum geben, daß fie anf 
die Erhöhung des Standes des tirolifdjen Raiferjiger-Regiments von 10.000 
anf 21.000 Mann abgielt, werden Mühe haben, den Zuſammenhang zu ver⸗ 
fichen, wie fo denn das Abgeordnetenhaus, ohne irgend welde offizielle Beran⸗ 
laſſung dazu fimmt, bei der Verhandlung über Titel 2 des Miniſteriums der 
RandeSvertheidigung, eine folde mit dem Aufwand fiir die Candwebhr in keiner 
Berbindung “tehende Refolution yx votiren; und dürften nidt viel llüger werden 
aud) neh der diesfalls ertheilten Aufflirung des Statthalters Baron Laffer, 
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welder im Berlauf feiner Rede, anf die wir ſpäter noc) zurückkommen, anédriidid 
hervorguheben fitr ndthig eradtete: „Es handle ſich ans Anlaß der fitr das Tirels 
BVorarlberger Landesvertheibigungs-Inftitut beanfprudten Summen hauptfidlid 
barum, daß die Reidsvertretung den von ihm (Laffer) gefdilder 
ten Berhdltniffen in Tirol, die ja eine Mtehrbelaftung aller anderen 
Lanber ber Mtonardie involviren, nidt gleidgiltig zuſähe.“ 

Sn der That will die Refolution den Blick der nidt gleidgiltig zuſehen⸗ 
den Reidsvertretung auf die Wabhlfreife von Tirol lenken, wm im Lande ber 
„Schwarzen“ einen Umſchwung vorbereiten gu helfen, damit die Regierung end 
lid mit Ansfidt auf Erfolg zur Aufldfung des Landtages ſchreiten fdnne. Dit 
nflerifalen” Wahler yur nadbaltigen Einſicht yu bringen, was für {aubere Lan 
deSvertreter fie gewählt und nad Innsbruck entfendet haben, und an dere 
Stelle ,liberale” Randidaten durdjubringen: das und vorläuftg nichts andere 
foll mit dem ,,Schrefenberger“ der Cinundzwanjigtaufend Kaiſerjäger⸗Reſolution 
bezweckt werden. 

Die „Reform“ fann fich des müßigen Geſchäftes entheben, die unluftige 
Entwidelungsgefdhidte der in Rede ftehenden, fdjon lange vorher in Privatkreiſen 
vorbereiteten und wohl ausgedadten Refolution nodmals darzulegen. Unfer Unter 
innthaler Morrefpondent Hat feinerzeit in diefen Blattern eine ausführliche 
Schilderung darüber geliefert *). Was fic) bei der Einbringung der Refolution 
im Saale des Abgeordnetenhaufes abfpielte ift nur die Fortfegung ber in jenem 
Artifel befprodenen, vom Innsbrucker konſtitutionellen Vereine mit feiner mert 
wiirdigen Bittſchrift an das Gefammtminifterium in Szene gefegten Altion. 
Deshalh fonnen wir fogleid) yur Sade Mbergehen, und uns darauf beſchränlen, 
die ftattgehabte Debatte bezüglich der 21.000 Raiferjaiger-Refolution in Kürze 
zu gloffiren. 

Die ſechs ausgetretenen Viroler feblten. An deren Stelle übernahmen der 
Pole Czerkawski und der Slovene Toman die Vertheidigung des Stand 
punttes der tirolifdjen LandtagSmajoritit und plaidirten ſachgemäß gegen du 
iiberfliffige und bedenfliche Refolution. Selbſtverſtändlich waren dieſe beiden 
Redner nicht in der Lage, die Buftinde und die Stimmung in Tirol fo # 
ſchildern, wie Greuter **), Giovanelli es vermocht hätten. Diefe warden die vers 
legenden Angriffe der Linken parirt und bem Gemalbe ber Situation mit frif: 
tigen Pinfelftridjen die originellen Tinten aufgefegt Gaben; während jegt de 


*) Jn Nr. 8 der ,Reform”: „Die Genefie der Agitation in Tirol bezüglich dex Landel⸗ 
vertheidigungsfrage.“ 

*#) Die Abwefenheit Greuter’s roar befonders dem Abgeordneten Schindler ſehr nadhtheilig 
Gr tornte fich’s zwar nicht verfagen, abermals gegen Tirol yu ſprechen, feinem Wie 
feblte aber die Anregung durch Grenter’s Wabhrheiten. Rechbauer hielt es fir angemefiet, 
nad) zwei Seiten Hin zu veriegen, indem ex dem Hof⸗Tiroliennus“ entgegemtrat. 
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Debatte mit allgemeinen Phrafen geführt und lediglich dem Idol der uniformi: 
renden Gentralifation gehuldigt wurde. 

Herr Kuranda ſprach im gnadenboll aufgeregten Tone, wie das bei bods 
gradigem Bewuftfein von parlamentarifder Omnipotenz nidt felten vorkömmt. 
Die bet ihm tief eingewurzelte Kollektivredeweiſe des , Wir’ Hatte diefes Mal 
infofern ihre Beredjtigung, als Kuranda als Spegial-Beridterftatter -im Namen 
bes Ausſchußes fungirte. Bon diefer Eigenſchaft erfüllt, erklärte er aud) fofort: 
„Wir validbiren” die bon Baron Laffer dem Tiroler Landtage auf eigene Fauft 
gemadten ugeftindniffe, was nicht wenig zur Berubigung des antwefenden 
tirolifden Statthalters beigetragen haben mag. Nahezu pacend war Ruranda’s 
bom Gulden zum Kreuzer herabfteigende Argumentation, wornad die Majorität 
des tirolifden Landtages weder eine ,Viertel-,“ ja nicht einmal eine ,, Udtel-“ 
Sonjeffion von der Regierung fid) abhandeln liek. Minder feft gefattelt war der 
Spegial-Beridhterftatter auf bem Felde der ſtaatsrechtlichen Beweisführung. Kuranda 
geftand mit anerfennenswerther Unverhohlenheit ,er habe die Genefis des Tiro- 
ler Privilegiums nicht genau ftudirt.” Unſere publiziſtiſche Aufgabe ift dadurch 
weſentlich erleichtert und beſchränkt fid) auf die Ronftatirung der Thatſachen, daß 
bet diefen vielfagenden Worten des Redners allgemein zuſtimmendes Stillſchwei⸗ 
gen im Haufe fich fund gab, dann daß Herr Ruranda, indem er das erwähnte 
Geftindnig von fid) gab, mit von Ueberzeugung durddrungener Miene auf ein 
in feinen Händen befindlides Papier-Ronglomerat (wahrſcheinlich diverfe Exem⸗ 
plare des Lirolerboten) hinwies und beiffigte, „daß diefe in Innsbruck gedruck⸗ 
ten Blatter es ihm möglich erfdeinen laffen, das Virolerjdgerregiment, 
weldes von 1000 anf 10.000 Mann gebradt wurde, eventuell auch weiter- 
entfpredjend zu erhöhen.“ 

Freiherr von Prato hat, obgleich er am Schluß ſeiner Rede durch die 
Andeutung der ſofortigen Auflöſung des Tiroler Landtages die Regierung auf 
den einzig korrekten Weg, welchen fie einzuſchlagen hätte, hinwies, an der Debatte 
ſich in etwas eigenthümlicher Weiſe betheiligt. Er ſprach nämlich von den Eigen⸗ 
thiimlidfeiten Tirols, nicht aber bon der Eigenthümlichkeit eines Gebirgslandes 
mit exceptionellen Lebensverhältniſſen, nicht von der eigenthümlichen Geſchichte 
des tiroliſchen Volkes, nicht von der geographiſchen und ſtrategiſchen Lage Tirols, 
welches, im Norden, Weſten und Süden an das Ausland grenzend, bei jeder 
nur denkbaren europäiſchen Konflagration in erſter Linie exponirt iſt, Herr 
v. Prato ſprach nicht davon, daß die Tiroler, ohne mit den andern Volksftäm⸗ 
men gleichmäßig in das allgemeine Militärſyſtem einbezogen zu ſein, ihr Land, 
dieſe wichtige Felſenburg des Reiches ſtets heldenmüthig vertheidigt und die ein- 
gedrungenen Feinde mit blutigen Köpfen hinausgeſchlagen haben; nein, der ita⸗ 
lieniſche Tiroler wollte es als eine Eigenthümlichkeit Tirols geltend machen, daß 
bie Majorität des jetzigen Tiroler Landtages nicht die, Majorität der Bevdlfe- 
rung verträte! Angenommen nun, jedoch nicht zugegeben, daß Herr v. Prato 
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damit recht hätte, fo flingt e8 im Munde eines fiidtirolifden Abgeordneten 
ſehr fonderbar eigenthümlich, das als einen Entſcheidungsgrund anzuführen, be 
dieſer Abgeordnete bei der bekannten Wahlabſtinenz Welſchtirols dod) ſelber nut 
die Minorität ſeines Landes vertritt, es klingt aber auch eigenthümlich im 
Munde eines Mitgliedes des Wiener Reichsrathes, der doch ebenfalls nur die 
Minorität der Geſammtbevölkerung repräſentirt. Aber die Behauptung des Herrn 
v. Prato iſt thatſächlich falſch; bie Majorität des jetzigen Tiroler Landtages ver: 
tritt wirklich die Majorität des Volkes. Das weiß das Miniſterium, das weiß 
der Statthalter von Tirol, das wiſſen die tiroliſchen Anhänger beider. Deshalb 
wagt man es nicht, dieſen Landtag aufzulöſen, obwol man nach konſtitutionellem 
Uſus nun ſchon zum drittenmal vor der Nothwendigkeit dieſer Auflöſung ſteht. 
Als das verneuerte Miniſterium gern durch eine imponirende That eine Politil 
ber Gnergie inaugurirt hätie, da ricjtete e8 feine Blide zunächſt auf Tirol, bw 
Berichte des Statthalters geniigten ihm nicht, es rief den Landeshauptmann 
nad) Wien, wm mit ihm zu berathen, und das Refultat war, dak man eS eben 
wieder nidt wagte, an das Volf von Tirol zu appelliren. 

Die fachlich bedeutendfte Rede war die des Freiherrn v. Laffer, Statt: 
alters von Tirol, und wir geben ihm aud) das Zeugniß, dag er feinen Stand- 
puntt, feine Meinung gldnjend vertreten hat. Gewiß ijt es ihm aber nicht 
gelungen, die Dtajoritdt Tirols gu diefer feiner Anficht zu befehren, und and 
wir fonnen Ddiefelbe durchaus nicht theilen. Herr v. Vaffer ſprach fic) dahin aus, 
bag die Berhdltniffe in Tivol „noch nicht” fo ſind, daß man zu der extremen 
Maßregel greifen müßte, auf diefes Vand fofort das allgemeine Wehrgeſetz anzu— 
wenden, wie Herr Rechbauer vorgefdlagen hatte. Meben diefem feinen klugen 
Rathe ging aber Laffer in ber Cache felbft fogar nod) weiter als Rechbauer. 
Gr ftellte nämlich die Behauptung auf, bak das Tiroler Kaiferregiment lediglich 
auf abdminiftrativem Wege vermehrt werden könnte, ohne ein Gefeg aufheben, 
ein neues Geſetz erfaffen gu miiffen. Herr v. Laffer verfidjerte, das beweifen zu 
fonnen, unterließ e8 aber, den Beweis wirflic) zu liefern. Ware nun feine 
Behauptung ridtig, fo müßte dieſe blos adminiftrative Maßregel überhaupt 
zuläſſig fein, fie miifte jedem, auch einem mit der Regierung micht im Wiber- 
ſpruch ftehenden Landtage gegeniiber ausgeführt werden können. Wenn Tirol mit 
den 10 bis 11.000 Karferjdgern weniger gum Heere ftellt, als es eigentlich ſtellen 
follte, fo mitfte diefes Zuwenig von den andern Ländern durd ein überlaſten 
bes Mehr ausgegliden werden, und es fdnnte, ja müßte die Regierung, gan; 
abgefehen von der Yandwebr, von Landesſchützen, die Gleichheit ber Yeiftung 
fiir das ftehende Heer herftelien; voransgefegt, dak, wie Herr v. Laffer meint, 
die bisherige Schonung Tirols nicht ein gefeglider Buftand, fondern blos eine 
willfiirliche, jeden Augenblick widerruflicke Gunftbezengung wire. Wenn nun der 
Statthalter von Tirol dennoch von der fofortigen Anwendung diefer extremen 
Mafregel abrath, fo fdeint ev diefe Kaiferjdger-Regimentsfrage wie ein Damo 
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klesſchwert über Tirol ſchweben laſſen, er ſcheint andeuten zu wollen, daß man 
dieſe Frage als gutes Preſſionsmittel gebrauchen könnte, um überhaupt jeden 
Tiroler Landtag willfährig zu machen. Herr v. Laſſer findet einen Troſt darin, 
daß die Majorität in dieſer Frage nur aus acht Stimmen beſtand, und dabei ließ 
er ſich zu der von Seite eines Regierungsvertreters, von Seite des Statthalters 
von Tirol gewiß nicht taktvollen Bemerkung hinreißen, „daß dieſe Majorität 
vielleicht von ganz andern Elementen geleitet worden ſei.“ Wären die Vertreter 
dieſer Majorität im Reichsrathe geweſen, ſo hätten ſie auf dieſe Verdächtigung 
gewiß gebührend geantwortet. Vielleicht können wir es in ihrem Namen thun. 
Wenn die tiroliſche Majorität für ihre Ablehnung neben den in der Sache ſelbſt 
liegenden Gründen noch einen beſondern Grund hatte, ſo beſteht er wol darin, 
daß ſie die Frage vom Geſichtspunkte eines Vertrauens- oder Mißtrauensvotums 
auffaßte. Sie wollte dem jetzigen exkluſiven Parteiminiſterium ein Mißtrauens— 
votum geben. Einem über den Parteien ſtehenden Miniſterium würde dieſelbe 
tiroliſche Majorität gerade in dieſer die Vertheidigung des Reiches betreffenden 
Frage vielleicht nicht entgegen getreten ſein. 

Die konſtitutionell einzig richtige Antwort auf das Mißtrauensvotum 
wäre die Auflöſung des Landtages, und zu dieſer hätte Herr v. Laſſer als kon— 
ſtitutioneller Statthalter rathen ſollen. Er hat das nicht gethan, weil er eben 
lang genug in Tirol geweſen iſt. Er begnügte ſich mit der Reſolution. Auf dieſe 
antwortet aber die tiroliſche Majorität: „Der Wiener Reichsrath mag reſolviren, 
was er will; was aber in Tirol geſchehen ſoll, das werden wir entſcheiden.“ 
Dem gegenüber nimmt es ſich wirklich komiſch aus, daß Herr v. Laſſer von einer 
ſtarken Regierungspartei in Tirol ſpricht, dabei aber zugleich enthüllt, dieſe ſtarke 
Partei habe ſich doch ſo ſchwach gefühlt, die Regierung zu bitten, ſie möge die 
Geduld nicht verlieren, d. h. jetzt nod nidt an das Volk von Tirol appelliren. 

Schließlich variirte Freiherr v. Laffer das Schmerling'ſche: „Wir koönnen 
warten!“ mit folgenden Worten: „In der Politik iſt Konſequenz und Ausdauer 
die Hauptſache.“ Ganz richtig! Aber es iſt ein bedeutender Unterſchied, ob man 
im Irrthum, oder in der Wahrheit konſequent iſt, ob man anf falſchen ver- 
berblichen, oder auf den rechten beilfamen Wegen beharrlich ausdanert, und 
befonders in Oeſterreich handelt e8 fid) darum, ob man blos eine exflufive 
herrſchſüchtige Parteipolitif treibt, ober eine gerechte und freifinnige Völkerpolitik 
Rt. Was aber die Tiroler und die fibrigen oppofitionellen Belfer und Parteien 
betrifft, fo find fie jedenfalls minbdeftens ebenfo gefdeidt, wie Herr v. Yaffer und 
die ihm Beifall fpendende Majorität des Abgeordnetenhaufes. Sie fagen eben- 
fallé: „In ber Oppofitionspoliti€ ift Konſequenz und Ausdauer die Hauptſache!“ 


—— — — — — — 
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Die Bnfurreftion in Dalmatien. 


Unter diefem Titel Hat ein anonymer, aller Wahrſcheinlichkeit nad mili- 
täriſcher Schriftſteller eine hiſtoriſch-kritiſche Darftellung der öſterreichiſchen 
Kriegsoperationen in der Boccha von Cattaro herausgegeben, (Wien, Moriz 
Perles), welche von großem Intereſſe und Werthe iſt. Man darf ſich durch 
ben traurigen Eindruck, den jene blutige Geſchichtsepiſode macht, nicht abs 
ſchrecken laſſen, fie nachträglich eindringlich gu betrachten, denn ſolche Betrach 
tungen find lehrreich Mag man auch das, was bei folder Unterſuchung erfannt 
und entbedt wird, nidjt zu politifden Anflageatten formuliren, mag man immer: 
hin geneigt fein, bas Gefchehene eben gefchehen fein zu laffen, fo wird bod) die 
Klar⸗ und Ridtigftellung der Thatſachen in fubjeftiver und objeftiver Hinfidt 
fiir dte Zukunft nützlich fein. 

Es ift dbaker fehr danfenswerth, dag der fachfundige Gerfaffer der vorlie⸗ 
genden Schrift ſich der fitr etnen guten Oefterreider gewif fehr peinlichen Aufgabe 
unterzogen Hat, nicht nur die militäriſchen Operationen in bem unglücklichen 
DBDiirgerfriege mit der Genauigfeit eines Augenzeugen und freimilthiger Aufrid- 
tigfeit zu ſchildern, ſondern ebenfo and) die politifden Begehungs⸗ und Unters 
laffungéfiinden gu enthiillen, welche hauptſächlich ſchuld waren, daß kriegeriſche 
Akte nothwendig wurden, und nebenher nod dazu beitrugen, daß dieſe Opera: 
tionen einen unglücklichen Erfolg batten. 

Einen wichtigen Umſtand, der noch nirgends aufgeklärt, ja merkwürdiger⸗ 
weiſe nicht einmal in Unterſuchung gezogen worden ift, [aft aud unſer Verfaffer 
unaufgeklärt. Dieſer Umſtand iſt in der Frage enthalten, warum man denn mit 
der Organiſirung der Landwehr gerade im Kreiſe Cattaro den Anfang gemacht 
hat, und zwar in einer Zeit, wo es im ganzen übrigen Cisleithanien von der 
Landwehr ſo ganz ſtill war, als ob gar kein Landwehrgeſetz durchzuführen wäre? 
Das iſt in der That ſehr räthſelhaft und ein noch unaufgeklärtes Räthſel. So 
weit mußte man den Charakter und die Lebensweiſe der Boccheſen doch kennen, um 
zu wiſſen, daß dieſer Volksſtamm durchaus keine Vorliebe für ſoldatiſche Uni⸗ 
form und Disziplin und für Kaſerndienſt hat, daß er durchaus nicht geeignet iſt, 
den andern Völkern als Landwehrmuſter vorangeſtellt zu werden, man mußte 
ferner wiſſen, daß den Boccheſen durch das Landwehrgeſetz ein wohlerworbenes 
Privilegium genommen werden ſoll; endlich war es gewiß nicht ſchwer gu erken⸗ 
nen, daß in einem Landſtrich, wo ohnehin die ganze männliche Bevölkerung 
beſtändig bewaffnet iſt, die Organiſirung der Landwehr doc) wahrlich nicht zunächſt 
dringend nothwendig war. Und doch wurde nach einem wahrhaft unerforſchlichen 
Rathſchluſſe der Regierung mit der Einführung des Landwehrinſtitutes gerade in 
Cattaro der Anfang gemacht, und ging man dabei mit einer Haſt zu Werke, 
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al8 ob Gefahr im Verzuge gewefen wire. Das ift wirklich fehr auffallend und 
barf man fid) wabhrlid) nidt wundern, daß diefes durd nichts geredtfertigte, 
gan; überflüſſige und als gefährlich voraus zu erfennende Verfahren bei Vielen 
den ſchlimmen Verdadt erregt hat, es habe ſich nicht eigentlid’ um bie Landwebr 
gehandelt, fondern um antinationale politifde Zwecke. 

Diefen Verdacht jedoch beifeite geſetzt, könnte man annehmen, die Regie- 
rung babe mit ber Durchführung des in feinem Lande populdren Landwehr: 
gefebes gerade in den Bocce begonnen, um das vorausſichtlich ſchwierigſte Stid 
ber Arbeit zuerſt zu vollbringen, etwa von der Vorausfegung geleitet, dak, wenn 
erft die an ein privilegirt gwangslofes Leben gewöhnten Bocdefen ſich dem Land: 
wehrzwange gefiigt hdtten, alle andern fiir jegliden Zwang langft dreffirten Volker 
umfo leidter darin nadfolgen witrden. Daß diefe Berednung falfd war, braudte 
nicht erft durch den Erfolg bewiefen zu werden, man fonnte es mit Beftimmt- 
heit vorausſehen. Biel zweckmäßiger wire eS gewefen, die Landwehr zuerſt dort 
ju organifiren, wo gar feine oder nur geringe Schwierigheiten gu beforgen waren. 
Bire das Werk in der Mehrzahl der Lander vollbradt gewefen, fo würde es 
wol ber wibderftrebenden Minderzahl erfolgreich imponirt haben. Es ift befannt 
geworden, dag jener Oberft, weldjen der Statthalter FML. Wagner von feinem 
Sdhiffe nad Cattaro gefdidt, anftatt viel zweckmäßiger und jedenfallé pflicht⸗ 
gemäß fid) in eigener Perfon bahin gu begeben, ben verfammelten Gemeindevor- 
ftehern gugerufen hat: „Es ift eine Schande, daß ihr euch einer Pflicht entgiehen 
wollt, welche alle andern Bilfer bes Reiches anf fid genommen haben.“ Gewif 
wire e8 viel wirkſamer gewefen, wenn der Herr Oberft gu den Bocdhefen hatte 
fagen finnen: Wile Volker des Reiches erfiillen bereits bie Landwebhrpflidht, ihe 
werdet alfo wol eine Ehre darein fegen, das Gleide yu thun. — Petit diefer 
Betrachtung wollen wir aber durdaus nicht der uniformirenden Centralifation 
juftimmen, wollen durdaus nidt dem Grundſatz huldigen, bak die Bocdhefen 
nad derfelben bdoftrindren Gehablone behandelt werden follen, wie 3. B. die 
Niederdfterreider und Wiener. Wer dieſe Einförmigkeit will, der ift überhaupt 
fein praftifder Politifer und befonders fein öſterreichiſcher. Die Verhaltniffe in 
den Bocche bi Gattaro find in aller und jeder Beziehung von denen in allen 
andern Ländern fo fehr verfdieden, dak e8 geredtfertigt, ja durd die Natur der 
Dinge und Menfdjen, durch die Grundſätze der Geredhtigheit, Volfewirth{daft und 
Staatsklugheit geradezu geboten ift, dafelbft Ausnahmen gelten gu laffen. Die 
frithere Gefeggebung hat in gerechter und weifer Berückſichtigung diefer befondern 
Verhiltniffe in Cattaro, wie beziehungsweife in Tirol ſolche Ausnahmen fant: 
tionirt, und es ift von den neueften Gefesgebern durdaus fein Beweis von 
Weikheit, Freifinnigteit und Geredtigheit, diefe Ausnahme anfheben, mit der 
{dhablonenhaften Theorie gegen die Macht und Nothwendigheit ber Natur Limpfen 
ju offen. 

Wir ftimmen mit bem geehrten Verfaffer in allen Begiehungen überein, 
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nur nicht darin, daB auch er die milde Art und Weife, wie mit den Boccheſen 
Frieden geſchloſſen wurde, tadelt und fid) offenbar yu dem Vorgeben der Pſeudo 
liberalen binneigt, dak durch den Frieden von Knezlac da8 Anfehen des Staa— 
tes, befonders der dfterreidifden Waffen geſchädigt worden fet. Wir ſtellen dat 
entſchieden in Abrede, und wir können eS wabhrlid) nicht begreijen, wie eir 
Mann von den gediegenen, geredjten und freijinnigen Anſichten unſers Verfafferé 
e8 mifbilligen fann, daß über das Ungliid in Cattaro fo raſch als möglich der 
Schleier der Vergeffenheit gebreitet und darnad) geftrebt worden tft, die tras. 
rigen Folgen zu befeitigen, Wenn man flar erfennt, dag der ganze Ronflitt 
durd ein kluges Benehmen der Behirden hätte vermieden werden können und 
daß er eben wieder nur durch die Fehler der Bebdrden His yu einem förmlichen 
Kriege gebradt worden ijt; wenn man ferner eingefteht, dak dann wabrend 
dieſes traurigen Rampfes abermals von politifder, aber aud) von militäriſcher 
Seite fo arge Fehler begangen wurden, dak der Rampf fiir die braven faifer 
lichen Truppen einen ungliidlicen Erfolg haben mute, wenn man endlich nicht 
feugnen fann, daß diefer Erfolg im In- und Anslande den nadtheiligften Ein— 
brud gemacht und die Gefahr einer Wusdehnung der Bnfurreftion und emer 
Einmiſchung des Auslandes herbeigefithrt Hat; wenn man das alles erfennt und 
eingefteht, fo mug man eS dod) wahrlich nicht blos billigen, fondern danfbar aner⸗ 
fennen, daß der Raifer, in deffen Abwefenheit das Unglück fo weit gedtehen war, 
und dem als oberften Kriegsherrn das ausfehlieBende Recht zujtand, den Kampf 
emzuftellen, fomte er da8 volle Recht ber Begnadigung hatte, fo mug nan eé 
alg einen Aft der Weisheit, Gerechtigheit und Großmuth preifen, dak der Kaiſer 
den Befehl gab, der traurigen Cade rafd) cin Eude yu machen. Hatte der 
Kaiſer, nachdem er fich überzeugt hatte, dak hauptſächlich dte Fehler der Bebor- 
ben an bem Ungliide ſchuld waren, etwa nach dem alten verderbliden Grund- 
ſatze, daß man folche Kehler niemals eingeftehen ditrfte, die Fortſetzung det 
BlutvergieBens und der Verwiiftung eines Landes befehlen follen, um die Bebor- 
den nicht gu kompromittiren? Wahrlich, dadurcd ware das Anjehen des Staateé 
erfdiittert worden. Hätte der verderblide Biirgerfrieg fortgeſetzt werden ſollen, 
blos zu dem Zwecke, damit die braven Truppen mit ihrem Blut und Leben 
die fritheren Fehler ihrer Auführer forvigirt und die durch diefe Fehler erlitte— 
nen Niederlagen gerächt hätten? Wabhrlid), dadurch ware der öſterreichiſchen 
Waffenehre ſchlecht gedient worden. Hätte, nachdem ein durch die Fehler der 
Behörden zum bewaffneten Aufſtand getriebener Volksſtamm mit Feuer und 
Schwert beſiegt geweſen wäre, noch der Henker ſein ſchauriges Amt üben ſollen? 
Wahrlich, das hatte die Gerechtigkeit Oeſterreichs in einem ſchlechten Lichte 
erſcheinen laſſen, und es wire nicht Friede, ſondern unverſöhnlicher Hak geſchaf 
fen worden. Wer alſo die unblutige Beendigung der cattareſiſchen Inſurrektion 
tadelt, der darf auf Gerechtigkeit und Freiſinnigkeit keinen Anſpruch madden: 
Ganz beſonders tadelnswerth iſt die Klage und der Spott darüber, daß den 
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Snfurgenten nidt nur volle Begnadigung gewährt, nidt nur das Waffentragen 
gejtattet, jondern aud Geld gegeben wurde und nod) gegeben werden foll. Und 
diefe Rlage, diefen Spott erheben vorzugsweiſe gerade diejenigen, welde in ganz 
entgegengefegter Weiſe geflagt und getadelt haben, als nach der blutigen Befie: 
gung der Wiener Revolution mit Galgen und Fufiladen Strafgeredhtigheit geübt, 
ein allgemeines Waffenverbot erlaſſen wurde, und nicht alle, welche durch den 
Revolutionsfampf an ibrem Gigenthum Schaden erlitten Hatten, vollftinbdige 
Entſchädigung erbielten! Warum urtherlen die Wiener Pfeudoliberalen in VBetreff 
Cattaro’s nad) einem anbdern Grundfage als in Betreff Wien’s? twa, weil 
die Cattarefen nidjt gerade fo gebildet find, wie die Wiener, oder weil fie nicht 
fitr die wieneriſche, ſondern fiir ihre eigene, angeborne, angeerbte und durch 
frithere Gefege garantirte Freiheit yu den Waffen gegriffen haben? Oder jind die 
Wiener Liberalen den Boccheſen gegenitber etwa nur deshalb fo antirevulotionar 
und fo kriegsrechtlich ftreng, weil diefe Boccheſen eben Slaven find? 

Was bas Wajfentragen diefes Volfes betrifft, fo wäre durch das Verbot 
desfelben der unblutige Friedensſchluß geradezu unmöglich geworden. Für die 
Boccheſen ift das Waffentragen uicht wie bet manchem andern BVolfe eine bloße 
Citelfeit, eine kindiſche Coldatenfpieleret, fondern e8 gebirt zu threm Mannes— 
bewußtſein, gu ihrem Freiheitsgefithle, zu ihrem nationalen Stolze. Abgefehen 
bavon aber find die Verhältniſſe in den Bocce di Cattaro derartige, dak die 
Bewohner nothwendig bewaffnet fein müſſen, um felber fiir thre Gicerheit zu 
forgen, ba die öſterreichiſche Politit es bisher noch nicht als ihre Aufgabe erfannt 
hat, in jenen Gegenden Zuſtände zu ſchaffen, ja nur anjgubahnen, in denen fid 
mit der Nothwendigkeit nad) und nad) von felbft aud) die Luft verfieren würde, 
beftindig in Waffen einherzugeben. 

In Betreff des Geldes, weldes verwendet wurde und wird, um nad dem 
edlen Befehle des Kaiſers den durch die Infurreftion angeridteten Schaden fo 
viel als möglich gut zu madjen, follten diejenigen Yiberalen, welche über diefe 
Ausgabe famentiren und Wike machen, doch folgendes bedenfen: Selbft wenn 
alle Schuld des Unglücks eingig und allein auf den Boccheſen laſtete, felbft wenn 
fie mit blutiger Gewalt unterworfen worden waren und feine Begnadigung 
erhalten Hatten, felbft in dtefem ftrengften Falle ware e8 doc) ein Gebot nidt 
nur der Humanität, jondern aud der Volfe- und Staatswirthfdhaft, zur Wie: 
derherſtellung des frühern Zuſtandes aus dem Staatsfdake beigutragen. Es find 
in bem unglückſeligen Kampfe viele Ortſchaften und Rirden zerſtört, es ift viel 
unentbehrlidjes beweglices Cigenthum, e8 find die nothwendigften Nabrungs- 
mittel fiir Menſchen und Thiere vernidjtet worden. Der Kreis von Cattaro ift 
ohnehin ein größtentheils unwirthlides armes Land; die wenigiten der durch die 
Snfurreftion Zugrundgeridjteten wiiren mit eigenen Mitten im Stande, fic 
wieder empor gu bringen. Wollten alfo vielleicht die verfaffungstreuen Liberalen, 
daß die niedergebrannten Dörfer und Rirden in den Bocde als abſchreckendes 
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Schauerzeichen immerdar Ruinen bleiben, daf die gwar begnadigten, aber obdad- 
und mittellos gewordenen Infurgenten auf dem Boden ihrer Bater Hungert 
fterben, oder mit dem Bettelſack auswandern, die Gnade des Auslandes erflehen 
follen? Goldjes wire boch gewiß fiir jeden Staat, ganz befonders aber fiir bes 
verfaffungsfelige neue freie Oefterreidh eine Schmad und Schande. 

Night fehr glitdlic) ift der Berfaffer in der Art und Weife, wie er ans 
wirtige Berhiltniffe mit der Infurreftion in Cattaro in Bufammenhang yn 
bringen ſucht. Gr legt frembden Ginflitffen eine grofe Bedeutung bei, weif aber 
bafitr feine beffern Belege anzuführen, als zwei Rorrefpondengen des „Nenen 
freien Pefter Lloyd.“ Nun find aber ungarifde Journale in Betref— der Ber: 
hdltniffe Dalmatiens und des Südſlaventhums überhaupt keine zuverläſſige 
unparteiifde Quelle. Nad der Angabe de6 genannten Pefter Blattes ware Graf 
Beuft von feiner im September 1869 unternommenen mbfteridfen Reife nad 
Suddeutſchland deshalb fo rafd nach Wien zurückgekehrt, weil bafelbft von öſter⸗ 
reidifden Agenten aus dem Orient ſehr bebdenfliche Berichte eingelaufen waren 
Nad derfelben Quelle hitte {pater Napoleon die Wiener Regierung auf die Rüſtungen 
Montenegro’ aufmerffam gemadt, und diefe Raftungen Hatten den Zweck gehadt, 
bas montenegrinifde Gebiet endlid) bis ans Meer ansgudehnen, und dabet waren 
englifde Gelbmittel im Spiele -gewefen. — Das ift fehr wenig glawblich, aber 
wenn eS aud) begritndet wire, fo ſtünde es dod nidt im Rufammenhange mit 
bem Aufftande in ben Bocde, denn daß diefer eine rein lokale Veranlaffung 
hatte, ift durch alle Enthiflungen und Geftdndniffe, fo wie aud durd) die An: 
führungen unfers Verfaffers felber far bewiefen. Wir theilen eine Probe feiner 
politifden Kritik mit: | 

„Am 6. Oftober follte, wie gefagt, die Konſtription in Curzola beginnen 
und fie begann, d. §. es begann der thätliche Widerftand gegen diefelbe: Der 
6. Oftober ift der Tag, an weldem die Infurreftion in Dalmatien ihren 
Anfang nahm. Hätten damals in jenem Momente die faiferliden Behörden in 
Dalmatien die Sade nicht fo leicht aufgefaft, als fte e8 gethan, Hatten fie 
nidt den Verſuch gemadt, die Ronffription mit Gewalt durchzuführen, fondern 
lieber die Verantwortlidfeit fiir bie Suspendirung der Maßregel auf fic) genom: 
men und inzwiſchen weitere Inftruttionen von Wien erbeten, fo ware es ſchwer— 
lid) gu dem gefommen, was ſchon wenige Tage ſpäter geſchah. Man hatte fid 
vielleicht bei der Regierung felbft infofern zur Nachgiebigkeit ftimmen [affen, 
alé man die Durchführung des Wehrgefeges oder vielmehr des Landwebhrgefetes, 
um welches es fich bier eigentlich hanbelte, bis gum nächſten Rufammentritte det 
Reidhsrathes vertagt und durch eine befondere Gefegvorlage den Wiinfden der 
dalmatinifden Bevdlferung Rednung getragen hätte. Wir fagen, e8 wire died 
vielleicht gefdehen, — vielleicht aud) nidjt! Jedenfalls würde e8 aber ein Weg 
gewefen fein, wol geeignet, den ganzen Feldzug gu erfparen, das Blutvergiefen 
gu bermeiden und die Millionen zu erhalten, die der Krieg baar gefoftet oder 
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an Cigenthum vernidtet Gat. Gewiß mire, wenn die Stadtéregierung fo gehan⸗ 
deft hatte, niemand nachher aufgetreten, der fie deswegen getadelt haben würde. 

Dod) erwidert man uns vielleidht, dak diejer gittlide Weg inforrett gewe⸗ 
jen ware, dag die Regierung vor allen Dingen die Anfgabe Habe, den beftehen- 
ben Gefegen Adtung zu verfdaffen, das von den Boccheſen mifadtete Lands 
webrgefeg fei aber ein verfaſſungsmäßig feſtgeſtelltes Gefeg, fo gut wie jedes 
andere u. ſ. f. Wir wollen vom gefegliden Standpuntte aus die dalmatinifden 
Jnfurgenten feineswegs in Schutz nehmen, aber dod glauben wir ein Wort gu 
ihrer Entſchuldigung in diefem Falle fagen gu dirfen. Die Boccheſen find durch 
ihre Heimat für die Marine geboren, fie haben einen Widerwillen gegen den 
Yandbienft und — um Mori Sdfai’s Worte anguwenden — , wir glauben, 
daß aud) dann ein Aufftand entſtünde, wenn man die Szekler zur Marine ein⸗ 
reihen wollte.“ 

Bei der Darſtellung der Entwickelung der Bewegung ſagt der Verfaſſer 
folgendes: 

„Aufänglich zeigten fic) nur die Ortſchaften Dobrota, Perzagno und 
Perafto widerfpenftig, indem fie erfldrten, ihre jungen Leute in die Liften der 
Landwebrpflidtigen nidt eintragen zu laffen. Cine befondere Beftimmung im 
Artitel ILL des Wehrgefekes vom 5. Dezember 1868 verfitgt nämlich: , Die 
bisher vom Militärdienſte gänzlich befreit gewefenen Webhrpflidtigen des ehema⸗ 
ligen Kreiſes Cattaro und deS Feftlandes des ehemaligen Rreifes von Raguſa 
im inigreidhe Dalmatien haben der Wehrpflicht nur in der Landwehr zu genii- 
gen.” Aber aud) hiermit waren die Cattarenfer nicht gufrieden, fie wollten fid 
außerhalb ihres Territoriums gar nidt, auch nidt einmal in der Landwehr ver: 
wenden [affen und ba fie in diefer Meinung von ihren Gemeindevorftdnden, 
wenn aud nicht offen, fo dod) im Geheimen unterftigt wurden, fo blieb den 
Affentfommiffionen nidts brig, alé an die Cinftellung ihrer Thitigheit zu denfen. 

Ingwifden wurden die Termine ju den Aushebungen wiederholt in den 
Amisblattern publizirt, und der Bezirkshauptmann Mitter v. Franz verſuchte 
durch giitlide Unterhandlungen namentlid) auf die Gemeindevorftinde zu wirken, 
leider jebod) war diefer Geamtete überall im höchſten Grade unpopuldr und feine 
Intervention in Folge deffen gänzlich ohne Erfolg. Das Beifpiel jener drei 
Gemeinden, welde eine offene Erfldrung abgegeben Hatten, zündete außerdem, 
und die Rifanoten, Buppaner und wie die Bewohner der Bocda nad ibren 
Heimatorten alle heißen, befdloffen, e8 den Männern von Dobrota, Perzagno 
und Perafto gleid) gu thin. Das Feftungsfommando von Cattaro drohte mmm, 
wenn irgendwo der Widerftand vom Worte zur That übergehen wiirde, fofort 
bas Standredht zu publiziren. Gleicgeitig wurde aber von dem Rommandanten 
mittelft eines eigenen Dampfers ein Nourier nad Zara gejendet, um dem Gou- 
vernement angugeigen, daß es ftarfer Truppenabtheilungen bediirfen witrde, um 
die Aſſentirung gu ergwingen, denn der Geift der Bevdlferung fei im ganzen 
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Cerritorium derart, dak man nicht annehmen könne, and nur eine Orkſchaft 
werde die Ronffription freiwillig geſchehen laſſen. Es geht hieraus Hervor, dab 
fic) der Feftungsfommandant über den Grfolg der erwähnten Drohung, die in 
der That fein Gehör fand, nicht getäuſcht hatte. Uebrigens verſammelten ſich 
in Folge jener Drohung die Vorſtände und Notablen der Gemeinden in Cattaro, 
aber ſie beſchloſſen, eine Petition an den Kaiſer zu richten, in welcher ſie baten: 
Erſtens, daß die Landwehr des Kreiſes Cattaro nie außerhalb des Kreiſes ver⸗ 
wendet werde; dak zweitens es ben Landwebr-Refruten geftattet werde, ſobald 
ſie einmal einexerzirt ſeien, nach Belieben zu reiſen, und drittens, daß 
in ber Landwehr⸗-Uniform die nationale Tracht berückſichtigt werde. 

Die Bezirkshauptmannſchaft von Cattaro, die darum angegangen wurde, 
verſprach zwar, daß ſie die Petition an den Gouverneur von Zara abſenden 
wollte, jedoch nur unter der Bedingung, dak die Cattarenſer dem Geſetze Gehor 
fam leiſten, d. h. der Ronffription feinen Widerftand entgegenfegen würden. 
Uebrigens ijt, obgleid) diefe Bedingung nicht erfiillt wurde, die Petition midt 
nur nad Bara, fondern auc) nad Wien gelangt, aber bier ift fie erft einge: 
troffen, als ber Aufftand bereits anggebroden war, eine Wntwort alfo der gin; 
lich veränderten Sachlage wegen gar nicht mehr erfolgen fonnte. Es trifft daher 
die dalmatinifden Behörden der Borwurf, dak fie, obgleich fie den Ernſt der 
Situation volffommen fannten, bie Affentirung nicht bis zum Gintreffen der 
faiferliden Entſcheidung vergdgerten. Hatten fie dies gethan, fo ware wahrſchein⸗ 
lid Alles anders geworden. “ 

Ans der höchſt intereffanten Hhiftorifd-tritifchen Darftellung der Kriegs⸗ 
operationen theilen wir einen Theil der Sehilderung ber „großen Aktion“ dee 
Generals Auersperg mit: 

„Als GM. Auersperg den Befehl zum Aufbruche de8 Hauptquartiers 
nad) dem Dorfe Han gab, mochte es bereits Halb fünf Uhr fein. In welcher 
Sicherheit man fid) bei dem min folgenden Marſche zu befinden glaubte, geht 
daraus hervor, daß dabei die ganze Bedeckung des Hauptquartiers aus zwei 
Gendarmen und einigen nur halb bewaffneten Schreibern beftand. Dabei war 
mindeſtens die Halfte der Generalftabsoffiziere unberitten und die Anderen batten 
nur in Gattaro ober Rifano entnommene Miethpferde, fein eigenes Pferd ritt 
allein Graf Auersperg. , . 

Etwa eine Stunde fang ging der Marſch ohne Stdrung durd das Dejife, 
dann bet eintretender Odmmerung erreichte derfelbe die Hodebene. In der Ferne 
fonnte man jet gwar ſchon die Lagerfeuer der Rolonne Fiſcher vor fie lenchten 
feben, aber der Weg war äußerſt befdwerlic, er führte über grobes Geröll und 
mute deshalb ſehr vorfidtig und langſam juriidgelegt werden. Inzwiſchen wurde 
es immer dunfler und die Fortbewegung immer mühſamer. Da, in der Wie 
von Poljovac wurden links von ber Strage auf den Hier fanft anffteigenden 
Hohen Snfurgenten ſichtbar. In Folge deffen Gog der ganze Trupp rechts fei 
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mart’ vom Wege ab, ofme jedod die Richtung tm Allgemeinen yu verfieren. Die 
Lage erfdien in diefem Momente bereits kritiſch, weßwegen der Hauptmann 
Stender vom iccaner Grengregiment, der als Dolmetfd beim Hauptquartier 
fungirte und ziemlich gut beritten war, allen voranjprengte, um im Yager der 
Rolonne Fiſcher zu melden, in welder Gefahr fic) der Generaljtab befande. 

Waihrend deffen nahm die Dunkelheit rafd) immer mehr zu, und der Trupp 
marfdirte mit der erwähnten Abweichung nach rechts in der Ebene weiter. Plötz⸗ 
lid) krachte in nächſter Nahe von der rechten Seite ein Schuß, und die Rugel 
faufte zwiſchen den Köpfen des Generals Auersperg und des neben thm reitenden 
Oberften Schroder, de8 Genie-Ghefé, hindurd. In Folge deffen gab der General 
ohne Zaudern feinem Pferde die Sporen und die übrigen berittenen Offiziere 
folgten feinem Beifpiele mit Ausnahme des Oberften Schroder, der bei ben gu 
Sup Marſchirenden zurückblieb. Zugleich fielen Schüſſe von beiden Seiten und 
dad Gebenl der Inſurgenten, deffen Schanerlicfeit durch die Finſterniß erhdht 
wurde, ertinte von rechts und von links. Daranf hin febte ſich der ganze Trupp 
m Trablauf, an Ordnung war nicht 3u denfen, jeder dachte an die verftitmmel- 
ten Leichname der Solbdaten, welde am Tage vorbher bet Velifa Raguosdal den 
Snjurgenten in die Hande gefallen waren, und jeder lief, was er laufen tonnte. 
Um den Sehrecfen zu vermehren, wurden die Tragthiere wild, fuchten ſich ihrer 
Bürde zu entledigen, was aud) den Meiſten gelang, und ſchlugen gegen ibre 
Lreiber aus, die, felbjt fir ihr Leben fiirdjtend, fid) unter dad Militär mifdten 
und in ibrer ſerbiſch⸗illyriſchen Sprache laut fludend, die allgemeine Panik nod 
vermebrien, da nun faum zu unterfdjeiden war, ob nicht mitten in den flüch⸗ 
tigen Knäuel ſchon Infurgenten eingedrimgen. 

Gewiß hatte diefe Flucht unter dem fic) immer mehr nähernden Gefdrei 
und fortdauernden Schießen der Berfolger fiir jeden, der an derfelben Theil zu 
nehmen gezwungen war, nichts Komiſches an fic, und wenn einer der Offigiere, 
welche mit General Auersperg gemeinfchaftlic) den Trupp der Fupgdnger ver- 
laſſen fonnten, weil fie beritten waren, die alfo mehr Anéfidt auf Rettung, als 
die Yewteren, Hatten, nachher daritber in der ,, Wehr: Zeitung” ſchreiben fonnte : 
„Man lachte und fderzte fiber das fleine Abenteuer,“ fo ridhtet fied) eine der- 
artige Aeußerung felbft, und e8 iſt nur zu verwundern, daß der Mann ſich nidt 
geſcheut bat, ſolche Worte mit feiner Namensunterfdrift druden zu laffen. 

In dem Augenblide als die Noth am größten war, erjdien Abrigens die 
Hilfe. Hauptmann Sfender war rechtzeitig un Yager eingetroffen. Cin Bataillon 
wurde von dort fogleid yur Aufnahme des Hauptquartiers im Marſch gefest, 
um die Gefangennabme deéfelben au verhindern. Die Infurgenten, die vielleicht 
gar nicht wußten, welde Leute vor ihnen gefloben waren, zogen fic) jetzt ohne 
ernſtlichen Angriff zurück, nahmen dabei jedod) den größten Theil der Tragthiere 
und deren Bepadung mit ſich. Ebenſo fingen fie nod einen nadfolgenden Train 
mit dem Brovtant fiir Dragali im Dorfe Han ab, wobei e6 aber der Bede- 
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dung und dem Fuhrer desſelben, einem ArtiflerieOffigier geiung, compu 
wenigſtens ſich gu retten und nod) in der Nacht die Kunde des Geſchehenen jum 
Fort gu briugen, wo man darüber natürlich nicht erfreut fein konnte. Bom 
Train des Generalſtabes war außer dem Gepid des Grafen Auersperg md 
einem Mantelſack des Oberſt Schröder nichts erhalten worden. 

Die große Aktion des Grafen Auersperg hatte ſomit zwar ihren Biel 
puntt erreicht, aber an die Erhaltung der Vortheile, welche die andauernde 
Beſetzung der verſchiedenen Punkte, an denen die Truppen am Abend vs 
19. November Aufſtellung hatten, hätte gewähren können, war nicht gu denken 
Die Inſurgenten Hatten fic) freilich zurückgezogen, aber fie konnten jeden Angew 
Olid wiedertefren, ba es ihnen in keiner Weife an Hilfsmitteln feblte und fir 
Aberall in den Bergen dem Militär unzugängliche Schlupfwinkel befafen. Dabei 
waren die Truppen im Hodften Grade erſchöpft, ihre Ausritftung hatte wahrhaft 
furchtbar gelitten, und die ſchlimmſte Zeit des Winters ftand vor der Thir. 
General Anersperg beſchloß daher bereits in der Morgendimmerung des folgenden 
Tages mit dem Hauptquartier nad) Rifano zurüczukehren und die Rolonnen mig 
lichſt geordnet nad der Kuſte gu giehen. Der General langte auc) mit feiner Um- 
gebung und einem Bataillon als Bededung am 20. in Rifano wieder an, begeb 
fic) dort mit feinem Stabe fofort an Bord des Dampfers , Lucia und traf 
nod fpdt Abends in Cattaro ein. 

So war der finftdgige Feldzug bes Grafen Auersperg alfo beendet, er hatte 
in der That ein klägliches Ende genommen, wie fer man aud) von offigieller 
und offigidfer Seite beftrebt war, feine ,rfolge” in ein moglichſt ginftiges Sid 
gu ftellen. Die Infurgenten waren überall von ihm zurückgedrängt, aber was hatte 
das gu bedenten! Die Gerlufte, welche die Truppen erlitten hatten, waren gerade 
daburd) entftanden, daß fid) die Aufftdndifdjen zurüchzogen und dann wieder: 
tebrten, In derfelben Weife madjten fie es aud) ferner, wie ſchon die nächſten 
Tage geigen follten, und es war dies in der That die eingige Tattif, die fir 
mit Hoffnung auf Erfolg ihrerſeits einſchlagen fonnten, Das Zuruckweichen der 
Grivoscianer war alfo vielmehr ein berechnetes freimilliges Zurückgehen, alé cin 
Buritdgedringtwerden, 

edenfalls ift dies aud dem General Auersperg volllommen 
Waren die Infurgenten wirtlid) durd) feine CEgpedition in 
Schlupfwinlel, in die unwirthbaren Ausläufer der Biala Gora gr 
wire wirtlid) ,bie Hauptlebensader des Landes“ am 20. Nov 
bunden“ und ware es in der That moglid) gewefen, eine ,ununt 
ungeftdrte Verbindung mit geregelten Nachſchüben an Proviant 
zu erhalten”, dann wurde es aud) moglich gewefen fein, die Tru 
Winters in ihren widtigen Pofitionen mit allem Nothigen zu v 
Hatte der General nicht fofort bei feinem Rückmarſch den Befebl 
hen, die proviforifden Blodhiufer, deren Aufſtellung foeben bi 
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voddak und oberhalb bes Defilé’s von Napoda begonnen wurde, wieder fortzu⸗ 
ſchaffen, Cerlvice und Dragali fo fdleunig als möglich gu verproviantiren und 
dann eiligft alle Truppen zur Küſte zurück gu ziehen. Daß diefe legten Befehle 
ber Sachlage entſprechend waren, haben die Thatſachen bewieſen, und damit ift 
sugleidh der Beweis geliefert, dag mit der ganjen grofen Wftion nidjts oder dod) 
viel gu wenig erreidt war, um dadsfelbe als Aequivalent fir die großen Opfer 
wid Anftrengungen gelten laſſen zu können.“ 

Unſer Verfaſſer ſchließt feine höchſt empfehlenswerthe Schrift mit folgen⸗ 
den Worten: ,Die Regierung wird viel zu thun haben, wenn fie anf eine 
tationele und humane Weiſe die Vorbedingungen yu einem Hinftigen Wufftande 
der Dalmatiner befeitigen will. Wedge fle ſich deffen Mar bewußt werden und 
hierbei grifere Umſicht jeigen, als ſolches bet diefer Gelegenbeit gefdehen ~ — 
daé ift das Wejentlidfte, was man heute wunſchen fann. “ 


é 


Gegen dad Crwerbftenergefes. 


Gelten ift wol in irgend einem fonftitutionellen Staate ein vom Parla: 
mente votirtes Gefeg von der gefammten Bevdllerung fo einftimmig und beftig 
verurtheilt worden, wie jest bet uns die vom Abgeordnetenhaufe angenommene 
Gefegesvorlage fiber die Erwerb⸗ und Lohnftener. Das gefammte arbeitende Voll 
in alfen Rategorien und orporationen erhebt lauten und energifden Proteft 
gegen diefen Gejegentwurf, welder die eigentliden Arbeiter mit einer wahrhaft 
merhirten Belaftung und die Gefdiftsunternehmer mit bie Gebarung ſtören⸗ 
den, Bemmenden, begiehungSweife geradezu unmöglich madjenden, unerträglich 
vezatorifden Modalitäten bedroht. Der Widerſpruch, welden das Volk in diefer 
Angelegenheit gegen da’ Abgeordnetenhaus erhebt, ift umſo bedeutfamer, da ja 
diefes Hohe Haus dod ein Volkshaus fein will, fic) beftindig rikhmte wd rithmen 
lieg, die Jntereffen des Volkes zu reprifentiren, fiir dasfelbe eine neue Aera 
der Gläckſeligkeit herbeizuführen. Das ,im Reichsrath vertretene Bolt hat fic 
im guten Glauben an die Freiheit ber neuen Aera von dem Parlamente gemitth- 
lich ſehr viel gefallen laſſen, e8 bat Zinfenreduftion, neue Stenern und Erhö⸗ 
bang der alten, Webrgefeg und mandes andere geduldig bingenommen, immer 
gutmüthig ermdgend, dag die Freiheit mander Opfer werth fei. Selbft als. vie 
Freiheit fehr fein ausftel, die Opfer aber. immer größer wurden, blieb das gut- 
milthige Volk immer nod geduldig, fid) mit der Hoffnung troftend, daß es dean 
bod) endlid) einmal befjer werden witrde. Die Erwerb⸗ und Lohnfteuer hat endlid 
dem Volke die Augen gedffnet und der Gemüthlichkeit defelben ein Ende gemadht. 
Daf ein Finangminifter, welder als Volksmann feine Laufbahn begonnen, daß 
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cine Regierung, weiche ſich in dem ſchönen Titel eines Bttrgerminifterinms 
gefiel, ein ſolches Steuergeſetz voriegen, ind daß ein GolfSreprdfentantenhans, 
welded fir ſich ein ausſchließendes Pridileglum der Freifinntgteit, Volksfremd⸗ 
lidjfeit und Staatéweicheit in Anſpruch nimmt, dieſes Gefeg annehmen konnte, 
das Hat dem riefigen Faffe der Volksgeduld den Boden ausgeſchlagen. 

Das Volk hat gleid vom Anfang an, fobald ber Erwerbfteuer⸗Geſehtzent⸗ 
wurf an das Lidt der Oeffentlichleit trat, mit feinem Urtheil aber denſelben 
nicht zurückgehalten. Zahlreiche Vereine wnd Rorporationen haben ihren Proteit 
erhoben, Gegenpetitionen an bas Abgeorbnetenhaus gelangen faffen, und afle nm 
halbwegs unabhängigen Sournale haben das Projekt verworfen. Dod) im hohen 
Minifterinm und im hohen Hanfe Hat man fiir die Stimme ber dffentliden 
Memung nur dann ein offenes OGr, wenn fie fi lobend, beroundernd, dantent, 
willfabrig gehorfam ausſpricht; oppofitioncte Stimmen find ben privifegirte 
Bollevertretern und den zu Exzellenzen gewordenen Volksmännern ebenfo, ja nod 
mehr zuwider, als den fritheren abfolutiftifden Bureaufraten. Und fo geſchah e 
denn, dab das Abgeordnetenhaus, obwol in demfelben bei der Generaldebatte 
alle Klagen des Volles ein lautes Echo fanden, und fidh eine Stimmung offer 
barte, aus welder man auf bie Berwerfung des Gefegenttourfes ſchließen durftr, 
diefer Entwurf ſchließlich angenommen wurde. Und warum? Weil das bok 
Haus bas jetzige Hohe Minifterinm Sehalten wollte. Aber dieſes Wtinifterian - 
wird bod) geben, und bie Erwerb⸗ und Lobnftener foll wirklich fommen ! 

Dagegen preteftirt nun das Bol! mit Millionen Stimmen m Vereinen 
uid Belléverfammiungen, durch Zeitungsartikel nnd Petitionen. Lettere fonnm 
jegt natürlich nur an das Herrenbane gerichtet werden. Es ift charakteriftiſch 
fir unfere Buftdnde, daß gerade diejenigen Stände, weldie am längften dad Ab⸗ 
geordnetenhaus alé einen Hort der fFreiheit und Volksglückſeligkeit, da8 Herren 
haus dagegen als cine unfreifinnige, ſchädliche, ober dod) gang überfläfſige In: 
ftitation betrachtet habe, nun yn diefem ariftofratifdjen und bureankratiſchen 
Herrenhauſe ihre Zaftedt nehmen. Das Voll appellirt gegen dad Betum det 
Wellehanfes an bat Herrenhans | 

Wir nehmen hier die ſehr präziſe und frdftige Petition bes fteiermar: 
kiſchen Gewerbesereiné anf, wie fle uns freundlidermeife mitgetheift worden if: 

„Am 22.5. M. verfarnmelten fich die Mitglieder des ft. Gewerbevereinet 
zu einer Kundgebung betreffend das neue Erwerbſtenergeſetz, welches gegen jer 
vernunftige Vorausſetzung im Hauſe der Abgeordneten die Meajoritit erhalten 
harte. Obwol e8 von allen Seiten Proteſte und Mißtrauensvota ffir bie gegen⸗ 
wirtige Volksevertretang regnet, fe beſchloß der Berein doch, nur in einer Petr 
tion baé hohe Herrenhaus zu erſuchen, das neue Geſetz einfach zurückzuweiſen 
Gewiß ein ſeltener Fall, daß das Herrenhaus erſucht werden muß, bie Inter 
effen des Bolles den Volksvertretern gegentiber in Schutz zu nehmen. Die Pete 
tion fantet ; 
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Hohes Herrenbaus! Die Regierung Hat dem hohen Hanfe ber Whgeord- 
neten den Entwurf eines Erwerdfteuergefeges yur Berathang and Beſchlußfaffung 
vergefegt, ofne bed wie man es von einem parlamentari(den Miniſterium 
hatte ertoarten ditrfen, die verſchiedenen Handels- und Gewerbefammern wd 
bie monftrieHen Gereine ser Dtonardhie um ihre WenGerungen und Gutachten 
zu befragen. 

Die Hobe Regierung ift Herbei offendbar von bem Betvnftfein geleitet 
worden, daß der Entwurf eine allgemeine entſchiedene Ablehnung erfahren witrde, 
weburd ihr Vorhaben, sie vielbefpredete Stenerreform zugleich im Sonne einer 
durdgingigen Steuererhöhung auszunutzen, wa Keime evftidt worden wäve. 

Het fteiermartifde Gewerbeverein hat es verfdmabht, die zahlreichen, gegen 
die Gefeyes-Borlage geridjteten Petitionen an bad Haus der Wogeordneten suri 
tin aͤhnliches Schriftſtück gu vermehren, da er fie) der entſchiedenen Erwartaag 
‘hingab, die grofe Mtajeritit der als Vertreter des Bolles agivenden Reichstüthe 
werde nun und nimmermehr cin Geſetz gutheißen, weldes ven der geſammten 
‘Offentlidjen Meinung in feltener Uebereinftimmung aller Parteien enetgiſch ver⸗ 
dammt worden tear. | 

Die angeregte Debatte im hohen Haus der Wbgeerdneten beredtigte anh 
bereits yu den beften Hoffmingen, wogegen die vorgenommene Abſeimmung ein 
mit den ftattgefindenen Grirterangen durchaus nidt zu vereinbarendes Refultat 
lieferte und in Wahrheit eine peinliche Ueberraſchung ser geſammten Bebblke⸗ 
rung hervorrief. 

Ferne fei es von dem BVereine, die anf die Feftigung und Hebung bes 
Staatsweſens geridteten Abfidten der Regierung und des Reichsrathes zu vet- 
fennen; er fpricht aber im Ramen feiner Ditgliever und im Namen aller 
Erwerbtreibenden der Steiermarf feine tiefgefühlte Ucherzeugung aus, ba dieſes 
Gefeg ein entfdiedener Fehler fei, und bak femme Durchführung nar oon en 
nachtheiligſten Folgen begleitet fein konne. 

1, Das Geſetz ift ein bloßes Bruchſtück; es ift der fchuchterne BWnfang 
und Serfndy emer Progreffiwftener, welche jedoch nur dann wabhrhaft seredtigt 
ift, wenn die indireften Steuern gleidyeitig aufgehoben werden. 
| Das Gefeg ift demmad die ungefunde Verquickung eines alten und eines 
neuen Syſtems, es ift eine gefährliche Halbheit und darum von Standpurtfte 
ber Wiffenfchaft und der Erfahrung entſchieden verwerflid. 

2. Daw Gefegy ift parteiifd, imdem eine ganze grofe Klaffe von Staats. 
bargern gum relatinen Schaden der anderen von feinen Wirkungen ausgeſchloſſen ift. 

3. Das SGefey ft ungerecht, idem es die bloke Anhoffnung eines Erwer⸗ 
bes {Gon einer Abgabe unterwirft, ohne Mitdfidt, ob fich die Erwartungen 
ſpaͤterhin realiſiren oder nicht; indem es ferner einen ganz fallen Maßſtab 
fat Beurtheilung der verſchiedenen Erwerbserträgniſſe aufgeſtellt. 

4, Das Geſetz befordert den Pauperismus, indem es durch ſeine Anfor⸗ 
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derungen die Einzelnen vor ſelbſtändigen Unternehmungen zurückſchreckt ond 
dadurch die Luft der Thätigkeit und des eigenen Schaffens unterdriidt; indem 
es ferner die Gründung von Geſchäften mit theilweife entliehenen Rapitalier, 
was faft durdgehends der Fall ift, unendlich erfdwert, ba fiir diefe Rapitalien 
diefelbe Steuer gweimal gezahlt werden mug, einmal von den wahren Cigen 
thitmern und dann aud) von den Entlehnern. 

5. Das Geſetz wirkt demoralifirend, fowol durch die gefdaffenen Anénah- 
men als durd) die Jtiederhaltung des Unternehmungégeiftes, als and durch de 
Beftellung der Staatsbürger zu Spionen der Finanzverwaltung und endlid) dard 
das ganje Geratorifde der eingelnen Beftimmungen. 

Das Geſetz ift ſchließlich, wie die Hobe Regierwng anerfannt Gat, em 
blofes Experiment, an deffen Durchführung fie nahegu felbft verzweifelt. Bei der 
Thatfache, daf die Zuftinde im Innern des Staates nod keineswegs fonfolidit 
find, und dag ein grofer Theil der Bevdllerung fogar ein paffives Negiert⸗ 
werden der altiven Theifnahme an der gegenwirtigen Verfaffung fonftant ver 
zieht, halten wir die Beit keineswegs darnad angethan, Crperimente vorzuuch⸗ 
men, befonders wenn fic) diefelben auf die Durchführung eines Gefeges ven 
fo entfcieden unglidlider Tendeng und Faffung beziehen. Wir find auch inuig 
fiberzeugt, daß das Gefeg niemals verwirklicht werden kann, und daß alles Anſ⸗ 
gebot an Finanzbehörden, Polizei und Strafgewalt, ja vielleicht in belfagent 
werthen Fällen fogar von Militärmacht nicht hinreichen wird, um den ans der 
abjoluten Zahlungsunfähigkeit entfpringenden energifden Widerwillen des Bolles 
gu breden und daß fiber kurz oder lang dod ein anbderes und befferes Gefeg 
an die Stelle treten muf. 

Sm Jntereffe der Nraftigung des Staates, welche durch ſolche Experiments 
anfgebalten und in Frage geftellt wird, im ntereffe des allgemeinen Wohl: 
ſtandes, der fich durch dieſes Gefeg in feinen empfinbdlidften Nerven getroffen 
fühlt; im Intereffe der Freiheit, welche durch die Nidhtbeadtung bes einftimmi⸗ 
gen und lauttönenden Wunſches der Voller verlegt wurde, fieht fic) der Berew 
veranlaßt, mit allem Naddrude und mit: aller Entſchiedenheit feiner moralifdes 
Ueberzeugung auf die unausbleiblicden tranrigen Folgen der etwa verſuchten Ber: 
wirklidung des Gefeges hinguweifen, und dem Zuſtandekommen deéfelben, fo weit 
die legalen Kräfte bed Vereines reichen, entgegenzuwirken. 

Der Verein wendet ſich deshalb an das hohe Herrenhaus mit der Bitte, 
in eine Spezialberathung des Geſetzes nicht eingehen zu wollen, ſondern dasſelbe 
aus den angeführten Grunden als ungerecht und deſtruktiv vollſtändig gx verwerfen. 

Durch eine ſolche energiſche Handlung wird das hohe Haus den ungetheil⸗ 
ten Dank aller Volker Oeſterreichs ſich erwerben und zugleich der Regierung eines, 
wenn auch vielleicht erſt ſpät erkannten, wahren Dienſt erwieſen haben. 

Graz, am 11. Marz 1870. Fir den Verwaltungsrath ded ft. Gewerbevereines: 

| Der Prifient F. Dawidow sty.” 
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Was man von den Gorberathungen des Herrenhauſes vernimmt, erregt 
leider leine Hoffnung auf rabdifale Abhilfe. Es bleibt dann dem Bolle nur nod 
bie Appellation an den Monarden, oder im ungiinftigften Falle die Hoffnung, 
daß dieſes die volls⸗ und ftaatéwirthfdaftliden Intereffen ſchwer bedrohende 
Geſet bei ber Durchführung ſcheitern wird. 





Korreſpondenz der „Reſorm.“ 


(Einige Worte über unſer Kreditweſen.) In keinem Zweige 
ber Nationaldkonomie Hat fich eine fo rithrige Thätigkeit in jüngſter Zeit ent⸗ 
wickelt, wie in dem Kreditweſen. Die modernen Staatseinrichtungen gaben Ver⸗ 
anlaffung zu weitgehenden Forderungen an den Kredit. Staaten, welche geord⸗ 
nete Zuftände haben und in der Kultur vorgeſchritten find, gelangten allmälig 
in den Beſitz eines ausgedehnten Kreditweſens. Oeſterreich ſoll merkwürdiger⸗ 
weiſe dieſes Endreſultat eines geregelten vollswirthſchaftlichen Zuſtandes mit 
einem Zauberſchlag erreichen. In der Kreirung recht vieler Banken glaubte man 
das Arkanum gefunden zu haben, welches uns mit einem Male die Schleußen 
eines rapiden Aufſchwungs offnen ſollte. Wir find von einem förmlichen Bank⸗ 
fleber überfallen worden. Der Kurszettel zählt in Cisleithanien bie Namen von 
25 nenen Banken auf. Wir befigen nun in Oefterreidy (excl. Ungarn) bei einer 
Bevdlferung von 21'/, Mtillionen Einwohnern, die refpeftable Rahl von 39 Bans 
fen*) mit einem Mominalfapital von 372 Millionen, während 3. B. Deutſch⸗ 
fand bei 33 Millionen Einwohnern 39 Banken hat, welde über cin Nominal: 
fapital von nur 278 Millionen verfitgen. Man finnte bei diefem Vergleid 
glauben, daß Dentfdland nod) in tiefer Barbarei verfunten, und daß unfer 
Kreditweſen herrlid) beftellt fei, daß es uns gar nidt an Geld mangle, daß man 
in Oefterreid) nur ju flopfen brauche, um fich fir nitglide Unternehmungen, 
fir Snbuftriegwede oder fiir Agrifultur, Fabrifen, Cifendahnbaw die Geldmittel 
zu ſchaffen. Man fannte glauben, daß ein fo foloffaler Aufwand von Rapitalien 
emen rabifalen Umſchwung in unferm reditwefen hervorbringen mufte, daß 
biefe vielen Bankunternehmungen wirklid eine Befferung unferer vollswirthſchaft⸗ 
liden Ruftinde gum Riel fic) gefegt haben, und dag hiedurch unfer Staats- 
kredit fid) gehoben, eine Befferung der BValutaverhiltniffe und die Herabfesung 
be8 unbarmberjzig hod) gefdraubten Zinsfußes eingetreten. Man follte glauben, 
bag bei einem fo rapiden foloffalen Zufluß von Rapitalien von aller Herren 


*) Mit den Gankinftituten, weldje nod in der Konſtituirung begriffer find, und bie Natio⸗ 
nafbant, welde bas unſchätzbare Rotenprivileginm befigt — hingugeredynet, beftehen 
dermalen in Cieleithanien bereits 50 Banter. 





— 414 —. 


Landern bes Geldmarlt in Oefterveid) die weitgebeudften Hoffnungen befriedigen 
und dag nun für die Landwirthſchaft, far die Induftrie und ben Unternch 
mamgtpeifi in Oefterreidy cine wabre goldene Mera angebroden ware. Bon allbem 
if jedech in Cialeithanien leine Spur gu finden. Die finangielle Lage des aid 
ches und der Bevölkerung hat fid um kein Haar gebeſſeri. 

Es geniigt ein Blid in das Wefen und das Gebabhren unferer Banten, 
um zu der Ueberjengung 3u kommen, dag die Thätigkeit der meiften dtefer 
Inftitute nichts weniger als produftive volfswirthfdaftlide Bwede im Auge Hat. 
Allen ift es vornehmlid’ nur darum ju thun, um redht Hohe Dividenden ans 
den eingelegten oder oft nur fingirten Rapitatien herauszuſchlagen. Die finangielle 
Rathlofigkeit bes Staates wird hiebei mit einer raffinirten Spitzfindigkeit 
erbarmlich audgebeutet. Die meiften fpefuliren auf den Profit, der ſich antici- 
pando in der Stile ohne Dtiihe und Walten einftreidhen (aft. Wenn ein pat: 
fenber Titel fir eine Bank anfgebradt iff, und eine demoralifirte Journalifit 
bie Rentabilitdt bes Unternehmens auspefaunt hat, fo wird die Bank gegritndet. 
Bei sem merhwiirdigen Uſus in Oefterreih, wobei den Konzeſſionsbewerbern der 
Bankinftitute fon bei 25°, Einzahlung vem Griindungstapital die fawtlicde 
Genehmigung ertheilt wird, und wo felbft diefe 25°, nicht immer eingezablt 
werden, gefdieht es häufig, dak cine Bank in Gisleithanien eigentlich gar fem 
Geld hat und nur mit einem fingirten Rapital operirt. Es wird auf die Heinen 
Sparpfennige des Publitums gefahndet ... und es gelingt in Ser Regel unter 
giinftigen Kurſen bie Aftien an den Mann zu bringen. Diefes Verfahren bringt 
ben Griindern einen reichlichen Syndifategewinn und die Gründungskoften cia, 
— hiemit ift aud) fo ziemlich der widhtigite Zweck des Bantanternehment 
erfüllt. Man überläßt es dann getroft den Aftiondren, fiir die weiteren Seid: 
fale ber Bank zu forgen. Und gefdieht es zuweilen, dak bas bewährte Mittel 
nicht verfangen will — obfdon wir in Gisfeithanien ein naives und leichtglan⸗ 
biges Publifum haben — dann verlduft das Unternehmen gewdhnlid im Sande 
und bas Publikum fann fic) Glück wünſchen, dak e8 die Bank vom Halfe Hat, 
welde ftatt befruchtend zu wirken, dite letzten Sparpfennige ans bem ande 
preft, um den Ronzeffioniiren einen Nettogewinn zuzuſchanzen. 

Die eigentlidhe Thätigkeit ber meiften Banten reduzirt ſich auf unprodut: 
tive Bsrfemanivers, wobei die prekäre Finanjlage des Staates und bie Leidt- 
glinbigteit bes Publikums in’s Mitleid gezogen wird — welche freilich den Börſe 
matadoren einen ergiebigeren Getvinn abtwerfen, als e8 die produftivfte Anlage 
vermbdte. Es ift bas ſchließlich ein Börſekampf — wobei es ſich darum han⸗ 
delt, wem es gelingt — bie fetteren Biſſen wegzuſchnappen. Eine fo unpatrio⸗ 
tiſche Boͤrſe, wie wir ſie in Oeſterreich haben — findet ſich nicht bald wo; ſie 
ſpekulirt in öſterreichiſchen Staats- und Werthpapieren, um nur einen miglidfi 
grofen Profit daraus ju ſchlagen, unbekümmert ob dadurd der Rredit des 
Staates geſchädigt ober der materielle Ruin vieler taufende Birger heraufbe⸗ 
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ſchworen wird. Cie ift beftrebt, den Agioftand auf möglichſt hohem Fuse zu 
erhalten. Die mißlichen Valutaverhialtniffe Oeſterreichs bieten ihe nur die Gele- 
genheit, auf Roften des Staates und des allgemeinen Wohls fid) gu bereichern. 
Der hohe Zinsfuß in Oefterreid) ift fo au fagen die Lebenéfrage unferer Banfen 
geworden. 

Das Bankwefen, wie es heute in Oeſterreich befteht, fann füglich als eine 
Plage der Bevdlferung und Kalamität der finangiellen Beziehungen des Staates 
angefehen werden. Unjer Banfwefen trägt wejentlid die Schuld an ber Zerfah—⸗ 
renheit der politifden und volkswirthſchaftlichen Zuftinde in der cisleithaniſchen 
Hälfte der Monardie. 

Bei einem Verfahren, wo man aus miglidft fleinen Ginlagen auf ein 
miglidft grofes Stammfapital große Dividenden herauszuſchlagen weiß, bandelt 
es ſich vornehmlich darum, bas PBublitum in das Börſeſpiel zu locken und die 
ohnehin ſpärlichen Geldmittel den produktiven Anlagen zu entziehen *). Gin 
Iuſtitut überbietet das andere an Höhe der verſprochenen Zinſen, um das 
Publifum gu Einlagen in laufender Rechnung gu veranlaſſen. Uebermäßige Dis⸗ 
kontoſätze gehören mit in bas Programm; eine fortgeſetzte Erhöhung iſt ja ein 
gewinnreiches Spiel für die Banken. 

Die wenigen Bankinſtitute, welche beſſeren Intentionen ihr Entſtehen zu 
verdanken haben, werden mit in den Strudel hineingeriſſen und müſſen ſich 
bequemen, ihre Organiſation, den Zinsfuß, die Diskontoſätze den beſtehenden Kre⸗ 
ditverhältniſſen anzupaſſen. Solche Inſtitute⸗haben nebſtdem mit einer kontremi⸗ 
nirenden Clique zu kämpfen, welche muthwillig jedes ſolide Unternehmen angreift 
und im Publikum gu diekreditiren ſucht. Die Folge hievon iſt, daß die Kapita⸗ 
liſten, ſtatt ihre Hapitalien nutzbringend, in ſoliden Anlagen zu verwenden, in 
muthwillige Börſeſpekulationen ſich einlaſſen oder ihre Geldmittel in derlei Bant- 
unternehmungen engagiren. Das Reſultat: daß der Landwirth, der Induſtrielle, 
der ſolide Geſchäftsmann, eine Eiſenbahnunternehmung und ſchließlich der Staat 
felbft aur unter ſehr harten Bedingungen und Wucherzinſen ſich das nöthige 
Kapital beſchaffen finnen. Allgemeiner Ruin und ſchließlich die Inſolvenz des 
Staates und der einzelnen Bürger muß das Endreſultat eines ſo beſtellten Kre⸗ 
ditweſens werden, wenn nicht bald von der betretenen abſchüſſigen Bahn, auf 
welcher der Staat mit ſeiner volkswirthſchaftlichen Politik ſich befindet, abge⸗ 
lenlt wird. 

Es iſt hohe Beit, daß die Angelegenheit unſeres Kreditweſens einer reif⸗ 
lichen Erwägung unterzogen wird. Sider ift es, daß wir die fich ſtets mehren⸗ 


*) Wir erinnern Hier an die beiſpielloſe Entwerthung öſterreichiſcher Werth⸗ und Bank⸗ 
papiere im Herbſte vorigen Jahres — wobei die Mursveriufte binnen einem Mongt an 
bie 400 Millionen betrugen, welche wol größtentheils bas börſennkundige Publikunt 
getroffen haben, und die hauptfachlich den Banken zu verdanken find, welche ſich anf die 
Kunſt verſtehen — bas Publikum in das Börſeſpiel gu Loder. 
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den Laften nidt mehr lange aushalten werden, daß wir bei dem enormen hohen 
Zinsfuß, der fid) in Oefterreid) eingebirgert hat, nichts verdienen tormen, daß 
wir in unferer Qulturentwidelung, wo uns ohnehin bas Ausland fo weit ber 
flügelt hat, zurücbleiben milffen, weil wir unausgeſetzt die beften Säfte des 
Staates dem Wucher und der auslindifden Spetulation preisgeben. 

Es ift allerdings nidt yu verfennen, daß die Loſung der finanziellen Fra ⸗ 
gen am engften mit der Politif verflodjten, und ein radikaler Umſchwung ix 
den volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten der Monarchie nur bei einer radilalen 
Wendung auf der ganzen Linie der heifliden politifden Fragen möglich ift; aber 
man handelt nidt diefer Erfenntnif gemag, wenn man die Politif und die 
Polititer felber in den Bankſchwindel Hineingieht. Die Erfahrung Hat hinlänglich 
dargewiefen, dag die politiſche Bundesgenoffenfdhaft mit ber Börſe und den 
Barfematadoren theuer erfauft werden mug. Die Herren von ber Barfe ver 
ftehen fid) blutwenig auf den Patriotismus, fie folgen nur den Inſpirationen 
ihred Gigennuges. Die Zeiten der patriotifdjen Opferwilligteit find unwiderruf- 
lich dahin — und wir fehen unfere berühmten hiſtoriſchen Namen an der Spige 
von Bantinftituten glänzen, weldje gerade die unpatriotifdjeften Zwecke verfolgen. 

Dok die Natur des Rreditwefens hat einen kosmopolitiſchen wabrheft 
liberalen Gharafter und verträgt ſehr wohl eine Organifation auf breiter volte 
thiimlider Baſis. Gin unverzeihlicher Fehler, den die dfterreidifden Staats 
manner begeben, ift eben der, daß fie da8 ſämmtliche Bantwefen unferes Stea- 
ted den Händen einer bevorgugten Gfthue anvertrauen, weldje ein Monopol dar- 
aus fiir ſich gefdjaffen hat, woriber ber Staat gu Grunde gehen tann. Freilich 
ſehen wir an ber Spige manches Bantunternehmens aud) mandjen ſtolzen demo 
kratiſchen Namen — namentlid) polnifdje Koryphäen aus bem reife der gali- 
ziſchen Reichsrathsdelegirten, Mitglieder der ehemaligen polnifden Nationalre- 
gierung und Martyrer der unglidliden Sade des polnifdjen Bolles. Doch dat 
Gndert an ber Gade nidté, das Rreditwefen trägt ungeadtet deffen nichts 
weniger als ben Stempel ber Selbftverfeugnung und der patriotifden Opfer⸗ 
willigteit, mit denen diefe Namen geglänzt haben. 

Unfer Kreditwefen fann uns erft dann golbene Früchte bringen, » 
auf breiter voltsthimlider Baſis organifirt wird; wenn wir die unerfdji 
Quellen bes Kredits uns felbft aus eigener Kraft herdorzaubern. Ma 
freilich hiebei ber mand eingelebten ftarren Anfidten ſich hinwegfey 
nicht gleich iiber den einen ober den andern Paragraph erfdjreden, der 
die Quere tommt. 

Benn unfere Staatemanner Aber unfere Finanglage reiflid) nad 
fo mriiffen fie gu der Ueberzeugung fommen, dag nur woblorganifirte B 
fen einen Umſchwung in ben voltewirth{daftliden Gerhaltniffen und im 
halte des Staates Hervorbringen fonnen. Wenn das Rreditwefen im Scho 
Vevdlferung feine Quelle und Kraft ſchöpfen wird, und nidt das T 
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einer bevorjugten Clique mehr ift, dann kann es nicht feblen, daß wir uns 
eigene Rapitalswerthe fdaffen, und dag allmälig ein billigerer Zinsfuß fid eins 
bitrgert. Bei einer gefunden vollewirth{daftliden Politif, wo wir uns mehr 
auf eigene Qrafte, als auf frembde Geldmittel ftiigen, müßte fid auch ber Staats⸗ 
Fredit heben und in den Valutaverhiltniffen balb eine Wendung jum Befferen 
emntreten. Dem bimonifden Birfefpiel ware eine Grenze gezogen, und die 
Borſeoperationen auf Unkoſten bes Staates ind bes öſterreichiſchen Staatsbür⸗ 
gers miiften anfhiren. Freilich ware gu wünſchen, daß die Rationalbant derlei 
nftttuten unter die Arme greifen, fid am engften mit ihnen liiren und 
anſtatt bie Aftien der unproduttiven Banken mit einer Liberalitadt, die ihres 
Gleichen fudt, zu belehnen, ihre Gelbmittel den produltiven Inftituten zu⸗ 
wenden möchte, wm allgemad die Reit einer vollfommenen Bantfreiheit vor- 
gubereiten. 

Sehr prattifdhe Intentionen und eine ungemein lebensfähige Anlage der 
Organifation einer waren Vollsbank befigt die Ruftifalbant in Galizien, welde 
alé Muſter von derlei Anftalten angefehen werden fann, und die einer beſon⸗ 
deren Obhut der Stantévermaltung theilhaftig gu werden verdient, um rect 
bald das Frogramm und die Hoffnungen, die man in diefelbe fest, yn erfiillen 
und als Ynftitut von wahrem Nugen fiir den Staat und bie Bevöllerung eine 
hervorragende Rolle in unferem Rreditwefen eingunehmen. 


Kleine kritifdhe Chronih. 
Bom 23. bie 30. März. 
Yulan d 


In diefer Woche gab es intereffante und pifante Minifterge(hidten. Da wufte 
zuerſt die „Morgenpoſt“ wortgenau gu erzählen, wad in der Demiffionsaudieng Giekra's 
bei Geiner Majeftat dem Raifer gefproden worden. War diefer Bericht ridtig, fo 
fonnte er nur von Dr. Giskra felber mitgetheilt worden fein. Er wurde and nur 
in dem einzigen Punkte dementirt, daß Geine Majeſtät gefagt Hatten, der Radfolger 
Giskra's fdnnte fid gu den von dicfem now anguftellenden Beamten fon im vorhinein 
Glid wünſchen. Was nun diefe Beamten betrifft, fo widerſpricht es unfers Erachtens 
dem konſtitutianellen Prinzip, daß ein bereits entlaffener und nur uod interimiſtiſch 
amtirender Minifter feinem Nachfolger now höhere Funktionäre oftroyict, denn folde 
follen dod ſpezielle Bertranensmdnner des fungirenden verantwortliden Minifters fet. 
Gat toh Giskra felber mit Energie darnad geftrebt, nur feine Leute neben fi zu 
haben. Tragikomiſch ift es, wie die Berfaffungstrenen durd den Rildtritt Gietra’s 
niedergeſchlagen find und welche Geiftede und Gemilthéanfirengungen fie madden, um 
fi@ wicter anfjuridten. Da mufterten fie ihre Referve und fanden, daß dieſelbe denn 
doh nod aus Hasner und Herbft, aus Maiferfeld und Rechbauer beftiinde, ja glaubs 
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ten fogar ten grteifen Dr. Wifer dazu rechnen gu dürſen. Und mit Mejer Referee 
wollen fie die nad Miflionen gablente, aud ganzen Völkern beftehente Oppofitien 
befiegen! Dod fie hoffen auf Verftarfung, fie geben fic dem Wahne hin, daß irgent 
ein liberaler Gzeche und Pole geneigt fein werde, in cin verfaffungdtrencé RMinsPe- 
rium etngutreten. 


Minifter Banhans hat cine Kurrente erfaffen, durch welde ten Beamten &é 
Uderbauminifteriumés unter Androhung ftrengfter Ahndung verboten wird, über interne 
Angelegenbeiten der Brande Mittheilungen an die Zeitungen gelangen zu laffen. Da 
tritt alfo Dr. Banhané gegen cinen Uſus auf, welder gerade im Minifteriam Gistre 
Guperosdentlidy im Schwunge war. Charakteriſtiſch iff ee aud, dag die Kurrende, 
welche doch recht cigentli cine interne Angelegenheit ded Uderbauminifteriume iff, dod 
felber gleid) in die Zeitungen gefommen ift. 


Das Budget ift giemlid in Bauſch und Bogen erledigt worden. Da ging e¢ 
denn dock wirklich beffer gur Zeit, als die Herren Breftel, Siefra und Herbft aod 
Opypofitionsmdancr waren. Es feblte aber dod) nicht gang an erhabenen Momenter 
Dr. Mayrhofer z. B. beantragte cine Refolution, dag Deſterreich felber entwaffnen 
und auf allgemeine Cutwaffnung Hinwirfen follte. Diefe in eine Verſammlung ter 
Friedenéliga, nidt aber in ein praktiſches Parlament gehorende Refolution wurde fad 
gemäß abgelebnt, womit jedoch etliche theoretiſche Demofraten ſehr ungufricden waren. 
Und wie fonderbar! Dad Abgcorduetenhaus hat dod ſelber auf zehn Sabre Hinass 
800.000 Mann bewilligt, und nun follte es Entwaffnung verlangen! 


Beim Budget fir Nultus und Unterridt wurde wieder viel lamentirt nad 
infriminirt, aber nicht gebolfen. Charakteriſtiſch war das Verlangen, daß im Unterridte 
minifteriun nicht Bureaufraten, ſondern Profefforen aus den Provingen amtiren follter. 
Aber wenn diefe Profefforen als folde gut find, fo ware es doch nadtheilig, fie Mm 
Lehrberuf zu entziehen; find fie aber als Profefforen untauglich, fo werden fie and 
iim Minifterium nicht nützlich wirken. Aud eine Refolution wurde gefaft, und gwar 
qegen die theologifdhe Fakultät der Sefuiten in Innsbruck. Wher die Mehrzahl der 
Tiroler, der Jnunsbruder ift mit diefer Lehranſtalt fehr gufricden; die Jefuiten-Profe 
ſoren gichen febr viele Studenten herbei, aud aueländiſche. Und wenn man aud te Jeſuiten 
bcfeitigt, fo wird man ja tod nidt etwa gar Lonfeffionslofe theologiſche Fakultäten 
ſchaffen wollen! 


Das verneuerte, aber um den Dr. Gistra verminderte Minifterinm ſchreitet jept 
gu feiner erſten That. Es bringt das Nothwabhlgefes cin! Nomen est omen! Mit 
dieſem Nothwahigeles wird das Minifterium ſeine Noth haben, fGHon um es durdye: 
bringen und nod mehr um es praktiſch einzuführen. Und wie darafteriftifd ift et, 
dag die Verfaſſungstreuen, nur um ſich die Möglichkeit gu verſchaffen, die Beſchluß—⸗ 
fdbigteit des Abgeordnetenhaujes nothdirftig zufammenfliden gu fonnen, felber einen 
Riß in die Verfaffung machen wollen! Wie es Heift, will die äußerſte Linke unter 
Führung Rechbauer's gegen dad Geſetz agiven, ja fogar einen Antrag auf Einführung 
direkter Wahlen einbringen. Cigentlids müßte die Opypofition wünſchen, daß die Linker 
Fiaoko madden, dap das Nothwahlgeſetz wirklich votirt, janftionirt und dann aud 
praftifh probirt werden mage, denn das wiirde der Oppofition gewiß einen Triumph 
bereiten, Dod es wird wol nicht dagu fommen; man wird fid) denn Dod ubergenges, 
dap mit dieſem Rothgefebe ſelbſt im günſtigſten Galle fiir das jegige Syftem nidié 
gewonnen werden könnte, ald cine Galgenfrift. 
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Die galiziſche Reſolution iſt nun in den Ausſchußberathungen ſo ver⸗ und zer⸗ 
arbeitet, daß dad Weſen derſelben vollſtändig in Fetzen gegangen iſt. Aber die gali⸗ 
ziſchen Reichsrälhe zankten ſich dod) nod um die Fetzen. Das iſt der höchſte Grad von 
politiſchenm Stoigigmus! Cudlidh, naddem Dr. Demel beantragt hatte, über die Refo- 
Intion gur motivirten Tagesordnung überzugehen, erflarte Grodoléti im Ramen der 
drei anwefenden galiziſchen Delegirten, daß fie ſich an den weitern Abjtinmungen 
nicht mehr hethefigen wollen. Iſt das alles?! Run, dad Uebrige bleibt dem Laudtage 
und dem Bolle von Galigien überlaſſen. 


Wnéslan vd. 


Die vollige Freifprechung des Pringen Pierre Bonaparte madt großes Auf— 
ſehen. Man firettet pro und contra. Nach gewöhnlichen Redhtdbegriffen hatte eine 
gänzliche Freiſprechung allerdings nicht erfolgen follen, aber unter den befondern Um⸗ 
Randen war fie giemlid) fier vorauszuſehen. Es ift nidt erlaubt, es widerſpricht dem 
Pringip der Jury, die ſechsunddreißig Geſchwornen, weldje unter ihrem Cide, nad 
ihrem Gewiffer und bejonders aud nad den Anſchauungen und Gefühlen von Frans 
jofen the Votum abgegeben haben, deshalb gu beſchimpfen und gu verdadtigen. Alle 
befonnenen Politiker ftimmen darin überein, daß durch die Freifpredung des Pringen 
diejenigen Skandalmacher verurtheilt worden find, welde fic dem franzöſiſchen Bolle 
alg republifanifde Führer aufdrangen wollen, : 


Im roͤmiſchen Konzil ift es äußerſt ſtürmiſch zugegangen. Es mag das nan: 
genehm überraſchend fein, iff aber aud in frühern Kirchenverſammlungen vorgefommen. 
Merkwürdig ift es, dag vorzugsweiſe öſterreichiſche Biſchöfe an der Spike der Opypofie 
tion ſtehen, daß fogar der Rardinal Fürſt Schwarzenberg fl einen Ordnungsruf 
zugezogen. Der kroatiſche Biſchof Stroßmayer ijt durd feine Oppofition zum weltge: 
ſchichtlichen Selden geworden. Daf ein katholiſcher Biſchof inmiften einer Kirchenver⸗ 
fammlung den Proteſtantismus vertheidigte, ja die Proteftanten gewiffermafen den 
fatholifden Rirdhenvatern alé Mufter aufftellte, dad ift wahrhaft auferordentlid. Bir 
machen unfere Lefer aufmerfiam, daß foeben in „Ueber Land und Meer” das Portrat 
und eine Biographie Stroßmayer's erſchienen ift. Während der oppofitionsmuthige 
Bifgof in Rom mit Verdammung bedroht wird, empfängt er nicht nur aus Defer: 
teh, fondern aud allen Lindern der Welt ungiblige Beweife der Anerfennung. Cin 
lehrreiches Seiden der Beit! 


Jn Süddeutſchland fommt cine immer ernſtere nationalpolitiſche Bewegung in 
Gang. Wenn das fo fort geht, fo Fann ſich daraus recht bald ein gang hübſcher 
casus belli entwideln, und diejenigen, welche dad Fener ſchüren, werden cine ſchwere 
Berantwortung haben. 


In Stalien ſpukt der Republifanismus, und wiithet zugleich fortwahrend die 
leqitimiftifde Brigantaggio. Es fommt uns das neapolitanifhe Blatt ,Caferta* gu, 
welded in jeder Nummer ausführliche Sdhilderungen des Kampfes mit den Briganten 
bringt. Hoffnungsreiche Zuſtände, fiir Stalien felber und aud für diejenigen, welche 
fid auf dic Regierung von Florenz ftiigen wollen. 


— —— — — — — —— 
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Geſchichtliche Beitrage 


Bur Geſchichte dex Entwickelung der öſterreichiſchen Btaatsider. 


X. 
Nückgang des Hauſes Habsburg. 
(Fortſetung und Schluß.) 


Alle Welt bewunderte bie Worttreue Friedrichs des Schoͤnen, amt meiſten 
wol Ludwig der Baier felber, der es kaum für möͤglich gehalten haben mochte, 
dag fein Gegenfaifer freiwillig in feine Gefangenſchaft zurücklehren wurde. Lut- 
wig wurde dadurd in feinem Herzen tief gerührt, er dadte nidt daran, ſeinen 
edlen Gegner wieder in die Burg Trausnig eingufperren, fondern empfing ihn 
mit allen Ehren ju Munchen und behandelte ifn dafelbft nicht als Gefangenen, 
fondern alé lieben Gaft. Ce erwadte in beiden Firften wieder die alte Sugend- 
freundjdaft, fie afen aus einer Schüfſel und ſchliefen in einem Bette, ja, elf 
Ludwig fid i einem Kriegszuge nad Brandenburg anfdidte, ecnannte er feines 
ebemaligen Gegner gum Verwalter der baierifden Lande und fir den Fall fer 
neé Vodes gum Bormunde feiner Minder. 

Diefes ruhmwürdige Benehmen madte aber weder auf Friedrichs Bruber 
Leopold, nod auf ben Papft Sohann XXII. den erwiinfdten Eindruck. Veide 
verbarrten bet ber Verwerfung Hes Transniger Vertrages, obwol Friedrich and 
von Munchen ans fomol ben Bruder alé den Papft bringend bat, den BWertrag 
anguetfennen und bem Reiche den Frieden zu geben. Leopold fegte feine Otitfhm- 
gen gegen Ludwig eifrig fort und wurde dazu von dem Papfte durd ein Schrei⸗ 
ben ermuntert, in weldem folgende charakteriſtiſche Stellen vorfamen: 

„Die gwifden Friedrid und Ludwig getroffene Uebereinfunft alten wir 
fiir vermeffen und tollkühn, denn fie {dloffen Dinge ab, deren Ausführung 
welde Gott verbitten wolle, ber rimifden Kirche, den Qurfitrften, der gangen 
Nation zum Nachtheil und Sdimpf gereidjen wiirden. Die Forderungen, bie fie 
an did) und deine Brüder gemacht haben, find trigerifd und cigenniigig und 
zielen offenbar auf euren geiftigen und leiblichen Schaden ab. Sie wollen end 
inégefammt unter ihre Botmdfigleit bringen, obwol der Cine, nämlich Ludwig 
ber Erafeind eures Hauſes ift, den ein nocd) fo grofer Gewinn von enren Gittera 
nicht erfdttigen wiirde, wenn ſich eine Gelegenheit dazu darböte, welches jedod 
Gott verhiiten wolle. Sie wollen euch aber auch von der treuen Ergebenheit gegen 
Gott, gegen bie heilige Rirde und gegen Uns abbringen, bei welder ihr bieher 
ftandhaft verharrt und, wie Wir gang fider dafür halten, aud in Zufunft ant 
harren werdet. Gie wollen euch aber zur Anhänglichkeit und Unterwerfung an 
ben Feind Gottes und der Kirche verführen. Deshalb ermakhnen Wir did) und 
geben dir ben beilfamen Rath: Hitte did vor bem ſüßen Gifte, das unter diefen 
Forderungen verborgen liegt, verwirf fie und fei tanb gegen diefelben. Du halt 
bir durch deine herrlidien Thaten bie Gewogenheit Gottes, der Rirdje, des Bore 
ſtehers derfelben und aller Gldubigen erworben; fei derfelben aud) nod fernet 
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werth und beherzige den Rath bes Weijen, welder fpridt: Trane me deine 
Feinde, denn feine Bosheit befubdelt und vergiftet alles; und fdlide er aud 
gang demitthig einher, fo zeige ifm deine Abneigung und verwahre did vor ihm, 
denn feine Demuth ift boshaft und fein Inneres voll Tide. — Um feine Loe- 
laffung gu erlangen, bat dein Bruder mit dem Feinde Gottes und dem verwiin- 

Verfolger der Kirche ein Bündniß gefdloffen, Freundſchaft mit ibm 
geftiftet und fid) gn Heiraten verpflidtet, welche gegen die Rirdengefege ftreiten. 
Damit nod nicht gufrieden, beflig er fich aus allen Rrdften, dich und deine 
Briider von der Anhinglidfeit an Uns und an die Rirde abwendig zu machen 
und Uné mit deinem Crafeinde auszuſohnen. Dann beftrebte er fich, die Reichs⸗ 
flinbe und ffiirften durch Zureden und Sdreiben jum Gehorſam gegen Ludwig 
ya verleiten, nannte ihn einen König und feinen Herrn und war ibm gänzlich 
ergeben, obne fic) um die Strafen zu kümmern, welde Wir in Unferm geridt- 
fiden Berfahren wider Ludwig allen denen gedroht haben, die fic dergleiden 
Fehltritte erlanben wiirden. Bedentft du ferner, wie verftellt, ich will nidjt fagen 
lagenhaft, bu deinen Bruder nad feiner Befreiung gefunden haben mußt, fo 
bleibt tein Zweifel brig, daf weber Wir nod du ihm trauen diirfen, folang 
ct dieſe Gefinnung beibehilt, und das umfo mehr, da Wir mit gutem Grunde 
dafür Galten, daß er dir nod) nicht alles anvertraut babe, wad er mit Ludwig 
verabredet, denn beide fdeinen es in der Fertigheit yu lügen weit gebradt und 
fih miteinander verbunden au haben, um gemeinfdaftlid) Uebelthaten auszufüh⸗ 
ten. Daher fam es auch, daß fie geheimnißvoll eine Unterhandlung gepflogen 
haben, gu welder niemand zugelaſſen wurde, als nur ihre Beichtväter, denen 
fie doch —* wieder nicht alle ihre Geheimniſſe geoffenbart haben. Nimm 
dir, lieber Sohn, das Geſagte wohl zu n und denke an dad Ende, damit 
bu die Fallftride, die fie dir legen, behutiam vermeibeft und ibren Entwürfen 
night beiftimmft, welde Gott, bem fie verhaGt fein miiffen, vereitefn wird. Lies 
ber Sohn, bleibe deinem loͤblichen Vorhaben getreu, denn Wir fehen es fon im 
Geiſte voraus, daß Ludwig und Friedrid) ihr Biel nicht erreichen, daß fie felber 
in bie Grube, die fie dir und deinem Anbhange gegraben, fallen, daß fle d 
Würde, die fie unverfddmt an fid reifen wollen, nie erlangen und fid and 
defjenigen Vorzuges, den fie befigen migen, verluftig madden werden, wenn fie 
die betretene Bahn nicht verlaffen.“ 

Wiahrend aber Papft Johann XXII. den Herzog Leopold nicht nur gegen 
tubwig den Baier, fondern gegen den eigenen Bruder aufreigte, dadte er gar 
nit daran, dem Hanfe Habsburg die deutſche Rrone ju erhalten oder gu vers 
ſhaffen, vielmehr begfinftigte er fortwaͤhrend den Konig von Frankreich, den er 
in einem eigenen Schreiben aufforderte, doc) nidt fo läſſig und träg gu fein, 
fondern endlich einmal mit Kraft yu handeln. Nad dem Willen diefes Papftes -- 
ſollte alfo dad Gans Habsburg Gut und Blut daran fegen, Ludwig den Baier 

zu ſtürzen, nidt aber um dann felber bie deutſche Krone zu behaupten, fondern 

fe an n ben frangdfifden Konig gelangen zu laffen. Herzog Leopold durchſchaute 

dieſe Politif Johanns und kümmerte fid nicht mehr um denſel⸗ 

ven "Gr beſchloß aber die Fortfegung des Kampfes gegen Ludwig ben Baier, 

um at Schwur zu ecfaien, um bie Niederlage gu ridden, welde Habsburgs 
bei Mühldorf erlitten. 

saat midtigen Feinde gegentiber entſchloß Gudwig der Baier ſich gu 
cmem Alte, der in der deutſchen Geſchichte fein Beifpiel bat. Gr ſchloß Ni 
mit Friedrich dem Sdinen gu Minden am 5. September 1325 einen Bere 
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trag, traft deffen fie beide gemeinſchaftlich Kaiſer und König ded beiligen rim: 
{den Reiches deutſcher Nation fein jollten. Die Urfunde dieſes merfrodrdiges 
Bertrages (jie befindet fidh im Originale im f. k. geheimen Archive zu Wien 
beginnt mit den Worten: , Wir Ludwig und Friedrich ven Gottes Guada 
rdmifde Ronige, zu allen Beiten Mehrer des Reiches.“ Die beiden Hirfier 
vereinigten fid) dahin, bak fie, weil fie beibe gewählt und gefrént waren, def 
rdmifde Reid) von nun an wie eine einjige Perfon, mit gleider Wirde wd 
gleiden Rechten regieren wiirden. Sie gelobten einander Treue, Rath und Hihe 
in allen Dingen. Was de& Einen Cache fei, follte auch die des Andern few, 
und aller Orten witrden fie jede Noth, Uebles und Gutes, Nutzen und She 
den gemeinfam tragen. Beiden wird gleide Chre in den Stragen, in den Kir⸗ 
&en und aberalf erwiefen; beide nennen and fdreiben fic) rémifee Könige mm 
heißen einander Bruder. Sehreibt einer dem andern, fo fest er deffen Rawr 
vor; bei gemeinfamen Auéfertigungen wird mit der Vorſetzung des Nanwst 
ven all gu Fall gewechſelt. Was einer in Wbwefenheit bes andern in Rega 
rungsangelegendeiten vornimmt, das muß er in beider Namen thun, dena fe 
Regierung ift ungetheilt. Bwei neue Ciegel werden verfertigt, ven gleicher 
Geftalt und Grdfe, und in dem Siegel Ludwigs jell der Name Friedriché, a 
jenem Friedrids der Mame vudwigs voran jtehen. Grofe Reidslehen, wie Buy 
reiche, Fürſtenthumer, Grafſchaften miiffen von beiden verliehen werden ; kleinere 
fann einer von beiden allein ertheilen, und der andere beftitigt es; der Lehensed 
aber muß beiden geleiftet werden. VBerpfdndungen von Reichsftädten und Landers 
unb andere widtige Geſchäfte können nur von beiden vorgenommen werden 
Wenn emer der beiden Könige nad) Stalien zieht, fo gibt ihm ver andere fiz 
dort die volle Gewalt, und diefe behält auch der in Deutſchland bleibende ; wet 
dann bier und dort der eine verfiigt, daé foll der andere durch Urkunden 
bekräftigen. Was jeder vorher verliehen oder verpfindet oder fonft nach zuſtün 
digem Rechte vorgenommen hat, das bleibt in Rraft. Die ungetheilte Rewhege: 
walt gilt auch über ihre beiderfeitigen Reidhalehen. Wer dem einen geſchworen 
hat oder ſchwoͤrt, foll aud) dem anbdern ſchwören, und wer des einen Frew 
oder Ginner ift, muß es auch des anbdern fein. Wer fic) dem wirerfegen follte, 
den werden beide gemeinfdaftlicy dazu zwingen. Bur Crhaltung der Eirnheit 
des königlichen Gerichtes follen beide nuc einen Hofridter und einen Hofſchreiber 
alten, welche das eine balbe ober Vierteljahr bei dem einen, ba’ andere i 
bem andern der beiden Rinige fic aufhalten. Was vor einem geridtet wir, 
beftdtigt der andere, und der Prozeß, der von dem einen begonnen aber met 
beendet wurde, wird von dem anbdern fortgefiihrt. Wer von dem einem gerichtet 
worden, der fann von dem andern durch Urtheil wieder von dem Banne [ol 
gefprocen werden. Gegen geiftliche wie weltliche Widerfacher werden bei 
Ronige wie em Mann kämpfen und fich durch keinerlei Gefahr von einander 
tremmen laſſen. Beide haben den gegenwirtigen Vertrag vor ihren Beichtvätern 
befdworen und werden ihn von Wort yu Wort unverbritdhlid alten.” 

Wis diefer anfangs geheim gebaltene Vertrag befannt wurde, erregte et 
fetdftverftanbdlid) großes Aufſehen und vielfdltigen Widerfpruch. Herzog Leopold 
war - mit diejem Uebereinfommen ſehr ungufrieden, denn er fah ſich durch dasſelbe 
in ſeinem Rachekampf gehemmt und e8 verlegte ſeinen Stolz, dak das Hanpt ves 
Haufes Habsburg nur neben dem Baiernfitrften auf dem deutſchen Throne figen 
follte. Dod) auf die bringenden Bitten Friedrichs fiigte fid) Leopold und war mat 
eiftig bemilft, dem Munchner Vertrage allgemeine Anerkennung zu verſchaffen 
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Das gelang ibm aber nidt. Die gemeinſchaftliche Regierung Ludwigs und 
Friedrichs war offenbar gegen die Reidsgefege und itberhaupt etwas fo außer⸗ 
orbentliches, daß die Rurfitrften gewiß das Recht und die Pflicht Hatten, Wider- 
fpruch zu erfeben. Man fucte ihre Suftimmung zu gewinnen. Der Marigraf 
von Brandenburg war als Sohn udwigs des Baiern natitrlid) von vornher 
einverftanden ; die Rurfilrjten von Maing und Rin und der Herzog von Sachfen 
ſchienen zur Nachgibigheit geneigt; aber Ninig Johann von Böhmen, Erzbiſchof 
Balduin von Trier und Pfalygraf Adolf am Rein waren hartnddige Gegner. 
Doh wiirde man fie vielleidht doch gewonnen haben, wenn nicht der Papft fein 
mächtiges Veto eingelegt hatte. Als Sohann XXII. von dem Münchner Ber: 
trage Gunde erhielt, verdammte er denſelben fofort in heftigiter Weife und 
erließ an die Rurfiirften aufreizende Schreiben, m denen die Uebereinfunft 
Ludbwigs md Friedrids als eine nicht zu duldende Verlegung des kurfürſtlichen 
Redhtes, alS der Umſturz der deutſchen Verfaſſung dargeftellt wurde. So geſchah 
e6, dag der Pfalzgraf am Rhein feine verfaffungsmapige Stellung als Reichsver⸗ 
wefer einnahm, indem er am 14. Oftober 1325 das Reid für erledigt erftirte. 

Die beiden Rinige kehrten fic) jedod nicht daran und übten wirklich 
gemeinfam Regentenhandlungen aus. Doch war Ludwig ber Baier der eigent⸗ 
lide Kaiſer; Friedrid) der Schöne, welder feit dem Ungli bei Mühldorf leib⸗ 
fi und geiftig herabgefommen war, fpielte eine fehr befcheidene, ziemlich paffive 
Melle. Dadurd fühlte Herzog eopold fide verlegt und beunrubigt und blieb 
‘baker fortmabrend an der Spike eines Heeres, um den Münchner Bertrag, die 
Rechte feines Bruders gegen jedermann ju ſchützen, etntretenden Falles ard 
gegen Ludwig, mit dem fid) Leopold perſönlich nicht verſöhnt hatte, ihn viel- 
mehr beftindig mit feindfeligem Mißtrauen betradtete. Ludwig verdiente das 
nit, denn er dachte an feinen Vertragsbruch, zwiſchen ihm und Friedrid 
herrſchte die freundſchaftlichſte Eintracht; leider mar fie jedod) nicht im Stande, 
aud dem Reiche Frieden gu ſchaffen. Ludwig war gang und gar von dem Kampf 
mit bem Papfte in Anfprud) genommen. Cr riiftete gu einem Rimerjuge, um 
Sohann XXIT. abjufegen und in Stalien die kaiſerliche Gewalt herguftellen. Da 
ſchloß er mit Friedrid am 7. Danner 1326 einen neuen Vertrag, durch welden 
minmehr zwiſchen beiden die Herrfchaft derart getheilt werden follte, daß Ludwig 
ber Baier aber Stalien, Friedrid) der Seine über Deutfdland herrſchen ſollte. 
Diejer Vertrag fam jedod nidht zur Ausführung. 

Der Rimerjug Ludwigs verjdgerte fic, weil die deutfden Fiirjten ihm 
nicht Heeresfolge leiften wollten. Mtittlerweile verſank Friedrid) immer mehr in 
Schwermüthigkeit und nahm an der ReidSregierung fajt gar feinen Antheil 
mehr. Defto ungeftimer wurde fein Bruder Leopold. Cr war beftindig im Felde, 
um die Gegner Habsburgs yu züchtigen. Auf einem Zuge gegen Speyer erfrantte 
et, wurde nad Stragburg gebracht und jtarb dafeloft am fegten Februar 1326. 
Mit ihm verlor Friedric) alles Anfehen im Reiche, weldes er in ber Chat nur 
ben Waffen bes Bruders verdanft hatte. Gr wurde jeiner traurigen Regenten- 
rolle aberdrilffig. Sm Dezember 1326 famen die beiden Rinige in Innsbruck 
jujammen und Friedrich der Schöne erfldrte feinen Entſchluß, fich von der Reichs⸗ 
tegierung gdnglid) zurückzuziehen; doch bebielt er den Königstitel. Mit brüder⸗ 
lichen Umarmungen trennten ſich die beiden Fürſten. Friedrich) begab fid nad 
Oefterreidh, wo er bald darauf den Schmerz hatte, aud) feinen Bruder Heinrid 
durch den Tob zu verlieren. Dies fteigerte femen Trübſinn und er verlebte den 
großten Theil feiner Reit in der von ihm geftifteten Karthauſe gu Mauerbach. 
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Ludwig madte inswifden feinen Romerzug, bemadtigte ſich Sows, {rete 
Sohann XXII. ab (der fic) jedod) in Avignon befand) und wurde gum Reif 
getrint. Bald mufte er aber, von Gerrath umgeben, nad) Deutſchland jurid 
eilen, wo er den unglidliden Qampf mit dem Bapfte und mit den wideriper 
ſtigen Reichsfürſten fortfegte. 

Inzwiſchen traf Oeſterreich das Unglũck eines fürſtlichen Brubderfrieget. 
Bisher Hatten die habsburgiſchen Prinzen in volllommenfter Eintracht gelebt ub 
immer dem Aelteſten des Hauſes Gehorſam geleiſtet. Dieſer älteſte war Friebnid 
ber Schone, er ſollte, nachdem er ſich aus bem Reiche zurückgezogen, die ir 
reichiſchen Lander regieren. Da er aber fSrperlid) und geiftig gebroden wer: 
feine Zeit faft nur mit kloſterlichen Uebungen zubrachte, fo fant fein njee 
und damit die Sffentlide Ordnung. Da empdrte fic) Herzog Otto, mit Bohm 
und Ungarn verbiindet, gegen das Haupt der Familie, und es fam tm < 
1328 gu einem Rriege, in weldem bohmiſche und ungarifde Sdaaren bie 
reidjifden Lande graͤulich verheerten. Friedrich gum Widerftande weder ¢ 
nod m madtig, machte dem Unglid burd einen rafden nadtheiligen 2 * * 
ſchluß ein Ende. Dieſe bittere Erfahrung brad ſeine Lebenstraft gdnglid. | 
40g fid) zuerſt nad Graz und dann in das einfame Felſenſchloß —*— 
Niederdofterreich zurück, wo er am 13. Sduner 1330 im einundvierzigften J | 
feines Lebens ftard. Mit ihm trat das Haus Habsburg auf ein Jahrhunde 
von ber Gervorragenden Stellung zurück, die es in Deutſchland eceumgen jatt 
und es fdien, alé ob die ie groper Plane Nudolfs I. und Albrechts L 
in Erfüllung geen wür 


—— ber Hanptabhandlung folgt.) 
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Mit ‘porliegenber | Nummer ve flict. das I. Quartal. % 
bitten die Ernenernng der Praiuumerationen ehem *— 
veraulaſſen, damit Stirungen in ber Egpedition vermicdes 
werden. 

Die BP. T. Abounnenten, welche bie ,,.Reform” im | 
der k. k. Poflanftalten beziehen, erfuchen wir um bdentlid 
neſchriebene Mdreffe und um Angabe der legten Post. 

Die Prainumerationen bitten wir, fals der Bezug uid 
ims Wege des Buchhandels fiattfiudet, ciujuleiten: 


Fae Wien: Expedition, Seulerfirage Nr. 13. 
Fir bie Proving: Mit direfter Poſtverſendung bei |! 
unterzeichneten Whe niftration » welche fic bie Beſtellunge 


fraufo erbittet, 
Adminiftration der ,, Reform” 
in Wien, Taborftrage Nr. 52. 
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Einige Worte zum Uebergange. 


„So vergehen des Lebens Herrlichkeiten, ſo entfleucht das Traumbild eitler 
Macht!“ Dieſe Worte des Dichters der Elegie in den Ruinen eines alten Berg⸗ 
ſchloſſes könnte man auf das geſtürzte Bürgerminiſterium, auf den zertrümmerten 
Reichsrath anwenden. Ein ſo trauriges, klägliches Ende einer mit ſo vielem 
Stolz und Pomp und Ruhmeslärm begonnenen Laufbahn ſtimmt wahrlich elegiſch. 
Wir unſerntheils fonnten allerdings Befriedigung empfinden, ba wir den beiden 
hohen Korperſchaften gleich von Anfang an ein gründliches Fiasko vorausgeſagt 
haben. Aber die Nachtheile und Gefahren, welche dem ohnehin ſchon faſt zu 
Tode experimentirten Oeſterreich dieſes letzte Experiment herbeigeführt hat, ſind 
ſo groß, daß uns der Ernſt der Sache traurig ſtimmt, obwol wir den Perſonen 
gegenüber perſönlich alle Urſache hätten gu triumphiren. Oa wir das ſogenannte 
Bürgerminiſterium und den ſogenannt ordentlichen Reichsrath gleich bei ihrem 
Eintritt ins Leben mit einer ganz entſchiedenen Verurtheilung begrüßt haben, 
fo können wir es füglich unterlaſſen, ihnen nun einen verdammenden Nachruf 
zu widmen. Wir überlaſſen dieſes Nachrichteramt denjenigen, welche von den⸗ 
ſelben Perſönlichkeiten, welche fie jetzt mit bitterſtem Tadel, mit Spott 
und Schimpf überhäufen, vor zwei Jahren die wunderbarſten Wunderwerke 
gehofft und prophezeit, ihnen in ſervilſter Weiſe gehuldigt, ſie als Muſter 
der Staatsweisheit geprieſen, ſie ſelbſt noch vor wenigen Wochen als die einzig 
moglichen, unentbehrlichen Retter, Befreier und Beglücker Oeſterreichs dargeſtellt 
und ausgerufen haben. Wir unſerntheils wollen jetzt ein ſehr mildes Urtheil 
ſprechen. Dieſes Miniſterium und dieſer Reichsrath fonnten ihre Aufgabe nicht 
erfüllen, weil ſie ſich eine Unmöglichkeit zur Aufgabe geſtellt hatten und ſtellen 
ließen. Daß ſie dieſe Unmöglichkeit nicht erkannten, oder ſich ſchmeichelten und 
einſchmeicheln ließen, das Unmögliche möglich machen gu können, das iſt thr größ⸗ 
tes Verſchulden. Aber ein ſehr ſchweres Verſchulden, denn Oeſterreich hat zwei 
foftbare Sabre verloren. 

Die Manner der legten Aera find an einer Unmöglichkeit gefdeitert. Dies 
foll die mafigebende Lehre fein fiir ihre Nachfolger. Möge man fid bitten, die 
Unmiglichfeitspolitif fortzuſetzen, möge man fid) nidt dem Wahne hingeben, das 
jegt kläglich Mißlungene werde gelingen, wenn man e8 nur anders anfingt, 
wenn man nur mit andern PBerfonen und Mittein, etwa gar nur mit liberalen 
Pbhrafen und mit diplomatifden Runftftitdden operirt. Man Hat es mit einer 
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Oppofition yu thun, welde klar weif, was fie will, welche ein wachſames Ange 
und ein feines Gehör und durchaus fein leichtgläubiges Vertrauen mehr fat, 
welde feft entſchloſſen und aud) ftarf genug ijt, ihren Willen, ihr Rect, dat 
Recht der Majoritét der Bevilterung durchzuſetzen. 

Die Manner, welche es unternehmen, diefe Oppofition zu befriedigen, 
unterziehen fic) einer ũberaus ſchwierigen Aufgabe. Die Hinterlaſſenſchaft det 
Biirgerminifteriums ift eine kläglich verworrene; die Ungufriedenheit hat überal 
den höchſten Grad erreiht, die in dem Verfaſſungsausgleich ſchon an und fit 
fic) liegenden Schwierigfeiten find außerordentlich gefteigert, die Autorität it 
tief erſchüttert, dae dffentlihe Bertranen ijt verſchwunden, in allen Bolfern, in 
aflen Standen und Schichten der Bevdlferung herrſcht der deſperateſte Peſſimu- 
mus. G8 gehirt patriotiſche Hingebung dazu, feine Kraft und feinen Ruf daran 
zu ſetzen, die Uebel zu befeitigen, dieſes Chaoe yu entwirren, in dieje Finjter: 
nig Licht, in diefe Hoffrungélofigtert wieder Glauben und Bertranen und muthize 
Thatentuft zu bringen. Ce find echte Staateminner von eminenter Begabung 
ſchwungvoller Thattraft und durchaus tüchtigem Charafter nothwendig. Es gebort 
Selbſtverleugnung und Aufopferung dazu, das Werf der Regeneration oe 
fo itbel gugerichteten Oeſterreich zu verſuchen, denn cin abermaliges Miẽlinam 
liegt ſehr nahe, und beim Gelingen werden fid) Zuſtände geitalten, de 
rettenden Staatsmänner cinen grogen Theil des Siegesgenuſſes und W 
figes werden opfern miiffen. 

Bir unterlaffen es, die Männer, welche gerüchtweiſe als Miniſte 
daten genannt werden, zu fritijiren. Wir fyreden nur den innigen aber 
lichen Wunſch aus, daß die rechten Manner gefunden werden mogen. Wen 
Alfred Potodi die Bildung eines neuen Rabinets übernommen hat, fo 
das unfer Vertrauen. Nach der Konſequenz des fonftitutionelfen Prinzips 
aud) die beiden andern Unterzeichner des Minoritätsvotums, Graf Taa— 

Dr. J. N. Berger in das neue Kabinet eintreten, aber durchaus fein D 
der Fiinfer-Majoritit, und auc) feiner der Dinner, die ſich diefer Mi 
angefdloffen haben, deren Triumph ein fo kurzer und trauriger war. 

Nad ftrengem fonjtitutionellen Uſus ſollte aud) Graf Beuft zurüc 
Der jegige Zujtand Oeſterreichs ift fein eigenjtes Werk. Er ift ale S 
diefer neuen freien Wera gepriefen und alé Bater des Bürgerminiſt 
adorirt worden. Gr hat als allmächtiger Staatéminifter die jegige O 
fation Oeſterreichs eingeridtet, er hat im Einverſtändniß mit den D 
ten und unter dem Subel der deutſchen Verfaſſungs-Orthodoxen das 
gtamm der neuen Aera protlamirt, er Hat dieſes Stück der Sfterrei: 
Geſchichte in Scene gefegt, die Acteure ausgewählt und die Rollen an fi 
theilt, er ift, anfangs offen und ſpäter heimlid), der Regiffeur und So: 
gewefen. Da nun bas Stück total durchgefallen ijt, fo follte felbjtverti 
aud) der Autor, Direftor und Regijfeur nicht anf der Bühne bleiben. 
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ſcheint es Thatſache yu fein, bag Graf Beuft wieder an ber Spike der Aktion 
fteht, wenn aud) nit mit denfelben offenen Dtadhtbefugniffen, wie im Sabre 
186:. Wir wiederholen, daß wir unferntheils nichts dagegen haben, obwol 
wir gegen Herrn v. Beuft feit dem Beginn feiner öſterreichiſchen Wirkſam⸗ 
feit aus öſterreichiſchent Pflidjtgefiihle in Oppoſition ftehen. Dod) wenn die 
Srone ihm vertraut, und wenn die Völker ifn als Bermittler anerfennen, fo 
mige er in der gweiten Periode feiner dfterreichifchen Aktion glücklicher fein als 
in der erften. Aud) wir werden uns freuen, wenn e& ifm gefingt, wenigftens 
theilwweife wieder gut zu machen, was er UebleS angeridtet hat. Wir warnen 
ifn aber vor eitlem Sanguiniemns. Moöge er fic nickt dem Wahne hingeben, 
bad Ausgleichswerk mit ſcherzhaftem Humor, mit glatten Worten und diplomas 
tiſchen Qunftgriffen, durch halbe Zugeſtändniſſe und befonders durd ein Rofettiren 
mit einer gewiffen Corte der Liberalen und des Liberalismus zu Stande bringen 
zu können. Durd ein abermaliges Fiasko würde er nicht blos feinen ganjen 
ſtaatẽ männiſchen Ruf, fondern and) Oeſterreich, in weldem er perſoönlich ein fo 
großes Glück gemacht hat, vernidjten. 

Bon den oppomrenden Völkern fegen wir als gewiß voraus, daß fie gee 
neigt und bereit fein werden, gu einem wirfliden Ausgleich, d. h. Vergleich, zu 
tiner wabrhaften Verſöhnung die Hand gu bieten. C8 handelt fid ja um die 
Griftens Oefterreids, und diefe Völker brauchen diefes Oefterreih. Die Deutſch⸗ 
dſterreicher aber beſchwören wir, nicht abermalé in bdoftrindrem Gigenfinn, in 
budjtabengldubiger, papierner Verfaſſungstreue die frete Bereinbarung geredter, 
wahrhaft freier und dadurch alfgemein befriedigender Berfaffungsjuftinde zu ers 
ſchweren oder 3u vereiteln. Nicht das Deutſchthum hat eine Miederlage erlitten, 
fondern nur eine burch Gitelfeit, Cigennug und Herrſchſucht verblendete Parte. 
Wenn die Deutihdfterreicer fic) rithmen, vorgugsweife die VBilbung und Freibeit 
qu vertreten, fo follen fie diefen Vorzug gu allererft dadurch beweijen, daß fie 
affen andern Völkern geredt werden, daß fie ein wahrhaft freies gleichberechtigtes 
Rebeneinanderleben möglich werden Laffen, und dadurch zeigen, daß fle den freien 
geiftigen und politifden Wettlampf mit allen andern Nationalitdten nidt ſcheuen. 
Wenn die Deutfdhdfterreider ſich abermalé 3u einer fo ichſüchtigen und vdlfers 
feindlidjen Oppofition aufhegen faffen, wie im Anfang bes Jahres 1867, nun 
fo fdnnen fie vielleicht ſcheinbar und momentan nod) einmal fiegen, aber dtefer 
ihr Sieg würde die vernidtende Niederlage Oeſterreichs fein. Die Deutſch⸗ 
Oefterreicher witrde dann die geſchichtliche Berurtheilung treffen, daß fie, obwol 
die Nationalitatspolitif verfpottend und verdbammend, dod) felber aus nationalem 
Uebereifer, aus nationaler Hoffart und Herrſchſucht das Reid) gu Grund geridtet 
haben, weldjeS nad) ihrem Namen genannt wird und nidt blos fiir fic) felbjt, 
fondern fitr Guropa und befonders aud) fitr die widtigften Intereffen Deutſch⸗ 
lands eine grofe Rolle ſpielen follte. 
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Die Leidenfhaft und Kurdt der Magyaren. 


Mehr, alS es äußerlich erſcheint, werden die Gefdhide Oeſterreichs jest 
durch die Leidenfdhaft und Furcht der Magharen beeinflugt. Die Mtagharen haben 
die Leidenfchaft, alle Nationalitdten des Stephansreiches gu beherrſchen, fie naw 
und nad) zu magharifiren, ein magharifdes Großreich zu gründen. Zu diefem 
Biele offen fie durch die jegige Organifation der habsburgifden Monarchie zu 
gelangen. DeShalb verlangen fie mit begreiflicher Heftigheit, daß dieſe Organi—⸗ 
fation unverändert aufredjt bleibe, begiehungSweife in der weftliden Reichshälfte 
energifd) dburchgefithrt werde. Stun ift aber die Durchführung diefer Organifjation 
in Ciéleithanien nidt einmal in dem Maße gelungen, wie jenfeits der Leitha, 
ja fle mug als gänzlich miflungen betradjtet werden, und es drängt fic) dy 
gebieterifdhe Nothwendigfeit einer Aenderung auf. Dies erfüllt dte Magnaren 
mit der Furdt, dag eine Ausgleichspolitik in Cisleithanien auf die ungariſchen 
Verhiltniffe zuriidwirfen, die jegige Organifation bes Stephansreiches erſchüt⸗ 
tern, auch dort die Nothwendigfeit einer Aenderung berbeifithren könnte *). Des: 
halb find die Magharen Gegner der nationalen und ftaatsredtlicden Oppoſition 
der Ddiesfeitigen Vilfer, und durd) diefe magyariſche Gegnerſchaft wird ein befrie: 
digender Ausgleid) mit diefen Völkern mächtig gehindert, oder dod gefährlich 
verzigert. 

Man mug nun den Magharen zuvörderſt mit aller Offenbeit jagen, dag 
die DdieSfeitige nationale und ſtaatsrechtliche Oppofition nidt im entfernteften 
daran denft, ifnen da8 zu nehmen, was fie errungen, da8 zu zerſtören, was fie 
aufgebaut haben. Man erlaubt fid) nur, die Magyaren vor der Selbſttäuſchung 
gu warnen, in der fie ihr Herrfdaftsgebdude {chon fiir vollendet, fiir dauernd 
feff begriindet alten, man erlaubt fic, die Ungeredtigkeit und Unfreifinnigfeit 
gu tadeln, mit welder die Mtagharen die andern Völker ihres Reiches behandeln; 
man madt fie freundfdaftlid) auf die Unjgufriedenheit diefer Volker aufmerffam, 
welde fo grog ijt, dag das jekige Magharenreich wahrbaftig auf einem Vulkan 
fteht; und man Halt fic fiir beredtigt und verpflidtet, fiir dieſe unterdrückten, 
in ihrer nationalen Exiſtenz bebdrohten Völker ein Mitgefühl gu haben und es 
aud) gu äußern. Werter geht die diesfeitige nationale Oppofition in diefer Bezie 
bung nidt. Sie überläßt es einerfeits der Gerechtigkeit, Freifinnigleit und Staats 
flugheit der Dtagharen und andererfeits dem Celbftbewuftiein und Freiheits⸗ 
gefithle, dem Muthe und Kraft der nidt magharifden Volker, aud in dem 


*) And fehr viele Deutſchöſterreicher find von der Leidbenfdaft ergriffen, die andern Balter 
zu beherrſchen, und von dex Furcht gequilt, beherrſcht und unterdrückt zu werden, wenn 
fie nicht herrſchten. Wir haben das ſchon oft widerlegt und verweiſen auf den nachfolgen⸗ 
den Artikel ber die Reichsrathsékrifis. 
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Stephansreiche Zuſtände herbeizuführen, unter denen eine allgemein freie Eris 
ften; möglich ijt. Man ift überzeugt, dak die Rroaten, Slovaten, Gerben, Ru⸗ 
manen, Ruthenen und Deutſchen der Stephanstrone im Stande fein werden, 
für ſich felbft au forgen, fich Recht zu verfdjaffen, und daß anbdererfeits bie Ma⸗ 
gyaren nur fiir ifr eigenes Heil forgen werden, wenn fie diefen Volkern Gered- 
tigfeit gewähren. 

Wenn aber die Mtagharen, während fie in ihrem eigenen Reiche nod fo 
große Schwierigkeiten zu iiberwinden haben, der Geredhtigfeit und Freiheit nod fo 
biel ſchuldig find, fid) and) nod) in die Angelegenheiten unferer Reichshälfte Herre 
fend eindrdngen wollen, fo mug man fie mit allem Nachdrucke in ihre Schran⸗ 
fen zurückweiſen. Sie find aus diefen Schranken heraus⸗, fie find weit ber thr 
Recht Hinansgegangen, als fie fiir die Organifation der habsburgifden Monarchie 
die utopifde und deſpotiſche Fiftion von den „zwei freien Nationen” aufftellten, 
welde mit einander pattiren und die Herrfdaft über die andern Völker theilen 
follten. Die Magyaren waren nicht beredtigt, in ihrem eigenen Reiche fic als 
die eingig freie, gur Herrfdaft prabdeftinirte und privilegirte Nation zu profla- 
miren, und fie waren und find nod viel weniger berectigt und ermächtigt, zu 
diftiren, daß auch in unferer Reichshälfte nur eine einjige freie Nation exiftiren 
und als folche herrſchen follte. 

Die Mtagharen find gegen die diesfeitige nationale Oppofition im höchften 
Grade undanfbar. Sie haben fich fiber diefe Oppofition gefrent, haben fie gepries 
fen, fo fang fie fid) anf diefelbe ftitgen fonnten in ihrem Widerftande gegen dte 
Sdhmerling {che Centralifation des ganzen Reiches. Bei all ihrer rühmenswer⸗ 
then Standhaftigkeit verdanfen die Magyaren doch ihre jegigen Errungenſchaften 
in bebeutendem Maße eben der diesfeitigen nationalen Oppofition. Raum aber 
hatten fie das Ihrige erreidt, fo gaben fie die Vilfer und Parteien, welche bis 
bahin ihre fehr wirffamen Gundesgenoffen waren, den bis dabin gemein{daft- 
liden Feinden preis und reidten ſchmeichleriſch denjenigen die Hand, welche fri- 
ber den Mtagharismus gar gern mit Feuer und Schwert ansgerottet hätten und 
thn wol nocd) ausrotten möchten. 

Die Mtagharen fimpfen jegt gemeinfam mit diefen ihren Feinden gegen 
ihre wahren aufridtigen Freunde, und fie kämpfen mit falfden Waffen. Beftindig 
{oreien fie umifono mit den Dezembriften, dak der Fdderalismus yum Unter- 
gange Oefterreidhs fithren witrde; und dod) wird der Ansgleich mit Ungarn, der 
nichts anderes als Föderalismus ift, als Rettung Oefterreidhs geprieſen. Die 
Magyaren ſtimmen in das falſche Geſchrei der Dezembriſten ein, dag der Ans- 
gleich mit den opponirenden diesſeitigen Volkern zur Reaktion, gum Untergange 
der konſtitutionellen Freiheit, zum Feudalismus und Abſolutismus führen würde; 
und dod) konnte eben erſt in Folge des ungariſchen Ausgleichs die konſtitutionelle 
Freiheit einigermaßen lebendig werden, und doch iſt das jetzige neue freie Ungarn 
immer noch nichts anderes als eine Adelsoligarchie, und doch zeigt der Augen⸗ 
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fdein, daß da8 ftarre Gefthalten an der Dezemberverfaffung nur entweder yum 
Abſolutismus, oder gum Zerfalle Oefterreidhs filhren kann. Wollen die Magharen 
etwa dieſen Zerfall? Wehe dann ihnen! Fir tein anderes Volk ift gum Schute 
feiner eigenen Eriſtenz dieſes Oeſterreich fo unentbebrlid) nothmendig, wie eben 
far die Dtagharen. 

Diefes fonft in fo vieler Begiehung ruhmwürdige Bolt wird durch ſeine 
Leidenſchaft der Herrſchſucht und durch die Furcht in der Befriedigung diefer 
Leidenſchaft geftdrt und gehemmt gu werden, blind gemadt, und in bdiefer Ber: 
blendung rennt es einen Weg, der gu einem Abgrund fiihrt, welder fitr alle 
magyhariſche Herrlidteit ein ewiges Grab fein witrde. 


Was des Reides ift. 


„Gebet dem Reide, was ded Reiches ift,” diefe dem Evangelium nad 
geahmten Worte fahren die Centraliften gern im Munde, obwol fle fonft nicht 
eben ſehr geneigt find, ihre Politit auf evangeliſche Grundfage gu ftitgen. Aud 
Dr. Gistra hat fogar in der Debatte ber feine fogenannt neue Organifation 
des Medizinalweſens gegen die autonomiſtiſche Oppofition ber Polen pathetifd 
und falbungévoll ausgerufen: Gebt dem Reidje, was des Reidhes ift. 

Uber was ift das Reid, und was ift des Reides? Dos Reid, ni 
Hefterreidh, das find dod) offenbar die Königreiche und Lander, welde unter 
gemeinfamen Monarden vereinigt find. Man tann ſich alfo das Reid) nig 
bon ben Qindern getrennt, fiir fid), ben Ländern gegeniiber ftehend dente, 
fonft wurde man eine blofe Reidéfittion an die Stelle des wirkliden 
Reiches feyen. Mun find aber alle die Lander, welche unter dem Ecepte 
Haufes Habsburg ftehen, lebendige, ſelbſtbewußte, eigenberedjtigte Sndivi 
titen und fie haben fic) unter dem gemeinfamen Herrfderhaufe vereinigt, 
um ihre hiſtoriſche Selbftindigteit gu verfieren, ihre natirlide Individi 
einem kunſtlich gu ſchaffenden einbeitliden Staatsgebilde aufguopfern, fc 
im Gegentheil, um in der Vereinigung ihre individuelle Selbftdndigheit mi 
tinten Kräften gu wahren und gu ſchutzen. Das war der ansgefprodene, 
faltig verbriefte, feierlid) beſchworne Bwed der Vereinigung. Die Geſchich 
Entftehung und bed Wachsthums der habsburgiſchen Monarchie zeigt, da 
der allmdligen Vereinigung tein Land fid) einem andern, oder einem Geſc 
ftaate, fondern jedes lediglich nur bem Herrſcherhauſe, zuerſt dem baben 
ſchen, dann dem habsburgiſchen unterworfen. 

Bis gu dem Momente, wo Raifer Franz II. ale Frang 1. ein Erb! 
thum Oefterreid) proflamirte, atten die habsburgifden Lander nidt ¢ 
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bem Namen nad) ein Reid) gebildet, jondern lediglich einen Berein hiſtoriſch 
felbftindiger Staaten dargeftellt; und in dem GriindungSpatente des Raifers 
thums Oeſterreich wird dasfelbe ebenfalls ausdrücklich als ein Staatenverein, 
bezeichnet und es wird feierlich 3ugefidert, daß alle Lander dieſes Bereines bei 
ihren bigherigen Namen, Titeln und Redjten verbleiben follten. Wie fehr ſich 
aud) im Laufe ber Zeiten eine immer weiter greifende Centralregierung gebildet 
und das Beftreben geltend gemacht hatte, alle Linder, befonders die nichtunga- 
tijden adminiſtrativ gu verſchmelzen, fo fiihrte die® dod) blos falktiſche Zuſtände 
herbei; rechtlid) ftanden die Königreiche und ander zu einander in Wahrheit 
nur im Berhdltniffe der Perfonalunion. Dies wurde felbft in den Beiten des 
ftrengften Abſolutismus geeigneten Falles einerfeits von den eingelnen Ländern 
geltend gemadjt und anbdererfeits von der Regierung anerfannt. Gelbft unter 
bem Syſteme Metternichs refpeftirte man die ftaatsrechtlide Selbſtändigkeit der 
eingelnen Königreiche und Linder dadurch, daß man nicht blog von dem ungarifden 
ReidStage, fondern von den Landtagen aller Lander die Steuerquote und die 
Refrutenzahl befonders poftulirte. Und es war das aud) bei den nichtungariſchen 
Ländern nicht eine bloke Form, denn es liegen genug Beifpiele vor, daß die 
Landtage die Regierungspoftulate nicht unbedingt erfillt, fondern Streichungen 
borgenommen, wenigftens Cinwendungen gemacht, Befdhwerden gefithrt, Rechts⸗ 
verwahrungen eingelegt haben. 

Da nun die Kinigreiche und Lander, felbft unter dem Abfolutismus ihre 
hiftorifce Selbſtändigkeit wenigſtens im Prinzip und in der Form gewabhrt 
hatten, fo war e8 ganz natiirlich, daß fofort nach dem Sturze des Abfolutismus 
es die nächſte Corge aller Lander war, ihre Celbftindigfeit in ihrem Wefen 
wiederherzuſtellen. Nicht blos Ungarn und Böhmen, fondern alle Lander gingen 
im Jahre 1848 vor allem andern daran, fid) eine freie fandesverfaffung zu 
geben, ihre Autonomie feftzuftellen. Diefes allgemeine centrifugale Streben 
wurde der Centralregierung gefährlich, welde ſelbſtverſtändlich auch fiir den freien 
Staatenverein unerläßlich nothwendig war und ift. Auch die Centralregierung ſollte 
und mute nun fonftitutionell werden; aber die Vertreter diefes Konftitutionalismus 
waren nidt fo praftifd), wie die fritheren Abſolutiſten, es gelang ihnen nicht, 
es ift ihnen bis yu dtefer Stunde nod nidt gelungen, fitr den freien Staaten: 
verein, fiir das freie Völkerreich die rictige Form yu finden. Sie ſuchen aber 
aud) auf falfchen Wegen. Sie unterfddgen die individuelle und überſchätzen die 
allgemeine Freiheit; fie gaben und geben fich dem Wahne hin, dak die Rinig- 
reiche und Gander ihre inbividuelle Freiheit fiir die allgemeine Hinopfern würden. 
Sn diefem Irrwahne ftellte man in den Freiheitsdren einen Reichseinheitsbegriff 
auf, wie er nicht einmal in ber Zeit des Abſolutismus realifirt geweſen war. 
Man verlangte, daß die Königreiche und Lander zu Gunften einer Reichseinheits- 
fiftion bie Rechte preiggeben follten, welche fie jelbft unter der Herrſchaft des 
Abfolutismus behauptet Hatten. Der Erfolg mufte ein unglidlider fein. Das 
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eine Grtrem rief das andere hervor. Während unter dem wirkliden Abjolutis- 
mus die habsburgifden Lander wirflid) eine ftarfe Ginheit bildeten, weil diefer 
Ubfolutismus die hiftorifde Selbftindigteit der Ldnder wenigften’ tm Pringip 
und in der Form refpeltirte, ift durd den parlamentarifden Abſolutismus nicht 
nur feine neue beffere Ginheit gefdaffen, fondern im Gegentheil die frithere Gin- 
beit theils wirklich zerriſſen, theils bis zur Gefahr des gänzlichen Anseinander- 
fallens gelodert worden. Es fonnte nidt anders fommen, denn der parfamen- 
tarifde Abſolutismus ift ein Widerfprud in ſich felbjt, er ift eine Kage, denn 
er verfiindet die Freiheit, verlangt aber, dah die Voller dtefe Freiheit benutzen 
ſollen, um freiwillig auf ihre biftorifde, nationale und ſtaatsrechtliche Selbftan- 
digfeit, auf ihre inbdividuelle, perſönliche Freihett gu verzichten. 

Die centraliftifden PBarlamentariften find viel ſchlimmer als die fritheren 
Abfolutiften. Wie diefe wollen fie alles und jedeS in den Bereich ihrer Thätig— 
feit ziehen, fie halten fic) fir allein weife, fiir unfeblbar, fie wollen allmächtig 
fein; und dabei fabuliren und deflamiren fie von Fretheit. Wenn die parlamen: 
tariſchen Gentraliften fagen: „Gebt dem Reiche, was des Reidhes ift,“ fo ver: 
ftehen fie darunter: Gebt alled dem Reiche, denn alles gehirt dem Reide. Und 
dabei denken und handeln fie nad dem Grundfage: Das Reid) find wir! Wenn 
namentlic) die Dtinifter die MNothwendigfeit betonen, daß dem Reiche gegeben 
werde, was dem Reiche gebithrt, und biefe Gebühr fo ziemlich auf alles aut: 
dehnen, fo denfen fie dabei weit weniger an das Bedürfniß des Reiches, als 
an die BVefriedigung ihrer eigenen Herrſchaftsbegierde. Der Allmachtskitzel treibt 
dazu, fo viel als möglich, am liebften alles in der eigenen Hand haben gu wollen. 
Diefe Anfidht und Begierde der Mtinifter wird von den minifteriellen Parlamen- 
tariften getheilt. Aud) diefe gefallen fic darin, eine unfeblbare allmächtige Ber: 
ſammlung 3u fein, welche Dogmen und Canones verfiindet, denen nithigenfalls 
mit Kanonen Nachdruck gegeben werden foll. Daber haben diefe parlamentari: 
ſchen Abfolutiften die Theorie aufgeftellt, dak eigentlic) alles und jedes in die 
Kompetenz ded ReidSrathes gehire, und dag eS lediglid von dem Willen des 
felben abhänge, ob er einiged und was er den Landtagen iiberlaffen wolle. Jn 
Folge diefer fpikfindigen Theorie haben wir 3. B. bas komiſche Schauſpiel 
gehabt, dag die Verfitgung über die Grazer Glacisgritnde als Reidsangelegen: 
heit im Gentralparfamente verhandelt wurde. 

Da überhaupt fein Staat fiir ſich Selbftgwed, fondern nur ein Mittel fir 
bie Grreidung der Swede der Staatébiirger ift, fo fann und darf umſo weniger ein 
habsburgiſcher Einheitsftaat als Selbſtzweck aufgeftellt, fondern eS muf ein Balter 
reich alS Mittel fitr die Rwede der zu demfelben vereinigten Volker aufgefaft wer: 
den. Der Hauptzwed der Vereinigung ift die Erhaltung und freie Entwidelung der 
Selbftindigkeit aller Lander und Völker. Diefe Selbſtändigkeit muß vor allem fider 
geftelit fein. Es muß alfo alles, was fiir fic) felbft gu beforgen die eingefnen 
Linder und Voller ein natitrlides und hiftorifdes Recht haben, alles, wae fie 
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aus eigenen Kräften thun fonnen und wollen, aud ihrer freien Thatigheit über⸗ 
faffen fein; und des Reiches ift nur das, was unumgänglich nothwendig iſt, 
um das individuelle Leben und Streben zu ſchützen, 3u fordern, es nad innen 
und aufen fider ju ftellen. Wenn ſchon in jedem Rechtsſtaate überhaupt, welder 
nur von einem einjigen Volke bewohnt ift, die perfinlide Freiheit der Bndivi- 
buen, Familien, Gemeinden u. f. w. nicht weiter beſchränkt werden darf, als es 
die Erreidung des gemeinfamen Zweckes, der in. der Sicerung und Förderung 
aller individuellen Zwecke befteht, unumgdinglid) nothwendig macht, fo darf umfo 
Weniger in einem Vöolkerreiche die natiirliche Freiheit, die hiſtoriſche Selbftin- 
digfeit der eingelnen Volker über dasfelbe Maß hinaus gefdmalert werden. 

Laffet alfo den Ronigreichen und Lindern, den Völkern das, was ihnen 
von Gottes und Rechtswegen gebiihrt, dann werden fie dem Reide dad geben, 
was es zur Grfitllung feines Berufes braudt. Wird Oefterreidh nad diefer Auf⸗ 
faffung organifirt, dann wird bie Centralregierung fich nicht wie bisher in eine 
fleinliche Vielgeſchäftigkeit, in eine unfrudjtbare, die freie Entfaltung der Bolte, 
frdfte hemmende Bielregiererei verlieren, fondern von einem hohen Standpuntte, 
nad erhabenen Sntentionen, mit begeifterten Kräften eine wabhrhafte, grofartige 
ReidSpolitif üben können. 


Die Reichsrathskriſis. 
1. 
Die Ausgetretenen haben nach Recht und Pflicht gehandelt. 


Der Nachtheil, in welchem ſich die „Reform“ als Wochenſchrift dadurch 
befindet, daß die Reichsrathskataſtrophe gerade am Tage bes Erſcheinens unſerer 
fälligen Nummer eintrat, ſo daß es unmöglich war, unſer Urtheil unmittelbar aus⸗ 
zuſprechen, wird dadurch aufgewogen, daß wir das Ereigniß nun, unbeirrt durch 
den überraſchenden Eindruck des Augenblicks, als eine hiſtoriſche Thatſache mit 
der Rube beſprechen können, welche zur geſchichtlichen Aufzeichnung und Beur- 
theilung unerläßlich nothwendig iſt. Dak der Austritt faft aller Mitglieder der 
nationalen autonomiftifden Oppofition, ganz abgefehen von den unmittelbar 
nidften Folgen, eine hochwichtige hiſtoriſche Chat ift, das leuchtet jedermann ein, 
das erfennen innerlich auch bdiejenigen Verfaffungstrenen, welde fis äußerlich 
ben Anſchein geben, als glaubten fie, daß fich durch diefen Austritt gar nichts 
gedndert hatte. 

Der Austritt der Polen war längſt fdon theils gefiirdtet, theils gehofft 
worden. Diejenigen, welde diefes Ereigniß wiinfdten, hofften und herbeifehnten, 
haben längft heftig gezürnt; diejenigen aber, weldje es fitrdteten, wunderten fid 
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im ftillen darüber, daß e8 fo {ange nicjt eintrat. Dtefe lange Verzögerung vers 
fibrte aber die Verfaffungstrenen zu dem Glauben, dak e8 ihnen nod) Langer 
gelingen witrbe, bie Polen von einer Seffion auf die andere hingubalten, fie 
durch ſcheinbares Eingehen auf ihre Poftulate an der Nafe herumpufithren. Celbft 
fiir den ſchlimmſten Fall Hofften aber die von Gitelfeit benebelten, von Herrjd- 
ſucht beraufdten Berfaffungstrenen, daß die Seceffion der galizifden Delegirten 
feine allgemeine fein würde. Gie fegten erſtlich als gewiß voraus, dag die ruthe⸗ 
nifdjen Deputirten nidt mit den polnifden gemeinfame Gace maden, und fie 
rechneten, die Gefinnungen und Gefiihle der Herrſcher von 1846 theilend, mit 
Giderheit darauf, dak die Vertreter der Landgemeinden, die galizifden Banern 
gegen bie Sntelligens in Oppofition treten, 6. h. im ReichSrathe bleiben wire 
ben. Wber fiehe ba, es find die fimmtliden Delegirten bes grofen und widti 
gen Konigreichs Galizien ausgetreten, bis auf den eingigen Ruthenen Guszale⸗ 
wicz! Nun können die Verfaffungéstrenen dod) unmöglich behaupten, dab die fini 
Millionen VBewohner des Koönigreichs Galizien durch diefen einzigen Guszalewicz 
im Reichsrathe vertreten feien. Die Verfaffungstrenen glaubten, der Polen gan 
befonders deshalb ganz fier yu fein, weil dieſelben fic) ja vor Rußland fürchten 
miiften, feine andere Wahl hitten, als entwebder dem dfterreidifden Parlamen: 
tarismus gu gehorden, ober unter die ruffifde Knute gu kommen. Dte Ber: 
faffungstreuen haben ja fogar im fdlimmften macdiavelliftifden Sinne geban: 
belt, indem fie den Polen einflafterten: ,Helft uns nur, ein geeinigtes, ſtarkes 
Oefterreich fdhaffen, dann werden wir end) nidt blos gegen Rufland ſchützen, 
fondern in geeigneter Zeit fogar fiir die Befretung Polens thitig fein.” Alle 
biefe Vorausfegungen und Vorfpiegelungen find nun yu ſchanden geworden, die 
polnifden Delegirten haben den Reichsrath verlaffen, ohne weder vor den innern 
nod duferen Folgen diefes Schrittes yu zittern. Sie find nad langem gedul: 
bigen Hoffen und Harren zu der Ueberzeugung gelangt, dak diefes jetzige Mini⸗ 
fterinm und bdeffen parlamentarifde Helfershelfer die Selbftindigteit des König⸗ 
reichs Galizien unter dem Deckmantel einer fonftitutionellen Scheinfreiheit gerade 
fo unterdritden wollen, mie die Ruffen das Königreich Polen mit offener Gewalt 
dem Gzarenthum unterwerfen; die dsfterreidifden Bolen haben erfannt, daß von 
ben jegt berrfdenden politifchen Doktrinärs und Dilettanten ebenſo wenig wahre 
Geredhtigteit und Freiheit yu erwarten ift, mie von den ruffifden Gewaltpo- 
litifern. 

Wenn her Austritt der Slovenen in Ausſicht geftellt wurde, jo glanbten 
bie Verfaffungstrenen das fiir eine leere, eitle Drohung halten gu ditrfen, denn 
fie hatten vor dieſem Volke umfoweniger Refpett, als fie ja kaum das wirkliche 
Porhandenfein einer flovenifchen Nationalitdt gelten faffen wollten, oder fie nur 
anerfannten, um fie 3u verfpotten. Gie bielten die Slovenen fiir ganz ohnmäch⸗ 
tig und furdtfam, fie gingen über die Befchwerden und Rlagen derfefben mit 
bem Gedanfen Hinweg: Was wollen denn diefe Leute? fie können fid ja gor 
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nidt helfen und von nirgend her Hilfe hoffen, fie müſſen fid) fiigen und werden 
es, wenn man ihnen nur Grnft zeigt. Wher fiehe da, die flovenifden Vertreter 
Rrains und Steiermarts find ansgetreten, fie haben ihrerfeits Grnft gemacht 
und wollen e8 auf den gegentheiligen Ernſt anfommen Iaffen. Das flovenifde 
Steiermarf ift nun im Reichsrathe gar nicht vertreten, bas ſloveniſche Herzog- 
thom Grain aber blos durch einen k. k. Hofrath und einen deutſchen Grafen. 
Hofrath Klun ift allerdings in friiheren Reiten als febr eifriger Slave befannt 
mb der Regierung fogar unangenehm gewejen, er ift fpdter aud nod al’ 
nationaler föderaliſtiſcher Kandidat fiir den frainerifden Landtag aufgetreten und 
hat fic) dabei in einem Martirium, gu dem ihm die Wiener Handelsatademie 
Gelegenheit gab, fehr wohl gefallen; kaum aber hatte er fein Ziel erreidt, d. h. 
laum ſaß er im Reidsrathe, fo trat er gegen die Slovenen auf, und zwar in 
einer redjt den Lebensnerd der flovenifden Nationalitdt betreffenden Angelegen: 
hit, nämlich in der Sdulfrage. In Folge deffen ift Or. Klun in rapidbem 
Avancement f. f. Hofrath geworden, und er mag als folder nützlich wirken, 
aber die Wünſche, Anfpritdhe und Redte, die nationalen Intereffen der Slove- 
nen vertritt er nidt, das flovenifde Bolt erfennt ihn nicht als feinen Repra- 
fentanten. Daf Graf Margheri in ReidSrathe geblicben, fann begreiflid) gefun- 
den und foll nicht getadeft werden. Er mag fid immerhin als Vertreter der 
Dentſchen Krains betradjten, vertritt da aber jedenfalls mur eine febr kleine 
Minoritdt des Herzogthums. Er hat übrigens gang ehrenbaft gehandelt, indem 
er erfldrte, dag fein Gerbleiben nidt als ein Zeichen betradtet werden ditrfe, 
er fet mit dem Nothwablgefege, alfo auc mit dem Zwecke etnverftanden, den 
bie Regierung mit demfelben erreiden will. 

Höchſt unangenehm wurden die Verfaffungstrenen dadurd aberraſcht, daß 
bie Vertreter von Görz, von Iſtrien, ja fogar die bon Trieſt fich mit den Slo⸗ 
venen dereinigt haben und ebenfalls ausgetreten find, und daß der notable Delegirte 
ber Bukowina Petrino fich gewiffermagen als Führer an die Spige diefer Gruppe 
ber Gitdlander geftellt hat. Das Hatten die BVerfaffungstreuen gar nidt fiir 
migfid) gehalten. Görz und Sftrien erſchienen ihnen fo fein und munbedentend, 
daß fie dborthin gar feine Aufmerkſamkeit ricdteten, von dort her feinen Wider⸗ 
ftand fiirdteten; und daß Staliener mit ben Slaven gemeinfame Sache maden 
wiirden, bas fonnten fic) die verfaffungstrenen Glavophagen gar nicht bdenfen. 
Und doch ift es gefdehen, und e8 find alfo die fo verhängnißvoll widtigen Sitd- 
lander im Reidsrathe nidt mehr vertreten. Allerdings find wenigſtens die Dele- 
gitten Dalmatiens nidt ansgetreten. Von den italienifdhen war das gu erwarten, 
benn die Staliener in Dalmatien alten vorldufig gu Wien, weil fle fid vor 
Ugram und Peft fürchten. Diefe Staliener find aber nur eine fehr eine Mino⸗ 
ritit der Bevdlferung des flavifden Königreichs Dalmatien. Der notable Vers 
treter ber flavifden Majorität aber, Herr Ljubiffa ift gewiß nidt aus wiene- 
tifder Gerfaffungstrene im Reichsrathe geblieben, fondern nad feiner offenen 
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Erflirung nur, um nod die Plenarverhandlung fiber die fattarefifche Angelegen- 
eit abjuwarten, eventuell feinen Klageantrag zu ftellen. 

Die Seceffion der parlamentarifden BVertreter der nationalen und ftaats- 
rechtlichen Oppofition ift von der Mehrzahl der verfaffungstreuen Journale im 
ibrer vollen ernften Bedeutung aufgefaßt und mit witrdigem Anftand befproder 
worden. Nur einige tollhäusleriſch verfaffungswitthige, bedientenbaft fervil mim: 
fterielle Stribenten batten den Cynismus, das Creignif als gang unbedeutend, 
ober gar als febr niiglid) und erwünſcht für die Regierung und das Reid dar- 
zuftellen, Hatten die Fredhheit, von einem ,Romplott der nationalen Oppofttion 
gegen die Berfaffung und gegen die deutſche Nationalitat” zu fpreden. Daf 
diefe unwifjfenden, ihr Publifum nur mit abgedrofdenen Phraſen fütternden 
Politifafter die Bedeutung des Creigniffes nicht erfennen, ift begreiflich, denn 
ber politifde Blick dieſer Menſchen reict ja kaum von heut auf morgen. Sv 
fdwelgen immer fo unmäßig im Genuffe des ihnen eben giinftigen Dtomentes, 
bag fie, dadurd berauſcht, durdaus fein Verſtändniß fir die Bufunft haben und 
daker Schlag auf Schlag von den Greigniffen überraſcht, verblüfft, itber den 
Haufen geworfen werden. Dak fie aber von einem ,Romplott* fpreden m 
Betreff eines Creigniffes, welches ſich ſeit Sahren vor den Augen und Ohren 
aller Welt offen vorbereitet, entwidelt hat und nun in wiirdigfter imponirenber 
Weife eingetreten ift, dadurd offenbaren diefe fogenannten Freiheitskämpfer und 
Volksmänner recht abjdredend und Eckel erregend ihre böſe Denungiantennatur. 
Dahei fegen fie ihre alte, oft fdon gebrandmarfte Perfidie fort, indem fie ihrem 
Publifum immer und immer die Liige aufbinden, dak die nationale und ftaaté 
rechtliche Oppofition gegen die Verfaffung an und fiir fic, d. h. gegen bas fons 
ftitutionelle Pringip, gegen die parlamentarifde Freiheit, gegen die Freihett über⸗ 
haupt fei. Glücklicherweiſe ift diefe Lage fdjon allen klar geworden, die nicht gin; 
lich die Fähigkeit des Selbftdoenfens verforen haben. Die nationale und ftaats- 
rechtlide Oppofition kämpft gegen die jegige Schablonen- Verfafjung, welche 
niemanden befriedigt, fitr die befondern Verhältniſſe Oeſterreichs nicht pat und 
nur durch Gewalt eingefiihrt werden finnte, dadurd alfo im {droffften Wider⸗ 
fprud) mit dem Freiheitspringip fteht, die gdnglide Aufhebung desfelben ift. Dee 
Oppofition kämpft fiir eine ware und wirllice frei vereinbarte Verfaffung, 
weldje alle Genoffen befriedigen foll und fid) dann organifd frei entwideln fonnen 
wird. Die Oppofition kämpft gegen den Scheinfonftitutionalismus, hinter welchem 
der Abfolutismus einer herrſchſüchtigen, eigennitgigen Partei ſteckt. 

Nidt minder offenbar ift die Lüge, dag die nationale Oppofition ein Qom- 
plott gegen die deutſche Nationalitdt gefdmiedet habe. Was verlangen denn die 
Bihmen, Polen, Slovenen, Rumanen, Staliener und Ruthenen? Sie fagen ef 
ja offen, nämlich: „Wir wollen nidt von den Deutſchen beherrſcht fein, wir 
wollen nicht germanifirt werden.“ Sft das Feindſchaft gegen das Deutſchthum? 
Iſt man denn feindfelig gegen denjenigen, dem man fic nicht als Linterthan 
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unteriverfen, in weldem man nidt anfgehen will? Befteht denn die Freund- 
fcaft in der Unterwerfung unter den Willen eines andern Gndividuums, in der 
Aunfopferung der eigenen felbftindigen Sndividualitdt, ift man nur dann jemandes 
Freund, wenn man fid mit Leib und Seele in denfelben umwandeln (aft? Sn 
der böhmiſchen und mähriſchen Deklaration, in der galizifden und frainerifden 
Refolution fommt auch nicht ein einziges feindfeliges Wort gegen die deutſche 
Rationalitdt vor. Dagegen offenbart die deutſche Verfaſſungspartei fortwährend 
igre entſchiedene Feindſchaft gegen alle nichtdeutſchen Nationalitäten. Die Wort- 
fibrer diefer Partei erfldren unabläſſig: ,Wir Deutſche haben die andern Völker 
erzogen und belehrt, deshalb miiffen fie uns danfbar und gehorfam fein, wir 
milfjen ihre Geſchicke lenfen, das deutſche Clement muß in Oefterreich herrſchen.“ 
It denn die Herrfdaft über andere Mationalitdten die Criftengbedingung der 
deutſchen Nationalität? Können ſich die Deutſchöſterreicher außer dem Herrfden 
oder Beherrſchtwerden keinen andern, nicht den richtigen und würdigen Zuſtand 
denken? Halten fie fic) für gu vornehm oder fir unfähig, neben und mit andern 
Volkern in freier Gleichberechtigung zu leben und in ihrer Nationalität aufrecht 
zu bleiben? Sie ſchwärmen ja ſonſt doch ſo ſehr für Freiheit und Gleichheit 
und fiir die hohen Vorzüge des deutſchen Geiſtes und Charakters. 

Indem die nichtdeuntſchen Völker gegen die jetzige Verfaſſung und gegen 
den jetzigen Reichsrath ſind, beweiſen ſie der deutſchen Nationalität nicht nur 
keine Feindſchaft, ſondern im Gegentheile eine wirkliche und wichtige Freund⸗ 
ſchaft. Waren dieſe Völker Feinde der Deutſchen, Hatten fie die Begierde die 
Deutſchen zu beherrſchen, fo braudten fie nur die jetzige Verfaſſung anzunehmen 
und das Abgeordnetenhaus vollzählig zu beſchicken. In dieſem Hauſe würden 
dann, namentlich bei direkten Wahlen, die Nichtdentſchen die Majorität bilden 
und den Deutſchen das Geſetz diktiren, wie das auch ſchon unter der Februar⸗ 
verfaffung der Fall geweſen ware. Wir wiederholen daher unſere oft ausgeſpro⸗ 
dene Mahnung, dak durch den parlamentarijden Centralismus vorzüglich gerade 
bie Deutſchen bedroht find. Aber die Deutfdifterretder Hiren diefe Mahnung 
nidt, fie wollen um jeden Preis ein fogenanntes Vollparlament und geben fid 
bem eitlen Wahne, der nicht edlen Hoffnung hin, dak die Nichtdeutſchen fid 
niemalé einigen würden, daß die deutfde Minorität durch Machinationen, durch 
Wahlpreſſion, durch Verlockung und Beſtechung einzelner Nationalen und durch 
das abſolutiſtiſche: Theile und herrfdhe! die Oberhand würde behaupten können. 
Die nationale Oppoſition will die verfaſſungstreue deutſche Partei zu deren 
eigenem Heile von dieſem verderblichen Experimente abhalten, fie will, daß durch 
freie Vereinbarung eine Organiſation des Reiches, Verfaſſungs⸗ und Verwal⸗ 
tungszuftãnde geſchaffen werden, welche die Herrſchaft eines Volkes über das 
andere ausſchließen und freie wahre Gleichberechtigung begründen. 

Gin nothwendiges Mittel fiir dieſen Zweck war oder Austritt der natio⸗ 
nalen Oppofition aud dem Reichsrathe. Sie hat damit ihr volllommenes Recht 
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ausgeubt und ihre Pflidt erfillt. Das Recht wird wol niemand b 

jeder eingelne Wbgeordnete tas Recht hat, fein Mandat aus wa 

einem Grunde niederzulegen, fo kann man das gleide Recht 

Deputirten, einer Partei, einer Nationalitit nicht abfpreden, gumal wenn fo 
wichtige, dringende, ja geradezu zwingende Gritnde wirten, wie in bem vorlie ⸗ 
genden Galle. Durd die Auehbung diefes Rechtes wird fein fremdes Recht vere 
Tegt, denn die Regierung tann an da8 Volk appelliren, und diefes hat Gelegen: 
Heit, fein Recht auszuuben. Die austretenden Deputirten verlegen teine Pflicht, 
denn ein Wbgeordneter ift nur fo lange verpflidtet, auf feinem Poften gu blei⸗ 
ben, als er hoffen fann, im Intereſſe des Volles, welded ign gewaͤhlt hat, 
niglich gu wirken. Eobald er fid) von der Unmiglidfeit Aberzeugt, ift er vere 
pflidtet, gu refigniren. Diefe Pflicht hat die nationale Oppofition des Abgeord⸗ 
netenhaufes erfüllt. 

Der Austritt war aber aud) eine Ehrenpflict fir fie, namentlid) fiir die 
Polen. Diefe find betreffs ihrer Refolution in wabrhaft empdrender Weife 
behandelt worden. Schon in der vorigen Seffion war das der Fall; diesmal 
aber erreichte die Mißhandlung einer Delegation, eines andtags, eines ganyen 
Landes und Vollkes den Gipfelpunkt. Wochenlang verhandelte der Ausſchuß über 
die Refolution, mehrere Puntte wurden angenommen, und ſchließlich beſchloß man 
ben Uebergang zur Tagesordnung und wählte den entſchiedenſten Gegner det 
nationalen Autonomie gum Veridterftatter! Dazu tam nod) die Cinbringung 
des Nothwahlgefeges mit der offen ausgefprodenen Abſicht, durd) diefes Sefey 
in das verfaſſungsmäßige Redjt der Landtage Brefde gu legen, um dieſes Recht 
nad) und nad) gänzlich befeitigen yu ftonnen. Die Anégetretenen Abten das Rect 
der Nothwehr aus, denn in der beftindigen Majoriſirung fag fir fie und fitr ifr 
Bolt die Bedrohung mit politifdem Code. Sie erfiillten ihre Pflicht gegen ihre 
Wahler, denen fie fest fagen werden: „Wir fonnten den von euch empfangenen 
Auftrag nidt erfüllen, wir waren nidt im Stande, euer Recht durchzuſetzen und 
fider gu ftellen; deshalb find wir aus dem Reichsrathe ausgetreten. Mi 
ihr da8, fo wählt euch andere Vertreter.“ Die Ausgetretenen erfüllten ab 
eine Pflidt gegen das Reid, und gwar eine gebieterifd) dringende, ind 
nidt ferner an der hochſt gefährlichen Berlangerung der Kriſis, in weldy 
felbe ſchwer darnieder liegt, mitſchuldig bleiben wollten, fondern mit mii 
und patriotifder Entfdloffenheit einen Sdritt madten, welder zur Entfd 
fahren mug. 

Welches ftrengfte Wort der Berdammung foll man nun anwenden 
von gewiffen Seiten in gewohnter Verdddtigungsmanier behauptet wird 
all die Mar vorliegenden hochwichtigen Griinde batten die nationale Op} 
gum Austritt bewogen, fondern es ware da ein dunfles geheimnißvolles 
thitig gemefen. Sa wol, die blindglaubigen Verfaſſungstreuen fehen die he 
tend brennenden Thatfaden nicht, fondern träumen und phantafiren, fo 
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mit ihren Doftrinen gu fdanden werden, immer oon einer dunflen, geheimnißvoll 
wirlenden Macht. Chenfo lächerlich als perfid ift e8, daß man den Austritt mit 
ber in Prag ftattgehabten Verſammlung adeliger Oppofitionsmadnner in Zuſam⸗ 
menhang bringen will. Da plappert ein Denungiantenblatt: „Die Austrittser- 
fldrung fei nicht im Polenflub verfaft, fondern gang fertig in bdenfelben zur 
Unterzeichnung mitgebracdt worden, und zwar nidt als Ginfendung ans Gali⸗ 
zien von galiziſcher Seite, fondern von einer anbdern Geite! Es ſcheine alfo, 
daß irgend eine geheimnipvolfe, oder vielmehr unheimliche Macht da eine merk⸗ 
würdige Herrfchaft ausübte“! Glücklicherweiſe bezieht das Blatt dieſe Verdäch⸗ 
tigung nicht anf den Reichskanzler, denn dieſer ſoll über den Austritt der Polen 
ganz beſtürzt ſein. Aber ſiehe da, von den galiziſchen Deputirten, welche bis zu 
bem Momente durchaus nicht mit ben Czechen gemeinſam agiren wollten, ent⸗ 
ſchloſſen ſich ſofort alle bis auf zwei, die ihnen von unbekannter, aber nach der 
Andeutung wahrſcheinlich böhmiſcher Seite ganz fertig vorgelegte Erklärung, ohne 
weiters zu unterſchreiben und am andern Morgen aus dem Reichsrathe auszu⸗ 
treten! Was werden die Polen zu dieſem geiſtigen Armuthézeugniß ſagen, wel⸗ 
ches ihnen die Verfaſſungétreuen nachſenden. 

Wir wiederholen: Die Ausgetretenen haben ihr unbeſtreitbares Recht aus⸗ 
geübt und ihre Pflicht gegen ſich ſelbſt, gegen ihr Volk und gegen das Reich 
erfüllt. 


2. 
Beſchlußfähig. 


Die Verfaſſungstreuen beruhigten ſich in ihrem Schrecken über den Maſſen⸗ 
austritt mit dem tief aufathmenden Ausruf: „Das Haus iſt noch beſchlußfähig!“ 
und daraus folgerten ſie, daß die Ausgetretenen ihren Zweck nicht erreicht, ſich 
vielmehr blamirt hätten, daß die Situation ſich gar nicht geändert habe u. ſ. w. 
Das Haus iſt auch in ſeinen Berathungen fortgefahren, als ob wirklich gar nichts 
beſonderes geſchehen wäre. Der Präſident hat mit möglichſter Trockenheit ver⸗ 
kündet, daß in Betreff der Austrittserklärungen das Geſchäftsordnungsmäßige 
geſchehen werde, und kein einziger Abgeordnete hat ſich erhoben, um auch nur 
mit einem Worte des wichtigen Ereigniſſes zu erwähnen. 

Man hat die verfaſſungstreuen Abgeordneten dieſer ruhigen Faſſung wegen 
geprieſen, man hat fie mit den alten Rimern und mit den Franzoſen der Re- 
volution vergliden, man hat ifnen gugerufen: „Ihr ſeid heute das, was ihr 
geftern waret; fabret alfo fort!“ 3a wol, fie find da8 geblieben, was fie waren, 
nämlich die Vertretung der Mtinoritdt der Bevdlferung, und fie können in dem 
@efchafte, welches diefer Reichsrath nun ſchon act Sabre hindurch treibt, forte 
fafren, nämlich in der Rontumazirung ganjer Völker. Das Haus ift beſchluß⸗ 
fabig, denn dazu geniigt die Anwefenheit von hundert Vtitgliedern. Die Anwen⸗ 
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bung dieſer nad der allgemeinen Berfafjfungsfdablone gemadten Beſtimmung 
ift aber felbft in gang gewdhnliden Fallen bedenflid und mug immer nur alé 
ein nothwendiges Uebel betrachtet werden; in einem fo auferordentliden Fale 
aber, wie er in unferer Verfaſſungsfrage vorliegt, wo es fic) nicht um die Wb 
ſtinenz einer bloßen Partei handelt, ſondern um die Seceſſion ganzer Volker, 
da iſt es im Hddften Grade gefährlich, ſich lediglich auf die willkürlich gemachte 
Beſtimmung der Geſchäftsordnung zu ſtützen und mit dieſem Formalismus dem 
Rechte der Volker, der Majorität der Geſammtbevölkerung Gewalt anguthun. 
Man follte meinen, daß jeder der nod) im Haufe befindliden Abgeordbneten das 
Bewußtſein und Gefihl haben müßte, dak da8 blos forme lle, gefdhaftsordnunge: 
mäßige Recht der Beſchlußfaſſung dem wirfliden und befonders dem ſittlichen 
Rechte, und aud) dem Wefen des Konftitutionalismus widerfpridt, daß es, felbft 
als Gewaltredt betrachtet, eitel und nidtig ift. Das blos geſchäftsorbdnungsmäßige 
Recht, Beſchlüſſe au faffen, widerfpridt dem wabhren Redhte, weldjes verlangt, 
daß allgemein giltige Geſetze von der Majorität der Vertretung fanftionirt mer- 
den; es widerfpridt ber Moral, weil es unfittlich ift, dag die Minorität ber 
die Majoritit herrfde; es widerfpridt dem Wefen de8 Ronftitutionalismns, 
nad weldem durch das Parlament der Wille der Majorität der VBevdlferung 
zum Ausdruck und zur Geltung gelangen foll. Befdlitfe, welche die Minorität, 
wenn and geſchäftsordnungsmäßig giltig, fabt, find in Wahrheit nur Gewaltafte 
und felbft als folde eitel und nidjtig, weil es der Minorität unmöglich ift, die 
Majorität yu beswingen. 

In dem jegigen Abgeordnetenhaufe find in Wahrheit nur nocd die Deutſch⸗ 
Ofterreicher vertreten, aber auch fle nidjt vollftindig, denn es feblen die Tiroler, 
deren echtes Deutſchthum doch gewiß niemand begweifeln wird. Dod auch abge- 
fehen von den Tirolern vertritt das Abgeordnetenhaus nicht erft jegt, fondern 
{don feit längerer Zeit nicht mehr die Majorität der Deutſchöſterreicher, ſondern 
nur die Partei, welche ftarrjinnig und terroriftifd) an dem papiernen Scheme 
ber Verfaffung fefthalt. Mit diefer buchftabenglaiubigen und verdammungsfadtigen 
Politik ift die Majorität der Deutfden nicht mehr einverftanden. Dazu fommt 
nod), dag die Deutfden von Böhmen und Mähren in ganz unverbhalt- 
nißmäßig grofer Bahl, in geradezu widerredtlich privilegirter Weife vertreten 
find, denn es figen im Wbgeordnetenhaufe aus Bdhmen 40, ans Mähren 19 
DTeutſche, es find alfo unter den 129 nod im Hauſe befindliden Abgeordneten 
59 Dentidbshmen. Dazu fommen nod 6 deutſche Schleſier, wabrend die Slaven 
diefes Landes gar nidjt vertreten find. Da nun diefe böhmiſch⸗mähriſch⸗ſchleftſch 
Deutſchen dte- orthodozeften BVerfaffungstrenen und Minifteranbeter find, und da 
aus ibnen aud die Majorität des Miniſteriums hervorgegangen ift, jo wird 
Oefterreid jet thatfddlid nicht von den Deutſchen überhaupt, fondern von einem 
einjelnen deutſchen Stamme beherrſcht. Wohin diefe Herrfcaft geführt hat, dat 
zeigt der Augenſchein. 
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Dod das Hans ift beſchlußfähig und es beſchließt auch in ſcheinbarer Rube 
fort und fort und erwartet ibrigens fataliftijd das, was fiber es felber beſchloſſen 
werden wird. Man hat diefem Hanfe den Rath gegeden, wieder eine Adreffe zu 
etlaffen. Wabhrhaftig, das ift ein Rath, der gu den Thaten des Hauſes paßt. 
Was follte denn in der Adreſſe gefagt werden? Collte der Raifer etwa aufge- 
fordert werden, die Fortfegung der bisherigen Nothftandspolitif zu fanttioniren 
und durd) das Nothwahlgeſetz die Moth noch fteigern zu laſſen? Wollen die Ver- 
treter der Freiheit etwa an die Macht appelliren, damit die BVerfaffung gegen 
ben Willen der Bevdlkerung mit Gewalt durchgeführt werde? : 

Der eingige Beſchluß, mit weldem diejer fogenannt ordentlide Reichsrath 
feine fo außerordentlich unglückliche und verunglitdte Thätigkeit würdig ſchließen 
finnte, beſtünde in der Erklärung: Wir können uns nach Rechtsbegriffen und 
nach Gewiſſenspflicht nicht als Vertretung des Reiches erkennen, wir löſen uns 
daher ſelber auf, legen unſere Mandate nieder, und der Monarch möge an die 
Volker appelliren. 
| Die Aufldfung wird und muß erfolgen; vielleicht erfolgt fte ſchon, bevor 

biefe Zeilen in Druck gelangen. 


Rorrelpondeny der „,Reſorm“. 


(Aus der Butowina.) AlS Herr Baron Petrino feinen in der 29. 
Sigung der gegentwdrtigen ReidSrathsfeffion geftellten, für die Selbftindigheit 
unfereS Ländchens fo hodwidtigen Antrag auf Erweiterung der Landesautonomie 
nit einmal einer Ueberweifung an den Ausſchuß gewiirdiget ſah, hat er zwar 
nicht wie der Bertheidiger bed fopernifanijden Syftemes „Und fie bewegt fid 
bod)“ ausgerufen, aber dafiir die Satisfattion gehabt, dag alle nidt von der 
Parteileidenfdhaft befangenen Manner fid) gedadht haben: , Und doc) ift und bleibt 
bie Bufowina ein felbftindiges Land.“ — Celbft eirf auslandifdes, in ber Regel 
fiber die öſterreichiſchen Zuſtände gut informirtes, jedenfallé aber die dortigen 
Verhaltniffe objektiv beurtheilendes Blatt („Augsb. Allg. Zeitung”) machte über 
diefen Antrag und die ihm zutheil gemwordene Behandlung folgende Bemerkung: 
„Und dod) hatte er vielleicht ein befferes Los verdient, und dod) könnte er nod) 
tinmal fein Anferftehungsfeft feiern, denn noc foll die entgegengefegte Politif 
erſt die fFeuerprobe beftehen. “ 

Wenn man den Standpunkt der Hiftorifd-politifden Individualitdten feſt⸗ 
halt, fo werden fic) in ber Monarchie wenige Rronfander finden, die einen bereds 
tigteren Anſpruch auf Selbjtindigfeit haben, als die Bufowina. Dieſes Land war 
nämlich ein Theil des Firjtenthumes Moldau, und als der Friedens(dlug gu 
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Rajnardzi vom 10. Suli 1774 die felbftdndige Exiſtenz der Moldau wieder 


herftellte, gelang e@ der Gewandtheit de6 Baron Thugut, die Abtretung der | 


weftlidjen Diftrifte der Moldau (Suczawa und Czernowitz mit einem Areale von 
187 Quadratmeilen) mittelft Staatsvertrages ddo. Ronftantinopel am 7. Ma 
1775 von der ottomanifden Pforte gu erwirfen. Der damalige Farft der Moldau 
bat nidt nur in diefen Abtretungsvertrag nidjt gewilliget, fondern ſich demſelben 
geradezu wiberfest, und die Widerfewlichfeit mit dem Leben gebüßt. 


Seon 3u jener eit beſaß aber die Pforte in den Donaufiirftenthiimem 
feine Souveränetäts-, fondern blos Suzerdnetitsredte, und fonnte daher aud 
bezitglich) der Bufowina nur diefe Oberhoheitsrechte an Oeſterreich abtreten. 
Deshalb wurde arch trattatenmafig der status quo vereinbart, deffen Auf: 
redterhaltung, wenigftens formell, bon der dfterreidifden Regierung ftets zuge⸗ 
fidert, und ift derfelbe erft nod) in der neueren Beit namentlid) bet der Abls- 
ſung der Unterthansleiſtungen als die Bufowinaer Landesverfaſſung anerkanm 
worben. 


Von diefem Standpunfte ans betracdtet, unterliegt es feinem Zweifel, dag 
die Vorherverkündigung, der Antrag unſeres Abgeordneten werde nod) einft fein 
Aunferftehungsfeft feiern, in Erfüllung gehen wird (wenn nur nicht da8 verhäng 
nißvolle 31 {pdt dazwiſchen käme), umfomehr als die Bufowina ein ſehr 
beſcheidenes Maß von felbftindiger GEntwidlung verlangt. — Dadurd, dah die 
Bufowina eines der fleinften Lronländer der Mtonardie ift, wird ihr Anfprud 
auf Selbftindigtert nidjt geſchwächt; denn die Mücke hat eben fo ein Recht zu 
exiftiren, wie der Elephant. 


Freilich wird von einer gewiffen Seite in die Welt gefdlendert, als beab- 
fidjtigten die Rumdnen in der Bufowina alle Deutſchen aus diefem Lanbe zu 
verjagen; allein died ift eine tendentidfe Verleumdung. Alle Achtung vor dent: 
{der Wiſſenſchaft, deutſcher Kultur und deutſcher Biederfeit! Als nod in Gali: 
zien das mittelalterlide Snftitut der Patrimonialgeridte in voller Bläte ftand, 
waren bei uns mit der Handhabung der Redtspflege zwei landesfürſtliche Ge- 
vichte betraut, welde, meiftens mit deutſchen Ridtern befest, ale Muſter in der 
ganzen Monarchie gegolten haben. Wir hatten einen deutſchen Landesprajidenten 
(Graf Rothlirch), deffen ehrenvolles Andenken nod zur Stunde, nad einem Dezen 
nium nicht verwifdt ift. Wir haben aud) gegenwirtig an der Spike der Juſtiz 
und der Finangverwaltung deutſche Beamte ftehen, deren ftrenger Rechtlichkeit 
gepaart mit Humanitat die vollfte Anerfennung im Lande gejollt wird. Die Lehr- 
ftiible find gum größten Theile von deutſchen Profefforen eingenontmen, denen 
man. die verdiente Achtung im Lande nicht verfagt. Die dentfden Rolonien end- 
lid) projperiren in diefem Lande, umgeben von der rumäniſchen Bevdlferung, 
mie faſt nirgend. Cine blinde Unduldfamfeit wie andermarts [aft fid) bei der 
rumanifden Nation {don deshalb nicht vorausfegen, weil ihre Kirche überhaupt 
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zu den toleranteften gehört, was durch bas jingft erfloffene Paftoralfdreiben 
des Konftantinopoler Patriardates am eflatanteften bewiefen wird. 

Was die Bewohner der Bufowina beforgen und wogegen fie entſchiedene 
Verwahrung einlegen, das ift der Zuſchub von fremden, webder mit der Sprache, 
nod) mit den Gitten diefes Landes vertranuten Beamten, welder vom ancien 
régime fhftematifd betrieben wurde, und wie Herr Baron Petrino treffend 
bemerfte, das Land zu einer , Botanybai“ machte. Namentlid gilt dies von den 
Einſchüblingen aus Galijien, weil diefelben durch die fcheinbare Aehnlichkeit der 
Zuſtände diefes Landes mit jenen Galigiens fehr oft getdufdt werden, und die 
beillofefte Verwirrung anridten. 

Hiedurch foll feinesmegs fiber diefe Rategorie von Beamten der Stab 
gebrodjen werden, da e8 auch hier, wie itberall efrenvolle Anénahmen gibt; eben 
fo wenig wird fitr jeden Rumänen blos wegen feiner Nationalitdt das Beamten- 
defret in Anſpruch genommen. 

Die langjdhrige Erfabrung Hat es aber gezeigt, dak vorgugSweife in der 
Bukowina wegen der Cigenartigteit ihrer Bevölkerung, von der nationalen Be- 
rechtigung gang abgefehen, der eingeborne Beamte felbft dort vor dem fremben 
ben Vorzug verdient, wo dem legtern eine größere Dienftzeit oder überwiegende 
Viihtigfeit gu Gebote fteht. Die Auswahl der geeigneten Perfinlidfeiten ift 
befonders auf dem Lande, wo der Beamte in Sftere Berithrung mit dem Lands 
bolfe fommt, von eminenter Widhtigfeit, da der Einheimiſche dod ein Mitgefühl 
fir da8 Volk und das ridtige Verſtändniß fiir feine Bediirfniffe hat, was dem 
Fremden bei dem beften Willen gänzlich abgebt. 

Auf den Ginwurf, dag die Bufowina die zum Beamtenftande qualifizirten 
Perfinlicfeiten nicht befige, fonnen wir nur mit bem Ausfprude des engliſchen 
Geſchichtsſchreibers Macaulay erwidern, der dahin lautet: , Mande Politifer 
unferer Reit pflegen e6 als einen von felbft verftindliden Sak hinzuſtellen, daß 
fein Boll frei fein dürfe, bis e8 geſchickt ift, feine Freiheit zu gebrauchen. Diefer 
Grundſatz ift de8 Narren in Altgriechenland wiirdig, der nicht eher ins Waffer 
gehen wollte, als bié er ſchwimmen gelernt hätte. Wenn die Menſchen auf dte 
Sreiheit warten follen, bis fie in der Sflaveret weife und gut geworden find, 
fo migen fie in ber That für immer warten.“ 

Gin Ueberbli auf da8, was die Regierung feit der Occupation der Buko⸗ 
wina in diefem Lande fiir die Forderung der materiellen ntereffen der Ein⸗ 
wohner, oder für die Hebung der Volksbildung gethan, oder nod) thut, drängt 
unwillkürlich zu der Vermuthung, bak man es eigen darauf abgefehen habe, 
bie diesſeitige Bevdlferung materiell und geiftig verfiimmern und dem Schidfale 
der Ureinwohner von Amerifa anheimfallen yu laſſen. Denn wie liege ſich ſonſt 
erllären, daß die Regierung alle Antriige des Landtages wegen Erleichterung der 
erbriidenden Steuerlaft der Gebirgsbewohner mit einem trodnen non possumus 
zurückwies; daß die BVerwaltungsorgane, fogar mit Ueberfdreitung ihrer Kom⸗ 
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petenzſphäre in Rollifionsfallen zwiſchen dem griechifd-orthodoren Religionsfonde 
al8 Domanenbefiger und den Ginwohnern als gewefenen Unterthanen gegen die 
Letzteren mit einer fiskaliſchen Rückſichtsloſigkeit fondergleicen verfahren, und daß 
endlid) das Vermögen diefes, fiir Rultus- und Schulzwecke gewidmeten Fondes 
auf Grbauung von Paläſten und fonftigen Cand vergeudet wird, wahrend der 
Volfsunterridt wegen Mangels an jureidenden Mitteln fic) im verwabrlofeften 
Ruftande befindet. 

Und gerade diefe Gleicgiltigheit gegen das Schulweſen iſt e8, worüber 
ſich das ganze Land entfegt, und mit Recht. Denn wenn die dem Religionsfonde 
zur DiSpofition ftehenden Mittel ihrem Zwecke gugefiihrt worden wären, {o 
fonnte dieſes Land fic) in Bezug anf Bildungs- und Unterridts-Anftalten mit 
den größten Rronldndern der Monarchie meffeu. 


Silverius Schapirer, Realitdtenbefiger gu Czernowitz 


Der Türkenſchwindel. 


Unter dieſem Titel brachte die volkswirthſchaftliche Wochenſchrift „Der 
Oeſterreichiſche Oekonomiſt“ von Wilhelm Sommerfeld einen Artikel gegen das 
türkiſche ſogenannte Bahngeſchäft, um das Publikum von der Betheiligung abzu⸗ 
halten. Dieſer Zweck iſt nicht erreicht worden, das Publikum durch gleißende 
Verheißungen verführt, hat ſich doch betheiligt; aber glücklicherweiſe nicht in dem 
Maße, als es den Unternehmern erwünſcht geweſen wäre. Aber eben weil ſie 
ihren Zweck nur unvollſtändig erreicht haben, werden fie fortfahren, das Publi⸗ 
kum zu verlocken, und wir halten es daher fiir unſere Pflicht, den gedachten 
Artikel nach ſeinem weſentlichen Inhalte in unſerm Leſerkreiſe zu verbreiten, wie 
wir ja ſelber gegen dieſen Türkenſchwindel gleich pom Anfang an mit volkswirth— 
{dhaftliden und politifden Griinden gefimpft haben. Der „Oeſterreichiſche Oelo⸗ 
nomiſt“ fagt: 

„Dem projeftirten Unternehmen feblt jede folibe Baſis, jede Bedingung 
wirthſchaftlichen Gedeihens. Cin in Auflöſung begriffenes Reid) unter einer 
banferotten Regierung, bie ihren eigenen Geamten und Soldaten regelmafig 
ben Cold ſchuldig bleibt, ohne finangielle Hilfsmittel irgend welder Art, 
egarantirt” den Cubffribenten die Rückzahlung eines Rapitals von 792 Millio 
nen an Stelle der 281 Millionen, welche es effeftio empfingt; die Rentabilitat 
ber Bahnlinien wird „ſichergeſtellt“ durch einen Export, in weldem die alé 
Zehnten gezahlten Cerealien, Schafe und Sdweine den Hauptpoften bilden, und 
burd) einen Sinport von HandelSartiteln für die Rulturbeditrfnijfe von Arnauten, 
Albanefen, Bosniafen, Kurden, und ähnlichen hochciviliſirten Nationalitäten, ez- 
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und Import zuſammen ungefähr der vierte Theil des belgiſchen Handelsverkehrs; 
bie Bahnen ſollen Landergiblete durchziehen, deren Bevölkerungen durch Beruf, 
Neigung und Gewohnheit mehr für die Beraubung, als für die Befrachtung 
der Bahnzüge qualifizirt erſcheinen. 

Die Unternehmer ſelbſt bieten nicht ein Minimum von Sicherſtellung; ſie 
verſprechen ſolche nicht einmal. Wann und wie die Bahnen gebaut, ob fie über—⸗ 
haupt gebaut werden; ob Zinſen und Kapital rechtzeitig oder überhaupt zurück⸗ 
gezahlt werden, dafür übernehmen ſie keinerlei Verantwortung, das können die 
glücklichen Aktionäre mit der türkiſchen Regierung direkt abmachen. Sie haben 
aber an dem Bau der Bahnen aud gar fein Intereſſe; denn da fie ihre Pro- 
vifion vorher einftreichen, fo ift e8 ihnen ganz gleidgiltig, ob die Bahnen voll 
endet, ja ob fie aud) nur angefangen werden; fie gelten ihnen gerade fo viel 
wie Bahnen auf den Sitdfee-Snfeln oder Bahnen nach bem Monde, fiir weldhe 
fie mit derfelben Bereitwilligkeit die Obligationen ausgeben wiirden, falls auf 
beren Abnahme zu redhnen ware. . | 

Somit handelt es fic) bet bem ganzen „Geſchäfte“, wie es Heute vorliegt, 
nidt um den Bau türkiſcher Bahnen oder irgend welder Bahnen fiberhauyt, 
fondern alfeiniger Zweck deSfelben ijt: 450 Millionen Franc’ aus den Taſchen 
feihtgldubiger Cubffribenten herauszulocken, um davon 50 bid 60 Millionen 
in bie Taſchen geriebener Unternehmer hineingupraftiziren. Was ans den vers 
bleibenden 400 Millionen und deren Cubffribent-n felbft wird, darum kümmern 
fi) die Unternehmer ganz und gar nicht; mit dem Einſtreichen der Provision 
ift das „Geſchäft“ perfekt; alles Urbrige geht fie gar midté an. Go qualifizirt 
fid) dieſes türkiſche Bahngeſchäft nicht mehr als ein gwar leidjtiertiger, aber 
guten Glaubens unt-rnommener Schwindel, fondern als ein wijfentlider, forg- 
fam vorbereiteter und planmäßig ing Wert gefegter Betrug, als eines der fred: 
ften Wttentate unferes modernen: Snduftrie-Mitterthums en gros. 

Di jes Bnduftrie Mitterthum der Neuzeit ift eine drgere Prft als das 
Raub-Ritterthum de6 Mittelalters, als deffen Berrbild es fic darftetit. Hier 
wie dort Ritter und Barone; dort die geborenen und ahnenſtolzen, hier die 
gemadten und die heruntergefommenen; beide dasfelbe „Geſchäft“ betretbend: 
Rauben und Beute machen, aber mit verfdiedenen Mitteln arbeitend und vor 
ganz verfdjiebenem Gharalter. Bon feinem guten, nur leider verfannten „Recht“ 
ãberzeugt, plindert der Gattel-Ritter des Mrittelalters die voriiberziehenden Kauf⸗ 
lente und erhebt ſich feinen Zerritorial-Zoll; der Gnduftrie Ritter der Gegen- 
wart weif, bag er betritgt, und {pelulirt anf bie Tafden Aller, aud) der Mittel⸗ 
fofen. Der Raubritter der friiheren Jahxhunderte verließ fid) auf fein Rog, fer 
nen Arm und fein Schwert; er übte Gewht, trug aber auch ehrlich feine 
eigene Haut gu Markte, Kampf und Gefalr mit feinen Reifigen theilend; nie— 
bergeworjfen und befiegt aud) bereit, am verdienten Galgen gu enden. Sider 
bagegen fpinnt der heutige Induſtrie-⸗Ritter feine Faden. In feinem diebs- und 
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feuerfidern Romptoir heckt er feine Feldzugspläne aus, bon dort aus fenbdet 
er bie Schaaren feiner Agenten und Galopins als induftrielle Generalftadler, 
unterftiigt durch die ecichtfertigfeit von Staatsmännern, welche ihre weniger 
honorable als honorirte Konnivenz gegen die Bsrfen-Barone unter der Maske 
itneigenniigigen Sntereffes fiir befreundete Regierungen verbergen; gefördert und 
gepriefen bon einer fdamlofen, jedem Geldfade dienftwilligen feilen Preffe, die 
fic) rithmt, bezahlt gu fein und wie eine öffentliche Dirne das Erröthen ver: 
fernt gu haben. Sn den Irrgängen ſtrafrechtlicher Interpretationen wohl bewan- 
bert, weiß er fehr wobl, wie weit er gehen darf, um gewiffe mit Rudjthané 
drohende Gefeges-Paragraphen gu vermeiden. Er ftirbt nie am Galgen, wie fein 
tapferer Vorfahre; geht es gar gu ſchief, fo brennt er bdurd, bon den Berwin: 
fdhungen und Flüchen der um ihren ehrlicjen Erwerb Betrogenen verfolgt, aber 
nicht belaftigt. So prafentirt fid der moderne Induſtrie- und Borfen- Ritter. 

Welche Mitte! nun gibt e8, diefe Banden, welche ganz; Europa mit ihren 
Negen umfpinnen, welde Verderbniß und Sittenlofigkeit bis in da8 Herz bes 
Bürgerthums tragen, ju züchtigen? weldhe Mittel, fie empfindlidh zu treffen? 

Das Geſetz ift, wie gefagt, ohnmächtig gegen fie; fie wiffen ihm etn 
Schnippchen zu ſchlagen und im fdlimmften Falle redtzeitig zu echappiren. 
Gegen das sHffentlide Urtheil find fie gefeit, gegen Mißachtung und Berwiin- 
ſchungen gepanjert. Weife ihnen dite Wbficht betriigerifder Operationen daten- 
und ziffermäßig nad, — fie ſchweigen; nenne fie Gauner, verfappte Spitzbuben, 
Hallunfen, — es ift ibnen gletdgiltig; regalire fie mit moralifden Obrfeigen 
und Fuftritten, — fie lächeln. Aber nur eins, ums TeufelS willen, thue nidt! 
Refitfire nidt ihre aufgelegten Obligationen; verweigere nicht die Subſkription 
auf ihre Anleihen. Das ift die eingige Stelle, wo fie ſterblich find. 

Und gerade an diefer Stelle haben mir es auch heute noc) an der Hand, 
bem Türken⸗Schwindel⸗Konſortium das verbrecheriſche Spiel yu verderben. 

G8 ift eine Litge, wie alle andern, daß die Obligationen fiir die türkiſchen 
Bahnbauten bereits abgenommen feien. Bis jegt haben nur die verbitndeten Kon⸗ 
fortien die Anleihe in Rommiffion übernommen mit der Verpflidjtung allerdings, 
einen verhältnißmäßig geringen Theil feft yu behalten, und mit der weiteren Ber- 
pflidjtung, à Conto des eventuellen Abſatzes Pränumerations⸗Zahlungen yu leiſten. 
Werden den Unter⸗Konſortien (den Gauner-Agenten), welche eben dieſe Verpflichtung 
gegen die Ober-Konfortien (die Gauner⸗Hauptleute) eingegangen find, die Stucke 
nidt abgenommen, fo bleiben fie eben in deren Portefeuille’s, und das ganze 
Unternehmen hat da8 verdiente Fiasfo erlitten; die zum Brandfdhagen auser⸗ 
fehenen Bevdllerungen bleiben vor Nadtheilen und BVerluften bewahrt. 

Und fo fordern wir denn le ehrenhaften Redaktionen aller Länder anf, 
in dieſem Sinne zu wirken, ihr Publikum bis in die kleinſten Kreiſe zu warnen 
und vom Zeichnen abzuhalten. Namentlich richten wir dieſe Aufforderung an die 
Redattionen aller Blatter in Süddeutſchland und in ber Schweiz, auf deren 
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fparfame und woblhabende Bevdlferung, in Erinnerung an den anferordentlidjen 
Erfolg der vereinigten Staaten-Anleihe, vorzugsweife fpefulirt wird. Sie vor 
Allen: migen nicht ihre Pflicht verſäumen und anf den Unterfdied zwiſchen der 
Anleihe eines mächtigen, ehrliden und zahlungsfähigen Staates und ser eines 
in Aufldfung begriffenen, banferotten Reiches, das feine Exiſtenz nur mühſam 
durch die Uneinigfeit feiner Nachbarn friftet, nachdrücklich und wiederholt auf: 
merffam machen. 

Wir ridten einen einfachen, geraden Appell an bas Gewiffen und an die 
Berantwortlidfert der öffentlichen Preffe, die im vorliegenden Falle eine Soppelt 
ſchwere ift, dba ein Theil der enropdifden Sournale befanntlid) bereits erfauft 
ift und mit den Verſchwornen gemeinfame Gace madt. Noch aber ift Nichts 
verforen und nod) haben die Redaftionen der ehrenhaften Blatter es in det 
Hand, den ganzen Plan zu nichte zu maden und die Bevdlferungen vor Beran- 
bung und Verluften yn ſchützen. Gelingt e8 aber einem folden Bündniß der 
Ehrliden nur einmal, die Koalition der Gauner zu fprengen, fo ift deren Macht 
fiir immer gebroden und dem Sehwindel und Betrug der Boden fiir feine 
Operationen entgogen. “ 


Kleine kritifdhe Chronik. 


Bom 30. März bie 6. April. 
Yulan d. 


Nebſt dem grofen Ereigniß der Demiffion ded Gefammtminifteriums und ded 
Mafjenanstrittes, welder den niemals ordentlich gewefenen Reichsrath nun gum wit: 
lichen Rumpfparlament gemadt hat, ift nidt viel gu befpreden. Die figen gebliebenen 
Reidhsrathe werden gewiß froh fein, bald von der Bühne gu verfdwinden, auf der fie 
fo entſchieden Fiasko gemadt haben. Schindler wird denn tod) nicht in Ubwefenheit 
der Galigier über die galiziſche Refolution referiren. Auch die dalmatiniſche Angelegen: 
heit wird wohl ad acta gelegt werden, und dad ift aud) dad geſcheidteſte. Biel libe⸗ 
tales Gerede madte der Antrag Rechbauers, welder, auf den Kremfierer Verfaſſungs— 
entwurf juriidgreifend, ein Landers und ein fogenannteds Volkshaus fonftituiren will. 
Gs ift fark gu begweifeln, ob das, was vom Kremflerer Reidstage und damalé and) 
von den Ballern wabrideinlid) angenommen worden ware, jebt das gleid) gunftige 
Schickſal haben wiirde. Es find eben zwanzig Jahre verfloffen, die Nationalitätsidee 
hat fid) ricfig entwidelt, und die Balter haben ſehr ſchlimme Erfahrungen gemacht. 
Und follten denn gerade die Deutſchöſterreicher ein aus vireften Wahlen der Volker 
hervorgehendes fogenannted Bolfshaus wünſchen, in welchem fie ſich nad der Natur 
der Bevdlferungsverbhaltniffe permanent mit der Rolle der Minoritat begnigen müßten? — 
Dem Abgeordnetenhaufe ift cin nicht ſehr günſtiges ausſchüßliches Denkmal gefept 
worden. G8 wurde nämlich ausſchüßlich beſchloſſen, uber die Petition der ,,Concordia” 
um Wufhebung ded Zeitungs- und Injeratentempels gur Tagesordnung überzugehen. 
Ausgezeichnet! In Ungarn und ſelbſt in der Militdrgrenge iſt diefe odiofefte Stempel⸗ 
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ſteuer aufgehoben, aber in tem neuen freien Cisleithanien bleibt fie beftehen! Die 
Hoffnung, daß das Herrenhaus das Erwerb⸗ und Lohnſteuergeſetz gänzlich ablebara 
werde, ift nidt in Erfüllung gegangen. Dod haben die Lords den kleinen Lente 
einige Erleichterung gefhaffen. Wir hoffen jedoch, daß dieſes felbft in dieſer amendirtes 
Geftalt nod immer belaftende und veratoriſche Steuergeſetz gar nist gum Vollzug ge 
langen wird. 

Die MifSre und die dariiber herrſchende Crbitterung in Siebenbürgen Hat ihren 
Hohepuntt erreiht. Wenn die deſpotiſche Politi, welche feit Jahren mit diefem Land 
getrieben wird, nidt bald ein Ende nimmt, fo haben wir in nddfter Sulunft cine 
der traurigften politifd-fozialen ataftrophen gu gewärtigen. Das Programm der 
rumdnifchen Sntelligen; in Thorda wurde in gang Gicbenburgen mit Beifall anfge 
nommen. Wn vielen Orten hat fich bereits die Intelligenz ſchriftlich dafür erklärt. Des 
Anfang madten die muthigen und wobhlhabenden Gebirgsſöhne aus Abrudbanya, — 
Die Chronif ber. Tagesereigniffe in Giebenbiirgen ift mehr alé ffandalde, Erpreffunges 
ded Bolfes, Mishandlungen desſelben auf jede mögliche Art find an der Tagcsordnung. 
Keine Wirthſchaft, feine Juftiz, keine Berwaltung, fein Handel, keine Buduftrie, ja 
nicht einmal fabrbare Landftrafen mehr — das find die überraſchenden Reſultate 
der dreijdbrigen Andraſſy'ſchen Wirthihaft in Giebenbiirgen. Die Ungufriedenheit rv 
Bolted hat daher aud ten höchſten Grad erreicht. Selbſt den fonft äußerſt phleqme- 
tiſchen Gacien wird ed zuviel. Bei fo traurig bewandten Umftdnden ift die Wieder: - 
berftellung der Uutonomie Siebenbürgens nist nur höchſt erwünſcht, fondern auch drin⸗ 
gend nothwendig. Unter den Rumänen beginnt cine grofe Bewegung fir Erridtung 
einer rumäniſchen Rechtsakademie. Ebenſo ift aud die Crridtung eines rumäniſchen 
Nationaltheaters befdhloffen worten. — Der nunmehrige Redafteur der , Foderatiunea” 
Son Porutiu wurde neucidings fur den 11. April vor die Jury geladen, wo dad 
zweitemal liber ibn abgeurtheilt werten foll, nachtem dag erfte Urthel faffirt worden if. 

Man ift ſehr gefpannt auf den Audgang dveé Preßprozeſſes Banus Rauch contra 
dem Siffefer „Zatocnik“, in Betreff des übel berüchtigten Auétrocknungsgeſchäftes. Jn 
derſelben Angelegenheit bat der ſerbiſche Abgeordnete Miletics das ungariidhe Mini 
ſterium interpellirt. Rit dex Antwort witd wol gucrft auf den Richterſpruch gewartet 
werden. 

Bei Reichenberg haben Arbeiterunruhen ftattgcfunden, wobei das Militdr einges 
ſchritten und Blut vergeffen worden ift, Menſchenopfer geblieben find. Antinationale 
Denungianten erzäblten, daß die cycedirencen Arbeiter durchaus Czechen aus Semil 
dem Geburtéorte Riegers gewefen ſeien, und aus diefer Lüge folgerten fie, dag nidt 
Die Lobnverbaltniffe, jondern nationale Tendenzen die Untuben veranlaßt batten. Rit 
folden Waffen kämpfen die Berjafjungstreuen! 


Wn Slan Dd. 


Die Stimmung in Frankreich und beſonders in Paris iff eine ſehr anfgcregte, 
aber man ficht deutlich, daß die Mehrheit der Bevdlferung deshalb aufyeregt ift, weil 
fie Ordnung und legalen Foriſchritt will und Unruben, KataRrophen fiirdtet, wäb—⸗ 
rend cine fleine, aber raſtlos ruͤh ige und ſehr kühne Partei alled möglige thut, um 
Unruben und Rataftrophen herbeizuführen. Dieje Partei ftelt die neuen Verfaffunge 
reformen alé ungeniigend, ja ald triigerif& dar. Man will den Raifer und dad Rinis 
ſterium auf einer adſchüſſigen Bahn haltlos vorwarts drdngen, oder fie gu Rückſchritten 
verführen, um dann logzuſchlagen. Bedentfam ijt es, daß die Manner, welden Rayos 
leon IIT. fic jept, wie es ſcheint, gang aufridtig bingibt, faft durchaus Orlcaniften 
find. Mit gutem Grunde glaubt man aud, daß die Partei Rocheforts nur im Intereffe 
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ber Orleans Exzeſſe madt. Wenn das fo ift, fo beſchwören die Orleaniften Geifter 
herauf, die fie dann ſchwerlich wieder beſchwören können werden. 

In Siddeutidland wird die antipreußiſche Bewegung immer heftiger. Natürlich 
feblt aud die Gegenftrimung nidt. Daraus können ſehr gefährliche Konflikte ent 
ſtehen. In Wien aber gibt es Polititer, die fid) deffen freuen und glauben und hoffen, 
daß Deſterreich davon einen Bortheil haben werde. Ja wol, einen Krieg ohne Bundeds 
genoffen gegen Preußen, Rufland und Stalien. 

Die römiſche Kurie beweiſt inmitten ihrer innern und dufern Bedrangniffe 
einen Muth, den felbft ihre Gegner anerfennen miiffen. Gie Hat das Berlangen der 
frangofijden Regierung, einen Spezialbevollmächtigten Franfreihs gum Kongil guzulaffen, 
entſchieden abgelehnt. Andere Kabinete find glücklicherweiſe fo lug geweſen, fic einer 
folden Abweifung gar nicht auszufegen. So wird denn dag weltlidy gang ohnmadtige 
Hom gegen den BWideriprucd der mächtigſten Weltmadte thun, was ihm beliebt. 

Ja dem befreiter Spanien ift es ſchon wieder gu einem Barrifadenfampfe gefom- 
men, und die ganje Proving Barcelona, das Königreich Catalonien in Belagerunges 
juftand erflart worden. Die freien Spanier kommen aus den Belagerungaguftanden 
gar nidt heraus. Es lebe die fpanifthe Republif! Minreftens ſchwärmen die Wiener 
Berfaffungétrencften fiir diefelbe, und teéha'b hat fle Ausfidt auf Erfolg, denn das, 
was dieſe Doftrindré wollen, geſchieht tefanntlidy immer, wie man es früher in Bee 
treff Ungarné gefehen hat und jest aud in Cisleithanien ficht. 





fanusmufik. 


Wir haben ſchon oft Celegenheit gehabt und jedesmal ecifrigft davon Anlaß 
genommen, unfern Leſern ſolche Bücher, Zeitſchriften, Prachtwerfe zu empfehlen, 
welche fid) nad) Inhalt, Form und Preiswürdigkeit dazu eignen, einen Chren⸗ 
play in jeder Familienbibliothe? einzunehmen. Wber nidt blos die Literatur, 
fondern aud) die Pflege der Kunſt gehört in den Rreis der Familie, als Erzie— 
hungémittel, als edle Erholung von den Mühen des Berufslebens, als Nahrung 
des Gemilthes und der Phantafie, alS ein holdes Band der Gefelligheit fir 
alle Diejenigen, ‘die nidt darauf Anfpruc) machen, im Sffentlicen Leben als 
Künſtler aufzutreten, aber in ihrer ſtillen Liebe gur Runft, als Dilettanten, ein 
Bedürfniß haben, die Werle der grofen Meiſter fennen gu fernen, und mit 
bem Studium und Giniiben derfelben die Mtufeftunden auszufüllen. Nun darf 
man wol behaupten, dag in ben deutſchen und dfterreidifden Landen fein Zweig 
ber Nunftpflege fo allgemein verbreitet ift, mie die Muſik, und auf feinem Ge- 
bicte der gefammten Kunſt hat gerade Deutſchland und Oefterreid) fo viele 
Meifter erften Ranges und eine folche Unzahl reizender, herrlider, gewaltiger 
Eddpfungen aufzuweiſen, wie anf dem mufifalifdjen, von Bad und Handel 
(ber ja durch Geburt, Geift und Runftart unftreitig ein Deutſcher ift), bis 
herab anf Mendelsſohn und Schumann, Werke, die nicht anf ſceniſche Darftel, 
img beredjnet find, fondern entwebder zur Hausmuſik im ftrengften inne, ober 
hochſtens in den Konzertſaal gehören. 





a) 
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Vange Zeit war die Anfdhaffung klaſſiſcher Rompofitionen mit groger, für 
bie beſcheidenen Vermigensverhiltniffe einer Familie nicht felten umerſchwinglichen 
Roften verbunden, die Muſikalien waren entfeglich thener, und die Kaſſe eines 
Samilienvaters mute gut beftellt fein, wenn er fid) erlauben durfte, fermen 
Rindern die Rilavierwerfe von Bad, Mozart, Beethoven, Schubert u. ſ. w. 
in einer anftindigen Ausgabe und volfftdndig anzuſchaffen. Erſt feit furym 
haben patriotifche und verſtändige deutſche Muſikverleger angefangen, Rlaffiter- 
Gditionen gu veranftalten, deren billiger Preis es möglich madt, überall, we 
e8 mufifalifche Bedürfniſſe gibt, den Grund gu einem muſikaliſchen Hausſchatze 
zu Legen, der nicht etwa blos eingelnes, von Diefem oder Senem nach Willi 
Ausgemabhltes, fondern die Geſammtheit des künſtleriſchen Schaffens eines Kom— 
poniften in einem beftimmten Zweige der Kunſt enthalt. Wir brauchen in dieſer 
Beziehung nur auf die Unternehmungen von eters, Hallberger, Leudart au. A. 
zu verweiſen. 

Aber die Dilettanten hören nicht auf, zu wünſchen. Das Klavier iſt frei⸗ 
lich das verbreitetſte Inſtrument, dem eine herrliche Muſikliteratur ganz etgens 
gewidmet iſt. Allein wer Klavier ſpielt, der möchte auch weiter greifen und 
auch ſolche Werke in ſeinen Bereich ziehen, in denen das Klavier im Vereine 
mit anderen Inftrumenten mitwirkt, Trios, Quartette, Konzertſtücke mit Orcheſter. 
Aber die Geiger find eben nicht immer yur Hand und die Blafer laffen fid 
entfdulbdigen. Nun Hat es allerdings von jeher zahlreiche, gute und fdjledite 
Arrangements der verfciedenften Inftrumentalfompofitionen fitr das Rlavier ju 
zwei oder vier Händen gegeben, und e8 find in diefer Weife ſchon längſt ganze 
Symphonien, legthin and Beethoven’s und Sdubert’s Streachquartette auf das 
Pianoforte iibertragen worden, in weld’ legterer Hinſicht die Leuckart'ſche Ver⸗ 
lagshandlung ein rithmlides Beifpiel gegeben hat. Diefelbe ift foeben wieder 
mit einem neuen Unternehmen bervorgetreten, da8 wir allen Muſikfreunden und 
namentlid) den häuslichen Rreifen aufs Lebhaftefte empfehlen möchten. Die 
genannte Breslauer Firma, an deren Spike der thitige und verdienftvolle Row 
ftantin Gander fteht, hat nämlich mit der Gerausgabe einer ,, Hansmufit 
begonnen, welche vorläufig Mozart's ſämmtliche Klavierkonzerte, Rlavierquartetis 
und das Klavierquintett (diefen ‚Triumph des Wohllautes“), ſämmtliche Kla⸗ 
vierkonzerte Beethoven's, dann deſſen Violintrios und Serenaden in der Bears 
beitung für Klavier zu vier Händen enthalfen foll) während für ſpätere Serien 
dieſes Lieferungswerkes Beethoven's ſämmtliche Klaviertrios und Violinquar⸗ 
tette *), dann Schubert'ſche Inſtrumentalwerke in Ausſicht geſtellt find. De 
Bearbeitung ift den bewährten Händen Hugo Ulrich's anvertraut, und die fri: 
heren analogen Arbeiten Ulrich's, fo wie die bereits erfcienenen Lieferungen der 
„Hausmuſik“ (Mozart's Ronzerte in Es- und D-moll, dann Beethoven's Trioé 


*) Für das Klavier gu zwei Händen exiftirt bereits eine treffliche Bearbeitung mehrerte 
diefer Quartette von Julius Schäffer. 
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op. 3, 8 und 9) find felbftredende Beugniffe fiir Ulrid’s eminente Befähigung 
ju folden Arrangements, die freilid), wie es in der Natur der Sade liegt, 
eben nur Surrogate find, im vorliegenden Falle aber gewiß von Jedem dantbar 
angenommen werden, der aus was immer fiir einem Grunde auf den Genus 
des Originals verzidten mug. 

Wir werden hier nist anfangen, ein Loblied auf Mtozart und Beethoven. 
zu fingen, doch können wir uns in Betreff der Mozart'ſchen Klavierkonzerte nicht 
enthalten, unferen efern die trefflice, auch in diefen Blittern (1866, Nr. 41) 
nad) Berdienft gewiirdigte Schrift des Herrn DOr. Fr. Lorenz über ,, Mozart 
als Rlavierfomponift’ in GCrinnerung gu rufen, wo diefe dermalen noch viel zu 
wenig beadjteten Ronjertitiide in der vollen künſtleriſchen Größe und Bedeutung, 
bie ihnen innewohnt, daratterifirt werden. Dem Herausgeber der „Hausmuſik“ 
jedoch dürfen wir unfer Lob nicht vorenthalten, fowol wegen der Beranftaltung 
danfenSwerther Arrangements überhaupt und wegen der, dem ganjen Unterneh- 
men zu @runde liegenden funftfreundliden Idee, als auch wegen der fplendidert 
Ausſtattung und des außerordentlich billigen Preifes. Cine Lieferung, die ftets 
cin ganged Werk (Konzert, Quartett u. ſ. w.) enthalt, foftet im Abonnement 
nit mehr alS 15 Sgr.! Möge unfer Publitum niet ermangeln, dur& rege 
Theilnahme fiir Lendart’s „Hausmuſik“ den Cifer eines foldjen Berlegers wad 
zu erbalten. H. W. 


Geſchichtliche Bettrage. 


— U7 0e -- — 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 
(Fortſetzung.) 


XI. 
Die Erwerbung Kärntens. Albrecht des Weiſen Hausgeſetz. 


Bald nach dem Tode Friedrichs des Schönen kam das Haus Habsburg 
in die Gefahr, auszuſterben. Herzog Albrecht, mit dem Beinamen der Weiſe 
ſaß am 25. März 1330 mit der Gemalin ſeines in den Vorlanden befindlichen 
Bruders Otto in der Burg zu Wien an der Tafel. Nach derſelben erkrankten 
beide, denn die Speiſen waren vergiftet geweſen; wie und von wem iſt unauf⸗ 
geklärt geblieben. Otto's Gattin ſtarb noch an demſelben Tage; Albrecht wurde 
zwar gerettet, blieb aber zeitlebens kränklich, an Händen und Füßen theilweiſe 
gelaͤhmt, weshalb er auc) der Lahme zubenannt wird. Wäre er dem Gifte erlegen, 
ſo würde das Haus Habsburg erloſchen ſein, denn Albrecht ſelber hatte damals 
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nod) keine Sinder, Friedrich des Schönen eingiger Sohn war 
Vater geftorben, Leopold hatte nur Töchter ergeugt, Otto’s zwe 
im frien Knabenalter, Heinrid) war gar nicht verheiratet geweſ 

Ungeadtet feines Siechthums hatte Albredjt die Freud 
Habsburgs blihend fortgupflangen under fihrte nod) achtundzwar 
eine weife Regterung, deren traftiger Arm Herzog Otto war. Di 
fortwabrend in gefegneter Gintradt, dod) gelang es ihnen nidt 
Hefterreidh wieder an die Spige Deutſchlands yu bringen. Si 
aud, den Kampf gegen Ludwig den Baier wieder aufzunehr 
Gegentheile faft immer treue Bundesgenoffen deéfelben, um fi 
nehmlich gegen den gewaltigen König Johann von Bdohmen yu 
ſeine Herrfhaft immer weiter ausdehnte, Kärnten und Tirol an 
gen, ja fic) fogar in Stalien ein Reid) gründen wollte. 

Karnten und Tirol waren der Gegenftand vieler Verträge, 
kriegeriſcher Unternchmungen. Der alte Herzog Heinrid) von 
nämlich nur zwei Tochter und feinen Cohn, mit feinem Tode w 
ten ein offenes Reichslehen. Anſprüche darauf erhoben nun t 
Hefterreidh, der Konig Johann von Böhmen, und theilweife Kc 
Baier felber. Dod hatte diefer dem Marntnerherzog die freil 
rechte widerfpredende Ermadtigung gegeben, bas Hergogthum ei: 
ter gu binterlaffen, dod) unter der Bedingung, dag die Wahl t 
Nadfolgerin von der Genehmigung dis Raifers abhingig fei 
Sohann von Bdhmen aber griff rafd yu, indem er den Herg 
dahin bradhte, feine Gltere Tochter Margaretha Maultaſch mit fe 
jüngern Gofne gu vermafen und demfelben huldigen gu laſſen. 
diefe Machterweiterung des Königs von Bohmen fiirdt:te, fo 
Verfiigung Aber Rirnten und Tirol fir null und nictig und 
wartfdjaft auf beide Gander den Hersogen von Oefterreid); dod 
von Tirol an Baiern fommen. Da nicht gu erwarten ftand, da 
fonig auf das reiche Erbe gutwillig vergidjten würde, fo must 
einen ſchweren Krieg gefagt maden. 

Als Heinrich, Hergog von Kärnten und Graf von Tire 
1335 ftarb, fag Konig Johann von Bdhmen in Paris an de 
nieder, die der kampfluſtige Fürſt dafelbft in einem Turniere 
beeilten fid) baer Kaiſer Cudwig und die Herzoge von Oefterr 
wahrend der böhmiſche Lowe krank war, gu benugen, um die k 
gelegenbeit iné Reine gu bringen. Der Raifer und Herzog Ot 
des Haufes Habsburg famen in Ling gufammen, und am 2. D 
Ludwig den Hergogen von Oefterreidh die Urtunde Aber die Belk 
Hergogthume Rarnten aus. Dies geſchah geſetzmäßig, denn K 
erdffnetes Reichslehen, Aber weldes der Raifer verfügen tonnte. 
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aber unter einem aud) fiber Tirol, indem er dasfelbe ebenfalls den Herzogen 
von Oefterreid) zu Xehen gab, den an Baiern grenjenden Theil aber fiir fid 
felber in Unfprud) nahm. Das war widerrechtlich, den Tirol war fein Reichs- 
lehen, fondern beftand aus Allodialherr{daften, welche auf Frauen vererbten, in 
denen alfo Margaretha Maultaſch rechtmäßig ihrem Vater nadfolgte. 

Der Kaiſer erliek von Ling aus an die Stdnde von RMarnten und Tirol 
Befehljdreiben, fortan die Hergoge Albredht und Otto als Herren anguerfennen 
umd Otto forberte dieſe Stdnde durd den LandeShauptmann von Steiermarf 
auf, die Untermerfung yu geloben. Die Kärntner fiigten fid) aber nicht fogleid, 
jondern ftellten mit Berufung daranf, daß fie der Prinjeffin Margaretha und 
ihrem Gemal, dem Sohne de8 bihmifden Königs gebuldigt Hatten, bas merk⸗ 
würdige Verlangen, ihnen eine Friſt gu geftatten, um abzuwarten, ob der König 
von Böhmen feinem Sohne 3u Hilje fommen werde. Und Herzog Otto gewährte 
diefe rift wirklid); wol von der Anſicht geleitet, dag die Entſcheidung in dieſer 
Sade ohnehin nur durch die Waffen erfolgen wiirde. Die Tiroler fandten den 
Abt von Viktring guerft nach Wien und dann an Kaiſer Ludwig, um die Aner- 
fernung und Schonung des Rechtes Mtargarethens yu erlangen. Das hatte jedoch 
fo wenig Erfolg, wie der Proteft, melden der böhmiſche Rronpring Karl beim 
Raifer einlegte, und die Geſandtſchaft, die er nach Wien ſchickte, um das Recht 
femmes Bruders zu wabren. | 

Mittlerweile war die den Kärntnern gewährte Frift abgelaufen, ohne daß 
der in Frankreich feine Wunden heilende Böhmenksnig fid) in der Sade aud 
mur hatte vernehmen laſſen. Oa ſchritt Otto gur Befikergreifung Kärntens. Er 
begab fic) in das Land, ließ die faiferliden Belehmmgs- und Befehlsſchreiben 
nenerdings verfiinden und begann die Regierung damit, dak er einen neuen 
Landeshauptmann einfegte. Da er feinen Widerſtand erfuhr, hielt er die Sade 
fir erlebdigt und begab fic) nad) Rrain. Mun madten aber die Kärntner geltend, 
daß der Regierungsantritt des Herzogs redjtsungiltig ware, wenn er nicht nad) 
alter anbdesjitte die Erbhuldigung empfinge. Diefer Akt beftand aber feit 
uraltert Zeiten darin, daß der neue Fürſt da8 Herjogthum Rarnten von einem 
Bauer aus einem von altersher dazu beredjtigten Geſchlechte gleichſam gu Leben 
empfangen mufte. Um bas Selbſtändigkeitsgefühl der Kärntner nicht gu verlegen, 
begab fic) Herzog Otto fofort wieder nach Klagenfurt und unterjog ſich am 
2. Zuli 1335 der altherfimmliden Zeremonie. Am Morgen dieſes Tages fegte 
fi der berechtigte Bauer auf den fogenannten Herzogsſtuhl, eine Steinplatte 
auf dem Zollfelde in der Nahe von Klagenfurt. Vor diefen originellen Thron 
wurde dann der Herzog, als Bauer gelleidet, einen Hirtenftab tragend, unter 
Bortritt des CErbpfaljgrafen von Kärnten und gweier Bannertrager von zwei 
Landherren gebradt. Zur Geite wurden ein Stier undein Adergaul geführt. 
Das Gefolge bildete die Ritterfdhaft mit der Landesfahne. Sobald der Bauer 
den Herzog erblidte, frug er in flavifher Sprade: ,Wer ift der Mann, wel⸗ 
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der mit fe ſtolzem Gefolge heranfommt?” Die Umſtehenden antworteten: .& 
ift der Fürſt des Landes.” Darauf der Bauer: , ft er ein geredter Richter, 
und fiegt ihm das Wohl des Landes am Herzen? Sit er fret geboren, der Ghre 
wilrdig, ein Betenner, Verbreiter und Bertheidiger des dhriftliden Glaubens, 
ein Beſchützer der Witwen und Waiſen?“ Antwort: ,Das ift er und wird es 
immer fein.” Nun frug der Bauer: „Unter welden Bedingungen foll ich ihm 
diefen Herzogsſtuhl einräumen?“ und darauf antwortete der Erbpfalggraf: „De 
ſollft fedgig Denare, den Stier fammt dem Pferde und die Reider, welche der 
Herzog anhat, empfangen, auc) foll dein Haus frei von allen Abgaben fein. 
Fest räumte der Bauer den fteinernen Stubl, der Herzog wurde darauf gefett, 
ſchwang ein Schwert und ſchwur, geredt zu regieren, die Rechte, Freiheiten um 
Gewobhnheiten des Landes aufrecht gu erhalten. Dann mufte er noch ans einem 
Bauernhute Waffer trinfen. Nad diefer Zeremonie begab fid) der Herzeg in dv 
Rirde, um eingefegnet yu werden. Dann zog er fein Fürſtengewand an, hieli 
Sffentliche Mahlzeit und begab fic) wieder auf den Hergogeftubl, um Lehen za 
ertheilen und Recht 3u fpredjen. Diefe originelle Erbhuldigung wurde inter den 
nadfolgenden habsburgiſchen Herzogen bid anf Ernft den Gifernen gefetert. Dann 
unterblieb fie, dod ftellte nod lange hindurch jeder öſterreichiſche Herzog dea 
Kärntnern eine eigene Urfunde aus, daß die Unterlaffung jener Beremonie den 
Redhten des Landes nidt gum Nachtheil gereiden follte. 

Go ift denn aud da8 Herjogthum Kärnten unter vollftindiger Wahrung 
jeiner biftorifden Selbftindigfett an das Haus Habsburg gefommen, es treat 
zu den andern Ländern diefes Hauſes lediglid in das Verhiltnig der Perjonal: 
union, und ift alfo dte Vereinigung Kärntens mit Oefterreich nach dem fdode⸗ 
rativen Prinzip erfolgt. 

Pamals mute aber diefe BVereinigung nod mit dem Sehwerte, gegen 
Bihmen behauptet werden. Ale Konig Sohann von den Ereigniſſen Runde erhielt, 
brad) er, obwol feine Wunden noch nicht volljtindig geheilt waren, aus grant: 
reid) auf und war ſchon am 30. Sulit 1335 in Brag. Gofort erließ er in feinem 
Reiche ein allgemeines Anfgebot. Dann fdicte er den Biſchof von Olmütz nach Wier, 
um die Herausgabe des Crbes Heinrichs von Kärnten zu verlangen, widrigenfallé 
den Krieg angufiindigen. Die Herzoge von Oefterreid) gogen den Krieg vor. Beide 
Theile riifteten nun eifrig und fuchten fic) durch Biindniffe gu ſtärken. Ge ent 
branute ein Kampf, im welchem Oefterreidh am linken Donauufer arg mitge- 
nommen wurde. Die Unguverlaffigteit der Bundesgenoffen, namentlich des Rar- 
fers Ludwig, bewog beide Theile, raſch Frieden zu ſchließen. Er fam am 
9. Oftober 1336 zu Enns zu Stande und war ein Vergleid) der beiden ſtrei⸗ 
tenden Parteien. Die Habsburger bebielten Kärnten; Tirol dagegen blieb der 
Margaretha Maultaſch und ihrem böhmiſchen Gemal. 

Die Vergrößerung bes Landerbefiges war nidt im Stande, ben Habebur- 
gern dag friihere Anjehen im deutfden Reiche wieder yu verfdaffen. Sie machten 
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die bittere Grfahrung, nad dem Tode des Raifers Ludwig gar nicht in die 
Randidatur fiir die deutſche Krone gezogen 3u werden. C8 beftieg der König 
von Bshmen, Sohann’s Cohn, alS Karl TV. den deutſchen Thron. Einen fchwe- 
ren Verluft an Anfehen und Beſitz erlitt da8 Haus Habsburg dadurch, dak Herzog 
Albrecht ſich mit den Schweizern in emen ungliidliden Streit und Kampf ein- 
ließ, welder vom Sahre 1351 bis 1356 danerte und die Folge hatte, daß die 
Habsburger in der Schweiz faft alle wre Befigungen und Hobheitsredte verloren. 

Für viele Kränkungen und Verlufte fiihlte fich Albrecht der Weife, der 
nad) dem Tode feines legten Bruders Otto des Fröhlichen allein die Regierung 
der Sfterreichifdjen Lander fiihrte, dburd den Gegen feiner Ehe entſchädigt. Seine 
Gemalin Johanna hatte ibm vier Söhne geboren. Aber wie fehr den greifen 
Herzog diefe Bliite feines Stammes erfreute, fo blidte er doc) anch mit Be- 
forgnig in die Zukunft. Nad den Reichsgeſetzen gebithrte die Lehensnadhfolge 
allen vier Söhnen zu ungetheilter Hand; der altefte hatte fein Vorredht, als 
bas, welches ibm die jitngeren aus Pietät und im Bntereffe de6 Haufes und 
der Länder freiwillig einrdumen modten. Bei diefer Sachlage mußte Albrecht 
mit Kummer an die Möglichkeit denfen, dak unter feinen Söhnen Uneinigfeit 
einreifen finnte, wie died fdon unter feinen Britdern der Fall gewefen war. 
Ber Herzog fühlte ſich gedrängt, einem ſolchen Unheil nad) der Möglichkeit vor- 
zubengen, die ihm geboten war. Gr berief im November 1355 die vornehmften 
Landherren nach Wien und vereinbarte mit bdenfelben folgendes merkwürdige 
Hausgeſetz: 

„Während Unſers ganzen Lebens haben Wir den Frieden geliebt und 
Unfere Unterthanen mit Güte behandelt. Wir wünſchen, dag dieſe zwei großen 
Wohlthaten nicht mit Unſerm Leben aufhören, ſondern auch nach Unſerm Tode 
noch ein fortdauerndes Erbtheil Unſerer Völker ſein ſollen. Dieſer Unſer Wunſch 
wird deſto gewiſſer in Erfüllung gehen, wenn Unſere geliebten vier Söhne von 
einem gleichen Streben nach Tugend, von herzlicher Bruderliebe beſeelt und innig 
mit einander verbunden ſind. Deswegen wollen Wir, daß der älteſte unter ihnen 
den jüngern Brüdern eben dieſelbe Achtung und Liebe erweiſe, welche der jüngſte 
den älteren zu erweiſen ſchuldig iſt. Alle Widerſetzlichkeit, alles unfreundliche 
Weſen, alle Entzweiung, aller Zank und Streit müſſen von ihnen weit ver- 
bannt bleiben; ein jeder muß ſeinem Bruder mit Würde und Anſtand begegnen, 
der älteſte ſowie der jüngſte, das iſt Pflicht für fie alle. Für den Fall, als 
einer Unſerer Söhne dieſes Gebot überträte, oder wegen Heirat außer Landes 
zöge, ober auf irgend eine andere Weiſe den Frieden und die Eintracht unter 
jeinen Brüdern ſtörte, es möchte der älteſte oder der jiingfte fein, fir diefen 
Fall haben Wir Unſere und Unferer Sohne Landherren gebeten, gur Herftellung 
der Einigkeit unter den Herzogen ihr möglichſtes beigutragen, und fie haben es 
Uné und Unfern Söhnen auch zugefagt und diefes ibr Verfprechen mit einem 
Gide befrdftigt. Sie twerden dem mißvergnügten oder zänkiſchen Herzog Vorftel- 
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{ungen maden und fic) bemithen, ihn mit feinen Briidern wieder anszufihnen 
und eine innige Gruderliebe unter ihnen herzuſtellen. Die Pflicht des Herzoge 
wird dann fein, den mabnenden Landbherren Gehör zu geben und ihrem Rat 
gu folgen. Würde er fic) deffen weigern und trogig alle Vorſchläge der Bers 
mittler perwerfen, dann ift der Zeitpunft gefommen, in weldem die Landberren 
in Berbindung mit den landesfürſtlichen Städten ihres Gides, den fie Un 
geſchworen haben, fic) erinnern, demfelben gemäß unter den herzoglichen Bribery 
die geftérte Cintradt und den ndthigen Frieden Herftellen und den guten Ser 
yogen wider den fdlimmen und zänkiſchen ihren Beiftand leiften miiffen. ¢ 
ten freunbdlice Worte und wobhlgemeinte Crmahnungen nichts, fo muß man t 
felben mit vereinter Macht néthigen, dag er fic) gur Rube bequeme und in 
traulider Freundfdaft mit feinen Brüdern lebe, damit Land und Lente ov 
Schaden und Unbeil bewahret werden. “ 
Diefe patriarchaliſche Urkunde wurde in drei gleichlautenden Abſchriften fit 
Oeſterreich, Steyer und Kärnten erlaffen. Dieſe Hausordnung, mehr der ¢ 
nung eines guten Gaters an feine lieben Kinder als einem Gefege gleidend, ti 
doc) politifd) bedeutfam genug dadurd), dak Herzog Albrecht feine Sohne, di 
fiinftigen Hergzoge von Oeſterreich gemiffermagen unter die Ruratel der Lan 
herren und der landesfitrftliden Städte ftellte, daß er beide legtern formiid y 
Auffehern und Ridtern ther die Landesfürſten machte. Denn wm den gue 
Herzogen gegen den ſchlimmen und gdnfifden Beiftand zu leiften, mußten di 
Landherren und Städte doc) frither entſcheiden, welder Theil gut, welcher ſchlim 
fei, wo fic) das Recht, wo das Unredt befinde. Auch ging der gute Albrecht ve 
ber optimiſtiſchen Borausfegung aus, dak fic) die Stinde immer nut & 
guten Herzogen, niemals aber einem ſchlimmen anſchließen würden. 
(Fortfegung folgt.) 
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Die Lage und Stimmnug. 


Es i eme raurige Pflicht, and der nenen ellermeneften Mera gleich beim 
erften Beginnen wieder ein ſicheres Fiasko veranWegen qu mibffen. Wher 06 iff 
tine Pflicht des aufrichtigen Patriotismus, umd wir erfillen fie Hermit. 

Mur ein kurzer Lichtftrahl leuchtete in das Dunkel wnfever Verfaſſungs⸗ 
wirren, wad ſchon lagert wieder erſchredende Finſterniß über bem doch gam 
lichteften Geben berufenen Oeſterreich. Die Situation iſt umſo trauriger, je mehr 
man fid) der Hoffnung auf eine entſchiedene Beſſerung hingegeben hatte. Bei 
ber Art nnd Weife aber, wie die allernenefte Aera inaugurirt wird, ſteht 
nicht mur feine Beſſerung, jondern ete Verſchlimmerung in Aasfide, vielleidt 
eine unheilbare. Deshalb eft die Stimmeng ber Golfer nach eter flüchtigen 
Erhebung wieder eine gebdritdte, vertranensloſe. Nur die orthoboren hevrſchſüch⸗ 
tigen Verfaffungsirenen, welche ourd) bie eingetretene Rataftrephe ſehr erſchüttert 
und dbeprimirt waren, ergolen und erheben fid) wieder und ermuthigen fed aur 
Fortſetzung ihrer verderblichen Politik wit bem ftolyen Gebanken: „Man fürchtoet 
was!“ Und fie haben vedt, man furchtet fie wirklich, oder mau liebt fie bod 
fo fehr wie fein eigenes Fleiſch. Wan will es lieber mit ganzen Völlern, mit 
der Majorität der Reichsbevölkerung für immer verderben, als da’ verhätſchelte 
Perteifend anf den redten Weg weiſen, man ſetzt die Exiſtenz Oeſterreichs aufs 
Spiel, wm uur ven ben Wortführern einer terrorifti{gen Partei wenigftens mit 
einiger Schonung behandelt zu werden. Deshalb ſcheint die nene Aera nur cine 
qweite, aber nicht durchaus und verbefjernd wmgearbeitete, fondern mefentled 
mweräanderte, nur mit einem neuen Titelblatte verfehene Ausgabe der alten 
werden zu foffen. 

Statt des alfgemein, aud von der fich felbft als unterlegen bezeichneuden 
Partei evwarteten Ueberganges von der Politif der Rath⸗ und Thatlofegtert zu 
einer freſchen, offenen, imponirenden und gewinnenden Wition, erhalten wir bios 
tin Uebergangsminifterimm zur Beforgung ver fanfenden Geſchäfte. Aber die 
laufenden Geſchäfte werden wahrlich and olme Miniter eben laufen, Senn bas 
Raderwerk der Verwaltungsmaſchine ift im Gange, die Attenftiice machen ihren 
gewehnton Weg, und man merit «6 ihnen gar nidt an, ob fie mit einem andern 
Minifiernamen unterzeidnet find. Um die laufenden Gejchiifte hatte man fid 
fe feine Gorge zu maden gebrandt, aber es handelt fic darum, die feft 
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gerannte, arg verfahrene Gerfaffungsfrage in Bewegung zu bringen und zu dem 
erwünſchten Riele führen. Wer foll diefe lebenbedingend nothwendige Operation 
vollbringen, wenn die neuen Miniſter ausdriidlid nur als Reiter der laufenden 
Geſchäfte bezeidnet werden? Glaubt man, dag die nothwendige fonftituirende 
Aftion fid) von ſelbſt maden werde? Hofft man anf ein Wunder? Oder foll 
die Aktion etwa von einem geheimen Wgenten geleitet werden, der dazu feine 
geſetzliche Vollmacht hat, daher die Gace nur auf privatem Wege, wie eme 
Privatjadhe behandeln fann, während doc) ein offener, aufridtiger, gejeglraftiger 
Vorgang nothwendig ijt. 

Wenn man fiir dte neuefte Bera fete anderes Programm hat, als dic 
aligemeinen vagen Worte: Wablreform, Ausgleidh, Autonomieerweiterung, Natio 
nalitdten-Befriedigung, fo wird man nad den Neuwahlen um keinen Schritt 
vorwärts gefommen fein. Die nationale und ftaatéredtlide Oppofition wird 
gewiß nicht anf gut Glück den Reichsrath befdiden, wm eben fataliftifdh za 
ertwarten, welche Ausgleichsgnaden die Regierung yu ertheilen geneigt fein würde. 

Man jdeint noc) immer auf die Nadhgiebigfeit der Polen zu rechnen, 
oder geneigt gu fein, dem Königreich Galizien eine ſtaatsrechtliche Sonderſtellung 
eingurdumen. Man legt dem Widerftande der Slovenen und Tiroler offender 
feine grobe Bedeutung bei. Aber wenn man in diefen Punften and wirflid 
redt hätte und das Richtige träfe, fo witrde dod) die Konſtituirung Oefterreidhs 
unvolfftindig und binfdllig bleiben, folang nicht die Selbftindigheit der roue 
Böhmens anerfannt ijt. Zur Befriedigung der bihmifden Oppofition reiden aber 
einige partielle Autonomie-Ronjzeffionen nidt aus; fondern es mug das Staaté 
recht des Königreichs Böhmen anerfannt werden. Diefe Anerfennung ſcheint man 
auc in der neueften Bera verweigern zu wollen, und daher wird and diefe 
Aera yu einem Fiasko fithren. 

Bevor ein wirklider Verfaffungsausgleidh zu Stande fommen fann, muß 
bie ſtaatsrechtliche Stellung der Königreiche und Lander flar gemaddt, mug gary 
befonders das ſtaatsrechtliche Verhältniß feftgeftellt werden, in welches da8 Koͤnig⸗ 
reid) Böhmen yu dem neuen Oefterreich treten foll und treten will, Um mm 
nit abermals ing Blane hinein gu experimentiren, mug man ſich in Vorver- 
handlungen über die weſentlichen Punkte einigen. Zu diefen unentbehrlichen Bore 
verhanbdlungen find aber auf Seite der Regierung Männer nothwendig, gu denen 
die opponirenden Völker Vertrauen faffen tinnen, das Vertrauen ndmlicd, df 
diefe Manner den aufridtigen Willen, die thatkräftige Entſchloſſenheit und and 
die Vollmadt haben, einen wirlliden Ausgleich yu vereinbaren und durchzu⸗ 
führen. Diefes Vertrauen tinnen die Völlker jedoch nicht faffen, wenn von den 
neuen Mtiniftern offigiell verfiindet wird, daß es nod nicht die rechten Männer 
find, dag diefe Manner weber berufen nod) ermächtigt jind, eine wirklide Unt 
gleichsaktion zu vollbringen. Go wird man denn durd das neue Proviformm 
wieder nur foftbare Beit verlieren, man wird ſich nach fo und fo viel Dtonaten 
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unter gefteigerten Sdhwierigheiten gu der entideidenden Aftion gedrängt fehen, 
die man jest unter verhältnißmäßig gitnftigeren Umftinden hatte in Angriff 
nehmen können und follen. 

Durd die Unterhandlungen mit Dr. Rechbauer Hat man den Verfaffungs- 
orthodoren die Freude gemadt, zu behaupten, daß alles gut gegangen fein 
wilrde, wem Rechbauer's Programm angenommen, wenn er der Leiter eines 
ptadifalen” Minifteriums geworden ware. Das ift eine eitle Täuſchung. Selbft 
wenn das ganze Programm Rechbauer's angenommen und in Vollzug geführt 
worden wire, würde dadurch die Hauptſache, um die es fic) handelt, nämlich 
die Verfaffungsfrage nicht um einen Sebritt giinftig vorwärts gebracht werden ˖ 
Rechbauer wiirde hauptſächlich ſchon deshalb Fiasko maden, weil aud er die 
Selbftdndigfeit der Krone Böhmens nidt anerfennen will, fondern ungeadtet 
ſeiner fonftigen radikalen Freifinnigleit gegen Böhmen traft der Schlacht am 
weigen Berge die Verwirkungstheorie geltend macht. Er ift geneigt, dem König⸗ 
reidhe Galigien eine ſtaatsrechtliche Sonderſtellung yu gewdhren; von einem böh⸗ 
miſchen Staatsrecht aber will er nichts wiffen. Rechbauer glaubt als Nacfolger 
der deutſchen Rafer und des alten deutſchen Bundes wirfen zu müſſen, er will 
Bdhmen , weil es einft yum deutſchen Reiche und gum deutfden Bunde gehirt 
bat, als deutſchen Boden fefthalten. Cr will alles, was einmal ju Deutſchland 
gehört Gat, zentraliftifd einigen, um es fitr den fitnftigen Anſchluß an Deutſch⸗ 
land zu präpariren. Das ift aber feine öſterreichiſche, fondern prenfifde Politik. 
Was das Rechbauer'ſche fogenannte Volkshaus betrifft, fo wiirden die Böhmen, 
Polen, Sfovenen, Staliener und Tiroler diefes Haus gewif nicht beſchicken, wenn 
nicht früher ire nationalen und ſtaatsrechtlichen Anſprüche befriedigt waren. 
Das fonfeffionelle, eigentlid) fonfeffionslofe Programm Rechbauer's würde wol 
eine Partei befriedigen, aber gewif nicht die oppofitionellen Golfer in das 
Paradies der Dezemberverfaffung Hineinfoden. Dtan fithre die obligatorifde 
Rivilehe ein, bebe das onfordat gänzlich auf, trenne ſich vollftindig von 
Rom, fo werden gwar die Ronfeffionslofen jubefn, aber die nationale und 
ſtaatorechtliche Oppoſition wird weder gewonnen, nod beftegt fein. Und wenn 
die Rechbauer'ſche Armeereduftion fo weit durdgefihrt werden könnte, daß 
wir gar feinen Goldaten mehr zu ernähren hitten, fo wäre dies wol den 
Stenertrdgern aller Lander gewiß angenehm, aber die Vvlter wiirden dafiir 
dod) nicht die Dezemberverfaffung in den Rauf nehmen, und den Dezem⸗ 
briften wirrbe dann dad Mtittel feblen, ihre Verfaffung durd Belagerungszu⸗ 
ftinde aufredjt au erhalten. Auf feinem Stedenpferde, dem Milizſyſtem, ift Rech⸗ 
bauer befonderé waghalfig. Es ift wabrhaft tollfapn, 3. B. in Böhmen feine 
Soldaten, fondern nur Nationalmilizen, und dabei die Böhmen dod in die 
Dejgemberverfaffung und eventuell in ein neneS deutides Reich Hineintreiben 
yu wollen. 

Aud mit bem Programm Redbauer’s wire es gewif nidt gegangen, und 
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mit ber Programmlafigteit Potocki's wird es ond nicht gehen, So fren ſich 
denn pie Parteien ſchroff und feindli® geaenbher, Kaiſerfeld bat im Ramey wr 
deutſchen Verfaſſungstreuen erflart, daß fie auf ihrem SHein heharren, denfelhes 
ans qllen Kraͤften vertheidigen werden; foflte darither Oeſterreich zu Grune 
geben. Die Bihmen, Polen, Ruthenen, Slovengy, Tiroler, Staliener werdes 
felbftverftindlid) das nämliche thun, anf diefelbe Gefahr hin. Peshalb miffien 
wir mit betrübtem Herzen beim Beginn ber allerneueſten Pera die Lage wud 
Stimmung als troftlys begeidnen. 


Bum Ausgleich mit Bühmen *). 
Aus Mahren. 


Seitdem bas cisleithanifhe Miniſterium ſammt feiner parlamentariſcher 
Majoritat, nicht geſtuürzt wurde, ſondern in ſich zuſommenbroch, herrſcht eir 
begreifliche Spannung der Gemuther in allen Linder diesſeits der Leitha. Dir 
bunteften Geriidhte durchſchwirren die Luft, unmbglide Diinifierliftes werden we 
ben Wellen der Pagesmeinyng an die Oberfläche getrieben; in hem Schwanken ker 
ffentliden Meinung iff nur des Ging fier, daß die nenefte, die Degenrberira, 
in Gislejthanien ſich ſchnell Pberlebt bot und andexen Anftivetionen, deren Form 
bidher night beſtimmt pper der Oeffentlichteit wenigſtens night Sefqunt ift, weichen 
mug. Es konnten uns in Bdhmen und Maͤhren all' die widerſtrehenden Berichte 

‚kuhl bis ang Herz pinay” laſſen, wenn unſere Herzen nicht fOr dikes Oeſter 
wid ſchlügen, wenn pir pidt wůßten, doß das, was eine in ihrer Engherzigleit 
beſchraͤnkte Partei verhrochen, nicht auf Rechnung des Ganzen au ſetzen ſei. Ba, 
da der Dezembrismus ohne Sang und Klang begrahen iſt, mir ef ie 
eine patriotiſche Pflicht, jene Kreiſe, pie jegt maßgebend find, auf einige Ding 
aufmerkſjam ay mode, die wohl zu herddfidhtigen find, wenn dex Musglid 
endlid) einmal gu Stande ommer fof. Myr keine wedfelfeitignn Taͤnſchuoger, 
nur keine inbedochte enthyfigdmirte Beffihlgpolitit, wmelcher der Kaßenjgmimer 
ungausweichlich folgen müßte. 

Aus per Menge her Gerdate, welche hie Runde hurd die Lagesblatter 
machen, greifen tir diejenigen heraus, die uns die wichtigſten gp fein ſcheinen: 
exflih, daß hej ber Aenderung dey Verfaffung her ſtreng nerfaflungemagige Wey 
eingehalten werden fafle, aweitens, dag Se. Majeſtat dem Graken Bota gegen: 
per ben Wunſch ausſprach, fi) zum Konige non Mipmen ronen zu laſlen. 


- *) Dieſer Artikel iſt aus der Feder einer den bohmiſch⸗mähriſchen Deklaranten feby gol 
ſtehenden Notabilitat. Die Med 
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Wir find überzeugt, daß diejenigen welche von einer Krönung Sr. Majes 
fit zum bohmiſchen Könige ſprechen, fid) nicht ter großen fiddteredtliden Trag⸗ 
weite bewußt find, welche Ser Krdüungsalt in ſich hat. Bei ber Krönung eines 
Eonigs vot Bohmen handelt es ſich nicht uni einen blos außerlich pomphaften 
MH, ſondern um die feierliche Vollzugserklärüng eines Vertrages zwiſchen dem 
Trager der Krone und dent ftddtbredelidieri Körper, den dieſe one repräſen⸗ 
dit, mit ein pactum cofiventuni, Weldés der König und bad Cand burd feine 
Vertreter zu beſchwöten Haven. Ed lange sie Verfäſſung Bohmens eine fiin- 
bifdie war, leiftete der König den EM äuf bie Pribilegien und Freiheiten ber 
Stande wth des Landes; vie Stanbe hingegen leiſteten dem Könige den Erb- 
haldigungs⸗ uth den Eid set Lreue. Der Inhalt des Kröniungseides von Seite 
best Konigẽe war ein gegebener, in der Landesorbnung vorgeſchriebener; jeber 
Lonig beſchwor die von Ferbinünd IT. demi Königreiche intatt gelaſſenen und von 
allen Vorgängern des ju krönenden Konigs beſtätigten Privilegien; die Eibes⸗ 
fotmel blieb bis auf den Namen bes neuen Koönigs, welder gekrönt wurde, 
gleich. Dieſe alte, in der Ferdinandeiſchen Landesordnung ftatuirte Eidéesformel 
fam unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht beibehalten werden; wenn es 
auch ein Nachkomme desſelben Herrſchergeſchlechtes iſt, welches ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten den bohmifden Thron befitzt, wenn es aud) derſelbe ſtaatsrechtliche 
Körper iſt, deſſen Krone von neuem auf dem Haupte des Nachfolgers des letzt⸗ 
gekrönten böhmiſchen Königs erglänzen ſoll, fo erfordert dennoch unſere Beit 
einen andern Inhalt des pactum conventum zwiſchen König und Land, als es 
noch im Jahre 1836 der Fall war. Der alte patriarchaliſche Abſolutismus in 
politiſcher Beziehung iff verſchwunden, die ſtändiſchen Korporationen find aufge⸗ 
foft, und wenn and) die Schmerling'ſchen Statute einen großen Theil der Schuld 
ant dem Nationalititenfampfe tragen, fo (aft fid anderfeits nicht leugnen, daß 
bie großen freiheitlidjen Fragen unferer Tage die Völkerindividualitäten Oefter- 
reichs in geiftige Korreſpondenz verfegten, nachdem dieſelben durd) finangielle und 
nationaldfonomifde Intereſſen ohnedies ſchon in nahen Beziehungen 3u einander 
ftanden. Der Inhalt des Krönungseides wird daher ein anbderer fiir Bohmen: 
ſein müſſen, als er bis gum 3. 1836 war. Der Konig wird nicht mehr den. 
Stinden ſchwören, fondern dem mit politifden Rechten ausgeftatteten Volks⸗ 
ganzen; es wird aber aud) der Snhalt des Rrdnungseides allen jenen ſtaats⸗ 
rechtlichen Snftitutionen Rechnung tragen miiffen, bezüglich welder ein UWeberein- 
kommen zwiſchen dem gu krönenden Könige und dem Lande getroffen wird. 

Ein ſolches Uebereinfornmen zu treffen, ift aber nad dem böhmiſchen 
Siaatsrechte Niemand anderer weber berufen nod) beredjtigt, als der König und der 
fogenannte SrdtinngSandtag, welder zu diefem Bwede vom Konige einberufen 
with. Da nun dber die Rrdnung ein Poftulat diefes Staatsrechtes ift, indem 
fie’ Rechte und Pflichten zugleich für Konig und Land involvirt, fo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß der König der Lande gewiſſe Artifel nidt oftroviren fann, 
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welde eine Gerdnderung der ftantéredtliden Stellung der Krone Böhment 
bewirfen wiirden, ohne dak der Krinungélandtag frither hiezu feine Zuftimmung 
gegeben bitte. Es ift daher ſelbſtverſtändlich, daß ehe von einer Krönung die Rede 
fein fann, ein Krönungslandtag vorangehen müſſe, welder im Bereine mut dem 
gu krönenden Könige das pactum conventum beſchließt, nad deffen Inbalt 
bann die Eidesformel des Königs Herguftellen fein wird. 

Seder Ginfidtige, der fic) itber die heillofe Verwirrung, die gegenwartig 
in Oefterreich herrſcht, Har ijt, wird eingeftehen, daß eine Zeit voll von An- 
ftrengungen, rebdlidem Gifer, ausdauernder, unermüdlicher Geduld, wechſelſeiti⸗ 
gem Nachgeben und vertrauendem Gntgegenfommen vergehen wird, ehe wir 
dazu gelangen fdnnen, dak ein böhmiſcher Kronungslandtag berufen wird. Lebten 
wir im Anfange diefes Bahrhundertes, oder handelte es fis nur um abfolute 
Reftitution des bihmifden Staatsredtes, ohne daß die Beziehungen der böhmi⸗ 
ſchen Rrone gu den anderen Königreichen und Landern de8 Haufes Habsburg in 
Betradt zu nehmen waren, dann fitrwabhr ftdinden der ſogleichen Berufung eines 
Krinungslandtages feine Sdhwierigfeiten im Wege; aber jahrhundertlanges Ru: 
fammenteben der öſterreichiſchen Völker hat unzerſtörbare Sntereffen gefchaffen, 
weldje fie wedfelfeitig aneinander weifen, Ontereffen, deren fic) Nachbarvöller 
faum erwebren fénnen, aud dann, wenn fie feinen gemetnfamen Herrfder haben. 
Die Pflidht zur gemeinfamen Vertheidigung haben anc) dte bdhmifden Lander 
fon im 16. Jahrhundert anerfannt, indem fie zum Schuge Ungarné gegen die 
Titrten Gelb und Mannſchaft votirten; fie erfannten die Vortheile eines gemein- 
famen Münzfußes ſchon im 16. Sahrhunderte, indem fie ihren Konig baten, fitr 
bie böhmiſchen und die Erbländer Münzen von gleidem Schrott und Morn 
prigen 3u laffen. Sch will mid in feine weitere Spezialifirung einlaffen; dat 
wird jedem flar fein, und auch die böhmiſch-mähriſche Dellaration hat es voll: 
ftändig anerfannt, daß zwifden den böhmiſchen und den übrigen Landern Sr. Mia: 
jeſtät reale Verbindungen beftehen, die fo innig find, dag, wenn fie and durd 
formale Geſetze aufgehoben würden, fie burd) die Nothwendigkeit bes Lebens fort: 
gefegt wiirden. Darin wird feine Schwierigfeit beftehen, das in Gefegesform yn 
bringen, deffen Nothwendigfeit bon Niemanden beftritten wird; aber ber grofite 
Stein des Anſtoßes wird darin beftehen, den formalen Uebergang gu finden, 
welder von ben ephemeren Schöpfungen der fogenannten Verfaſſungstreuen in 
dem legten Dezennium yum Hiftorifden Rechte führen fonnte. Diefe VBerfaffunge- 
trenen, die unter dem DOedmantel, fiir die Beftrebungen der deutfchen Nationa: 
litét gu fimpfen, nur nad Cifenbabnfonjzeffionen, Gerwaltungérathéftellen, md 
anderen Ginefuren jagten, und fid) dabei den Teufel um die deutſche Nation 
fiimmerten, fie haben in fluger Berechnung faits accomplis geſchaffen, indem fie 
wuften, dak da8 Beftehende umſo ſchwerer abzuſchaffen ift, je groper der Wuſt, 
ber als Hindernig angehäuft wird. Wie der vorfidtige Siinder auch dem Teufel 
ein Rerglein angiindet, fo gitndeten fie ihrem Egoismus die Leuchte ded Ratios 
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nalitdtengedanfens an, fo daß felbjt edle Deutſche fich von derfelben blenden 
fiefen, und wenn aud) ſchon viele fid) mit Gel und Abfcheu von einer Clique 
abwandten, die den Werth der Nationalität nad der Fülle ihres eigenen Geld- 
fadels beurtheilte, fo ift nod) immer eine grofe Zahl in dem Srrthum befangen, 
alg fei mit einer Aenderung der Dezemberverfaffung eine Lebensgefabhr fiir daé 
Dentſchthum in Oeſterreich verbunden. Daraus erflirt ſich vorzugsweiſe der 
Widerſtand, der, nicht blos von der ſchmutzigen Geldclique, ſondern auch von 
kerngeſunden Naturen dem hiſtoriſchen Rechte der Krone Böhmens entgegen⸗ 
geſetzt wird. 

Gemach, ihr Herren, noch im Jahre 1836 ließ fic) Ferdinand V. zum 
Könige Böhmens frénen, und das Deutſchthum war nidt nur nicht gefabrdet, 
fondern die kerndeutſche Stadt Wien bewillfommte den von der Krönung juritd- 
gefehrten König in den Mauern der Reſidenzſtadt durch den Mund des Biirger- 
meifters mit folgenden freudigen Worten: „Als Euere Majeſtät mit der erha- 
benen YanbdeSmutter nach der Hauptftadt Ihres Königreiches Bohmen zur Krö⸗ 
ming gogen, fannte die Biirgerfdaft Wiens feine größere Pflicht, als Eueren 
Majeftdten ihre innigften Gebete folgen zu laſſen, dak die Herrlichfeit jener glor- 
reichen Feier durch nichts getrübt werden mite. Der Allmadtige hat unfere 
Bitten erhirt. Ihre Majeſtäten fehren in blihender Gefundheit, vom Schimmer 
ber heiligen Rrone des vierten Karl umftrahlt, von den Segnungen Ihrer getreuen 
und glidliden Böhmen begleitet, in die Refidengftadt zurück. Der taufendftim- 
mige Subel eines Boles, deffen Wobhlfahrt Ihre erhabenen Whnen vorbereitet, 
gepffegt und erweitert haben, wird nur von der Stimme des Dantes der durd 
Guere Majeſtät beglitdten Unterthanen iibertint. Go ift der heutige Tag, an 
weldem Böhmen die danfbarften Crinnerungen feiert, für Oefterreich derjenige, 
an weldem e8 den Himmel für die herrlidfte Gegenwart zu preifen bat.“ 

Das Deutſchthum hat von der CErfitllung des hiftorifden Redtes der 
Krone Böhmens nichts yu fürchten; diefe Ueberzengung muß itberall fefte Wurzel 
faffen, foll die jest anbredjende Aera nicht wieder gu großen Verwidlungen 
führen. 

Die hiftoriſche Partei anerkennt gerne die Vortheilhaftigkeit, die darin 
beſteht, daß der Ausgleich ein allgemeiner, d. h. von allen hiezu Berufenen aner⸗ 
kannter werde. Halt man e8 fiir nothwendig, den Faden an dem Punkte zu 
knüpfen, auf dem man ſich gegenwärtig befindet, nun gut; nur ſollen die, welche 
jur Anbaknung des Ausgleiches berufen find, nicht vergeffen, daß fie dem ftaate- 
rechtlichen Körper der böhmiſchen Lander gegenither gu folden Refultaten gelan- 
gen mitffen, welde die Rrinung des Königs möglich machen, der ein Krönungs⸗ 
fandtag voranzugehen hat, um den Rronungseid feftftellen gu fonnen. Die Pro- 
pofitionen, welde dem Krönungslandtage vorgulegen fein werden, müſſen daher 
jdon alle Stipulationen enthalten, bezüglich weldjer die berufenen Ausgleichs⸗ 
faftoren itbereinfamen, und die fo befdaffen fein mitffen, daß ihre Annahme von 
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Seiten bes Ardnungslandtages leinem Zweifel unterliegen fann 
bie Stellung der Rrone Bohmens ju den Erblanden und dis 
daraus für diefe Krone refultiven würden. 

Den Weg, um yu dieſem Reſultate mit allgemeiner Zuſtin 
gen, ndber auszuführen, lann nicht Sade eines Einzelnen ſein. 
dieſe Zeilen nicht zu dem Zwecke niedergeſchrieben; wir hatten L__. 
die Oeffentlidteit aufmertfam zu machen, dag fie nicht ein Séhfagwort gede · 
kenlos nachſpreche, ſondern fid) deffen bewußt werde, daß langwierige Berhand- 
lungen vorangehen müſſen, ehe die böhmiſche Königskrönung möglich wird. Um es 
lurz gu ſagen: ehe man an die Berufung eines Krönungslandtages ie Bohmen 
gehen fann, mug man mit dem vollftindig fertig fein, was man wnter dem 
ublichen Schlagworte Ausgleid) verfteht. 

Wenn wir in Bohmen und Mahren vom Ausgleide fpreden, fo denken 
wir nidt an Berhandlungen mit Männern der jegt banferott gewordenen Etique, 
fondern an Marner, deren vorurtheilefreier Blick die Ueberzeugung erlangt bat, 
bas deutſche Volt habe in Oefterreid) einen anderen Beruf, al den, fic) vow 
egeiftifden Spefulanten als Gendarme zur Bewadung und Riederhattung der 
Sfterreidifden Nationen mißbrauchen yu laffen. Wir wollen mit Männern sweter- 
handeln, welde Verſtändniß haben für die freien Regungen des Bolkegeiftet, 
der fic ungern am Gangelbande führen läßt, fondern gerne felbftthitig {eine 
Angelegenheiten verwaltet. Gegen Berhandlungen mit folden Manwern wird 
‘mon in Böhmen und Mähren nicht fein, weil jeder Anhänger bes hiſtoriſchen 
Mechtes die Ueberzeugung fefthalt, dag ein Ausgleich, wenn er im Geifte bri- 
derlicher Gefinnung und freundnadbarliden Zuſammenlebens von den Völlern felbft 
geſchlofſen wird, ungleich fefter fei, weil der Bolksgeift mit feiner geheimmißwvoll 
wirfenden Macht den Mitt der Eintradt und damit die ftdrfende Kraft einem 
ſolchen Ausgleiche verloiht. 

Eines aber iſt es, wovor wir die kommenden Rüthe der Krone elfen 
Ernftes warnen wollen: fie mögen fid) nie den Gedanken nahe treten Lain. 
daß man die bohmiſche Konigskrönung als eine bloße Formalität abthun 
Es wire nicht blos ein Frevel, es wäre ein Fehler, eine unverzeihliche 
tenlofigteit. Die Königekrönung gu vollziehen, ohne dag die ſtaatsrechtliche 
lung ber Krone Bohinens auf erneuter geſetzlicher Grundlage fixirt wire, 
ein eben folded Monſtrum, als jetzt den König dew Eid auf die in der 
nandea vorgefdriebene Hormel leiften yu laffen. Ge tann der kommenden 
tung nicht ſchwer werden, einen Weg aufzufinden, welder mit Wahrm 
verfaffungérmigigen Formen alles vorberciten fSnnte, was mit dem Stuat 
der Krone Bohmens vereinbarlid) éft, um nach einem rechtsgiltig volly 
Auogleiche einen bohmiſchen Krdnungélandtag ing Leben rufen zu fnnen 
unferer Seite wied tein unnilges Widerſtreben entgegengefegt werden, fal 
Biel: Die feierliche Anerkennung der ſtaatorechtlichen Individualität der 
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Bodhmens durch die Königskrönung erreidt wird. Die lommende Regierung muß 
fi) ver allem Anderen far fein über die Mittel und über das Deel ſelbſt. Bt 
fie es nidjt, und finbdet fie die Dtittel nicht, dann haben wir cinen mißglückten 
Berfud) mehr in Oefterreich gu regiftriren, das Reich endlich anf ftabile Grund⸗ 
lagen gu ftellen. Wenn wir aud unmittelbare Verhandlungen zwifden der Rrone 
nnd ben Veriretern Böhmens dem fogenannten verfafſungsmäßigen Wege vor⸗ 
ziehen wiirden, fo find wir dod) nicht a priori dagegen, daß denen zu Liebe, 
weldje in der Cinhaltung des verfaſſungsmäßigen Weges ihr Heil fehen, dtefer 
Weg betreten werde, obwol er der ldngere ift, und wir zweiſeln nicht, daß, wenn 
einmal Winner, denen es nicht um jedes Punktchen der vielen verfaſſungsmäßigen 
Zotas zu thun iſt, den Ausgleich beginnen, auch die Vertreter der Deklaration 
ihre Forderungen derart ſtellen werden, daß das Staatsrecht der Krone Boöhmens 
mit ben Bedürfniſſen und Rechten der anderen Länder und Nationen des Habs- 
burgerreides leit in Einklang yu bringen fein wird. Dies ift das Biel; den 
Weg hiezu mag die Regierung ſuchen mnd fie wird ihn, wenn fie nur will, 
finden, denn er liegt ſehr nabe. 


Die letzten Thaten des Retdhsrathes. 


(Delegationswahl. Adreffe. Mefolution. Prafidentenreden.) 


Beide Hiufer des Reidsrathes find bemüht gewefen, fid) in der mifts 
fiden und peinliden Gage, in der fie ſich befanden, wenigftend mit Anftand 3u 
benehmen, und man muß anerfennen, daß ihnen das ziemlich gelungen iff. 

Recht als eine Demonftration fiir die Fittion, daß fic) durch den Maſſen⸗ 
austsite mts gedndert habe, bak das Abgeordnetenbaus nad) wie vor die’ wirk⸗ 
lide Reichevertretung wire, muß man die Wahl der Delegation betracdten. Es 
war bie Meinung vevbreitet, daß biefe Wahl unterbleiben würde, weil die 
Filtion, der man fid) dabei hingibt und bie man an bie Stelle eines Redhtd- 
verhältniſſes fest, dod gar zu auffalfend. Wber die figen gebliebenen Abgeord- 
neten wollten die Verfaffung midt fallen laffen, wollten ihrerfeits fein Präjudiz 
fhaffen, und fo wählten fie denn frifd) darauf los, es gang ignorirend, daß jest 
vier Lander, darunter das grofe Königreich Galizien, in der Delegation wirklich 
gar nicht vertveten fd, und daß au den Ländern, welche wnvollftindig, fiftin, 
beziehungsweiſe widerredhtlich vertreten erfdeinen, nod drei dag gefommen find. 

Böhmen md Mähren find im der Delegation wie im Reidsrathe nur 
durch Deutſcho vertreten, während in beiden Landern die Slaven die Majorität ber 
Berolberung hilden. Daf die Deutſchen in Böhmen und Mahren, geftiigt auf eine 
ottroyirte und wahrhaft abentenerlide Wahlordnung und anf gang unerhorte Wahl 
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manöver, fid als Gefammtvertretung der beiden Lander geriren, diefe UWfurpa 
tion birgt große Gefabren in ſich. Tirol ift nun in der Delegation wie im Rede: 
rathe nur durch Staliener vertreten. Das ift ein widerredtlider und gefabrii: 
der Ruftand, umfo gefdbrlicer, weil die drei in den Reichsrath gekommenen und 
darin gebliebenen Staliener nicht einmal wirklich und wahrhaftig die Gefinnangen 
und Wünſche Welſchtirols reprafentiven. Dalmatien, in weldem neben 400.000 
Slaven faum 40.000 Staliener woknen, ift in der Delegation blos durch einen 
Staliener vertreten. Es gehirt viel Phantafie dazu, in diefem einjelnen Staltener 
das Königreich Dalmatien reprifentirt zu fehen, und diefer eingelne Mam 
beweiſt wabrlic) einen tolffiihnen Muth, indem er es wagt, im Ramen der 
ganzen Bendlferung Dalmatiens fein Votum abjugeben. Recht tragikomiſch ft 
das Verhaͤltniß Krains. Es find nur zwei Deputirte des frainerifdhen Land- 
tages im Reidsrathe geblieben, ein f. k. Hofrath und ein Graf. Oa wählte 
nun der Hofrath deri Grafen gum Delegirten, und der Graf den Hofrath gum 
Grfagmann. Und da8 nennt man eine Wahl, und fo ift da’ Herzogthum Mrain 
vbertreten! Sn Betreff Galizien® mug man fic) wirklich wundern, dak die Rabu⸗ 
lifteret de8 Abgeordnetenhaufes nicht fo weit ging, 3u erfldren, der allein im 
Reichsrathe übrig gebliebene Guszalewicz fei fonfequenterwweife ipso facto and 
der felbftgewdblte Delegirte Galiziens. So weit ging man denn dod) nicht; der 
Prafident Herr v. Kaiferfeld fand es denn dod) „nicht paffend, dieje Wahl jest 
vorzunehmen“, d. h. er erfannte es denn doch al8 unjuldffig, daß der einzig brig 
gebliebene Guszalewicz fic) felber in die Delegation wablen follte. So ift alfo 
das grofe Konigreich Galizien gar nidt in der Delegation vertreten. Dod 
Herr v. Kaiferfeld troftete fid) und da Haus mit dem Gedanken, dak dies nur 
einftwweilen der Fall wire, bak die galiziſche Delegationswahl nod nachträglich 
vorgenomimen werden finnte. Cine ſehr fanguinifche Hoffnung! Herr v. Kaiſer⸗ 
felb fühlte bas wohl, denn er fete hinzu: „Sollte bas nicht gefdehen können, 
ſo wiirden wir died wol bedauern; an dem Redtebeftande der Delegationer 
wilrde dies aber meiner Meinung nach nits dndern.* Sehr kühl und vornehm, 
aber nur infofern ridtig, alé an dem obnebin ſchon nicht mehr vorbandenen 
Rechtsbeftande der Delegationen durd) den Abgang der galizifden Delegirten 
nichts gedndert wiirde. Die Wahl fiir Ijtrien, Görz und Trieft fonnte gar nidt 
ftattfinden, weil aué dieſen Gebieten gar niemand ba war. Das fdjeint aber 
bem hohen Hauſe ganz gleicgiltig geweſen gu fein, fo zwar, dak der Prifident 
eS gar nicjt der Mühe werth fand, in Betreff diefer Lander auch nur eine 
Bemerkung gu maden, wenigitené eine Hoffnung oder ein Bedanern auszu⸗ 
ſprechen. 

Nach der Meinung des Herrn v. Kaiſerfeld iſt alſo die jetzt gewählte 
Delegation rechtsbeſtändig, obwol in derſelben Galizien, Iſtrien, Görz und Trieft 
gar nicht, Bohmen, Mähren, Tirol, Krain und Dalmatien nur unbvollſtändig 
beziehungsweiſe widerrechtlich vertreten ſind, obwol die Delegation überhaupt 
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nur die Minorität der Gefammetbevolferung und recht eigentlich nur allein die 
beutfdje Nationalität vertritt, und felbft diefe nicht vollftindig. Dak Herr 
v. Raiferfeld und das hohe Haus an dem Redhtsbeftande der jest ſehr originell 
bruchſtückweiſe zuſammen gebradten Delegation nichts auszuſetzen finden, das ift 
eben die Konſequenz und Fortſetzung der beliebten rabuliſtiſchen Fiktionspolitik; 
es frdgt fid) aber, ob auch die Ungarn diefe Fiftion gelten laffen, diefe cislei- 
thanifde Delegation als zu Redht beftehend anerfennen werden. Glücklicherweiſe 
ift, wie Herr v. Qaiferfeld felber troftend vertiindete, „der Reitpuntt des Zu⸗ 
fammentrittes der Delegationen nod nicht bekannt!“ — 

Das Abgeordnetenhaus hat eS fic) doch nicht verfagen können, nod) eine 
Adreſſe gu erlaffen. Im Adreffiren waren diefe Herren überhaupt fehr ftarf, 
und es Hat die neue fonftitutionelle Aera dem Raifer eine fehr anſehnliche Samm⸗ 
lung von Adreſſen eingetragen. Dak aber alle diefe Adreffen feinen praftifden 
Werth Hatten, ift durch Thatfacden und Ereigniſſe bewiefen. In allen diefen 
parlamentarifden Aften ift nur Gin und immer derfelbe Gedanfe enthalten, und 
diefer Gedanke ift unrealifirbar. Während der Ronftitutionalismus die gewöhnliche 
Monardenmadht beſchränkt, muthen unfere doftrindren Parlamentariften bem Mon⸗ 
arden etwas felbft itber die Allmacht hinausgehendes gu, fie verlangen nämlich 
in ihren Abreffen, dag der Kaiſer etwas unmögliches möglich machen folle. 

Aud in der flegten, oder jitngften Wdreffe des Abgeordnetenhaufes wird 
ein ſolches Berlangen an den Kaiſer adreffirt, und daher fann diefe Adreſſe fo 
wenig einen Erfolg haben wie die fritheren. Der Verfaffer hat das wol aud 
gefühlt, darum ift fein Sehriftwerf fo matt und ſchwach ausgefallen. Man wollte 
etwas fagen, um eben etpas gefagt ju haben, und da man feinen neuen Gedanten 
hatte, fo wiederholte und variirte man den alten, taufendmal ausgefprodenen. 
Man verharrte, um die Ronfequeng zu wabhren, in der einen fizen Idee, man 
xeigte, daß alle Erfabrungen der Gergangenheit und die vor Augen Liegenden 
Ruftinde der Gegenwart nidt im Stande waren, diefe fixe Sdee gu verſcheuchen. 
Sn der Abdreffe erlaubte man fic aber diefe fixe dee als den „öſterreichiſchen 
Gedanken“ gu bezeichnen und yu erfldren, „daß diefer Gedanke es ift, welder 
bas politifde Streben der Majoritit ded Abgeordnetenhaufes immerdar geleitet 
hat.” G8 war und ift aber nicht der wirfliche hiſtoriſche Reichsgedanke, fondern 
ein neuer, theoretifdjer, frembden Doktrinen nachgeformter, und diefer Gedanlke 
wird nidjt einmal von dem ganzen Volfe. welchem diefe Partei angebirt, getheilt, 
bon allen anbern Völkern aber vollftindig verworfen. Sn der BWoreffe heißt 8 
aud: „In der parlamentarifden Ginheit der im Reidsrathe vertretenen König⸗ 
teihe und Linder erfennen wir die eingige verläßliche Bürgſchaft des Macht⸗ 
beftandes Oeſterreichs u. f. w.“ Ganz ridtig und begiehungsweife recht befdei- 
den! Die Unterzeichner der Wbreffe legen das Belenntniß ab, dag nur fie die 
parlamentarifde Ginheit als unentbehrlich erfennen. Wer fteht aber dabei Hinter 
ihnen? Nicht einmal alle Deut{ddfterreider und von den übrigen Völkern fein 
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eimiges. Es ift alfo cin Beweis von Hochmuth md Herrſchſucht und zugleich 
von gänzlichem Abgang jeglider Staateflugheit, wenn cine einzelne Parti in 
bem Momente, wo fid) ein grofer Theil ihres eigenen Vokkes von ihr lokge⸗ 
fagt fat, ihre individuelle Erkenntniß alé Gefeg geftend maden wif und den 
Monarchen anffordert, nad dem Sinn und Willen einer parteiiſchen Minorithf 
gegen den durch Wort und That geoffenbarten Biller, gegen bas Recht ber 
grofen Majorität der Bevölkerung yu entſcheiden. Das Heist yu einer Porttif 
der Gewalt auffordern. Am Schluß der Abreffe marhte ber Berfaffer einen 
geſchichtlichen Paſſus, durch welden er aber jeigte, bag ihm bie Geſchichte 
Oeſterreichs durchaus nicht far ift. Er behuuptete nämlich, daß die Crab 
 tionen und die Ontereffen der a. h. Dynaſtie mit bem Pringipe Ber sSfter- 
reichiſchen Reidseinheit innig verwebt“ feien. Diefer Cah ift i einem 
gewiffen Ginne alferdings ridtig, infowett er es aber tft, paft er durd- 
aus nidjt auf die Herſtellung einer Reichseinhrit, wie bie Verfaſſungstrenen 
fie wollen. Was zunächſt die Sntereffen der Oynaftie betrifft, fo forderten ond 
fordern Ddiefelben die Reidseinheit nur in bem Sinne, daß alle Linder der Habé- 
burgiſchen Monarchie beifammen bleiben, und daß in der Herrfdaft des Hauſes 
feine Theilung und Trennung eintrete. Daraus darf aber gewiß nidjt gefolgert 
werden, daß die habsburgifehen Lander parlamentariſch centralifirt werden müßten, 
denn der Augenfdein yeigt, daß fdjon der Verfud einer ſolchen Centralifation midst 
die Ginigung, fondern die Trennung und bie Oefahr des gänzlichen Zerfalles 
herbeigefithrt hat. Was aber die Traditionen der Dynaftie betrifft, fo weifen dieſel⸗ 
ben wabrend des ganzen Verlaufes der Gefdidjte durchaus nidt auf eine uniforme 
Einheit des Reiches zurück. Als die Habsburger das Erbe der Babenberger 
antraten, waren dieſe Länder durchaus nicht centraliſirt, ſondern ftantew lebiz⸗ 
lid) im Verbande der Perſonalunion. Dieſes Verhültniß blieb aufrecht, als bie 
Habsburger auch Kärnten und Tirol erwarben, es trat beſonders klar und 
imponirend hervor, als bas Hans Habsburg die großen Konigreiche Bohmen 
und Ungarn an ſich brachte. Inwiefern die habsburgiſchen Traditionen auf 
eine Reichseinheit zurückweiſen, bezieht ſich bas lebiglich anf die Zeiten, wo der 
Wbfolutismus die Oberhand erlangt hatte. Da beftand eine Reichseinheit unter 
einer abfoluten Gentralherrfdaft. Wenn alfo Baron inti unter Ruftimmung 
bes Haufes die Reichseinhettetraditionen der Dynaftie anrief, fo Hatte er den 
Antrag ftellen follen, dem Monardjen die abfolute Gewalt wieder zurückzugeben, 
bamit er e8 verfudje, mit diefer das Reich au centrafifiren. — 

Das Herrenhaus fat feine befondere Demonftration der Verfaffungstrent 
gemacht, fondern etwas bdergleichen nur in die Bubdgetdebatte eingefthoben. Ritter 
von Schmerling benugte bie Bewilligung des cisleithanifden Dispofitionsfonves, 
um eine verfaffungstreue Refolution zu beantragen, weldje aud) angenommen 
worden ijt. Dak Herr v. Sdmerling, ser Vater der Februarverfaffung off 
Centralift fprad, ift begreiflid, und bak er die Narhtheile und Gefahren ler 
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jegigen Reichsorganiſation lebhaft ſchilderte, ift febr lobenswerth. Dod hei folder 
Erlenntniß war es infonfequent von Herrn v. Schmerling, diefe Srganifation 
dadurch anguerfennen, daß er in das Herrenhaus eintrat, und nad dem unbeil- 
vollen Mißlingen des Verſuches, das ganze Reid) gu centralifiren, ift es cine 
ſehr bedanerlide Ronfequeng, jest diefe Centralifation wenigftens in ber Halfte 
bes Reides durdfegen gu wollen. Wie fonnte ein prattifder Staatsmann unter 
Anrufung des tonftitutionelfen Pringips beantragen, wie fonnte das Herrenhaus 
tefolviren, daf aud) die neue Regierung allen ,Sonderbeftrebungen” mit der 
Kraft bes Geſetzes wirkfam entgegentreten folle! In diefen Sonbderbeftrebungen 
find nidt etwa blos politifde Parteien, fondern ganze Golfer vereinigt, welde 
die Aberwiegende Majorität der Gefammebevifferung bilden, während fir die 
dezembriſtiſche Doltrin nicht einmal alle Deutſchoöſterreicher, fondern vorzugs⸗ 
weife nur pie Dentfhbdhmen und dann nod die in den deutſchen Ländern hlos 
cine Portei bilbenden buchſtabengläubigen Verfaffungétreuen einftehen. Rraft des 
wahren fonftitutionellen Pringips qber muß der Wille der MRajoritdt entſcheiden, 
bas Gerlangen der Minorität alg Gonderftreben bezeichnet werden. Es ift fdon 
logifd) unridjtig, dey Willen der Pberwiegenden Mujorität als Sonderſtreben 
darzuſtelſen. Und wie will denn die Minorität ihren Willen gegen die Majo⸗ 
Titit burdfegen? Herr v. Schmerling fagt: „Im Geifte der Verfaſſung und 
mit der Rraft des Geſetzes.“ Wher hat denn diefe Berfaffung einen lebendigen 
Geift, ba fle dem Geifte ganzer Belfer, der Majorität der Gefammependlterung 
widerftrebt? Und hat denn diefe Berfaffung eine wirkliche Geſetzeskraft, da fie 
dod) ber Majorität durch die Minorität oftroyirt worden ift umd in Folge 
deſſen von der Ptajoritdt perhorreszirt wird, Diefe Verfaſſung fans nicht mit 
freien geſetzlichen Mitteln, fondern nur mit Gewalt aufredt erhalten werden. 
Dann würde fie aber fiir die grofe Mehrheit der Gefammtbevd{ferung fein 
fouftitestionel! Freier Nechto⸗ fondern cin abſolutiſtiſcher Gewaltzuftand fein. Es 
eppeliran alfe die BerfaFungs-Orthodoren, wihrend fle den Mund ftets voll 
Jreiheitaphraſen haben, in Wahrheit an den Abſolutismus. 

Greiberr pv. Lidtenfels muß wiffen, bak bie Reichseinheit, fr die er in 
ſeinen gehaltwollen Reden ſchwärmt, anf lenftitutionellem Wege midst realifirt 
werden fann. And) Graf Anton Auersperg follte dod erfennen, daß dte unwan⸗ 
delbare Stetightit, bie ex fir wnfere Gerfaffungepolitif verlangt, nur in gewalt- 
thitiger Kontumazivung ganjer Waller, in der Unterdriidung der natfirliden und 
hiſtoriſchen Rechte devfelben beſtehen founte. Politifirt da Ser edle Freiheitsſänger 
fae wakre Freiheit? Gewiß nist. Er parlamentirt leider fe, wie er vor vierzig 
Jahren gefungen, nämlich mit allgemeinen theoretifden Gedanken und mit poetiſchen 
Bildern. Gein Gleichniß von dem Frudtbaume, dem man Beit laffen mug, 
damit er Früchte reife, pakt gang und gar nidt. Allerdingé wire es thoridt, 
cinen Frudtbaum, weil er nicht fofort Fritdte getragen, umzuhauen und einen 
andern zu pflangen. Eins ift aber gewiß unumgänglich nothwendig, nämlich, daß 
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der gepflanjte Baum in dem Boden, in weldem er fruchtreich gedeihen fol, 
Wurzeln ſchlage. Wenn der Lieblingsbaum, den man gepflanjt hat, in dem 
Boden, der allein zur Verfiigung geftellt ift, nicht Wurzeln ſchlägt, dann muß 
man in jebdenfallé herausnehmen und einen andern pflangen. Nun bat aber der 
Baum der Dezemberverfaffung in dem Boden Cisleithaniens offenbar nicht 
Wurzeln gefdlagen, und daher ift es thöricht, zu boffen, daß diefer Baum mit 
ber Beit dod) die erwitnfdten Früchte tragen fonnte. Auersperg erhob gegen 
Beuft ben Cinwand, daß derfelbe nidt von Rindesbeinen an Asfterreichifde Auft 
geathmet, fein Obr nicht an das Herz des öſterreichiſchen Volfsthums gelegt 
babe. Gine fehr ſchöne und in perfinlider Beziehung gewiß wirkſame Aeufe⸗ 
rung; aber fachlid) unridtig, eine bloße Filtion! In der Habsburgifden Dron 
ardie von einer gefammtifterreidifchen Luft gu fpreden, ift eine gang luftige 
Phrafe. Mag Graf Auersperg anf feinem frainerifden Schloße öſterreichiſche 
Luft geathmet haben; aber die iberwiegende Mehrheit der übrigen rainer 
athmet flovenifche Luft, fo wie die Ungarn ungarifde, die Böhmen boöhmiſche, 
bie Polen polnifde, die Tiroler tirolifde Luft athmen u. f. w. Und es if 
geradezu thöricht, von einem gefammtdfterreidifden Vollsthum ju fpreden, 8 
ift eine ganz lächerliche Fiktion, alle Bewohner der habsburgifden Monarchie 
bas Bolf von Oefterreich zu nennen. Gin öſterreichiſches Volk gibt es nur im 
Lande ob und unter der Guns, und fonft nirgendé, und wahrſcheinlich würden 
felbjt bie Ober- und Unterdfterreider proteftiren, wenn man fie fiir ein und 
dasfelbe Volk halten wollte. Allerdings muß man ein öſterreichiſches Herz haben, 
um fiir Oeſterreich nützlich wirfen zu können, aber wer ſich eines öſterreichiſchen 
Herzens rühmen will, der mug fiir jedes der in Oefterreich vereinigten Valter 
ein Herz haben. — 


Die Schlußakte des ,ordentliden” Reichsrathes waren die Reden ber 
Prifidenten beider Häuſer. Fürſt Carlos AnerSperg bat ſehr angenehm durch 
eine ſtaatsmänniſch gemdgigte; Herr v. Raiferfeld dagegen höchſt widerwartis 
durch eine leidbenjdaftlich aufgeregte und aufreigende Rede überraſcht. Faft alle 
Blatter haben das mit gerechtem Tadel bemerft; nur die , Neue freie Preffe” 
hat die Rede Raiferfeld’s gepriefen und erfennt in ihr das Programm der ver 
faffungétrenen Partei. Yun unter diefem Programm des eigenfinnigen Defirv 
narismus, des eitelften Egoismus, der defpotifden Herrſchſucht witrde Oefterreid 
gewiß vollends gugrundgerichtet werden. Es ift das fein öſterreichiſches, lein dent 
ſches, fondern lediglich ein preußiſches, oder vielleicht ein baieriſch ſüddeutſchet 
Programm. 
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Die Deulſchrift der wälſchtiroliſchen Reichsrathsabgeordneten. 


Als die ſechs deutſchen Delegirten Tirols ans dem Reichsrathe austraten, 
drei wälſchtiroliſche Deputirte aber mit einer Gegenerklärung ihr Verbleiben im 
Hauſe antiindigten, herrſchte großer Jubel im Lager der Verfaſſungstreuen. Aber 
die Freude wurde bald getrübt, denn zwei von den im Reichsrathe gebliebenen 
Südtirolern, nämlich die Herren Dr. Cöleſtin Leonardi und Baron Napoleon 
Prato iiberreichten dem Miniſterium eine Denkſchrift, in welder fie fir Südtirol 
eme befondere ſtaatsrechtliche Stellung, fiir alle Verwaltungszweige eine von 
Innsbruck villig unabhängige Behörde zweiter Inftanz, fiir die Vertretung der 
ſudtiroliſchen Gonderintereffen einen eigenen Rreistag verlangen. Man fieht alfo, 
bag die beiden wälſchtiroliſchen Abgeordneten ziemlich genau mit der nationalen 
Oppofition gemeinfame Gade maden. Wenn fie daher nicht mit den deutfden 
Virolern den Reichsrath verlaffen wollten, fo hatten fie wahrlid alle Urſache 
gebabt, den Polen, Slovenen, Görzern, Sftrianern und Trieftinern nachgufolgen. 
Sedenfalls mußten fie die Ueberzeugung von der Unmiglicdfeit gewonnen baben, 
bon bem amtirenden Miniſterium und von dem jegigen ReidSrathe die Erfül⸗ 
lung ihrer Poftulate zu erfangen. 

Für ihr Berbleiben im Reichsrathe wurden die beiden Herren weidlich 
gelobt; wegen ihrer autonomiſtiſchen Denkſchrift aber erfubren fie m dem amt⸗ 
fiden „Boten von Tirol den bitterften Fadel und ſchwere Befduldigungen. 
Sie vertheidigten fic dagegen im „Innsbrucker Tagblatt“ und haben diefe Vers 
theidigung als Rechtfertigung und Beleuchtung ihrer Denkſchrift in emem Sepa⸗ 
tatabbrud’ erſcheinen laffen. Bei der Widhtigheit, welde die wälſchtiroliſche Frage 
uniweifelhajt bat, und bei der geringen Aufmerffamfeit, welche derjelben bisher 
im der Oeffentlidfeit gewidmet worden ift, Halten wir uné fiir verpflicdtet, die 
widtigeren Stellen der Schrift hier aufzunehmen. Die Herren Or. Leonardt und 
Baron Prato fagen: | 

Der , Bote” warf uns vor: 1. Dak wir die Cinheit des Landes Tirol 
zerſtören wollen, weil wir fiir den italienifdhen Theil des Landes fir alle Ver~ 
waltungssweige eine von Innsbruck vdllig unabhingige Behirde zweiter Inſtanz 
in Anfprud nahmen. 2. Dak wir den heutigen öſterreichiſchen Rechtsſtaat für 
tinen Polizeiftant anfehen, weshalb wir in augenſcheinlicher Gefabr ftehen, von 
czechiſchen Blittern oder dem , Trentino“ als Mitarbeiter gepregt gu werden, 
3. Dak wir die Erfillung unferer Forderungen zur conditio sine qua non 
unferes ferneren Berbleibens im Reichsrathe gemacht haben. 4. Dak wir wol 
zu Sedauern find, da wir mit unferer politiſchen Weisheit bald zwiſchen zwei 
Stiihlen auf der Erde figen werden, und etwa nur von den „Tir. Stimmen“ 
hod) eine Hilfe erwarten können. 
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Diefem RNorrefpondenten folgten in den Nummern 57 und 58 des amte 
liden ,Boten” zwei Andere, welche wenngleid fie den Gegenftand anf eine nidt 
fo robe und verlegende Weiſe behandelten, durch den Inhalt ihrer Aufſäͤtze hen: 
nod) ben Beweis geliefert haben, dak fie von ben wälſchtiroliſchen Verhältniſſen 
entweder gar feinen, ober nur etnen ganz verkehrten Begriff gaben. Der Arti: 
kelſchreiber in Nr. 57 behawptet nämlich: „eine wälſchtiroliſche Frage gebe of 
nur fiir die Wftionspartei; fiir bie ungeheure Mehrheit des wälſchtiroliſchen Bolles 
aber gebe e8 feine, weshalb wir mit unſerer Denkſchrift gerade ber Altiont 
parte: in Waͤlſchtirol die Wege gebahnt hätten.“ Der andere Artifelfdhreiber in 
Mr. HB des amtliden „Boten“ ift fo gefallig, ber Welt zu verkünden, wit hätter, 
wie in unferer Denkſchrift vem Sabre 1867, fo auch in jener vom 24. Februar d. 3. 
die Uniprixhe unferer Nationalitit in einer far bie Deutfden verlegenden Weiſe 
betomt und glaubien in Wälſchtirol durch Verwirklichung unſerer fogenanntes 
Antonomie ein Bolt won AuftrosStalienern ſchaffen an GWanen. Auf die wore 
wähnten — auch abgefehen von den gegen die Lovalitdt unſeres Vorganges sat 
der einem Tartüff eigenen Kunſt hie und ba zerſtreuten bothaften Verdadtigunges 
— immerhin ſehr ſchweren Beſchuldigungen erwidern wir Folgendes: 

Ad i. Dadurch, daß der italieniſche Theil bes Landes fiir alle Verwaltung⸗ 
zweige cine ben Innsbruck vollig unabkingige Behürde zweiter Inftany erhalt, wird 
die Einheit des Landes nicht nur nicht geſchädigt, ſondern vielmehr befeſtigt und 
ſichergeſtellt. Denn, aud) davon Umgang genommen, daß die von uns beanſpruchten 
Behorden zweiter Inſtanz — wie aus unſeren Denkſchriften klar gu entnehmen 
iſt — zwar als ſolche von Innsbruck vollig unabhängig, aber doch nur emt 
Abtheilung der gu Innsbruck befindlichen gleichartigen Behörden ſein follten, und 
auch davon abgeſehen, bag unſer diesfälliges Begehren eine nathrlidhe Folge der 
im Act. 19 des Staatsgrundgeſezes vom 21. Dezember 1867 über die alige⸗ 
meinen Rechte der Staatsbürger feierlichſt anerkannten Gleichberechtigung eller 
Bolksſtamme des Staates und aller landesüblichen Sprachen in Schule, Amt 
und öoͤffentlichem Leben, wird jedes gegen unſer diesfälliges Begehren von wem 
immer erhobene Bedenfen von der unbeftreitbaren Thatſache gänzlich vernichtet, 
daß Ser italieniſche Theil bed Landes vom 1. Mai 1850 bis 1. Movember 
1054 fowol fir die politifde als Me Juſtiz⸗Verwaltung im Belize von Bebhir: 
den zweiter Zuſtanz, welde als folde von Snusbrud villig wnabbangig warm, 
ſchen geweſen aft, und dag jene Einrichtung, weit entfernt die Einheit bes Landes 
rhe immer ju gefderden, nur pir Herftellung der Gintradt beigetragen Gatte. 

- . Ad 2. Dieſer Vorwurf durfte wol nur die natürliche Folge der Minden 
Wuth ſein, in welder der Norrefpondent bes amtlichen ,Boten” bet der Zu 
ſammenflellung ſeines Artikels ſich befunden haben mag, denn und ift niemalé 
emgefallen, den heutigen dfterreidifchen Rechtsſtaat als einen Polizeiſtaat ang 
ſehen. Wir haben eben de@halb auch niGes anderes veriangt, als dak bie heute 
gen Polizeibehdrden, deren Organifirung von den Reiten bes bluchenden Abie⸗ 
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lutismus herrifrt, auf eine bem Begriffe des Redhtsftaates entfpredende Weife 
reorganifirt werden. Wenn dies dem Morrefpondenten nidt taugt, fo wiffen wir 
gwar, welder Bartei er angehirt, verdienen aber deshalb teinen Vorwurf. 

Ad 3. Da wir vorausfegen miiffen, daß der Rorrefpondent, bevor er 
feine Artikel gefdrieben hat, unfere Denkſchrift in der von ihm felbft zitirten 
„Gazetta die Trento“ dod) wenigftené gelefen haben werde, fo tinnen wir nidt 
umhin, ausdrücklich yu erklären, dag er, unter einer foldjen Vorausfegung, den 
Inhalt und die Tendenz unferer Denkſchrift geradesu gefälſcht hat. Da wir in 
der That {don wußten, daß die Erfüllung unferer Wunſche, der Hauptſache 
nad, nidt burd das Minifterium allein, fondern nur mit Zuftimmang der 
hiezu berufenen gefeggebenden Faltoren hatte erfolgen finuen; ba wir wuften, 
daß die Gewibrung der von uné in Anfpruch genommenen Behdrden zweiter 
Inſtanz von der zur Kompetenz des Reichsrathes gehdrigen Gefeggebung über 
bie Grundzüge der Organifirung der Geridts: und BVerwaltungs-Bebhdrden, 
beziehungsweiſe von dem Inhalte der im Buge befindliden neuen Juſtiz⸗ und 
Finanz⸗Geſetze wefentlid abhängt; da wns nidt unbefannt fein fonnte, was in 
unferer Denkſchrift aud) betont wurde, dah fowol die beiden Häuſer des Reichs⸗ 
rathes bei Beantwortung der a. h. Thronrede, alS aud) das Gefammtminifte- 
tinm in feinem durd den Mtinifter-Prafidenten befanntgegebenen Programme, 
Die Ueberzeugung ausgefproden haben, e6 feien die im [egalen Wege geſtellten 
Wiinfde der Bevölkerung aller Linder zu dem Ende in Erwdgung zu ziehen, 
um eine Erweiterung der Autonomie dann eintreten gu laſſen, wenn diefe ohne 
Gefahr fiir das Reich, fiir den gleichmäßigen Rechtsſchutz aller Volfsftimme 
und Staatsbiirger und fiir die verfaſſungsmäßige Selbftindighert der gegen: 
wärtig bejtehenden Königreiche und Lander möglich und zuläſſig ift; und da wir 
ung enbdlid) an die beftimmte 3uficherung des neuen Miniſteriums erinnerten, 
dasſelbe werde jenen Wünſchen, die aus einem reeflen Mangel der Verfaffung 
ent{pringen und deffen Abhilfe bezwecken, auc ohne weitere Mufforderung felb- 
ſtändig entgegenfommen — fo haben wir in Betreff aller Punkte unfer Begeh- 
ren an die Regierung nidt nur im Allgemeinen dahin geridtet, fle Habe mit 
aller Energie ju wirfen, dag unferem Heimatlande Recht werde, fondern aud 
begitglid) des von uns in Anfprud genommenen Rreistages diefelbe nod) inée 
befondere anfgefordert, eine diefen Gegenftand betreffende Gorlage an den tiro⸗ 
lifdhen Landtag gelangen ju laſſen. Am Schluſſe unferer Denlfdrift haben wir 
bann erfldrt, daf wir bon dem Augenblide an, wo wir zur Ueberzengung fom- 
“men follten, dag unſere Hoffnungen und Erwartungen als unerfüllbar begeidnet 
werben, es als unfere Pflicht erachten witrden, jedes weitere Beftreben aufzu⸗ 
geben und unſer Mandat niederzulegen. 

Wie konnten nun bei dieſem Sachverhalte die Korreſpondenten des amt⸗ 
lichen ,Boten“ die Behauptung aufftellen, wir hätten die Erfüllung unſerer 
Forderungen als conditio sine qua non unſeres ferneren Verbleibens im 

31 


— 474 — 
Meidsrathe gemadt, ba bod zur Beſchlußfaſſung ber den widtigften Puutt 


unfered Begehrens, ndmlid) Aber den Rreistag einzig und allein ber tirolijche 
Landtag berufen ift, und wir baker bie Ueberzeugung, daß unfere Hoffamge | 


und Erwartungen als unerfüllbar bejeishnet werden, and) nur aus den finftigen 
Beſchlüſſen des tirolijden Landtages werden ſchöpfen fonnen ? 


Ad 4. Die Grundfdge, die in unfern beiden Denkſchriften anGgedrid 
find, haben wir zu jeder Beit und überall vertreten, weshalb far uns feine 
Gefahr vorhanden tft, dab wir zwiſchen zwei Stühlen auf der Erbe figen wer 
deri. Bor einer folden Gefahr möge fic der amtliche, Bote“ nebft feinen Rorre- 
fpondenten Bitten, denn wollte man fit die Muhe nehmen, einige Jahrgänge 
des „Boten“ yu burdhbladttern, fo wirde man nicht nur einer Menge von ver 
ſchiedenartig gebrauchten Stuhlen, ſondern auch einer Anzahl von Blattern begey 
nen, die fid fort und fort nach dem Winde drehen. 


Bu den Verfaffern ver in den Nr. 57 und 58 bes amtlicen , Bote’ 
enthaltenen zwei Aufſaͤtze dbhergehend, finden wir uns vor Allem verpflidtet, de 
in jenen Aufſätzen aufgeftelite Behauptung, wir hätten die Rechte unferer Natio 
nalitdt in einer fiir die Deutſchen verlegenden Weife je betont, far eine abfe- 
lute Lüge gu erfldren. Jn der Denkſchrift vom Jahre 1867 war allerdingl 
mance Wahrheit berũhrt worden, die einer gewiffen deutſchen Partei nicht defen 
ders angenehm gewefen fein modte; beshalb fann und barf uné jedod ein Vorwari 
nicht gemacht werden, felbft dann nidt, wenn der Rorrefpondent des axntlides 
„Boten“, wie es den Anſchein hat, jener gewiffen Partei angehdren follte. 


Es wiirde uns yu weit führen, wollten wir alle anderen, ben thatfad- 
lichen Berhaltniffen, ben wobhlverftandenen Intereffen des Reiches und bes Landes 
fowie dem Geifte der Verfaſſung geradesu wider[predenden und mur vom blindes 
Fanatismus erjengten Ausführnngen der oberwähnten Morrefpondenjen einzeln 
erdrtern und widerlegen. Wir wolfen uns vorderhand darauf beſchränken, de 
Verfaffer der oberwähnten RNorrefpondengen Hiemit aufzufordbern: 1. Unferem 
Beiſpiele yu folgen, mithin ihren Namen dffentlid befannt yu geben, denn maw 
der Name ift fdjon an und fiir ft ein Programm, welches fede weitere Dit 
fuffion überflüfſig macht. 2. Unter allen Wälſchtirolern and nur einen Cingigen 
namentlich gu bezeichnen, welder bereit ift, offentlich gu erfliren, er wolle zwar 
ein Ofterreihifder Staatébitrger fein und bleiben, finde jedoch bie von uné as 
bie Regiernng geftefften Forderungen zu weit gehend und fiir den Staat oder 
bas Land gefährlich, und fei daber mit den anonymen Rorrefpondenten des amt⸗ 
liden ,Boten einverftanden. | 
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Kleine kritifh@e Chronik. 


Bom 6. bis 18, April. 
Fallen DB. 


Obwol die Miniftertrifis eine ſehr gefibrlide Reihetrifis involvirt, ift fie vel 
fiir viele Defterreicher ein Gegenftand des luftigiten Scherzes geworden. Obenan unter 
diefen unerſchũtterlich fidelen ODeſterreichern ſtehen Rikeriti und Reichekanzler Graf Benft. 
Sie haben das langwierige Sudjen nah Miniftern und die Miniftermaderei, welche 
in den Seitungen graffirt, daturd perfiffirt, daß fie ebenfalls Minifterliften prokla⸗ 
mitten. Der Herr Reichékanzler that es in gemuüͤthlich humoriſtiſcher; Riferifi in ſehr 
ſcharf ſatiriſcher Weiſe. Witzig waren beide, aber bei allem Reſpekt vor der Univerfalitdt des 
Genies des Herrn Grafen Beuſt mug man dod fagen, dag ex diesmal vom Riferifi 
an treffendem Wige iiberboten worden tft. Uebrigens gebdrte von Seite ded Grafen 
Deut eine grofe SelbAverleugnung dazu, über die Miniſtermacherei gerade in dem 
Momente Wike gu maden, wo das Minifterinm, welded er vor nicht Langer Beit 
mibjam gufammengebradt hatte, in die Bride und gu Grunde gegangen ift. Aber der 
Herr Rethefangler bewies durd die wigige Vaune, mit welder er cine ſehr ernfte 
Gace behandelte, aud ein ſehr ftarked Selbſtbewußtſein und Selbftvertranuen. Wer die 
Sdwierighit, ein neues Minifterium yu Stande gu bringen, fo perfiflirt, wie Graf 
Deuft es gethan hat, der mus das Bewuftfein haben, oder fic wenigſtens einbilden, 
Uber die Situation erhaben gu fein, fie gu beberrfdjen, fie, fobald er nur will, nad 
{einem Gutdünken geftalten gu fonnen. Dod: Wer flebt, der ſehe au, dag er 
nicht falle! 

Auf alle wahren aufrichtigen Freunde Deſterreiche macht dieſe müheſelige Minis 
ſterſucherei einen tief betrübenden peinlichen Eindruck. So tief iſt Deſterreich herabge⸗ 
kommen, daß niemand mehr Luft und Muth hat, in den Rath der Krone einzutreten! 
Erft vor etwas mehr als gwei Jahren Hatten wir dasſelbe fliglihe Schaufpiel. Damals 
ging Herr v. Bent von Haus zu Haus und antidambrirte bei den parlamentarifchen 
Grifen, um fie gu bitten, gu beſchwören, dod Rathe ded Raifers gu werden. Und 
aad langem Zögern und Strduben willigten jene Herren endlid ein, aber mit der 
offenen Haltung einer großmüthigen Aufopferung und gleidfam guddigen Herablaffung. 
Gegenwaärtig herrſcht aber cin nod ſchlimmerer Zuſtand, jegt fol gar nur ein fon 
im vorhinein als proviforifd gekennzeichnetes, ein bloßes Rothminifterium gu Stande 
mmen. Und mit einem folden will man die widtige und ſchwierige Ausgleichsaktion 
ginnen und durchführen! Wenn dads wirklich wieder das Werk des Herrn von Beuk 
, fo mug man mit rückſichtsloſer Entihiedenheit das Urtheil ſprechen, daß diefer 
ann gum Ungliid Oefterreihs an die Spige dedfelben geftellt worden ift 

Diefes Unglid offenbart fic zunächſt ſchon in ſehr gefährlicher BWeife dadurd, 

§ cd den Anfdein Hat, als ob Oefterreih aufer dem Grafen Bent’ gar feine brand: 
aren Staatsmänner mehr beſäße, ald ob gu dem theilweijen finangiellen der vollftin- 
ige geiftige Banferott gefommen wire. Ft daé wirklich der Fall? Gewif nicht. Ce 
itt in jeder der verſchiedenen Parteien Manner von ridtiger Erkenntniß, edlem Ge: 
ühle und praktiſcher Thattraft, es gibt aud) Manner von dem Schwunge ded Geiſtes 
Hergené, um fid) über die Parteien zu ftellen, den erhabencn und ſchoͤnen wahr⸗ 
ft öſterreichiſchen Standpunkt eingunehmen und von demfelben aus wahres Recht 
. allgemeine Freiheit gu ſchaffen. Das Unglück befteht aber darin, dag diefe Manner 
ch zurückziehen, ſich geradean verborgen Halten, weil fle nicht gewillt find, alé Mas 
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tionetten in einem politifgen Puppenfpiel gu figuriren und dann die Verautwortang 
gu tragen, wenn dieſes Spiel ein tragiſches Ende nimmt. Ale Herr v. Beujt mit dem 
Vitel eines öſterreichiſchen Reichskanzlers geſchmückt wurde, da hieß es, durch die Per: 
fon dieſes Reichsfanglers follte dag Geſammtreich reprafentirt werden. Aber gleid 
von Unfang an ließ fih nur ein kleiner Theil Oefterreihs dieſen Reprajentanter 
gefallen. Wo aber ift jebt das Oefterreih, welches Graf Beuſt reprafentirt? Wenn 
er im feiner Bielge(haftigheit nit gang unfibig geworden ift, feine eigene Stellung 
ernft gu betradten, fo muß er erfennen, daß er jept ſchon faft vereinfamt Safteht. Is 
der Cinfamfeit pflegt man wol gur Selbfterfenntnif, zur Einkehr in fi ſelbſt zu 
gelangen. Möge dod) aud) Graf Beuſt dazu gelangen, dann wird er einjehen, dap 
ihm das Weſen Oefterreidhs fremd gewefen, und daß er in Deſterreich fremd gewor⸗ 
den ift. 

Gs mehren fidh die Zeiten, daß fic die Behauptungen, welche wir gum Miz 
fallen der Magyaren über dad Verhältniß zwiſchen Ungarn und Kroatien ausgefproden 
haben, bewabrheiten. Der öffentliche Angriff des von den Magyaren friiher gehätſchel⸗ 
ten Herren Matfovih auf Dedl wirft ein feltfamed Streifliht auf dad Verhältniß 
Wir gehen auf diefen perfonliden Fall nidt näher ein, Heben aber hervor, daß ker 
Deputirte Fiumes im Pefter Landtage, Herr Ciotta durd eine offene Erklärung zwar 
gegen Matfovid) auftritt und die Selbfldndigheit Fiumes als eines integrirenden Theiles 
des Stephansreides betont, dabei aber den Magharen gu bebergigen gibt, daß die 
Frage nur im freundliden Cinverftindnif mit den froatijden Brüdern befriedigen? 
geldft werden Fann. Nock fchwieriger alé die Fiumanerfrage ift die Angelegenbeit dr 
Militdrgrenge, welde die Magyaren ebenfalld mit Berlegung des kroatiſchen Rational 
und Staatéredtes, mit BVerleugnung des fonftitutionellen Pringips diktatoriſch zu ihren 
Vortheil entſcheiden wollen, ohne gu bedenken, daß fle fic) dadurd einen Sturm heranf: 
beſchwören, der für fle gefdbrlidser werden könnte, alé jener Des Jahres 1848. Selbe 
ungarifhe Stimmen rufen den magvarifdhen Herrſchern Warnungen ju. So befeunt 
der „Neue freie Lloyd*, daß ,,bei der in Kroatien taglid mehr erfiarfenden Oppoſi⸗ 
tion die politifden und nidtpolitifden Thaten des Banus Raud, ſowie die Art and 
Weife der Provingialifirung und Wiedervereinigung der Militargrenge mit UWagare 
durchaus nidt geeignet erfdheinen, den Bund zwiſchen Ungarn und Kroatien innig war 
feft gu kitten.“ Aber die Herren in Peſt laffen ſich nist warnen und herrſchen in 
Kroatien durd eine dem kroatiſchen Bolte verhaßte Koterie, anftatt fig mit Manners 
ju verftindigen, welde dad Bertrauen dieſes Volkes geniefen und wirklich die Wünſche 
und Anfpriiche desfelben vertreten. Cin folder Mann it in erfter Reibe der nunmeht 
weltberiifmt gewordene Bifhof von Diafovar, Stroßmayer. Längſt liebt und verehrt 
ihn dads kroatiſche Volk als feinen erften Gohn, und eben jegt blidt es mit umfe 
griperer Verehrung, mit umfo gerechterem Stolze auf ibn. Die magyhariſchen Herrſchet 
thun aber nad) wie vor alles mögliche, um dieſen Gervorragenditen, mächtig cin: 
flupreidyen froatifdjen Patrioten gu verlegen, gu kränken, zurück gu drängen. Usd 
dod) war Stroßmayer ftets aufridtig fiir die BVerbundung Rroatiend mit Ungara, 
rur wollte und will er einen fiir fein Bolf geredhten und ebrenhaften Bund. Mit 
Redht fagt eine hochangeſehene, einflußreiche kroatiſche Perfdnlidfeit, dag ohne Verſtändi⸗ 
gung mit Stropmanyer an eine AuePhnung der magharifden mit der kroatiſchen Ratios 
nidt zu denfen ift; cine Beuferung, die wir in Vorausficht kommender Ereigniſſe 
den magyariſchen Staateminnern in ihrem eigenen Intereſſe zur gewiffenbaften Beber: 
jigung empfeblen. —- 

Was geihieht mit den feit vielen Woden in Berhaft befindliden Arbeitera! 
Dieie Frage muß nun täglich erhoben werden. Den drafonifhen Dr. Herbit wird 
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eine jolde Frage nur nod firenger und hartherziger gemadht haben; von jeinem Rade 
folger aber wird man wol hoffen dürfen, daf er im Intereffe der Geredtigheit, im 
Sntereffe Leidender und trauernder Familien, in ſtaatsmänniſcher Berückſichtigung der 
anfgeregter Spannung, in welder eine zahlreiche Rlaffe won Staatabiirgern diefe 
Angelegenheit Getradtet, Ddiefelbe gu einer rafden Entſcheidung führen werde. Wir 
erlanben uns nody die beſcheidene, die bittende Frage, ob nicht tiberhaupt eine politiſche 
Umneftie eine ſehr wirkjame Cinleitung ciner wirkliden Ausgleichspolitik fein würde? 


Ausland. 


Napoleon IT. macht die ſchlimme Erfahrung aller Selbſtherrſcher, durch Kon⸗ 
zeſſionen, welche ihnen mehr oder weniger abgenöthigt worden find, nicht Befriedigung 
zu ſchaffen, ſondern immer größere Anſprüche zu provoziren. Die franzöſiſche Oppo⸗ 
fition iſt unzufrieden damit, daß die Annahme oder Ablehnung der Verfaſſungsreform 
von einem Plebiscit d. i. von der Abſtimmung des ganzen Volkes abhängen ſolle. 
Run iſt aber dag Plebiecit an und fir ſich gewiß eine echt republikaniſche Inſtitution, 
ver vollfommenfte Ausdrud der BVollsfouverdnetit. Die Liberalen aller Linder haben 
es frendig begrüßt, daß in einigen Schweizer Kantonen die Gefeggebung in höchſter 
Snftang ebenfalls durch dad Plebiscit geübt wird. In Betreff Frankreichs aber fagt 
man, dad Plebiécit fei cin Mittel des perſönlichen Regimented, die Aufrechterhaltung 
des Imperialismus, und die franzöſiſche Opypofition behauptet, die Entſcheidung über 
die Berfaffung dürfe nidht dem Bolle anheimgegeben werden, fondern miiffe von dem 
Parlamente allein ausgehen, denn das Bolf verftehe die Sache nidt, fei leidtfinnig, 
fervil, beſtechlich u. ſ. w., fein 3a oder Rein fonne und dürfe alfo nicht über die 
Berfaffung entfheiden, fondern dieſe müſſe lediglid) das Produt der Weisheit des 
Parlamentes fein. Nun ja, dad ift fo der parlamentarifdhe Ubfolutigmus. Um gewählt 
su werden, ſchmeicheln diefe Herren dem Bolle, preifen es aléd die Quelle alles Rechtes, 
nennen feine Stimme Gotted Stimme; figen fie aber einmal im Barlamente, dann 
find fie die Alleinweifen, die Unfeblbaien, und das Boll hat aud ihnen gegentiber 
nur den beſchränkten Unterthanenverftand und foll alles gliubig hinnehmen, foll allem 
remitthig gebordyen, was aus den hohen Haufern fommt. So machen es auch unjere 
berfaffungéirenen Liberalen und find daher mit der frangofijchen Opyofition in der 
Berwerfung des, Plebiscits ganz einverftanden. Natürlich, denn die liebe Degemberver- 
fafiung ware durd ein Plebigcit niemals angenommen worden, und wiirde bei allge- 
meiner Bolfsabftimmung gemif fogar von der Mehrheit der Deutſchöſterreicher ver: 
worfen werden. Daf aber in Frankreih das BVolf die Berfaffungsreform annehmen 
wird, unterliegt faum einem Zweifel. 

Das freie England hat ſich jetzt durd ein Geſetz geſchändet, welches in Irland 
ziemlich auf Ddiefelbe Weife Rube fchaffen foll, wie die Ruffen fon wiederholt in 
Polen Ordnung und Rube geſchaffen haben. Dic durch Intriguen erſchlichene und durd 
Gewalt erzwungene parlamentarifde Union Irlands mit England bringt ſchimpfliche 
und blutige Fruͤchte. Das freie England fieht fic gegwungen, in Irland lediglid ein 
Polizei, Kriminal» und Martialflaat gu fein. 

Die Nadhridten aus Rumanien find nichts weniger als erfreulid. Die Oppo- 
fition agitirt fortwabrend gegen die Regierung. Schon wieder meldet uns der Telegraph 
die Demiffion des Minifteriums, mit weldem in der That feine eingige Partei gufrie- 
ten war. In der oppofitioncllen Gtadt Plojeti beſtürmten einige tanfend Menſchen 
bas Tribunal und befreiten den gegen den Wortlaut ded Geſetzes in Unterfudungshaft 
befindlichen Redaftenr der ,Demofratia” Candiano, welder wegen feiner heftigen gegen 
die Dynaftie ſelbſt geridteten Ansfille vom Minifterium gerichtlich verfolgt. wird. Die 
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Stadt befindet fich deshalb in einem förmlichen Belagerungéuftand. Die Bevdikerang 
werbalt fid fonft rubig, nur hat Fürſt Karl ſehr viel im der Sffentlidjen Meinung 
ded Landes verloren. Die Antwort, die der Fürſt einer Deputation von Bularefier 
Kauflenten, welde ihm in einer Maffenyetition die Beſchwerden ded Bolles darbringen 
wollte, ertheilte, Hat allgemeine Indignation Hervorgerufen. Der Fürſt fagte nänlich 
ber Deputation, die GefHhaftsleute follten ſich nicht mit Politif, fondern eben mit ihrer 
birgerlichen Arbeit beſchäftigen, fonft wiirden fie Bankerott maden. Man beflagt c@ 
fehr, Daf fid der Fürſt durch falſche Nathgeber beirren läßt. — Es ift höchſte eit, 
daß ſich einmal alle uneigenniigigen Patrioren Rumäniens um den Fiirften ſchaaren, un 
frei von jedem fremden Einfluß die Regierung des Landed in die eingig Heifjamen 
und ridtigen nationalen Bahnen wieder eingufiihren! 

Die türkiſche Regierung ift von einem Dimon getrieben, das Pulver zu haäuſen, 
durch welches fie ſchließlich in die Quft gefprengt werden wird. Thre Feindfeligteit if 
jept vorzüglich gegen dad aufftrebende Gerbien geridtet. Dieſes Land fol aud da 
Eiſenbahnnetz ausgeſchloſſen und daturh in ſeiner Entwidelung lebensgefährlich verleſt 
werden. Die ſerbiſche Regentſchaft faßt die Angelegenheit ſehr ernſthaft auf, und e 
könnte ſich daraus ein casus belli entwickeln. Wenn aber das kräftige Serbien los 
fGlagt, fo wird das auf der ganzen Balfanhalbinfel den längſt vorbereiteten Braud 
entglinden, der die ganze Herrlidfeit der Osmanlié vernihten wird. Wenn Defterreid 
in Konftantinopel wirklich einen fo grofen Cinflugf Hat, wie die Berehrer Beuft’s af 
verfinden, fo follte diefer Einfluß gu Gunften Serbiens wirtiam gemadt werden. Ded 
ſerbiſche Volk ift durch feine ganze Haltung und befonders dadurch, daß es die furdt 
bare RKatoftrophe ber Crmordung des Fürſten Michael fo mannhaft überſtanden fat, 
vollfommen witrdig, alé gleichberechtigtes Mitglied ver civilifirten Voͤlkerfamilie geadiet 
gu werden. Speziell fiir Deſterreich-Ungarn ift Serbien ein Nachbar, den man reſpel⸗ 
tiren muß, weil man ibn fonft eventuell febr gu fiirdten haben könnte. 





Bur Wiederaufführnng des Gluck'fchen , Orpheus in Wien. 


H. W. Achtundachtzig Sabre find vorüber, ſeitdem man in Wien bea 
„Orpheus“ des Ptufitreformators Glud zum legtenmale im Operntheater Harte, 
und 108 Sabre nad feiner Entſtehung feierte diefes geniale Wert am 8. Aprif d. 3. 
in Wien feine Wiederanferftehung, — freilich nicht auf der Bühne, fondern im 
grofen Redoutenfaale, in dem legten Ronjerte der Singafademie. Warum nidt 
im Hofoperntheater ? Boshafte Leute finnten fagen, die Hoftheaterdireftion habe 
fid) mit den Manen bed Ritters von Glu bereits durd den prächtigen Vorhang 
abgefunden, auf weldem der verewigte Rahl den Orphensmythos zu einer 
wabrhaft monumentalen Darftellung bracdte, und es ift — wie befannt, em 
nidt mehr gang ungewöhnliches Mittel unferer Reit, gewiffen Erinnerungen 
irgend ein {dines Denfmal yu fegen — um ihrer dann fitr immer ledig 
gu fein. Seit wir alfo den Orpheus anf dem Vorhange des nenen Opern: 
haufes haben, ftand es fo ziemlich feſt, daß man ifn, den Orpheus, in 
diefem Gaufe fonft nirgends mehr gu feben und ju horen befommen werde, 
und man midte eigentlid) nur nod fragen, warum denn nicht nod) mehrere 
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Gourtinen gemalt werden, — yur Berherrlichung jener vielen ſchoͤnen Opern, 
die aus bem Wiener Repertoire ſeit Jahren abhanden gefommen find, fei es 
nin, Saf da8 neve Hans fitr fie gu grog, ober daß der Kunftverftand ber Direk⸗ 
tion au Hein geworden ift. — 

Was aber gerade den Gluck'ſchen , Orpheus” betrifft, fo find wir billig 
genug, Herrn vb. Dingelftedt feine Unterlaffungéfiinde vorwerfen zu wollen. Wir 
midten bem afthetifden Heuchlerthum, dem Rofettiren einiger Sdingeifter mit 
ben Grbfen ber Kunſtgeſchichte durchaus nicht Vorſchub leiften. Die Zeit, in 
welder ber ,Orphens” von Calzabigi gebidtet und von Olud komponirt worden 
tft, liegt ben beredtigten unftintereffen ber mobernen Opernbühne bod yu 
ferne, als daß fic) das Publifum, das bie Theater bevdlfert, ernftlich fir eine 
Oper begeiftern könnte, die fir dasſelbe alferdings ſchon infoferne eine Ruriofitdt, 
als dieſes ganze, dreiaftige Werk im feiner Originalform (in der es Glnd far 
Wien gefchaffen) weder einen primo nod) einen secondo uomo, itherhaupt gar feine 
minnlide Solopartie hat, und — wenn man den zweimal auftretenden Amor, 
diefen deus ex machina abrednet, nur swei Perfonen handelnd auftreten läßt: 
Orpheus und Enrydice: Und was handeln fie? Gm 1. Afte webflagt Orpheus 
am Grabe feiner Gattin und faft den Entſchluß, fie in der Unterwelt aufzu⸗ 
fudjen; im 2. Afte befiegt er den Widerftand ber Unterwelt durd Gefang und 
Saitenfpiel, und im 3. Alte (Eurydice tritt erft jest anf) geht das Lamento 
vor Renem an, weil Eurhdice daritber unglidlid ift, dab ihr Gatte fie nidt 
umarmet, und der Gatte daritber nicht minder unglücklich, daß er fie nidt um⸗ 
armen barf, fondern da geliebte Weib, ohne umjufdauen, in die Oberwelt 
geleiten foll. Gluck's Werk ift freilich troy alledem (aber gewif nicht deswegen) eine 
foftbare Berle, und hat feit 1762 eine Unjahl von Menfden entzückt; dod 
möchten wir’s heutzutage Reinem rathen, diefe Perle gu imitiren und eine Oper 
zu ſchreiben, die auf den Füßen dreier Solofangerinnen *) und des Shores ftehen 
und nicht fallen ſoll. Das Publifum würde fie gewiß liegen laffen. 

G8 mufte alfo einem Konzertinſtitute Aberlaffen bleiben, ber heutigen 
Generation den alten , Orpheus” vorgufibren, felbftverftindlicd) mit Verzidtleiftung 
anf irgend einen feenifden, deforativen und mimifden Bebelf, fo dah das ganze 
Gewicht ber Entſcheidung fiber ben Werth des Werkes auf den mufifalifden 
Theil fallt. Es gereidht der Wiener Singalademie zur Hohen Chre, ſich eine 
ſolche Anfgabe geftellt zu haben und dem Rult des Idealen, oder genaner gefagt: 


a) Die Contralto-Bartie de’ Orpheus war freilid) fir einen Kaſtraten (Guadagni) gefdjrie- 
Bex worden; heute jedoch wird man ſich wol fiberall mit einer Dame begnitgen mriiffer. 
Fir die Aufführung der Oper in Paris fah fid) Gluck allerdings veranlaßt, die Partie 
bes Orpheus fiir einen Tenor umzuſetzen (frangiftfde Partitur vom Jahre 1774), allein 
urſprunglich war fie für den Wit fongipirt, und bei diefer Grundidee müſſen wir and 
ſtehen bleiben. Einen Tenor hatte Oluck jedenfalls näher yur Hand gehabt als einen 
Soutralie, 
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des Ideals in der Form der Rlafficitdt, treu gu bleiben. Es gibt wol fdon ox 
und fiir fic) faum ein [odenderes Thema fiir einen Gefangéverein, als — be 
Macht der Muſik au feiern, und died ift ja eben der äſthetiſche Kern des Mythu 
von Orpheus und Eurydice. Und nun ift nicht nur Glud gerade der Mow, 
ber bie bramatifde Muflt aus dem „glänzenden Elende’ der damaligen italie 
nifden Opernridjtung gerettet und gum einfaden Ausdrude wahren Gefible, 
geiftiger Hobeit gemacht hat, fondern es ift aud) — wie fdjon oben gefagt — 
gerade Orpheus“ die Oper, mit welder er ben erften Schritt zu dieſem, emes 
Silularmenfden wiirdigen Biele unternommen hat. Der geiftreide Marr het 
in einem eigenen Bude (,@lud und die Oper“) nachgewieſen, wie die Reform 
ber Oper durd Gluck ſchrittweiſe erfolgte, und wie der Meifter im Orpheus 
feine Reformationsarbeit weit mehr fraft feiner individuellen Naturanlage af 
nad) einem vorgefaften Plane damit begann, dag er vor Wiem das mufite 
liſche Element in der Oper purifizirte und veredelte. Wir, die wir auf da 
Schultern eines ganzen Säkulums nad Glued ftehen, können uné nur ſchwer einen 
Begriff davon madden, welden gewaltigen Gindrud, welde Aufregung der Leider 
{haften Gluck's BVorgang bei feinen eitgenoffen hervorbringen mufte, denn be 
Opernridtung, gegen die er gefimpft, ift längſt in den bobdenfofen Abgrum 
verfunten, aus dem ſich — wmenigftend in der Bühnenwelt — nichts wieda 
emporjuarbeiten vermag; unferem Bublifum fehlt jede Borftellung von dem 
aligemeinen Ruftande ber Opernmufif in der erften Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, von der Charatterlofigteit jener mufifalifdhen Typen, von der endlofen 
Wiiftenei des Seccorecitativs, von der unvermeidlicen Arienfdablone und det 
ſchrankenloſen Willfiir des auf nichts anderes als auf fic) folbft bedadten Sar 
gers. Aber bie Geſchichte hat alle dbiefe Daten verzeichnet und ihnen die Muſi 
Gude als vernidtende Kritil gegenitber geftellt, und eS ift daher ein riiment 
werther Aft ber Pretdt gegen die Kunſt, dag es ein Dilettantenverein im Jagr 
1870 unternimmt, den epocemadenden , Orpheus” einguftudiren und mit den 
Aufwande der beften Kraͤfte aufzuführen. 

Es wire nun freilich eine gefährliche Täuſchung, zu glauben, dak das hiſtoriſch 
Sntereffante und Wichtige ſchon als foldjes die Beredjtigung habe, auch in bet 
hentigen oHffentliden Runftpflege fortguleben, und daß e6 Anfprud) machen fia 
auf den Beifall unferer Mufitfreunde. Wer darf erwarten, daß unfer Publitwa 
ener Muſik blos deshalb Beifall zollen werde, weil fie beffer ift als das, wet 
vor hundert und etliden Sabren andere Romponiften produzirt haben? Das if 
ohne Zweifel fiir uns ſehr gleichgiltig, und die Armuth, ja Inhaltlofigheit det 
Handlung im ,Orpheus“ thut gewif nists dazu, um uné ein Sntereffe fir 
das Werk einzuflößen. Dazu gehört eben ein abfoluter Runftwerth der 
umd mit diefem Hat Glud feinen ,Orpheus“ in der That ausgeſtattet. Dief 
Werth liegt aber nicht in einem unerſchöpflichen Quell von Melodien (biel 
Brunnen fließt bei Gluck Aberhanpt ziemlich fparfam), aud nicht in 


— 481 — 


befonders fiinftfiden harmonifden Aufbau ober in itberrafdenden Inftrumental- 
effeften, fondern ganz wefentlid) in der Wahrheit der Empfindung und im Abel 
des Ausdrucks. 

Wir können hier nicht auf die einzelnen Schönheiten dieſes Werkes eins 
gehen und müſſen in dieſer Beziehung auf den erſten Band des erwähnten 
Buches von Marr verweiſen. Wer es aber nicht glauben kann, daß ſich and 
noch heutigentags mit den einfachſten Mittel gewaltige Wirkungen erzielen laſſen, 
ber hire bas erſchütternde ,Nein!“, womit die Furien den Geſang des Orpheus, 
feine Bitte um Einlaß in die Unterwelt beantworten. Dazu ift eben nur ein 
bigchen — Genie nothwendig; diefe Scene wiegt aber auch fiir fich allein alle 
Miingel, die aus der Handlungslofigteit des Libretto fiir den muſikaliſchen Theil 
des Dramas erwadfen miffen, vollfommen auf. 

Im Ganjen madt ſich eine gewiffe Monotonie des Klagens ‘und Trauerns 
fiblbar, die im Konzertſaale nothwendigerwerfe nod) empfindlicher tft als anf der 
Bühne, wo Sjenerie, Plaftif und Mtimil fic mit der Muſik vereinigen, wm die 
rechte Stimmung in uns gu erwecken und feftgubalten, während fie anderfeits 
unfere Ginne dod) bon dem rein Muſikaliſchen ablenfen und zerſtreuen. Soll die 
Gintdnigkeit mander Stellen im , Orphens” bei der Konzertaufführung überwunden 
werben, fo ift ein doppelter Anfwand von Runft auf Seite der Vortragenden 
erforderlich. Troy unferer Hohen und innigen Verehrung fir die unvergdnglicden 
Schoͤnheiten diefer Oper fonnten wir uns dod der Beſorgniß nidt entſchlagen, 
fie werde bei der Maſſe der Zubirer niet jenen Erfolg erringen, den wir dem 
Unternehmen der Singakademie und den Bemilhungen hres wacdern Chormei- 
ſters Rud. Weinwurm vom Herzen wiinfdten. Glücklicherweiſe widerlegten die 
Thatfaden unfere Befiirdtung, ja es wurde gerade tm odritten AWfte, bem 
ſchwächften des Werkes, viel und lebhaft applaudirt. Dies überhebt uns der 
Nothwendigheit, die Leiftungen der Mitwirkenden fpegiell gu loben. Frl Burenne 
fang die Partie des Orpheus mit vollem fiinftlerifden Adel und mit trever 
Wiedergabe des elegifden Charafers; fie hatte jedod) durch einen befdleunigteren, 
bramatifderen Gortrag mander Stelle den Effekt ihrer Rolle im Intereſſe des 
Ganzen erhdhen finnen. Mit vollendeter Meiſterſchaft erfaßte und bewältigte 
Frau Duſtmann ihre Aufgabe als Eurydice, und Frl. Boschetti verwendete auf 
bie unbedeutende Partie des Amor den preiswürdigen Eifer einer Künſtlerin, 
welche weiß, daß in einem Runfiwerfe vom Range des „Orpheus“ nichts klein 
ift. Die herrlichen Chöre waren aufs Sorgfältigſte einſtudirt, und wir witrden 
uns freuen, wenn die hochſtrebende Singakademie ſich in der Folge auch der 
Gluck'ſchen „Alceſte“ annehmen möchte, die man bei uns ebenſowenig als den 
„Orpheus“ auf ber Bühne zu hören bekommt, und der nod nicht einmal ein 
Borhang gewidmet iſt, obgleich fie verdienen würde, daß ihr in den Herzen 
der Mufikfreunde durch eine pietätvolle Aufführung ein lebendiges Denkmal 
Qrfest werde. 
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Geſchichtliche Bettrage. 


Bur Geſchichte der Eutwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 
(Gortfegung) 
XII. 
Herzog Rubolf der Stifter. Hie Erwerbung Tirols. 


Unter Albredhts des Weifen Sohne und Nachfolger Rudolf sem Stifter, 
fogenannt wegen vieler Gründungen und Stiftungen, vergriferte ſich der 
habsburgifde Befigftand, und nabmen die Lander im Innern einen glin- 
zenden - Auffdioung; aber in Deutſchland fpielte Oeſterreich deffennngeadhytet 
eine untergeordnete Rolle. Der Raifer von Deutfdland und Konig von 
Bohmen Karl IV. hatte durd feine goldene Bulle ſich felber und den Qur- 
fiirften auperordentlide Warden gugetheilt, aber des an Landerbefig mächtigften 
unter den dentſchen Firften, des Hfterreidhifden Herzogs gedachte er nist, obwol 
er ber Schwiegervater desfelben war. Da fuchte ſich der Nadfolger zweier habé- 
burgifdher Raifer, welde mit Macht darnach geftrebt Gatten, die deutſche Krone 
bei ihrem Hauſe zu erhalten, es fudte fid ber ehrgeizige und glangliebende 
Herzog Rudolf dadurd yu entſchädigen, daß er ſich auf eine von den Gefdidt- 
ſchreibern getadelte und verfpottete Weife Reichstitel beilegte. Er durchforſchte 
bie Urfunden und Privilegien und nannte fidh Erzjägermeiſter bes Heiligen 
Reides, weil die Herzoge von Rarnten diefen Titel gefiihrt, er nannte fid) aud 
Pfalzerzherzog des rdmifden Reiches und ſchrieb fid: „Von taiferlider Macht⸗ 
vollkommenheit, die Wir von dem heiligen Reich haben in Unſern Landen zu 
Oeſterreich,“ weil dieſe Ausdrücke in den kaiſerlichen Privilegien vorkamen. So 
führte Rudolf zwar Reichstitel, hatte aber im Reiche fo wenig Anſehen, daß thm 
fein kaiſerlicher Schwiegervater zwei Sabre lang die Belehnung mit den öſter⸗ 
reidhifden Ldndern vorenthielt, ja fogar felber Anfpritdhe auf diefe Lander erheb. 
Dem entgegen madte nun Rudolf wieder Anſpruche auf Boͤhmen geltend, indem 
er auf die Wahl feines gleidnamigen Oheims zum Rbnig von Bdhmen zurüd⸗ 
wies, und es trat zwiſchen dem Laiferliden Schwiegervater und herzoglichen 
Schwiegerſohn eine gefährliche Spannung ein. Da trat der Konig von Ungarn, 
Lubwig der Grofe als Vermittler auf. Die drei Firften kamen in Tirnan 
sufammen, Raifer Karl und Herzog Mudolf verfehnten ſich, verzichteten anf elle 
gegenfeitigen Anſprüche und erklärten alle darauf bezüglichen verhandenen oder 
noch anfzufindenden Urtunden fic null und nidtig. Darauf belehnte der Kaiſer 
auf Sfterreidifdem Boden yu Seefeld, am 21. Mtai 1360 ben Herzog Rudolf 





— 483 — 


und feine Brüder mit Oefterreich, Steyer, Kärnten, Rrain, der windifden 
Marl, Portenau, den Herrfdaften in Sdhwaben, Elſaß und ,wo fonft immer 
im Reiche.“ Dagegen mufte Rudolf fiir fid) und feine Brüder die ſchriftliche 
Berfiderung geben, dak ihm der Raifer nicht die Grafſchaft Tirol und die Vog- 
teien fiber die dortigen Gotteshaufer, nidt die Graffdhaft Burgund und über⸗ 
haupt nichts, was nidt in der Belehuungsurfunde namentlidh aufgefihrt wire, 
verliehen Hatte, ober 3u verleihen gefonnen gewefen wire. 

Dod) die Verſöhnung war keine anfridtige, bie Verhiltniffe tritbten fid 
fon im nächſten Sahre fo ſehr, daß der Kaiſer einen ganz auferordentliden 
Wit unternahm, nämlich von den öſterreichiſchen Stinden den Eid forderte und 
erfangte, Ddaritber gu waden, daß Rudolf die eingegangenen Verträge genaner 
beobachte alé bisher. Schon das Sabr darauf ſchloß Rudolf mit den Ronigen 
bon Ungarn und Polen ein Bündniß gegen den Kaiſer. Diefer trat nun bei dem 
Rurfirftenfollegium mit ſchweren Rlagen gegen Rudolf auf und befduldigte ihn 
geradezu, daß er nad) der deutſchen Rrone ftrebe, fie mit Hilfe frembder Könige 
an fid) reifen wolle. Caimmtlide Rurfiirften, mit Ausnahme des von Branden⸗ 
burg ftimmten bem Qaifer gu und erfldrten am 13. März 1362, nad Maris IV. 
Lobe weder den Herzog Rudolf, noch einen feiner Brüder gum deutiden König 
wiblen zu wollen, und fteigerten dieſe Beleidigung nod durch die Motivirung, 
daß die Hergoge von Oefterreich im Reiche oft fdon Unheil angeridtet batten. 
(,Der kuntliche wiebdertricft, der dem heiligen Reid) von ben Hertzogen von 
Oefterreidh offt widerfahren iſt.“) Beide Theile riifteten gum Kriege; er brad 
jedod) nidt aus, denn Rudolf wurde durd eine widtige Angelegenheit nachgiebig 
geftimmt, nämlich burd bie erfehnte Erwerbung Tirols. 

Margaretha Maultafd, die rechtmäßige Erbgrafin von Tirol war, wie 
bereits erzablt, mit dem bdhmifden Pringen Johann Heinrid, Bruder Karls 1V. 
verheiratet gewefen. Die fehr finnlide Frau wurde aber ihres Gemals fibers 
dritffig, denn fie hatte fich in ben ftattlicjen Marfgrafen Ludwig von Branden- 
burg, Sohn Ludwigs des Baiern verliebt und wiinfdte nun diefen gum Gemal. 
Sie ſchrieb deShalb an den Raifer, klagte ihren angetrauten Gatten des Unver- 
migens an, verlangte Trennung der Che und den baterifden Brandenburger 
sum neuen Ehegefpons. Raifer Ludwig, längft begierig, Tirol an fein Haus zu 
bringen, ließ fic) fofort in Unterhandlungen ein. Als bas geſchah, befand Sobann 
Heinrich fic) aufer Landes. Gr befam aber Qunde, eilte Herm und ſchloß ſich 
mit Margarethen in der Burg Tirol ein, um die trenlofe Frau in der Gewalt 
yu haben. Doch Margaretha hatte bas Voll fiir ſich, fie fand Meittel, ihre Un⸗ 
terhandlimgen mit dem Raifer fortgufegen, und fie verftand es, ihren Gemal fo 
fider gu machen, daß er ber Rolle des Rerfermeifters feiner Frau überbrüſſig 
wurde und fic) felber wieder mehr Freiheit geftattete. Am 2. November 1341 
ritt er aus bem Schloß Tirol anf die Jagd, und als er Abends zurückkehrte, 
fand er die Thore fiir fid) verſchloſſen, feine böhmiſchen Getreuen vertrieben, 


— 484 — 


fand nirgends Unterftand und fah fic gezwungen bas Land zu verlaffen. Darauf 
gelangte Margaretha rafd an das Riel ihrer Wünſche. Der Raifer fand Geift: 
lidje, welche ihn verficerten, bag er aus eigener Machtvollkommenheit die Ehe 
Mtargarethens trennen fénnte, und er that e8, und im Februar 1542 wurde 
das Beilager Margarethens mit dem Brandenburger wirklich volljogen. Weide 
fiimmerten fich nicht um die Bannfliice, welde der Batriard von Aquileja, zu 
weldem der verftofene Gemal gefliidhtet war, im Namen des Papftes Aber fie 
ausfprad Der Papft fand aud feine Vollftreder feiner Bannfpritche, dem 
Bohmen liek feinen aus Tirol vertriebenen Pringen gdnglid im Stidh, und Herzog 
Albrecht von Oeſterreich hatte Urfade, fic ber die Trennung Tirols von dem 
bohmiſchen Königshauſe gu freuen und gugleid) zu hoffen, daß der tolle Gebritt 
Margarethens giinftige Folgen fir die Anſprüche Habsburgs auf Tirol haben 
werde. Zwar als Kaiſer vudwig der Baier feinen Sohn, den neuen Grafen vor 
Tirol zugleich aud) mit Kärnten belehnte, weldhes fic im vollkommen redtmi- 
Rigen Befige Habsburgs befand, ſchien es gu emem Kampf fommen zu follen. 
Als aber Herzog Albredt nach Kärnten eilte, von den Bewohnern mit Jubel 
empfangen wurde, anf dem Herjogitubl die altherfommlide Huldigung empfing 
und Vertheidigungéanftalten traf, ließ Ludwig der Baier die fdrntnerifde Frege 
fallen, und Albrecht fegte fid) feinerfeits fiber die Doppelehe Margarethens 
hinweg und anerfannte den baierifden Brandenburger als Grafen von Tirol. 
Mit der Beit ftellte ſich ein fo freundſchaftliches Verhältniß her, daß Herzoz 
Albrecht ſich entſchloß, ſeine Todter Mtargarethe dem der unrechtmäßigen Ch 
der Maultafd entfproffenen Prinzen Meinhard zur Gemalin ju geben; mm 
follte frither der Rirdenbann aufgehoben werden, welder anf dem tirolifden 
Grafenhaufe faftete. Dafür verwendete fid) nun Albredt eifrig in Rom und er 
fand bei dem Papfte Innocenz VI. geneigtes Gehör, erlebte jedoch den glad: 
lidjen Ausgang nidt mehr. 

Defto gliclicer war fein Nachfolger, Rudolf der Stifter. Während er 
nod bei Lebjeiten feines Vaters mit der Verwaltung der habsburgiſchen Bor: 
fande betraut war, hatte er feine Bafe Margaretha Mtaultafd wiederholt beſucht 
und war es dem ſchoͤnen feurigen Siingling gelungen, in bohem Grade die Gun 
ber liebeſüchtigen Frau zu gewinnen. Als nun balb nad) dem Tode Albrechtt 
Margarethe Maultafd und der Brandenburger wirklich vom Bann befreit ond 
nun kirchlich rechtmäßig getraut wurden, wohnte Rudolf der Feftlichfert bei, und 
es gefdah bas Auferorbdentlide, daß bald darnad Diargaretha Maultaſch om 
2. September 1359 gu München eine Urhinde auéftellte, durch welche fie fir 
den Fall des unbeerbten Wblebens ihres Gemals Ludwig oder ihres Sohnes 
Meinhard den Herzog Rudolf von Oefterreich und feine Brüder gu Erben der 
Grafſchaft Tirol, des Etſch- und Innlandes und ihres Antheile an der Grafs 
{daft Görz ernannte. Am 5. September betraftigte Margarethe dieſe Erbfdafté 
anordnung und erſuchte den Qaifer und den Papſt, diefelbe anfredt zu erbalten. 
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Go unerwartet diefe Verfilgung war, fo glaubte doc) niemand, daf fie jomals 
in Erfüllung gehen wiirde, denn es lebte noc) Dtargarethens Gemal in voller 
Manneskraft, und ihr Sohn ftand in ſchönſter Bugendblitte. Dod es offendarte 
ſich da zum erftenmale recht auffallend das ſpäter oft bewährte Glad des Hauſes 
Sabsburg. 

Bald nad der Ausſtellung der Münchner Urkunden ftarb Margarethens 
Gatte Ludwig, und ſchon am 13. Sinner 1363 ging aud ihr Sohn Meinhard 
mit Tod ab, ohne Nachkommen zu hinterlaffen. Nun war der Fall, dak Tirol 
an das Haws Habsburg fomme, ſehr nahe gerückt, es ftand nur nod die 
Lebenszeit Margarethens dazwifden. Dod bei dem Wantelmuthe diefer Fran 
war zu befitrdten, daß fie die Münchner Erbordnung umſtoßen möchte, zumal 
fie in ihrer geſchlechtlichen Schwäche leicht wieder für einen Mann entbrennen 
und von demſelben beherrſcht werden fonnte. Zunächſt benutzten die Landherren 
von Tirol die Gelegenheit, um der alleinſtehenden Fran ſo wichtige Konzeſſionen 
abzunöthigen, daß die Regierungsgewalt eigentlich ganz in die Hände der Stände 
gelangte. Beſonders mußte Margaretha geloben, ohne Zuſtimmung der Stände 
keine Verfügung über die Erbfolge in der Grafſchaft zu treffen. Dies konnte 
mm allerdings gu Gunſten der öſterreichiſchen Herzoge gedeutet werden, weil dieſe 
ja bereits als Erben Tirols eingeſetzt waren, es ſcheint auch, daß die tiroliſchen 
Stände bas Verhältniß in dieſem Sinne aufgefaßt Hatten, um eben die habs⸗ 
burgiſche Nachfolge zu ſichern. Da jedoch die Münchner Vermächtnißurkunden 
nicht von den tiroliſchen Ständen mit unterzeichnet waren, ſo wurde Rudolf der 
Stifter mißtrauiſch, wozu noch fam, daß er an der Beſchränkung der landesfürſt⸗ 
lichen Gewalt von Tirol kein Wohlgefallen hatte. 

Rudolf eilte daher nach Tirol und ſchon nach wenigen Tagen hatte er durch 
den Zauber ſeiner Perſoönlichkeit bei Margarethen und durch fein Machtanſehen 
bet den Standen den Erfolg, dag Margaretha am 26. Januar 1363 mit Bes 
willigung der meiften Landherren eine Urfunde ausftellte, welde Tirol fofort 
md fiir immer dem Hauſe Habsburg ſicherte. Margaretha befannte in der 
Urfunde, daß nach dem Tode ihres Gohnes Mteinhard die Hergoge Rudolf, Albrecht 
und Leopold von Oeſterreich ihre nächſten BVettern und ,,allerredtigften Erben 
fir alfermenigflid) und vor allen andern Leuthen, niemand ausgenommen, waren.“ 
Dann erflarte fie diefelben mit Cinwilligung ihrer unter der Urfunde mitunterzeich⸗ 
neten Yandbherren und Räthe nicht nur yu Erben, fondern aud) yu Inhabern alfer 
ihrer Lander, fich felbft jedoch auf Lebenszeit in Rudolfs, Albrechts und Leopolds 
und deren Grben Namen die Regierung und Nugniefung befagter Linder vor⸗ 
behaltend. Die Erbgräfin gelobte ferner bei ihrer fürſtlichen Ehre, bei ihrer 
Creve und mit einem körperlichen Gide, daß fie wider die in diefer Vermächtniß⸗ und 
Verleihungsurfunde feftgefegten Dinge niemalé irgend einen Schritt thun werbde, 
weder Sffentlich nod) inSgeheim, weder gerichtlid) nod) außergerichtlich, weder bei 
bem rimifden Reiche, nod) bei der römiſchen Kirche, weder bei geiftliden nod) 
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bei weltlichen Ridtern. Margaretha entfagte ferner ber Cinrede, als ob fie p 
diefem Germadtnif und yu diefer Uebergabe durch Lift beredet oder durch Furcht 
gezwungen worden wäre. Schließlich gebot die Erbgrafin allen ihren Prilates, 
Prbbften, Aebten, fiberhaupt aller Pfaffheit,” allen ihren gegentwdrtigen md 
fiinftigen Ganptleuten, Burggrafen, Amtleuten, Pflegern, Vogten und Ridtere 
zu Tirol und in alfen andern ihren Geften, Klauſen, Städten, Gebirgen, The 
fern, Martten und Dorfern, allen ihren Grafen, freien, Dienftlenten, Land 
berren, Rittern und Rnedten, Bitrgern, Landfaffen und Holden, Maͤnnern ond 
Sranen, Alten und Gungen, Edlen und Unedfen, Reiden und Armen — den 
Herzogen von Oeſterreich und ihren Erben als Landegherren zu huldigen und: 
Krewe gu ſchwören. Insbefondere befahl Margaretha fir den Fall hres Todet 
(,und fonderlid wann wir nimmer ſeyn fullen“) ihren Mtinifterialen, den Her 
zogen geborfam und gewdrtig yu fein, und ihnen alle ihre Städte, Sehloffer, 
Burgen, furs alle ire Vefigungen („all unfer Gaab, die wir von ihnen wegen 
unfer Lebtag ruhigklich nieffen follen”) ofne Verzug untweigerlid als ihren: 
rehten Herren eingurdumen. 

Dagegen gelobten und ſchwuren die Herzoge, da’ Land Tirol bei {eine 
alten Geredhtfamen und Freiheiten, bei allen Einrichtungen und Gewohnheiten 
gu erhalten, die Landherren und Prälaten, fiberhaupt alle und jeden Bewohner 
in ihren Rechten yu ſchützen. So war denn aud Tirol bei der Vereinigung mit 
Oefterreich durchaus nicht von den anbdern dfterreidifden Ländern abhängig 
geworden, ſondern iſt eben nur unter die Herrſchaft des Hauſes Habsburg und 
zu den übrigen Ländern desſelben lediglich in das Verhältniß der Perfonalunion 
gekommen. 

Dem Auftrage der Erbgräfin gemäß huldigten die tiroliſchen Städte dem 
Herzog Rudolf; zuerſt am 3. Februar 1363 Bogen, am 5. Meran, am 9. Ster⸗ 
gingen, am 10. Innébruck, am 11. Hall u. ſ. w. Jedesmal gelobte Rudolf die, 
Anfredterhaltung der Stadtrecdte. 

Die Erwerbung Tirolé follte aber dod) nicht gang friedlid) vor ſich geben. 
Die Herzoge von Baiern erhoben Anſprüche anf das Land, ja Herzog Stephen 
der jungere wagte es, nad Virol gn fommen und geradezu die Abtretung desfelben — 
gu verlangen. Herzog Rudolf, der feine Kriegsmacht bei fich hatte, eilte gu dem 
Erzbiſchof von Salsburg und bewog ihn, gegen den Willen des Domlapitelb 
Kriegévol! gegen Baiern yu ſchicken. Bu diefem ſtießen die oberdfterreidifdjen 
Bafalien, Grafen Shaumberg und Wallſee. Die Baiern erfodten aber bei 
Dettingen einen Sieg, wobei fiebzig vornehme Oefterreider und Salzburger 
in Gefangenfdaft geriethen. Dod nahm der Kampf feine größeren Dimenfionen 
an; man befdrintte fic) beiderfeits auf Grengbeunrubigungen. Herzog Rudolf 
lieB 3. B. einige tanfend nad Baiern beftimmte Fuder Wein wegnehmen, was 
den trinfluftigen Baiern fehr unangenehm war. 

Durd die Anſprüche der baierifdjen Herzoge, weldje in Tirol dod) einigen 





Anhang fanden, wnd durd die Beſorgniß, daß die ſchwache Margaretha zu eimer 
Aenderung ihres Willens gezwungen werden fiunte, wurde Rudolf der Stifter 
qu bem Entſchluſſe gebradt, ber Sade ein Ende yu madden, d. h. fofort die 
wirkliche Whtretung Lirolé yu bewirfen. Er fam anfangs September 1363 wieder 
nad Virol und fegte feinen Willen wirklich durd. Rudolf unterhandelte zuerſt 
mit ben Landherren, und fdon nad adt Tagen beurkundeten und befiegelten 
breifig der vornehmften Landherren in ihrem und der Landſchaft Namen, daß 
Margaretha, Markgräfin von Brandenburg und Grifin von Virol, nad reife 
lider Urberlegung freimillig und ungezwungen dem Herzoge Rudolf von Oefter- 
reid) und feinen Brithern die Herrſchaft und Graffdaft zu Tirol, an der Etſch, 
im Gebirg und im Snnthal eingeantworiet, die Regierung niedergefegt und Land 
und Lente des Gehorſams entbunden habe, und awar gu derfelben Beften, weil 
fie biefelben nicht ſchirmen und ſchützen könne, wie es noth thue. Dagegen habe 
Herzog Leopold in ſeinem und im Namen feiner Brüder gelobt, Dtargarethen 
Einlunfte au fidern, damit fie bis an ihren Tob fiirftlich leben tonne, wie es 
ibrem Range gezieme. 

Mit der freiwilligen ungezwungenen Ginwilligung Mtargarethens fdeint 
08 dod ein eigenes Bewandtniß gehabt zu haben, denn fie untergeichnete erft 
achtzehn Lage {pater die firmlide Verzichtungsurkunde. Dabei made fie den 
Porbehalt, dak im Falle des erbenlofen Ablebené der drei Herzoge von Oeſter⸗ 
reich nicht nur Lirol, fondern aud Rarnten an fie, die Markgräfin ober an 
ihre Grben guritcfallen follte. Diefe Klauſel fonnte Herzog Rudolf ohne Kummer 
bewilligen, und er trat nun fofort in den Befig Tirol’. Dabei gab es denn 
dod) einige Unrufen, und diefe, vereint mit nod mehr beunrubkigenden Vorftel- 
angen, bewogen Margarethen, Virol ganz gu verlaffen, wodurd fie gewif einen 
ſehnlichen Wunſch Rudolfs erfüllte. Sie begab fic nach Oefterreich, wo fie im 
Sabre 1369 ftarb und gu Wien bei den Minoriten beigeſetzt wurde. 

Go ift das herrliche Tirol zu Oeſterreich gefommen und ſeitdem für daé- 
felbe cine unerfdittterlide und unbezwingliche Felfenburg gemefen. 

Gortſetzung folgt.) 


Offener Bank. 


Ans der induftriellen Stadt Policla in Bohmen Habe id eine mid hoch 
ehrende liebwerthe Anerfennungsadreffe empfangen. Sie tragt fedzig Untkeſchrif⸗ 
ten. Goran fteht ber Birgermeifter, weldem Vertreter bes Gemeindevorftandes, 
des Nähr⸗ und Lehrftandes und auch zwölf Repradfentantinnen des ſchönen Ge- 
ſchlechtes folgen. Ich ſpreche diefen hochachtbaren Biirgern und liebenswitrdigen 
Bargerinnen von Policka hiermit offentlich meinen herglidften Dank dafür aus, 
daß fie in dem jegigen verhängnißvoll widtigen Dtomente fo liebevoll meiner 
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Wenigteit gedachten. Die Zuſchrift enthilt aber, gang abgefehen ven meiner Per: 
fOnlidfeit, in Betreff der großen ſchwebenden Völkerangelegenheit den Ausdrud 
fo edler Geſinnungen und Gefithle und fo treffender Wabhrheiten, dak id und 
nicht blos gerechtfertigt, fondern verpflidtet fable, fie, aud dem Bohmiſchen über⸗ 
fegt, Bier mitzutheilen. gran; S@ufella. 

Die Abdreffe lautet: 

Hodverehrter Herr! Mit Freude, aber nicht mit überſpannten Hoffnun⸗ 
gen begriifen wir die in der inneren ftaatliden Politif eingetretene Wendung 

Und in diefer Freude gedenfen wir mit Dank und Verehrung aller der 
Freunde, welche als warme und treue Verbiindete mit uns die politiſchen 
Kämpfe fiir die Freiheit, nicht einzelner Individuen oder Koterien, ſondern far 
die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit der Voller mitgekämpft haben. 

Unter dieſen unſeren Verbündeten aber begrüßen wir Sie, hochverehrter 
Herr, mit beſonderer Verehrung und Herzlichkeit, und drücken aufrichtig de 
ehrliche, entſchloſſene Hand, welche fo viele Beweiſe von reiner Humanität ud 
ſtaatsmänniſcher Einſicht in der „Reform“ niedergelegt hat. 

¥ Sie haben an allen Leiden, welche die Oppofition in dem Kampfe gegen 
bas befeitigte Syftem zu ertragen hatte, ohne Zaudern, ja fogar frendigft theil⸗ 
genommen. Während Andere nicht Wnftand nahmen, unter bem Deckmantel 
fiberaler Phraſen materiellem Gewinne und Ehrenftellen nadgujagen, bielten Sie, 
verdddtigt und befdimpft, wie unfer boöhmiſches Volt, uneigenniigig und opfer⸗ 
wiflig im Kampfe fiir erhabene Jdeen aus. 

ene, die fic) fonft Ihre Freunde nannten, fagten fid) Giner nad dem 
Andern von Ihnen (08. Sie aber fdredten nicht guritd, da Sie ein Mann der 
Uebergengung find. Go fam e8, dak Gie fic) ebenfo viele Voller zu Freunden 
gemacht, als Sie einzelne Freunde verloren haben. 

Nun aber ſiegen dieſe Ihre neuen Freunde, und die Tage ihres Sreges 
gehiren aud) Shnen. 

Mag aud) die Antwort auf die Frage, welche Entwidlung uns die nachſe 
Zukunft bringt, wie immer ausfallen, fo viel ift gewif, daß wir Wie und Se 
in vorberfter Reihe unter uns in unferen Beftrebungen nicht wanken werden. 

Männlich und ehrenhaft werden Sie den Rampf fiir Ihre erhabenes 
Ideen fortfegen, und wir werden ftets eifrigft und freudigft Shren Wortes, 
Shrem Urtheile und Bhren Rathſchlägen folgen, und wann immer es  gelter 
wird, far Biirgerfreiheit und Bürgerpflicht einguftehen, werden wir wie bidher 
mit Ihnen handeln, jubeln oder leiden. 

Wir barren aus! Woh! auf! 

Policla, 6. April 1870. 

Da Mouton Pehate! hg: Metlowel- poet Seovatopant, & Sorttenfe 


Tominifte tien: Laborftca * 
" rd Don a. v. —ãe 


Die wef ori 


Hs. 16. Wien, ben a1. fp a1. April 1 1870. IX. X. Jahrgang. 





Sum bevorftehenden Kampfe. 


Die Regierung, die Parteien, die Balfer Oefterreidhs ritften fich yum 
Rampfe. Das Felbdgefdret ift „Oeſterreich“. Ans allen Lagern ertint 8: , Oefters 
reid) foll wiederbergeftellt, erhalten, new und frei fonftituirt werden!” In Betreff 
des Zieles herrſcht alfo vollſtändige Einigkeit, oder fdeint wenigftens zu herr⸗ 
ſchen. Aber über die Mittel und Wege konnte man ſich noch nicht einigen, weil 
man es noch nicht aufrichtig wollte. Die Schuld dieſes Zuftandes trifft die 
dentſche Verfafſungspartei. Sie rühmt fid, an der Spike der Freiheitsbewegung 
zu ftehen. Wenn das wirflid) der Fall wire, fo würde es in betritbendfter 
Weiſe zeigen, dab die Deutſchöſterreicher und fpegiell die Wiener feit dem Jahre 
1848 im politifden Wiffen und Wollen nidt vor⸗ fondern zurückgeſchritten find. 

Als Wien fic) zur Freiheit erhob, und das ganze Reich darin folgte, ba 
war man gu dem giinftigen Urtheile beredhtigt, daß die Voller Oefterreidhs in 
ber Harten Schule des Abfolutismus etwas gelernt Hatten. Sobald die Feffeln 
bes Ubfolutismus gebrodjen waren, gingen die Rinigreide und Linder zunächft 
und vor allem daran, den Centralismus gu befeitigen, von der ridjtigen Erfennts 
nig geleitet, dag die Centraltfation dag Brutbeet der Rwingherrfdaft ift, mag 
biefe aud in parlamentarijde Hiillen verftectt fein. Alle Königreiche und Lander 
forgten damals zunächſt durd) neve Landesftatute fitr die Wiederherftellung ihrer 
ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit, ihrer Autonomie. Das ging fo weit, dag Grup⸗ 
pen, welche der Bureaufratismus gefchaffen hatte, fic) fofort auflöſten. So war 
es der nddfte und dringendfte Wunfd Salzburgs, von Oberdfterreih; Schleſiens, 
von Mähren getrennt zu werden; fo löſte das Königreich Illyrien ſich anf, mb 
jedes feiner Glieder erhob fich wieder gu dem Range eines felbftindigen Kron⸗ 
fandeS des Reiches. Und die an der Spike ber Freiheitsbewegung ftehenden 
Wiener fahen diefes autonomiftifdje, diefes föderaliſtiſche Streben nidt nur 
ohne Schrecken und Born, fondern fie erfannten es als das natiirlich und hiſtoriſch 
berechtigte, al8 das eigentlidje wahre Freiheitsftreben. Die Wiener refpettirten 
damals die individuelle Freiheit der Völker fo fehr, daß fie fogar den ber Reichs— 
einheit gefabrliden Separatismus der Mtagharen begiinftigten, ja fitr benfelben 
ju den Waffen griffen! Ungarn gegenitber waren die Deutſchöſterreicher fdjon 
damals ganz ent{diedene Dualiften, fie begniigten fid) mit einem febr loſen 
foderativen Verbande Ungarns mit Oeſterreich. File dieſes aber ſtrebten fie in 
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richtigem Freifinn und Freiheitsgefühl nach einer frei vereinbarten Geſammi⸗ 
verfaffung. Gie verwarfen daber die oftropirte BVerfaffung vom 25. Aprif 1848 
und verlangten einen fonftituirenden Reidstag. 

Auf jene fchwungvolle Beit folgten abermalé zehn Sabre des Abfolutié 
mus, und in diefer Periode verloren die Deutſchöſterreicher die richtige Erkennt⸗ 
nig ihrer Aufgabe, den’ wabhren Geredtigheité- und Freiheitsinn. Sie lernten 


war in der neuen Schule des Abfolutismus, aber fie lernten nur die Rad | 
ahmung des Wbfolutismus, fie lernten felber abfolutiftifd fein. Dem centrifue — 
galen Sndividualigmus der Völker war der nachmärzliche Abfolutismus mit dem | 


duferften Extrem ber untformen Centralifirung des ganzen Reiches entgegenge” 
treten. Diefe ReidSgeftaltung fonnte in der That nur durch die unbefdrintte 
Gewalt erzwungen werden, aber dieje Gewalt reidjte nit aus, um das Wert 
bauernd 3u erhalten. Der Abfolutismus ſtürzte zum zweiten Mal, und nun biel- 
ten die Deutſchöſterreicher, vorzüglich die mit Liberalismus prunfenden Vertreter 
und Wortführer derfelben an dem abfolutiftifden Gedanten und Projekt ber uni: 
formen Centralifation feft, und fie glaubten alles und da8 edelfte und freiſin 
nigfte zu thun, wenn fie diefen Abſolutismus in parlamentarifde Formen 
fleideten. | 

Daher acceptirten die Deutſchöſterreicher die oftropirte Februarverfaffung 
und wollten fie durchführen (felbft mittels des Belagerungszujtandes), obwel 
alle anbdern Völker fic) dagegen erfldrt batten. Und als dieſe Verfaffung wabr: 
haftig weit weniger fiftirt wurde, al8 fic) al8 lebensunfähig felber fiftirt atte, 
und als nun die Gelegenheit geboten war, eine Verfaffung frei zu vereinbaren, 
da hielten die Deutſchöſterreicher an den Budhftaben des Februarpatentes felt 
und verwarfen den augerordentlicen Reichsrath, welder ein fonftituirendDer Reichstog 
hatte werden fonnen und gewiß aud) geworden wire und wol aud) zu Ungar 
ein giinftigeres Verhältniß gefchaffen hatte. Die Deutſchöſterreicher aber han 
delten nad) dem abfolutiftifden „Theile und herrſche!“ Sie theilten das Reid, 
um in der einen Halfte yu herrſchen. Sie gefielen und britfteten fic) auf dem 
oftrovirten Verfaffungsboden und wollten nun bas Oltroi ibrerfeits den iibrigen 
Volkern oftroyiren. Cie billigten abermals den Belagerungszuftand, fie bilfigten 
die außerordentlichſte Wabhlbecinfluffung, fie billigten drakoniſche Preßverfolgungen 
und bas Zerfprengen von Volksverſammlungen durd Hufarenmandver, fur; fie 
billigten alle Mittel der Gewaltherrfdaft, um die Vilfer fiir die Freibeit der 
ſpezifiſch deutſchen Degemberverfaffung yu dreffiren! 

Auf diefem Standpunkte fdeinen die Deutfchdfterreider auch bei der 
nenteften Wendung der Dinge verharren zu wollen und fie werden oon ihren 
Führern bereits gum Rampfe fiir diefen Gemaltftandpuntt, fiir diefe defpotifdes 
Herrſchaftsziele aufgerufen. 

Nun, die übrigen Völker ſind ebenfalls zum Kampfe gerüſtet und fie 
befinden ſich in einer günſtigeren Lage und Stellung. Sie ſtehen auf dem feſten 
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Boden ihres ewigen natitrliden und durd) Jahrhunderte geweiften hiſtoriſchen 


Redtes in der Defenfive, während die Berfaffungéterroriften lediglich einen 
felbftgemadten, von geftern bdatirten Schein unter den Füßen haben und in die- 
fer Iuftigen Pofition gur Offenfive gezwungen find. Die Dezembriften herrſchen 
ben opponirenden Völkern gu: , Shr müßt gu uns fommen!” Diefe Voller aber 
antworten: „Kommt und holt uns!“ Das ift die Situation. 


Das von Kaijerfeld ausgeftofene Feldgeſchrei hat ben Verfaffungstrenen | 


dod) gu ſcharf geflungen. Sie erfennen doch, dak unter dem Diftat RKaiferfelds 
entweder gar fein Oefterreid) oder nur ein abfolutiftifdes miglic) wire. Uber 


ba8 Programm Redbauers wird wahrſcheinlich das Evangelium der Dezem⸗ 


briften fein. Doc) aud) diefes Programm ift ein blos doftrindres und wider⸗ 
ſpricht dem Begriff und Wefen, der Geſchichte und dem Berufe der habsburgi- 


fen Monarchie. Es widerſpricht der Geredhtigfeit und GFreiheit, weil es im 


Namen eines eingigen BVolfsftammes, ja gar nur einer Partei diefes Stammes 
allen andern Völkern das Geſetz der Herrſchaft diftiren will, Das Programm 
Rechbauers fireitet gegen die Allmacht der Natur, weil es das Lebensbewuft- 
fein und Lebensgefühl ganger Völker verlegt, die Lebensfraft desfelben tddten will. 
Ueberdies ift das ganze Programm auf eine luftige Hypotheſe gebaut. 
Rechbauer erfennt wol die Unmiglicfeit, irgend jemanden und befonders 
ganze Golfer au einer beftimmten Art von Freiheit, zur Ausübung von Redten 
qu gwingen. Wenn die Böhmen, Polen, Slovenen, Tiroler und Staliener nidt 
nad) bem Dogma der Degemberverfaffung frei fein, wenn fie fic) im Reichs⸗ 
tathe nicht vertreten Iaffen wollen, was foll man da thin? Daf der Meidhs- 


tath als Rumpfparlament fort amtire und die Mtehrheit der Bevdlferung fons. 


tumazire, das fann Redjbauer nicht wollen und noch weniger diirfte er es 
zuläſſig finden, da die Regterung etwa in den renitenten Ldndern bie in der 
Verfaffung vorgefdriebene Anzahl von Deputirten affentire, fie nad) Wien eskor⸗ 
tire und im Parlamentshauſe inhaftire, um ein fogenannteds Bollparlament 
zuſammen ju bringen. Alfo fest Redbauer feine ganze Hoffnung auf die Wabl- 
teform, anf direfte Wahlen. Er und feine Partei bauen da anf ſehr unfidere 
Hypothefen. Sie fegen zuerſt voraus, dak die Bdhmen, Polen u. f. w. direfte 
Wahlen fiir ein fogenanntes Volfshaus vornehmen werden. Das ift aber höchſt 
unwahrſcheinlich, denn die Verſchmelzung, welche durd) ein ſolches Volkshaus 
geſchaffen würde, wäre das äußerſte Gegentheil von dem, was die Böhmen, 
Polen u. ſ. w. wollen. Angenommen aber, daß wirklich in allen Ländern direkte 
Wahlen ſtattfänden, fo geht die weitere Hypotheſe der Verfaſſungstreuen dahin, 
daß dann in Böhmen, Mähren, Galizien u. ſ. w. der Mehrheit nach dezembri⸗ 
ſtiſche Deputirte gewählt werden würden. Es dürfte aber höchſt wahrſcheinlich 
das Gegentheil geſchehen und dann dem Dezembrismus im Reidsrathe ſelber 
ein Ende gemacht werden. Ganz beſonders eitel iſt die Hoffnung der Verfaf- 
fungStrenen, daß durch direfte Wahlen die jekige dominirende Stellung der 
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Deutſchen gewahrt, das Vorberrfdjen des ſlaviſchen Geiftes verbindert werden 
würde. Auch in diefer Beziehung würde gerade bas Gegentheil eintreten, denn 
aué freien direkten Bolfswabhlen müßte naturgemdp eine ſlaviſche Majorität 
hervorgeben. 

Da fomit der Hauptpunkt des Rechbauer'ſchen Programms nidtig ift, fe 
verlohnt es fic) nicht der Mühe, die itbrigen Gabe, befonders bie Schlagworte 
fiber die kirchlichen Verhiltniffe, iiber die auswärtige Politif und bas Miliz— 
ſyftem gu fritifiren. Nur einen Puntt miiffen wir abermals hervorheben. Red- 
bauer tritt bem Beftreben, die Selbftindigfeit ber Wenzelskrone wiederherzuftellen 
entfdieden entgegen und er bezeichnet die Rechtsforderungen des böhmiſchen Volkes 
als ,vermeintlice hiſtoriſche Anfpritde längſtvergangener Jahrhunderte.“ Da 
hat man einen Doktor der ſämmilichen Rechte, alſo einen diplomifirten Rechts— 
freund, dazu einen Freiheitskämpfer und Volksmann, welder als prafumtiver 
Minifter die Behauptung aufſtellt, daß die Rechte der Völker verwirkt werden 
oder verjähren können. Weil die Böhmen ſchon vor zweihundertfünfzig Jahren 
eine unglückliche Revolution gemacht haben, fo find fie nad der Berwirfunges 
theorie des Dr. Rechbauer um ihr nationales hiſtoriſches Staaterecht gefommen. 
Dabei ift gu bemerfen, daß der freifinnige und freigeiftige Volfspolitifer Redbaner un 
Sabre 1870 gegen die Böhmen ftrenger und defpotifder ift, als es der Jeſuitenzög⸗ 
ling Ferdinand IT. vor dritthalbhundert Sabren geweſen. Oer Machtſpruch Red: 
bauers vernidtet da8 ganze Staatsrecht Böhmens, während Ferdinand IL. einen 
grofen Theil dekfelben aufredt erhalten hat. Wenn die Boͤhmen zugleich mit 
ben Magharen erft im Bahre 1848/9 eine Revolution gemadt, die Dynaſtie 
bes Thrones verluftig erfldrt und ihr uraltes glorreides Königreich nen konſti⸗ 
tnirt Hatten, dann wiirbe Dr. Rechbauer wabhrfdeinlic and das böhmiſche 
Staatérecht anerfennen, wie er das ungariſche anerfannt hat. 

Sa wol, ither da8 Rinigreich Böhmen find ſchwere Jahrhunderte hinweg 
gegangen, aber das böhmiſche Volt ijt lebendig geblieben, es fteht heute Leben 
frdftiger da al8 je zuvor, es hat das volle Bewuftfein feines Redjtes, es for 
dert dieſes Recht und ift bereit, fiir dasſelbe einmilthig einzuftehen mit Gut wn 
Blut. Ohne Anerfennung de& böhmiſchen Staatsrechtes ijt fein Ausgleich, eine 
freie befriedbigende Ginigung Oefterreihs miglid. Wenn die Verfaffungstceuen 
aud nur mit den Waffen Rechbauer's kämpfen, fo werden fie Oefterrerd zum 
Berfall bringen, oder den Abfolutigmus heraufbeſchwören, ja herbeizwingen. 
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Witionen des Grafen Beuft. 


Nad der Angabe der meiften Fournale und nad dem Glauben eines jebt 
grofen Publikums wire Graf Beuft jetzt wieder Univerfalminifter, fungirten 
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bie andern Herren ledighid als reſſortmäßige Gefdaftéleiter, und ſtünde ein 
Miniſterpräſident nur deshalb an der Spike eines cisleithanifden Rabinets, 
damit die Ungarn nicht fiber Verlegung des mit ihnen abgefdloffenen Vertrages 
flagen fdnnten. Man halt alfo den Grafen Benft fir den Urheber alles deffen, 
was geſchehen ijt, fiir den Diftator deffen, was gefdehen wird, und biirdet ifm 
{elbjtverftindlid) die ganze Verantwortlichkeit dafitr auf. 

Dap nun Graf Beuft das Selbftvertranen und den Ehrgeiz hatte, nod 
einmal dte Gefdide Oeſterreichs alfein in feine Hand yu nehmen, das unterfiegt 
nad den Untecedentien wol feinem Rweifel. Wir glauben fogar, daß Graf Benft 
ji feinen Augenblick beſinnen würde, die Regierung von ganz Europa in die 
Hand zu nehmen. Dak aber Graf Potocki fic) herbeigelaffen haben foltte, eine 
bloße Figurantenrolle zu fpielen, das möchten wir denn doch bezweifeln. Aud 
von bem Grafen Taaffe, gegen ben die Journale defto mehr Courage haben, 
je weniger er irgend imponirend hervortritt, glauben mir denn dod nidt, daß 
et ganz und gar der Mann fein follte, der fic) itberall hinftellen und zu allem 
gebrauden ließe. Wir bleiben bei unferer Meinung, dak Graf Taaffe in unfern 
Kriſen eine widhtigere Rolfe fpielt, als äußerlich zur Erſcheinung fommt. Es 
ditrfte das nod offenbar werden nnd vielleicht in einer Weife, dak and Graf 
Beuſt fie wundern wird. 

Sedenfalls hat der eingetretene Weehfel bem Meinifter des Aeußern Anlag 
gegeben, einen intereffanten Urtifel fiir das nächſte Rothbuch yu ſchreiben. Es 
ging nämlich durch die Beitungen die Nachridt, Graf Beuſt habe an die öſter⸗ 
reichiſchen Legationen ein Rundſchreiben erlaffen, um den auswärtigen Regierun- 
gen und Hdfen über bas Wefen und die Bwede des in Wien eingetretenen 
Minifterwechſels berubigende Aufklärungen zu geben. Diefe Nachricht ift unfers 
Wiſſens nicht dementirt worden. Da nun Graf Beuft nidt leicht irgend eine 
Journalnotiz iberfieht, die feine Perfon betrifft, ba er die ,Wiener Abendpoſt“ 
mit Dementis ganz unbedentender Gerüchte befchdftigt, fo mug man annehmen, 
daß oBige Nachricht wahr fei. Da erlauben wir uns nun die ernfte Frage, ob 
es dem Anfehen und ber Würde Oefterreidhs entfprece, fiber innere Regierungs- 
afte, durch welde die äußern Verhaltniffe gar nicjt berithrt werden, vor den 
fremden Rabineten und Höfen Rechenſchaft abjulegen? Iſt denn das neue freie, 
von Grafen Benft fonftruirte und angeblid) wieder gu feinem vollen fritheren 
Machtanſehen gebradte Oeſterreich fiir feine tnnern Funttionen den fremden 
Mächten verantiwortlid? DOagegen mu jeder ſelbſtbewußte Oefterreider ent. 
ſchieden proteftiren. Unſers Wiffens läßt fein anderer Staat ſich herab, fid 
fiber rein innere Wfte vor andern Staaten yu redtfertigen. Hat etwa die fran: 
zöſiſche Regierung auffldrende und berubigende Noten an die auswärtigen Rabi- 
nete ergeben laffen, als Scapoleon III. nicht blos einen Miniſter⸗, fondern einen 
Syſtemwechſel vornahm? Wiirde Graf Bismard Redtfertigungsnoten in die 
Welt jenden, wenn der Konig von Prengen ein neues Mtinifterium einfegen, 
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feinen Landtag auflifen midte? Bei uns in Oefterreich aber herrſcht nod 
immer jene Gchitgenfeftpolitif, in deren Beraufdung Dr. Gistra alé never 
Biirgerminifter es fir angemeffen bielt, vor den verfammelten Schützenbrüdern 
das Geldbnif gu maden, dak Oefterreid fic) fortan gut freiheitlich aufführen 
werde; jene jugleid) ettel demonftrative und fleinlich ängſtliche Politi, weldy 
damals ben Grafen Beuft veranlagte, eigens von Gaftein nach Wien zu eilen, 
um in der Schützenhalle die nach Berlin abdreffirte Verſicherung auszuſprechen, 
dag Oeſterreich mit dem Schützenfeſte durchaus nidt eine antiprenfifde Demon: 
ftration habe machen wollen. Wir find iiberjeugt, dap die Mehrzahl der öſter⸗ 
reichifden Gefandten mit der in Rede ftehenden Note in eine arge Verlegenheit 
gebracht worden ift. 

Von ine und ausldndifden Journalen wird dem Grafen Beuft eben jest 
eine verhängnißvolle äußere Wftion zugemuthet, oder angedicdtet. Es wird davon 
immer häufiger und ernfthafter geſprochen, fo daß es gerechtfertigt ſcheint, der 
Sache einige Aufmerkſamkeit zu widmen. Man ſagt an vielen Orten, befonders 
aber in Berlin, Graf Beuſt arbeite daran, die polniſche Frage in den Vorder 
grund zu drdngen. 

Man faßt die Sache fo auf: Während Or. Giskra bekanntlich fo klein⸗ 
miithig furchtſam war, offen gu erklären, die galiziſche Reſolution könne nicht 
erfüllt werden, weil man durch die Erfüllung Rußland beunruhigen und zu 
geſteigerter Feindſchaft reizen würde, ſoll Graf Beuſt endlich zu der an ſich 
gewiß richtigen Erkenntniß gelangt ſein, daß ein vollkommen befriedigtes Galizien 
ein vortreffliches Schutz⸗ und Trutzmittel gegen Rußland ſein würde. Oa mm 
das Miniſterium Hasner und der Reichsrath ſich zu dieſer höheren Auffaſſung 
der galiziſchen Frage nicht aufſchwingen konnten, ſondern dieſe hochpolitiſche 
Frage ganz doktrinär ober nur bureaukratiſch praktiſch betrachteten, fo bitte 
Graf Beuſt die Beſeitigung dieſer unwillfährigen und unfähigen Kollegien ver— 
anlaßt und ſeine polniſchen Intentionen auffallend genug dadurch fignaliſirt, daß 
er einen polniſchen Grafen an die Spitze der neuen Regierung geſtellt. Graf 
Beuſt. ware nun entſchloſſen, dem Königreich Galizien eine ſehr begünftigte 
Sonderſtellung gu gewähren, dieſes derart zufrieden geſtellte polniſche Ndnigreid 
würde dann ſelbſtverſtändlich mehr, als es ſchon jetzt der Fall iſt, ein Anzie 
hungspunkt und eine Stütze für alle übrigen Polen ſein, und dadurch würde 
nach und nach, ja vielleicht bald der Zeitpunkt für eine großartige Aktion her⸗ 
beigeführt werden, nämlich für die Wiederherſtellung Polens, durch welche Ruß⸗ 
land und Preußen einen empfindlichen Schlag erleiden wiirden, Oeſterreich aber 
eine neue, die polniſche Krone gewinnen könnte *). 

*) Wir können nicht verſchweigen, daß es Politiker gibt, welche der Meinung find, Graj 

Beuſt fei aus ſächſiſchen Reminiscenzen polniſch gefinnt und denke in Betreff ber Ver⸗ 

gebung des wiederhergeſtellten polniſchen Thrones weniger an das öſterreichiſche Kaoiſer⸗ 


ald vielmehr an dad ſächſiſche Königshaus, welches ſich ja ſchon einmal für ſeine Ber- 
Tufte, fetven Rückgang in Dentſchland durch die polniſche Krone entſchädigt glaubte. 
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Diefe Rombinationen und Ronjuntturen werden dem Grafen Beuft zuge⸗ 
muthet, und befonders in Berlin fprechen ſelbſt mafgebende Perfinlicdfeiten gang 
ernjthaft daritber. Der angegebene polniſche Plan iſt nun gewiß ein grogartiger, 
und die , Reform” Hat denfelben fchon längſt giinftig bejprodhen. Graf Beuft 
gibt fid) leicht und gern grofen Plänen hin; je grifer, defto Lieber. Dtan fann 
ihm in diefer Beziehung alles mögliche zutrauen, denn er hat in einer Langen 
Laufbahn gezeigt, daß er fic) nicht anf ein beftimmtes abgegrengtes Feld der 
Thätigkeit beſchränken fann, dak ihn die rubige Veforgung regelmäßiger Geſchäfte 
nidjt befriedigt, daß ein raftlofer Ghrgeiz ihn drängt, iiber die gegebenen Schran⸗ 
fen faktiſcher Berhaltniffe hinaus ins Weite zu fchweifen. Früher war ihm begreif- 
lider Weife Sachſen zu fein. und er agitirte raftlos in ganz Deutſchland; jet 
aber ſcheint ihm aud) Oefterreich ſchon zu flein geworden gu fein, zumal er ja 
Ungarn ganz oufgegeben hat. Er verſuchte fich daher ſchon in Frankreich, in Ita⸗ 
lien, im Orient, er agitirt in Gitddeutfdland. Sn Rufland hat er fdjon wie- 
derholt angeflopft, jedod fein freunbdlides Herein! vernommen; e8 ware alfo 
wol nicht zu wundern, wenn er mit der polnifden Frage an die Pforten Ruß⸗ 
lands andonnern wollte. 


Welcher edle, gerechte, freiſinnige Menſch würde nun nicht die Wiederauf— 
erſtehung des polniſchen Volkes wünſchen! Allgemein iſt die Ueberzeugung, daß 
die Zerreißung und Unterjochung Polens nicht nur eine himmelſchreiende Unge⸗ 
rechtigkeit, eine verabſcheuungswürdige Barbarei, ſondern ein großer politiſcher 
Fehler war. Fehler wirken aber in der Politik oft viel verderblicher als Laſter. 
Ueber die Miſſethat der Zerreißung Polens würde die öffentliche Meinung ſich, 
wie es gewöhnlich geſchieht, beruhigt haben, wenn der Erfolg ein günſtiger gewe— 
ſen wäre; aber der mit dieſer Miſſethat begangene politiſche Fehler ſtraft ſich 
fortwährend an den Betheiligten, an ganz Europa, und durch dieſe verderblichen 
Folgen wird das öffentliche Gewiſſen wach gerufen. Allgemein iſt daher die 
Ueberzeugung, daß im Intereſſe des allgemeinen Friedens, des wohlfahrt⸗ 
lichen Gedeihens Europas die Wiederherſtellung Polens eine Nothwendigkeit 
werden wird. 


Rußland ſelber hat dieſe Wahrheit ſchon wiederholt wenigſtens theilweiſe 
erkannt. Alexander J. faßte und realiſirte auch für einige Zeit den Gedanken, 
ein national felbftindiges Bolen mit eigener Verwaltung, konſtitutioneller Ver⸗ 
faffung, ja fogar mit einer nationalen Armee herzuftellen, ein Königreich Bolen 
aufyurichten, welded zu Rußland blos im Verhältniß der Perfonalunion ftehen 
follte. Das war ein grofer Gedanke, deffen Realifirung im rubigen, natürlichen 
Lauf der Dinge nothwendigerweife zu nod höheren Bielen gefiihrt hatte. Das 
Werf hatte aber feinen Beftand, weil einerfetts die ruſſiſche Regierung alsbald 
von den urfpriinglid) edlen Sntentionen Alexanders I. abwid, fie nad und nad 
gänzlich verleugnete, und weil anbdererfeits die Polen in nationaler Ungeduld 
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den natirliden Lanf der Dinge nidt abwarten wollten, es beziehungkweiſe nidt 
fonnten. Alexander I. hat in unfern Tagen einen zwar nidt gleidjen, aber doq 
ahnlichen Plan gefakt. Eine Revolution hat den Verſuch der Ausführnng vets 
eitelt, und feitdem arbeitet Rußland mit entfegliden Gewaltmitteln an der 
gingliden Ausrottung der polnifden Nation. 


Durd diefe ruſſiſche Aftion fieht fic) Oefterreidh bedroht. Es hat {doa 
burd) feine Theilnahme an der Berreifung Polens ungeadtet des Lander 
wachſes politifden und moralifden Schaden erlitten und es wird jest dud 
fegliden Verfud Rußlands, Polen gänzlich gu abjorbiren, fdwer gefährdet. Ohw 
Bweifel ift es daher fiir Oeſterreich das Recht und die Pflidt der Selbjtrer: 
theidigung, der Nothwehr, die gdnglidhe Unterdritdung des polnifden Clemente 
gu verbindern. Oefterreid) fann und foll diefes Recht üben, diefe Pflicht erfüllen 
dadurch, daß e8 auf feinem Gebiete die polniſche Nationalität erhalt, beſchütt. 
in ihrer felb(tindigen Gntwidelung fordert; es erfüllt dabdurd ein Gebot nicht 
nur der Geredtigleit und Humanitit, fondern aud der Staateflugheit. Dict 
gebietet die Begiinftigung der polniſchen Nationalitdt felbft auf die Gefahr bin, 
daburd die HFeindfeligheit Rußlands gu fteigern. Oeſterreich hat zwiſchen zwei 
Uebeln yu wählen. Das fleinere ift, durd) Anerlennung und Fdrderung des pol 
nifden Elementes mit Rußland in Ronflift gu gerathen; das grdpere wire &, 
wenn Oefterreid) die Unterdrückung Polen’ durch Rußland rubig geſchehen Laffer 
und zugleich feinen eigenen Antheil von Polen parlamentarifdh abſorbiren würde. 
Denn mit Sicherheit ift vorauszufehen, dag Rußland, fobalb es mit ſeinem 
Polen fertig wire, dann nad dem öſterreichiſchen Antheil greifen würde. 


Gon dem Grafen Potodi ift vorauszuſetzen, daß er die polniſche Frax 
bejitglid) Oefterreidhs bon diefem Standpuntte aus betradtet; zweifelhaft aber 
durfte es fein, ob aud) Graf Beuft fid auf diefen hohen Standpuntt erhober 
babe. Dod angenommen, dah died der Fall fei, fo mitffen die beiden Grajen 
bod) einfehen, daß der Zeitpunkt yu einer fiber die Grenzen Oeſterreichs binant: 
reidenden polnifdjen Bolitif erft dann gefommen fein wird, wenn Oefterreid a 
fic fertig, frei geeinigt ift, wenn alle Golfer befriedigt find. Die Pole 
Oeſterreichs allein und fogar ther den dfterreidifden Standpunkt hinaus begix 
ftigen, die fibrigen Nord- und die fimmtliden Sidflaven zurückſetzen, ynrid: 
ftofen zu wollen, wire ebenfo ungeredt als unflug. Oefterreid in feinem jeti 
unfertigen, zerriſſenen Suftande durch eine oftentative polniſche fonft aber fl 
feindlide Politif der Gefahr eines Rriegeds mit Rufland und Preußen 
fegen, fSnnte, ja witrde fiir Oeſterreich und fiir die Bolen verderblid werden 
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Die öſterreichiſchen Verfafſungskümpfe und das nationale 
Moment. 


G8 _ift eine aus den Verhiltniffen Hervorgehende Thatfadhe, dak die nun⸗ 
mehr feit zehn Sahren andauernden Ronftitutionéwirren in Oefterreich ein intenfiv 
nationales Kolorit tragen. Trogbem, daß das Weſen der Strebungen der ver- 
ſchiedenen arteien eigentlih in dem Ringen nach Autonomie der einzelnen 
Reichstheile beſteht, fdligt dod) immer und immer der nationale Ton in emi⸗ 
venter Weife durd. 

Die Deutſchen find es vornehmlid), welde durd) die hartnäckige Verthei⸗ 
digung einer ihrer Nationalitit lediglich durch den uniformirenden Abfolatismus 
früherer Seiten geſchaffenen Pofition ben BVerfaffungsftreit auf nationales Gebiet 
gezogen haben. Gie haben fid) einmal in da’ Dogma Hineingelebt, daß feine 
andere oͤſterreichiſche Gerfaffung möglich fei, als eine ſchwarz⸗rothgoldene. Sie 
glauben, ober maden dod) fo, als glaubten fie 08, daß Oefierreich nur durd 
ben „deutſchen Mitt” zuſammenzuhalten fei. Daß aber der dentfde Mitt, ben fie 
hiebei im Auge haben, lediglich bitreantratifdher Natur fei, fdeinen fle nidt 
zu beadjten. Diefer Litt war allerdings unumgänglich nothwendig bei einer 
abjotutiftifden Ronftruftion, und mochte auch nicht leicht entbehrt werden wäh⸗ 
tend der beiden pfendo-fonftitutionellen Berioben. Die Uniformitdt der Verwal⸗ 
tung tft alferdings eine {dine Gade, und es ſchmeichelt ferner einer Nationa⸗ 
Htdt nicht wenig, wenn diefe ftaatlicde Uniform gerade ihre Farben tragt. 

Gin Staat hat aber, obne daß wir die Einheit der Berwattung gering 
atten wollten, cin Staat hat denn dod nod) höhere Swede, als eine Form mit 
GSefahrdung feiner Crifteng zu vertheidigen. 

Das offizielle Deutſchthum, mit weldem die tonangebenden Faiſeurs der 
eben begrabenen und der weiland Schmerling'ſchen Aera fic) und das Deutſch⸗ 
Sfterreicherthum identifizirten, ift e8 nur, welded ſich bei der angeftrebten fdde- 
ralen Geftaltung Oeſterreichs gefährdet fieht. Weil es aber ausſchließlich das 
offizielle Deutſchthum ift, deffen Herrſchaft allerdings mit der Antonomie 
Bohmens und Mährens den Todesſtoß erbhielte, ebendeshalb ift es gang und 
gar unbereditigt, von der Gefährdung des deutſchen Elementes al8 ſolchen in 
Oeſterreich yu reden. Es ift durchaus ungeredtfertigt, eine Agitation zum Schutze 
diefer gefährdeten angeblich deutſchen Sntereffen in Gene gu fegen, wozu einige 
Koryphäen der foeben kläglich banferott gemordenen Wera nicht übel Luft zu 
haben fdjeinen. — 

Wir fragen die nm die Sutereffen de6 Deutſchthums fo fehr beforgten 
Serren, wo denn dad deutſche Elentent, 6. h. die nationalen Intereffen des 
deuntſch⸗ofterreichiſchen Volkes gefahrdet find? Etwa in den rein deutſchen Pro- 
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vinzen? Nein! werden fie wabhrfdeinlid) antworten. Aber in Böhmen und Mis 
ren, nicht wahr? Auch in Krain, Südſteiermark? 

Es iſt dies eine jener Phraſen, wie ſie irgend ein Weiſer bei irgend einer 
Gelegenheit ausſpricht, und wie fie dann bon der Menge gedankenlos nachge⸗ 
betet werden. 

Das „deutſche Element“, welches in den genannten ſlaviſchen Ländern 
und ſlaviſchen Landestheilen gefährdet werden ſoll, iſt ja eben das bureaukrati⸗ 
ſche oder durch Renegaten repräſentirte After⸗-Deutſchthum, wie es ſich in dem 
ſchützenden Schatten des Abſolutismus oder Pſeudokonſtitutionalismus entwickelt 
Hat. An die Schädigung des deutſchen Elementes in den deutſchen Landſtrichen 
Böhmens, Mährens, Krains und Steiermarks denkt Niemand, und man ſtellt 
in der That den dort lebenden Deutſchen ein wahres Armuthszeugniß aus, 
wenn man tagtiglid) die Lamentationen um ihre nationale Exiſtenz ertönen läßt. 

Wir finnen die beforgten Herren verfidern, dak die Nationalitaten m 
Bdhmen, Mähren rc. fich unſchwer verftindigen werden, wenn nur endlidy ein 
mal die wilde teutoniſche Hetzerei der Herbft’s und Kaiſerfeld's aufhört. 

Es ift nämlich grundfalfch, wenn man glaubt, der Gegenfag gwifden dem 
Deutſch⸗ und Slaventhum, wie er fic nach und nad gebildet und in legter 
Reit an Sehiirfe befonders gugenommen bat, habe ſeinen Urgrund in unverſöhn 
(iden nationalen Antipathien. 

Das Beftreben, Oefterreich auf fonftitutionellen Grundlagen nen zu geftal- 
ten, hat juerft einen Gegenſatz der Meinungen erzeugt. Die Februar- und Dezem⸗ 
berverfaffung haben die Gegenfige gefdarft, weil dieje beiden Berfafjungen, 
abgefehen von anderen doftrindren Ungeheuerlidfeiten, eigens dazu geſchaffen 
ſchienen, das offizielle Deutſchthum far emige Zeiten gu fonferviren. Nach⸗ 
bem mun die Deutſchen, irregeleitet von phrafendrefdenden Führern, im übel 
verftandenen eigenen Stitereffe fiir diefe beiben Verfaffungen einftanden, wabhrend 
die Nichtdeutſchen, welche e8 als in ihrem Intereſſe gelegen erachteten, nidt nur 
die Autonomiebeſchränkungen, ſondern auc) die widernatiirlide Ronfervirang 
des nad) Abfolutismus duftenden offiziellen Deutſchthums yu befdmpfen, von 
biefen hochphiloſophiſchen Verfaffungen nichts wiffen wollten: fo ftanden fid) die 
beiden grofen Parteien mit einem Male als nationale Gegner gegeniber, 
ohne daß der Urgrund ibres Streites eigentlid) nationalen Wefens wire. 

Gewiffenlofe Heer, denen es gumeift um perfonlicje, fei es Eitelleits⸗ 
oder ſchmählichere Sntereffen gu thun ift, fowie einige in ihre Doktrinen verrannte 
Theoretifer ſäumten nidt, den durd) fle entftandenen Brand gu fditren und 
burd Gerdrehungen und Entftellungen die Begriffe derart yu verwirren, dab mo- 
mentan eine nationale Leidenfchaftlidteit herrſcht, die das Aergfte befürchten [aft 

Und weil nun der Urgrund diefer Situation in Mißverſtändniſſen zu 
fudjen ift, fo erachten wir es fiir unfere Pflicht, dieſe Mißverſtändniſſe yu bebe 
ben, um fo den Bann, der auf den Gemitthern laſtet, zu löſen. 
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Wir möchten demnad die deutfden Landsleute, namentlidd in Böhmen, 
watnen, nicht in jenen wilden teutoniſchen Chorus einguftimmen, welder von haß⸗ 
erfüllten Fanatifern neuerdings infgenirt werden wird. Wir möchten fie bitten, 
fitr die Ronfervirung einer im Gonnenfdeine des edhten Ronftitutionalismus 
durchaus unmöglichen Pofition de8 offiziellen Deutſchthumes nidt ihre beften 
Kräfte eingufegen. Gie würden unter dem Borgeben, fitr eine Berfaffung 3u 
fimpfen, in Wirflidfeit nur das Zuftandefommen einer folden verzögern. Nicht 
die nationale Exiſtenz der Deutfchen ift gefabrdet, wol aber der Nimbus der 
ohnehin fdon halb banferotten Schütze, Winternige und Raudnige. 

Has Ptinifterium, weldjes die neue Aftion in die Hand nehmen wird, 
mige fic) aber auch nicht 3u ſehr beirren laſſen von dem heiſeren Geſchrei der 
verfaffungstrenen Raben und von dem Geftampfe der beriichtigten vertretenen 
Stiefel de8 Herrn Or. Herbſt. Auch jene Deutfdjen, welche fich Heute nod) von 
den PHrajen der Agitatoren beriiden laffen, werden fic) fehr bald iberzeugen, 
dag die erweiterte Autonomie der Königreiche und Lander ifrem nationalen Wefen 
nicht den geringften Schaden bringt. Sie werden ihre fogenannten Führer, deren 
Nimbus nur in dem Gewithle der leidenfchaftlidften Parteifimpfe möglich ift, 
bald als das erfennen, was diefe „Führer“ wirklich find, als Fanatifer und 
profeffionelle Heger, und werden fie endlich — ſeitwärts [tegen laſſen. 

Nicht die Deut|dhifterreicer werden dann zur Verzweiflung getrieben wer- 
ben, wol aber die Herren Raiferfeld, Herbft et tutti quanti. Wenn diefe Herren 
auf der Hohe ihrer Vergweiflung angelangt, die öſterreichiſchen Bleifohlen wirt- 
lich abſchnallen und nach Bismardien wandern werden, fo können wir ihnen 
getroſt prophezeien, daß ihnen auch nicht ein „verzweifelter“ Deutſchöſterreicher 
aus dem Volke folgen wird. Cin Slave. 


Das Reich ded Heiligen Stephan und die Föderation. 


“Aus Siebenbirgen. 


Die Magharen find fehr beunruhigt ob der neueften föderaliſtiſchen Strb- 
mung in Gisfeithanien. Sie glaubten ihre Bente ruhig verfpetfen gu können und 
tun werden fie durch das nadbarlide Geräuſch in der Stillung hres unſäg— 
lichen Appetites fo unangenehm geſtört. Sft das nicht eine fatale Gefdhidte ? 

Haben die Magyaren weniger Urjache, fitr ihre nationale Hegemonie 
beforgt au fein al8 die Deutfden? Wir glauben bas Gegentheil. Die gegen: 
wirtigen Beberrfder Ungarns fürchten umſomehr den endliden Sieg der wahren 
Volkerfreiheit, je emfidjtsvoller fie in die nddfte Zukunft des Stephansreides 
bliden können, da8 heißt, je mehr fie fic) davon überzeugen mitffen, daß fie 
einer foderaliftifden Stantsverfaffung friiher oder fpdter nidt entgehen können. 
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Der Staat Ungarn trägt von {einer Entftehung an bas fOderaliftiige 
Gepräge auf feiner Stirne. Diefes ihm von ber Natur aufgedrückte Mertmal 
fie& fic) zwar auf Langere Beit verbergen und verdeden, aber verwifden fonnte 
man es nimmermehr. So fam e8 denn and, daß fid) eines Tages, es war im 
Sabre 1848, der Schleier der verfdimten innerlid) tranten Hungaria {iiftetr, 
und fiehe da, Guropa gewahrte gum erften Male das foderaliftifae Zeichen anj 
ihrer Stirne, und jest erft fonnte man die wahre Urſache ther ranfheit 
ergrfinden und dagegen das ridjtige Heilmittel erforſchen. Dae Uebel, an me 
dem Hungaria litt, hieß .magharife Herrſchſucht,, und dae Rezept dagezen 
ward ifr in der ,Gleidjberedjtigung ihrer Bolfer und Lander“ bald von Seir 
aller gefunden Politifer Europas verſchrieben. 

Auf einmal ſchmolzen vor den Augen der Welt die angebliden fünfzehn Mil- 
fionen Magyaren blos auf fanf Millionen gufammen, und e8 wurde allerwartt 
die Frage aufgeworfen: Haben diefe fanf Millionen Magharen das Recht md 
das Privilegium, fber die zehn Millionen Slaven, Rumänen und Deutſche z 
herrſchen? Iſt diefes Herrſchaftsprivilegium etwa in der Gefdidjte, ift e& in da 
avitiſchen Gerfaffung Ungarns begritndet? Iſt e6 mit der Freiheit, mit bm 
Konftitutionali¢nius, ift es mit den unverduferliden Redhten der Volfer, ift s 
mit den Gefegen der Humanität vereindar, daß im Staate Ungarn blos ci 
politifd}-beredjtigte Nation und Spradje der Mtagharen gefeglid) anerfannt fa? 
Kann eine ftramme Gentralifation für Ungarn nitglid) fein, verletzt fie nist 
vielmehr das hiſtoriſche Recht der Lander der Stephanstrone, verhindert fie nidt 
die freie Entwidelung derfelben? Liegt Aberhaupt die Mtagharifirungépolitif im 
Ontereffe Ungarné und der Magharen? 

Alle diefe Fragen wurden fdjon in den Jahren 1848/49 aufgeworjen, und 
feit diefer Zeit durch mehr denn gwangig Sabre in unzähligen politifden Br: 
ſchüren und Zeitungsartikeln in allen europäiſchen Spraden ventilirt und befrro 
den. Die dffentlide Meinung Europas ſprach fid) darin unverbolen a 
fallte ihr Gerdift, indem fie alle jene Fragen mit einem entfdiedenen 
beantwortete. 

Dod die Magyaren find die Leute nidjt, welde aus Erfahru 
werden, oder gar fid) durd) irgend welde wohlmeinende Rathſchläge ir 
leidenſchaftlichen Herrſchſucht beirren ließen. Raum wieder ans Ruder , 
erwiefen fie fid) nod iibertriebener und vermegener in der Befolgung ihr 
Geren von der ganzen Welt verurtheilten Politit. Wher gerade in dem 
der dffentliden Meinung aber die legtere, liegt die Verurtheilung derſelb 
fomit die Beftitigung der. fir das Stephansreid einzig heilſamen föderal 
Staatsverfaffung, denn nur innerhalb einer folden Ronftitution ift es d 
dag die Gleichberechtigung der verſchiedenen Nationalitäten und die ber 
Autonomie der verfdiedenen Linder Ungarns zur Wakrheit werde. Die 
vation ift ibrigens fiir Ungarn nichts neues, vielmehr ift es ſtets eine { 
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tion ven Balfern, Volksſtämmen, Rorporationen und Ländern gewefen. Die ver- 
sweifelten Magharifirungs- und GCentralifationsver{ucje datiren erft feit dem 
Ende de3 18. Jahrhunderts. 


Die Magharen finden in legterer Zeit befonderes Gefallen daran, fid) als 
Eroberer Ungarns gu geriren und fortwahrend auf ihr prdtendirtes Erobe⸗ 
rungsrecht zu poden. Dod) ift diefe Behauptung unrichtig. Es iſt hiſtoriſch erwie- 
fen, daß, al8 die Mtagharen Ende des 9. und Anfangs de8 10. Babrhunderté 
in Pannonien und Dacien, dem heutigen Ungarn und Siebenbiirgen eindrangen, 
fie wol mit den verfdiedenen flavifden und rumäniſchen Herzogen Rriege führ⸗ 
ten, daß diefe aber meiftens einen friedliden Ausgang Hatten, d. h. mit einer 
Allianz, einem Ghee und Erbvertrag oder einer Verpflicdtung zur Zahlung eines 
Tributes an die Magharen enbdeten, diefe alfo die uralten Bewohner der ungas 
riſchen Länder nie thatfidlic) unterjodten. Das legtere ift aud) aus einem unga⸗ 
riſchen Gefegartifel vom Jahre 1608 erfidtlidd, in weldem ausdrücklich aud 
bon nationes annexae, d. i. foberirten Nationen die Rede ift. Wie ware ed 
jonft auch erklärlich, daß die nidtinagharifden Nationen Ungarns lange eit 
nod) nad) der Cinwanderung der Magyaren, grofentheilS bis tief in das 
18. Jahrhundert, theilweife fogar bis in die nenefte Beit ihre eigenen Priviles 
gien und Immunitäten, ihre nationale BVerwaltung und ibr eigenes Territorium 
bewabhrten ? 


Wir wollen nun die Behauptungen, die wit aufgeftellt haben, mit einigen 
hiſtoriſchen Daten, wie fie uns momentan zu Gebote ftehen, ilfuftriven. Alle 
ober dod) die meiften zur Beit der magyariſchen Immigration — Ende bes 
9. Jahrhunderts — zu Recht beftehenden nationalen Lerriterien (Herzogthümer 
u. f. w.) bebielten auch fortan nod) lange ihre Autonomie und wurden großen⸗ 
theif von eigenen nationalen Fürſten, Wojwoden oder fogenannten Knezen 
regiert. Freilich wurde diefe Autonomie unter den ungarifden Königen immer 
mehr geſchmälert, dod) finden wir nod im 13. Sabrhunderte mehrere rumäniſche 
Wojwodſchaften, gleichſam unter ber Suzeränetät Ungarns, fo die von Temeſch, 
Rraffova, Mtarmorofd und den in der fiebenbitrgifden Geſchichte eine grofe 
Rolle fpielenden Vojvoda transalpinus de Omlas et Fogaras, weltjen Titel 
{pdter auch die Fürſten der Walachei fiihrten. Aus einer Diploma Belae IV. 
it es erſichtlich, daß diefe nationalen Fürſten aud) über ein eigenes Heer ver- 
fagten. Auferdem Hatten die Rumdnen aud viele Kneziate mit nationaler Surié- 
biftion, deren Borfteher Knezen, b. i. Ridjter hießen, welche vom Vole gewählt 
wurden und dasfelbe auch im Rriege befebligten. Siebenbiirgen wurde feit jeher 
und bis yu feiner vollftindigen osreifung von Ungarn im Jabre 1538 bon 
eigenen Wojweden verwaltet; von ba an ftand es unter feinen gewählten unab- 
hangigen Fürſten, und von 1699 an unter den Fürſten ans dem öſterreichiſchen 
Gaiferhaufe. utereffant ift, was Siebenbürgen anbelangt, das Anfang ded 
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10. Sahrhunderts ju Esküllö zwiſchen Mtagharen und Rumänen abgefdloffene, 
feierlich beſchworner Bündniß. 

Das Temeſcher Banat hatte fic) feit den älteſten Zeiten bis zum Jahre 
1799 einer beſonderen Autonomie und beſonderer Privilegien zu erfreuen. Die 
Einwohner desſelben, meiſtenstheils Rumänen, hatten fic) durch beſondere Tapfer- 
keit und Aufopferung in den Türkenkriegen ausgezeichnet, weshalb fie aud) von 
den ungarifden Königen mit Privilegien beſchenkt wurden. König Ladislaus befta- 
tigte burd fein Diplom vom Jahre 1457 von neuem die Autonomie de8 Temes 
ſcher Banates, die Privilegien, Rechte und Freiheiten der „Adeligen, Knezen und 
ber anderen rumdnifden Einwohner“ von act Diftritten. Diefe Privilegien gals 
ten bis Maria Therefia, weldje die Inforporation des Banates in Ungarn und 
die Aufhebung der ,privilegia Valachorum“ aqnordnete. Viele ähnliche Diplome 
ungarifder Könige verliehen an bdergleiden getreue und verdienftvofle Olachi 
(Wlachen, Rumdnen) in den verfdhiedenen von ihnen bewohnten Dijftriften gleide 
Rechte und Freiheiten. 

Nicht nur, daß die bei drei Millionen gahlenden Rumänen Ungarns und 
Giebenbiirgens ſchon Jahrhunderte vor der Ginwanderung der maghari{den 
Reiterſchaaren das Gebiet öſtlich von der Theiß beherrfdjten und ein unabhän⸗ 
giges Staat8leben fithrten, fondern fie befafen, wie wir fahen, aud) lange ert 
nachher ein gewiffes Mak von Autonomie d. i. nationaler Selbftindigfert inner- 
halb beftimmt abgegrengter Territorien. 

Die dritthalh Milfionen Slovafen Ungarnés find aud nicht aus purer 
magyarifder Gnade und Grofmuth in dem ehemaligen PBannonien. Ste find 
unter Ddie älteſten Bewohner Ungarns zu redmen. Ende des %. Jahrhunderts 
beſaßen fie ein unabhängiges mächtiges Reid) (Groß⸗Mähren). Sie fpielten eine 
hervorragende Rolle in der Geſchichte Ungarns, in welder der Dux Slavoniae 
Oppaviae et Lipthoviae oft genannt wird, was beweift, dag die Slovaken den 
andern Nationen analoge Rechte genoffen. 

' Rablreide Gnabdenbriefe erbhielten die Serben und Deutfden (Schwaben 
Sadfen). Die Serben wurden yur Vertheidigung des Landes von Leopold J., 
die Deutſchen zur Kultivirung desfelben von Geyſa II., Bela LV. u. ſ. w. 
berufen, zur Belohnung erhielten fie die ſchönſten Privilegien. Die Serben hatten 
nebft ihrer nationalen Verwaltung und ihrem eigenen Territorium aud) nod 
eine eigene Hofkanzlei Cancellaria illyrica genannt. Ihre Privilegien datiren 
vom Ende de8 17. Sabrhunderts. Während die ſchwäbiſchen Roloniften fid) mit 
‘her Momitatsverfaffung, fo gut es ging, begniigen muften, erfreuten fid die 
24 Zipſer Kronſtädte einer eigenen vom Romitate unabhingigen Geridtebarteit 
und bildeten die fogenannte Bipfer Graffdaft. Die Sachſen bewadten eiferſüchtig 
ibre alten, bergebradjten Snftitutionen und ließen fie fid) von den Königen beftä⸗ 
tigen. Die Bipfer befamen ihre Privilegien Ende des 13. Anfang des 14. Sabre 
hunderts. Die Siebenbürger Sachſen ſchließlich erbielten folde im 13. Jahrhun⸗ 
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bert; hervorzubeben ift da decretum des Königs Andreas von 1224, welches 
bie Grundlage ihrer BVerfaffung bildet. Die Sachfen figurirten bis 1848 als 
bitte politifd) berecjtigte Nation Siebenbiirgens mit eigenem Territorium, fun- 
dus regius genannt. 

Was die Ruthenen betrifft, fo fceinen fie als Bundesgenoffen der Ma⸗ 
gharen fdjon feit der Entſtehung Ungarns eigene Adminiftration und Territo- 
rium gebabt gu haben. Jn den gefdichtliden Dokumenten trifft man öfters die 
Bexeidnung ,Dux Ruthenorum“; dann wurden den Ruthenen mehrere Privi- 
fegien von den ungarifden Königen verliehen. 

Die Bazhgier und Kumanen endlid), von ſcythiſch⸗hunniſcher Abfunft, 
fheinen fic) mit den Ungarn nun gänzlich fufionirt gu haben, geniefen aber feit 
alter Beit bedentende politifde Vorrechte, fie bilden eigens privilegirte Diftrifte, 
wie Jazygien, welches nur den Palatinus als oberften Richter anerfannte. 

Die Siebenbürger Szetler, weldhe fir den Demokratismus weit empfäng⸗ 
lider find, al8 ihre magharifden Britder, atten bis in bas 16. Sabrhundert 
ihre alte befondere fretheitlicere Verfaffung und autonome Verwaltung. Sie 
waren den Nobiles, b. i. dem Adel nie freundlid) gefinnt. Deshalb wollten fie 
aud die ifnen Ende bes 19. Jahrhunderts aufgedrungene Adels-Surisdiftion 
nidt dulden, weswegen fie auc) von dem fiebenditrgifden Fiirften Sigigmund 
al8 Rebellen behandelt wurden, was den Verluſt aller ihrer Freiheiten nad 
fid) 309. 

Rings um die verfdiedenen Wojwodien entftanden auch die fogenannten 
Banate, Grengprovingen mit einem Ban, quasi Markgrafen an der Spike, 
und die Rapitanate, ans welden die Militärgrenze gebilbet mard. Der Ban 
batte in den politt{den, juridifden und militdrifden Angelegenheiten die oberfte 
Gewalt, er war der erfte nach dem Könige und der Befehlshaber der Banal- 
truppen. Golde Banate waren die von Bosnien, Machow, Szörény, dann 
bas hauptſächlichſte, d. i. bas vereinigte Banat von Kroatien, Dalmatien und 
fpdter and) Slavonien. 

Da wir nun glidlid bei Kroatien angelangt find, wollen wir per Paren- 
thefin fonftatiren, bag fic) allerdings ein gewiffes föderatives Verhältniß gwifden 
bem bdreieinigen Königreiche und Ungarn in legterer Beit herangebildet hat *), 
übrigens ift dtefer ſpärliche Wusgleid) völlig in die Luft gebaut, folange die 
Magyaren nidt aufhoren, in Ungarn und Siebenbürgen auf die defpotifcefte 
Weife gegen das fiderative Prinzip zu verftoken. Nod ift Fiume mit feinem 
Gebiete 3u erwdhnen, ba e8 gegenwärtig fic) einer nidt unbedeutenden Autono- 
mie erfreut. 

Schließlich möge man ja nicht vergeifen, daß Siebenbürgen ein hiſto⸗ 


*) Daf aber bet weitem nidt das hiftorifd begriindete Staatsrecht Kroatiens in feiner 
Totalitãt anerfannt wurde. 
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riſches Recht fur ſich hot, wenigftens fo begriindet wie das U 
Lande wurde der letzte Reft der Autonomie benommen und hei 
blofen Komitat mit einem Commissarius regius an der S 

Wir glauben, die Behauptung der Magharen, dah t 
ungarifden Vallerreides das magharifde Croberungéredjt fei, 
wenn aud) duferft flidjtig gehaltenen biftorifden Momente vi 
dagegen bewiefen gu haben, bag die politiſche und ſprachlich 
Magharen über die übrigen Bolter in dev avitiſchen Staater 
nicht begritndet ift. 


Die moderne Veftenerung und die Beftener 


Range hegten wir Oeſterreicher die Sehnſucht, uns eine 
erfreuen. Enbdlid), unter dem Birgerminifterium kam dieſe 
einer Art und Weife, daß aus der gebhofften Freude eine 
wurde. Der Reformator Or. Breftel hat fid) fo redt an | 
modernen Finangwiffenfdaft gebalten, welde Sdloffer tref 
indem er fagt: ,Die neue Finanzwiſſenſchaft, dieſes tra 
18. Sabrhunderté, befteht in der Kunſt, ofme Geſchrei gu erregen und offenbare I 
Gewalt gu fiben, bas Gelb der Unterthanen ganz in ber Stille in t 
der Regierung zu ziehen.“ Diefe Kunſt auszuuben, ohne Gefdrei gu 
bas ift bem Dr. Breſtel allerdings nicht gelungen, denn gegen ſeine € 
form bat fid) ein großes Geſchrei erhoben, aber feinen Zweck hat er be 
tentheils erreidt, und das Parlament hat ihn dabei ſehr zuvorkomm 
freigebig unterſtützt. 

Es ift nidt gu verfennen, dag eine glückliche Steuerreform, d. 
foldje, weldje bem Staate und ben 'Staatebitrgern geredt wird, ein fee 
riges Werk ift. Aber es ift aud des Schweißes der Edlen werth, un 
und miffionenfader Segen erwartet diejenigen, welche es glitdlid) vol 
Dod) diefes erſehnte Werk kann durdaus nidt glüclich gelingen, wenn 
blos arithmetifd und nidt vollswirthſchaftlich behanbelt. 

Es haben ſich in neuerer Zeit in allen Kulturländern berufene 1 
Geifter dem Studinm und der Rritif des Steuerwefens und der Lj 
Probleme fiir eine griimdlide ftaatsdtonomifde und volksfreundliche Reft 
felben gewidmet, und erfüllt e6 uns mit hoher Freude, daß fid) diefen verdie 
Méannern aud ein öſterreichiſcher Gelehrter mit hervorragender Begabung, 
Sntention und entidiedenem Glide angefdloffen hat. Cs ift nimi 
Dr. Heinrich Maurus foeben in Karl Winters Univerſitätsbuchh 
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zu Heidelberg ein Buch erfdhienen: ,Die moderne Befteuerung und die Beſteue⸗ 
rungsreform vem Standpuntte des gemeinen Rechtes dargeftellt.“ Or. Heinrid 
Maurus hat fic) ſchon durch fein in demfelben Verlage erfdhienenes Werk: , Die 
Grundſätze der Volkswirthſchaftslehre vom Ctandpuntte der fozialen Reform 
gemeinverftindlid) entwickelt“, einen ehrenvollen Namen gemadt und er recht: 
fertigt die hohen Grwartungen, welde er durch fein erftes Wuftreten auf dem . 
volkswirthſchaftlichen Gebiete hervorgerufen bat, durch fein Buch über bie Beſteue⸗ 
tung in volffommenfter Weiſe. Or. Maurus hat ein ebenfo griindlides als 
flares, ein ebenfo tief und hoch wiffenfdjaftlides als praktiſch brauchbares 
Werk geliefert, weldes die höchſte Beachtung verdient und ganz geeignet ift, Licht 
in eine Finſterniß, Ordnung in ein Chaos zu bringen. 

Das Bud) gibt in der erften Abtheilung eine wiſſenſchaftlich griindlide, 
geredjt und freimiithig ſcharfe Kritik ber modernen Befteuerung in allen: ihren - 
Arten. Von befonderem Bntereffe find die der Kritif aller der vielen verjchiede- 
nen Steuern beigefiigten gefdicdtliden und ftatiftifden Daten. In der zweiten 
Abtheilung entwidelt ber Berfaffer pofitive Anſchauungen fiir eine den Grund⸗ 
fagen ber Geredhtigheit entfpredjende Reform der Beftenerung, und gwar fowol 
hinſichtlich der Nothwendigheit und Art der Reform der Steuerforderung 
als anc) binfidhtlich) der Möglichkeit und Ourdfithrbarfeit einer dem Redte und 
den Intereffen der Stenerpflidtigen wie der Regierungen angemefjeneren Art 
ber Stenerzahlung. 

Man braudt blos das Inhaltsverzeichniß yu itberbliden, um fid von der 
umfaffenden, den grogen Gegenftand in allen Eugen und Weiten, in allen Höhen 
und Tiefen erſchöpfenden Reichhaltigkeit des Werkes zu überzeugen. Und eS ftehen 
da gleich im Inhaltsverzeichniß bei den einzelnen Steuern Sätze, aus denen man den 
Geiſt des Buches erkennt. Bei der Verzehrungsſteuer z. B. ſtehen die Theſen: „Das 
prinzipiell Ungerechte aller Verzehrungsſteuern. Die Aufrechterhaltung derſelben 
läßt ſich weder durch die angebliche Freiheit im Verbrauche der Steuerartikel, 
nod) durch den zunehmenden Volkswohlſtand im allgemeinen, nod durch die Un- 
gerecjtigfeit anderer Stenergattungen redtfertigen.” Bei der Ermerbftener heißt 
eS: „Das pringipiell Ungerechte dieſer Steuer bei den heutigen Verhältniſſen 
der Gewerbearbeit. Die beftehenden Gewerbeftenern laffen fic) durch die Beftene- 
rung aller itbrigen Arten von Ginfommen nicht redtfertigen. “ 

Die Stenerreform, welde Dr. Maurus vorſchlägt, ift felbftverftdndlid 
nicht durchführbar, wenn der Staat im iibrigen bleibt, wie er ift. G8 muß mit 
der Steuerreform zugleich, beziehungsweiſe ſchon früher da8 gefammte Staats⸗ 
weſen überhaupt reformirt werden. Der Verfaſſer ſagt daher ganz richtig: „Die 
Beſteuerungsreform muß mit der Reform der Steuerforderung, durch Vermin⸗ 
derung der in den modernen Staaten beſtehenden Regierungsauslagen begonnen 
werden. Eine (ausgiebige) Verminderung der Regierungsauslagen iſt unter dem 
Feſthalten an der modernen Staatsverwaltungs⸗ und Heeresorganiſation unmög⸗ 
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lid und undurchfuhrbar.“ Und in Betreff der Reform ber 
es: ,Die modernen Steuern konnen urd teine Art von Br 
Cungtermafignng mit bem Geredtigheitepringipe der Befter 
gebredt werden, Durd) die ven ben fFinangprattifern gegen 
Reformen fie eine geredtere Art der Vertheilung und eine 
hebung dev beftehenden @teuerarten werden die ungeredsten { 
tern — indbefonders auf die Armen — efer vergrdgert ale 

Veber die Minifterverantwortlidteit und das Steuerbi 
Vollevertretungen als vermeintlider Mittel gegen die Nachtl 
StaatSorganifation enthilt das Bud cine Stelle, bie wir yu 
unferer theoretifd) Riberalen hier aufnehmen. Nachdem der @ 
ſtande, Madjtheile und Gefahren der movernen Staatsordm 
fagt er: 

Man Wunte nun der Meinung fein, daß den eben gey 


weil fle dod) mur durch Handiungen der oberften Regierun 


dadurch wirkfam entgegen gearbeitet werden fonne, wenn die] 
Aueabang der ihr dbertragenen Gewalt befdrantt und einer 
der Staatsbirger unterworfen werden wiirde. In der That bemi 
Liberalism in Europa feit mehr als fünfzig Sabren mit 
diefer Anſchauung, und decfelbe meint diefen Swed ver Wier 
gu fonnen, wenn die Erhebung der von der Regierung beanfy 
und die Art der Verwendung dec Stenern, von der Buftiay 
vertretung abbingig gemadt fei, und die Minifter far igre ( 
teren geſetzlich derantworilich erffart werden. Allein was fin 
Erfolge diefer Stenecbewilligungsredjte und Miniſterverantwe 
bas Volk? Rablten vor fünfzig Jahren die dffentliden Beam 
3. B. nad) zehataufenden, die Soldaten nad) hunderttanfendea, 

trfteren nach hunderttauſenden, die Soldaten aber ſchon nad) der 
ift fogar allfeitig ſtolz auf diefe Steigerungen, und beredjnet 
und Macht des Staates und die Hohe feiner Entwidelung. 6 
gen aber bewilligen, wenn aud) unter mandem Redeſchwall wm 
lid) die far die vermehrten Auslagen ndthigen grdgeren Stent 
fterverantwortlidteit bleibt anf bem Papiere, wie fo mandes 
Beſten des Bolles dienen fol. Es ift aud gar nicht ndthig, 

den eingebildeten Werth diefer Garantien gu ſprechen, wo die 
lauter Stimme dagegen zeugen. Man hat ja nur ndthig, die 
nidjften beften von den Staaten moderner Qultur aus der 9 
den jegigen gu vergleichen. Freilich heift 8, and) die Verhäl 
{den Gteaten haben fid) in diefer Zeit gedindert, und inél 
Produttion und dec Reichthum der Voller in den legten Deger 
omamen, deh bem entſorechend and) die grdfecen Siffern der 
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gar nidt Wunder nehmen, und geredhtfertigt werden fonnen. Allein, abgefehen 
davon, daß man fic) im Wllgemeinen fiber die wahre Grife der Zunahme des 
Bolfevermigens täuſcht, und über der Anhdufung von Reidhthum im Befige 
Einzelner die Zunahme der Verarmung auf der anderen Seite iiberfieht, fo ift 
es dod) gewiß, dag, wenn aud) der Wobhlftand der europdifden Völker fic in 
dem gleicen Maße vergrigert hatte, wie die Steuerlaſt fic) in den legten Dejen- 
nien vermehrte, die Regierungen daraus fitr ihre Steuererhihungen fein Recht 
ableiten fonnen. Denn die Staatebitrger arbeiten und produziren doch nit, um 
an dite Regierungen mehr ftenern gu fdnnen, fondern nur fiir die Vermehrung 
ibres eigenen Wohlſtandes, und die Steuer begritndet fich nicht durch den Reid: 
thum der Staatébiirger, fondern durd) die Leiftungen der Regierung. Go lange 
die Aemterbefegung und Gefeggebung, die Heeresorganifation und Rechtſprechung 
ber oberften Regierungsgewalt juerfannt und auszuführen überlaſſen bleibt, 
weldje diefe Staateangelegenheiten durch von ihr abbingige Beamte und Sol- 
baten beforgen läßt, fo {ange werden auch die Stenern fiir bas Bolf immer 
wadfen, und ferme Art von Vertretung desfelben wird dagegen etwas Wirkſames 
cusridjten finnen. Die Staatsmafdinerte vergripert ſich bei diefer Art von 
Organifation naturnothwendig ans fic) felbft, wie gezeigt wurde, und wilrde man 
derfelben die der Vergrbferung entfpredende Bermehrung ihrer Speifung vorent: 
halten, fo würde nur da8 ganze Getriebe zum noc) größeren Schaden des Golfes 
ins €toden fommen. Bor diefe legtere Wlternative fehen ſich auch in der That 
die modernen Bolfsvertretungen jedesmal geftellt, wenn es fic) darum handelt, die 
bon den Regierungen begehrten Steuererhihungen oder neue Steuern yu bewilligen. 
Die Steuereinnahmen Oeſterreichs betrugen im Jahre 1839 die Gumme 
von 137,140.000 Gulden Ronv.; fiir das Bahr 1867 lautete dad legte gemein- 
fame Staatsbudget in der Ginnahmenfumme auf 407,297.000 Gulden Oeft. W., 
das heift bie Steuern Hatten fic) nahezu verdreifadt. Dabei hat ſich nicht etwa 
die Macht des Staates oder die Bevölkerungszahl in diefem Beitraume in glei- 
der Weiſe aud nur anndhernd erhdht; im Gegentheile, erftere perfor ein Ter- 
titoriumt von 790 Quadratmeilen der reichjten Kander, und legtere 5 Millionen 
Bewohner in dieſen itafienifdhen Provinzen. Wird aber die Steuererhöhung mit 
der Steigerung der Produttion im gleiden Beitraume verglicen, fo liefern die 
Offizielien ftatiftifden Biffern den Nachweis, dag der Werth der Geſammt⸗ 
erzeugung durch Gewerbe und Induſtrie fitr das Bahr 1840 veranjdlagt 
Warauf. we . $,000,000.000 Gulden 
det Werth der gefammten Bodenproduftion auf .  .  1.327,061.317 _, 
zuſammen 2.327,061.317 Gulden 
Sar das Jahr 1860 findet fid) ebendafelbft der Werth 
ber landwirthſchaftlichen Produktion veranfdlagt auf . 2.073,400.000 Gulden 
jener der Gemerbe und Induſtrie auf . .  1.200,000.000 __, 
zuſammen 3.273,400.000 Gulden 
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und es ergibt fid) daraus fiir die dreiface Steuervermehrung eine Erhöhung det 
Werthes der Gefammtproduttion nur von 40°. 


Mollte man gegen diefe Berednung einwenden, dak in dem Stenerbetrage 
vom Sahre 1839 die bis 1848 beftandene Belaftung der Bevdlferung durch die 
Feudalabgaben nicht enthalten fei, und daß fic) ebenfalle das ganze Steuerver⸗ 
hältniß gu Ungarn feither verdndert habe, fo muß darauf ermidert werden, dag 
in dem bdergeitigen dfterreidifden Staatsbudget jene Zablungen ebenfalls nicht 
enthalten find, welde die Staatsbiirger fiir die Landes: und Grundentlaftunge- 
fonds⸗, fiir Bezirks⸗ und Gemeindefoften, fiir Rirden- und Sdulbeitrage x. 
derjeit gu fteuern haben, welche often im Durchſchnitt bis yu 50°/, des ordi- 
néren Steuerbetrages fiir den Cingelnen betragen und die Belaſtung durch die 
früheren Feudalabgaben dem Werthe nad) vollftdndig erreidjen.” 


Dr. Maurués unterzieht ſachgemäß aud bas geſammte Gefeggebungs-, Bers 
waltungs-, Geridts- und Heeresweſen einer ſcharfen Kritit, macht auc) dafür rabis 
tale Reformvorfdlage und geht dabei mit logiſcher Schärfe in die äußerſten 
Konſequenzen, in die ihm die Staateprattiter freilid) nod) Lange nicht folgen 
werden. Nachdem er unter Borausfegung diefer Reformen das ~* — 
gerechte Maß des Staatsbedürfniſſes berechnet hat, kommt er in 
Bedeckung dieſes Erforderniſſes durch Steuern zu einem überraſchende 
welches wir jedoch nicht mittheilen, um dem Publikum, welchem wi 
dringend empfehlen, eben nicht die Ueberraſchung zu verderben. 





Bur Reform des öſterreichiſchen Civil-Penfionsf 


Wir haben ſchon sfters unfere publiziſtiſche Pflicht erfüllt, int 
die Verbeſſerung der vage der Staatsbeamten, insbeſondere der 
das Wort nahmen. Wir müſſen jedoch bekennen, daß wir mit dief 
fillung im Riidftand geblieben find gegenüber den Berhiltniffen 
Beit, welde die finangminifterielle Tugend der Sparjamfeit bis gu 
loſen Harte gegen die armen Staatédiener verführt haben. Wir be 
mit Freude eine uns gebotene Veranlaffung, zunächſt den Rectan 
fiir bas Gedeihen des Staates fo hochwichtigen Beamtenftandes in | 
einer Reform des öſterreichiſchen Penfionsftatuté yu dienen. 

Wir fanden nämlich in der „Laibacher Zeitung” fir diefe HSdj 
werthe, ja dvingend nothmendige Reform ein ſehr beadjtenéwerthes P 
Urheber, wie wir von befreundeter Seite erfahren, der bdortige F 
Joſef Ertl iſt. Seine Grundſätze find der alfgemeinen Anerkennung 
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nigen Befolgung witrdig. Wir wollen diefe Anerfennung fordern, indem wir den 
Urtifel hier vollftindig aufnehmen. Er lautet: 


Mittelft der in der Sigung des Abgeordnetenhaufes pom 18. Mai 1868 
angenommenen Refolution wurde die Regierung aufgefordert, eine durdgreifende 
Reform der beftehenden Borfdjriften ber die Penfionen der Staatsbeamten 
und Diener und deren Angehirigen einguleiten und hierüber eine Gefegesvorlage 
zur verfaſſungsmäßigen Behandlung eingubringen. 

Bisher ift die Regierung diefem Verlangen nidt gerecht geworbden, aber 
and) aus den Rreifen unferer Reichsboten hat fic) unferes Wiffens nod keine 
Stimme erhoben, um die Miniſter Aber den Stand der Angelegenheit yu inters 
pelliren. 

Da es ſich um die Löſung einer Frage Handelt, die bas Wohl einer 
ganzen Klaſſe von Staatsbirgern beriihrt, fo erfüllt die PBubliziftit nur eine 
Pflidht, wenn fie den Gegenftand eb € in das Bereich ihrer Grortes 
rung zieht. 

Das beftehende Penfionsfyftem fir den Civilftaatsdienft mit feinen zahl⸗ 
reiden Griduterungen und Nachträgen ragt gleid einer baufalligen Ruine in 
die Gegenwart herein; die normirenden Beftimmungen diefes Syſtems datiren 
aué dem vorigen Jahrhunderte (1771 und 1781), fomit aus einer Zeit, wo 
fir Subfiftenzmittel ‘gang andere Werthmeffer als Heutzutage Geltung Hatten, 
umd ein Ginfommen, das in der Jetztzeit kaum dem Taglöhner genitgen witrde, 
hinreichend war, einer ganjen Familie einen anftdndigen ebensunterhalt zu 
gewahren. | 

Um die Harten des Penfionsftatuts einigermagen gu mildern, wurde gwar 
im Sabre 1866 ein giinftigerer Maßſtab gur Ermittlung ber Rubegeniiffe der 
Angeftellten, ndmlich die Steigerung des Penfionsausmafes von fitnf zu fitnf 
Jahren der Dienftgeit um je ein Adhtel des Altingehaltes, eingefithrt; abgefehen 
davon, daß dieſes Rugeftindnig nur als Proviforium bis zum Erfcheinen eines 
allgemeinen Benfionsgefekes Geltung hat, läßt es alle fonftigen Benfionsnormen, 
namentlich in Betreff der Witwen- und Rinder-Verforgung gänzlich unberührt. 

Um die Geduld unferer Lefer nicht auf eine yu harte Probe gu ftellen 
und aud) die uns durch die Raumberhiltniffe des Blattes gegebenen Grenzen 
nicht zu überſchreiten, müſſen mir auf eine ausführliche Rritif ber jet gelten- 
ben Penſionsvorſchriften verzichten und uns darauf beſchränken, dte Anforderun⸗ 
gen, die an ein gerechtes und humanes Penſionsſyſtem gerichtet werden, in 
gedrängter Kürze anzudeuten. 

Bor allem iſt das Prinzip in den Vordergrund zu ftellen, dak den unter eid⸗ 
licher Verpflichtung angeftellten Beamten und Dienern aller Kategorien ausnahms⸗ 
los bie Penfionsfabigtett gugeftanden werden mug. Das fiir das fogenannte min- 
bere Dienerperfonale (Gebilfen der Amts- und Raffediener, Magazinsdiener, 
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Gefangenauffeber) beftehende Proviſionsſyſtem, weldes innerhalo der Maximal⸗ 
grengen der Provifionsgebiihren fiir die Manner und ihre Witwen die Bemef- 
fung dem distretiondren Ausſpruche der Behörden anbheimgibt, iſt gänzlich zu 
veriverfen. 

Wenn aud im allgemeinen die Bedingung einer vierzigjährigen Dienftzeit 
zur Grlangung des vollen Altivgehaltes als Ruhegebühr beigubehalten aft, ſo 
erheiſcht dod die Billigkeit, zu Gunften der Beamten jenee Dienftesfategorien, 
fiir welche die Nachweifung der jzuritdgelegten Redtésftudien und Staatepritfungen 
verlangt wird, eine Ausnahme 3u ftatuiren und diefen Beamten ſchon nad einer 
Dienftzeit von 35 Sahren den ganzen Gehalt als Penfion gu gewabren. 

Hei Erinittelung de8 Penſionsmaßes fiir alle Beamten und Diener ift der 

vom Angeſtellten erworbene Aktipgehalt mit der Bahl der guritdgelegten Dien 
jahre derart zu fombiniren, daß, te Erhöhung des Ausmaßes der Ruhegebühr 
von Jahr zu Jahr gleidmapig -f eite, dag daher von dem Zeitpunkte an, 
mit weldem der Penfionganfpru ginnt, jedes Sabr der weiteren Dienf: 
feiftung eine proportionale Steigerung des Ruhegehaltes zur Folge habe. 
) Tie Penfionen der Witwen find unter Anwendung eines miglidft gitnftiges 
MaPftabes nicht wie higher alternativ nach dem Gharafter oder dem Gehalte 
bed Gatten, fondern durdjwegs nad) jener Benfion yn bemeffen, welde der Gatte 
bereitS bezogen, oder auf welde er zur Relt ſeines Ablebens Anfpruc) erworben 
hatte. So wie eine längere Dienftzeit gegenitber einer firjeren bei der Penfions 
behandlung des Staatsdieners in der alljahrlich fort{dreitenden Steigerung der 
Ruhegebiihr einen fonfreten Ausdruck erlangt, ebenfo ſoll auc) durch die Bemef- 
jung der Witwenpenfion nad dem Rubhegehalte deS Gatten der fittlidhen Forde⸗ 
rung Geltung verſchafft werden, daß die Gattin, weldje dem Staatsdiener wal- 
rend einer langjährigen und gewiß nur zu oft dornenvoffen Berufsthätigkeit treu 
zur Seite ftand, feine Sorgen, Opfer und Enttäuſchungen theilte ud dard 
aunfopfernde Pflege sur Crhaltung feines Lebens wejentlic) bettrug, eine günſtigere 
Penfionebehandlung erfahre, als jene Witwe, deren Gatte nur während einer 
verhältnißmäßig furzen Beit dem öffentlichen Dienfte angebhorte. 

Soferne die Penfionen ber Witwen rein perfinlice Bezüge darftellten, die 
ihnen obne Unterfdjeidung, ob fie feine ober was immer fiir eine Anzahl Kinder 
zu verforgen haben, sugeftanden werden, foll der Staat aus Humanitätsrückſichten 
ben Witwen fir die ihnen durch die Kindererziehung verurfadten Mtehranslager 
angemeffene Beitrdge gewähren. Nur ift hiebet die Thatfadhe in’ Auge zu faffer. 
daß diefe Mehrauslagen nicht erft beim vierten Kinde entftehen — wie daé 
gegenwartige Penfionsnormale gu argumentiren ſcheint — fondern, bag fie jeden> 
falls ſchon mit dem erften Kinde den Anfang nehmen wnd im Berhältniß yur 
wachſenden Rinderzahl ſich vermehren. Es ift deShalb nur eine Ferderung der 
firengen Vogif, dag den Witwen nebft der PBenfion and) fier jedes der in ihrer 
Berforgung ftehenden Kinder, felbft wenn es nur ein einziges wire, em bie jut 
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Erreidung bes Normalalters angutweifender Crziehungsbeitrag bewilligt werbe, 
deffen Bemeffung nad Perzenten der Witwenpenfion gu normiren ware. 

Ebenfo find den efternldfen Waiſen umd den der mütterlichen Verpflegung 
aus einem gefeglidjen Grunde entzogenen vaterlofen Rindern nad Anzahl der 
Rdpfe Erziehungsbeiträge, und gwar mit Rückſicht auf die größere Hilfsbedürf⸗ 
tigfeit folder Kinder im doppelten Percentenausmafe, guguweifen, wobdurd die — 
beftehende Snftitution der Rontretal-Penfionen, deren Beſtimmungen jeder ethie 
{jen und mathematifden Gegriindung entbehren, entfatfen würdr. 

Wenn auf folden Grundlagen das gegenwlirtige Penfionsfyftem refonfirnirt 
werden foll, fo wird dies allerdings ohne Mehrbelaftung des Penfionsetats kaum 

ausführbar fein; allein mit ben beliebten Palliativen läßt fid aber die Yen 
fionsfrage mm einmal nidt hinwegkommen. 

Der Staatsdienft in Oefterreidh Abt längſt nit mehr die Anglehungetraft, 
bie ihm einft zahlreiche Neophyten aus allen Geſellſchaftskreiſen zufühtte. Strebs 
fame jitngere Rrdfte wenden fic) heute weit Lieber ber Advotatur oder dem Notas 
tiate ober den grofen Induſtriegeſellſchaften gu, deren Einrichtungen ihnen bei 
emer geficherten Exiftenz eine rafde Carridre verbitrgen. Der Staat wird daker 
burd) bas Sntereffe der Selbfterhaltung immer mehr dabhingedrdngt, mit den 
rivaliſirenden Inſtituten die Konkurrenz aufzunehmen; er ift gendthigt, durch cine 
ben Zeitverhältniſſen entfpredende Regelung der Gehalte wie der Mubhegenitffe 
{einer Ungeftellten talentvolle und gefinnungstiidtige Jünglinge fir feinen Dienft 
ju gewinnen und anf diefe Art die alte Beamtengarde gu regeneriren. 

Man hat gu lange gegdgert, diefem Impulſe gu folgen. Die Wirkungen 
bes Zauderns kündigen fic) bereits in der Erfdeinung an, dak bei den meis 
fien Behörden der Mangel eines brandbaren Nachwuchſes fid) in empfindlider 
Meife fühlbar madt, und mande Lücke des Perfonalftandes mit jenem Abhube 
ausgefüllt werden mug, der gum Staatsbienfte nur deshalb Zufludt nimmt, 
weil er in ihm den legten Rettungsanker findet. Mit foldem Materiale tann 
aber die Regierungsmafdine nie im Gange erhalten werden. “ 

Diefer Vorſchlag foll {don vor geraumer Beit dem Herrn Finanjminifter 
Dr. Breftel überreicht worden fein; ift aber, da er fein Steuervermehrungs⸗ 
projett ift, wol ad acta gelegt worden. tigen die Nachfolger des abgetretenen 
Hourgeoifie-Minifteriums in diefer, wie in der Gebhaltsverbefferungsfrage eine 
energifde giinftige Snitiative ergreifen, und wolle and das öffentliche Urtheil 
ermigen, daß die Gemeinfamteit felber nur verliere, wenn ihre Diener das allein 
redjtlofe, durd) Noth niedergedritdte und ber Norruption ausgeſetzte Helotenthum 
ft, bon dem man alle bürgerlichen Tugenden fordert, während es kaum feine 
Blofen zu bededen und feine Kinder oor Hunger ſchutzen kann. 
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Kleine kritifh@e Chronih. 
Bom 13. bis 20. April. 
Jutland. 


Wir Haben in der vorigen Nummer dem neuen Proviforium ein gang ungur 
ftiged PBrognoftifon geftelt. Man hat das perſönlich aufgefaßt und eine Infonfequey 
darin gefunden, weil wir friiher cine Rabinetébildung durd ben Grafen Potodi at 
Bertrauen betradtet batten. Dod wir Hatten die Gade uberhaupt ind Auge gefrs 
und gu erfennen geglaubt, daß nur cine einigermafen modifizirte Fortſetzung der alter 
Politik beabdfidtigt werde, und daran muß nad unjerer Ueberzeugung jedermann {det 
tern, und wenn es übrigens ein Ausbund von politifher BWeisheit und Tugend wire 
Inſofern wir an Perfonen dachten, war unfer Urthcil gegen einen Mann gerichtet, 
von weldem dem Anſchein nad, und wie allgemein geglaubt wird, die maskirte Fert 
fepung der alten Politik im geheimen, gleichſam bhinter dem Borhang geleitet werde 
follte. Dieler Verdacht ift nod nicht gang bejcitigt; doch bemerfen wir gern, daß vet 
Geite des ſichtbaren Leiteréd der neueſten Aera Aeußerungen und Schritte gemacht wer 
Den find, aus denen man ſchließen finnte, daß Graf Potodi eine unabhangige ſelbj⸗ 
thitige Rolle fpielen will. 


Wir hatten während der Miniftertrifis verlangt, daß in der Ronfequeny bd 
konſtitutionellen Prinzips die Drei Manner ded Minoritätsvotums ein neues Rabine 
bilden follten, in welded jedod fein Mitglied der GFunfermajoritdt eintreten dirfte 
Das ift nun wirklid geſchehen; nur dag Dr. J. RM. Berger, gewif nur aus Gefund 
heitéridfidten, nidt wieder reaftivirt worden iff, was man lebhaft bedanern maf. 
Daß der friihere Minifterprafident Graf Taaffe nicht wieder denjelben Rang priter: 
Dirte, jondern die Leitung dem Grafen Potocki überließ, verdient als beſcheidene His: 
gebung rühmende Anerfennung. Dag ein Mann der deutſchen verfafjungétrenen Parte, 
Herr Tſchabuſchnigg in das Rabinet aufgenommen wurde, mag, abgefehen von der 
Refjorttuchtigheit desfelben, als ein Verſuch gebtHigt werden, die Verfaſſungstreuen sat 
Deutſchen wenigſtens einigermapen zu berubigen. Zu bedauern aber ift es, daß mas 
es nicht beabfichtigte, oder Dag es nicht gelang, ein vollzähliges Rabinet aus Mänrern 
ted öffentlichen Vertrauené zuſammen zu bringen. Man hat ſich auf die miglidt 
geringfte Zabl wirflider Minifter beſchränkt, um wenigftens den Gprud: Tres 
faciunt collegium 3u realifiren. Es mag fein, dag dadurd die Aftion erleichtert. 
die Einigkeit mehr geficert wird, aber dem Anfehen der neuen Regierung ſchadet ef 
jedenfallé, denn fie befommt dadurd einen gar zu auffallend proviforifthen Charafter. 
und es gewinnt den Anſchein, als ob die ſachliche Frage gleid in vorhinein ſchon ba 
der Perfonenfrage gefdettert ware. 


Was die Perfonlichteit der drei wirklichen Minifter betrifft, fo traut man tm 
der Bevdiferung dem Grafen Potodi die redlidften Abfichten und den beften Biller 
zu, man betrachtet den Grafen Taaffe, ofme eigentlidy gu wiffen warum, mit allem 
möglichen Berdadte und man glaubt Herrn Tſchabuſchnigg gang ignoriren, ober alé 
einen blofen Lückenbüßer betrachten gu diirfen. Dag giinftige Urtheil über den Grafen 
Potocki ift woh! begründet. Was immer fiir einen Plan er gefaft haben mag, ex tk 
gewif von der redliden Abſicht, von dem aufridtigen Wunſch und BWillen geleitet. 
Deſlerreich gu nützen. Es fragt fi nur, ob ex den ridtigen Plan gefagt habe. sae 
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- ob ex die Rraft und Energie haben werde, das Ridhtige und Rothwendige durdyu- 
fahren. Cine Berubigung liegt darin, daß der Graf ein trener Pole und zugleich 
tren oͤſterreichiſch geſinnt iſt. Das berecdhtigt gu der Hoffnung, daß er es verſtehen 
und treffen, fich jedenfalls aufridtig und eifrig bemiihen werde, fowel dem Rationa- 
fitatés und Autonomiepringip, als aud) dem Bedürfniß ded Geſammtreiches geredht gu 

werden. Graf Taaffe hat dad Minoritätsvotum unterfdrieben und hat nad der Abs 
lebnung desfelben auf feinen glangenden Poften vergichtct. Cr hat dadurch feime edt 
fonftitutionelle Gefinnung und zugleich die ridtige Erkenntniß defen befundet, was 
bem Reiche noththut. Cs ift durchaus fein Grund vorhanden, diefen Mann als ein 
Werkzeug der Reaktion au verdadtigen. Cs gehörte blinde Bornirtheit oder perfide 
Lügenhaftigkeit dagu, der Bevdlferung einreden gu wollen, daß hinter dem Mtinoritates 
votum die Reaftion, der Feudalismus und Abfolutismus ftede. Im Gegentheile, gu 
dem Minoritatsvotum miiffen fic alle befennen, welche aufridtig ein wirlid frei 
fonftituirtes Ocfterreid) wollen. Das Minoritdtsvotum war cingegeben durdy die ridtiye 
Erfenntnif deffen, was die nationale und ftaatdredtlidle Oppoſition verfangt, was die 
Bolter wollen, was Oefterreih unentbehrlidh nothwendig braudt. Dag der Gedanke 
dieſes Votums der allein richtige war, bewies fic) dadurd, daß die fünf Sieger fofort 
den Gedanfen der drei Befiegten acceptiren muften, denfelben in ihrer Weije realis 
firen wollten, wodurch fie geigten, daß eigentlidy fie die Befiegten waren. In dem vers 
wirrenden Bewußtſein befiegter Sieger aber wurden fie eben fonfus und muften vom 
Shauplage abtreten. Da nun die beiden Grafen das Minorititevotum untergeidnet 
und den Gedanken desfelben nicht widerrufen haben, fo birgt dics dafür, daß fie 
zugleich aufridtig fonftitutionell gefinnt find und erfennen, auf welche Weiſe Oefters 
reid) fonftruirt werden mug, um ein wirklich fonftitutioneler Staat yu werden. Ueber: 
died ift Graf Taaffe aud Parlamentsmitglied und wenn er dagu nod in befonderem 
Grade ein Vertrauengmann des Monarden ift, fo wird ibm died in einem monardis 

‘fen Staate wol nist gum Nachtheil angerednet werden dürſen. Herr Tihabufdnigg 
gilt fpegiel als Bertrauensmann der Berfaffungéparted. Man darf von ihm erwarten, 
dag er einer Mafregel zuſtimmen wird, welche gegen dad fonftitutioneHe Prinzip 
gerichtet wire. Da er fih aber den zwei Mannern des Minoritdtsvotums beigeſellt 
hat, fo beweift er dadurdh, daß er nicht gu den terroriftijden Verfaſſungsorthodoxen, 
fondern gu jenen Berfaffungstreuen gehirt, welde die Gerecdtighit und Freifinnigheit 
befigen, um gu erfennen, dag obne cinen geredten und freifinnigen Ausgleich mit den 
Völkern feine wahre Freiheit möglich ift. Cs gibt deutihihumelnde Slribenten und 
Phrafenhelden, die es unangenehm empfinden, dag ein polniſcher Graf an der Spige 
der öſterreichiſchen Regierung fteht. Daran erfennt man den Charafter diefer Leute. 
Sie ſchwärmen fiir allgemeine Gleichheit, und nehmen es übel, wenn ein Graf Minis 
Rer wird; fie phantafiren von einem allgemeinen Oefterreidherthum, verwerfen die Ras 
tionalitdtépolitit, und fühlen ſich verlegt, wenn ein Nichtdeutſcher zur Förderung des 
wirklichen Auftriaciémus eine Rolle fpielt. 

Nachdem wir aber das Mtinoritdtsvotum gleidfam als die Legitimation ded 
neuen Minifteriums bezeichnet haben, miiffen wir die Laute Frage erheben: Wo if 
denn das Minoritdtsvotum? Bt es ad acta gelegt, in Bergeffenheit gerathen? Run, 
die Stimme ganzer Völker, die Stimme der Mtajoritdt der Bevdllerung erinnert daran 
und verlangt, dag jened Votum wieder hervorgenommen und realifirt werden fol. 
Man erwartet mit ungeduldiger Spannung dad Altionsprogramm des neuen Mini: 
ſteriums. Was braudht aber Graf Potodi ſich erft den Kopf au zerbrechen, um ein 
Uttionéprogramm ju ergriibeln, da er das Minoritdtsvotum im RKopfe und in der 
Taſche haben mug. In diefem Botum ift in der That der Weg vorgezeichnet, welder 
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zu bem erſehnken Ziele führen fann; wenn man Baber dieſes Jiel guſtrebt, mad wir 
ald gewiß voraudfepert, fo möge man ded ohne Zögern und Iciudetn den vorgeſich 
neten Weg betreten. 


Eine offiziöſe Kundgebung der „Wiener Abendpo” über die Jutentionen des 
Kabinets Potocki Hat einiges Aufſehen erregt, aber bei niemanden entſchiedenen Beifal 
gefunden. Die nationale und ſtaatérechtliche Oppoſition hat ſich durch dieſe erſte Cp 
pektoration des neuen Miniſteriums geradezu feindlich berührt gefühlt, darin fa eine 
Kriegéerfldrung finden wollen. Wir glauben, die Bedeutung des Schriftſtückes befich 
darin, Daf es gar feine beftimmte Parteirichtung offenbart. Der Artifel iſt mit dipie⸗ 
matiſcher Gefhidlidteit fo gefaßt, daß in der That jede Partei dad Ihrige Hineta 
und heraus leſen fann. Die Berfaffungdtreucn könnten fidh ſchmeicheln, taf Graf 
Potodi vorgugéweife auf fle Rückſicht nehmen werte, und anderntheils fonnten wieder 
die oppofitionellen Volker Hoffen, daß der Minifterprafident ſich nicht durch den Terre 
rismus der Degembriften beherrſchen laſſen wird. Thatſächlich hatte der Attikel dea 
Swed, giinftig auf die Deutſchen zu wirfen, denn nur ihre Rationalitdt wird genanzt, 
und gwar in der ſchmeichelhaften Weiſe, daß das deutſche Clement fiir die freiheitlich 
Entwidelung Oefterreihs von hervorragender Bedeutung fei. Nun, die Rulturbeden- 
tung der Deutſchen in Oeſterreich ift gewif eine grofe, aber zur freiheitlichen Gxt 
widelung ift die frete Mitwirfung aller Bolter gleichmäßig nothwendig, und die matic 
nale Oppofition firebt gewif nad denfelben Freiheitszielen wie die Deutſchen. Ange 
nehm berührte und die fefte Suverfidt, welche der Urtifel ausſpricht. Durd Mare’ 
Bewußtſein und entſchloſſene Thatfraft läßt fid viel ausridten; mige man nur das 
tidtige Biel erfannt baben. 


AMuslan Dd. 


Bis auf den Rumor, welden in Frankreich dad bevorfichende Plebiecit uber die 
Perfaffungéreform erregt, if es in der auswartigen Politik fehr HO. Die franzd fife 
Oppofition zeigt gegemiber bem fraftigen Willen des Kaiſers und Olliviers wieder 
kltägliche Berwirrung, Uncinigheit und Rathlofigkeit. Ein merfwiirdiges Schauſpiel, der 
Imperator appellirt in freieſter Weife an das Botum ded Bolted, und die Republi 
faner firdten dieſes Votum! 


Die verfaffungétreucn Blatter deleftiren ihr PBublitum wieder mit den Stimmen. 
welde die Uberalen im preußiſchen Reid) dtaußen uͤber unfere Berfaffungstrifis abge⸗ 
ben. Run ja, diefe deutfhen Liberalen beurtheilen Oefterrcih eben nad ter Schablore 
und nad den Phrafen, die ihnen der Moniteur der Berfaffungeorthodozen auftifét, 
deshalb wollen fie uns mit cinem Minifterium Kaiſerfeld-⸗Schindler u. ſ. w. beglücken 


Vom Konzil if— 8 nad vielem Larm giemlidh ill geworden. Nur das herrenloe 
gewordene , Rene Fremdenblatt” Hat eine merfwiirdige Entdeckung gemacht; es ergdbite 
namlig, dad Minifterium Haener jei fo citig geſtürzt worden, weil die Dogmatifirung 
ter papftliden Unfeblbarkit bevorfteht! Wie hangt denn das jufammen? Ja, mar 
beforgte, daß der freigeiftige Hasner auf Nie Unfehlbarfeit unfeblbar mit einer großea 
kühnen ſchiematiſchen Demonfiration gegen Rom geantwortet haben wiirde; wogegen 
Graf Potodi, ein Pole und guter Katholif eben gut rdmifd bleiben wird! 


— —— 
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Geſchichtliche Beitrage 


— V — 


Bur Geſchichte der Entwickelung dex öfferreichiſchen Staalsidee. 
(Fortfegung) 
XIII. 
Der innere Aufſchwung Oeſterreichs unter Rudolf dem Stifter. 


Die Megierung Rudolfs des Sifters ijt ausgezeichnet durd einen hohen 
Kulturaufſchwung der öſterreichiſchen Linder. Bevor wir denfelben ſchildern, 
erwdbmen wir nod), dak Rudolf den Linderbefig und Machtbeftand des Haufes 
Gabéburg nebjt Tirol and nod durch andere werthvolle Erwerbungen ver: 

seert hat . 


Herzog Rudolf war wiederholt in Fehden verwidelt mit dem Patriarden 
von Aguileja, Ludwig della Torre, weldyer als Lehensherr fiber einige kraineriſche 
Gebrete fid) Uebergriffe erfanbte, durch ſeine Vaſallen Grenjftirungen veriben, 
offerreichiſche Raufleute pliindern liek. Endlich wurde der unrahige Prdlat gezwun⸗ 
gen, fid) dem Herzog auf Gnade und Ungnade yu ergeben. Er mufte in vor: 
binein geloben, alle Friedensbedingungen, weldje der Herzog ftellen wiirde, ju 
erfüllen, ja er wurde gleidjam als Gefangener von zwölf friaulifden Rittern 
nad) Wien estortirt. Dafelbft wurde am 21. April 1362 der Friede geſchloſſen, 
ben Rudolf mit der vollen Strenge eines Stegers diftirte. Die Herzoge von 
Oefterreidy erhielten das Rest, in Friaul emen Hauptmann anjuftellen nnd 
Kriegsvolk zu halten, und zwar auf Roften ded Patriarchen. Diefer mußte alle 
Giiter, welche die Kirche von Aquileja in Steiermarl, Krain, Rarnten, in ber 
windifden Marf und auf dem Karſt beſaß, den Herzogen vow Oeſterreich fiir 
ewige Reiten zu Lehen geben und viertanjend Marl Silber Kriegstoften zahlen. 
Durd diefen Frieden wurde Friaul in der That ſchon ein Beſitzthum bes Hauſes 
Habsburg. 

Gine fehr wichtige Machterweiterung ſchuf Rudolf der Stifter dem Hauſe 
Habsburg dadurch, daß er die Beſtimmung de8 vom Kaiſer Friedric) Barbaroffa 
den Herjogen von Oefterreich verliehenen Privifegiums, fraft deffen weber das 
deutſche Reidy, nod) cin frembder Reichsfürſt in den öfterreichiſchen Ländern Lehens⸗ 
herrltchteit befigen fotfte, welche Beſtimmug jedod nur theilweife erfallt worden 
war, allgemein durchführte. Gr madte alle Gutsbeſitzer, weldhe bis dahin reichs- 
unmittelbar, ober Yehenstrdger auswärtiger Fürſten waren, zu Bafallen des habs- 
burgifden Hauſes. Selbſt die mächtigen Grafen von Scanmberg untermarfen 
fic) diefer Berfitgung. Diefes friegerifde Geſchlecht war in Steiermart, Rarnten 
und Riederdfterrete, befonders aber tm Lande ob der Cnn reich begittert, wo 
ihm faft das ganze Donauthal von Paffau bié Linz gehorte. Bn diefem Beſitz 
them hatten die Grafen die Reidsunmittelbarkeit behauptet, jest mufter fie dar- 
auf vergidten und fiir ewige Zeiten Vafallen der Herzoge von Oefterreid) werden. 

Ungeactet Herzog Rudolf faft ununterbroden mit auswiartiger Politif 
beſchäftigt war, fo widmete er doc) der innern Gutwidelung der öſterreichiſchen 
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Lander die regfte Wufmerffamfeit und eine weife und erfolgreiche Thätigkeit. 
Bejonders begiinftigte er die Stddte, das Biirgerthum, in bdeffen Blüte er die 
Hauptſtütze des Staates und der landesherrlichen Macht erfannte. Rudolf gab 
ber Reſidenzſtadt Wien und andern Städten Statute, deren Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Freiſinnigkeit man im Verhältniß der Zeit bewundern muß. Er 
befreite die Bürger der landesfürſtlichen Städte und Märkte von der Schutzherr⸗ 
lichkeit und Gerichtsbarkeit der adeligen Dynaſten, wodurch ſelbſtverſtändlich 
auch der ſogenannte Burgzins wegfiel, welchen die Bürger bis dahin an die 
Burgherren hatten zahlen müſſen. Im Jahre 1361 erließ Rudolf die mit ſeinen 
Landherren, Hofräthen und den weiſeſten Bürgern („unſerer Purger der weisten, 
die wir gehaben mochten“) berathene Stadtordnung für die Stadt Wien, „die 
ein Haubt iſt aller unſrer Lande und herſchafte, und da wir ouch lebend md 
tod beleiben wollen.” In dieſer Stadtordnung kommt folgende merkwürdige Ver 
fügung fiber Gewerbefreiheit vor. Der Stifter ſagte: „Alle Vorrechte, die Wir 
oder Unſere Vorfahren den Kaufleuten und Handwerkern verliehen haben, oder 
bie von einigen willkürlich eingeführt worden find, fo wie alle Zechen und 
Snnungen in der Stadt Wien und den Borftddten find und bleiben fiir immer 
abgefchafft. Wir wollen, dak alle Birger, Kaufleute, Laubenherren *), Arbeiter 
‘und Sandwerfer, Echneider, Kürſchner, Fleifehhauer, Farber, Futterer, Meihſie⸗ 
ber, Goldſchmiede, Bimmerlente, Sattler, Maurer, Maler, Schnitzer, Schmiede, 
Wagner, Fifer, oder wie fie fonft immer heißen, aus welden Lindern und 
Stddten fie aud) fimen, fic in der Stadt oder in den BVorftddten von Wien 
niederlaffen und dafelbft ifr Gandwerf oder Gewerbe frei ausüben ditrfen, and 
durch drei Jahre nach ihrer MNiederfaffung von der Schatzſteuer frei bleiben 
follen.“ Dieſe Aufhebung der Innungen ſtieß jedoch auf Widerftand, fo daß der 
Herzog fic) gendthigt fah, im Sabre 1364 die Zünfte nenerdings zu verbieten, 
in weldem Erlaß ansdriidlid gefagt wurde, daß die erfte Verordnung Wider: 
ftand finde und gum großen Schaden der Biirger wenig befolgt werde. Aber 
bas Runftwefen bliedb und entwidelte fic) ſpäter gu einer gar üppigen Blüte, 
und erft in unferer Beit fonnte es aufgehoben werden, und aud ba nod) nicht 
ohne mannigfache Oppofition. 

Rudolf der Stifter hat ben Grund gelegt zur herrlidften Rierde Wiens, 
zum Stephansdbome. Gr hatte bas Gemach, in welchem er geboren worden, in 
eine Rapelle verwandelt und fie allen Heiligen gewidmet, weil er an dieſem Feſt⸗ 
tage das idt ber Welt erblidt. Diefer Kapelle verfchaffte der Herzog dure) 
viele foftbare Reliquien ein grofes Anfehen und er erhob fie ſpäter gu emer 
Rollegiatfirdhe, an welder er einen Propft, vierundzwanjig Domberren und ſechs⸗ 
undzwanzig Hilfspriefter fundirte. Dod) fiir eine fo zablreiche Kleriſei und fitr 
das maffenhaft zur Verehrung der Reliquien ftrémende Volk war die Rapelle ju 
fein. Da fafte Rudolf ben Entſchluß, die ganze Stiftung auf die alte Pfarr- 
firde gu St. Stephan zu übertragen und diefes Gotteshaus 3u einem großar⸗ 
tigen Dome ausbauen 3u laffen. Am 11. März 1359 madte Rudolf den erften 
Spatenftich zur Ausgrabung der Erde und am 7. April legte er den Grumd⸗ 
ftein. Nad dem Wunfdje des Herzogs follte der neue Dom die Allerheiligen⸗ 
firdhe genannt werden; dod) der alte Name liek ſich nicht verdrdngen. 

Rudolf wollte aber zugleich mit dem Bane der neuen Domklirche einen 
feiner ſehnlichſten Wünſche erfüllt fehen, nämlich einen eigenen Landesbiſchof 





*) Daher noch der Name Tuchlauben. 
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zu erfangen, alfo Oeſterreich von der Jurisdiftion des Bisthums Paffau befreien. 
Dod) Papft Urban war nicht zu bewegen, diejen Wunſch des Herzogs gu erfitl- 
fen, um ihm jedoc) einigermafen gefdllig 3u fein, verlieh er dem Propfte von 
St. Stephan da8 Redht, Snful und Biſchofsſtab zu tragen. Rudolf verlieh fetner- 
feit8 dem Propſte firftliden Vorrang und wies ihm ein jdhrlides Einkommen 
von ſechzehnhundert Goldgulden an. Gr befahl bem Propfte und den Domherren die 
purpurrothe Rardinalstradt zu tragen, und damit ihm dies nicht als Prunffucht 
vorgeworfen wiirde, erfldrte er dem PBapfte, daß er durch die rothe Farbe an 
das vom Heiland vergoffene Blut erinnern wollte. Nach Rudolfs Tode wurden 
die rothen Talare wieder abgeſchafft. 

Sm letzten Saire feines XebenS griindete Rudolf der Stifter die Univer- 
jitit in Wien. Die Stiftungsurfunde ift vom 12. März 1365. Im Cingange 
fagte Rudolf in ſeinem und feiner Brüder Namen: „Da Uns durd die Gnade 
des allmächtigen Gottes viele Völker und ausgedehnte Lander anvertraut find, 
und Wir die Verpflidjtung haben, bei Unjern Unterthanen alles gu befirdern, 
das gum Lobe und gur Ehre des Allmächtigen dient, und die hohen Sehulen 
gewiß zu diefem Zwecke beitragen, fo haben Wir fraft Unferer Uns von den 
témifdjen Kaiſern und Königen verliehenen Vorredhte und mit Erlaubniß des 
heiligften Gaters in Chrifto Unferm Herrn, Urbanus V. die Univerfitdt zu 
Wien, und da gwar darum errichtet, weil Wir wegen der ausgezeichneten Treue, 
Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit der Einwohner diefer Stadt ihr mit befon- 
derer Gunſt beigethan find.” Rudolf ftattete die Univerfitit mit nambaften 
Cinfiinften und grogen Borredten aus, und that alles miglide, um Profefforen 
und Studenten herbeiguziehen. Doch hatte er den Verdruß, dag der Papſt vorerſt 
feine theologiſche Fakultät geftattete, obwol in der Stiftungsurfunde neben den 
andern Lehrgegenftinden (Cittenlehre, biirgerlides und kanoniſches Recht, Argnet- 
wifjenfchaft, Naturfunde, die freien Riinfte und jeder andere Zweig erlaubten 
Wiſſens) ausdrücklich auc) die Theologie genannt wird. C8 wird vermuthet, dap 
ber Papft gu der Staunen erregenden Verweigerung der theologijden Fakultät 
durch den Raifer Karl LV. bewogen worden fei, welder beforgte, dak die neue 
Wiener Univerfitdt der von ihm gegriindeten Prager Hochſchule nachtheilig Kon— 
furreng machen wiirde. Wabhrfcheinlicer ift es aber, dak der Papft von den fiir 
die bamalige Beit fehr freigeiftigen Aeuferungen fiber Religion und Kirche gehirt 
hatte, in denen fic) Herzog Rudolf mancymal gefiel, während er doch alle kirchlichen 
Pflichten piinftlid) erfüllte. Der Papft mochte gefiirdhtet haben, dak der Herzog 
die theologiſche Fakultät mit feiner Freigeifteret anfteden könnte. Kurz, die dod) 
gum Lobe und zur Ehre Gottes gegritndete Wiener Univerfitat blieb bis gum 
Jahre 1384 ohne theologiſche Fakultät. 

Durch die Sorge, die habsburgiſche Hausmacht ungetheilt zu erhalten und 
eine feſtere Ordnung in der Ausübung der Regierungsgewalt zu gründen, ſah 
ſich Rudolf der Stifter veranlaßt, ein neues Hausgeſetz zu erlaſſen, da ja das 
von ſeinem Vater gegebene in der That gar keine eigentlich geſetzlichen Beftim- 
mungen enthielt, ſondern nur fromme Wünſche und väterliche Ermahnungen. 
Rudolf hielt dieſes Geſetz und das darin anerkannte Prinzip der Gefammt- 
regierung aller herzoglichen Brüder aufrecht, traf aber Beſtimmungen, welche 
das Recht des Aelteſten bedeutend erweiterten und die Thronfolge nach dem 
Rechte der Erſtgeburt vorbereiteten. Das von Rudolf dem Stifter gemeinſchaft⸗ 
lich mit ſeinen Brüdern Albrecht und Leopold erlaſſene und beſchworne Haus- 
geſetz iſt vom 18. November 1364. Die bedeutenderen Sätze desſelben lauten: 
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Alle Befiwngen der Perzoge von Oefterreich, ſowol die gegenwrtigen als die⸗ 
jenigen, welche ſie künftig erwerben dürften, bilden ein einziges Ganzes, das 
unter keiner Bedingung geirennt werden darf. Aber nicht nur die Länder, ſondern 
auch Gold, Silber, Juwelen, überhaupt alle Güter, welche die Herzoge bejitzen, 
oder welche ſie alle insgeſammt, oder einer allein erworben, ſind Gefammtgat 
bes Hanſes Oeſterreich. Der älteſte Bruder iſt der Regent, der oberfte Herr 
und fibt die höchſte Gewalt in feinem eigenen und feiner Brüder Ramen aus. 
Da er die Laft ber Regierung hauptſächlich trägt, foll er einen reidern Hofftact 
haben, als die jilngeren Brüder. Wenn der altefte Herzog onrd) Krankheit oder 
Geijtesverwirrung zur Regierung untauglich wird, fe geht die Ansiibung der 
höchſten Gewalt für die Dauer des unglücklichen Buftandes auf den nächſt alte 
ren Bruder aber. Kein Herzog darf fic) ohne Cinwilligung {einer Bruͤder ver- 
mälen. Die jünzeren Brilder fithren diefelbe Titulatur mie der Altefte. Wenn 
ein jiingerer Bruder ven den älteren Britbern in eines der öſterreichiſchen Lan: 
der geſchickt wird, und dert feinen Wohnſitz aufſchlägt, fo muß er das gemein⸗ 
fame Beſte aller Griider nach allen feinen Kräften fördern; er darf fich feine 
grogere Gewalt anmafen, als die älteren Brüder ihm iibertragen haben; ine⸗ 
befondere darf er ohne Wiffen, Willen und Genehmigung des alteften Srudere 
weder Bündniſſe fdliefen, nod Krieg erklären, noch fonft ein Geſchäft ven 
groferer Widtigheit und Bedentung abmaden. Rein Herzog darf auf {einen 
alletnigen Ramen Lehens⸗ ober Dienftmdnner aufnehmen und {dwiren faffen, 
und es ift feinem jiingern Bruder geftattet, jemanden ohne Wiffen und Willen 
ber andern Herzoge in feinen Rath aufzunehmen, denn dieſes Vorrecht Hat nar 
ber aftefte, aber auch diefer ernennt ſeine Räthe im Namen aller Herzoge. 


Bur felben Beit zeigte Rudolf fid) ben Wienern gefallig, indem er ihnen 
das Privifeginm ertheilte, vor dem Stabdtrathe oder vor andern ehrbaren Män— 
nern giltige Teftamente gu madjen, und geflobte, er werde fic) durch ferme Bitte 
, wieder bewegen laffen, ein fo abgefchloffenes Gefchaft abjududern. Zugleich 

i er den Wienern gu, in Zukunft feine Frau oder Sungfrau wider wren 

Hen gu einer Heirat gu ndthigen. Die intereffante Stelle lautet: ,Aud baben 
wir jn (den Wienern) gelebt mit unfern gnaden, baz wir weder ire Chinde, 
not) ir freunt, ez fei man oder weib, Sundfran, Knaben oder Witiben, nymmer 
mit dgainer Heyrat Weer ire willen ichts ndten woffen nod ſullen. Wan ft die 
felber nad) iren willen beftatten fullen. Geſchah aber baz wir fi m dhainen 
weg peten, und uns barinne verfagt witrde, da; mir dann das gnediglich auf: 
neme fullen und tr darumb fain ungnad nicht erczeigen.“ 


Gin vielverfprechender Erfolg der auswartigen Politif Rudolfs war die 
Berlobung feines Bruders Leopold mit der Prinzeffin Biridis, Todter des 
mächtigen Herzog’ Visconti von Mailand. Rudolf hegte den ſtolzen Plan, ſeinem 
Poult eine Stellung in Stalien gu erringen. Gleich nach ber Befigergreifung 

irols hatte er Anſprüche auf Feltre und Gividale erhoben, in deren Beſitz 
rang von Carrara, der madtige Herr von Padua war. 


Im deutſchen Reiche aber fonnte Rudolf dem Kaiſer Karl IV. gegenitser 
gu keinem Anſehen gelangen, wie begierig er auch darnach ftrebte. Cr erfulr 
vielmehr die Demilthigung, bag er auf ben Titel eines Pfalzerzherzogs und 
eines Hergogé ven Schwaben verzichten und die darauf begiglicen Siegel vere 
nichten mute. Unch mußte er bie koniglichen Abzeichen, in denen er gern peunkte. 
ablegen und gefoben, ſich fo yu tragen, wie fein Bater es gethan. 
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Durd bie Harte, mit welder Rudolf deu Patriagden von Aquileja bean: 
delt hatte und das Beſitzthum des Herrn von Padua bedrohte, wurde er mit 
beiden in einen Rrieg verwidelt, der fiir die Sfterreichifden Waffen fo unglücklich 
gefabrt wurde, dag der Verluft der Befigungen in Friaul gu befirdten war. 
Da eilte Rudolf perfinlih nad Mailand, um von Visconti Hilfe gu erlangen. 
Gr wurde in Verona und Mailand mit grofen Chren empfangen, und das 
Bündniß war einem giinftigen Abſchluß nahe, als der in vollfter Sugendtraft 
ftehende Herzog von einem hitzigen Fieber ergriffen wurde and nad menigen 
Lagen, am 27. Sulit 1365 ftarb, erft ſechsundzwanzig Jahre alt, nad einer 
fiebenjdbrigen Regierung. . 

Gr hatte in diefen wenigen Sahren vieles und grofes geleiftet, und es 
wire von ihm noch) höheres zu hoffen gewefen, wenn er erft bie Befonnenheit 
des PtanneSalters erlangt hätte. Tirol, die Wiener Univerfitdt und der Ste- 
phansdom find die Denkmäler des Ruhmes diefes genialen Habsburgers. Seine 
Leiche wurde guerft in der Rirde des Heil. Sohann yu Mailand beigefeyt, dann 
nad Wien gebracht und unter allgemeiner Trauer zur ewigen Rube bejtattet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn H. R. im Z. Es freut uns fehr, daß unjere geſchichtlichen Beitrage 
von Ihnen und in Bhren Kreifen mit Beifall aufgenommen werden. Der Wunſch, die 
intereffanteren Ddiefer hiſtoriſchen Sfiggen und namentlid) die eben jetzt in der Erſchei— 
nung begriffenen als Separatabdrud in einer wobhlfeilen Volfsausgabe erfdeinen ju 
laffen, ift uns ſchon mehrfach ausgeſprochen worden, und baben ſich jelbft (hon Bers 
leger dafür angeboten. Dod fonnien wit uns nod nicht dazu entſchließen, und gwar 
in beſcheidener Berückfichtigung des Hedentenden Unterſchiedes zwiſchen Journalarbe'ten 
und ſelbſtändigen Büchern. An letztere ſtellt man mit Recht höhere und ſtrengere Anfor⸗ 
detungen, als an erſtere. Wir geben uns nun gewiß redlich Mühe, unſere hiſtoriſchen 
Skizzen, durch die wir die Tagesgeſchichte illuſtriren und durch Rückblicke in die Bers 
gaugenheit gur Belehrung der Gegenwart und Bufunft Seitragen wollen, nad Inhalt 
wad form fo gut gu faffen, als es nad unfern Rraften und im Jwange ded jours 
naliſtiſchen Erſcheinens möglich ift, aber wir wiffen und fühlen es nur gu gut, dag 
wit den Anforderungen, welche wir felber an hiſtoriſche Arbeiten ftelen, nur unvoll- 
fommen entfpredien. Obwol ed und daher grofe Freude madht, daß unfere geſchicht⸗ 
lichen Beiträge unferm gittigen Publitum geniigen, fo will es uné dod pratencids 
erſcheinen, diejelben alé Bud herauszugeben. Indeß werden wir uns vicleidt doh nod 
eutidlicfBen, eine forgfiltig gefidtete und gefeilte Sammlung als geſchichtliches Volks⸗ 
bud erſcheinen zu laſſen. 

Nedaltion der ,Serbia” in Belgrad. Wir können Ihren Wunſch leider 
nicht erfüllen. Erſtlich fehlt und cin der ſerbiſchen Sprache vollkommen mächtiger Mit- 
arbeiter, und dann dürfen wir uns auf dem allgemeinen Völkerſtandyunkte, den wir 
einnehmen, nicht mit den ganz ſpeziellen Detailverhältniſſen irgend eines einzelnen 
andes beſchäftigen. Daß wir fuͤr das hochberufene Serbien aufrichtige Sympathien 
hegen und gern jede Gelegenheit benutzen, den großen Intereſſen desſelben zu dienen, 
dafür liegen die Beweiſe in allen Jahrgängen der Reform.“ Es iſt das aud von 
maßgebenden ſerbiſchen Notabilitäten, ſelbſt von dem hochſeligen Fürſten Michael in 
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einer und febr ebrenden Weiſe anerfannt worden. Gegenwärtig aber find wir webder 
mit amtirenden, nod publiziftifden Perſönlichkeiten Gerbiens in Berbindung. Bir 
bedauern dad lebhaft, aber Shr Blatt fann uné den Mangel direlter Bezichungen 
nidt erfegen. Wir miiffen uns daher darauf beſchränken, die allgemein offentundig 
werdenden Anlaffe gu benugen, um die widtigeren Verhaltniffe des Fürſtenthums Ser: 
bien in den Kreis unferer Beſprechungen gu ziehen. 


Buchhandlung R. in Lemberg: Da Ihr gewiß vortreffliches illuſtrirtes 
Blatt uns in politijdher Beziehung nist fo nützlich fein tann, dag es lohnend fir 
uns wire, einen der polnijden Sprade fundigen Mitarbeiter mit der Lektüre und 
eventuellen Citirung desſelben gu beauftragen, fo fonnen wir auf She gütiges Aner⸗ 
bieten nidt eingeben. 


Herrn F. B. in der Bulowina: Sie find mit Recht erzürnt dariiber, dag 
die Gruyppenpolitifer eiqenmadtig uber die Bukowina verfiigen, d. h. diefelbe ohne wei 
ters mit dem Königreich Galizgien ſtaatsrechtlich verbinden wollen. Cine jolde Verſchmel⸗ 
jung ift weder durd die Bevdllerungsverhaltniffe, nod durch dic Geſchichte irgendwie 
angegeigt oder geredticrtigt; man fonnte dafür höchſtens den ODertlidfeitegrund anfüh— 
ten, daß die Butowina neben Galizien liegt und von den übrigen Landern der lächer⸗ 
liherweife fogenannten Weſthälfte des Reiches, Cidleithaniens weit entfernt tft. Ride 
qu verfennen ift allerdings, daß durch diefes Lokalverhältniß gemeinfame Intereffen der 
Bufowina mit Galizgien gefdaffen werden, und dah die weit vorgeidhobene ijolirte Poſi⸗ 
tion des Eleinen Landed manderlei Schwierigkeiten erzeugt. Deffenungeadhtet begreijen 
und billigen wir es, daß Gie mit edlem Gifer fiir die Selbſtändigkeit der Bufowina 
cinfteben und die direkte Berbindung derfelben mit Dem Reiche wollen. Diefen Theil 
Ihres uné giitig eingejandten Aufſatzes wiirden wir gern abdruden. Wir anerennen 
aud) vollfommen, daß die Bufowina vorzugsweiſe der klaſſiſche Boden der Geſchichte 
ded rumäniſchen Volkes iff, und wir finden es natürlich, dag die uberwiegend rumi- 
niſche Bevilferung lebhafte Sympathien fiir den aufftrebenden romanijden Rational: 
ſtaat hegt. Bei dex Darftellung diefed BVerhaltnifjes giehen Sie aber Ronfequengen und 
fafjen Perjpeftiven ind Auge, die es uns unmöglich maden, Ihren Aufſatz gu ver: 
öffentlichen. 


Frau Gräfin Ch. D. hier: Näheres über die Lebensverhältniſſe des kroa⸗ 
tiſchen Biſchofs Stroßmayer, als in „Ueber Land und Meer“ enthalten iſt, wiſſen 
wir nicht, wollen aber über die von Ihnen angedeuteten Verhältniſſe Erkundigung 
einziehen und werden uns beeilen, Ihnen das, was wir glaubwürdig erfahren, mitzu⸗ 
theilen. Wenn es darnach iſt, werden wir es vielleicht öffentlich bekannt geben. Sie find 
mit der Annahme, daß die Biographie in dem genannten Blatte von uns anégegan 
gen, im 3rrthum. Blos durd das große allgemeine Intereſſe, weldhes der freifinnige 
und muthige Bifdof erregt, haben wir uns veranlaft gefiihlt, unfere Leſer auf deffen 
Biographie aufmerfjam ju maden. Der Verfaffer derjelben ift aber wirhlid ein nam 
after öſterreichiſcher Schriftſteller und Didter, “deffen Namen Sie gewiß kennen, den 
wir aber, weil cx ſich felber ni&t genannt bat, nicht nennen diirfen. Yur das über⸗ 
aus gütige Wobhlwollen, welded Sie uné bei dieſem Anlaß fund gegeben haben, fager 
wir Ihnen freudigen Herzens den innigften Dank. 


Soe —— — 
— Oe 
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Die deform. 


Ye. 17. Wien, den 28. April 1870. IX. Fabrgang. 





Theſen aur Situation und Altion. 


G8 ift die höchſte Beit, dak Ernft gemacht werde, damit, die Situation 
fi flare. Es mu entfdiedener Ernft gemacht werden mit einer Ausgleichs⸗ 
aftion, fonft finfen die faum etwas aufgefrifdten guten Hoffnungen abermals 
nieder, und erheben fic) iibermiithiger wieder die bifen Tendenzen und Erwar- 
tungen. ° 

Die guten Hoffnungen beftehen darin, dag es bei ernftem aufricdtigen 
Willen gelingen werde, Oefterreid) in freier Weife, zur Befriedigung aller Vitter 
gu einigen und fo ein Völkerreich feft gu fonftituiren und dauernd zu erhalten, 
welches einen hohen Rulturberuf gu erfüllen Hat. Die böſen Tendenzen und Er⸗ 
wartingen gielen dahin, diefe freie Ginigung zu vereiteln, die Völker nidt gu 
befriedigen, fondern immer mehr aufguretzen, dadurd eine Rataftrophe herbeizu⸗ 
fithren und der habsburgifcen Monarchie ein Ende zu machen. 

Die nationale Oppofition will Oefterreid) erhalten, fie erfennt und befennt, 
daß diefer Staatenverein zur Erhaltung der Selbftindigfeit ber eingelnen Völ⸗ 
fer, fiir den Frieden, fiir die Rulturanfgaben Curopas nothwendig ift. Die 
nationale Oppofition ift aufrichtig öſterreichiſch gefinnt, fie fteht auf dem wahren 
Sfterreidifden Standpuntt, fie will eine wirklich öſterreichiſche Politik. Dagegen 
ift eine Partei thatig, welde fid) gwar ſcheinbar mit einem privilegirten Oeſter⸗ 
teidherthum britftet, aber in ihrem Grund und Wefen, in ihrem Ginn und 
Herzen, in ihren Abfidten und Bielen nicht mehr öſterreichiſch iſt. Sie halt an 
undurchführbaren Oftropirungen feft, um den Beweis gu liefern, daß Oefter- 
reid) unmöglich fei. Diefe Partei will den Volfern Gewalt anthun, um fie gu 
Gewaltthaten ju reizen und einen Revolutionsfampf Herbeizufithren, welchen 
Oefterreich nicht mehr itberftehen finnte. Dann foll eintreten, was diefe falfde 
Partei wünſcht, es follen die Nachbarmächte erfldren: Oeſterreich ift unmöglich 
geworden, feine eit ift voriiber, e8 ift nidt mehr eine Stütze, fondern eine 
beftindige Bedrohung des allgemeinen Frieden3, e8 muß aufgeldft und getheilt 
werden. Auf diefes Biel arbeitet die bezeichnete Partei hin, denn fie will fein 
Oefterreich, es liegt ihr an Oefterreic) nichts mehr. Mit Phrafen ſchwärmt fie 
war nod fiir Oefterreidh, aber fie fennjeichnet diefe Gleißnerei felber mit dem 
Wortfpiel: ,Wer fagt, dak ihm an Oeſterreich etwas liegt, der ligt.“ Diefe 
lügneriſche Partei arbeitet fo, als ob fie im Golde der Feinde Oeſterreichs 
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finde; fie arbeitet zunächſt, zumeiſt und mit vollem Bewußtſ 
und dann, ohne es zu wiffen und gu wollen, fiir Rußland und 
“ Und diefe Partei hat man nun feit zehn Sahren in Oeſ 
laffen und man fdeint aud) jegt nod) nidjt den Muth gu haben, 
emangipiren, obwol man mit jedem Tage fieht, wie das hertfd 
diefer Partei Oefterreid) dem Zerfalle immer naͤher bringt. 

Mit diefer Partei mug Ernft gemacht werden, dann wi 
legen. Gie ift dbermiithig geworden, weil fie feit zehn Sabre 
hochſten Autoritdten nad) ihrem Lobe geizen und vor ihrem Tad 
Partei ift nur muthig, wenn die andern feig find. Sie ift mn 
Regierung gegeniiber fe und fred), vor einer ftarfen krümm 
Ruücken. Dieſer Partei mug das Handwerk gelegt werden, di 
Handen würde Oefterreid) fider gu Grunde gehen. 

Diefe Partei fpottet darüber, dah die Regierung fein Ausgleideprogramm | 
Habe. G6 ift aber jedem Verſtändigen einfeudtend, daß ein gem 
gleidsprogramm aus den eingelnen Parteiprogrammen vereinbart 
Solde Parteiprogramme liegen vor. Es hat zuerſt die Regierung 
die Verfaffungspartei eben die Dezemberverfaffung; Bohmen und! 
ihre Deflaration; Galizien hat feine Refolution; fir rain unt 
Abnlidhe Programme vor; aud) fiir Dalmatien hat die national 
Programm aufgeftellt, und dazu liegt in dem Antrage Petrino's no 
zeig gu einer allgemeinen Verftindigung. Diefe Parteiprogramme 
gliden werden. Dazu find Vorverhandlungen, wenn nicht abfolu 
fo bod) gewiß febr nitglid), um fid) in vorhinein wenigftens ib 
punfte gu einigen. Die erfte Frage an die zur Vorverhandlung zu 
den Patrioten mug nun gewif fein: Wollt ihr den Ausgleich, di 
die freie Ginigung und durch fle die Erhaltung Oeſterreichs? 2 
mift ihr einfehen, dag jedes der eingelnen Programme nidt fitr 
tung gefangen fann, fondern daß aus allen ein gemeinfames Prog 
bart werden mug. Dazu ift aber nad) dem Begriff und Zwed eir 
nothwendig, dag hier etwas gugegeben, dort etwas abgelaffen wm 
tann ein Ausgleid gelingen; fo mug er aber aud) gelingen. V 
Wiener Blatt vorausverfiindet, daß tein Deutſcher in die Notabel 
eintreten werde, weil die Notabeln der Deutſchen im Reichsrathe 
bas entweder Blodfinn oder Verrath an Oefterreid. 

Man hat wieder ein Wort gewahlt, um Verwirrung und 
ſtiften. Wie man in wahrhaft kindiſcher Weife das Wort Fobderali 
reszirt, obwol man fadlid) mitten im Föderalismus, nämlich im 
Ungarn drin ift, fo wird jegt das Wort ,,ftaatsredtlid ale Schr 
reigmittel gebraudt. Es gibt feine ftaatsredtlide Frage, alfo fein: 
lichen Ausgleich, heift es, fondern nur eine Antonomieerweiterung 
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litdtenbefriedigung. Wahrhaft lächerlich! Wes was für diefe Erweiterung und 
Befriedigung gefchieht, ift ja dod) gewig auch ſtaatsrechtlich. Doch man will 
Böhmen treffen, man will fein böhmiſches Staatsrecht anerfennen. Aber der 
Kaiſer fol und will ja dod als König von Bihmen gefrint werden. In der 
Krönung liegt aber ſchon die Anerfennung des bihmifden Staatsredtes, und 
damit diefe Krönung aud nur in der herkömmlichen Weiſe ftattfinden fann, 
muß der Krinungs- und Huldigungseid vereinbart werden. Das fann aber nur 
swifden dem König und dem bdhmifden Landtag geſchehen; da gilt fein Diftat 
ber Regierung oder des ReidSrathes, e8 muß ein freier BVertrag geſchloſſen 
werden. 

Mit der Auflöſung der ſämmtlichen Landtage und dadurd des Reichs⸗ 
rathes foll midt länger gezdgert werden, denn wenn in irgend einem Falle, fo 
ift in der jegigen Gage Oeſterreichs die Appellation an die Bevölkerung ein 
kategoriſches Gebot des fonftitutionellen Pringips. 

Drie Neuwahlen mitffen nach der beftehenden Wahlordnung vorgenommen 
werden, weil fonft eine neue Wahlordnung oftroyirt werden müßte, jede Oftroy- 
irung aber forgfdltig zu vermeiden ift. 

An die Landtage wird die Regierung in Gemäßheit der in den Vorver⸗ 
handlungen erzielten Cinverftindniffe ihre Vorlagen bringen. Auch an die Land- 
tage wird die ernfte Frage ergehen: Wollt ihr ben Ausgleidh, die Verſöhnung, 
bie freie Cinigung, die Erhaltung Oeſterreichs? Sie werden mit Ja antworten 
umd dann die Pflidht erfiillen, durch welche die Realifirung diejes Ja allein 
miglich ift. | 

Bur definitiven Vereinbarung der Gefammetverfaffung muß ein Reichsrath 
ad hoc einberufen werden. Das geſchieht ganz auf verfaſſungsmäßigem Wege, 
denn nad) der beftehenden Verfaffung hat der Raifer in jedem Momente das 
Recht einen außerordentlichen Reichsrath einguberufen, fo oft ein außerordentliches 
Unliegen e8 nothwendig madt. Im höchſten Grade nothwendig ift es aber gewif, 
um endlich eine definitive Ordnung der ftaatsredtliden Verhaltniffe herbeigu- 
führen. Bor diejen Reichsrath wird die Regierung die nad den Landtagsvoten 
formulirten Anträge bringen, und er wird fie unter dem ernften Gindrud der- 
jelben Frage gu erledigen haben, von welder die Exiſtenz Oeſterreichs abhängt. 
Der von allen Völkern beſchickte Reichsrath wird diefe Anträge giinftig erledigen, 


denn ein wirflider, ein wabrhaft fonftituirender Reichsrath fann das Reid) nidt 


pretsgeben. 

Die Verfaffungstreuen fteifen fid) auf. die direften Wahlen. Sie haben 
dabei den Gortheil, freifinnig gu erfdjeinen. Nun ja wol, direfte Wablen find 
ein Poftulat ber Freiheit. Oa man aber auf dem Boden der Verfaffung ftehen 
bleiben, Aenderungen nur auf verfafjungsmafigem Wege vornehmen will, fo 
barf man den Landtagen gegen ihren Willen das verfaſſungsmäßige Recht, die 
Reichsvertretung durch Delegationen yu beſchicken nicht nehmen. Gollen direfte 
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Reidhsrathswahlen eingefihrt werden, fo fann das nur durch freie Bereindarmg 
mit den Landtagen gefdefen. Das ift ein Gebot der Verfaffungstrene. Die 
nichtdeutſchen Königreiche und Lander wollen folde Wahlen nicht, denn das pro: 
jeftirte Volkshaus würde hen Centralismus reprdfentiren und die offene Ten 
benz haben, die Landtage nach und nad) zu abforbiren. Aber auch die Denutſchen 
follten ir fogenannted Volkshans aufgeben, denn fie würden in demfelben in 
alfen nationalen Fragen majorifirt werden, mit vielen ihrer fpegiellen Anliegen 
bon dem Votum Nichtdeutſcher abhängig fein. Direkte, möglichft, ja ganz allge 
mein freie Wahlen fiir die Landtage; fiir die Centralvertretung aber da8 Dele 
gationsfpftem — das entfpridt den Wilnfden und Intereffen der Baller, der 
Ronftruftion und Geſchichte Oefterreids. 

Die Verfaffungstrenen fahren fort, ihr Publifum mit der Behauptung zu 
ſchrecken, daß es fid) jebt um Sein oder Nidtfein der Berfaffung an fied, d. h 
um die fonftitutionelle Freiheit handle. Das ift eine Liige. Die fonftttutionetle 
Sreiheit foll nidt nur nicht anfgehoben, nicht beſchränkt, fondern erweitert, ja ert 
rect Iebendig gemacht werden, und es handelt fid) in ber jegigen Krifis Ledighd 
um die freie Vereinbarung des Verhiltniffes der Ninigreice und Lander yu eve 
ander und de8 Modus ihrer Vereinigung zu einer Geſammtheit, d. h. um ou 
Ronftruftion des Reiches. Doch gehen wir auf das Freiheitsgefdrei der Verfaß— 
ſungstreuen ein, fo mitffen wir fragen, was Hat denn die Bevdlferung von de 
bisherigen Verfaffung, von dem Reichsrathe, von dem gemefenen Biirgerminifte 
rium für Freiheitsfrithte empfangen? Die Antwort lautet: Cinen fo Hover 
Wahlzenſus und einen fo unfreien Wabhlmodus, daß die Verfaffung recht eigents 
lich als eine ſtändiſche, als die Herrfchaft der Privilegirten bezeichnet werden 
mup, dann die Zinfenredultion, durd welche fo viele Familien, fo viele Wailer 
ſchwer beſchädigt worden find, dann eine alfgemeine bdritdende Stenererhihung, 
dann die allgemeine Wehrpflidt, urd) welche die ganze Bevdlferung bis auf he 
Frauenzimmer in die Solbatenuniform geftedt wird, Oeſterreich erft redht etgent 
lid) 3u einem Militärſtaat gemadt ift, und fitr alle diefe Laften nichts als em 
polizeilich ängſtlich beſchränktes Gereins- und Verfammlungsredjt, eine febr iffa: 
forifde Preffreiheit, das Schwurgericht lediglich als Privilegium ciner einzigen 
Rlaffe der Staatsbitrger und dann die vielgepriefenen fogenannt fonfeffionelies 
Gefege, die nidt falt und nidjt warm, nidt Fife) und nicht Fleiſch, nichts al 
Stid- und Flidwerf find, und daher weit mehr gefdadet, als genützt haben. 

G8 ift die höchſte Beit, dak Grnft gemacht werde mit dem Ausgleich, 
mit der freien Ginigung des Reiches; dann erft wird die wahre alfgememe 
Freiheit lebendig werden und fruchtreidh gedeihen fonnen. 
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Die böhmiſche Frage. 


Allgemein wird erfannt und jzugeftanden, dah die Verfaffungstrifis in 
ber böhmiſchen Frage gipfelt. Selbſt diejenigen geben das zu, welche frither 
lange Zeit hindurd fiber das böhmiſche Volk, über das Königreich Böhmen, 
über die Wenzelsfrone nur mit Spott und Veradhtung gefproden haben. Sehon 
diefe Unerfennung iſt ein bedeutender Sieg der böhmiſchen Oppofition. Wenn 
man fic) erinnert, wie geringfddgend, wie wegwerfend von Geite der frithern 
Regierung und de Reichsrathes die böhmiſche Frage behandelt worden ift, wäh⸗ 
rend fie jest im Vordergrunde fteht und felbft von den grimmigften Gegnern 
mit Refpeft betradtet wird, fo muß man erfennen, dag das bihmifde Volt 
burd) feine ftandhafte Ausdauer und imponirende Cinigfeit bereits einen widh- 
tigen Erfolg errungen hat. Gegenwartig hat die böhmiſche Frage fitr Oefterreid 
genau diefelbe verhingnifvolle Bedeutung, welche vor dem Sabre 1867 die 
ungariſche Frage gehabt hat. Und bas ift aud) ganz fad- und naturgemäß, denn 
bas Königreich Böhmen hat auch genau diejelben nationalen und hiſtoriſchen 
Rechte wie das Königreich Ungarn und es ift fiir die Mtadhtftellung des 
Geſammtreiches mindeſtens ebenjo widtig wie Ungarn. 

Die Widtigkeit Böhmens wird anerfannt, man weiß alles da8, was das 
Reid aus Böhmen begieht, fehr gut au ſchätzen. Aber gerade deShalb will man 
diefeS ftarke und reiche Land nidt autonom werden laffen, man will e8 gleidjam 
beftindig unter Ruratel halten, um über dasfelbe nach Gutdiinfen verfiigen, es 
ausbeuten 3u können. 

Früher behaupteten die Dezembriſten, daß es überhaupt gar keine böh— 
miſche Frage gebe; gegenwärtig anerkennen ſie zwar eine ſolche Frage, jedoch 
nur in Betreff einer Autonomieerweiterung, keineswegs in ſtaatsrechtlichem 
Sinne. Es gibt kein beſonderes böhmiſches Staatsrecht, ſondern in der Dezem⸗ 
berverfaſſung allein iſt das Staatsrecht aller zisleithaniſchen Lander enthalten, 
ſo behaupten die Dezembriſten, gerade ſo wie ſie früher als Februariſten behauptet, 
daß eS fein ungariſches Staatsrecht gebe, ſondern bas Staatsrecht fir alle 
Länder der Monarchie in dem Februarpatente enthalten wäre. Februariſten und 
Dezembriſten brüſteten und brüſten ſich als Freiheitshelden, und dabei wollten 


und wollen ſie ganze Völker nach dem Kriegsrechte behandeln, die Verwirkungs⸗ 


theorie geltend machen. Dieſe neuen freian Oeſterreicher wollen das böhmiſche 
Volk für die vor zweihundertfünfzig Jahren gemachte Revolution jetzt durch die 
Vernichtung der ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit des Königreichs Böhmen beſtrafen, 
während der als Tirann verrufene Kaiſer Ferdinand IL. gwar die böhmiſche 
Revolution im Blute erſtickt, das Staatsrecht des Königreichs Böhmen aber 
nicht vernichtet, ſondern feierlich anerkannt hat. 
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Mit Bohmen ift fein Ausgleid) möglich, rufen die J 
zwar in einem Tone, als ob fie es bedauerten, während d 
diefen Ausgleich unmöglich machen. Er ift und bleibt unmiglid 
mifde Staatéredt nicht anerfannt wird; alfo liegt es gang 
Hand der Dezembriften, den Ausgleich mit Böhmen möglich 
fie wollen dem Königreich Böhmen keine ſtaatsrechtliche Selbftd 
und gwar ganz befonders gerade diefem Lande nicht; Lieber je 
Liebften nod) dem Königreich Galizien. 

Daraus erfieht man fdon, dak die Motive, welde die T 
Bohmen anführen, größtentheils nur fingirte find. Sie fagen 
feine ſtaatsrechtliche Gonbderftellung haben, weil fonft die ! 
Reiches beeintrddtigt, ja zertriimmert werben wirbe. Und bo 
Dejembriften die Nothwendigteit der Anerfennung des ungarifi 
erfannt und müſſen gugeftehen, daß durd die Verſöhnung mit 
fammtreid bon einer ſchweren Schuld, von einer beftindig an 
befreit worden ift; und dod) find fie nidjt abgeneigt, aud) bem 
sien eine ſtaatsrechtliche Sonderſtellung gu gewähren. Wie nun 
ſouverän gewordene Ungarn in gefeglid) feftgeftelitem Maße fi 
des Geſammtreiches beitrdgt, und wie das privilegirte Galizier 
wilrde, fo könnte dod) gewiß aud) das ftaatsredjtlid) felbftindig 
men wie bisher feine Pflidjten gegen das Geſammtreich erfitlle 
liegt teinem Zweifel, bag es dies mit größerer Hingebung wi 
thun wiirde. Die Degembriften fagen aud, daß die Gefegget 
und Rechtspflege im grofen und ganjen einheitlich centralifirt 
fonft bie Staatsfunttionen in Gerwirrung und Rollifionen gi 
Heiten im Rechte und in der Freiheit eintreten wiirden. Abe 
Gentralifation ift nad dem Zeugniß der Geſchichte eine Erfin 
tismus, fie ift überall dem abfolutiftifden Allmachtsgelüſte un 
tifden Bequemlidteit zulieb eingefiihrt worden und fie hat ib 
nicht geférdert und garantirt, fondern beeinträchtigt und bedrol 
freifinnigen Polititer haben zu Gunften der Freiheit nad) Decent 
Aber unfere Verfaſſungsorthodoxen wollen eben die parlamenta 
ſich in Allwiffenheitse und Allmachtsdünkel britftenden Abſolutis 
frati¢mus fein, 

Der eigentliche wahre Grund ihrer Feindfeligteit geger 
Bohmen ift aber die Nationalitit. Die Dezembriſten verfpotter 
gwar die Nationalitätspolitik, ben fie aber felber in fanatif 
Beife. Da fagen fie zuerſt, Bohmen durfe feine ftaateredtlic 
erlangen, weil fonft die Deutſchbohmen in ihrer Nationalitdt ge 
den. Alſo weil die Berfaffungstreuen in einer an der geiftigen § 
thums verzweifelnden Weife fiirdten, daß in einem felbftindi 
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Deutſchen von den Slaven unterdritdt werden finnten, fo wollen fie es burd 
fiinftliche und gewaltthdtige Mtittel dahin bringen, daß in Böhmen die Ptinoritat 
fiber die Majoritdt herrſche. Und das nennen fie einen Rechts⸗ und Freiheits- 
ftant! Nun wird ſich aber fein Deutfder von echtem Nationalbewuftfein der 
beſchämenden Furdt hingeben, dak die deutfche Nationalitéit in Böhmen und 
Mähren jemals unterdritdét werden finnte. Die Deutſchen in diefen beiden Lan- 
dern find fo zablreid), fie haben fo gitnftige Pofitionen inne, fie find zu einem 
fo ftarfen Nationalbewußtſein erwacht, fie find durch die praktiſchen Lebensver- 
baltniffe und durd den Zuſammenhang mit der grofen deutſchen Nation fo febr 
privilegirt und gefditkt, dak fie gewiß und wabhrhaftig nichts gu fürchten haben. 
3m Gegentheil find die Slaven, obwol fie die Mtajoritdt bildben, durch die drt- 
lide und politifde Lage, durd die Bedürfniſſe des fozialen, induftriellen und 
fommersiellen Verkehrs in ihrer Nationalität beftdndig gefährdet. Whgefehen von 
diefen natiirliden Verhaltniffen Fann und foll aber nod) durd ein Nationalitäten⸗ 
gefeg die Stellung der Deutſchen in Bshmen und Mähren vollfommen geficert 
werden, und da überdies anc) in einem felbftinbdigen Königreich Böhmen jedes 
Geſetz von der Ganftion des Monarchen abhängen wird, fo fann mit Sicherheit 
erwartet werden, daß die Deutſchen im ſchlimmſten Falle beim Monarchen Sdug 
finden werden, daß diefer fein die deutſche Nationalitat gefährdendes oder ver- 
letzendes Geſetz fanttioniren wird. 

Dod) die Nationalitdtspolitif der dezembriſtiſchen Deutſchen hat in Betreff 
Böhmens Biele, welche über das Verhältniß der Deutſchböhmen hinausreichen. 
Die Dezembriſten betrachten Böhmen als ein deutſches Land, als deutſchen 
Boden, als ein Eigenthum der deutſchen Nation. Deshalb wollen ſie dieſem 
Königreiche keine ſtaatsrechtliche Selbſtändigkeit zuerkennen. Dem Königreich Gali⸗ 
zien, ſo ſagen die Dezembriſten, können wir eine Sonderſtellung geſtatten, denn 
in dieſem Lande haben wir keine deutſchen Intereſſen gu vertreten; Böhmen 
aber hat immer zum deutſchen Reiche und zuletzt auch zum deutſchen Bunde 
gehört und deshalb muß es mit den andern Ländern, die in derſelben Verbin⸗ 
dung geftanden, verſchmolzen und dadurch für die eventuelle Wiedervereinigung 
mit Deutſchland präparirt werden. 

Damit zeigen die Dezembriſten ſo recht ihre widerſpruchsvolle Politik. 
Den Czechen werfen fie mit Spott und Verachtung vor, daß fie fid mit ihren 
Anſprüchen auf längſtvergangene Zeiten berufen, auf das hiftorifde Recht pochen, 
weldjes fiir die Gegenwart und Zukunft feine Geltung bitte; fie felber aber 
hofen ihre Herrfdaftsan{pritde aus der längſtvergangenen Beit der Herrlichkeit 
des Heiligen römiſchen Reiches deutfder Nation und wollen ein hiſtoriſches Recht 
dort geltend maden, wo die Geſchichte felber diefem Rechte wirklich ein Ende 
gemadt hat. Angenommen felbft, dak Bshmen ganz im Sinne der Dezembriſten 
zum deutſchen Reiche gehirt hatte, fo ift doch befanntlich diefeS deutſche Reid 
aufgeldft und nicht wieder hergeftellt worden. In Folge diefer Auflöſung wurden 
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bie Theile des ehemaligen Reiches felbftindige Staaten, wurden felber forverine 
Reiche. Dies mußte aber felbftverftindlid bet Böhmen umfo mehr der Fall fein, 
als dieſes Land ſchon in der BVerbindung mit Deutſchland ein felbftdndiges 
Rinigreich war. Im dem Augenblide, wo das deutſche Reid) aufhirte, hörten 
natirlid) auch alle Verbhiltniffe auf, in denen Böhmen zu diefem Reiche geftan- 
den, in dem Wugenblice, wo fein deutſcher Raifer mehr exiſtirte, gab es felbft- 
verftdnbdlic) aud feinen böhmiſchen Lehenstrdger eines ſolchen Raijers mehr. 
Unjere Dezembriſten wollen aber die Rechtsnachfolger der deutfden Kaiſer fein, 
was {don an und fiir fic) höchſt lächerlich iſt, ganz befonders aber auf Seite 
derjenigen, melde fonft jedes hiſtoriſche Recht fo gründlich veradten und fo 
chniſch verfpotten. 

Durd die Auflöſung des deutſchen Reides wurde Bihmen nach diefer 
Richtung hin vollfommen frei. Der letzte deutſche Kaiſer hatte nad) der Nieder⸗ 
legung der deutfden Rrone über Böhmen fein anderes Recht als dasjenige, 
welches er von feinen Vorfahren auf dem böhmiſchen Koͤnigsthrone geerbt hatte 
in Folge des bilateralen Vertrages, melden die böhmiſche Nation mit dem 
Sfterreidifden Herrſcherhauſe abgefdloffen. Diefes Rechtsverhältniß war in Folge 
unglücklicher gewaltthitiger Greigniffe ſehr getrübt, b. §. das Redt des König— 
reiches Böhmen gegenüber ſeinem Könige war im Widerſpruche mit dem 
urſprünglichen Vertrage ſehr beſchränkt, doch in Bezug auf Deutſchland hatte 
bas keine Wirkung, weil eben ein deutſches Reich nicht mehr vorhanden war. 
Wire diefes Reich wiederhergeftellt worden, jo hatte behauptet werden können, 
baB aud bas Verhiltnig Böhmens gu demfelben wieder in Kraft getreten ware; 
aber einer ganz neuen, von dem ebemaligen Reiche weſentlich verſchiedenen 
deutſchen Staatsgeftaltung fonnte Böhmen rechtlicy) nur in Folge ſeiner freien 
Cinwilligung eingefiigt werden. ES war daher die Einverleibung des Königreichs 
Böhmen in den deutſchen Bund lediglich ein Wit der abfolutiftifden Willkür 
und Gigenmadt, und fonnten daraus fiir das Königreich Böhmen keine Redts- 
verpflidtungen entftehen. Nun ift aber auch der deutfde Bund aufgeldft, it 
Oefterreid) von Deutfdland gänzlich getrennt, und es müßte daher Böhmen, 
felbft wenn e8 mit bem deutſchen Bunde wirklich rechtlich d. h. durch freie Ein— 
willigung verbunden gewefen wire, jetzt wieder als vollfommen unabhingiget 
Konigreich betradtet werden. Daher ift es abermals im höchſten Grade Ladder: 
lid, wenn die Degembriften fic) als Redtsnachfolger des deutſchen Bundes 
betradten und als Mandatare eines fiinftigen neuen deutfden Staatsgebildes 
has Königreich Böhmen fiir dasjelbe in Bereit{daft halten wollen. 

Die Verbindung Böhmens mit Deutfdland ift aber auch niemals eine 
ſolche gewejen, wie die Dezembrijten es annehmen und fiir ihren herrſchſüchtigen 
Zweck geltend madjen wollen. Böhmen ift niemals eine Proving Deutſchlande, 
es ift in einen ber Rreife des Reiches eingegogen gemefen und aud) nidjt fir 
ſich als eigener Reichskreis betradtet worden, fondern e8 hat immer den allge 
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mein anerfannten Rang eines felbftandigen Landes gehabt, und als foldes mit 
Deutſchland in vollLommener Gleichberechtigung Vertrage geſchloſſen und Kriege 
geführt. Sm Laufe der Zeiten famen die Beherrſcher Böhmens gu den deutſchen 
Raifern in ein perfinliches Lehensverhältniß, wie dies aud) bei andern benad- 
barten Fürſten der Fall war, ohne daß deshalb die Lander derfelben als ein 
Gigenthum der deutfdjen Nation betradtet worden waren. C8 gab allerdings 
eine Zeit, in der die deutſchen Kaiſer fid) als Herren der ganzen Chriftenheit 
betradjteten und betiteln liefen; dod) auf diefe längſtvergangene Zeit werden fid 
bie Degembriften von 1867 wol nicht berufen, weil fie fid) fonft felber aus⸗ 
lachen mitften. 


Die alten Rinige Böhmens haben in ihrem Verhältniſſe zu Deutſchland 
viel mehr Rechte als Pflichten gehabt, und die ganze Gefchichte zeigt, daß die 
deutfden Kaiſer und die deutſche Nation es nur fehr felten gewagt haben, die 
Selbftdndigtett der Krone Böhmen anjutaften, und dak die Böhmen jede foldhe 
Anmagung mit Kraft und glidlidem Crfolge zuriidgewiefen haben. Sie haben 
in der Verbindung mit dem deutſchen Reide ihre Selbftdndigheit gewahrt, und - 
das thun fie jest in der Verbindung mit Oeſterreich und witrden ¢8 in jeder 
andern Verbindung thun. Gie erfldren offen: „In welche Verbindung unfer Land 
immer fommen mige, fo werden wir mit Gut und Blut dbafiir einftehen, dak 
e8 eben ein felbftindiges Königreich bleibe.” Und dazu find die Böhmen voll⸗ 
fommten beredjtigt und heilig verpflicdjtet durch die glorreicje Geſchichte ihres 
Landes und Bolfes. Wenn Böhmen ganz flavifd) wire und in eine flavifde 
Staatenverbindung fime, fo batten die Böhmen bas Redht und die Pflidht, die 
Selbftändigkeit des bherrlichen und berithmten Königreiches yu wahren, die Ges 
ſchichte desfelben fortgufegen. Und diefes Recht und diefe Pflicht follten auch die 
Deutſchböhmen anerfennen und iiben, felbft wenn Böhmen ganz deutſch wire. 


Man droht den Böhmen mit Preußen und Rufland, verfiindet ihnen 
hohnend, dak fie von erfterem germanifirt, von letzterem ruffifigirt werden wür⸗ 
den. Dod) man darf verfidert fein, dag Preußen und Rußland, wenn fie das 
pridtige Königreich Böhmen erwerben finnten, die Selbftdndigkeit desjelben 
gerabdefo feierlic) anerfennen und garantiren wiirden, wie e8 da8 Haus Habs- 
burg mit beiligen Giden gethan, als e8 auf den erfefnten böhmiſchen Thron 
gelangte. Miglich, ja wahrſcheinlich, daß auch die Preufen und Ruffen in der 
Folge den mit der böhmiſchen Nation geſchloſſenen Vertrag verlegen, die Abfor- 
birung bes Königreiches verjuden wiirden; aber dann würden fidh aud gan; 
gewiß die Böhmen gegen die Preufen und Ruffen zu derfelben Oppofition 
erheben, in welder fie jegt gegen die Oefterreicher fteben. 

Es fann möglich fein, da8 böhmiſche Volk zu unterjodjen, ja ausgurotten. 


Nun, wenn die Hezembriften den Ginn, das Herz, die Macht dazu haben, fo 
migen fie ihr Glück verfuden; aber dann diirfen fie fic) nicht mit Freifinnig- 
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teit und Gerechtigkeit briiften, fie miffen aufhdren, von einem Rechts 
heitsſtaat gu deflamiren, fie müſſen fid) felber fo nennen, wie die E 
bezeichnen wird, nämlich al8 defpotifde, tiranniſche Volkermorder. 


Schickſale des böhmiſchen Staatsrechtes. 


Die Verfaſſungstreuen werfen der böhmiſchen Oppoſition höhne 
fie ſich zur Begründung eines böhmiſchen Staatsrechtes auf die fog) 
neuerte Landesordnung berufe, welche Ferdinand II. nach der Schlacht am weißen 
Berge mit Vernichtung der alten Rechte und Freiheiten des Königreiches Boh 
men gegeben hat, und daraus giehen fie verdächtigend die Folgerung, dag dic 
Bohmen nidt den wabhren volferedtliden Konſtitutionalismus, fondern die alte 
ſtändiſche Verfaſſung wollten, fomit reattiondre Gerfaffungéfeinde waren. Nun 
ift e8 jedem Unbefangenen von felbft far, und aud fattjam nachgewieſen wor- 
den, daß die böhmiſche Oppofition die verneuerte Landesordnung nur deshalb 
jitirt, um gu jeigen, daß felbft Ferdinand II. nadjbem er eine grofe böhmiſche 
Revolution, in der ihm die Bohmen einen Gegenfdnig eingefest, mit Waffen 
gewalt unterdrückt, da8 Konigreich im vollften Sinne des Wortes wieder erobert 
hatte, dod) das alte Staatsrecht desfelben nicht aufgehoben, fondern nur fir 
autokratiſche Swede beſchränkt hat. 

Bisher hat man allgemein geglaubt, daß nad der Schlacht am n 
Berge die alte Staateverfaffung des Königreichs Böohmens fofort gänzlich 
gehoben, nidt wiederhergeftellt, fondern im Sabre 1627 durch die vern 
Landesordnung erfegt worden fei. Nun bringt aber eine unter obigem 
foeben in Prag bei Sfreisovety erjdienene Brofdiire von Or. Hugo T 
über diefen Gegenftand cine fehr intereffante Aufklärung. Or. Hugo T 
fiefert nämlich den urkundlichen Beweis, dag vor der Oftroyirung der vern 
ten Landesordnung der alte Rechtszuſtand in Böhmen wiederhergeftellt, ja 
cinen fofennen ft des Monarden öffentlich anerfannt worden war. Es erf 
alfo die vernenerte Landegordnung als eine gegen das beftandene Recht und 
Hintanfegung aller geſetzlichen Formen dem Lande aufgendthigte Ottroyi 
welde daher fein rechtliches, ſondern nur ein fattifdes Verhältniß zwiſchen 
Vande und der Krone Böhmen herbeifiihren tonnte. Es können ſich alfo die 
men über die verneuerte Landesordnung zurück auf ihre alte fehr freie St 
verfaffung berufen. Allerdings ift die oftroyirte nene Berfaffung Ferdinand: 
in Kraft getreten, und die Mehrheit des bohmiſchen Bolfes hat fic) derf 
gefügt; aber viele taufende von Patrioten haben diefes Geſetz nidt anerb 
fondern find Lieber ausgewandert und im Grif geftorben, und die im ¥ 
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gebliebene Majorität und deren Nachkommen haben fic) eben nur der Gewalt 
unterworfen, und es mufte daber, fobald die Freiheit wieder gegeben ward, 
aud) bas alte Recht wieder in raft treten. 

Wir nehmen die bezügliche Stelle hier auf: 


Die Wiederherftellung und Anerfennung der alten Landesverfaffung 
Bohmens durdh Rafer Ferdinand UT. (3. 1623.) 


Als der Krieg in Ungarn durd einen Frieden mit Gabriel Betlen beendet 
wurde, in Deutidland durd Tilly ſämmtliche Linder des Pfalzgrafen Friedrid 
befegt, Mansfeld und Ghriftian von Braunſchweig aus dem Felde gefdlagen 
worden waren, ſchrieb Ferdinand gegen Ende des Jahres 1622 in Dentfdland 
einen Reichstag nad) Regensburg aus, wo das pfälziſche Rurfarftenthum an 
Bahern verliehen wurde. 

Auf der Ritdreife von Regensburg fam Kaiſer Ferdinand das erftemal 
wibrend feiner Regierung nad Prag. 

Hier wurden bon ihm vor Allem alle oberften und anderen Landesimter, 
infoweit fie erledigt waren, befegt, fo daß ber Zeit alle Landesimter, bis auf 
das Oberftburggrafenamt, nacddem Adam von Sternberg, der bisherige Oberft- 
burggraf, den Lag vor der Anfunft des Kaiſers geftorben war, verfehen waren. 

Die Befekung des Oberftburggrafenamtes unterblieb wol aus Rückſicht 
fiir den Fürſten iechtenftein, ber bei der Abreife bes Kaiſers Ferdinand IL. 
abermals jum GStatthalter beftimmt worden war und als folder die Amtsthi- 
tigfeit de8 Oberftburggrafen mehr oder weniger übernahm; ferner wol auc aus 
Rückficht fiir das nicht unbedentende Cinfommen des Oberfthurggrafenamtes. 

Daß dies die bewegenden Gritnde fein modten, warum bas Oberftburg- 
grafenamt unbefegt gelaffen wurde, erbellt aud) aus dem Umftande, dak nad 
bem ode des Statthalters Fiirften von Liedhtenftein (12. Feber 1627) fogleid 
(bereitS am 22. Feber) das Oberftburggrafenamt dem H. Adam von Waldſtein 
verliehen wurde. 

Mit Beftellung der Beamten traten natitrlicertweife zugleid) anc alle 
diefe LandeSdmter in Wirkſamkeit. 

Daritber wurde auch mit dem Patente vom 15. Mai 1623 die Groff- 
nung aller nod) gefdloffenen Landes- und königlichen Gerichtshöfe, namentlid 
bes oberen und niederen Landredtes, des Rammer, und Hoflehngerichtes verordnet. 

Die Abreife des Königs Ferdinand von Prag geſchah jedod fo plötzlich, 
daß mehrere aus der böhmiſchen Hoffanglei erfloffene Patente das Datum des 
Tages ber Abreife (15. Mai) tragen. Als Grund diefer Abreife wurde die 
Abhaltung des ungarifchen ReidStages angegeben. Es ſcheint, dak Ferdinand zur 
Reit diefer feiner Anwefenheit {don die Abſicht hatte, einen Landtag in Böhmen 
zu alten, daß diefe Abficht jedoch burch eine plötzlich eingetretene anbderweitige 
Verhinderung, welche die Abreife des Königs yur Folge hatte, vereitelt wurde. 
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Diefer Schluß mug aud ans bem nadfolgenten sffentlid) publizirten 
Schreiben des Ninigs Ferdinand (vom 15. Mai) gezogen werden, wo eS heißt, 
daß Ihre Majeſtät nad) Verridtung einiger widtigen Angelegenheiten im Reiche 
ihre fonigliche Refiden; auf der Prager Burg aufgefdlagen habe und während dicfed 
Aufenthaltes dafelbft die LandeSdmter der oberften Beamten und Landrechtsbei⸗ 
figer, Räthe des Kammer⸗ und Hoflehnredtes, welche erledigt waren, erneuert 
und nad fleigiger Erwägung feiner Räthe beſetzt habe. 

„Nachdem jedoch,” heißt eS weiter, „Uns die Abreife in Unfer Erzherzog⸗ 
thum Unterdfterreicdh zur gingliden Beruhigung und Verfidherung Unjers Monig- 
reichs Ungarn bevorfteht, haben Wir... Se. V,... den Fürſten Marl vou 
Liedhtenftein ..., Herzog gu Troppau ..., gu Unferem Statthalter fiir die 
Reit Unſerer Abwefenheit . . beftellt ..., denn Wir find gefonnen (na tom 
byti raduime), wieder Hieher in diefes Königreich mit Hilfe Gottes zwiſchen 
diefer Beit und ndehft künftigen Wenzeslai zurückzulehren und wm diefe ert 
einen gemeinen Landtag ausfdreiben zu laſſen.“ 

Wer hatte wol damals geahnt, dak dieſes öffentliche königliche Verſpre⸗ 
den erſt in fünfthalb Jahren und unter den traurigſten Verhältniſſen eingeldjt 
werden dürfte! 

Noch Anfang 1624 wurde ernſtlich wegen eines im Böhmen au Haltenden 
Landtags verhanbdelt. Es geht died aus einem Briefe Königs Ferdinands vom 
13. April an den Statthalter Liedtenftein hervor, demzufolge Paul Midna in 
diefer Angelegenheit nad Wien gefandt wurde, und dem Qinig Ferdinand im 
Namen Liehtenftein’s itber ,die Remedirung de8 allgemeinen Wejens und jegigen 
üblen Zuſtandes in Böheim, welder nothwendig auf einem dffentliden Landtag 
zu traftiren und gu erdrtern fein wiirde,“ Gortrag madte. 

König Ferdinand antwortet darauf unter Anderem: Nun wiffen Wir Une 
gwar gnddigft 3u erinnern, bag Wir bei jüngſtem Unferen Aufbruch von Prag Uns 
fowol miindlid, als and durd offene Patenta und nodmals durch Sdreiben 
erfldrt, dag Wir ehifter Möglichkeit nad einen Landtag in gedadtem Unferen 
Erbkönigreich Böheim gu Halten entjdloffen.” Als Grund, dag dies bis zur 
Stunde nod nicht gefehehen fei, wird ferner der feindlidje Cinfall Betlen Gabor’s 
angegeben, julegt refolvirt fid) König Ferdinand ,nodmals, zwiſchen Hier und 
St. Simonis und Judi (28. Oftober) einftehenden Sabres Unfern getreuen 
Stinden des Königreichs Böheim auf Unferem königlichen Schloß Prag einen 
gemetnen Landtag ausfereiben zu Laffen, und vor bemeldetem Termine zeitlich 
in Unfer Erbkönigreich Böheim (fich) gu verfiigen. “ 

Su der Folge jedod Half man ſich mit einer ftereotypen Phraſe über 
dieſes königliche Verfpreden hinweg. 

In einem offenen Schreiben vom 22. Mai des Jahres 1622 macht der 
Statthalter fiber die Thätigkeit König Ferdinands in Prag bekannt, „daß Ihre 
Majeſtät bei Shrem Aufenthalte in Prag die Aemter und Landesoffizien auf 
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hergebrachte Art und Weife erneuert, die oberften Landesbeamten und Landredts- 
beifiger ernannt und als foldje vertiindet, aud) das Rammer- und Hoflehnredt 
mit fOnigliden Räathen befeyt und gur Herftellung der Ordnung und de8 Redjtes 
die Rechtsordnung und den ordentliden- Progeh (welde in Folge angeregter 
Rebellion ruhten und eingeftellt waren, und die Ginwohner dadurd an ihren 
Rechten und Geredjtigteiten teen geringen Abbrud) leiden muften) bei allen 
Geridten, Hoheren und niederen, freigelaffen habe, wie es da8 Patent vom 
Montage nach Cantate (13. Mai) ausführlicher enthalte. Obgleid) demgemäß 
das Landrecht bei niidften Quatembertagen, wie dies von alters Her geſchehen, 
anfangen und gehalten werden follte, fo könne dieſes jedoch, einiger hindernden 
Urſachen Halber, Miirze der Beit und einiger Ungelegenheit der Stinde und 
Inwohner, namentlid) der häufigen Durchzüge des allda nod) quartierten Mili- 
tir, nidjt gebalten werden.” Ferner wird gugleid) das Landrecht bis gum näch⸗ 
ften iibliden Termin, dem Tag nad) St. Hieronymi, verlegt, das Kammer⸗ 
und Hoflehnrecht follten jedoch gu den üblichen Terminen ohne Verzug erdffnet 
werden. 

Nad dem Zeugniffe Paul Stala’s von Zhor wurde aud wirklich das 
St. Wenzeslai⸗Landrecht ben Tag nad Hieronymi (2. Ottober 1623) angefane 
gen und durd) 14 Tage dem alten Herfommen und Ordnung des Landes gemäß 
gehalten. 

Die Bedeutung dieſer Thatſache mag durch das Anſehen und die Würde 
dieſes oberſten Gerichtshofes des Landes erwogen werden, zumal das Landrecht 
(zemsky soud) in alten Zeiten mit dem Landtage eine und dieſelbe Verſamm⸗ 
lung gewefen war, die erft bei fort{dreitender ſtaatlicher Entwidelung in das 
Landredt und den Landtag fid) trennte. Dem Landredjte prafidirte der König 
felbft ober fein Statthalter, in Ermangelung beider der oberfte Burggraf. Der 
Konig ſaß im Purpur anf dem Throne, der oberfte Burggraf gu feinen Fagen 
mit einem Stabe in der Hand, der Oberſtlandmarſchall ftand mit entblößtem 
Schwerte zur Seite bes Thrones. 

Bu beiden Seiten de8 Königs Hatten die oberften Landesbeamten, denen 
hier der Sig gufam, ire Plage nebft 12 Beifigern ans dem Herren: und 8 
aus dem Ritterftande. 

Bom Landredte gab es feine Appellation, und jederman, der im Konig⸗ 
reiche ein erblides Gut befag, mußte auf die Citation vor's Landrecht fid) ſtellen. 

Diefer Pflicht tonnte niemand, wes Standes er and) ware, durch Privi- 
legien der Könige oder fonft enthunden werden, da ja der König felbft, wie jeder 
andere Inwohner des Landes, diefem Geridte fic) unterwerfen mufte. 

Bei diefem Landredjte follten auf Befehl Konig Ferdinands alle jene 
Redhtsatte ohne Ausnahme, weldje yur Beit der Revolution bei demfelben vor- 
genommen worden waren, null und nidjtig erllärt und aus der Landtafel geldſcht 
werden. 
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Ru diefer Refolution, welche unter dato: Wien, den 20. September 1623 
ausgefertigt wurde, wählte der König den Herrn Friedrid) von Lalemberg und 
den Ritter Pribif Senisel von Ujezd dem Landesgebrauche vollfommen gemaj 
zu Relatoren (Boten zur Landtafel), durd deren Relation dtefe Urkunde bei dem 
Landredte am 9. Oltober 1623 an der Spike eines neuen Landtafelquaternes 
einverleibt wurde, durch welche Cintragung Sffentlicden Urkunden überhaupt 
Gefegfraft verliehen wurde. 

Diefe Refolution König Ferdinands enthalt die wichtigfte Erklärung diefeé 
Konigs bezüglich der alten Landesverfaffung Bihmens, welde bis jegt nod nir⸗ 
gendé geltend gemacht wurde. 

Den ftaatsredhtlic) widtigen erften Abſchnitt derfelben und Schluß theilen 
wir bier wortgetren mit: 

„Ferdinand der Ander, von Gottes Gnaden erwählter römiſcher Kaiſer, 
König von Ungarn und Böhmen 2c. 

Wir fügen euch gndbigft zu wiffen, welder geftalt Wir jederzeit allet . 
Hleifes väterliche Gorge getragen, damit alles das, was zur Beit der nunmehr 
berwidhenen, durch Gottes Gnade gedimpften in Unferm Königreich Boheim, 
aud) andern Unfern Landen von etlichen aufrühreriſchen, unfriedfamen und mein 
eidigen Unfern unterthinigen Inwohnern erwähnt Unferes Ronigreihs Bdheim 
entftandenen Rebellion, nachfolgends bei ihrer unordentliden Verwaltung und des 
Friedrichs Pfalsgrafens Cinfihrung ins Land vorgenommen, unordentlich gerichtet 
und vollzogen worden, hinwiederum ju völligmäßiger Verbefferung und Emenbdi- 
rung durd) Uns gebradt werden mige. | 

Snumaffen Wir dann die in der allgemeinen Landéver 
waltung, wie dann bei denen höheren Tribunalien Unfereé 
Königreichs Biheim durdh obangeregte Aufrithrer in folder 
Reit eingefihrte trefflide Verwirrungen nunmebhro allbereit 
in porigen Stand, [ibliden Gebraud, Obſervanz und Redtea 
Unferes Crbfinigreihs gu bringen, gnddigft nid@t unterlaſſen 
haben. 

Und dbemnad Wir vernommen, wie daß unter dem Titel de unordent- 
lichen Königs Friederichs, ingleicden in größeren und kleineren Landrechtstitel 
durch die unordentliche Amtleute und Landrechtsbeiſitzer in erwähnten Unſerm 
Königreich, wie auch bei der Landtafel, als Unſerer Vorfahren der Könige in 
Boͤheim jederzeit hochäſtimirenden königlichen und des Landes Rleinod yur eit 
gedadter Rebellion viel unterſchiedliche Sachen vorgangen, geridjtet und der Land: 
tafel einverfeibt worden, wodurch das gréfere und kleinere Landrecht fammt der 
Yandtafel bei fothanen unorbdentliden BVerwaltungen mit unbilligen Sententien, 
Ausſprüchen, Geridtsladungen, Citationen, Teftamenten, Vermächtniſſen, Non: 
traften, Geffionen, Heiratsgut, Schulden und Erbverſchreibungen, wie and in 
unterſchiedlichen Sachen fonjernirenden Relationen, Bormundfdaften, Wider: 
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ſprüchen, RechtSfiihrungen, Abſchätzungen und andern vielfaltigen Sachen, auf 
was Weiſe fie fic) immer in bemeldter Xandtafel befunden und gemeint werden 
migen, befledet und bemafelt worden. 

Wir aber find nimmer gefonnen gewefen, und gedenfen 
nigt, Unfern diefes Königreichs getreuen Unterthanen ibre 
Redhte zu vernidten oder au verfleinern, fondern geruben zu 
jorgen, bamit mit Borbehalt Unferer finigliden Gewalt und 
Madht und Unferes Crbredhtes alle Stände desfelben Unferen 
Königreiches bei ihren Rechten und Geredhtigfeiten gefdhigt 
werden. 

Deromegen Wir aus faiferlicher und königlicher Macht als Rinig zu 
Böheim, das größere und fleinere Landrecht fammt der Landtafel . . . von 
allen foldjen Makeln reinigen und purgiren . 

Damit nun aber folches gebithrender Weife und Ordnung vollzogen werbde, 
alg verordnen Wir end) Hremit zu Relatoren zur xandtafel, gnddig/t befeblend, 
daß ihr end) ſämmtlich dahin verfitget, diefen Unferen faiferlichen und finigliden 
rechtmäßigen Willen denen . . . Unteramtlenten bei felbiger Landtafel beibringet, 
die obbenannte Gadjen . . . vermig diefer Refolution aus bemeldter Candtafel 
und Staroftenregifter zu faffiren und auszulöſchen anbefeblet. 

. . . Und damit niemandem an feinem Redt und Gerechtigkeit hiedurch 
fein Schaden oder Nachtheil erfolge . . . (folgt die diesbezügliche Inſtruktion). 

Und follet diefe Unfere gnädigſte Verordnung fiinftiger Gedächtnuß halber 
der Landtafel in dem gu BVerbefferung und Emendirung derfelben abfonderlichen 
anfgeridteten Quatern einverleiben laſſen .. . 

Geben in Unferer Stadt Wien den 20. Monatstag September Anno 
domini 1623, Unferer Reide de8 römiſchen im vierten, de8 Hungarifden im 
jecdften und des böhmiſchen im fiebenten abr. 

werdinand. 
Sdenco A. Poppl de Lobkowiez, 
S. R. Bohémiae Cancellarinus. 

Man fann daber mit vollem Rechte behaupten, dak durd) diefe Refolution 
Berdinands II. das alte bdhmifde Staatsrecht im Jahre 1623 rechtlich und 
faftifd) anerfannt und wiederhergeftellt worden ift. Mit Recht erkldrt Or. Hugo 
Toman in Betreff de8 in der Refolution ausgefprodjenen BVorbehaltes des Crb- 
tedtes und der fonigliden Gewalt und Macht, dag nur der erfte Punt eine 
Renerung feftftellte. Das Haus Habsburg beanfprudte, auf Crbvertrage geftiigt, 
‘fdon feit Ferdinand I. die Grblicdfeit der Krone Böhmens, wogegen das Land 
proteftirte. Nun Hatten die Stände ihr Wahlrecht hurd die Abfegung Ferdi- 
nands IT. und die Einſetzung Friedrichs von der Pfalz in revolutiondrer Werfe 
ausgeübt, und es wollte daher der fieghafte Beswinger der Revolution diefen 
bis dahin ftreitigen Punft definitiv gu Gunften der Dynaſtie entfdeiden. Der 
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Vorbehalt der königlichen Macht und Gewalt verftand fich 
bei der Beſtätigung der Redjte und Freiheiten der Linder it 
herlommliche Formel. 

Die Broſchüre Or. Hugo Toman’s ift aud durd | 
lichen Anführungen aber die Zeit bis zur Oftroyirung der 
ordnung und dann über dieſe ſehr intereffant und fiir alle, 
ent{deidend widtigen böhmiſchen Frage ernfthaft beſchäftigen, { 


Kongiliar- Briefe. 


Mogen unfere Lefer unter diefer Ueberſchrift nidt inti 
Briefe ber perſonliche und ſachliche Geheimniffe des römiſch 
In folden Artikeln mit den Tagesblattern gu fonturriren 
Stande. Aber wir wollen unfer Publifum, welches ſich i 
den Gegenftinden der Rirdenverfammlung und überhaupt 
bewegenden firdliden Kampfe beſchäftiget, auf eine unter 
in der Friedrich Bed den Buchhandlung hier erfdienene und 
Verfaffer als „oſterreichiſche Staate- und Streitfdrift’ | 
aufmertfam madden. 

Es ift das ein fer originelles und inhaltreidhes Bi 
alle jegt in der dffentliden Debatte ſtehenden kirchlich⸗politiſche 
tenntnig, ja mit Gelehrfamfeit, aber aud) mit ſcharfer Krit 
Humor befproden werden. Und e8 ift nicht ein Laie, nicht 
ein Ronfeffions- und Religionslofer, der da {pridjt, fondern 
fter, ein Geelforger, ja ein Doktor der Theologie, und zwa 
Er fagt mandes, was ihm ein Anathema gugiehen könn 
Bewußtſein und Gefithle fteht er feft und tren auf dem B 
Kirche. Diejenigen, welde jest gegen diefe Kirche mit de 
tdmpfen, werden den Gerfaffer freudig als ihren Mitftreiter 
ift nicht ihr Gefinnungégenoffe, denn er kämpft nicht gegen 
als folthe, er will dieſe Kirche nicht erniedrigt oder gar gefi 
gehoben und verherrlicht fehen, er ift religiös und kirchlich 
ein gläubiger Ratholif, dag er feine Sdrift mit den Wort 
fie (die Biſchöfe) irven, fie thun es ohne bofen Willen. Di 
nicht irren |“ 

Die Konziliar⸗Briefe find nämlich an die in Rom ve 
geridtet, gleidfam im Namen der katholiſchen Menſchheit, 
im Namen de6 fogenannt niederen Klerus. Der Berfaffer 
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bie Ehe, das Verhaltnif zwiſchen Kirche und Staat, bas Patrimonium Petri, die 
Unfehlbarkeit bes Papftes, bie Reform ber gottesdienftlidjen Geremonien u. ſ. w. 
durdjaus freifinnig und freimitthig, bier und da ſcheinbar ketzeriſch. Gr ertheilt 
den Kirchenhäuptern ftrenge Mahnungen, bittere Vorwitrfe, ſcharfe Zurechtwei⸗ 
fungen, ohne jedoch in das Horn der fonfeffionslofen Kirchenſtürmer yu blafen. 
Durchweg herrſcht in der Schrift das Beftreben, bas Weltlide von dem Geifte 
fiden, das Gebiet der dufern Gewalt von dem Gewiffensbereid) zu trennen. 
Befonders interefjant ift die Erklärung des Sprucjes: ,Gebet dem Raifer, was 
des Raifers, und Gott, was Gottes iſt.“ Der Verfaffer hat wirklich eine Streits 
{drift geliefert, denn feine Thefen merden von den ftrengen Theologen fdarf 
angegriffen werden, und wenn er bdiefelben im Konzil vortragen könnte, witrden 
fie olme Zweifel heftige Stürme hervorrufen. Das Büchelchen verdient aber aud) 
ben Titel einer Staatsſchrift, denn es enthalt fehr gute praktiſche Lehren fiir die 
weltliche Regierung. Und es ift im vollften Ginne des Wortes eine öſterreichiſche 
Schrift, denn ein guter Oefterreidher, ein fat holifder Seelforger gefunden Geiftes 
und Herzens, wie deren Oeſterreich vorgugsweife viele befigt, beſpricht mit edht 
Ofterreichijder Offenheit, Gemüthlichkeit und Derbheit die tirdliden Fragen, von 
denen Oeſterreich eben jetzt mehr als irgend ein anbderer Staat heftig bewegt 
wird, — Wir wollen einige Sige zitiren. In Betreff der Schule und Che 
fagt der Verfaſſer unter anderem folgendes: 

„Es ift fürwahr zum Laden, daß Pringipien, die auf dem Papiere ftans 
den, und nur von denen innerlich refpeftirt wurden, bie fie aud) refpeftirt atten, 
waren fie auch nicht anf dem Papiere geftanden, daß ſolche Prinzipien durchaus 
vom Papiere nidt follten weggewafden werden, damit 3. B. „die Oberaufſicht 
und Leitung ber Volksſchulen bis yur Univerfitit Hinauf unter dem Lidte katho⸗ 
lifer Wiſſenſchaft die gedeihliden Früchte bringen könne“ und ,damit die Che 
unter Chriften ihren faframentalen @harafter bewahre.“ O der bedauernswer⸗ 
then Berblendung, Dinge zu fehen, welche nicht find, und Dinge nicht gu feben, 
welde find! Wie?! Ihr diirftet glauben, daß die Volksſchulen feit Abſchluß des 
Ronfordats in fonfeffionell-fatholifder Anſchauungsweiſe und chriſtlicher Erziehung 
jene ſchrecklichen, weil fonfordatélofen Zeiten weit fiberholt Hatten? oder daß die 
Volksſchule fe anders in Wirklichkeit fic) geftalten finne, als burd die Elemente, 
die ans dem Geelforger, aus bem Schullehrer und dem Gemeinbdevorftande ents 
weder einheitlid) ober vielfach gebrocen in fie Hineinwirfen und wieder, da8 
Wiles tm guten oder bbſen Ginne genommen, von der Hiuslicjen Erziehung, im 
guten ober bifen Ginne Lahm gelegt werden? — Beiget fich hierin nicht ein 
bloßes Rechnen nad) Sdhablonen, die nad) Pringipien, die fo feft auf dem Papiere 
ftanden, gugeridjtet find? nicht ein völliges Verfennen der eigentlich beftehenden 
Faktoren, bie im innerften Weſen aller Gefeke fpotten fonnen, die aber freilid 
Mit verſchiedenem Crfolge, wieder troy aller Geſetze, dem Einfluſſe von Ideen 
ewig offen ftehen ?“ 

85 
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„Hinſichtlich des Sages, der die „ſakramentale“ Che angehet, möget Ihe 
in allen Guren Motivirungen ewig Recht behalten: Ihr Habet doc) ewig Unredt 
in der Gache, um die es fich bier banbdelt. 

Denn, das ift mein Gak, was gehet, ftrenge genommen, den ,Staat* 
eine fo pofitiv-religidfe Gace an, die ,Saframentalitét und ihre Folgen* heißet? 
— Ich dächte, gerade fo viel, wie die Nichtſakramentalität fo vieler proteftan- 
tiſcher und aller jüdiſchen Chen. — Wenn Shr hier mit mir nidt überein⸗ 
ftimmet, fo gefcjieht e8 darum, weil Shr nidjt die freie, unabhängige Rirde un 
fonfeffionslofen Staate, fondern die herrfdende Rirde wollet. 

Iſt es nicht ſehr traurig, daß es ſcheinen muß, Ihr befiirdtet, daß eme 
Menge faktiſch beſtehender Ehen aufgeldfet witrden? Und wird es damit nicht 
offenbar, daß Shr der Ueberzeugung ſeid, die „nothwendige Folge der Sakra⸗ 
mentalität“, nämlich die Unauflösbarkeit der Che, könne nur durch den Zwang 
des Staatsgeſetzes aufrecht erhalten werden? 

Was blos aus Zwang geſchieht, iſt im Bereiche des Sittlichen ſubjektiv 
unſittlich; der Staat kann ſich darum nicht bekümmern, weil ſein Weſen auf 
den Zwang hingehen muß, will er ſich ſelbſt nicht aufgeben; die Kirche hält die 
ideale Norm in ihrer Predigt aufrecht, hat aber nur die Macht der Abſtoßung 
und Ausſchließung hinſichtlich der von ihrer Idee Abgefallenen, fo weit das m 
die Aeußerlichkeit fallt. 

Was Bhr in diefer Frage anftrebet, ift eben nur das Aufrechthalten⸗ 
Wollen bes äußeren Bwanges fiir fubjeftive Unfittlicdfeit, da8 nicht aus dem 
Bertrauen in die Freiwilligfeit, fondern aus der Befitrdtung hervorgeht, dak 
eben die innerlidje Religion in vielen Ehen ein frommer Wunfd fei! — Als 
wenn die Kirche durch unerbittlidhes Ausſcheiden ihr abfolut frember Elemente, 
burd) die faktiſche Verwerfung fubjeftiver Unfittlidfeiten, die fid) in Kraft ihres 
Triebes von ihr abwenden, nicht unendlich grifer daftiinde, als durch Aufrecht⸗ 
haltung eines Zwanges, der — einem fremben Elemente eigen ift. 

Wenn Ihr Euch bemühen wolltet, die Sittlidffeit und die heilfamen Folgen 
der Zwangsbeichte bei Soldaten, Studenten u. f. w. gehdrig yu taxiren, jo 
ditrfte ic) hoffen, Euch verſtändlich geworden zu fein. 

Freilich köͤnnte Euch das ,Tridentmum” mit feinen durd die damaligen 
Umftdnde bedingten Maßregeln gegen die heimlichen Ghen über die jest zu 
ergreifende Stellung das ndthige Licht auffteden; aber Shr und Viele mit End 
ſchwöret blos anf feinen Budftaben, fein Geift ift nicht über Gud) gefommen.* 

Ueber die Nationalititenfrage kommt folgende intereffante Stelle vor : 

„Ich habe nidt nothwendig, Euch yu Gemiithe zu führen, wie die Idee 
ber Nationalitit, fo lange dieſes Erdenleben nicht „überkleidet“ und die Ent- 
widelung von , Babel” her nod nicht abgeſchloſſen ift, eine emige, wenn and) 
untergeordnete Bedeutung und Beredtigung habe. Diefer Beredtigung mug Gee 
niige geſchehen nach dem Gefege, daß eben jede Nationalitit die gleide Berech⸗ 
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tigung babe; und würde diefer Grundſatz nicht von befangener Ginfalt und von 
politijden Schwindlern vielfach verlegt worden fein, fo würde der andere Ge- 
dante, nämlich der der Unterordnung unter ein höheres Prinzip nidt fo mif- 
adtet und verlaffen worden fein, und würde nicht heutgutage mit der Nationa- 
fititéfrage auf politiſchem Gebiete operirt werden finnen. Dem gewiffenlofen 
ober in ein falfches Prinzip verrannten Staatsmanne waren von jeber die 
Leidenſchaften des Volkes der willfommenfte Hebel, die Plane durdhgufegen, auf 
deren Fährte er eben angelegt und geworfen ift. Wie prächtig (aft fic) da rech— 
nen! wie leicht laffen fic) ba Dinge in Scene fegen, die man braudt! wie 
leicht wird ba eine Rechtsfrage vermirrt, in ein falſches Licht geftellt, bei Seite 
gejdjoben, itberfehen und vergeffen! befonders wenn fic) die Gertheidiger diefes 
Redtes irgendwie — und bas gefdhieht auf diefem Wege fehr leicht! — ver- 
haßt madjen laſſen! Welder Hebel ware hier wirkfamer, als die Coslaffung 
nationaler Antipathien! Has lodert gleid) auf! das zündet! — Am köſtlichſten 
find die Studien, die ein öſterreichiſcher Politifer hinfichtlid) der untergeordneten 
Bedeutung der Mationalitatsfrage an deutfden Schädeln, d. h. an den Schädeln 
ber deutſch fprechenden Oefterreider maden fann. Rann eS wohl etwas Romi- 
jderes geben, als einen Menſchen gu feben, der fid) fiir einen „Kosmopoliten“ 
Halt, während er in der öſterreichiſchen Frage der Gleichberechtigung der Natio- 
nalititen der größte Fanatifer ijt?! — Den Deutſchen, befonders den Wiener 
Blittern, und gar erft den guten Wienern felbft paffiret fein Unfinn häufiger, 
al8 ber, dag fie 3. B. die ſlaviſche Nationalitatsfrage, die Gleichberedhtigungs- 
frage mit der politifden Frage, 3. B. um bie Redte des Königreichs Böhmen, 
verwedfeln, und ans der Antipathie der , Wiener“ gegen die „Czechen“ Kapital 
fiir die „Verfaſſung“ fdlagen! Hier ift der faule Punkt Cures Bündniſſes mit 
den „Nationalen.“ Habet Shr Sie nicht benützen wollen, um _ ,, Abftimmungen“ 
zu erhalten, die dem ,Shfteme” gitnftig gewejen waren? Die Nationalen aber 
dadten, Euch, mit Euch den gefammten Rlerus und den ,,fonfervativen’ Adel 
zu benugen, und zwar nicht fo fehr für die Gleichberechtigungsfrage, fondern 
für die politifde Redhtsfrage. Die Ueberzeugung diirfet Bhr mit ing Grab 
nehmen, daß die ,Nationalen”, wenn fie das jesige Miniſterium geftiirst Hatten, 
oder einmal werden geſtürzt haben, hinficdtlich der ,Xrennung von Staat 
und Rirde” eben fo rabdifal entfdieden bitten ober entſcheiden würden, wie die 
jegigen Machthaber. Das aber wird feine Ueberzeugung fein, fiber die Ihr ver: 
zweifeln mitftet. 

Und das migen fic) aud die guten „Deutſchen“ in Oefterreid) merfen, 
die fortwabrend fir die „Verfaſſung“, infofern fie ,der Freiheit eine Gaffe“ 
babnt, von Seite der „Nationalen“ das Schlimmſte befürchten zu milffen glauben. 

Iſt e8 denn für Gud nicht höchſt inftruftiv, daß einer der größten Politifer 
Oeſterreichs, Fran; Palacky, in theologiſcher Beziehung ein ziemlid) beſchränkter 
„mähriſcher Bruder“ iſt?“ 

35 * 
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Ueber bas Dogma der Unfehlbarkeit des Papftes heift es: 

n Su diefem Sage, der von den Reitungen vorzüglich hervorgefehrt, aber — 
man bdirfte dbarauf grofe Summen wetten! — in ber Regel nidt verftanden 
wird, bringe id) die Senteng bei, daß es fiir den Theologen, abgefehen von eini⸗ 
gen biftorifden Daten, höchſt gleidgiltig fet, ob die Unfehlbarfett des Papftes 
ausgeſprochen wird oder nidt; wird fie aber ausgeſprochen, fo wird die bezüg— 
liche Form fo vielen Verklaufulirungen unterliegen, dak die Dinge durchaus 
beim Wlten bleiben. Man fehe die erfte befte Dogmatif an, und man wird 
finden, daß der römiſchen Traditions-Ausfage, die durch die bezüglichen Papfte 
vertreten ijt, eine folche Beweisfraft beigelegt wird und wirflid) innewohnet, 
daß diefelbe niemals noc) mehr entſcheidender fann gedacht werden. Ebenfo findet 
man, daß fic) bie Theologen fiir bie Entideidbung von Glaubens⸗ oder Glanbenz- 
wiffenfdafts-Streitigfeiten feit dem Konzile von Trient immer hauptſächlich anf 
die „vom apoſtoliſchen Stuhle“ cenfurirten Giige begogen und mitunter hefſtig 
geftritten haben, welche Auffaffung der bezüglichen ,Breven“ oder , Bullen” die 
ridtigfte fet. — Es fdeint mir darum fehr thöricht, wenn unverftindige 3ei- 
tungéfdreiber fid) und ihr Lefepublifum fiber diefe Frage gu ſehr erhigen.~ 

Wir ſchließen unfere Anzeige mit dem Wunſche, dak diefes originelle Bid: 
lein viel gelefen werden, und dag e8 recht eindringende offentlide Debatten ber: 
vorrufen mige. 


Unjere Haudelsmarine und die Plener'ſche Berlaffenfdait. 


Im freundlicden Gegenfage zu einer von den Beamten de8 Handelsmini⸗ 
fterinmé noch nidt ganz vergeffenen Strafpredigt des letzten Handelsminifters, 
worin er fie ,mit fdonender Allgemeinheit” befduldigt hatte, bag fie dem fieben 
Gott die Tage ftehlen, fand fic) Herr v. Plener vor vierzehn Tagen veranlaft, 
eine Stunde menjdlider Rihrung gu benützen, um denfelben Beamten für he 
»jederzeit mit Gifer und Hingebung gewährte Unterftithung’ feiner Beftrebungen 
aufrictigen und. marmen Dank auszufpreden und die fritherhin derb Wbgetan- 
zelten dieSmal — wieder in fdjonender Wllgemeinheit — um freundliche Erin: 
nerung 3u bitten. Mit diefen Worten fegnete Or. v. Plener als Handelsmie 
nifter die Reitlicfeit feines Portefeuilles, und die guten Werke, die er anf dem 
Gebiete des Eiſenbahnweſens gethan oder doch thun gewollt bat, gaben feinem 
Geifte das ftille Geleite in die Ewigkeit der öſterreichiſchen Verwaltungsgeſchichte. 
Se mehr Intereffe Herr v. Plener fiir die Eiſenbahnen hegte, defto erfldrlider 
mag e8 fein, daß er, trog der Fahrt nad Suez, gu dem falfden Meere fein 
rechtes Vertrauen faffen fonnte, denn bas Waffer hat keine Sehienen, und die 





— 541 — 


fem Dtinifter wire e8 fchwerlid) jemals eingefallen, die Aufldfung eines ſelbſtän⸗ 
digen Marineminifteriums yu befiirworten. Nachdem e8 min aber einmal dahin 
gekommen ift, daß die Leitung der Handelsmarineangelegenherten wieder zu den 
Agenden des Handel8minifteriums gehört, fo können wir den Wunſch nidt unter⸗ 
britden, daß das Seewefen, das fid) von Seite der ofterreidifden Journaliſtik 
durchſchnittlich nur einer fehr geringen Beachtung gu erfreuen hat, finftighin 
in den offigiellen, dazu berufenen Kreiſen eine umfo wärmere Theilnahme fine 
den mage. Der Umftand, daß die Plener'ſche Gerlaffenfdaft derzeit noc) keinem 
Grben, fondern nur einem curator hereditatis fibergeben wurde, koͤnnte viel- 
leicht geeignet fein, ‘unferer kaufmänniſchen Welt, die an der Entwidelung der 
Sfterreichifdhen Handelsmarine ein fehr nabeliegendes Sntereffe hat, und dem 
geſammten Rhederftande die Beſorgniß wadgurufen, dak in diefem Zweige der 
Volkswirthſchaft vorlinfig erft recht — nichts geſchehen werde, denn man bat 
bei uns auf bem Gebiete des ,proviforifdhen” Regierens bereits die traurigſten 
Grfahrungen gemacht, und wenn fic) der jetzige Leiter de8 Handelsamtes darauf 
faprizgirt, dem künftigen Mtinifter nicht vorgreifen gu wollen, fo wire eine foldje 
Cntfduldigung der eigenen Thatlofigkeit minbdeftens keine unerhdrte. 

Glidliderweife ift Herr v. Pretis in friiheren Jahren dem Meere näher 
geftanden als Miniſter Plener; Hoffen wir alfo, bag er e8 auch Lieber gewon⸗ 
nen hat als bdiefer, und daß er feine alten Begiehungen zum Marineweſen jest 
nidt verläugnen will, Dann wird er fich nicht fcheuen diirfen, aud als Mann 
des Proviforiums dasjenige, wad bereits in der Ansfihrung begriffen ift, rafd 
der Vollendung zuzuführen, auf ſolche Angelegenheiten, die fic) nod im Stadium 
der Borbereitung befinden, ein ſcharfes Auge gu haben und mit der Nachholung 
des Verſänmten unverzüglich an beginnen. 

Den Geſetzentwurf über die Aichung der Handelsſchiffe hat Herr v. Plener 
ſo weit gebracht, daß die Vorlage an den Reichsrath ſofort bei deſſen Wieder⸗ 
zuſammentritt erfolgen kann, da ſich die ungariſche Regierung nach langer 
Ueberlegung mit dieſem Geſetzesprojekte einverſtanden erklärt hat. Das bisherige 
Aichungsverfahren bei uns iſt fo primitiv, daß die Schiffe vielleicht um 20°/, 
mehr an Tonnengebühren zu bezahlen haben als nach dem engliſchen Verfahren, 
deſſen Prinzipien nun auch in Oeſterreich-Ungarn adoptirt werden ſollen und 
die überhaupt auf dem Wege ſind, allgemein international zu werden. 

Ueber einen anderen, ſehr bedeutſamen Punkt der Legislation fitr bas 
gemeinſame öſterr.⸗ungar. Handelsgebiet hat ſich die Regierung in Peſt nod 
nicht ausgeſprochen. Wir meinen die Reform der Seegeſetzgebung in Hinficht 
auf das Recht der Flaggenführung und auf die Anlegung eines Schiffsregiſters, 
ohne welches es den Handelsſchiffen nicht geftattet fein ſoll, die öfterr.⸗ngar. 
Flagge ju führen. Das Bordurfundenwefen muß vereinfadht und dadurd die 
Laft der Regiftergebiihren erleidjtert werden; der Regiſterbrief, welcher Schiff 
und Ladung dedt, darf nicht mehr — wie die bisherigen Schiffspatente — die 
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Natur eines Privilegiums haben, fondern nichts weiter fein ale ore weporigung, 
dag die gefegliden Beftimmungen, nad welden ein Sdiff zur Flaggenfiihrung 
befugt fein foll, vollftdndig erfitlit feien. Wir wünſchen, daß man die ungariſche 
Regierung veranlaffen mage, diefen Gegenftand nicht mit gewohnter Bequemlichkeit 
fiegen und „dunſten“ gu laſſen. Aber vielleicht erſchöpft fie ihre ganze Beit mit dem 
Studium der Frage über die Seeverwaltung von Fiume. Diefe Verwaltung ift 
befanntlid) aus dem ungarifden Budget dotirt, doch fteht die Dispofition dariber 
nod) immer der Wiener Regierung gu. Um einem fo gwitterhaften’ Buftande ein 
Ende gu maden, foll mit Ungarn wegen Wbtrennung der Fiumaner Seeverwaltuny 
ein Uebereintommen getroffen werden, deffen Entwurf Herr v. Plener ſchon oor 
geraumer Beit nad) Peft gelangen lief, wo man fid) in die Sade ſehr 
gu haben fdeint. Möglicherweiſe fommen dem ungar. Minifterium die Propo 
fitionen, deren Zweck es ift, die Ginheit der dfterr.mgar. Marine moglidft ya 
wabren, nidt gang fdmadhaft vor; mbdglid) aud), daß man jenfeits ber Leitha 
vorerft auf die gänzliche Loſung der Militärgrenzfrage warten will, wobei Ur--— 
hoffen darf, aud) aufier Fiume nod) ein Sti öſterreichiſcher Seeverwaltun 
verfpeifen. Go lange aber die Territorialfrage nidjt definition iné Meine gel 

ift, wird fid) allerdings nichts thun laſſen, um den exefutiven Hafen- und 
dienft bei den verfdiedenen Hafendmtern und bei der Seebehörde in Trieſt 
Beditrfniffe entfpredend neu gu organifiren. Diefe Dienftreform wird alfo 
Anfgabe der Zutunft fein. 

Es darf mit Befriedigung tonftatirt werden, dag Oefterreid) in ne 
Beit Sdulen gegrindet hat, in denen man die niederen und höheren Kenn 
fiir das Schiffsbauweſen erwerben fann. Daraus ergibt fid) min aber die 
derung, dag die Ausitbung bes Schiffsbaugewerbes in Oefterreid) nidt l 
der Verwilderung überlaſſen bleibe. Nicht als ob wir etwa das Konzeſſionsſ 
herbeiwünſchten, allein bei der Wichtigkeit des Schiffbaues ſcheint es un 
woblbegriindeter Anfprud zu fein, daß nur Derjenige zur Ausitbung | 
Gewerbes beredjtigt fein folle, der fic) ber die ordentlide Erwerbung der 
nothwendigen Renntniffe ausweifen fann. Nicht minder angegeigt diirfte es 
aud den Gintritt in eine gewiffe Kategorie des Seemanneédienſtes von 
Ablegung einer entſprechenden Pritfung abhängig gu machen. 

Was die Neugeftaltung der feineswegs gleidgiltigen Borddisziplin 
Seemanngordnung betrifft, fo wiffen wir wohl, dah fid) in diefer Bezie 
nichts Cntfdeidendes thun (aft, bevor Oeſterreich endlich ein fodifizirtes Pr 
feeredht Haben wird. Dieſes Privatfeeredt, deffen ſich Deutſchland fdjon 
Einführung des allgemeinen Handelsgeſetzbuches erfreut, ift in Oefterreid | 
nod immer ein frommer Wunſch, deffen Realifirung freilid) zunächſt in 
Reffort des Juſtizminiſteriums gehört. Aber mit der BVerbefferung der H 
polizei braudjt man auf Niemanden zu warten, und daé alte Editto pol 
Maria Thereſias hat in diefer Begiehung fdjon lange genug gelebt. Die 
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delsſchifffahrt würde es als eine wahre Wohlthat empfinden, wenn in allen 
Hafen der Monarchie gewiffe Poltzetnormen beſtünden, welche unter fid und 
mit den analogen Ginridtungen des Auslandes im Ginflange wären, womit 
ſelbſtverſtaͤndlich nicht ausgefdloffen ijt, dag die lofalen Bediirfniffe jedes eins 
jelnen Hafens die gebiihrende Beridfidjtigung finden können und follen. 

Für die Verbefferung ded Hafenbauwefens ijt unferes Wiffens noc gar 
nichts gefchehen. Wir würden es aber als eine entfdiedene Verbefjerung begritfen, 
wenn der ganze Hafenbaudienft, welder derjzeit von den politiſchen Baudmtern 
verfehen wird, in die Leitung des HandelSminifteriums gegeben würde. Schon 
im Jntereffe der Sparfamfeit. Man fpart ja bei uns mit jedem Krenzer, Hat 
aber bis jest noc) feine Lehre daraus gezogen, wenn taufende von Gulden fiir 
die Herftellmg von Bauten gu Marinezwecken vergeudet wurden, weil die von 
ben Bandmtern beforgte Arbeit den fpegiellen Anforderungen durchaus nidt 
geniigte. Wir wollen nun feineswegs behaupten, dab alles, was vom Hanbdels- 
minifterium geleitet wird, tadellos ansfallen mitffe, aber der Wunſch, daß die 
Behörde, welche mit der oberften Leitung der Marine-WAngelegenheiten betraut 
ift, auc) die unmittelbare Ingerenz auf bas Mtarinebauwefen haben folle, liegt 
unfireitig in ber Natur der Dinge. Was das Leuchtmefen anbelangt, fo gefchiebt 
wol von Sahr yu abr yur Verbefferung desfelben fo viel als eben nad Maßgabe 
ber disponiblen Mittel gefchehen fann, aber eine Vermehrung diefer Mittel ware 
gewif fein Ueberfluß; foftet ja doch die Herftellung eines eingigen orbdentliden 
Lenchtthurms bei 80.000 ff. 

Wir hitten wol nod einige Anliegen auf bem Herzen, wollen jedoch dem 
Verwalter her Plener'ſchen Verlaffenfdaft nicht allzuviel auf Einmal zu beadten 
geben. Nur das Folgende möchten wir gum Schluſſe nod) anbringen, obwol es 
zunächſt ins Fach der Cifenbahnen einfdlagt. Die Bediirfniffe des SGeehandels 
verlangen dringend eine Gifenbabnlinie von Pola nach Trieft mit dem Anſchluſſe 
an bie Strede St. Peter-Fiume und mit Auszweigungen nach Rovigno, Bal 
di Torre und Valarſa, ferners eine Gifenbahn, welche Spalato mit den Hinters 
landern verbindet. Gin Sehienenweg nach Pola wiirde fid) ſchon deshalb empfeb- 
fen, weil bdafelbft die Bora nidt mit jener Heftigkeit wüthet wie in Trieft, und 
bas Ausſchiffen der Ladungen daher in Pola leichter ift als in Trieſt; er wäre 
aber auc) in inbduftrieller Hinſicht von Bortheil, weil fid) den Bodenſchätzen des 
Landes bequeme Abſatzwege erfdliefen witrden; überdies fame der Kriegshafen 
Pola in enge Verbindung mit dem Hinterlande und die Staatsverwaltung ware 
dann in der Lage, Viel von dem, was jetzt maffenhaft und nist gum Vortheile 
der Staatstaffe in Pola aufgehäuft bleiben muß, auf etner bedeutenden Strede 
Landes mit weit geringeren Roften zu diSlociren. — In Spalato ijt befanntltd 
bie Zufahrt ber Schiffe bequem. Wenn fid) von ba aus eine Cifenbahn bis nad) 
Unterungarn hin giehen würde, fo ware damit die kürzeſte Verbindung der reich— 
ften Kornländer mit der dalmatinifden Küſte hergeftellt und bem Getreidehandel 
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ein Weg gebahnt, der von ben Bedingungen der Oonanfdhifffahrt ganz mub- 
hängig ift. Cine tirfifde Bahn, welde in einem macedonifden Hafen miindet, 
finnte bie Bortheile der Spalater Bahn für Oeſterreich felbftverftdndlid) nich 
erfegen, und bie Gelegenheit, bem Hafen von Spalato einen großen Aufſchwung 
gu geben, diirfte dann fir immer verſäumt fein. Wir finnen in dem Umftante, 
bag bie von uns empfoblene Bahnlinie theilmeife auf türkiſchem Gebiete läge, 
fein weſentliches Bedenfen finden; will man aber durchaus die Herftelfung einer 
exkluſiv öſterreichiſchen Eiſenbahn bis nach Spalato, fo finnte man fid aller: 
dings auch it dieſes Projekt fügen; die Gauptfache bleibt dod), daß die gegen 
Dalmatien feit langer Beit begangenen ſchweren Unterlaſfungsſünden endlid — 
nigt mit Blut, fondern durch werkthatige Neue gefithnt werden. 





Kleine kritifdh@e Chronik. 
Bom 2. bis 27. April. 
Sultan d. 


Für die an dem Tage, welder an die Vermälung ded Kaiſerpaares erinnert, 
erlaffene Preßamneſtie muß jedenfalls der innigfte Dank ansgefproden werden. Wenn bk 
Amneftie blos ein Hidfperfinlider Alt Sr. Majefldt des Kaiſers wire, fo entyog 
fic diefer Wet felbftverftindlidy jeder Kritik; da die allerhöchſte Entſchließung aber vor 
zwei verantwortliden Miniftern fontrafignirt ift, fo erlaubt, ja gebietet das fonftitutio 
nelle Pringip die Rlage darüber, dag die Amneſtie keine allgemeine ijt, dap fie fib 
befonders in Betreff Böhmens nicht aud) auf die Perfonen erſtreckt, welde anus dere 
felben politiſchen Beranlaffung verurtheilt worden find, wie die nunmehr bereits 
Publizgiften. Wir haben es wiederholt beklagt, daß die Schriftſteller vor den RNedaem 
durch das Schwurgericht privilegirt find, und wir müſſen es nun umfo febbafie 
beflagen, daß dieſes die Rechtsgleichheit aufhebende Privilcgium aud bei der Beguadi 
gung aufredt erhalten worden iſt. Auch dex inhaftirten Arbeiter müſſen wir gedeafer 
Es war ein giemlid) allgemeiner Wunſch, etne Sffentliche Bitte, daß auch dieſe Arbeiter 
befreit werden möchten. Dariiber, dag ed nist geſchehen, fann man fid nur durd die 
Hetradhtung trdften, daß dicfe Arbeiterfubrer ded ſchwerſten Verbredhens, ded Hodver 
rathes, der Verſchwörung gegen die fogiale Ordnung beldhuldigt find, daf es alle 
ihnen felber erwünſcht ſein muf, von dieſer ſchweren Beſchuldigung nicht durd emes 
Gnadenakt, fondern durd einen Ridterfprud befreit gu werden. Da mug man aba 
dad dringente Berlangen ausſprechen, daß die Unterfuchung gewiſſenhaft beſchleunigt 
werden möge, dag man fid nidt in ein unabſehbares Labyrinth verliere, fonder 
raſch List in das geheimnifvolle Dunkel bringe, Wir geben uns der Hoffaung Fea. 
daß im iste der Oeffentlichkeit die Schreckniſſe diefer Sache verſchwinden werden, 

Gin grofes Blatt, welded ſich gern mit juriſtiſcher Gelehrſamkeit brüſtet, wollte 
in Betreff dec Amneſtie einen tadelnswerthen BWiderfprud darin finden, dag tie 
Fournaliften, welche in Folge von Privatanflagen (wegen Ehrenbeleidigung) verurtheilt 
waren, amneftirt, aber die nod) ſchwebenden derartigen Preßprozeſſe nicht gleich den 
von Staatéwegen angeftrengten politifden niedergefhlagen worden find. Diejer Unters 
{chied ift aber gar ſehr im Rechte begriindct. Den Privatklägern ift es ia joldes 
Fallen hauptſächlich nur darum gu thun, ihre öffentlich gekränkte Ehre durd «ines 
Richterſpruch wiederhergeſtellt gu ſehen, daß alfo der Beleidiger veructheilt werde; asf 
die Beftrafung desſelben würden die meiften Privatkläger gern verzichten. Nun ha! 
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zwar der Monarch ungweifelhaft bas Redht, einen verurtheilten journaliſtiſchen Chrab- 
ſchneider den aud politifdjen Gründen verurtheilten Publigiften gleichguftelten, d. h. auch 
ibm die Strafe gu erlaffen; aber es wiirde dad Ehrenrecht der Privatkläger verlegen, 
wenn eine imperatorifche MRiederfhlagung ded Prozeſſes ihnen die Möglichkeit nähme, 
fi) fur eine Ehrenbeleidigung durd cin ridterlidhes Urtheil Genugthuung gu verſchaffen. 

Mufjehen hat es gemadt, daß der böhmiſche Redafteur Dr. Arbes und fein 
Beriheidiger Dr. Czizek vor dem oberften Geridhtshofe nur böhmiſch fpreden wollten 
und Lieber auf alle Bertheidigung verzichtet, als ſich der deutſchen Sprache bedient 
haben. Zunächſt mug man das ald ein ſehr bedeutungsvolles Symptom der in Böh—⸗ 
men herrſchenden Stimmung betradten und darf wol überzeugt fein, dap die beiden 
Herren unter giinfligeren Berhaltniffen ſchwerlich fo ſchroff aufgetreten fein witrden. 
Abgeſehen davon waren fie aber in ihrem vollen Rechte, und die deutſcheſten Deutſch⸗ 
oſterreicher, weldhe fie bitter getadelt haben, würden in gleider Lage, d. b. wenn es 
fig um ihre Mutterſprache handelte, gang gewif ebenfo auftreten, und gwar ebenfallé mit 
vollem Rechte. Dr. Czizek hat ſich auf die Berfafjung berufen, vollfommen ridtig 
fagte ex: „Der oberfte Gerichtshof fungirt als folder aud fiir dad Königreich Böh⸗ 
men, in diefem Koͤnigreich ift aber die böhmiſche Sprache mit der deutſchen gang gleid)- 
berechtigt, alfo hat der Böhme das Recht, and vor dem oberften Gerichtshofe fic feiner 
Mutterſprache yu Hedienen.“ Diefer verfafjungsmapigen Argumentation ftellte der vor⸗ 
fitzende Hofrath lediglid die Gefhaftsordnung des oberfter Geridtshofes entgegen. 
Diefe fann aber doh gewif nidt ein Verfaſſungsrecht aufheben. Zudem ſchließt diefe 
Geſchäftsordnung den Gebraud einer andern als der deutſchen Sprache fLeineswegs 
aus. Eine folde Ausſchließung ware aud) eine ſchreiende Ungeredchtigheit, eine 
Rechtsverweigerung, denn da ed in den öſterreichiſchen Landern . jedenfalls ſehr 
viele Menfden gibt, welche der deutſchen Sprache nicht madtig find, fo ware fiir 
diefe Staatsbiirger dad Verfafjungsredht, fid) wor dem oberften Gerichtshofe perſönlich 
zu vertheidigen, gar nidt vorhanden. Außer dem alle eines wirfliden , Miz deutſch“ 
dürfte aber eine Ausnahme von der deutjden Regel gewiß vorzugsweiſe dann geboten 
fein, wenn fid eine Partei eben apf ihr verfaſſungsmäßiges Recht beruft, denn wie 
hod ber oberfte Geridishof aud) geftellt ift, fo fteht er dod gewif nidt über der 
Berfaffung. Wenn ein Wiener Blatt aus der Haltung der Herren Arbes und Czizek 
bie Folgerung ziehen will, daß in dem Falle, alg Böhmen -einen eigenen Kaſſations⸗ 
bof befame, dann vor demjelben die Deutſchen czechiſch ſprechen müßten, fo ift dad 
gang unridtig, denn da in Bohmen die beiden Landedfpraden gleidhberedtigt find, fo 
Hatten die Deutſchböhmen ungweifelhaft dad Recht, vor dem böhmiſchen oberften Geridié 
hofe deutid gu fprechen, wenn fie. aud) der böhmiſchen Sprache vollfommen mad: 
tig waren. 7 

Sehr erfreulich ift e8, daß die „Narodny Liſty“ fic) mit offener Entſchieden⸗ 
Heit gegen den Verdacht ausfpreden, als ob dic nationale und ſtaatsrechtliche Oppo 
fition Gisleithaniens den Ausgleich mit Ungarn nicht anerfennen, ja Ddenfelben durch 
einen Staatsſtreich befeitigt fehen wollte. Es gereicht uns zur grofen Befriediqung, 
aus dem höchſt geitgemapen Artifel des czechiſchen Blattes gu erfehen, daß wir nicht 
ohne Berechtigung gehandelt Haben, indem wir. wiederholt die BVerfiderung gaben, dag 
die diesfeitige nationale Oppofition nicht im entfernteften daran denft, die Crrungens 
fhaften Ungarns irgendwie gu beeintradtigen. Wir felber haben den redtliden Aus⸗ 
gleich mit Ungarn Jahre lang unter ſehr ſchwierigen Berhaltnifjen befiirwortet und 
wir anerfennen den Rechtsbeſtand desfelben, obwol wir fein Hehl daraus machen, daf 
wir nidt mit allen Beftimmungen desfelben einverftanden find. Damit ftehen wir aber 
nicht ifolirt da, fondern haben diede und jenfeits der Leitha fehr viele Gefinnungs- 
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genoffen. Riemand denft aber daran, cine Benderung des Berhali 

andern alé dem fonftitutionellen Wege herbeizuführen. Und die 1 

felber die weſentlichen Beftimmungen über ihr Verhältniß yu den üb— 

und Lindern nur auf eine beftimmte Zeit abgeſchloſſen. Was aber 

ded Stephansreidhes, die Berhaltniffe der nichtmaghariſchen Völken 

betvifft, fo beſchränkt die diesſeitige Oppofition fid) darauf, die Ma 

eigenen Snteceffe, im Namen der wahren Gerechtigkeit und Freifeit 

fordern, dieſen Völkern, der Majoritit in ihrem Reiche geredt gu we: 

die Gefahren gu beſchwören, welche ſich ſchon jetzt drohend aufthürmen 

allen einſichtsvollen, nicht gänzlich durch Hertſchſucht verblendelen ma 

kern mit ernſter Beſorgniß bemerkt werden. 

Ge freut ung, daß unſere neuliche Hinweifung darauf, daß 

an eine Verſöhnung der kroatiſchen mit der maghariſchen Ration 

ift, von der Publiziſtik aufgegriffen und in immer weiteren Kreiſen 

Anlaß dazu gibt die hevorftehende Befegung des erzbiſchöflichen Stu 

Ginen wiirdigeren Mann fiir diefen Poften, als den weltberühmt 

feinem gangen Bolte geliebten und verehrten Biſchof von Diatovar, 

Landern der Stephanetrone gewif nicht. Das anerfennen felbft w.p....4- ~-—-- 
wie z. B. der ,Pefter Lloyd” und Bethlené Wochenſchrift. Das cingige nod einige 
Freiheit geniefende (unter dem Sduge der Militirjurisdittion) kroatiſche Blatt, der 
wBatocnit” in Siſſek plaidirte in einem pradtigen Artitel fiir die Ernennung Stroß ⸗ 
mayerd. And die aueländiſche ſüdſlaviſche Preffe ſeht diefe Ernennung als nothwendig 
und gewif voraus. Der Banus Baron Raud muß nun freilich dagegen agitiren, denn 
neben Strofmaner ift Raud unmöglich. Die Magyaren magen es ſich aber wohl übet ⸗ 
legen, ob es gut fiit fie fein wiirde, dem Baron Rauch gu Liebe das kroatiſche Bol! 
nod tiefer, gang unverſöhnlich gu beleidigen. 


Wusland. 


Napoleon bittet in einem offenen Briefe die Frangofen um ihr Ja. Ge ik 
mertwiirdig, den Herrfder, der fid) im vollen Befike der Macht befindet, der Majorie 
tit ſeines Parlamentes fider ift, fic) in fo wahrhaft demüthiger Weiſe unmittelbar 
an dag Bolt wenden gu ſehen. Das Manifeft Napoleons muß auf die Frangofen im 
afigemeinen einen guten Gindrud gemadt haben. Nur hätte der Imperator die and 
driidlide Hinweijung auf die Nadfolge feines Sohnes wermeiden follen. Das hätte 
fich ja von felbft verftanden. 

Preußen foll die jebige Kriſis in Deſterreich ausbenten wollen, ja man fab 
fogar, daß Bismard an dieſer Krifis fehr nahe betheiligt fei. Nun, wenn Preuß 
unfere Kriſis wirklich ausbeuten will, fo wird es die Berfaffungsorthodozen unt 
flligen, die den Ausgleich vereiteln wollen und dadurch recht eigentlich für Preup 
arbeiten. 

Das Kongil hat die Sage über den katholiſchen Glauben promulgirt und t 
Belt ift ruhig und fie wird aud ruhig bleiben, ſelbſt wenn die Unfehlbarkeit pr 
mulgirt fein wird. Höchſt intercffant ift es, daß die Rardindle Sdwargenberg und Rauſch 
in eigenen Schriften mit ſehr gewidtigen Griinden gegen die papftlide Unfebloart 
aufgetreten find. Man mug dieſe Thatigheit wie diefen Muth anerfennen. Unje 
Liberalen fAMt dag offendar ſchwer. Jedenfalls gehört aber von katholiſchen Biſchöf 
viel mehr Yreifinnigteit und Freimuth dagu, in Rom felber gegen den erkiärten Bil 
des Papfted Oppofition gu echeben, als von Wiener nichtkatholiſchen Journaliften wb 
den Papft und das Rongil gute und fHledhte BWige gu machen. 
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Geſchichtliche BHettrage. 
Bur Gefcidte der Entwickelung der öſterreichiſchen Btaatsider. 
(Fortfegung.) 
XIV. 


Albrecht i. 


Rudolfs des Stifters Nachfolger, Albrecht TIT. führte eine ereignifreide 
Regierung. Glück und Unglück wechſelten in derfelben; ſchließlich aber hatte 
erfteres das Uebergewidt. 

Gleih beim Beginn feiner Regierung ſchloß Albrecht mit Böhmen einen 
merfwiirbdigen Crbvertrag. Die Bedeutung einer Vereinigung der öſterreichiſchen 
und bibmifden Linder und beider mit Ungarn wurde frühzeitig erfannt und 
durch mandjerlei Verträge vorbereitet, es ſchien in den drei Reichen die Ahnung 
ju berrfden, dag fie gu einem Gefammtreide verbunden werden follten. Schon 
mit Rudolf sem Stifter hatte Raifer Karl IV. als König von Bdhmen einen 
Erbvertrag gejdloffen, in welchen and Ungarn einbegogen wurde. Man ſetzte 
nimlid) feft, daß nad) dem Ausſterben eines der beiden Häuſer Habsburg und 
Luxemburg da’ andere Hans deffen Befigungen erben, jedod) Luxemburg in den 
Sfterreidijden Landern erft dann nachfolgen follte, wenn and das Haus Anjou 
in Ungarn ausgeftorben wire. 

Unmittelbar nad dem Tode Rudolfs trat aber zwiſchen Oefterreid und 
Ungarn eine Spannung ein. Es verlobte nämlich Rinig Ludwig von Ungarn 
feine dem Herzog Albrecht verfprocene Nichte Clifabeth mit dem Sohne des 
Kaifers Karl IV., dem erft fünfjährigen, aber ſchon zum Rinig von Böhmen 
gefrinten Wenzel. Albrecht erhob drohende Einſprache, ließ ſich aber dadurd 
befdhwidtigen, dak ihm der Raifer feine Tochter Clifabeth zur Fran gab. Am 
29. März 1366 fand 3n Prag die Vermälung ftatt, obwol die Pringeffin 
Slifabeth erft adt Sabre alt war. 

Kaifer Karl benugte diefe Gelegenheit, um mit bem Haufe Habsburg 
einen neuen Grbvertrag zu ſchließen, in melden aber Ungarn nicht mehr einbe- 
zogen wurde. Bielmehr entband der Kaiſer am Vermalungstage ſeiner Todter 
bie Herzoge von Oefterreid) fowte die Landherren und Prdlaten der habsburgi- 


ſchen Linder aller BVerpfliddtungen, die fie in Folge de& fritheren Erbvertrages 


gegen da8 ungarifce Königshaus Hatten. Darauf wurde zwiſchen Luxemburg und 
Habsburg ein never Erbvertrag geſchloſſen, fraft deffen beide Hauser in Zukunft 
nur eine Familie bilden follten, fo dag ihre noch nicht verlobten Rinder obne 
gemeinfame Ginwilligung nicht verbeiratet werden diirften. Cin Haus follte dem 
andern im fall eines Rrieges mit ganzer Macht Beiftand leiften und feines ein- 
feitig Frieden ſchließen. Gnde April 1366 fam Raifer Karl mit feinem Sohne 
Wenzel und feinem Bruder Sohann nach Wien, wo er am 9. Mtai alle Rede 
und Freiheiten der Herjzoge von Oeſterreich feierlich beftatigte und fie Tags darauf 
mit allen ihren Befigungen belehnte. Am 14. Mai zog der Raifer, begleitet 
bon den Herzogen Albrecht und Leopold, nad) Znaim, wo er guerft feinen Sohn 
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Wenzel und feinen Bruder Johann mit den sfterreidifden, dann aber dte Herjoge 
Albrecht und Leopold mit den böhmiſchen Ländern belehnte fiir den Fall, als 
bas eine ober das andere ber beiben Regentenhäuſer ausfterben follte. Zugleich 
verpflidjtete fid) der Qaifer, diefen Grbvertrag durd die Kurfürſten beftatigen 
zu laſſen. Diefe enge Verbindung zwiſchen Oefterreich und Böhmen beunrubigte 
ben König Ludwig von Ungarn fo ſehr, daß er mit Baiern ein Bündniß ſchloß, 
in weldem ein Krieg grgen Oefterreich und fogar fdon die Theilung deefelben 
in Ausficht genommen wurde. Dieje Bedrohung hatte aber für Oefterrerd nur 
die giinftige Folge, dak fie den Herzogen einen triftigen Grund gab, dem Raifer 
Karl die Heeresfolge auf feinem Römerzuge au verweigern. 

Unter Albrecht IIT. madte das Haus Habsburg eine widtige Erwerbung 
an ber Stadt und Mtarlgraffdaft Freiburg im Breisgau. Die Freiburger waren 
mit ifrem Schutzherrn, dem Landgrafen Egon in Streit gerathen, der ju einem 
firmlidjen Rriege wurde. Nachdem mit medfelndem Glücke gefochten worden war, 
traten die Herzoge von Oefterreich im Verein mit den Biſchöfen von Baſel, 
Konſtanz und Stragburg als Vermittler auf, und Landgraf Cgon wurde dahin 
gebradt, au bewilligen, dag die Freiburger fic) von ifm loskaufen fonnten und 
das Recht erhielten, fid) die Herzoge von Oeſterreich ober wen fonft immer jum 
Herrn 3u wählen. Sie wiiblten ſich die Herzoge von Oeſterreich auf ewige Zeiten. 

Bald darauf war Oefterreid) nahe daran, eine noch viel widhtigere Erwer 
bung yu madjen, nämlich Trieft zu gewinnen. Diefe aufftrebende Seeftadt Litt 
ſchwer unter bem Drucke der eigennützig herrſchſüchtigen Republif Benedig. Da 
fam e8 im Herbjt de8 Sabres 1368 ju einem Aufftande der Trieſtiner, die 
venetianijde Galeere, welche den Hafen beherrjdte und alle einlaufenden Schijfe 
vifitirte, wurde genommen, ihr Rapitin getddtet, der Lowe des Heiligen Martins 
von der Stadtmauer geriffen. Nun erſchienen aber zwölf venetianifde Galeeren, 
welde den Hafen fperrten und ein Belagerungsheer landeten. Die Crieftiner 
webrten fich lange mit Grfolg, als aber Benedig frifde Truppen und beffere 
Anführer fandte, mußte Trieft fid) nad) ausmartiger Hilfe umſehen. Es bot 
zuerſt dem Patriarden von Aquileja dte Unterwerfung an, wenn er Hilfe fenden 
wollte; ber vorfidtige Prälat wies jedoch da8 Anerbieten ab. Da gedachten die 
Trieftiner der mächtigen Herzoge von Oefterreid) und ftellten am 31. Anguit 
1369 eine Urkunde aus, in welcher fie diejelben als ihre Erbfürſten anerfannten. 
Albrecht IIL. nahm die Unterwerfung an und erließ feinerfeits am 15. Sep: 
tember yu Wien ein Sehreiben, durch welches er Stadt und Gebiet von Xrieft 
unter die Herrſchaft des Haujes Habsburg aufnahm und verfiderte, die Stadt 
niemalS an Venedig oder fonft jemanbden ju verfaufen oder gu verpfdnden, fons 
bern fie fiir immer mit Oeſterreich vereinigt gu erhalten. Darauf erſchien 
Albrechts Bruder, Herzog Leopold mit einem Heere von zehntauſend Mann ver 
Trieft und erftiirmte am 16. November 1369 die Schanzen der Belagerer. 
Zugleich machten die Trieftiner einen Ausfall und fdon ſchien die Miederlage 
der Venetianer entſchieden. Dod) ba fithrten diefe die ſämmtliche Mannſchaft 
ihrer Galeeren in den Rampf und, fo verſtärkt, entriffen fte den Oefterreichern 
die errungenen Bortheile, zwangen fie yum Rückzuge, zur Preisgebung Triefts. Die 
Stadt fam wieder unter die Botmäßigkeit Venedigs; bie Herzoge von Oefterreid 
{cloffen aber erft am 30. Oftober des folgenden Jahres 1370 mit der Republif 
Frieden, und gwar in emer Weife, als ob fie Steger gewejen waren. C8 mußten 
ihnen nämlich fiir ihre Verzichtleiſtung auf alle ihre Rechte auf Trieſt dte Vene⸗ 
tianer fiinfundfiebgigtaufend Goldgulden zablen und das Schloß Vragna einrdumen. 
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Ungefähr wm dieſelbe Zeit ſchloſſen die Herzoge von Oeſterreich gu Schär⸗ 
ding Frieden mit Baiern, und wurde da namentlich der tiroliſche Erbſtreit 
beendigt. Die baieriſchen Herzoge verzichteten für fich und ihre Erben auf alle 
Anſprüche auf Tirol, wofitr ihnen die Herzoge von Oeſterreich einhundertſechzehn⸗ 
tanſend Goldgulden zahlten. 

Aus dieſer Zeit tft nun eine ſehr merkwürdige Finanzoperation zu noti+ 
ten. Die beiden Herzoge Albrecht und Leopold waren nämlich tn fo arge Geld— 
verlegenheit gerathen, daR fie am 9. Suni 1370 öffentlich erflarten, ſie feien 
mit Schulden überladen und befinden fic) in duferfter Bedrängniß. (, Bon der 
grozzen notgeltiduld wegen, damitte wir beladen fein, und durd anbderr unferr 
ehaften fdeinberigen notburft willen, die uns anligund ift.”) Um jid nun ju 
helfen, ftellten fic) die beiden Herzoge felber unter Sequeftration. Sie über— 
gaben ndmlid dem Hans von Liedtenftein yu Mifolsburg, Hofmeifter Albrechts, 
deme Reinhard von Wehingen, Hofmeifter Leopolds, bem Hub- und Münzmeiſter 
von Oeſterreich Johann von Tyrna, dem Hoffellermeifter Chriftoph sem Sievyer 
und dem Wiener Biirger Niflas dem Gteiner die Ginnahme und Gebarung 
aller Ginfiinfte in allen Sfterreichifchen Landern auf vier Sahre, um diefelben 
mit Ausnahme von fiebjehntaujend Pfund Wiener Pfennigen, die fic) die beiden 
Hergoge jährlich für ihren Unterhalt vorbehielten, zur Schuldentilgung zu ver- 
wenden. Diefe fiinf Männer, welde in der Urkunde Pfleger genannt werden 
und jährlich zu Weihnadhten Rechnung 3u legen Hatten, erbhielten eine grofe Voll: . 
madt, ja fie wurden eigentlich die Regenten des Landes. Sie Hatten bas Recht, 
alle Hauptleute, Landvigte und andere Beamte in allen Gebieten der Herzoge 
eine und abgufegen, wie es ihnen gut ditnfte. Die Herzoge gelobten, während 
ber vier Sabre ohne Rath und Willen der fiinf Pfleger weder Krieg anjgufangen, 
nod fonft ein widtiges Gefchaft zu unternehmen. Sie gelobten ferner, gegen 
die fimf Pfleger niemals einen Argwohn gu faffen, miemandem zu glauben, der 
gegen fie reden wiirde, vielmebr foldjes ihnen anzuzeigen, ihre Grfldrung dar- 
fiber ftetS gnädig aufzunehmen, und fic) nie einen Gingriff in ihre Berwaltung 
fefbft gu erlauben, noc) zu geftatten, daß jemand anderer denfelben wage. Die 
Herzoge befahlen allen ihren Pralaten, Grafen, Freien, andherren, fur; allen 
ihren Unterthanen, ben fiinf Pflegern wahrend der Zeit ihres Amtes unbeding- 
ten Geborfam zu [eiften, bet Vermeidung höchſter Ungnade und ſchwerer Bufe 
an Leib und Gut. 

Wie die fünf Pfleger gewirthidhaftet und ob fie die Finanzen der beiden 
Herzoge wirklich geordnet haben, daritber ift nichts näheres befannt. Cine gewalt- 
thitige Finanzmaßregel aber fallt wahrſcheinlich ihnen zur Laft, nämlich die, 
daß in demfelben Sahre 1370 in allen öſterreichiſchen Ländern an einem und 
demfelben Tage alle Inden überfallen und ihres Geldes beraubt wurden. 


(Fortfesung folgt.) 


Eriunerungen ans Bihmen an das Jahr 1848. 


I, 


Die Monate Fanner und Februar 1848 gingen in Böhmen fyurlos vor- 
ther. Die Parifer Revolution weckte gwar die bis dahin Sehlafenden; aber der 
Schlummer wid erft im März von ihren Augen. Die Gährung trat gleichgeitig 
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. 
in Bien und in Prag gu Cage. Dort fam es befann 
einem blutigen Ronflifte und yur Abdantung Metternich's; 
tiger, wenn aud unblutiger Sdritt zur Entfdeidung am 
Stidten ging die Bewegung vom Bolte aus, In Wie 
verein mit feiner Adreſſe an den Erzherzog Franz Karl vor: 
erhebung des 13. März. Allein eigenthimlid, die Sac 
in Wien einen gang verſchiedenen Berlauf. In Wien d 
nur alé ein Urgens auf die dfterreidifden Landſtände. 
waren e6, welde die Snitiative ergriffen, welde die 
Sr. Majeftdt vortrugen und die erften Ronjeffionen, vor 
Metternich's erwirkten. 

Die Wiener Bevilterung gab hiezu blos die 3 
drogende Haltung und durch Pamphlete. Unter der Rei 
id) beiſpielsweiſe des gedrudten Reifepaffes fir Mette: 
‘Attenftiide erhielt er unter andern folgende Titel: Geheim 
und Weltbetritger; regierender Fürſt der Unterdrückung 
verftandes; Ritter des goldenen Spiglordené in Dufaten 
der Perfonbefdreibung waren, wie folgt, ausgefüllt. Befd 
Volksbluttrinker. Naſe: abgezogene, (ange. Haar: tei 
Rabenminifterhers, feig, u. f. f. 

Solde Pamphlete wird es in bewegten Zeiten imr 
vom Uebel, wenn das Boll ſich lieber mit folden Lappere 
Praifirung feiner Wünſche, mit der genauen Formulirur 
gramms befdaftigt. 

In Prag war, wie ſchon erwähnt, der Verlauf ein 
ging vom Bolte ſelbſt aus, und zur Durchführung w 
Stinde nicht gebraudt. Ob dies gut war oder nid 
allerdings fehr ſchwierig. Die Beantwortung diefer Frage 
Kritit des Werthes des Jahres 1848. 

Ich bin der Anſicht, daß das Umgehen der Star 
Fehler der böhmiſchen Führer war. Allerdings mit der 
ging es nicht. Die Zeit verlangte etwas Anderes. Wllein 
die Hand, die die Stände höchſt bereitwillig boten, anzun 
redtliden Fragen gibt es feinen Sprung. Man mug ¢ 
handene. Wie die mahriſchen Stinde höchſt willig die W 
in ausgedehntem Mage erweiterten, fo wire es auch 
Wenightens gab es hiefür untrügliche Zeichen. Cin fol 
vieler Mitglieder des Ständekörpers vom 3. April, von ' 
die Rede fein wird. 

Der gweite Fehler der böhmiſchen Führer anni 1! 
es zuließen, daß der fonftituirende Reichstag frither b 
fonftituirende Landtag Bdhmens. An diefen zwei Fehlerr 
fdaften, die Bohmen im Sabre 1848 errang, nothwendi 

Es wird vielleidt mandem Patrioten mifmuthen, 
der eigenen Partei aufmertfam gemacht wird. Allein 
begangener Fehler wedt Vertrauen bei der Mitwelt. 

And die jegige Ausgleichsfrage Böhmens wird bedi 
wenn von Seite des peccans die Fehler zugeftanden we 
bohmifden Oppofitionsfithrung in ben letzten Sahren 1 
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Freuden anerfennen. Es gehirt vor Wllem das Berdienft der böhmiſchen Beis 
tungen Bieber, das Nationalbewußtſein tief in dem Herzen des ganjzen Volkes 
aufgefrifdht yu haben. Hinter der böhmiſchen Oppofition fteht das ganze Volk! 

Allein dies foll dem echten Patrioten nicht wehren, die Fehler, die begangen 
wurden und begangen werden, gugugeftehen. Solche Febler find: die Ueberſchätzung 
ber Bedeutung Böhmens in Curopa, Inkonſequenz in Beſchickung und Nidhtbe- 
{didung de8 Wiener Parlaments, da8 Wbfentiren der Fiihrer von den Hoffreifen, 
bie Unpragifirtheit bes Programms, der perſönliche Ton der Sournaliftif, die 
Vernadhlaffigung der Theilnahme an den deutſchen Gegenden Böhmens u. ſ. f. 
Dod knüpfen wir wieder den chronologifdhen Faden an. 

Am 11. Marz; 1848 trat im Wenzelsbade zu Prag eine Privatverjamm- 
fung von Patrioten jujammen, unter ihnen Palacky, Fafter, Brauner, die 
Grafen Thun, Deym, Bucquoy, welde den Anlaß yu der fogenannten „erſten 
Petition” der Prager Bevdlferung gab, welde Petition in wenigen Tagen mit 
einer impofanten Wenge von Unterfdriften gefertigt wurde. Aus diefer Privat- 
verjammlung entwiclelte jid) das ſpätere Nationalfomité, ſowie aud bie bop: 
miſche Mufterfompagnie ,Svornost.“ 

Die WenjzelSbadverfammlung glaubte, der Stände des Königreiches nicht 
gu bedürfen. Dadurch ift man eines fidern Halted verluftig geworden. Es feblte 
feinesiwegs an Stimmen, welde auf da8 Recht der Stdnde, und zwar wirklich 
in liberalfter Weife aufmerffam machten. Aber ihre Stimmen verhallten. 

Gine jener Stimmen war die des Grafen Friedrid) Oeym. Cr verdffent- 
lichte kurz nad) der WenzelSbadverfammlung feine politifehen Sdeen. Der bdh- 
miſche Landtag follte nämlich am 30. März zuſammentreten. Graf Friedrid 
Deym fdlug nun vor, e8 follten gu diefem nächſten andtag die Stdnde des 
Qinigreihs zuſammentreten, namentlich aber die Vertreter aller fdnigliden 
Stidte. Denn das Recht der königlichen Städte, am Landtage zu erfcheinen, 
(andesordnung R. 34) fei unbejtritten, wenn auch gewohnheitsmäßig nicht 
gehörig ausgeübt. 

Dieſer Ständelandtag hätte dann nach Deym's Vorſchlag eine Adreſſe an 
den böhmiſchen König zu richten, daß nämlich die Stände Böhmens mit denen 
Mährens und Schleſiens unter Beiziehung freigewählter Repräſentanten der 
fonigliden und der größern nichtfiniglichen Städte und des grifern Grundbe- 
figeé gu einem Landtag vereinigt werden, welchem dann die finiglichen Propofi- 
tionen gur zeitgemäßen Aenderung der Landesverfafjung vorgulegen waren. 

Leiber wurden ſolche Stimmen überhört. 

Am 15. März 1848 traf Ferdinand J., als König von Böhmen diejes 
Ramens der Fiinfte, befanntlid) nachftehende Verfiigungen. Es waren bereits 
PreBfreiheit und Mationalgarde, die legtere auf den Grundlagen des Beſitzes 
und der Intelligenz, gewährt. Rugejagt wurde nun weiter die Cinberufung von 
Abgeordneten aller Provinjialftinde mit verſtärkter Vertretung des Biirgerftandes 
und unter Beritdfidtigung der beftehenden Provingialverfaffungen gum Behufe 
der befchloffenen Ronjtitution des Baterlandes. 

Auf der denkwitrdigen Urkunde find auger dem Raifer gezeichnet: Karl 
Graf von Snjaghi, oberfter Kanzler, Franz Freiherr von Pillersdorff, Hofkanz⸗ 
fer, Jofeph Freiherr von Weingarten, Hoffangler. 

Wie wenig damals diefe Urfunde verftanden wurde, geht beifpielsweife 
aus folgender populären Snterpretation 3. F. Caftellis hervor. Jedes Ronver- 
fationslezifon hatte eine beffere Auskunft geboten. Caftelli in Wien ließ ndm- 
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lid) fir feine Landsleute auger Wien eine Mittheilung unter dem Titel Wes 
ift denn jegt g’'fdehn in Wien’ in tanfenden von Exemplaren druden mb 
verbreiten. 

Diefe Mittheilung weift nach, wie damals felbft vielen gebildeten efter: 
reidern ba8 A BC eines Verfaffungsrechtes fremd war. Caftelli ruft m dem 
Sebriftftiide aus: ,, Wir haben wns befreit,~ indem man ben Raifer von deffen 
jdlecten Rathgebern befreit habe. „So was hat freilid) nicht manierlidy gefde 
hen können“, fabrt Gaftelli fort, ,etwa in gelben Handſchuhen; es fet eben 
nicht angegangen „ganz pomali“ aufjutreten, ,nein, man hat {dreien müſſen, 
faut ſchreien.“ 

Die Landftinde, plaudert Caftelli weiter, weldhe „die erften Bathe des 
Raifers fein follen“ Hatten bem Raifer ihre Bitten vorgetragen, und der Leptere 
habe fie gewährt, nämlich Mationalgarde (diefes Ding fei eine Wache, weldhe die 
Ruhe der Stadt Wien herftellt), Preßfreiheit (bas fei ein Ding, bet welchem 
jeder, wer wirllid) was abſcheuliches ſchreibt, wirklich und ordentlid beim Schopf 
genommen wird) und eine Ronftitution (wobei die lieben Leute anf dem Lande 
gar nichts mehr zu thun bitten, denn die Wiener Hatten ſchon Alles fiir fie 
gethan), Risum teneatis, amici! Das heißt, eine Verfaffungsurfunde erlautern! 

Biel prattifder waren die Forderungen der Prager Studenten. Die Sta: 
denten wußten wenigitens genau, was fie wollten. In ber Studentenpetition 
vom 15. März werden verlangt: 1. Das Religionsbefenntnig dürfe Niemanden 
vom Lehramt aus{dliefen, 2. Lehre und Lernfreiheit, 3. Unterricht in beiden 
Landesfpraden, 4. Geftattung des Befuchs frember Univerfititen, 5. beliebige 
Ordnung in der Frequenz der obligaten Gegenftinde und befondere Staatspri- 
fungen, 6. Ginverleibuug der Technik als Fafultit, 7. Turn- und Schwimm 
unterridt, 8. Geftattung von Werbindungen nad) der Analogie bes Münchner 
Statuts. Die Petition war vom Reltor Abt Reidler, Uffo Horn als Redner 
ber Studentenfchaft und vielen Andern gefertigt. Unter den Unterfdjriften findet 
fic) auch bie bes studiosus juris Anton Banbans. 


Rorrefpouden; der Redaktion. 


Herrn Ig. E—r Hier: 15. Anguſt 1811. Internivung vom Bahre 1851 
bis 1854. Näheres finden Sie im RNonverfationsleziton. 

n P. T—ce in Kroatien: Mit Ihrer BVorausfegung unferer ſlaviſchen 
Spradifenntnifie find Sie im Irrthum. Wir können dad Werk, anf welded Gie avd 
hingewiefen haben, leider nidt felbft benugen. Wenn aber der betreffende Artifel anper 
den ſchon bekannten Daten nod intereffantes Detail enthalt, fo wiirden Gie uns mif 
einer Ueberfepung einen ſehr dankenswerthen Dienft erweijen. 

Herrn S—c in Ficin: Ihr Telegramm traf ein, al’ die Sache ſchon ents 
fhieden war. Wir hielten daher eine telegraphifhe Untwort far überflüſſig. Belles 
Sie tiber den eingefendeten Betrag für irgend einen Owed verfiigen. Wenn nicht, fe 
werden wit thn zurückſenden. 


—— ü— — 


Eigenthümer, Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Franny Schuſelka. 


Die Redaltion befindet fi: Mational-Hotel, Leopoldſtadt, Taborſtraſie. 
GG Adminiſtration:; Taborſtraße Nr. 58. -Ggy 
Dru von R. v. Waldheim. 





Die deform. 


No. 18. Wien, den 5. Mat 1870. IX. Jahrgang. 





Bum Ausgleid. 


Graf Potodi hat den Ausgleich bereits angebahnt, und das ift fdon eine 
danfenSwerthe That, ſowie es freudige Anerfennung verdient, dak die nationalen 
Führer Böhmens und Mährens mit dem Peinifterprdfidenten in perfinliden 
Verkehr getreten find, was fie dem Mtinifter Gistra verweigert haben und einem 
fo einfeitigen, fdroffen, leidenſchaftlichen Barteimann verweigern muften. 

Nachdem man fid) perfinlid) gendhert Hat, wird die geiftige Annäherung 
nidt ausbleiben, ja fle ift in nicht unbedentendem Maße bereits eingetreten. 
Wenn man fic perſönlich fennen lernt, Ang in Aug mit lebendigem Worte ver- 
handelt, fo ſchwindet mandes Mißtrauen und Borurtheil. Wir finnen unfern 
Refern auf Grund direkter Mittheilungen von Seite der verhandelnden Parteien *) 
bie Verfiderung geben, daß die böhmiſchen Notabeln gitnftige Cindritde aus 
Wien mit fid genommen und dafelbft guritdgelaffen haben. Es ift eine febr 
bedentende Schwierigkeit befeitigt, indem die Bohmen anf einem Generalland- 
tag fir Bohmen, Mähren und Schleſien nidt infofern beftehen, dah derſelbe 
bie regelmäßige gefekgebende Vertretung der drei Lander fein follte, fondern den⸗ 
felben dem alten Herfommen gemäß nur fiir gewiffe ſtaatsrechtliche Angelegen- 
heiten verfangen und vorbehalten. Eine folde Angelegenheit ift gunddft die Krö⸗ 
nung, denn der Monarch empfingt die WenzelStrone nicht blos fitr Böhmen, 
fondern aud fir Mähren und Sdlefien. Nod bei der legten Krönung Ferdi- 
nands V. im Sabre 1836 find Deputationen der miabrifden und ſchlefiſchen 
Stinde zugegen geweſen. Ein anbderer Fall fiir die Cinberufimg eines böhmiſchen 
Generallandtages wire e8, wenn die Integrität des Königreichs Böhmen in 
frage Lime. Wir wollen ein Beifpiel anfiihren, deffen Wiederholung Gott und 
bie Rraft Oeſterreichs verhüten migen. Als Friedrid) IT. Seblefien von Oefter- 
reid) abrif, begniigte er fich nicht mit der Abtretungsurfunde der Ptonardin 
Maria Therefta, fondern um fic) den redhtlichen Befig der Eroberung gu fidern, 
muften die böhmiſchen Stände die Abtretung ratifiziren. Nod eine Veranlaffung 
ju einem böhmiſchen Generallandtage, welche niemals eintreten möge, wire das 


*) Auf viele wohlwollende Anfragen von Seite meiner geehrten Abonnenten erkläre idh, daß 
mid) bie böhmiſchen Notabeln mit ihrem Befuche erfreut haben, und daß ich fdjon vor 
dex Antunft diefer Herren in Folge freundſchaftlich vermittelter Einladung auch mit dem 
Herrn Minifterprafidenten perſönlich vertehrt habe. Fran; Schuſelka. 
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Erlöſchen des Regentenhauses, weil dann das Wabhlredht des Königreiches in Kraft 
treten wiirde. — Gine andere fehr große Schwierigfeit bes Ausgleichs ift dadurd 
befeitigt, da die Böhmen anf Grund der jegigen Wabhlordnung den Landtag 
befchiden wollen, gu dem Bwede, eine neue den Verhiltniffen entipredende Wahl: 
ordnung zu vereinbaren. Die Vorverhandlungen werden in Prag fortgeſetzt wer: 
den, durch den Grafen Potodi perfinlich und durch eine Vertranensperjon. Man 
hat Grund ein glückliches Refultat gu hoffen, und dann wird der Ausgleich mit 
Galizien, Tirol, Krain u. ſ. w. umſo weniger Schwierigkeiten bieten. 

Seder aufridtige Freund Oefterreidhs mug bas Gelingen des Ausgleichs 
wiinfdjen. Gr fann aber nur dann gelingen, wenn die nationalen hiſtoriſchen 
Rechte der Königreiche und Lander wirklich anerfannt und widerredtlide Herr: 
ſchaftsprätenſionen aufgegeben werden. 

Wollen die Deutfdsfterreicher diefe Bedingungen erfitllen? Sie müſſen 
e8, wenn fie ein wirflich fret fonftituirted, wenn fie überhaupt ein Oeſterreich 
wollen; fie werden es, denn wir find fberzengt, dag die überwiegend grofe 
Mehrheit der Deutſchöſterreicher gerecht und freifinnig und aufridtig öſterrei⸗ 
if gefinnt iſt. 

Wir appelliren an die Gerechtigteit, Freifinnigfeit und an den praftifden 
Verftand der Deutſchöſterreicher. Sie haben dte gefdenfte Februarverfajfung 
angenommen und diefelbe dann nach dem Diftat der Magyaren modifizirt. Sie 
Hatten bas Recht gehabt, dies fitr fich felbft zu thun, wenn fie allein in Oefterreith 
wiren. Gie batten und haben aber nicht bas Redt, von den andern Völkern 
zu derlangen, fie zu 3wingen, dieſes einfeitig mobdifizirte Geſchenk ebenfalls angu- 
nehmen. Gine folche Zwangspolitik ift im höchſten Grade ungerecht und unfrei⸗ 
finnig, fie mug daher von dem deutſchen Rechtsgefühl und Freifinn verworjen 
werden. Schon der Verfud) diefer Zwangspolitik hat duferft gefährliche Zuſtände 
gefchaffen, die Fortſetzung derfelben wiirde gum Bitrgerfrieg, yur Einmiſchung 
deS Anslandes, zur Berreifung Oefterreihs fiihren. Wollte man aber von der 
Gerechtigkeit und Freifinnigteit abfehen und, wie es leider nur gu oft geſchieht, 
lediglich eine Politik der thatſächlichen Gewalt ins Auge faffen, jo muß man 
doc) erfennen, dab die Deutſchöſterreicher durdans nidt die Macht befigen, die 
Abrigen Volker, d. 1. die Majorität der Gefammtbevdlferung zu bezwingen. 
Welche Schmach alfo fiir den deutſchen Charafter, etwas Ungeredtes, Unfrei⸗ 
finniges 3u wollen und es obendrein nidt zu können! Oder hoffen die Deutſchen 
etwa, dag ihnen die Magyaren gu Hilfe fommen werden? Die Magyaren haben 
mit ihren eigenen Nationalitdten genug zu thun und werden noch mehr zu thun 
bekommen, und dann find fie gu gewigigt, fie ermdgen die Möglichkeit, daß nad 
der Begwingung der Böhmen, Polen u. f. w. die Reihe an fie felber fommen 
fonnte. Die Mtagharen haben es nicht vergeffen, daß diefelbe verfaffungstreue 
Partei ber Deutſchen gegen Ungarn geradefo gewiithet hat, wie jegt gegen Böh⸗ 
men. Oder wiinfden bie Deutſchen vielleiht, bak ihnen die Preufen zu Hilfe 
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fommen follen, um die Slaven zu unterdriiden? Nun menn auf der einen 


‘Seite die Preußen kämen, fo wiirden auf der andern Seite gewiß die Ruſſen 


nidjt ausbleiben! Die degembriftifehe Politik ift alfo nicht nur ungerecht und 
unfreifinnig,fondern aud) unverniinftig und entfdieden antidfterreidifd. 

Die Deutſchöſterreicher wollen das höchſtmögliche Maß der politifden, gei⸗ 
ftigen, kirchlichen, überhaupt aller möglichen Freiheit. Dieſes erfehnte Freiheits- 
maf werden fie aber am fiderften, ungeftirt und ungehindert dann erreiden, 
wenn fie in ihren dndern felber vollfommen autonom find, ihre Angelegenbei- 
ten nad bem Mage ihrer Bildung regeln; nicht aber, wenn fie mit ihren Frei⸗ 
heitéanliegen von dem Votum der Nichtdeutſchen abhängen. Haben fie e8 ja dod) 
fon jest bitter beklagt, daß da8 Abgeordnetenhaus aus Rückſicht auf andere 
Völker auf manches Freiheitspoftulat verzichten mufte. Laffet alfo die andern 
Bolter nach ihrem Bilbungsgrade, nad ihren Bebditrfniffen fiir ihre Freiheit 
forgen, und entwidelt, ebenfo unabbangig von frembdem Ginflug, eure Freiheit. 
Wenn ein ober das andere Volk in der Freiheit guriidbleibt, fo wird es alsbald 
durch die Stimme der Welt, durch fein Chrgefihl und durd den Zwang der 
Lebensintereffen gefpornt werden, den vorangefdrittenen Völkern nachzuſtreben. 
Sa, aber dann wird Ungleichheit herrfden. Was liegt daran? Gibt e8 denn 
fiberhaupt etwas ganz gleiches? Nicht zwei Blatter desfelben Baumes find gleid, 
und Shr wollet die verfdiedenen Volker Oeſterreichs gleich maden! Cinfirmige 
politifde Gleichheit ift nur in der Knechtſchaft möglich; wer alfo folde Gleichheit 
will, der muß den Abfolutismus reftauriren. Jn der Freiheit ift Cinfdrmigheit 
unmöglich, weil in der Freiheit fid eben die Individualititen frei entwideln. 
Der Genius der Menſchheit aber forgt dafiir, dag aus der freien Mtannigfal- 
tigfeit in den höheren und hidften Begiehungen die Gleichheit und Einheit hers 
vorgebt. 

Die Deutfdhifterreidher firdten, von den Slaven unterdritdt, ja flavifirt 
zu werden. Dieſe Furcht ſchändet das Dentfdthum ; wer diefe beſchämende, ſchimpf⸗ 
lide Furcht wirklid hegt, verdient nidt ein Deutſcher genannt zu werden, denn 
er hat fein Bewnftfein der unbezwinglichen Rraft de8 deutſchen Charalters und 
Geiftes. Wenn die Germanifirung Oefterreidhs nicht gelungen ift, obwol man in 
finftern Jahrhunderten der Gewaltherrfdaft mit allen möglichen Mitteln daran 
gearbeitet hat, wie finnte in unferer lidten Beit, unter der Herrſchaft allgemei- 
ner Gleidberechtigung und Freiheit die Slavifirung gelingen, ja auch nur ver⸗ 
fucht werden. 


Wenn aber bie Deutſchöſterreicher wirklid die Slavifirung oder hod das 


Vorherrſchen des Slaventhums fiirdten, wie thoridt ift es dann, als Schutzmittel 

dagegen etwas gu verlangen, was, wenn eS gu Stande fame, die gang entgegen- 

gefegte Wirking maden müßte. Die Deutſchöſterreicher wollen ihre Nationalitat 

rein erhalten, fie volffommen unabhängig entwideln, und dabet fapriziren fie fic 

darauf, mit Czechen, Polen, Ruthenen, Rumänen, Slovenen und Stalienern in 
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einen parlamentarifden Brei gufammengerithrt zu werden! Es ift doch offenbar, 
daß in einem aus nad der Ropfzahl vorgenommenen Ddireften freien Wahlen her: 
vorgehenden Gentralparfamente die Slaven die Majorität bilden miiffen, daß alfe 
dann wirklich ber flavifche Geift vorherrſchen wüurde. Die Slaven wollen ein foldes 
Parlament nicht, weil fie eben nidt herrſchen, fondern nur nidjt mit den andern 
Völkern zu einer widernatitrlicdjen Ginheit verſchmolzen werden wollen. 

Mögen dod bie Deutſchöſterreicher zur Selbfterfenntnig gelangen, dann 
werben ifnen aud) die Anliegen der andern Völker im redjten Lichte erſcheinen. 
Wenn nist alle Zeichen tritgen, fo vollgieht fich der Prozeß dieſer Erkenntniß 
bereits. 


Das preußiſche Deutſchland. 


Der Fortſchritt ber preußiſch⸗deutſchen Politik iſt ſehr ins Stocken gerathen. 
Dieſer Stillſtand kann fiir die Hohenzollern gefährlich, er kann zum Mid: 
ſchritt werden. Ja er muß es werden, iſt es zum Theil ſchon geworden. Preu⸗ 
ßen iſt in eine Poſition vorgerückt, in der es nicht ſtehen bleiben kann; es muß 
nod) weiter vorwärts, oder wird zurückgedrängt werden. Für das Vorwärts fehlt 
aber offenbar die Begeiſterung, und zwar im Volke wie in der Regierung. Es 
offenbart fic) recht deutlich, daß die neue preußiſch-deutſche Großpolitik nicht 
organiſch aus dem echten Preußenthum hervorgegangen, ſondern demſelben auf⸗ 
gedrängt, gewiſſermaßen oftroyirt worden iſt. Der große Machtvorſchritt Preu⸗ 
fens ſtellt fic) in der That nicht als eine Folge der organiſchen ſtetigen Ents 
widefung, fondern als eine itberrafdende Smprovifation dar. Es zeigt ſich immer 
mehr, dag Preufen feine jüngſten grofen Grrungenfdaften weniger einer felbft- 
bewußten, aud) in ihren Folgen vorbedachten That, als vielmehr einer Reihe 
von glücklichen Umſtänden und Zufällen yu verdanfen hat. Sft ja dod) das pren- 
ßiſche Volk gegen den Krieg mit Oefterreich gewejen, ift ja felbft die preußiſche 
Armee durchaus nidjt mit einem fideren Siegesbewußtſein in den Kampf 
gegangen. 

Dem entſprechen auch die Nachwirkungen. Wie man ſich in Preußen nicht 
für den Krieg begeiſtert hatte, ſo begeiſtert man ſich auch nicht für die doch ſo 
glänzenden Errungenſchaften dieſes Krieges. Der Jubel der Siegesfeſte ift ſchnell 
verrauſcht. Man könnte ſagen: „Beim Teufel iſt der Spiritus, das Phlegma 
iſt geblieben.“ Eigentlich war aber bei der ganzen Aktion gar fein wahrer Spi⸗ 
ritué vorhanden, oder e8 hatte einen folcjen nur ein eingiger Mann. Sm Bolfe 
und in ber Armee wirfte die Dreffur und Disziplin. Auf dem Schlachtfelde 
thaten die Preußen wie immer ihre Schuldigkeit, und fie fonnten es die&mal 
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umfo leidjter und erfolgreider, weil leider andere fo fehr fitr fie arbeiteten. Der 
rafde glänzende Sieg itberrafdte Armee und Bolf, und die Siegesfritchte waren 
fiir den Staat, fiir Regierung und Volk allzu überreich, fie ſcheinen für beide 
unverdaulid) gu fein. Es find untrügliche Zeichen vorhanden, dak Preußen felber 
zu feiner deutſchen Schöpfung fein BVertrauen hat, und Thatfadhe ijt es, dab 
im itbrigen Deutfdland und and im Ausland diefer preußiſchen Schöpfung nie- 
mand eine [ange VebenSdauer zutraut. Unter den Preußen felber Hat eine ſehr 
große Partei, ja man darf fagen die Mtehrheit der ganzen Bevdlferung, wenn 
nicht das Hare Bewuftfein, fo doch die Ahnung, dak Preußen fic) in feiner 
jegigen Stellung nicht erhalten, daß eS von feinen grofen Errungenſchaften gwar 
nicht alles verlieren, aber auch nicht alles behaupten wird. Sa e8 gibt in Preufen 
eine vielleicht fleine, aber immer noc) mächtige Partei, welde wünſcht, hofft und 
verlangt, daß Preufen die jetzige Politif verlaffe, welche von diefer Partei als 
eine widerredtlide und gottlofe verdammt wird. Allerdings ijt fowol in Preugen 
als im itbrigen Deutſchland auch eine Partei, welde an der jegigen Pofition 
Preufens feft Halt; aber nur wm diefelbe als Stiig- und Ausgangspuntt fir 
Beftrebungen zu benugen, die weit über die jekige preußiſche Politif, ja fiber 
Preußen felber hinausgeben. 

GS herrſcht in dem preugijden Deutſchland, in dem unter den gitnftigften 
Auſpizien ins Leben getretenen Nordbund feine Rlarheit, fein gehobenes Bewußt⸗ 
fein, feine ſchwungvolle Thatfraft, fondern im Gegentheil Verwirrung, Gedritdt- 
Heit, zaghaftes Temporifiren. Die beiden Inijtitutionen des norddeutſchen Reichs- 
tages und de8 Rollparlamentes, von denen man fo grofe Erwartungen gebegt, 
gehofft hat, daß fie nicht nur das bereits Verbundene lebendig einigen, fonbdern 
aud auf das nod Augenftehende eine unwiderſtehliche Anziehungskraft ausüben 
würden, fie haben fic) nicht einen eingigen Moment zu einer höheren nationalen 
Bedeutung erhoben, fie fiihren ein ganz offures Gefchaftsdafein, fie find in 
Gefahr, aus Mangel an Theilnahme zu erldfden. Der König von Preußen, das 
Bundesoberhaupt, ruht auf den fo leicht und unverhofft errungenen Lorbeeren 
ans, er fdeint die Bedeutung deffen, was ihm das Glück in die Hand gegeben, 
entweder wirflid) nicht zu erfennen, oder nicht anerfennen zu wollen. Es zeigt 
fih ba wieder, dag die Hobhenzollern bei all ihrer Herrſchertüchtigkeit dod 
nist das Reng haben, wahrhaft groke Politif zu maden. Sie haben fich ftets 
auf eine Hauspolitik beſchränkt. Das that ſelbſt ihr grofer Friedrid. Er hat 
zwar mit faft ganz; Curopa einen Heldenfampf gefithrt, aber doc) nur um fein 
fleines Königreich mit Seblefien gu vergrdfern. Als er bas erreicht hatte, war 
er befriedigt, rechtfertigte durchaus nicht die franzöſiſche Beſorgniß, „daß der 
Marfgraf von Brandenburg fic) gum Herrn Curopas machen würde,“ ftrebte 
nicht einmal nad) der Herrfdaft über Deutſchland, fondern beſchränkte ſich 
daranf, mit genialer Rraft eben fein Preußen gu entwiceln. Ard nach den 
Befreiungstriegen, in denen Preußen gulegt eine fo hervorragende Rolle gefpielt, 
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nahm eS nicht die feiner Thitigheit entfpredjende Stellung ein. G8 mr 
nun allerdings eine der fiinf Grofmiidte, blieb aber dod) von dem Charatir 
ber Hauspolitik beherrfdht und war in der grofen Politik im Schlepptau Oefter: 
reichs und Ruflands. Die Hobhenjollern find immer vorwiegend häuslich geblie— 
ben, haben fid) nie fo wie die Bourbons und Habsburger yu einer grofen Belt: 
politif erhoben, was freilid) ihren Ländern fehr zu Gute gefommen ift. Einzeln 
genial ſchwungbolle Preußen hat es allerdings gegeben, welche ihren Staat on 
den engen Gdranfen der Hauslidfeit auf den grofen Weltfdauplay führn 
wollten, fie find aber an dem Gharafter und an den Traditionen des Herrider 
haufes und des Bolles gefcheitert. Aud Bismard ift ein folder DMtann m 
ihm ift e8 gelungen, Preugen einen kühnen und gliidliden Sprung madden y 
faffen. Aber e8 war eben ein Sprung, und nicht eine vorbedachte Aftion, & 
war ein Wagniß auf gut Glück, nicht aber ein bewußtes Streben nad einen 
großen Ziele. Preufen hat alles gewagt, um etwas ju gewinnen. Es Hat unver 
hofft viel gewonnen, aber fofort trat wieder die häusliche Politif in den Bor: 
dergrund, und ift Preußen jest zunächſt vorzüglich nur damit beſchäftigt, die ne 
erworbenen Güter in das Syftem feiner Wdminiftration hinein-ubringen. Bie 
mard felber hat entwebder durch geiſtige und leibliche Indispofition den Schwun 
verforen, oder es find ihm die Flügel gebunden und die Rrallen geftust. 

Wir wurden gu diefer Betradhtung durch die offenfundige Lage des Nort 
bundes und befonders auch durch eine Broſchüre veranlaft, die wir etwas ve: 
ſpätet gelefen haben, nimlid ,Deut{dland um Neujahr 1870 vom Ver 
faffer der Rundfdauen” (Berlin, Verlag von Stilfe & van Mudden). 

Die Anfidten und Tendenzen des „Rundſchauers“ und feiner Partei find 
befannt. G8 ift die ultrafonfervative, legitimiſtiſche, orthodoxe Partei. Sie wil 
den dhriftlid-germanifden Staat, das Gottesgnadentinigthum, die Regiernm 
nidt durch die Mtajoritdt, fondern durch die Autoritdt. Es ift dies die wabre 
altpreußiſche Partei. Sie will gwar, dak Prenfen grok und grifer werde, ver 
bammt aber die Mittel, durch welde die jegige Vergrößerung herbeigeführt 
wurde, ndmlid) den Bruderfrieg mit Oefterreich, den Sturz legitimer Dynaftien 
das Bündniß mit dem Liberalismus. , Was hülfe es meinem BVaterfande,” rit 
ber Rundſchauer im Sabre 1866 aus, , wenn e& die ganze Welt gewönne wm 
nehine dod) Schaden an feiner Geele!“ Diefe fo fromm und gewiffenhaft ditt 
liche Partei halt aber nicjtsdeftoweniger an der altburſchenſchaftlichen Idee m 
Begierde feft, dak der Deutſche ber frembde Völker Herrfden müſſe. Sie bellagt 
und verdammt es alé eine Berlehung des gittliden Rechtes, wenn eine legitime 
Dynaftie vom Thron geſtürzt wird; nicht aber and, wenn ein Volk um ſein 
ihm von Gott gegebene Individualitdt und Selbjtdndigteit gebracht wird. Daler 
beklagt es der Rundfdaner, dak in Folge des Rrieges von 1866 die deut{dt 
Herrfdaft in Stalien und Ungarn verloren, in Böhmen und Galigien gefährdet 
ift. Bu der hohen Idee der Geredhtigteit, Freiheit und Staatsklugheit, dak die Deub 
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fen mit den Slaven, Ungarn und Romanen in freundfdaftlicem Bunde leben 
foffen, fonnen fic) die Alte und Neupreußen ebenfo wenig auffdwingen, wie die 
dentidgen Alt- und Neudfterreider. 

Man fann mit der altpreußiſchen Parte: nicht itbereinftimmen, aber man 
fann von ifr lernen. Gie hat vorzüglich bas Gute an fic, daß fie ein innig 
freundſchaftliches Bündniß gwifden Oeſterreich und Preußen will. Sie fagt: 
vOefterreih und Preußen Hand in Hand, oder Deutfdland aus’ Rand und 
Band!” Diefe Partei zeichnet fic) vortheilhaft vor der neuprengifden dadurch 
aus, daß fie nidt die uniforme Centralifirung, fondern die föderative Eeftaltung 
Deutſchlands will, denn ba fie auf das Prenfenthum mit vollem Rechte febr 
ſtolz ift, fo will fie nicht das Aufgehen Preußens in Dentfdland und fann daber 
aud) nidt das Aufgehen des übrigen Deutfdlands in Preußen wollen, weil fie 


cinfieht, dak es unmöglich ift, bas Preußenthum an die Stelle des Dentſch- 


thums ju feken, ba die Süddeutſchen fi nun und nimmer in Preußen vers 
wandeln werden. 

Die Brofdiire des Rundſchauers ijt ſehr intereffant, unb es ware unflug, 
fie deshalb zu mißachten, weil fie von einem Altfonfervativen ausgeht. Ste 
geftattet tiefe und lehrreiche Einblicke in die Anfichten und Gefiihle einer Partet, 
welde in Preußen von unten bis zur hidften Stelle hinauf ſehr einflugretd 
und aud in anbdern Ländern, and in Oefterreich nidt ohne Bundesgenoffen ift. 
Wir citiren alS Probe eine für das ganze deutſche Volk lehrreiche Stelle. 
Sie lautet: 

„Stets, von den alteften Zeiten bi 1866 einfdlieBlich, haben die Deut- 
ſchen gegen einander blutig gekämpft mit nicht minderer friegerifecher Luft und 
Gnergie als gegen Fremde, auch wo feine Parteileidenfchaften fie entzweiten, und 
nie, aud) 1866 nidt, haben fie fich geſcheut, fiir folche Kriege gegen einander 
Aflianzen mit dem Auslande eingugehen; fo im dreikigjdhrigen Kriege, im fpa- 
nifden Erbfolgefriege, in König Friedrichs IT. ſchleſiſchen Kriegen, fo in unferen 
Tagen in den franzöſiſchen Rriegen gegen Preußen und Oeſterreich. Stets hat 
der deutfche Geift feine Biele vielmehr anf anderen Bahnen gefucht als auf der 
Bahn der Staatenbilbung. Die Religion, die Rirde, felbft die Literatur war 
den Deutſchen mehr als der Staat. Cine neue Schiller'ſche Tragddie interefftrte 
Norddeutſchland gu Anfang diefes Sabhrhunderts mehr, alS die Trauerjpiele von 
Marengo und Hobhenlinden, die den Untergang des deutſchen Reides herbeiführ⸗ 
ten. Die dentfde Nation hat — im Unterſchiede von anderen germanifden 
Nationen — von Anfang ihrer Gefdidte an als fehr ſchwach fich bewieſen der Auf⸗ 
gabe gegenitber Staatseinheit yu gritnden und aufrecht zu halten. Noch heute ift 
fie gefpalten in der Religion und in der Kirde in faft gleiche Halften; — wih- 
rend Portugal, Spanien, Franfreid), England, Schweden, Dänemark, Rufland 
jedes eine wefentlid) nationale und herrfdende Religion und Rirde haben. In 
{hwader Geftalt war eine deutſche Stantseinheit etwa ein Sahrtaufend fang im 
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Reide vorhanden. Wher diefes Reid) war ein römiſches Reid und fein Keiſer 
ein römiſcher Qaifer. Nur in einigen bald voribergehenden Glanzperioden trat 
einige Cnergie der Reidseinheit hervor, — feit dem fedjSjehnten Jahrhnundert 
night wieder. Unter den Wirfungen der Rirdhenfpaltung und unter den zugrei⸗ 
fenden Händen der deutfden Farften, vorzüglich Preußens, fam die Reichseinheit 
endlid) fo weit herab, daß fie gulegt in einem langen Todeskampfe rddhelte. Deb 
bemunderten Qinigs Friedrid) II. am meiften bewunderter Rrieg, der ſieber⸗ 
jährige, war aud) ein Qrieg gegen das deutide Reich, und in dieſem Mrieg 
waren bed Köonigs Siege ber die Reichsarmee in Deutſchland vor feinen anderen 
Siegen populdr, — populdr felbft, behauptet man, in den Ländern der Feinde 
nig Friedrids. Endlich, unter den bonapartifden Siegen verſchwand erft die 
Reichseinheit und endlid) da Reid felbft, und nod yur Zeit der Schlacht bei 
Leipzig 1813 kämpfte der grdpefte Theil von Deutfdland gegen die Befreier 
von Deutfdland, gu denen wefentlid England und Rugland gehirten. Aus fol 
den Siegen tonnte fein anderer als ein ſchwacher deutfder Bund Hervergeben, 
ein Bund, der berednet war auf die Einigkeit Oefterreihé und Brenfens, umd 
nur in Rraft diefer Cinigheit beftehen fonnte, der aber dod eben durch dieſe 
wefentlid) aufredht erhaltene Cinigleit ein Einheitsband Deutfdlands, das eingige 
Cinheitéband war, fünfzig Sabre lang. Die einfeitigen Reformverfuce, beftinumt 
durd einen neuen Gund die Cinheit von Deutidland zu fonfolidiren, miflangen, 
der Preufens 1850, der Oefterreihs 1663. Preufen und Oeſterreich Gand in 
Hand waren mächtig genug, alle wahren Reformbeditrfniffe des Bundes zu 
befriedigen. Die Heinen Staaten find, wenn fie in dem redten Verhältnifſe zu 
den grofen ftehen, fein Uebel, fondern ein fdiner Sdmud und ein Bilbunge 
moment Deut{dlands. Wer die Rleinftaaten verfpottet, deffen Spott trifft and 
Rom in feiner Sugendblitte, Athen und Sparta. Bei Salamis muß er far 
Xerxes Partei nehmen. Wahrſcheinlich gab es ſolche Spotter am Gofe des Xerzet. 
Endlid) 1866 zerriß aud) jenes letzte Band der Cinheit Deutſchlands unter dem 
Beifall derer, die fic) vorzugSweife deutfde Patrioten nennen, und nur cia 
Norddeutſcher Bund ging 1866 hervor qué den Siegen, welde deutſches Blut 
verbiindet mit Garibaldi’s Könige errungen hatte über deutſches Blut wd ane 
der Depoffedirung uralter deutſcher Fürſtenhäuſer.“ 

Dann erhebt der Rundſchaner nod folgende lagen: 

„Verloren find die deutſchen Herzogthümer Luremburg — mit feiner Feſtung 
— und Limburg. Deutfdland grenzt nidt mehr an das adriatiſche Meer. Abge⸗ 
{nitten vom itbrigen Deutſchland ift Oeſterreich, das Oefterreid, deffen Waffen 
feit Jabrhunderten Deutſchland fo oft vertheidigt haben gegen Türken und Fran- 
gofen, — gegen diefe nodh 1813—1815, in fdinem Bunde mit Preugen, — 
und abge(dnitten mit Oefterreid) die groͤßeſte deutſche Hauptftadt und der glan- | 
gendfte deutſche Chron. Verloren ift namentlid) das Heldenland Dentidlands, 
Virol, Andreas Hofer, fein Grab und feine Erinnerungen gehören Deutſchland 
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nidt mehr an. Gin deutſches Firftenbaus Hat zwar den ruffifden Throu inne. 
Aber unter diefem Haufe wird in den unter ruffifdem Szepter von Deutſchen 
regierten Oftſee⸗Provinzen die deutſche Sprade und Nationalität vertilgt, und 
Deutſchland fdweigt. Dagegen foll Schleswig — will aber grofentheils nicht — 
dentfd fein. Das ſüdliche Deutidland, mit Ausſchluß de6 Hinausgewiefenen 
Oeſterreichs, etwa ein Biertheil (mit Einſchluß Oeſterreichs beinahe die Halfte) 
des ganzen Deutſchlands — flottirt in vierthalb, wieder unter ſich vereinjelten 
Staaten, Halt fudend und nicht findend, Hin mud her zwiſchen den Grofftaaten 
Prenfen, Oefterreih und Frankreich, und zerklüftet miederum ift jeder diefer 
vierthalo Staaten in fic) durch Parteien, welde, die einen in Oefterreich oder 
Frankreich, die andern in Prenfen ibre Stiige fuchen, und nod andere nad der 
Schweiz hinüber bliden und auf Republif und. völligen Umſturz finnen. Gin 
Wort liek vor einiger Zeit fid) horen aus Süddeutſchland: ,Wir haben die 
traurige Alternative vor uns, entweder von Preußen verſchlungen oder von Frank⸗ 
reid) beſchützt gu werden.“ 

Gewiß geredtfertigte ſchmerzliche Ragen. Aber wodurd kann abgebolfen 
werden? Durch eine Wiederherftellung der fritheren Verhältniſſe, durch eine neue 
Olmitger Reftauration gewif nidt. Das ift unmöglich, und wenn es moͤglich ware, 
verwerflid. Das unter den nenen Verhiltniffen eingig mögliche, wünſchenswerthe, 
gerechtfertigte Mittel zur Stillung der Rlagen, zur Befeitigung der Gefahren, 
zur Befriedigung der Gefühle und Rechte der Voller ift ein inniges Trug-, 
Schutz⸗ und Kulturbündniß zwiſchen einer deutfden und einer öſterreichiſchen 
Foderation. 


Das traurige Ereigniß in Griechenland. 


Den Tiirfenfreunden iſt wieder ein erwünſchter Anlaß geboten worden, 
über das Koönigreich Griechenland grimmig ſchimpfend herzufallen, Europa auf⸗ 


zufordern, dieſem Staate ein Ende zu machen, ihn entweder zu occupiren, oder 


wieder unter das türkiſche Joch zu beugen. 

Die Veranlaſſung iſt ein allerdings ſehr beklagenswerthes Ereigniß; es 
find nämlich drei Englander und ein Staliener (dieſer und einer der Briten waren 
Gefandtidhaftsbeamte) auf der Heimfehr von einem Ausfluge nad) Dtarathon von 
Raubern gefangen und fpdter ermordet worden. Der Mord war urfpritnglid 
nicht beabfidtigt, fondern die Rauber, welde die Frauen der Gefellfdhaft frei 
ließen, fdleppten die Herren als Gefangene mit fic), um ein bedentendes Ldfe- 
geld gu erpreſſen. Das ift befanntlich bis zu diefer Stunde aud) bei dem italie- 
nifden Brigantaggio üblich, felbft unter der glorreichen jegigen parlamentarifden 
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Regierung. Der engliſche Geſandte in Athen wollte das Löſegeld vorſtrecken, da 
aber die Rauber auc noch Amneſtie und die Freilaſſung zweier gefangenen 
Genoffen verlangten, fo fandte die griechiſche Regierung Truppen aus, welde 
die Rauber umgingelten, worauf diefe, gur Wuth gereizt, oder zur Verzweiflunz 
gebradt, die Gefangenen ermordeten. 

Das ift nun gewiß eine entfeblide, verdammungswiirdige Unthat, aber 
die man überall und befonders in England und Stalien empirt fein mug. Es 
ift aud) nicht gu leugnen, dak die griedifche Regierung beffer gethan haben 
wiirde, wenn fie in dem befonderen Falle das Berlangen der Rauber erfüllt, 
oder den Vorſchlag der Englinder, die Rauber anf einem britifden Schiffe an? 
dem Lande gu bringen, angenommen hätte. CS ift felbftverftindlidh, da England 
und Stalien von der griechiſchen Regierung die ftrengfte Beftrafung der Räuber 
verlangen. Das alles ift vollfommen begreiflid) und geredhtfertigt. 

Aber ganz ungeredhtfertigt ift e8, wegen deS gefchehenen Unglücks dad 
Königreich Griechenland zu verdammen, die von einer Räuberbande veriibte Blut⸗ 
that dem ganzen griedifden Bolfe zur Loft yu legen. Wenn das in England 
geſchieht, jo fann man e8 al8 leidenſchaftlichen Ausbrud des Schmerzes ber 
das Unglid von Landsleuten entſchuldigen; wenn aber unbetheiligte Publiziſten 
fih nicht auf den Ausdruck bes menſchlichen Bedauerns und der allgemeinen 
fittlichen Gntriiftung beſchränken, fondern aus dem Borfalle griechenfeindlicd um 
türkenfreundlich politifches Kapital machen wollen, fo beweifen fie dadurch ber: 
barifden Volkshaß und fervile Oienftbarfeit fiir die Türken. — Betradten wir 
das traurige Creignif mit unbefangenem Auge. 

Griedenland ift allerdings nod) nicht fo tultivirt wie die andern europäiſchen 
Staaten, und bas aus der Vorzeit iberfommene Rauber-, das Klephtenweſen 
ift fiir da8 ohnehin mit fo vielen Schwierigfeiten fimpfende Land eine große ala: 
mitit. Es ift gewif fehr zu beflagen, daß die griechiſche Regierung nod nich 
im Stande war, biefem Unwefen ein Gnde zu macden. Aber gelingt es nidt 
aud) den größten und mddtigften Staaten nur ſchwer und langſam, feft einge- 
wurzelte, aus frithern barbarifden Zeiten ftammende, aus örtlichen und natis- 
nalen Verhältniſſen hervorgehende Uebelftinde auszurotten? Gibt es nicht felbir 
in den civilifirteften Landern aud Rauber, wenn fie and) nidt in bewaffneten 
Banden herumyiehen und förmlich offenen Krieg fithren? Und felbft das geſchicht 
bié gu diefer Stunde nod in dem nenen freien Stalien, und ift es der gepriefenen 
nationalen Regierung, obwol fie eine grofe Armee zur Verfiigung Hat, nod 
immer nidt gelungen, in Neapel dem Brigantaggio ein Ende zu machen. Man 
fage nicht, daß hier politiſche Urſachen mitwirfen, denn dasfelbe ift auch bei 
dem Klephtenthum in Griedenland der Fall. Und wie fieht es denn in England, 
in London aus? Wie viele Ausländer find in gewiffen Strafen und Spelunken 
ber britifden Hauptftadt ſchon ſpurlos verfdwunden oder als Leiden aufgefun- 
den worden! Hat es aber jemand gewagt, deshalb über das englifde Volk den 
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Stab yu bredjen, die britiſche Regierung dafür verantwortlic) gu machen? Hatte 
das jemand gethan, fo würde die englifde Regierung geantwortet haben: ,. Warum 
ift diefer Fremde in fo verdddtige Gaffen und Haufer gegangen; wir können nicht 
jedem Luftwandler einen Ronftabler yur Begleitung geben.” Was fiir haarſträu⸗ 
bende Raubergefchichten werden fortwabrend aus Ungarn beridtet; kämpft nidt 
die neue freie Regierung dafelbft immer nod frudhtlos gegen diefe Landesfala- 
mitdt? Und fommen nidt in der nächſten Nähe von Wien, in den Strafen 
und Häuſern der Stadt gerade in der neuen freien Beit ſehr freche Rauban⸗ 
falle vor? Man denfe 3. B. an jenen ſchrecklichen Menſchen, welder im Dorn- 
bader Walde mit einer Piftole auf einfjame Spaziergänger ſchoß. Wie wenn 
er zufällig einen englifden Gefandtfdhaftsattadée todt- oder angefdoffen, und wenn 
da die englifde Regierung von der öſterreichiſchen Genugthuung verlangt bitte ? 
Es ift charakteriſtiſch, daß von dem unglücklichen Creignif in Griedenland offen- 
bar vorzüglich deshalb ein befonderes Auffehen gemacht wird, weil es eben Eng- 
finder betroffen hat. Wo und wann haben aber Rauber fic) um die Nationa- 
litdt ihrer Opfer befiimmert und diplomatifde Ridfidten genommen? Gerade 
die Englinder find aber in diefer Hinſicht befonders gefährdet, weil fie eben 
durdweg fir reide Leute gehalten werden. Kurz, bei unbefangener Beurtheilung 
mug man zugeftehen, daß ein ähnlicher, wenn aud nicht gang gleicer Fall in 
jedem Staate vorfommen fann. In Stalien 3. B. find ſchon febr oft gerade 
retfende Gnglinder von den BVriganten abgefangen, in die Abruzzen geſchleppt 
worden, um von ihnen ein reiches Löſegeld gu erprefjen. 

BVetradten wir nun das Benehmen der Ungliidliden, welche bas Opfer 
ihrer altgriechiſch klaſſiſchen Neugierde geworden find. Dak in Griechenland 
Briganten die Wege unfider machen, ift eine altbefannte Thatfache. Gerade jegt 
hat das Rauberunwefen notorifd fehr iberhandgenommen. Das mufte die Gefell- 
ſchaft, welche das Schladtfeld von Marathon befuden wollte, wiffen und fie 
wußte e8 auch, denn fie verlangte von der griechifden Regierung eine bewaffnete 
Bedeckung. Die Gefellfdaft hat alfo die Möglichkeit eines räuberiſchen Angriffes 
vorgedadt, fie hat fic) gewiffermafen anf einen Kampf mit Räubern gefaft 
gemadt. Sie hat alfo offenbar mit Bewuftfein eine lebensgefährliche Fahrt 
unternommen, denn bei einem als miglich vorgedadten Rampfe fonnte dod 
feidht einer ober der andere der Herren ums Leben fommen, und ift es befon- 
bers auffaflend, daß man die Damen diefer Gefahr ausfegte. Wenn man 
in einem Lande lebt, welded nun einmal folde Zuſtände hat, wie Griedjenland, 
fo ſoll man fic doch der eigenen Sicherheit wegen nad den örtlichen Berhalt- 
niffen ridjten. Wenn man weiß, daß in einer Gegend Rauberbanden in inter: 
halten liegen, daß die Regierung gezwungen ift, gegen diefelben militäriſche 
Patrouillen ftreifen zu laffen, fo foll man doc) nidjt gerade in eine ſolche Gegend 
eine Luftpartie maden wollen, weil man da felbft ganz zufällig in einen Kugel- 
tegen gerathen fdnnte. Die unglückliche Gefellfchaft hat aber eine folde Fahrt 
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dod) unternommen. Die Engbinder lieben es bekanntlich, gefährliche Abenteurr 
aufzufuden, und dann podjen fie überall auf das große Anfehen ihrer Ration 
und fegen ſtolz voraus, dak fic) niemand an fie beranwagen würde. Es iſt 
wahrlich nicht bas erftemal, dak Englander durch diefen Charakterzug verun 
glitdt find. 

Mie hat ſich die griechiſche Regierung benommen? Sie foll durd eur 
titrfifdhe Behörde die Anzeige erhalten haben, dak eine Rauberbande aus Chelje: 
lien nad Attifa anfgebroden fei. Der Berfte der Bande fdeint aber nod 
nicht befannt gemefen zu fein, was bei den drtliden Verhältniſſen Griechenlandé 
begreiflid) iſt. Verſtehen es ja felbft in den polizeilich beftorgauifirten Gtaates 
Miſſethäter oft fehr lange, ſich dem Auge der Bebhdrden verborgen yu Halter. 
Daß aber die Wege unficher feien, das verheblte die griechiſche Regierung nicht, 
denn fie gab der Gefellfdaft vier Bewaffnete mit und ertheilte zugleich den 
militäriſchen Streifforps den Befehl, fic) in der Nahe des Weges der Berguit 
genszügler zu halten. Man muß gugeftehen, daß fchwerlid) irgend eine andere 
Regierung fiir irgend eine Geſellſchaft behufs einer Luſtpartie größere Sicher 
heitsmaßregeln ergriffen hätte, und es muß auch mit Grund bezweifelt werden, 
bag die Geſellſchaft ſelber es angenehm gefunden haben würde, anf ihrer Luis 
fahrt von einem ganzen Militärdetachement eskortirt zu werden. Als der raw 
beriſche Angriff geſchah, thaten die griechifden Gensdarmen tapfer ihre Sebul- 
digkeit und opferten fiir ihre Schutzbefohlenen das Leben, während nicht verlantet, 
bak aud) die Herren und Diener der Geſellſchaft fic) felber vertheidigten. Su 
batten wahrſcheinlich teine Waffen bei fic), was jedod) auf der offenfundig 
gefährlichen Fabhrt, die fie unternommen, ein Fehler bon ihnen war. Daß Hier: 
auf bie griechiſche Regierung nidt den Gefangenen gu Liebe ihr Anfehen fom: 
promittiren, mit den Raubern nidt fapituliren, fondern fie durd) Waffengewalt 
begwingen wollte, hat zu der ungliidliden Rataftrophe gefiihrt; es fragt fid 
aber, ob irgend cine Regierung in gleickem Falle anders gehandelt hatte *), und 
billigerweife wird man als Entſchuldigung auch gelten laſſen müſſen, daß die 
griechiſche Regierung die Ermordung der Gefangenen nicht fiir wahrſcheinlich 
gebalten haben mag. In der That ift fonft im alfgemeinen blutgierige Grau- 
famfeit gegen Wehrloſe bei den griechifdhen Rlephten felten, und von der in 
Rede ftehenden Bande fonnte man fidh umfomebhr eines beffern verfehen, da fie 
die Frauen ber Reifegefellfdhaft freigelaffen hatte. 

Dak nun England und Italien die ftrengfte Beftrafimg der Raubmörder 
verfangen, ift felbftoerftindlid. Die griechiſche Regierung wird diefe Genng- 
thuung gewiß leiſten, fie hat ja bei ber BVerfolgung der Rauber ſchon eine kräf⸗ 
tige Energie bewiefen, weldje leider fitr die Gefangenen verderblich geworden 


*) Ucberdies ift bas Begnadigungsrecht des Königs von Griedjenfand durch die Berfaffung 
befdjraintt. 
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iſt. Weit über alles Recht und über alle Billigheit geht es aber, wenn mit 
einer Züchtigung nidt der Rauber, fondern der griedhifden Regierung, mit 
einer Invaſion gedroht wird. Cine ſolche Drohung follte namentlid) die italte- 
niſche Regierung vermeiden, ba fie doch felber nicht im Stande ift, in ihrem 
eigenen Gebiete den Grigantaggio zu unterdritden, und täglich gewirtigen fann, 
daß im neapolitanifden Gebirge ein ähnlicher Fall eintrete, wie in Griechenland. 
Aber and die Englinder follten nicht fo grimmig über die Schwäche und Fahr⸗ 
läſſigkeit der griedhifden Regierung ſchimpfen, fondern fich beſcheiden erinnern, 
dag aud bei ihnen gar mandes gefdieht, was man in einem gebildeten, wobl- 
organifirten und mächtigen Stante fir unmöglich alten follte. Sft e8 dod) 
möglich gemefen, daß die Fenier mitten in London einige Hauser in die Luft 
fprengen fonnten, wobei doch auch leicht einige Auslander Hatten ums Leben 
fommen können. Die griedhifche Regierung ift unablaffig damit beſchäftigt, dem 
Rinbernnwefen ein Ende gu machen. Wenn fie aus eigener Kraft damit midt fertig 
werden fann, nun fo mige man fie dabei unterftitgen. Man unterſtützt ja auc) im 
afigemeinen Sntereffe ſchwächere Staaten bei der Unterdritdung von Revolutionen. 
Das griechiſche Rlephtenthum hat aber in der That einen politiſch revolutionadren 
Gharafter, und es läge in der That im Rechte und in der Pflidt der Schutz⸗ 
mächte, die griechiſche Regierung bei der Bejettigung dieſes gemeinſchädlichen 
UebelS zu unterftiigen. Dabei werden aber die Mächte ihr Augenmer? ganz 
befonders aud) auf die türkiſche Regierung ridten müſſen. Dies fahrt uns zur 
Beurtheilung der Beziehung, in weldje der traurige Vorfall in Griechenland 
zur Türkei gebradt wird. 

Die griechenfeindliden Türkenknechte der Publiziftif wollen höhnend behaup⸗ 
ten, da ſolche Grauelthaten nicht vorfommen würden, wenn es fein Königreich 
®riedenland gabe, d. h. wenn diefes Land nod) oder wieder unter türkiſcher Bot- 
mafigfeit ftiinde. Doc wihrend fie das fagen, müſſen fie gerade in dem vor- 
liegenden Falle die Thatjache fonftatiren, daB die Rauberbande aus Theffalien, 
alfo aus türkiſchem Gebiete nach Attifa gefommen ift! Die türkiſche Behörde fol. 
alferdings davon in Athen die Anzeige gemacht haben. Das mag wahr fein, aber 
gewiß ift e8, daß die türkiſche Behörde gar nichts gethan hat, um den Aufbruch 
der Rauber gu verhindern. In der That ein gang eigenthümliches nachbarlicdes 
Verfahren! Die türkiſche Behirde hat gewuft, dak fic) in Theffalien eine Rau- 
berbanbde befinde, hat diefelbe jedod) ungejdoren gelaffen; fie hat gewuft, daß 
die Bande nad Griedenland aufgebrodjen, hat derfelben jedoch fein Hindernif 
in den Weg gelegt, fondern ſich darauf befdrdntt, in Athen den räuberiſchen 
Beſuch freundſchaftlich anguliindigen! Und dod) weig man, daß die türkiſchen 
Behörden an der Grenze Griechenlands Truppen zur Verfiigung haben. Gs trifft 
alſo die türkiſchen Behörden in dem vorliegenden Falle ein fehr fchweres BVer- 
ſchulden, ja ein ſchwereres al8 die griechiſche Regierung. Genügt es den nas 
barlichen, den internationalen Pflidten, dag ein Staat, auf deffen Gebiet fid 
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eine Räuberbande jum Einbruch in’ einen andern Staat riiftet, fic) darauf 
befdrdntt, dem bedrohten Staate davon die Anzeige zu madjen, ohne fonft and 
nur die Hand ju rithren, um den rduberifdjen Friedensbruch yu verhindern?! 
Was würde man fagen, wenn fid 3. B. in Bosnien, von der dortigen Regie: 
| rung ungehindert, eine Rauberbande zum Einbruch in Oeſterreich anſchickte, und 
: ber Pafdja von Bosnien fid) darauf beſchränken möchte, nad Peft und Wien zu 
telegraphiren: „Nehmt eud in act, es fommen bosnifde Rauber yu euch!“ 


Wir gehen aber bei der Beurtheilung diefes Verhältniſſes noch weiter 
und fagen mit Beftimmebeit, daß die türkiſche Behörde in Theffalien die Rauber 
bei ihrem Ginbrud in Griedenland nicht nur nicht gebindert, fondern ihnen im | 
ftillen fogar eine recht glitdlicje Reife gewünſcht hat. Es ift eine notorijde 
Shatfadhe, dak die griedhijden Rauber ihre Stig: und Sammelpunkte vorzuge⸗ 
weife auf türkiſchem Gebiete haben. Dorthin fliidten fie in der Regel, wem 
fie von griedifden Truppen verfolgt werden, und dort finden fie jederzeit math 
fidtsvolle Schonung. Wir find itberzeugt, dak die Rauber, welche bei der jesi: 
gen Affaire den griedhifden Truppen entfommen find, fid) bereits ganz unange 
fodjten anf türkiſchem Gebiete befinden. Warum benehmen fic) die Türken fo? 
Weil fie Griedenland haffen und fitrdten und es nidt yur rubigen Entwicdelung 
gelangen [affen wollen. Wenn die Englander, wie fie drohen, die Raubmörder 
felber olen wollen, fo werden fie diefelben auf türkiſchem Gebiete ſuchen müſſen 
und wenn Curopa dieſem ganjen Unweſen ein Ende madden will, fo mug a 
nit blos in Athen, fondern nod mehr in Konftantinopel energifd einſchreiten. 


Das Verhältniß mug aber auch nod von einem höheren politijdjen und 
nationalen Standpuntte aus betradtet und beurtheilt werden. Man fpottet umd 
ſchimpft über die Schwäche der griechiſchen Regierung, man rechnet e8 ihr als 
Perfdulden, als BVerbrechen an, dak fie die Parteten nist im Baum halter, 
nidt Rube, Ordnung und Siderheit fchaffen fann. Aber warum ift die gris 
chiſche Regierung ſchwach? Weil ihr die natürlichen Mittel fehlen, um ftarf yw 
fein, Und warum feblen ihr diefe Mittel? Weil Curopa zwar em unabhängi⸗ 
ges Königreich Griechenland gefdaffen, es aber in fo enge Grenjen eingezwängt, 
auf ein fo wenig ergiebiges Gebiet beſchränkt hat, dak es nicht lebenskräftig wachſen 
und gedeifen fann. Das ift eine allgemein anerfannte Thatfade, und man 
braucht blos die Landfarte zu betradjten, um fid) davon gu überzeugen. Griechen⸗ 
(and muß grifer werden, wenn es itberhaupt beftehen bleiben foll. Aber Europe 
hat ein Griechenland gefdaffen, ihm jedoch vorenthalten, was fein rechtmäßiget 
Gigenthum ift; Europa hat in der Beit des Freiheitsfampfes der Griechen dea 
griechifden Nationalgedanfen mit Begeifterung anerfannt, dann aber der Realt- 
firung desſelben diftatorife) ein Nichtweiter geftellt, um dem türkiſchen Gewalt⸗ 
pringip gu huldigen. Sn ber Midhtbefriedigung des natiirlidjen und hiſtoriſchen 
Rechtes, des gebieterifden Bedürfniſſes, der religids-nationalen Idee des griedi- 
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ſchen Volkes liegt die Grund: und Haupturfache aller Vebelftinde, unter denen 
Griechenland leidet. 

Man muß daher den europäiſchen Mächten gurufen: ,Werdet dem gries 
Hifden Bolle geredht, dann erft könnt ihr beredjtigt werden, über diefes Golf 
ben Gtab zu bredjen, wenn es feine grofe Aufgabe nicht erfiillen follte. C8 
ift ſehr unrühmlich, wenn die Starfen fid) mit der Drohung britften, eimem 
Schwachen den Garaus zu maden, den fie felber ſchwach gemadt haben und 
zwingen wollen, ſchwach yu bleiben!” 


ow . 


Die Wrbeiterinnen. 


Wihrend des Buchdruclerftrifes wurde angefiindigt, dag man Franen- 
zimmer in der edlen Runft Gutenbergs abridjten und ftatt der Männer ver- 
wenden werde. Vian baute auf diefen Plan große Hoffnungen. Es iſt jetzt über— 
Haupt das Beftreben angeregt, das weibliche Geſchlecht zu mancherlei Arbeiten 
heranzuziehen, welche bisher ausſchließlich von Männern verridjtet wurden. C8 
gehört bas zu der fogenannten Frauenemanzipation, mit der unfere Beit fid 
praftifd und unpraftifd viel beſchäftigt. Man führt volkswirthſchaftliche, fittliche 
und freiheitlide Gritnde an; bas weibliche Geſchlecht foll frei und felbftdndig, 
die Arbeitefraft desfelben foll fruchtbar gemacht werden u. ſ. w. In dem fpe- 
ziellen Falle aber, wo es fic darum handelt, männliche Arbeiter durch Arbeite- 
rinnen zu erfegen, wirkt als Motiv vorgitglid) die Hoffnung, dak die Arbeite- 
rinnen geniigfamer und fiigfamer fein werden, al8 die Arbeiter. Jedem, der die 
Gade unbefangen betracdhtet und ihr auf den Grund fieht, drangen fic) folgende 
Erwägungen auf: | : 

Wenn in vielen Arbeitbranden in bedentendem Maße, d. h. in grofer 
Zahl Frauenzimmer an Me Stelle der Männer treten, fo wird eine Maſſe von 
Mannern erwerblos, brodlos, was felbftverftdndlid) nidt nur fiir diefe Manner, 
fondern aud) fir die Gefellfdaft eine arge Kalamität wire. Es unterliegt feinem 
Bweifel, daß das weiblice Geſchlecht alle WAnlagen hat, um viele bigher aus⸗ 
ſchließend mannlide Arbeiten und Dienfte gu leiften. Wenn aber die Frauen in 
groper Anzahl mit den Männern in Ronfurreng treten, fo werden bei dem 
Umftande, daß ohnehin in vielen Arbeitgweigen und bei vielen Dienftpoften fdon 
ein iibermafiger Andrang von mannliden Randidaten befteht, arge Rollifionen 
entftehen. Dan mu ferner vorausfegen, daß diejenigen Frauenzimmer, welche 
fiir mannlide Arbeiten und Dienfte refrutirt werden follen, bisher nicht müßig 
geweſen find, fondern weibliche Arbeiten verridtet haben. Wenn fie fic) nun diefen 
entgieben, fo mug in Folge deffen natürlich fitr die unzähligen widtigen und 
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unentbehrlich nothwendigen Arbeiten und Dienfte, welche das weibliche Gefdledt 
der Geſellſchaft leiftet, und weldhe griftentheils eben auch nur von diefem Ge 
{dlechte geleiftet werden fonnen, ein unerfegbarer Abgang an Arbeitétraften ein 
treten. Es wilrde alfo fiir bie Allgemeinheit ein doppelter Nachtheil entfiehen; 
einmal dadurch, dag eine grofe Angahl von Männern erwerblos würde, und 
dann dadurd, daß in bem überaus widtigen Bereiche der weiblidjen Arbeiten 
eine unausfüllbare Gide entftinde. Was endlid) die Borausfegung betrifft, dak 
die an die Stelle der Manner tretenden Arbeiterinnen fid) mit geringerem 
Lohne begnitgen und dem Willen der Arbeitgeber gehor{amer fiigen würden, fe 
diirfte man da alsbald arge Gnttdufdungen erleben. Anfangs und eine eit 
hindurch fonnte fic) die VBorausfegung wol bewahrheiten, aber je linger und m 
je größerer Zahl man fir gewiffe Arbeitssweige Arbeiterinnen fuden wird, defte 
mehr werden die natiirlidjen Verhältniſſe eintreten, d. h. die vermebrte Nachfrage 
wird den Preis erhdhen, das ſchwache Gefdledt wird im Fordern fo ftart 
werden wie das männliche. Bei dem Seharffinne, der prattijden Findigkeit, 
wodurch das weiblide Geſchlecht nidt nur nidt hinter dem männlichen jurid: 
fteht, fondern dasfelbe in gewöhnlichen Berhdltniffen fogar ibertrifft, ift wahr⸗ 
lich nicht vorauszuſetzen, daß die Arbeiterinnen ihren Vortheil nidt erfennen, 
nicht bemiht fein witrben, die fiir fle giinftige Qonjunttur ausjubenten. Bald 
werbden fie zu den Arbeitgebern fagen: Wir leiften euch dasfelbe, was die Männer 
geleiftet haben; warum gebt ifr ung einen geringeren Lohn? Man wird ihnen 
nicht etwa antworten dürfen: Shr braudt weniger als die Wanner; denn fie 
wiirden rafd repliziren: Was wir mit dem erworbenen Gelde machen, ob wir cs 
verzehren ober gufammenjfparen, bas geht end) nidtés an, ifr follt und miift 
uné nad unferer Leiftung bezahlen. Sn der That darf das Bedürfniß nur in einer 
Beziehung der Maßſtab fiir die Entlohnung des Arbeiters fein, e8 foll und mug näm⸗ 
lich jeder Arbeiter fo viel befommen, als er braudt, um am Leben gu bleiben 
und feine Urbeitstraft 3u erhalten. Im fibrigen aber foll jeder Urbeiter, ob männ⸗ 
lichen oder weibliden Geſchlechtes das befommen, was er verbdient, das heißt, 
was feine Arbeit werth ijt. Oa es nun Thatfache ift, daß Frauen viele vow 
den bisher ausfdlieflic) von Männern verricdteten Arbeiten nidt nur genay 
ebenfo gut, fondern beziehungsweiſe fogar beffer leiften finnen als die Männetr, 
fo follen fie dafiir aud) denfelben Yohn befommen wie die Winner, und et 
barf der Umftand, dag die Arbeiterinnen weniger Beditrfniffe haben als dre 
Arbetter, nidjt den Arbeitgebern gu Gute fommen. Wenn diefer Grundfag nicht 
anerfannt würde, fo könnte man auf die abfurde Ronfequeng gelangen, daß bet 
den Arbeitern überhaupt nad) Maßgabe ded Bedirfniffes ein Unterſchied in der 
Entlohnung ftattfinden, dak 3. B. der Arbeitgeber einem Waffertrinfer fir 
diefelbe Leiftung weniger zahlen ditrfte, als einem andern, welder das Bedürf—⸗ 
nig hat, täglich Spirituofen gu genießen. Wlle diefe Umſtände werden dem 
weibliden Echarffinn fehr bald einleuchtend fein und fie werden diefelben umſo 
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entſchiedener geltend maden, je mehr fie in dieſer Begiehung emanjipirt, b. §. 
al8 mit den Männern gleichberedtigt anerfannt werden. Bisher waren die 


Arbeiterinnen geniigjamer und fiigjamer, weil man fie nur ausnahmsweiſe, nur 


zur Anshilfe, gewiffermafen gar nur aus Barmberzigheit zu männlichen Arbei- 
ten zuließ. Sobald aber anerfannt fein wird, daß fiir viele Geſchäftszweige die 
weiblide Leiftungsfabigheit der männlichen gang gleid) ift, fobald dem weibliden 
Gefchlechte die Möglichkeit geboten fein wird, fic) die nöthigen Renntniffe und 
Gefdhidlidteiten gu. erwerben, und fobaldb man in griferem Maße und Umfange 
Arbeiterinnen ſuchen wird, werden diefe aud ihre Stellung richtig ſchätzen, ihre 


gleichberechtigte Freiheit benitgen, ihre Redte geltend madjen. Und e8 ware ſehr 


thiricht, wenn die Arbeitgeber in dieſer Beziehung etwa auf eine Charafter- 
ſchwäche, anf eine ſchüchterne Willfahrigteit, auf eine geduldige Hingebung des 
ſchwachen, zarten, fdinen Gefdledjtes redjnen wollten. Wenn die Weiber ein- 
mal ihr Recht erfennen, ein ihnen angethanes Unredt empfinden und, vom 
Freiheitsgefühle erwärmt, erhigt, in den Kampf treten, fo find fie viel gefabr- 
fidere Gegner als Männer, denn fie wiffen nicht nur die Waffen zu fahren, 
welde den Männern zu Gebote ftehen, fondern die Natur hat ihnen nod) andere 
höchft wirffame, ſehr gefdhrlide, oft ganz unwiderfteblice Waffen verliehen. 
Wir find yu diefen Betradtungen über eine widhtige volkswirthſchaftliche 


und foziale Frage, wmelde leider von vielen Unbernfenen fehr unprattifh, ja 


ganz phantaftifd) behandelt wird, durd) eine jüngſt ftattgehabte höchſt intereffante 
umd fehr zahlreich beſuchte Verfammlung von Manufatturarbeiterinnen veranlaft 
worden. Es find ba fehr muthige und energijdhe Rednerinnen aufgetreten. Sie 
haben das traurige, wahrhaft ſtlavenähnliche Verhältniß der Arbeiterinnen grell 
geſchildert und in ſchärfſter Weiſe beurtheilt, und der allgemeine ſtürmiſche Bei⸗ 
fall, welchen dieſe Reden fanden, bewies, daß die Arbeiterinnen die Situation 
bereits ganz richtig beurtheilen, das Unrecht, unter welchem ſie leiden, tief 
empfinden, ihr Recht und auch die Mittel kennen, es durchzuſetzen. Es ſind über 
das Gebaren und Treiben in den Fabriken, wo Arbeiterinnen verwendet werden, 
ſchwere Klagen erhoben und Enthüllungen gemacht worden, welche auf eine beſon⸗ 
dere ſittliche Gefahr dieſes Verhältniſſes hinweiſen. Eine Rednerin hob mit 
richtiger Erkenntniß, mit lebhaftem Gefühle der Gleichberechtigung beſonders den 
Sfonomifden Standpunkt hervor. Sie rief aus: „Wir leiſten dasſelbe wie die 
Manner, bekommen aber nicht die Hälfte des Lohnes derſelben! Wo iſt ba die 
Gerechtigkeit und Billigkeit? Wo ſtecken die Behörden? Wir werden uns alſo 
ſelber helfen müſſen, wir werden ebenfalls die Arbeit einftellen, wir werden 
Strife maden!” — Was fagen dazu die Arbeitgeber, welche dem Strife der 
Arbeiter durch Herangiehung von Arbeiterinnen entgehen wollen ? 

Aus den Angaben fiber die Lohnverhdltniffe erfah man, dak diefe Fabrifs- 
arbetterinnen nidt nur nicht das befommen, was fie verdienen, fondern nicht 
einmal foviel, al8 fie nothwendig brauden, um lebendig und gefund gu bleiben. 
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Es ift unmdglid, daß diefe Arbeiterinnen mit dem Colne fir i 
felbft die mafigften Bedurfniſſe ihres Lebens decken können. Wenn pe ſich aryo 
bas Feblende nidt auf andere Weife verfdaffen tonnen, fo müſſen fie an der 
anftrengenden Arbeit und an dem Mangel an entfpredender Nahrung hinfiechen 
Auf welde Weife follen fie fi) aber den Abgang erfeyen?! Und dann llagt 
man fiber bas phyfifdje Herabfommen der Generation, Aber das wachſende 
Gittenverderbnif, Aber bas Ueberhandnehmen der Proftitution! 
: Aber nod viel trauriger ift bie Lage der Handarbeiterinnen, weldye ver: 
eingelt, ohne beftimmtes Lohnverhaltniß die mannigfaden Produtte fir den noth 
wendigen und Luxusgebrauch erzeugen. Ginigermafen beffer daran ſind noch die: 
jenigen Gandarbeiterinnen, welche unmittelbar fir tonfumirende Kunden arbeiten, 
dod) aud) fie werden febr ſchlecht bezahlt, erhatten bei weitem nidjt da8, was ibre 
Arbeit werth ift, nidjt einmal das, was fie fir die mothwendigiten Leben 
niffe brauden. Gang erbirmlid) aber ift die Rage derjenigen, welche 
Saufleute arbeiten. Diefe Frauen und Sungfrauen verfertigen die feinfter 
ſten Urbeiten fo gefdmadvoll, daß man fie far Parifer Arbeit ausgebe 
aber wenn diefe bemitleibentwerthen Wefen aud Tag far Tag von ben { 
Morgenftunden bis Mitternadt raſtlos arbeiten, fo erwerben fie kaum 
um fid) ifr eingiges Labniß, den faden Milchtaffee verſchaffen gu Fenner 
Werk ihrer geſchickten und fleipigen Hinde aber wird in den Prunkle 
enorme reife verlauft. Da herrſcht in tanfend und tanfend ſtillen K 
unfaglider Sammer, da dritdt ein Berhiltnif, weldes in vieler B 
ſchlimmer, empérender ift, als wirflides Sflaventhum. 

Sm Intereffe der Gndividuen, der Familien, der ganzen Gefellf 
geredhte und humane Abhilfe dringend nothwendig. Wer aber foll, w 
elfen? Die Arbeiterinnen werden fic) fetber helfen miiffen dur — & 


Kleine kritiſche Chrenik. 
Bom 27, April bis 4. Mui. 
Jutland. 

Dieſe Woche gehörte den Bohmen. Die Tagesblitter wetteiferten darin, 
die Berhandlangen zwiſchen dem Minifterprafidenten und den böhmiſchen Roti 
recht genaue Radridten zu bringen. Da wun bei dieſen Berhandlungen nist 
Uſus dee Abgeordnetenbaufes herrſchte, nämlich der Mißbrauch, alles, wae felbf 
vertraulidften Berfammiungen gefpreden worden, fofort an die grofe Glode zu 
gen, fo tonnten die Blatter nur widerſprechende Gerüchte und Rombinationen 
tigen. Dabei war es erluftigend, zu fehen, wie dicjenigen Blatter, weldde gar a 
wuften, wibrend fie fig ihren Publitum gern ale allwiffend darſtellen, ihten Me 
liber ihre Iſolicung dadurd ausgofen, daß fie glauben maden wolltcn, es fei 
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den BVerhandlungen überhaupt nists gu fagen, ald dag fie gang Sedeutungs- und 
refultatlos feien. Charatteriftifh ift die Freude, mit welder diefe Pfeudodfterreider diefe 
Nachricht austrompeteten, eine Nachricht, welche dock jeden aufridtigen Freund Oefter: 
reid’ tief betrüben mupte. Der bisherige Zuſtand ift nad allgemeiner Ueberzengung 
unbaltbas, cin Ausgleich ift unumgänglich nothwendig, er foll aber gleich bei der erften 
Berverhandlung gefdeitert fein; und dariiber freuen ſich die Verfaffungstreuen! Gie 
wollen alfo den unbaltbaren 3uftand, fie wollen, daß die Erbaltung Deſterreichs 
unmöglich werte. Ihre Schadenfreude wird ju ſchanden werden; das Hoffer wir yu 
Gott und vow dem politiſchen Berftande und trenen Gefühle der Mebrheit der Bevöl⸗ 
ferung Deſterreichs. 

Ernſie Miniflergertichte rauſchen in den Blattern. Es wird fogar mit grofer 
Deftimmtheit verfidert, daf Graf Beuſt demnächſt von feiner Reidhsfanglerhahe herab⸗ 
fleigen und Oefterreid gwar nidt gang verlaffen, es aber wenigftens von feiner die 
Berfaffungstreuen dngftigenden perſönlichen Gegenwart befreien werde. Wir unferntheils 
waren längſt der Ueberzeugung, dap die Stellung Benft’s raſch unbhaltbar werden 
wirde. Er erfährt jest, wad wir ibm gleid) von Anfang an vorausgefagt haben, 
nämlich, daß ex mit feiner Reichskanzlerſchaft buchſtäblich in der Luft ſteht. Er fol 
die auswärtige Politik ded Geſammtreiches leiten, iff dafür den Delegationen, alfo 
cigentlid aud den beiden Barlamenten veranwortlich, aus denen dieſe Delegationen 
bervorgeben. Ja der Reichskanzler ift in der That von den Heiden Landedminifterien abhan- 
gig, denn fie fSnnen feine Aftionen nist blos fritifiren, fondern aud hemmen. Gr 
felber aber bat in DBetreff der innern Regierung weder died nod jenfeits der Leitha 
and) nut eine berathende Stimme, er Hat feinen andern Einfluß, ald den er fid 
ptinatim gu verfdaffen weif. Eine folde Stelung ift anf die Daner unhaltbar. Grat 
Beuſt fieht jest dicjenigen ale jeine ſchonungsloſeſten, qrimmigften Feinde, um deren 
Beifall er gebublt, denen allein gu Gefallen er gebandelt fat. Auf der andern Seite 
{deinen gwar die Slaven die Bergewattigung, die fie durdh Herrn v. Beuft erlitten, 
mildbexgig vergeffen, ihm behufs ded Ausgleichs Bertranen ſchenken zu wollen; er kann 
jedoch nicht verkennen, daß man ibn auch von diefer Seite nur nod benützen und 
ausnugen will, wie es früher die Magyaren gethan haben. Wir wiirden und daber 
nicht wundern, wenn Graf Bent feiner jesigen Siellung überdrüſſig geworden ware, 
jumal ja ein öſterreichiſcher Botfhafterpoften feine unangenehme Gace ift, und Graf 
Beuft auf demſelben jedenfahs beffer auf feinem Plage fein wird, alé in Wien und 
inmitten unferer ſo außerordentlich ſchwierigen nationalen und ſtaatsrechtlichen Verdält⸗ 
niſſe, flix Die er von Anfang an nicht das richtige Verſtändniß gehabt hat. 

Rod widhtiger, als der Rücktritt des Grafen Beuſt felbft ware es, wenn er, 
wie vexlautet, durd den Grafen Julius Andraffy erfept wiirde. Wir unfers beſchei⸗ 
denen Theils hätten nichts dagegen; wir wiinfden es fogar, daß Ungarn an der 
Reichsregierung theiluehmen möchten, denn das ware eine Befrdftigung der Realunion. 
Bas namentlid) den Grafen Andraffy betrifft, fo wiirde er dic auswartige Politik 
gewiß nicht nad der althergebradten diplomatijden Schablone, nist mit Meinlider 
Vielgeſchäftigkeit, permanent reds und ſchreibſelig führen, fondern mit genialerem thats 
kräftigen Schwunge und dadurd aud gewinnender und zugleich imponirender. 

Bei allen Miniftcrfombinationen der neneften Rrifie wurde der Name Kellers- 
perg genannt. Auch im jegigen Momente gefdhieht es. Cinige fagen, Baron Kellersperg 
fei ſchon in Wien gewejen, aber wieder in jein ſteieriſches Tustulum abyereift, weil er 
fig mit tem Grafen Botodi nicht einigen gefonnt hatte; nad andern ift er erft jetzt 
in Bien avgefommen; mod) antere ftellen alle Berhandlungen mit diefem Manne in 
Abrede. Retenfalle ijt Baron RKellersperg eine echt ſtaatamänniſche Kapazität, und wird 
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man immer wieder anf ibn refleftiren miffen. Was befonders den Ausgleich mit usd 
in Boͤhmen betrifft, fo haben die Deutſchen die ſehr werkthatige Freundſchaft Nellers 
pergd erfabren, und wollen die Czechen, obwol er nichts weniger als thr Breunt 
gewefen, ibn, wie wir vernehmen, gern als Vermittler anerfennen. 

Jn Ungarn find zwei widtige Gefegentwiirfe verdffentlidt worden, namlid em 
neues Nationalitatengefeg und die Reform der Nomitatéverfaffung. Beide Gefege find 
fiir die Cntwidelung, ja fiir den DBeftand des Stephansreidhes von verhangnifooller 
Bedeutung. Uuf das Nationalitätengeſetz kommen wir nächſtens zurück. Borerft iſt mer 
ju fonftatiren, dag die befferen Beftimmungen desfelben wenig Ausfidt haben, won der 
jebigen Majoritdt ded ungarifden Parlamentes angenommen zu werden. Diefe Majo 
ritat hat eben jegt eine den Nationalitäten ſehr feindlide Stimmung gezeigt, indem 
fie gegen den ſerbiſchen Ubgeordneten Mileticd und gegen den obnehin nod im Kerker 
figenden rumäniſchen Deputirten und Redakteur Romanu Strafprojzeffe bewilligte. Eine 
BVerurtheilung des Abgeordneten Miletics fann unter den Gerben ſehr gefahrlide Wir⸗ 
fungen madden. Bezeichnend ift ed, dag in Betreff Romanus die gefammte Linke, ja 
der referirende Ausſchuß jelber gegen die Bewilligung der gerichtlichen Verfolgung 
geftimmt. Dod der Buftigminifter fiegte. Diejer Sieg Cann aber leit eine ſchlimme 
Niederlage des jetzigen Syftems yur Folge haben. Die vorgefdlagene Reform Der Roni 
tatSverfaffung befteht darin, daß der avitiſchen Autonomie der Romitate und Munizi⸗ 
pien, dieſem tauſendjährigen Bollwerf der ungariſchen Freiheit radifal ein Ende gemacht. 
ganz und gar der Ronftitutionaliémus nad der Schablone durchgeführt werden foll 
Das wird vorausſichlich einen heftigen Kampf hervorrufen, ja es fann gu einer ver 
hängnißvollen Krifis fubren. 

Der von Grafen Andraffy und Baron Raud mit vielem Pathos der Welt 
alé felfenfeft verkuͤndete ungariſch⸗-kroatiſche Ausgleich, diefe ehrlide Union, wie mas 
fie gu nennen beliebt, die man gum Mindeften auf gweihundert Sabre geſchloſſen ga 


haben wähnte, witd ſchon im aweiten Sabre riffig an allen Ecken und Cnden. Abge 


feben von der paffiven Opypofition der Rationalen fangen aud fdon die getreues 
Diener Rauds an, ſich ungeberdig zu henchmen und gu opponiren, denn am 20. April 
alg dem Eröffnungétage des prorogirten kroatiſchen Landtagés fand fid nidt einmal 
die beſchlußfähige Anzahl der Mitglieder desfelben ein, und der am 28. mibjam 2 


Stande gebracte befdlupfabige Landtag wurde durd den BWustritt von 17 der Rand’ | 


ſchen Partet ſelbſt angeborigen Deputirten wiederholt beſchlußunfähig gemacht. Dieſe 
Erſcheinungen einer bedenklichen und weit verzweigten Krankheit im Staate Ungarr 
Kroatien fommen den Schöpfern der Union ſehr ungelegen, und in der That läßt 
Andraffy in feinem Organe ,Pefter Lloyd“ im einer Agramer Morrefpondeng die 
Welt auf den Riictritt der ,,ermiideten Hand* Bans Rand vorbereiten und gugleid 
verfidern, dag fid) hiedurch jedod fein Syſtemwechſel vollziehen werde. Run gut, die 
Kroaten werden ſchon dafelbft das Ihrige dazu aud) gegen den Willen Andraſſy's bei 
tragen, defjen moge er gewif fein. Sur Abwedslung erfdeint in Agram feit 20. April 
ein beſtelltes oppofitioncles Regierungéorgan ,Sloga“ (die Cintradt), um fo der 
Welt gu zeigen, daß Raud aud trotz des bis nun in Wirkſamkeit belaffenen Badh’ ſchen 
Preßgeſetzes aus der abfolutiftifden Mera denn dod cine Oppofition auffommen lafſe 

Mit griptem Vergniigen haben wir den Beridht über eine Berjammlung des 
Wiener kaufmänniſchen Reformvereins gelefen. Herr Mar Mauthner ftellte den Antrag, 
bet den bevorftehenden Neuwahlen einmüthig thatfrdftig dabin gu wirfen, daß wahr⸗ 
Haft freifinnige und befonders folde Danner gewählt werden, welde dad Verſtändniß 
und den unabbingigen Willen haben, die Intereffen der Induftrie und ded Handelé 
energiſch zu vertreten. Dabei wurde von dem Antragfteller und von andern Rednera 
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die volkswirthſchaftliche Thatigheit und Unthatigheit ded bisherigen Abgeordnetenhaujes 
in verdienter Weiſe aufs ſchärfſte getadelt. Der Antrag wurde einftimmig angenommer. 
Der verehrliche Verein mige aber aud) dahin wirken, daß ausgleichsfreundliche Manner 
gewablt werden, denn die Verſöhnung der Volfer ift fiir das glückliche Gedeihen der 
Induſtrie- und Handelsintereffen gewiß ebenfalls unumginglid nothwendig. 


Wu sl an D. 


In Frantreid gehen die Wogen der politifdhen Bewegung ſtürmiſch Hod. Man 
mug fagen, daß der Kaiſer und fein Ollivier ded Guten guviel gethan haben. Weni⸗ 
ger ware mehr gewefen. Die Regierung verricth Furdt, und das fteigerte felbftvers 
flandlid den Muth ihrer Gegner. Nun kommt gu dex durd die Preffe und die öffent⸗ 
liden Berfammlungen in Betreff ded Plebiscits Hervorgerufenen Aufregung nod eine 
neue Verſchwörung, ein Attentateverfud. Die Gegner des Kaiſers beeilen fig, die 
Gade als ein Poligeimandver darguftellen, durd welded auf die Abjtimmung einges 
wirtt, ja vielleidt gar ein Staatsſtreich geredhtfertigt werden follte. Man geht damit 
offenbar gu weit. Es liegen denn dod gu viele thatſächliche Beweife vor, dab es fid 


wirklich um eine Verſchwörung, wirklid) um ein Mordattentat auf den Raifer handelt. 


Benn der Streich gelungen wire, fo wiirden die Republifaner wol auf eine Beit 
lang ihre Rechnung gefunden haben; der entdedte BVerfud aber wird ihnen fchaden. 

Die Blutthat der Rauber bei Marathon droht die griechiſche Regierung in 
einen argen Konflitt mit Grofbritannien yu bringen. Dod darf man wol hoffen, daß 
die englifdhen Staatsmanner nidt das Kind mit dem Bade ausgießen werten. In der 
britifden Preffe tritt bereits cine unbefangenere geredtere Beurtheilung ded Bors 
falles ein. 

Der Papft hat die diplomatiſche Aktion Oefterreihs und Frankreichs in Betreff 
des Konzils entſchieden abgewiefen. Man hatte das vorausieben können. Es mug mins 
deftens als taktlos bezeidhnet werden, auf die Befhliffe einer katholiſchen Kirchenver⸗ 
ſammlung praventiren, d. 6. polizeilichen Einfluß üben gu wollen. Das hat die gang 
entgegengefegte Wirfung gemadt. Laffe man daé Konzil dod in Freiheit beſchließen, 
aud) die Unfebloarkeit. Dieſe Beſchlüſſe werden gewiß und wahrhaftig keinen eingigen 
Staat umwerfen. 





Ueber die häusliche Erziehnug des Frauengeſchlechtes. 


In allen fortſchrittsfreundlichen Kreiſen ertönt der laute Ruf nach Reform 
und Verbeſſerung des Unterrichtsweſens, von der Univerſität bis hinab zur 
Volksſchule. Wud) in der Frauenwelt regt ſich's, und man arbeitet im guten 
Sinne an der Emangipation de8 weiblichen Gefdledjtes, nidt von den Gefegen 
der Natur und bes eigentliden Frauenberufes, fondern von den fdweren Feffeln 
des Vorurtheils gegen die Bilbungs- und Leiſtungsfähigkeit des „ſchwachen“ 
Geſchlechtes, fowie von jener oft fo verderblidjen Anſicht, daß gewiffe Arbeiten 
fic) fiir bas Weib „nicht ſchicken“. Wile diefe Tendenzen haben ihre volle Berech⸗ 
tigung und werden in ihrer Verwirflidung ohne Bweifel Früchte tragen, welde 
der Geſellſchaft gum wirthſchaftlichen und moralifden Gortheile gereiden, wenn 
fie aud nidt gar fo üppig und golden und ſchnell Geranreifen und der 
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Welt in den Schooß fallen werden, als die Schwärmerei fiir eine ſchöne Idee 
ſich's einbildet. Damit jedod) die, Reime, die jest ausgeftrent werden, Wurzel 
faffen, ſich geſund entfalten, und damit auf die fdinen Blüten and genießbare, 
gefunbde Früchte folgen können, ift es abfolut unerläßlich, darüber in& fare zu 
fommen, daß nidt von der Schulbildung allein der geiftige Aufſchwung eines 
Volkes zu erwarten ift, fondern daß Hand in Hand mit ihr aud die Haut 
fide Erziehung vorwärts fdreiten, ja in febr vielen Beziehungen gründlich 
reformirt werden miiffe, wenn nicht das herrlichſte Refultat aller Bildung, die 
Harmonie des ganzen Menfden ein unerreidtes und unerreidbares Ideal blei⸗ 
ben ſoll. 

Die Hdusliche Bildung ift aber fiir diejenigen ganz befonders  widtig, 
deren Leben und Beruf eben naturgemäß vorzüglich (wenngleich keineswegs ané- 
ſchließlich) an das Hans und Gauswefen gefniipft erfdeint. ene Lücken der 
hiusliden Erziehung, dte beim Manne durch ein wefentlid nad außen gerid& 
teteS Leben und Wirken ergänzt oder dod weniger fühlbar werden, fte finden 
im weibliden Dafein faft niemals eine heilfame Ausfüllung; durch fte dringt 
nur gu oft die Langeweile, der Müſſiggang, Vergnügungsſucht, Leidhtfinn, aupe- 
res und inneres Verderben nicht nur in da8 einzelne Individuum, fondern in 
ganze Familien. Man braucht leider feine Laterne anjuziinden, um zur Ueber: 
zeugung zu fommen, dab es gerade um die häusliche Bildung des Franenge: 
ſchlechtes bei uns noc) großentheils recht elend beftellt iff, In zahlloſen Dear 
den lebt und ndbrt fic) ein dämoniſcher Drang, eine , Dame“ vorzuftelfen, und 
ba bas Innere ihres Hauſes wahrſcheinlich nichts weniger als geeignet ijt, om 
eine folde Reprdfentation in Scene gu fegen, fo gehen fie auf die Promenade, 
ing Theater, in Konzerte und Gefellfdaften, geführt von der mittterlidjen oder 
tantliden Intendanz. Nun da fallt denn recht greff.in die Augen, wobin die 
hdusliche Bildung folder Mädchen zielt. Sie geht — fagen wir es mit zwei 
Worten — darauf hinans, fitr Andere miglidft viel yu fdeinen, und an 
und fiir ſich (vielleicht ohne e8 nur zu abnen) möglichſt wenig zu fein. 

Das mag hart und vorwurfsvoll fingen, ift aber erfahrungsgemäß nur yu 
oft traurige Wahrheit. Sind denn die Familien, deren Töchter, gehiillt in foftbare 
Stoffe, dahinfdreiten, wirklich fo vermadglid) um vernitnftigerweife aud dem Luxus 
bulbdigen ju fonnen? Der Schneider, der Kaufmann, der Greisler weiß nicht viel 
davon. Wenn ihr aber den Vater oder die Mutter aufs Gewiffen fraget, warum fie 
fid) denn ihren Töchtern zulieb fold’ unverhältnißmäßigen Aufwand gefallen laffen, 
fo könnet ifr die Antwort erhalten: „Ach, was thut man nidt Alles, um ein 
Kind zu verheiraten! Wir verwenden unfer bisdhen Vermögen eben darauf, das 
Madden unter die Hanbe gu bringen, mit der übrigen Ausftener fieht es je 
ohnehin ſchlecht aus.“ Merfwitrdig, daß die Manner troy der glänzenden Erſchei⸗ 
nungen diefer Damen immer weniger Luft befommen, in den Eheſtand zu treten. 
Und worin befteht denn der geiftige Rern der nad der Mode erzogenen Frauen? 
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Sie fprechen franzöſiſch, aber fragt mid) nur nit, was; fie fpielen Klavier, 
verfiehen fic) vielfeidht auf Pugarbeiten und defto weniger anf Küche und Haus- 
ordbnung; fie fonverfiren wol aud mit einiger Sdlagfertigheit mit Lenten, die 
ihnen ſchließlich immer Recht zu geben pflegen, und halten fid) am Ende felbft 
fiir wirklich gebilbet, weil fie ſich gewiffe Aeußerlichkeiten der Bildung angeeiguet 
haben. Die Bebdaucrnewerthen, fie meinen jest die gehdrige geiftige Ausftattung 
zu befigen, um einen Gatten begliden, wol gar ihm imponiren 3u können! Die 
Manner jedoch verharren in ihrer Heiratsfdeu, und wabhrlid) nicht die ſchlechteſten 
find e8, die fid) nun einmal nicht entfdliefen finnen, in den Glückstopf der 
Che gu greifen. Und warnm denn? was fagen denn diefe hartnidigen ,, Weiber- 
feinde” gu ihrer Gntfduldigung? Nun, fie wiffen eben aus hundert BVeifpielen, 
dab den Frauen heutzutage der Begriff der HGauslicfeit immer mehr abbauden 
fommt. Obne Zweifel vorzüglich deshalb, weil er fic) immer ſchwerer durch 
eigene Anſchauung gewinnen ligt. Man fieht, wie ganze Schaaren Mädchen 
aus ,guten Häuſern“ in die Che treten, um eine ,Pofition” gu erwerben, um 
die Mittel gur Beftreitung des „ſtandesgemäßen“ Puges gu erlangen und den- 
felben bei jeder Gelegenheit ftrahlen zu laſſen. Auf weffen Roften? Darob macht 
fid) die Frau gar wenig Strupel, im fdlimmften Falle fann man ja zu Haufe 
weniger effen, und der Wann — — nun der wird fic) ſchon fonft zu belfen 
wiffen. 

Sa freilidh, er mug fich wol belfen, er mug etwas aufſuchen und finden, 
was ihn allmälig vergeffen lehrt, daß feine Frau jene ſüßen Träume und berech—⸗ 
tigten Grwartungen nidt erfillt, um deren Willen er am Altare feine Freiheit 
geopfert bat, und die nun bon dem Enttäuſchten aud) nod) das Opfer von Ver⸗ 
migen, Lebensglück, Ehre fordern. Niemand wird behaupten wollen, daß alle 
Shen unglidlid, und dag daran lediglid) die Frauen Urſache feien. Gott fei 
Danf, e8 gibt nocd jest inmitten der grofen Städte wahrhaft edle, befeligende 
Verbindungen und mandes ftillbliihende Hausweſen; aber folde Erſcheinungen 
werden immer mehr zur Ausnahme und entgiehen fic) eben deshalb, weil fie in 
fid) gefehrt, abfeits von der breiten Straße des Wlltaglebens Liegen, weil fie nur 
nit Hauſe“ gu finden find, der dffentliden Befpredung. Wud) darüber gibt es 
feinen Zweifel, dab nicht nur Männer durch ihre Frauen, fondern auc) umge- 
fehrt, viele Frauen durd) ihre Manner elend werden. Allein da wir uns vorges 
nommen haben, ein Kapitel über die häusliche Erziehung des Frauengeſchlechtes 
ju fdreiben, fo mögen unfere geehrten Leferinnen es uns nidjt verargen, wenn . 
wir heute bei den Verirrungen diefer Erziehung ftehen bleiben, ohne deren Zahl 
erſchöpfen gu wollen. 

Sa die Erziehung! fie ift in weit höherem Grade als das fo oft ange- 
Hagte „Naturell“ oder als der Gitndenbod „Zufall“, die Hauptquelle häus— 
lider Unordnung, Unbebaglidfeit und Ungufriedenbeit. Wan fann unbedentlid 
den Sag aufftellen, daß die Mehrzahl der Frauen, die an dem Unglück der 
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Gatten und der ganjen Familie Schuld tragen, hiezu erzogen worden find. Der 
ſchwerſte Vorwurf trifft alfo die Eltern und gang befonders die Mütter, deren 
eigenftes Werk ja die Erziehung ihrer Töchter fein foll und in der Regel and 
wirklich ift. Welche Verblendung, wenn man es fiir überflüſſig halt, im Kopf 
und Herz eines Rindes Liebe, Wabhrheitsdrang, Gehorfam, Ordnungsfinn, Ent⸗ 
haltſamkeit, Berufsernft und die Empfdinglichfeit fir das, was das Leben wirt- 
lic) verfdinert, einzupflanzen, und anftatt deffen bas zarte Mädchen mit ent 
feblider Syſtematik anleitet, das Leben gu ,geniefen.” Es gibt aber fiir eine 
Grau und Mutter — wenigftens in den gewöhnlichen Verhältniſſen — nur Einen 
Weg, gum wahrhaften Genuffe des Lebens, zur Rufriedenheit mit fidh felbft und 
mit Anderen gu gelangen, und diefer Weg führt burch die Sdule der Selbfi- 
verfeugnung, der Selbftaufopferung fir das Glück derer, die das Schickfal mit 
uns verbunbden hat. 

Wer diefe ftrenge Schule nicht durchmaden will, oder wem e8 von über— 
zärtlichen Eltern erfpart werden midte, in fo ernfte Zucht zu kommen, dem 
droht ein viel graufamerer Zuchtmeiſter, deffen ultima ratio {don manden, nicht 
gang verdorbenen Lenten Kopf und Herz guredhtgefest Hat — das Unglück. Aber 
es gäbe freilid) auc) nod efn fanftered Mittel, und da gewif nidt angunehmen 
ift, dag eine Mtutter ihre Kinder und Enkel gu einem verfehlten Leben Her: 
angiehen will, fo könnte mander Frau die herbe Lektion des Schickſals durd 
einiges Nachdenken iiber Natur und Beruf des Weibes erfpart werden. Sie 
fime dann zur Erkenntniß, daß eingig in der gewiffenhaften Pflichterfüllung jene 
Befriedigung gu finden fei, der Diejenigen umfonft nachjagen, die nicht wiſſen, 
daß das Familiengliid zu Haufe wohne; fle witrden dann bald in Erfahrung 
bringen, daß eS einen weit geringeren Aufwand von Gelb und Lebensfraft 
braudt, den Zweck der Ghe, das häusliche Glück, yu erreichen, als e8 foftet, 
dieſes Riel gu verfehlen. Ginmal gu diefer Einſicht gelangt, wird die Frau 
gewiß nichts unterlaffen, damit wenigftens an den Rindern das gutgemadt 
werde, was durch eine verfehrte, naturwidrige Erziehung an ihr felbft verdorben 
worden tft. 

Erfennt man die Genupfudt der Frauen als die Haupturſache des Fal: 
tums, dag folibe Männer vor dem Gintritt in den Eheſtand juriidfdreden und 
das Hiuslide Glück ftets mehr und mehr zur Fabel wird, fo wird eben nidte 
ndthiger fein, al8 — die jungen Mädchen nidt zur Genußſucht heranzuziehen. 
Wollen wir den Rindern vielleidht feinen Genug vergdnnen? O ja, und gwar 
ben edteften, vollften, heilbringendften Lebensgenuß. Aber, wie angefjtrengt wir 
aud) itber die Sache nachdenfen und dabei unfere eigene Erfahrung ju Rathe 
glehen migen, fo fommen wir mit unferer Ueberzeugung nicht fiber den Sag 
hinaus: der wahre Lebensgenuß bejteht in der Gefundheit des Körpers und Gei— 
ftes, in der harmonifden Entwidelung unferer Kräfte und Anlagen, in der weifen 
Beniigung deffen, was wir befigen, und in der geiftigen Unabhängigkeit von unferer 
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materiellen Habe wie von dem, was wir entbehren miiffen, endlich in dem 
witrdevollen, heiterernften Gtreben nach Mitteln zur Erweiterung und Erhöhung 
unferes Wirkungstreifes, nicht in der Abſicht, neue Bediirfniffe yu ſchaffen, fon- 
dern um die vorhandenen zu befriedigen und fiir un8 und Andere bas Leben 
gu verldngern, zu veredeln und {diner zu machen. Wenn die Eltern ihren Rin- 
bern zu foldjem Lebensgenuffe verhelfen wollen, fo haben fie genug zu thun, 
und ihre Töchter werden den Kopf nicht hängen laffen. Die Genußſucht jedoch 
ift der Gegenſatz jedes wirfliden Genuſſes, denn fie bleibt ewig ungeftillt und 
wird um fo gieriger je mehr fie verſchlingt. 

Was gefdhieht nun gewöhnlich zu diefem Bwede? anf weldem Wege 
werden namentlic die lieben” Mädchen von den „zärtlich beſorgten“ Müttern 
ihrem oben, heiligen Berufe entgegengefithrt? Die Wahrheit ift, dag alles Er⸗ 
denkliche gefchieht, um in die Mädchenſeele fo früh als möglich den Reim zur 
Genußſucht mit all’ ihrer Thorbheit, Befriedigungslofigteit, forperliden und gei- 
ftigen Miſore gu legen. Wie forgt man 3. B. fiir die Gefundheit, fiir diefes 
widtigfte aller materiellen Giter? Da überläßt die „zärtliche“ Mutter ifr 
Rind {don in den fritheften Lebensfahren fremden Leuten yur Obforge und 
erwartet in ihrer Gerblendung wabhrfdeinlich, dak fid) die um Cohn Dienenden 
für da8 Kind mehr intereffiren werden, als die eigene Mtutter. Und mit welder 
Raffinerie werden die Kinder zur Naſchhaftigkeit, gu geilen Paffionen erzogen. 
Welche Opfer an Gefundbheit werden der Eitelkeit und der Mode gebracht, die 
natiirlid) jedes Madden von Rindesbeinen an mitmaden mug, anfänglich weil 
die Mtutter bas Rind gar zu gern in diefem oder jenem Kleide bewundert und 
bewundern ligt, fpdterhin aber weil Fraulein Tochter bereits alt genug geworden 
ift, um fic felbft gu bewundern und bewundern zu laſſen. Und wenn der 
Körper aus derlei Erziehungsmeiſterſtücken wunderbarerweife unbeſchädigt her⸗ 
vorgehen ſollte, in welche Richtung wird der Jugend Denken und Fühlen 
gedrängt? Die Antwort liegt der Männerwelt vor Augen. 

Harmoniſche Ausbildung aller Kräfte und Anlagen — ja das ſieht dar- 
nad aus! Collen wir in der weiblichen Erziehung, wie wir fie in grofen 
Städten anftaunen können, irgend eine Harmonie finden, fo ijt es die Harmo- 
nie der Berlogenheit. BVorgelogen wird dem Rinde ſchon, wenn es nod in den 
Windeln liegt, und fo oft ſpäterhin fein Fragen läſtig fallt; vorgelogen in 
Scher; und Ernft, bis e8 einfieht, daß man mit ihm nur ein eitles Spiel treibt, 
und bis es nun Luft bekommt, Gleiches mit Gleichem gu vergelten. Gorgelogen 
wird ihm, die Unordnung im Haushalte fei das Ordentliche, und unter weibli- 
der Bildung verftehe man Franzöſiſchreden, Rlavierfpielen und Stiden. Iſt es 
bann jum BVerwundern, wenn ein Mädchen, a8 in einer Atmofphare voll liigen- 
haften Scheines lebt, fich felbft vorliigt, dag Schmeichelei und Formengewandt- 
heit das Wahre fet, daß Bug und Zerſtreuungen die menfdlide Seligkeit aus- 
maden? Das von den Goreltern mühſam Zujammengefparte wird verſchleudert 
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um den nidtigften Tand; der Glanz des Auftretene läßt anf Vermöglichkeit 
ſchließen und gewährt jenen verhängnißvollen „Kredit“, mit weldem die Fabre 
ftrage zum häuslichen Ruine gepflaftert iff. Die Kinder leben forgloé in den 
Zag binein, halten alles, was glänzt, fiir Gold und den Kredit, anf dem dat 
Gebäude de8 Haushaltes, in dem fie leben, beruht, fiir reellen Beſitz. Wehe, 
wenn die Enttinfdung Hereinbridt und den verbhiitfdelten, finnlos erzogenea, 
fiir ſich felbft und Andere unbrauchbar gemadten Kindern das fürchterliche idx 
der Wirklidfeit aufgeht! 

Wir wollen nicht den Vorwurf auf uns faden, dag unfere Farben yw 
ditfter feien. Wenn aber nicht alle Falle ſchlechter Mädchenerziehung fo enden, 
wie eben gefdildert worden, fo ift das mindeftens nidt das Berdtenjt der 
Mütter, welde ihr Rind auf die ſchiefe Ebene der Genußſucht führten. Genuß 
ſüchtiger Unfang [aft uns mit betritbender Logif einen Ausgang erwarten, in 
deffen Fatalitäten anftdindige Leute nicht gern verwidelt werden, befonders mitt 
als Ehemänner. Es war uns Hier darum zu thun, eine befonders gefährliche 
Seite der alltigliden „Erziehung“ hervorzubeben, und da fame man in Wider 
jprud) mit der Grfahrung und mit der Abfidt, den Frauen den gangen Craft 
der Cituation begreiflid) gu machen, wenn man die Feder in rofenfarbige inte 
tauden wollte. Das Heil der künftigen Generation mug von der gegenswartige 
begritndet werden, fonft trifft die Eltern das Ungliid und die Verantwortlidfed, 
an dem häuslichen Glende ihrer Rinder ſchuldig zu fein. 


Geſchichlliche Beilräge. 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Btaatsidec. 


XIV. 
Albrecht TI. 
(Fortſetzung.) 


Die Gefahr, welche in dem gemeinſamen Regierungsrechte der herzoglichen 
Brüder lag, trat ein; Albrecht und Leopold geriethen in ſchlimme Uneinigkeit 
Leopold war ein ſtolzer, herriſcher Charakter und ertrug die Oberhoheit des ältern 
Bruders mit Unwillen, er war voll unruhiger Thatenluſt, liebte den Prunk und 
hatte mehrere Kinder, während Albrechts Ehe kinderlos war. Leopold verlangte 
daher größere Einkünfte, alſo mehr Länder. Es fanden ſehr unangenehme Ver— 
handlungen ſtatt, bis endlich Albrecht nachgab. Doch war die Spannung zwiſchen 
den Brüdern ſchon ſo ſtark, daß Albrecht mit den Grafen von Schaumberg im 
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Sahre 1372 ein eigenes Bündniß ſchloß fiir den Fall, als Leopold das Haus- 
geſetz und die Verträge verlegen follte. 

Gr that dies zwar nicht gewaltthdtig, trat aber ſchon im folgenden Sabre 
mit neuen Forderungen auf. WAlbrecht gab abermals nad, und e6 fam am 25. Juli 
1373 ein Bertrag zu Stande, durd welden weſentliche Vorrechte des alteften 
Herzogs jum offenbaren Nachtheil fiir die Gefammetheit anfgehoben wurden. Die 
wefentliden Punkte waren: Albredt ernennt den Landmarfdall in Oefterreid 
und dafelbft und in der Steiermark aud) die Candeshauptlente nad) feinem Belie- 
ben. Das Gleiche thut Leopold in rain, Tirol und in den BVorderlanden. In 
Kirnten bleibt Graf Meinhard von Görz Landeshauptmann. Die Herzoge theilen 
die Einkünfte aller Lander. Seder Herzog fann in den Landen de8 andern woh—⸗ 
nen, nur nicht dort, wo ein Landeshauptmann oder Landvogt feinen Gig gat. 
Große Lehen vergeben die Hergoge gemeinſchaftlich; Eleinere jeder in feiner Pro⸗ 
bing, jedod) in Gegenwart des Bruders. Die alten Sehulden werden gleid 
getheilt; die neuen zahlt der, welder fie macht. — Das glid) ſchon febr einer 
Lheilung der Herrfdaft, und eine fehr nachtheilige Folge davon war fogleid, 
daß Leopold als Herr von Rrain ſich gegen das öſterreichiſche Geſammtintereſſe 
burd) den Herzog Franz von Carrara in einen Krieg mit Venedig verwideln lief. 

Die Verftimmung zwiſchen den herzoglichen Brüdern fteigerte fic), als 
Albrecht nad dem Tode feiner erften Gemalin Clifabeth fic mit der Tochter des 
Burggrafen von Nürnberg vermiilte. Leopold hatte gebhofft, dak Albrecht ebe- 
und finder[oS bleiben wiirde. Die Vereitelung diefer Hoffnung fpornte den ehr⸗ 
geizigen Mann, abermals mit neuen Forderungen gegen den dlteren Bruder 
aufzutreten. Wlbrecht mies diefe Forderungen ab, und nun ſchloß Leopold am 
3. Februar 1375 mit den Herzogen Stephan und Friedrid) von Baiern ein 
Biindnig gegen das Haupt feines Haufes. C8 war alfo ein Bruderfrieg gu 
firdten. Um ihn gu verbitten, war Wlbrecht wieder nadgiebig, und es fam 
unter Germittelung des Burggrafen von Niirnberg und mit Zuftimmung der 
Landherren in demfelben Jahre ein neuer Theilungsvertrag gu Stande, der aber 
in traurig carafteriftifder Weife nur auf ein Jahr gefdloffen wurde. Durd 
dieſen Bertrag erhielt nun Leopold das Recht, aud in Kärnten den Landes- 
hauptmann gu ernennen, b. b. er wurde aud Herr von Kärnten. Ausdrücklich 
wurde beftimmt, daß beide Herjoge in Wien ihren Wohnſitz nehmen dirften. 
Die HGerrfchaftstheilung ging fo weit, daß das Hergogthum Oeſterreich in zwei 
Halften getrennt wurde, und ebenfo aud die Stadt Wien und fogar die Burg 
dafelbjt. Ueber die andern ftreitigen Punkte wollten fidh die Briider binnen des 
Jahres in Gitte vergleichen, und gelänge eS ihnen nicht, fo follte Land gegen and 
gleich getheilt werden. Wenn and das nicht gu beiderfeitiger Zufriedenheit gu 
Stande fime, fo follte jedes Land fo mie Oefterreich Halbirt werden. Am 
5. Sdnner 1376 wurde diefer Vertrag dahin ergänzt, daß im Falle der Unei⸗ 
nigteit ber Herzoge ſechs RMathe die Cheilung, d. i. die Halbirung der Lander 
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beftimmen follten, worauf bas Los zu entfdeiden hatte, welche Halfte jedem 
ber Briider zufallen follte. 

Die Uneinigfeit der beiden Herjoge erftredtte fich aud) auf das kirchliche 
Gebiet, alg im Sabre 1378 das papftlide Schisma eintrat. Es wurden nim: 
lid) zwei Päpſte gewählt: Urban VI. und Clemens VII. Herzog Albrech 
erfldrte fid) nun in Uebereinftimmung mit faft ganz Deutfdland und Stalten, mt 
Ungarn, Polen, England und Portugal fir Urban; Herzog Leopold dagegen um 
Ginverftindnig mit Franfreich, Spanien und Neapel fir Clemené. Dieſer ver- 
fprad) ihm dafür bunderttaufend Goldgulden; es blieb aber bet dem Verſprechen 

Son im Jahre 1379 verlangte Leopold einen neuen Theilungsvertrag, 
und er war durd die Freundfdaft mit dem nenen Kaifer von Deutſchland 
und König von Böhmen, Wenzel, und mit Franfreid fo drohend mächtig, daf 
Albrecht wieder nachgeben mußte. Am 7. Sulit wurde gu Wien folgender Ber: 
trag gefdloffen: Bis zum 24. April de8 Jahres 1385 bleiben die öſterreichi— 
ſchen Lander ungetheilt, d. h. werden nidt balbirt, aber in folgender Art ver: 
waltet: Oefterreid) unter und ob der Enns bildet den einen, alle übrigen Lin 
der den andern Theil. Das Los entfcheidet, welder Theil jedem Herzog zufällt 
Diefen Theil regiert jeder mit voller Gemalt bis zum 24. April 1382; dam 
taufdt er die Linder mit feinem Bruder. Sedenfalls aber behilt Leopold wah: 
rend der erften Hälfte des ſechsjährigen Termines feinen jegigen Antheil. De 
Ginfiinfte aller Länder werden gleich getheilt. Wenn nach Ablauf des Terminet 
einer der Herzoge die wirfliche Theilung der Lander verlangt, mug der andere 
fie bewifligen. 

Aber lange vor dem Ablauf des Termines, ja ſchon am 25. September 
desfelben Sabres 1379 verlangte und erreidjte Leopold die wirllidhe THeilung, 
durch weldje die habsburgifden Linder in zwei gefonderte Staaten jerfielen. 
Diefer verderblice Vertrag wurde im Kloſter Neuberg in Steiermark geſchloſſen 
und verfitgte folgendeS: Herzog Albredjt und feine Erben befigen fiir emige 
Zeiten da8 Herzogthum Oefterreidh ob und unter der Enns, Burg und Stadt 
Steyer mit dem Bezirk, foweit er nidht yu dem Herzogthum Steiermart gebirt, 
fowie aud Hallftadt und Iſchl, ausgenommen aber Neuſtadt, NeunFirden, 
Klamm, Sdottwien und Afpang. Dem Herzoge Albrecht verbleiben aud Star: 
Hemberg in Niederofterreid, Pittten, Ternberg und Schwarzenbach, doch trigt 
Herzog Leopold fiinftig gu den Roften der Befakungen diefer Veften fowie Guten: 
ſteins nichts mehr bei. Alle übrigen Lander und Herrfdhaften, welche die Herjoge 
bigher gemeinfam bejafen, gehören dem Herzog Leopold und feinen Grben für 
ewige Reiten. Würde jedod) die Linie des einen Bruders ausfterben, fo folgt in 
deren Ldndern die Linie des andern. Wenn ein Bruder ftirbt, fo ergzieht der 
andere defen Kinder und ift der vormundſchaftliche Regent ihrer Linder. Beide 
Herzoge filhren die Titel von allen sfterreichifchen Ländern. 

So war alfo die Madt des Hanfes Habsburg in zwei Therle getrennt, 
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unb der jiingere Bruder hatte den weitaus gréfern Antheil erhalten. Von dem 
Gharatter Leopolds war vorauszufehen, daß er fein Reich in den Vordergrund 
bringen würde, fo daß da8 eigentlide Oeſterreich eine untergeordnete Rolle 
gefpielt hatte. Im Rathe der VBorfehung war eS aber anders beftimmt. 


(Fortfegung folgt.) 


Erinuerungen aus Böhmen an das Jahr 1848. 


II. 


G8 wurde ſchon bemerft, dak die Verfaffungsverheifung vom 15. Mar; 
1848 nur wenig verftanden wurde. Namentlic) war es da8 Wort , Konftitution”, 
unter welchem fic) jeder etwas Anderes dadte. Cin Beleg hiefür liegt in der 
unglaubliden Thatſache, dak die politijde Behirde durch Maueranſchlag eine 
Definition des Wortes „Konſtitution“ gab. 

Der damalige Prager Oberftburggraf Rudolf Graf Stadion erließ nämlich 
am 18. März 1848 eine Rundmadung um einer ,irrigen Auslegung des Begriffes 
Nonjtitution vorgubeugen.” Der Begriff wurde — unflar und unliberal genug 
— dahin erldutert, daß diefelbe aus ,eciner Verfammlung der verfdiedenen Stände 
des Landes beftehe”, welche berathen und beſchließen und die Beſchlüſſe ber finig- 
fiden Sanktion unterbreiten. 


Betrachten wir nunmehr den Inhalt der fogenannten erften Petition ber 
PBewohner Prags an Seine Majeſtät pom 15. März. Die einleitenden Worte, 
wie 3. B. „ein groges Greignig im Weften Curopas leuchte, ein dDrohend 
Meteor gu uns herüber,“ u. f. w. übergehen wir als nebenſächliche und unge- 
widtige Phraſen. Dagegen verdienen die eigentlidjen Petitionspuntte, die nament- 
lid) in der Faffung der Wenzelsbadverſammlung eine prazife Form haben, befon- 
dere Aufmerkſamkeit. Ich will daher die Petitionspuntte, namentlid) die erften 
zwei von ſtaatsrechtlicher Bedentung, wörtlich hieher ftellen : 


1. Giderftellung der böhmiſchen Nationalitét in allen Rronfanden Böh⸗ 
mené und vollfommene Gleidftellung der böhmiſchen Sprache in Schule und Amt. 

2. Zeitgemäße Aenderung und Erweiterung der böhmiſchen Landesverfaffung 
unter Garantien der BVertretung aller ſtädtiſchen und Grundbefiger-Intereffen 
durch frei gewählte Berordnete und Anbahnung de8 Verbandes von Bihmen, 
Mähren und Sdlefien zur gemeinfamen Ständeverſammlung. 

3. Freie Gemeinde, 4. sHffentlicjes Geridtsverfahren, 5. freie Preffe, 
6. freie Rultus, 7. perſönliche Sicherheit, 8. Aemterbefegung durd) beiber Spra- 
den gleidjfundige Manner, 9. allgemeine Wehrpflicht, 10. Stenerermafigung, 
ll. Sdulverbefferung. 
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Die zwei erften Puntte lauteten in dem Adreßentwurſ 
verſammlung prigifer und energiſcher, ndmlid): 

1. Aufrechterhaltung und Sicherſtellung des ſtaatsred 
zwiſchen den ſämmtlichen zur Krone Bohmens gehdrigen Vi 
Mähren und Schleſien und deren Vertretung durch einen jährl 
Landtag, abwechfelnd in Bohmens und Mährens Haupiſtadt; 

2. adminiſtrative Vereinigung dieſer Linder und Errid 
wortlichen politiſchen Suftiz- und Finanz ⸗Centralbehörden fir | 

3. Ergänzung der landſtändiſchen Verfaſſung deg or 
durch freigewaͤhlte Abgeordnete aller Städte und organifirten ! 

Man ſieht, daß die böhmiſchen Patrioten vom J. 1€ 
was fie wollten, beſſer wußten, als Caſtelli. Was fie heute n 
Nur eine Frage iſt dabei zweifelhaft, nämlich die, ob man 
gehen oder nicht ubergehen ſoll. Aus der Faſſung des Weng 
zu ſehen, daß man im März 1848 nicht daran dachte, eine 
ſung gu erhalten; man ſtrebte blos die Erweiterung und Er 
ftdndifdjen Berfaffung an. Aber wir werden fehen, dag man es unbegreiflider | 
Weiſe bereits im uni 1848 vorzog, guerft in das Wiener Parlament gu gi 
ftatt in den Prager Landtag. Hinc illae lacrymae! An dieſer Untonfeq 
trantten wir volle 20 Sabre. 

Wahrend die Fahrer der Nation, wie wir fahen, wohl wuften, mas 
anftrebten, war dies natitrlid) bei dem bohmiſchen Volle damalé in dem re 
Make, wie es heutzutage ift, nod nidt der Fall. 

Die Bewegung war yu nen. Sie war gu raſch gekommen. Der Kern 
Bevöllerung hatte an einem ernften Studium bes Wefens her Petitions 
nod nidjt dasſelbe Sntereffe, wie an den ,neneften Ereigniffen in Polen“, 
den ,neneften Ereigniffen in Berlin’, in Peft, Paris und an den vielen 
lichen BVrofdiiren und Plataten, welche die neueften Bortommniffe Europas der | 
PBevdlterung mundgeredt madten. 

Das Volt nahm Gutereffe daran, daß das polnifde National 
Pofen fic) gegen die Bereinigung mit Deutſchland anéfprad und 
Rotarden als Nationaljeiden vertheilte, dag Friedrid) Wilhelm d 
Arnim mit der Bildung eines nenen Minifteriums beauftragte; dag 
feiner betannten Rede pro libertate behauptete, Ungarn tonne nur | 
fein, wenn aud) die übrigen Nationen fonftitutionell regiert werden, 
die Stinde fir die gefammte Monardie eine den verfdiedenen Nat 
angemeffene Qonftitution neben einem ungarifden Minifterium durchſe 

Am 22. Marz empfing Raifer Ferdinand die Prager Bitrger 
ſehr gndbig und begrüßte fie mit einer herzlichen böhmiſchen Rede. 
Grmere Klaſſe traten fofort Steuererleidjterungen ein. Die Milchſte 
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aufgehoben. Die Verzehrungsfteuer vom entner Mehl und Brod wurde vor 
12 anf 10 Krenzer herabgefest. | 

Die Antwort auf die fogenannte erfte Petition der Prager wurde in dem 
Qabinetsfdreiben vom 23. Maͤrz 1848 an Pillersdorff gegeben, der Prager 
BVicebiirgermeifter, der nod lebende Fh. Pſtroß publizirte fie fofort. 

Dieſe Antwort, welde trog der vielen Zuſagen merkwürdiger Weife lau 
aufgenomiten wurde (heute würde man den Inhalt des Kabinetsſchreibens 
bom 23. Madr; mit Freunden begritfen), verdient eine ganz befondere Aufmerf- 
famfeit und id) will fie daher miglidft wirtlid, wenn and im Anszuge, mit 
eimigen fritifden Bemerfungen hier mittheilen. 

1. Die Beftimmungen der böhmiſchen Landesordnung K. IL wegen des 
Gebrauches der böhmiſchen Sprache find ba, wo fie bisher nicht volllommen in 
Vollzug gejegt wurden, insbeſondere in Schulen und Behdrden in volfftdndige 
Wirkſamkeit zu bringen.. 

Mit dieſem Punkte konnte man zufrieden ſein und man war hiemit auch 
zufrieden. 

2. Zeitgemäße Aenderungen der Landesorduung, insbeſondere eine 
ausgedehntere Vertretung der Städte durch ſelbſtgewählte Deputirte werden im 
Einvernehmen mit den Ständen auf dem in dem Patent vem 15. Mar; 
verzeichneten fonftitutionellen Weg angenommen werden. 

Diefer Punt war der Grund yu mannigfaden Angriffen, meiner Anficht 
nad) mit Unrecht. Es wurde tadelnd hervorgehoben, dak das Inftitut der Stande 
nur durch Stidtedeputirte erweitert werden follte. Aber diefes Prinzip lag nicht 
in der königlichen Entſchließung. Es heißt ja darin „insbeſondere“ eine ansge- 
behntere Bertretung ber Stadte; es war alfo nur ein Beifpiel, die allerhöchſte 
Entidliefung lief die Möglichkeit zu, daß aud) andere Aenderungen der Lan- 
deswahlordnung ftattfinden, der zweite Grund des Angriffs lag hierin, dak vas 
Ginvernehmen der Stinde in Ausficht geftelft war. 

Es mag fein, daß die Autoritdt der ,alten” Stände eine nicht bedentende 
war; die Autoritdt der „nenen“ erwelterten Stände wäre dagegen eine bedeu- 
tende gewefen und e8 würde auf diefe Art eine geſetzmäßige Bafis gum Weiterbau 
gewonnen worden fein. 

3. Durd die Erridtung verantwortlider Minifterien, welde das Gejammt- 
Wohl der Monardhie und die Bediirfniffe aller Linder mit gleicher Sorgfalt zu 
befördern haben, bin Ich ebenfo wie durd) Verdffentlidung des Staatshanshaltes 
ben Wünſchen entgegen gefommen. Den Wunſch wegen eines oberften Gerichts⸗ 
hofs fiir Bohmen weife Ich dem Buftigminifter zur Ermagung yu. 

And in diefer Antwort fag nichts Entmuthigendes. Ob nun der Buftij- 
minifter die fompetente Berfinlidfeit zur Kritik des Wunſches nach der oberften 
Juſtizbehörde in Böhmen war oder midst war, blied fic) gleich. Jedenfalls hatte 
ber Kaiſer dae Recht, dae Gutachten irgend Semandes, alfo aud) des Reichs 
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juftigminifter’, eingubolen. Die endliche Entſchliefung war hiemit nidt amége- 
fproden. Die Entſchließung ftand vielmehr erft in Ausficht. Vielleicht ware fr 
im Ontereffe der felbftindigen Centralbehirden fir Böhmen ausgefallen. Wenig: 
ftenS war es möglich. Es {ag fein Widerfprud vor. C8 war daher das Di} 
fallen, das die Antwort fand, nidt motivirt. 

4. Die Gewaͤhrung eines gemeinſchaftlichen Landtags für Böhmen mt: 
Mähren würde gegen die Landesordnung beider Länder (Reiche) verſtoßen upd 
kann nur über Einſchreiten der Stände beider Länder beſchloſſen werden. 

Aud) mit dieſem Punkte fonnte man zufrieden fein. Der erſte Abſatz ent-| 
hielt einfach eine Wahrheit. Der zweite Abfay gab die Möglichkeit eines General-, 
landtags 3u. Die erweiterten Stande Hatten ſich yu Gunften bes Generallandtagé 
gedugert, und e8 [ag die Möglichkeit vor, dak die königliche Entſchließung aud: 
zu Gunften des Generallandtags gelautet hatte. G8 fag alfo fein Grund vor, 
mit diefen vier Puntten ungufrieden gu fein. 

Aud die itbrigen Punkte waren alle gewabrt: o. Die BVerbefferung der 
Rechtspflege und die Robotablifung. 6. Die freie Gemeinde. 7. Preßfreiheit. 
8. Schutz der perſönlichen Freiheit und Vriefgeheimnif. 9. Thunlichſte Beſetzunz 
ber Memter durd) der Landesſprachen midtige Inländer. 10. Steuerermafigung. 
11, Bürgerwehr. 12. Rekrutirungsgefey. 13. Petitionsredt. 14. Umarbeitung 
der Studienordnung. 

Untlar waren dieſe Puntte nur Hiern, indem bei einigen Gegenftanbden 
nicht angegeben war, wer fompetent fei, ob der Landtag der erweiterten Stäande, 
oder ob der Reichstag aller erweiterten Stände. Diefe Lite findet fid 3. B. 
bei dem Punkte bon der Studienordnung und ber Steuer. Das Gemeindegefes 
und Rekrutirungsgefeg waren dagegen ausdritdlid) den Landſtänden vorbehalten, 
die Verbefferung der RedtSpflege dagegen dem Reidstag (Verſammlung der 
Abgeordneten aller Provinzialſtände). Gegen den legten Punkt hatte man prote- 
ftiren fonnen; allein diefer Punkt ward in der Haft überſehen. 
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Offener Bank. 


Ich erhielt folgendes Telegramm: 

„Olmütz. Doktor Schuſelka. Wien, Nationalhotel. Zehntauſend bei Krönan 
verſammelte Taboriten widmen Ihnen als gerechtem Deutſchen und Kämpfer 
fiir das böhmiſche Staatsrecht ein ſtürmiſches Slava. 

Meetings⸗Obmann Demel.“ 

Den hochgeehrten zehntauſend böhmiſchen Patrioten ſage id) für ihre frend 
liche Erinnerung an mich meinen herzlichſten Dank. Franz Squuſelka. 
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Die Refotu. 


Me. 19. Bien, ben 12. ben 12. Ral 1870. IX. Jahrgang. 





Die Rede des Fürſten Ladislans Czartorysli in Paris.. 


FHr hen Redner, fiir feine etwaigen Sonfflenre und biejenigen, welche ihm Beifall geklatſcht 
haben. 


Es ift feit längerer Zeit, beſonders ſeit Herr v. Beuſt die Politik Oeſter⸗ 
reichs lenkt, berfémmlid, dag wir Oeſterreicher über die An⸗ und Abſichten 
unſerer Regierung in ausländiſchen, beſonders in franzöfiſchen und engliſchen 
BlAttern unterrichtet werden. ES geſchieht dies offenbar in einer Vorausſetzung, 
welche fiir uns Oefterreider nidt eben fdmeidelhaft ift, nämlich in der Vor⸗ 
auéfegung, daß wir nod fo unerfahren, fo findifd wiren, vor Deflarationen 
mb rogrammen, welde über unfere Angelegenheiten in auslindifden Blättern 
ftehen, einen befonbdern Refpelt zu haben. Es ware alfo durchaus nicht auffallend 
gewefen, wenn irgend cin franzöſiſches oder englifdes Blatt in einem ſcheinbar 
felbftandigen Artifel bas Benft-Potoclifde Ausgleichsprogramm gebradt hätte. 
Deak aber Firft Ladislans Gjartorysti, da’ Haupt der ariftofratifden Partei 
der polnifden Emigration, ja gewiffermafen der prafumtive Rinig eines 
wiebderbergefteliten Polens in einer dffentliden Verſammlung die jetzt ſchwebende 
Ofterreicifchhe Ausgleichspolitik nidt blos im allgemeinen befprad und befür⸗ 
wortete, fondern formlid) das Programm derfelben aufftellte, das ift ein fo 
auffallend außerordentliches Ereigniß, daß es gu einer eindringenden Rritif 
herausfordert. 

Die Art und Weiſe, wie Fürſt Czartorysti geſprochen, drängt zu der Ver⸗ 
muthung, dag die Sache von Wien aus in Scene geſetzt worden fei. Wir wol⸗ 
fen nidt fo weit geben, angunehmen, daß die Rede des Fiirften Cjartorysk in 
Wien verfagt worden fei, jedenfalls aber ditrfte eS nicht yu bezweifeln fein, dag 
zwiſchen Wien und Paris eine Verſtändigung und Verabredung ftattgefunden. 
Furft Czartoryski hatte gewiß nicht mit folder Offenheit und Beftimmtbeit 
fiber das Detail eines öſterreichiſchen Ausgleichs gefproden, wenn er nidt über⸗ 
zeugt gewefen wire, mit feinen Anfidten und Tendenjen in Uebereinftimmung 
mit den Grafen Benft und Potodi gu fein. Hätte er diefe Ueberzeugung nicht 
gehabt und dod ein AnégleidhSprogramm aufgeftellt und die Polen aufgefordert, 
bei her Durchführung desfelben den Grafen Potocki zu unterftiigen, fo würde 
er biefen fompromittirt haben, während er ihm bod) offenbar einen guten Dienft 
erweiſen wollte. Die Angaben des Fürſten Gjartorhsli find bisher nidt nur 
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nicht deSavouirt, fondern im Gegentheil von denjenigen Wiener Blattern, welde 
ber jegigen Regierung und befonders dem Grafen Beuſt nabe ftehen, mit grog 
tem Geifall und mit der Hoffnung aufgenommen worden, dak die Polen fid 
darnach ridten, die Deutſchen beitreten werden, und fo der öſterreichiſche Ant- 
gfeid) nad dem Parifer Programm ausgeführt werden würde. Unter diefen 
Umſtänden muß man annehmen, dah einerfeits Fürft Crartorystt zu Gunfier 
de8 Grafen Potodi eine Demonftration madden, und dak andererfeits Graf 
Potodi bas Anfehen bes Fürſten Czartoryski in dem Momente bemrgen wollte, 
wo er mit feinen Candélenten aus Galizgien über den Ausgleich Verhand{unges 
beginnt. 

Wenn nun das, was Fürſt Gjartorysh in Paris gefagt bat, wirklich ber 
Gedante und Blan ber Grafen Beuſt wnd Potoch tft, fo muß ihnen erflar 
werden, daß diefe Enthüllung einen fiir Oeſterreich nad innen und außen febr 
nadtheiligen Einfluß gemad: Hat, fo muß man ibnen da8 Mißlingen des Mune. 
gleichs vorausſagen. 

Fürſt Grartorysti ſtellt die Polen in den Vordergrund Oeſterreichs, er 
macht den Ausgleich yn einer vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich polniſchen Aktion. 
Gr fordert bie Polen auf, ben Grafen Potocki yu unterſtützen, damit Oefterresd 
fraftig geeinigt werbe, denn ein folches Oefterreich fet gang beſonders im Interefje 
Polens nothwendig, ja gegenwartig bie einjige Hoffnung der polniſchen Ration. 
Durch diefe Erklärung und nod) mehr durch den Ton, in weldhem fle gegeben 
ft, kann fowol fitr Oeſterreich als fie das Polenthum eine grofe Gefahr her⸗ 
aufbeſchworen werden. Die Hoffuung der polnifden Nation ift bie Wieberher- 
ftellung des polnifden Reides. Wenn nun von bem Haupte der polniſchen Emi⸗ 
gration in einer Weife, welde ein Einverſtändniß mit der Hfterreidhifden Regie- 
tung als nothwenbdig vorausfegen läßt, erfldrt wird, daß Oefterreich die einzige 
oder dod) vorzüglichfte Stike der polniſchen Hoffnung fet, und daß de@halb bie 
Polen die Ausgleichspolitik des Grafen Potocki unterftitgen miiffen, fo liegt darm 
offenbar eine Bebdrohung Rußlands und Preugens, und miiffen dieje beidben Mächte 
fic aufgeregt fiblen, den öfterreichiſchen Ausgleich zu verbindern, um einer poles 
freundlidjen Aftion Oefterreidjs zuvorzukommen, ihrerſeits aber ihre polenfeindliche 
Politif mit nod rückſichtsloſerer Gewaltthätigkeit fortyufegen. Dtan mug es 
alſo als fehr unvorfidtig, taftlos und waghdlfig bezeichnen, die inneren Ange⸗ 
legenbetten Oeſterreichs, während fie nod) fo kläglich unfertiq mb verworren 
find, auf der fdlimmften Seite mit der auswärtigen Politif in Berbindung 
gu bringen, wodurch Oefterreich ber Gefahr eines Doppelfrieges, und bie außer⸗ 
ofterreichiſchen Polen einer vernidtenden Tirannei ausgefegt werden. 

Cine noch größere Gefahr fitr Oefterreih und bas Polenthum beſchwört 
Fürft Grartorysti Herauf durch die Art und Weife, wie er gegen das gefaramte 
Slaventhum fpridt. Cr trennt die Bolen von ben Slaven, ja ftellt fie denfeb 
ben geradezu feimbdlid) gegenitber, unb zwar gerade in Betreff Oeſterreichs, in 
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weldem nidjt nur im Ganzen, fondern aud) in jeder der beiden Halften die 
Slaven die Majoritdt der Bevöllerung bilden und dazu nod fic) mit den vielen 
Miltionen der außeröſterreichiſchen Slaven im nationalen Gefiihle einigen. Die 
ftolze, eigenniigige Sfolirung des Polenthums in der ſlaviſchen Welt ift wefentlid 
mit Urſache bed Unterganged de8 polnifden Reidjes gewefen, und das polnifde 
Volk wird fic) nun und nimmermebr befreien fdnnen, wenn es nicht blos die 
ruſſiſche Regierung, fondern das ruſſiſche Bol, das gefammte Slaventhum jum 
Qampf herausfordert. Wenn die Bolen fich nad der Angabe des Fiirften Czar⸗ 
torysti’s mit den Dentfdjen und Magharen zur Herrfdaft in Oefterreid) vers 
bitnden, fo werden die ſämmilichen öfterreichiſchen Slaven fic) gum Wibderftande 
vereinigen, und diefe flavifde Bevilferung wird als itberwiegende Majorität 
ſchon fiir ſich allein mächtig genug fein, e6 wird ihr aber anc) Rufland gu Hilfe 
fommen, es werden die Südſlaven der Balfanhalbinfel mit ihr gemeinfame 
Sade macden. 

Betradten wir nin das Programm Gjartorysti’s im Detail. Es war 
offenbar zunächſt auf Galizien berednet, man gab fic) der Hoffnung bin, dak 
die Worte des angejehenen Fürſten dem Volfe Galigiens, den Bertretern und 
Führern desfelben imponiren wiirden. Mun find aber gewif nidt alle Polen und 
nod gewiſſer fein eingiger Ruthene mit dem Programme Gjartorysti’s gsufrieden. 
G8 mag fein, daß eine kleine Partei der Polen fid mit der Autonomie⸗Erwei⸗ 
terung, weldje der Fürſt in gang unbeftimmter Weife in Ausſicht ftellt, begnü⸗ 
gen midjte, weitereS eben von der Zukunft erwartend, auf welde der Redner 
hingewiefen hat; aber die Majorität der Polen Galiziens wird fitr eine folde 
Anweifung an eine unſichere Zulkunft nidt das Recht der Gegenwart opfern. 
DOr. Smolla wird gewiß gegen hen Fürſten Cyartorysti auftreten, und es wire 
thöricht, zu boffen, daß die Worte des Fiirften aus Paris mächtiger fein wer- 
den, als die Worte des Volksmannes im Lande felbft. Es ift fehr untlug, den 
Ginflug und Anhang Smolfa’s yu unterfehdgen. Zudem verfidert man uns ziem⸗ 
lid beftimmt, daß nidt nur Grocholski, fondern aud Ziemialfowsti mit Smolfa 
in Betreff des Ausgleichs gemeinfame Gade machen werden. Die Muthenen aber, 
von Gzartorhsti gänzlich ignorirt, werden fid) dadurch gewiß nicht gu der defpe- 
taten Annahme bringen laffen, daß fie gar nidt vorhanden waren, oder zu dem 
demitthigen Glauben, daß fie in Galizien und Oeſterreich nur ein redtlofes 
Dafein Hatten. 

Die Parifer Rede ift vorzüglich den verfaffungstreuen Deutſchen yu Cefal- 
len gehalten worden und fie hat bei diefen aud) ziemlichen Beifall erhalten, Beruft 
fid) ja doch Czartoryski auf den Rechbauer'ſchen Antrag und verfangt, daß dte 
Polen fid) mit den in demfelben enthaltenen Konzeſſionen begniigen follen. Solche 
Ronzeffionen wollen die Verfaffungstreuen dem Königreich Galizien machen, ja 
fle wilrden bdiefem Lande wol nod) mehr gewähren, wenn ihnen die Polen dafite 
nur helfen midten, die Czechen, Slovenen und Tiroler gu begwingen. Es gibt 
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unter ben fogenannten Gerfaffungéstrenen fogar nicht wenige, weldie gar gern 
auérufen midten: „Ganz fort mit Ungarn und fort mit Galigien, damit wir 
uné mit den andern Ländern mit Deutidland vereinigen können!“ Fürft Czar⸗ 
torysti hat wader in bas Horn der Verfaffungstrenen geblafen mit den Schlag 
worten: Oefterreid) darf nidjt gerfplittert, die Gentralgewalt darf nicht auf 
Null reduzirt, es diirfen nicht fiebjehn ſouveräne Landtage gefdaffen werden. 
Wie fonderbar ift es aber dabei, dak der firftlidje Redner die Machteinigung 
Oeſterreichs ausdrücklich zu dem Bwede verlangt, damit e6 eine Stiltge ber 
Hoffnung bes polnifden Volkes fein könne. Diefe Hoffnung aber ift die Wieder: 
herftellung des polnifden Redes. Wenn diefe Hoffnung vollftindig in Erfüllung 
geben foll, fo muß felbftverftindlid) Oeſterreich Galizien herausgeben. Fürſt 
Crartorysti muthet alfo ben Deutfcdhofterreidern zu, ein ftarfes Oeſterreich zu 
fdaffen, bamit dasfelbe dann gu Gunſten Polens einen gefdbrliden Krieg mit 
FPreufen und Rufland fihren und felbft im Falle bes Sieges um Galizien 
verfleinert werden follte! Bon bem Fürſten Czartoryski ift als gewif vorauszu⸗ 
fegen, daß er wirklich ernfthaft eine folde Hoffnung auf Oefterreid) baut, umd 
man barf ibm bas nicht übel nehmen, weil er eben ein Pole ift; wenn aber 
von dezembriſtiſch deutſcher Seite den Polen gefagt wird: ,Helft uns nur ein 
ftarfes Oeſterreich 3ufammenparfamentiren, dann werden wir euch bei erfter 
Gelegenheit gegen Rußland beiftehen,“ fo ift bas eitel Täuſchung und Lüge. 
Fürſt Czartoryski darf verfidert fein, dak bie verfaffungsorthoboze dentfde Par- 
tei, weldjer er gefdmeicelt Hat, niemalé aud nur einen eingigen Gulden und 
einen eingigen Wann opfern witrde, um Polen zu befreien. Dazn ift dieſe Par- 
tei au engherjig, eigennützig, hab⸗ und herrſchſüchtig. Wenn die Polen diejer 
Partei helfen, die Czechen, Slovenen u. f. w. zu unterdritden, fo wird fie ein 
tretenden alles lieber die ruſſiſche Politif gegen das Polenthum unterfticjen 
und nadahmen, um eben nidt die Herrfdaft aber Galizien zu verlieren. 

Wir unferntheils geben yu, daß Oefterreich die Aufgabe haben fann, fiir 
die Befreiung Polens gu wirfen, und daß die Zeit fommen finnte, diefe Wnf- 
gabe im eigenen und im enropdifden Intereſſe yu erfitllen. Dazu ift allerdings 
ein ftarfes, ein febr ftarfes Oefterreid) nothwendig. Gin folded wird aber nur 
dann vorhanden fein, wenn alle Völker befriedigt find, menn das habshurgifde 
Völkerreich in freter Weife geeinigt ift. Nad dem Programme des Fürſten 
Gzartornsti fann aber diefe Befriedigung nidt gefdaffen, diefe Cinigung des 
Reiches nidt herbeigeführt werden. Die Nationalitdten Oeſterreichs, and) die 
Polen felber, verlangen von und in Oefterreich viel mehr, alS was Fitrft Czar⸗ 
tornsti ihnen gewähren will. Cr anerfennt fein befonderes Staatsrecht irgend 
eines Landes, nur bas ungariſche; allen andern Rinigreichen und Ländern will 
er blog eine Criveiterung der Autonomie gewähren und im übrigen alle, aud 
Galigien der bureaufratifden und parlamentarifden Centralifation untertwerfen. 
Nad diefem Programm fann ein Ausgleidh, wie er nothwendig ift, wenn em 


befriedigtes, in Freiheit einiges und dadurch ſtarkes Oefterreid) entftehen ſoll, 
unmiglicd) erjielt werden. 

Das Programm Cartorysti’s kann weder die Polen nod die Deutſchen 
befriedigen; die Czechen und Slovenen aber verlegt e8 tief, bedroht es feind- 
fich, alle Slaven nidt nur Cisleithaniens, fonbdern der gangen habsburgifden 
Monarchie mitffen Aber diefes Programm empört fein und find es and. Der 
fürſtliche Redner Hlaft ba wieder fehr wader in das Horn der verfaffungsortho- 
dozen Deutſchen, indem er von einer „Aufopferung der Deutfden“, von der 
„Aufrichtung einer einfeitigen Slavenherrſchaft“, von einer gegen die Deutſchen 
geridjteten flavifden „Repreſſalienpolitik“ ſpricht. Durch den Ausdruck ,, Repref- 
ſalien“ fpridt Fürſt Czartoryski die Anſicht aus, daß die Sfterreidifden Slaven, 
die Polen mit einbegriffen, Urſache hatten, gegen die Deutſchöfterreicher Repref- 
falien gu üben, d. 5. an ihnen Race gu nehmen. Mit diefer Anfidht befindet 
er fic) aber beziehungsweiſe im Srrthum, denn das, was in den Beiten ded 
gewaltthitigen Abſolutismus gegen die Slaven, die Polen nicht ausgenommen, 
gefiinbdigt worden ift, fallt nicht dem deutſchöfterreichiſchen Volke zur Laft, fon- 
dern nur dem Abfolutismus und Centralismus, und erft in der neuen und neue⸗ 
ften freten Aera gefallt lediglidh eine Partei der Deutſchen ſich darin, als Erbe 
und Nachfolger der abfolutiftifd-bureaufratifden Centraliften yu fungiren. Nur 
gegen diefe Bartei ftehen die Slaven in Oppofition, fie wollen nicht gegen die 
Deutſchen Repreffalien ben, fondern nur verhindern, dag von den freien Deut⸗ 
fen jene unfreifinnige gewaltthitige Politik fortgefegt werde, gegen weldje 
Repreffalien zu üben, nach bem Bugeftindnifje Csartorysh’s die Slaven mit 
Snbegriff der Polen beredhtigt waren. Die Slaven wollen nidt herrſchen, 
fondern nur nicht beherrſcht, nicht lediglid als Materiale fiir die Politit 
einer herrſchſüchtigen deutſchen Partei mißbraucht werden, und darin fic) den 
ibrigen Slaven anzuſchließen, Hatten die Polen wabhrlid alle Urſache. Dab 
Fürſt Czartoryski fiir den Fall, als eine einfettige Slavenherrfdaft beab- 
fichtigt würde, erfldrt, dag ba die Polen lieber den Dentfden die Hand 
_teiden würden, ift von einem olen ſehr edel; vom deutſchen Stand- 
-puntte aus mitffen wir aber dem noblen Bolen die Verſicherung ausſprechen, 
daß felbft in dem Falle, als die Polen fid mit den Abrigen Slaven gu einem 
Herrfdaftsattentate gegen die Deutiden vereinigen midten, diefes Attentat an 
ber unbegwinglidjen Rraft bes deutſchen Geiftes und Charatters zu fdanden werden 
wiirde. Bei der Erflirung, daß die Polen fid) mit den Deutſchen gegen eine 
einfeitige Slavenherrfdaft verbiinden würden, glaubte der fitrftlide Redner 
wieder eines der Schlagworte der verfaffurtgstrenen Deutſchen nachſprechen yu 
miiffen, indem er fagte, dah die Dentfden den Polen Europa und die weftlide 
Civilifation reprijentirten, wabhrend ifnen die Politi der Slaven afiatifd und 
barbariſch erfdiene. Das ift allerdings eine Schmeichelei fiir die Deutſchen, 
sugleid) aber eine fehr arge Beleidigung der fimmtliden Slaven und and) der 


— 596 — 

Polen, felbft wenn diefe nidt als Slaven gelten wollen. Polen liegt doch öftlich 
von Dentfdland, wenn alfo Deutfdland gegen Often bin Europa und die weft: 
lide Givilifation reprdfentirt, fo liegt Polen wie Rußland außerhalb Curopes 
Nund der weftlidien Civififation. Dagegen fliegen Böhmen und Mähren weft: 
lich von Bolen und reprdfentiren Curopa und die weftlide Kultur. In ber 
That mitfte Fürft Czartoryski, wenn er ſich auf polniſchen Boden ftelfen md | 
nad) Weften bliden würde, erkennen, daß in BIhmen und Mähren ein Hofer | 
Grab weftlider Givilifation entwidelt ift, und gwar nidt etwa blos bei 
ben Deutſchen, fondern gleichmäßig aud bet den Slaven, da beſonders be 
flavifden Bauern beider Linder in einem ganz ausgezeidnet hohen Grade fal 
tivirt find. Es ift jedenfalls ganz unpaffend, daß ein Pole in Betreff Böhmen 
von aftatifh barbarifden Zuftinden ſpricht. Die Böhmen wollen nicht barbe 
rife Repreffalienpolitif Aben, fie wollen fic nur der centraliftifden Herrſchaft 
der Deutſchen erwehren. Diefer Centralismus aber ift die echt afiatiſche Staate⸗ 
form. Sn dem eigentlidjen Dentfdland, deffen Bilbung Fürſt Czartoryski dod 
fo hod) wiirdigt, Hat niemalé Gentralifation geberrfdt, und gerade durch be 
fdderative Freiheit hat Deutſchland eine fo hohe und allgemein verbreitete Kul⸗ 
tur entwicdelt. 

Aber den FKdderalismus perhorressirt Fürſt Czartorysti gerade fo angftfid 
wie die Verfaffungétreuen, obwol er wie fie den Ausgleid) mit Ungarn aner- 
fennt, ber bod) nichts anderes ift, als Foderalismus. , Wir fonnen nicht Fode⸗ 
taliften fein,” ruft ber Fürſt aus, ,Wwenigftens nidt in dem Sinne, den man 
gewöhnlich in Oefterreid) bem Fdderalismus gibt.“ Ganz ridtig, aber diefer 
Sinn tft eben ein falfder, und man fann daber im guten und ridtigen Stune 
Foderaliſt fein und man muß es fein, weil ein wirklich freies Oeſterreich feiner 
Rompofition und Geſchichte nad nur foderativ fonftituirt werden fann. Entweder 
Foderalismus oder Whfolutismus, das ift die Alternative fiir Oeſterreich. Dod 
Frit Czartorysti glaubt deshalb fich gegen ben Fdderafismus wenden zu müſſen, weil 
nad feiner Angabe ,alle, welche auf das Verberben Oefterreiché finnen, einen 
ungemeinen Gifer zeigen, den Foderalismus gu predigen.“ Wenn die von Czar⸗ 
torysti nambaft gemachten nördlichen, öſtlichen und fadliden Nachbarn Oefier 
reichs wirklid in bdfer Abſicht den Föderalismus befiirworten, fo befinden fie 
fic) in einem argen Srrthum, denn ein fdderativ frei geeinigtes Oeſterreich 
wiirde uniiberwindlid ftarf fein durd den Wunſch und Willen feiner Boller, 
in diefem freien Reiche ihre Selbftindigheit zu erhalten. Aud zeigt unfere jüngſte 
Vergangenheit, bak die Feinde Oefterreidhs nicht anf den Foderaliémus, fendern 
im Gegentheil auf die Ungufriedenheit fpefulirt haben, welde der Rentralismnt 
in Oeſterreich Hervorgerufen. Im Sabre 1859 hat Rapoleon, im Sahre 1866 
hat Bismart einen grofen Theil der Siegeshoffnung auf die Ungufriedenteit 
Ungarns gebaut. Und in der That, wire Ungarn bereits durd einen fderativen 
Ausgleich befriedigt gewefen, hatte man auf bie Treue desfelben fo rechnen 
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fSanen wie yur Beit Maria Therefias, dann wiirde den fFrangofen und Breufen 
der Sieg nicht fo leicht geworden, dann würde Oefterreich nicht gezwungen 
geweſen fein, mit ſchwerem Berlufte ther Hals und Ropf Frieden zu ſchließen. 
Es ift haralterijtifdh, dak Fürſt Gzartoryski gwar die Organe Bismards befdul- 
digt, daß fie fiir Oefterreich in böſer Wbficht den Föderalismus predigen, daf 
ec aber von den Organen der national-liberalen und radifalen Deutſchen ſchweigt. 
Diefe Organe predigen nicht den Föderalismus, fondern fie fordern die Deutſch⸗ 
Sfterreider auf, an der Oegemberverfaffung feftgubalten, wie fie frither aud) dad 
Sefthalten an der Februarverfaffung odringend empfohlen haben. Gerade diefe 
Deutſchen aber haben den ſehnlichen Wunſch, daß Oefterreich zerfallen mage, 
damit dann die deutfden Linder deSfelben mit Deutſchland vereinigt werden 
fénnten. Diefen Deutſchen hat Fürſt Czartoryski au Gefallen gefproden, während 
er dod ein ftarfes Oeſterreich geſchaffen und erhalten fehen will, um es als 
Stütze der polniſchen Hoffnung zu gebrauchen! 

Seine Rede iſt vorzugsweiſe gegen die Czechen gerichtet, ja geradezu eine 
feindlich drohende Demonſtration gegen dieſelben. Der polniſche Fürſt ſpricht 
gegen die Böhmen ziemlich im Tone der „Neuen freien Preſſe.“ Er wirft ihnen 
beſonders Eigennũtzigkeit vor, dak fie nämlich nur ihrem „eigenen einſeitigen 
Intereſſe nachjagen“, ohne an das Geſammtreich gu denken. Gin höchſt unge⸗ 
rechter Vorwurf und ganz ungerechtfertigt beſonders im Munde eines Polen, 
der in einem Athem zugleich eingeſteht, daß die Polen ein ſtarkes Oeſterreich 
hauptſächlich zu dem Zwecke wollen, damit durch dasſelbe die Erfüllung ihrer 
Hoffnung der Wiederherſtellung des alten Polenreiches gefördert werde, mit 
welchem dann ſelbſtverſtändlich auch Galizien vereinigt werden müßte. Es arbeiten 
alſo eingeſtandenermaßen aud) die öſterreichiſchen Polen fiir ihr eigenes einſei⸗ 
tiges Intereſſe, ja ſie verlangen, daß das ganze Oeſterreich dieſem ihren Intereſſe 
dienen ſolle, obwol in dem einſeitigen polniſchen Intereſſe ſchließlich die Tren⸗ 
nung von Oeſterreich liegt. Was wollen dagegen die BIHmen? Sie wollen ihre 
althiſtoriſche Selbftindigheit behaupten; das ift iby eigenes und allerdings ein- 
feitiges, aber vollkommen berechtigtes Sntereffe. Sn diefem böohmiſchen Intereſſe 
liegt aber nicht wie in dem polniſchen die ſchließliche Trennung von Oeſterreich, 
fondern im Gegentheil, dad Sntereffe der Behauptung der Selbftdndigheit 
Behmens fit mit dem Intereffe der GErhaltung eines ftarfen Oefterretd) 
zuſammen. Die Böhmen wollen nidt wie die Bolen nur bis auf wei 
tereS bei Oeſterreich bleiben, fondern fir immer, und fie miiffen das wollen, 
denn fie find nebſt den Magharen das einzige Volt Oefterreihs, weldem 
bee Beſtand des habsburgiſchen Völkerreiches und die Verbindung mit 
.demſelben eine Lebensbedingung iſt. Die Polen können die Wiederherſtellung 
ihres Nationalreiches hoffen; die Südſſaven könnten mit ihren Stammesgenoſſen 
jenſeits unſerer Grenzen ein Nationalreich gründen; die Ruthenen konnten ſich 
an Rußland, die Rumänen an Romanien, die Italiener an Italien anſchließen, 
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und die Deutſchöfterreicher fonnten fagen: Wir brauchen Oeſterreich nicht, wit 
gehören gu Dentſchland. Mur die Bihmen und Plagharen wiirden, wenn allen 
ftehend, oder in irgend eine andere Staatenverbindung gerathend, in ihrer natis 
nalen Snbdividualitit ſchwer bedroht und gefdbrdet fein. Deshalb wollen alk 
Bohmen wnd die meiften Magharen ben Beftand der habsburgifden Gefanmt- 
monardie und ihre eigene fefte, bauernde Verbindung mit berfelben. Aber felbft 
verftinbdlid) muß diefe Monardie fo organifirt fein, dak die Bohmen und Maghe⸗ 
ren nicht fdjon in derfelben bas erleiden, was fie verbitten wollen und wes ihnen 
‘in einer andern Stellung nur erft drofen würde, ndmlid) ber Verluſt iter 
nationalen und hiftorifden Selbftindigheit. Wenn die BIGmen und Magyaren 
bem Beftande Oeſterreichs ihre individnelle Selbftandigteit opfern müßten, fe 
witrben fie fid) natiirlid geswungen fithlen, ihr Glad dod lieber anf andere 
Weife au. verfudjen, obwol fie daé nidt in febr giinftigen Verhältniſſen thm 
fonnten. Fürſt Czartoryski betradtet aber die Bdhmen mit offener Gering 
ſchätzung, und da er die Deutſchen mit der Dezemberverfaffung, die Magharen 
mit bem Ausgleich zufrieden fieht und vorausfegt, daß die Polen mit etniger 
Anutonomieerweiterung yufrieden fein werden, fo glaubt er die Gzedjen gay 
ignoriren zu dürfen, und verfiindet den ftolgen Plan, dak bie Bolen fid) mut 
den Dentfden und Ungarn verbiinden, und daß diefe drei Volker wol im Stanve 
fein werden, Oefterreid) gu erhalten, bis die Czechen ,befferen Sinnes“ würden. 
Es ift fehr leicht, aber auch ſehr leidtfinnig, dieſen Herrſchaftsdreibund mit 
Worten yu proflamiren, zumal wenn man fid) in Paris befindet. Aber wir 
fleht e8 denn in der Sade aus? Blicken wir zuerſt auf Galijien. Angenommen, 
daß die Polen fid damit begnitgen mitrden, in dem Ddeutfdmagharifden Lert: 
ſchaftsbunde die dritte Rolle yu fpielen, fo befinden fid) in Galizien and ned 
dritthalb Millionen Ruthenen, und diefe werden fic) die deutſch⸗ magyarifd 
polnifde Suprematie gewif nidt gutwillig gefallen laffen. Und wie thbridt if 
e8, fo ganz oberfladlicy von Ungarn gu fpreden. Sn Ungarn leben erftlid) nist 
fauter Mtagharen, und unter den Mtagharen felber ift eine ftarfe und tagfid 
ftarfer werdende Partei, welde mit dem jegigen Ausgleich nicht gufrieden if, 
fonbdern nad) der reinen Perfonalunion ftrebt und deshalb mit den opponirenden 
Nationalitdten dies- und jenfeits der Leitha fympathifirt und fic) niemalé 
Behufs einer Zwingherrſchaft fiber diefelben mißbrauchen laffen wird. Abgeſehen 
bon bdiefer Spaltung unter den Magyaren iberfieht es der polnifde Redner w 
Paris ginglich, dak dte überwiegende Mehrheit der Bevdlferung des Stephant- 
reides aus Slaven und Rumänen befteht, welche nun und nimmermehr ihr Gut md 
Blut fir die Erhaltung eines deutſch⸗maghariſch⸗polniſchen Oeſterreich opfern werden, 
um in demfelben zugleich mit den andern Slaven die Rolle von Heloten yw ſpielen. 
Wenn die Polen ſich mit den Magyaren und Deutſchen verbinden, um die Hert 
{daft in Oeſterreich zu theilen, fo werden fic) die ſämmtlichen Slaven ud 
Rumänen der ganzen Monarchie zum Widerftand erheben, es werden die He 





liener fich ihnen anſchließen, es wird Rußland ihnen zu Hilfe fommen, und es 
wird Preußen gewiß auch nicht nach dem Programme Czartoryski's handeln. 
Auch die Tiroler würden mit den Slaven gemeinſame Sache machen. An die 
Tiroler hat ſich Fürſt Czartoryski gar nicht erinnert, und fie find dod ſehr gute 
und ſehr kräftige Deutſche und mit der Dezemberverfaſſung ebenſo unzufrieden 
wie die Slaven. Dann hat der fürſtliche Redner in Paris es aud) Aberfeben, 
daß in allen Lindern der Monardie neben der nationalen auch nod eine politifd: 
fonfervative und firdlide Oppofition befteht, welde den Dezembrismus verab- 
{dent wund gegen denfelben mit ihren madtigen Mitten, mit dem grofen Gin- 
fiug, welden namentlid die firdlide Partei auf die Mtaffen der ländlichen 
Bevditerung ausiiben fann, wabhrlid auf Leben und Tod fampfen wird. Cs mug 
alſo ber dent{d-magharifd-polnifde Dreibund des Firften Czartoryski entweder 
alé ein ganz nidtiges Luftgebilbe bezeidhnet werden, oder, wenn er Realitdt 
gewinne, wiirde er gu einem gräßlichen Racenfampfe, yur Cinmifdung des Aus⸗ 
fandes, yum fidern Zerfalle Oeſterreichs führen; wobei gerade die Bolen und 
Magvaren fehr übel wegfommen wiirden. 


Furft Czartoryoki refpettirt Hodlidft das fouverdne Königreich Ungarn, 


aber von einem felbftindigen Königreich Bohmen will er nichts wiffen, und um 
das gu motiviren, um f{deinbar ein gutes Beifpiel yu geben, will er, daß aud 
Galizien fein ſtaatsrechtlich felbftindiges Rinigreid) werden foll. Das ift, man 
verzeihe uné den Ausdruck, eine Gleifnerei. Dak Fiirft Cyartorysti auf feinem 
polnifden Standpunkt nidt die Aufridtung eines befondern polnifden König⸗ 
thums in Galizien will, dad ift begreiflid, denn er hofft ja auf die Wiederber- 
ftelfung des ganzen Königreichs Bolen, und es finnte die Sdaffung eine? par- 
tiellen polnifden Staates ein nadtheiliges Präjudiz gegen die grofe Hoffnung 
der polnifden Nation bilden. Alfo fein befonderes, ſtaatsrechtlich ijolirtes Polen- 
thum in Galijien, fondern einftweiliged Anſchließen an Oeſterreich und Fefthalten 
an der grofen allgemeinen Nationalidee bis zur Auferftehung de6 ganzen Polen. 
Wir find weit entfernt, diefe Politif yu tabdeln; aber empdrt find wir daritber, 
daß Fürſt Czartoryski, während er die Wiederherftellung des untergegangenen, 
zerriffenen, in drei Stiiden ohnmächtig darniederliegenden polnifden Rinigreids 
offen in Ansficht ftellt und bas ganze Oefterreid alé Mittel und Werkzeug fiir 
die Erfüllung diefer polnifden Hoffnung gebrauden will, dag er in demfelben 
Momente von den Bohmen in feindfeliger, frevelhaft übermüthiger Weiſe vere 
langt, daß fle auf ihr niemals untergegangenes, bié zur neueften Aera von allen 
Beherrſchern und Vollern Oeſterreichs anerfanntes und in Herrlidfter Blitte 
und Rraftfille aufrecht ftehendes Königthum verjidten follen. Alfo nad bem 
Dittate des polnifden Fürſten foll das altberühmte und in jugendlider Voll: 
traft daftehende Königreich Böhmen fortan und fir immer nidts als eine Pro- 
‘ving Oefterreihs fein, während Galizien dies nur einftweilen ju bleiben hatte, 
bis gu dem Mtomente nämlich, wo vorzüglich mit Hilfe Oeſterreichs, alfo aud 
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Bohmens das einftige Ainigreid Polen Gergeftellt, und Gelizien ale integriventer 
Beftandtheil mit demfelben vereinigt wirde | 

Fürſt Czartoryski hat fic) fo fehr in den Ton der „Neuen freien Preſſe“ 
und des , Neuen Frembenblattes” hineingeredet, dak er fiber die , Zerbröckelung 
Oefterreihs in eine Anzahl felbftdndiger Gruppen, jede unter der Aegide einer 
miirdenbaften Krone“ fpottet. Nun, ben galiziſchen Broden refervirt dex Fürß 
jedenfalls fiir bie polnifde Rrone. Mit feinem Spotte will er aber gunadit 
bie böhmiſche Qrone.treffen. Aber ift denn diefe Qrone eine märchenhafte, de 
bod in der Königsburg zu Prag nod der Raifer und Konig refidirt, deffes 
Haupt im Bahr 1836 mit derfelben gefdmiidt worden ift. Und wenn dir 
WenzelSfrone eine märchenhafte wire, fo müßte e6 anc bie Stephansfrone gewe: 
fen fein, welche im Sahre 1848 niedergelegt und erft im Jahre 1867 wieder 
aufgefegt wurde, ja welche fogar geftoblen und eine Beit (ang, wndefannt me, 
vergraben war. Gleichwol ift Ddiefe ehrwürdige Krone wieder yu ihrer vollen 
Ghre gelangt und hat unter dem Subel der Nation, unter refpeltvoller Theil⸗ 
nahme von gang Oefterreidh, von Curopa das Haupt des gefalbten Monarchen 
geſchmückt. Das Hans Habsburg Hat einft nad der Wenjelstrone mit demſel⸗ 
ben Gifer geftrebt wie nad der Prone Stephans, und die Herrider ans diefem 
Hauſe haben die böhmiſche Krone nach ihrem vollen Werthe an ſchaͤtzen gewul 
Lind wenn die Wengelstrone eine miardenbafte wire, dann müßte es gan; 
befonbders die polnifde Rrone fein, welde feit einem Sahrhundert nur wod) ok 
Antiquitdt aufbewahrt wird, wnd deren legter Träger als ruffifder Penfionir 
geftorben ift. Und dod wünſcht und hofft Firft Czartoryskti gewik, daß dir 
Rrone Rafimivs wieder das Haupt eines Rinigs von Polen ſchmucken möge 
Ge fteht alfo einem Hodariftotraten, welder die monarchiſche Partei der Polen 
vertritt, ſehr fdledht an, die Kronen anderer Bosker als mirdenbafte wm 
verfpotten. 

Alles in Allem muß man fagen, daß Fürſt Ladislaus Grartorysti, wena 
er mit feiner Rede dem öſterreichiſchen Minifterprafidenten Grafen Poteck einen 
guten Dienft gu erweiſen glaubte, das dauferfte ſchlimmſte Gegentheil davon 
bewirtt at. 


Ungarn und die cisleithaniſche Verfaiungstrifis. 


Ge ift Thatſache, oak die Mtagharen eine längere Reit hindurch jede 
Mendernng der diesfeitigen Gerfaffung mit Mißtrauen und Beſorgniß betrad 
-teten, weil fie fic) bie Moglichkeiten dadjten, daß cine Revifton der cisleithau⸗ 
{den Verfaffung im natürlichen Caufe dev Dinge eine Revifion aud) ber unge- 


— 595 — 


riſchen onftitution zur Folge haben fSnnte. Diefe Beſorgniß ift and begriindet, 
aber nur in einer Beziehung, und zwar in einer andern, als in der fie geltend 
gemacht wird. 

Es ift ganz unbegriindet, ja unbegreiflid, bak die Magharen die Beforg- 
niß hegten, es könnte die ſtaatsrechtliche Selbſtündigkeit bes Königreichs Ungarn 
angefochten werden, falls die diesſeitige nationale und ſtaatsrechtliche Oppoſi⸗ 
tion ihr Ziel erreichte. Dieſe Oppoſition war es ja, welche unter der Herrſchaft 
Schmerlings und der Univerſalcentraliften für das Recht Ungarns eingeſtanden 
ift, fir dasſelbe gekämpft bat. Wie könnte fie nun das, was fie ſelber fir 
Ungarn mit erfimpft hat, was fie fitr fic felbft erfampfen will, den Ungarn 
wieber nehmen, oder genommen fehen wollen? Gie wiirde ja durd) eine ſolche 
Feindfeligheit gegen Ungarn in der Bhat ihr eigener Feind fein. 

Ungarn verbdantt die Crreidung feiner ftaatéredtliden Selbſtändigkeit 
wefentlic) mit and der Haltung der diesfeitigen ftaatéredtlidjen Oppoſition. 
Diefe Oppofition war eine midtige Stiige der ungarifden. Wire diesfeits der 
Leitha feine ſolche Oppofition vorhanden gewefen, d. h. batten alle Volker die 
Febrnarverfaſſing angenommen, fic) dem Centralidmus hingegeben, fo bitte 
Ungarn fehwerlid, ja gewiß nicht das Diag feiner jegigen Selbſtändigkeit erlangt. 
Das iſt eine Thatſache, welche die Magyaren wiht vergeffen haben finnen, die 
fie alfo nicht ignoriren follten. 

Ungarn erfrent fie) jet feiner ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit, während 
dieSfeitige mit Ungarn natitrlich und hiſtoriſch volltommen gleicdberedtigte König⸗ 
reidje und Linder fic) dieſe Selbſtändigkeit erft erkämpfen müſſen. Wie nun die 
diesſeitige ftaatSredtlide Oppofition frither eine Stütze der ungarifden gewefen 
ift, fo follte bas felbftindige Königreich Ungarn jetzt eine Stiige diefer Oppo- 
fition fein. Diefen Beruf gu erfiillen, follten die Ungarn als eine Pflicht gegen 
fich felbft und zugleich der Dankbarkeit gegen die Ddiesfeits opponirenden Voller 
erfennen. Diefe Waller erfennen vollfommen die Bedeutung, welche das jelbjtan- 
dige Konigreich Ungarn fiir fle hat, fie wiffen, dab, wenn Ungarn feine Selb- 
ſtändigkeit nicht erreicht hätte, oder fie wieder verlieren midte, fie ihre eigene 
Selbftandigkeit nidt erreichen, oder fle ebenfalls wieder verlieren witrden. Dieſes 
Berhältniß follten and die Magyaren erfennen und prattifd würdigen. Gin 
fdderativ gegliedertes Oefterretd wird keinen Orud anf Ungarn ausüben; von 
einem centrafifirten Oeſterreich aber wire das ſehr gu befürchten. eines der in 
ibrer Selbftindigheit anerfannten dieSfeitigen Bolter wird die Selbftindighert 
Ungarus antaften, weil es dadurch ja die eigene Stellung gefährden witrde; wol 
aber fSunte die blos nad) der Kopfzahl organifirte VBevdlferung eines centrali⸗ 
firten Cisleithaniens als Dtittel benugt werden, um aud) der Selbſtändigkeit 
Ungarns ein Ende zu maden und den Univerfalcentraliénms durchzuſetzen, defen 
Nee von den Abſolutiften und Bureaukraten auf die ſcheinkonſtitutiouellen 
herrfchfüchtigen Parlamentariften fibergegangen iſt. 
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Es ift baer unbegreiflid, da die Magharen fid) von den diesfeitign 
Verfaffungstreuen gegen die ftaat6redtlide Oppofition, namentlid) gegen die 
Bodhmen aufhegen ließen durch bie Litge, daß dieſe Oppofition und befonbders 
die Bdhmen bie Selbftdndigkeit Ungarné anfedten wollten. Diejenigen, welde 
diefe ungarifde Selbftindigfeit mit erfimpft haben und in ifr eine Stitge der 
eigenen erfennen, werden fie gewiß nidt antaften; wol aber ift eine feind 
felige Politif gegen Ungarn von denen gu befitrdten, ja alé gewiff voranéje: 
fegen, welde das Redht Ungarns Sabre lang verfpottet und vergewaltigt, et 
ſchließlich nur mit offenem Widerwillen anerfannt haben und die Selbſtändig 
feit Ungarns alé das Haupthindernif verabſcheuen, welded der Realifirung ihrer 
ſchablonenhaften Theorie, der Befriedigung ihrer Herrſchaftsgelüſte im Wege ſteht. 

Uber freilich, dah die Mtagharen ſich durd die gleifnerifden Warnunges 
ber Dezembriften gegen die diesfeitige ftaatéredtlide Oppofition anfhegen ließes, 
war nur bie Ronfequens des grofen Febleré, bes ſchweren Unrechtes, welche der 
Magharen bei ihrem Ausgleid begangen haben. Unter dem Regimente Samer: - 
{ings und feiner Februariften freuten fic die Mtagharen fiber die Oppofitien 
der Bohmen, Polen, Slovenen, Tiroler, und ftigten fid auf dieſe Oppofition. . 
Als aber jenes Regiment geſtürzt war, und die Februariften Ungarn fret liefea, 
blos weil fie nicht die Macht Hatten, es zu beswingen, da fagten fid) die Magha⸗ 
ren von ihren Freunden und Rampfgenoffen los und verbritderten fic mit ihren 
ehemaligen Feinden und Unterdritdern. Sie diftirten den gegen bas Recht, gegen 
die Freibeit, gegen die Gefdidte, gegen die Natur, gegen ben gefunden Wen 
fdenverftand frevelnden Machtſpruch von den „zwei freien gleichen Jtationen.* 

Die Magyaren batten nidt einmal in ihrem eigenen Reide dad Recht, 
die ſtaatsrechtliche Selbftindigheit Rroatiens und Siebenbürgens, da8 nationale . 
Lebensredht der Slovafen, Serben, Ruthenen, Ruminen und Dentfden hinweg 
zu defretiren; gan, auferorbdentlid) frevelhaft aber war e8, daß fie ber die 
Grenjen ihres Reiches Hhinausgriffen, daß fie die diesfeitigen Königreiche und 
Linder aus der Gefdidte ausld{den, Bdhmen, Polen, Wuthenen, Numänen, 
Slovenen, Staliener, Tiroler in Cisleithanier verwandeln wollten. 

Mur in Betreff diefes Machtſpruches ift die dieSfeitige ſtaatsrechtliche 
Oppofition and) gegen Ungarn geridtet, nur zur Befeitigung dieſes Machtſpra⸗ 
ded fiir die diesfeitigen Königreiche und Lander muß der bevorftehende Ansgleid 
fim aud auf Ungarn erftreden. Nur in diefem Sinne find die Aeußerunges 
der bdhmifden Oppofitionsblatter yu verftehen, durch welde fid) die Dedfifien 
beunrubigt fiblen. Mur damit das Staatsredht des Königreichs Bohmen amd 
Ungarn gegenitber zur vollfommenen, vertragsmafpigen Anerfennung fomme, nar 
deShalb verlangen die Bdhmen ihrerfeits die nachträgliche Ratififation des unga⸗ 
rifden Ausgleiches; den Ansgleid) an fic wollen fte nist anfedten. Aber die 
Magyaren felber haben wahrlich alle Urfache, die böhmiſche Ratififation ihres 
Wusgleihs gu wiinfden, denn es ift fiir den Rechtsbeftand ber jegigen Stellung 
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Ungarns gewif von grofer Widtigheit, dak diefe Stellung von dem ebenbirtigen 
midtigen Konigreich Bdhmen vertragsmifig anerlannt werde. Ob der Macht⸗ 
fprud in Betreff der einen allein beredtigten herrſchenden Nation in den Lane 
bern ber Stephanslrone durchgeführt merden foll, oder nidt, das bleibt ber 
Geredtigheit, Freifinnigfeit und Klugheit ber Magharen und den nidtmagyari- 
fden Baltern bes Stephanéreidjes überlaſſen. Wir werden darüber weiter unten 
nod) einige Bemerfungen madden. 

Der ,Pefter Lloyd” findet es ,fehr eigenthümlich“, daß die Czechen die 
Ratififation des ungarifden Ausgleichs blos von Seite Bdhmens fiir unentbehr- 
lich halten. Das dedlifde Blatt fagt: , Die Böhmen ftellen einen kühnen Gedan- 
fen auf, ohne den Muth yn haben, die Ronfequenzen desfelben zu acceptiren. 
Und dod fann es den czechiſchen Parteifihrern unmöglich unbekannt fein, daß 
Böohmen nidt die eingige ftaaterechtlide Exiſtenz ift, weldje fich aus dem jegigen 
Defterreid yu felbftdndigem Leben heranswinden möchte.“ Es ift fehr eigenthüm⸗ 
lid, daß der ,Befter Mond” die Verhaltniffe fo ſchlecht kennt und fo falfd beur⸗ 
theilt. Die Bihmen Handeln zunächſt fir fid felbft und nicht als Mandatare 
der andern Golfer. Sie verlangen ihrerfeits die Ratififation bes ungarifden 
Ausgleichs hauptſächlich im Bntereffe ber Geltendmadung ibres eigenen Staatés 
rechtes. Wenn die andern Konigreiche und Lander eine Ratififation dieſes Ans- 
gleichs nicht für nothwendig halten, fo fann das den Bodhmen gleidgiltig fein. 
Dod es haben ja die Vertreter Galiziens, Krains, Tirols u. ſ. w. im Reichs⸗ 
rathe fiir den Ausgleich mit Ungarn geftimmet, und ift derfelbe dadurch von diefer 
Seite bereits ratifizirt. Die böhmiſche Nation aber war bei dem hochwidtigen 
Alte nidt vertreten, und deshalb ift fiir den vollgiltigen Rechtsbeſtand des unga- 
riſchen Ausgleichs die nachträgliche böhmiſche Ratififation nothwendig. Lächerlich 
iſt es, zu ſagen, die Böhmen hätten nicht den Muth, die Konſequenzen ihres 
Gedankens zu acceptiren. Sie kennen dieſe Konſequenzen ſehr genau und verkün⸗ 
den fie ſelber. Sie wollen eben ein föderativ konſtituirtes Oefterreid. Die Böh⸗ 
men wiffen, daß aud andere Vilfer nad felbftindigem Leben ringen, und fie 
wiinfdjen, daß alle Völker Oefterreishs das thun mögen, weil dann feines die 
andern beberrfden fann, fondern eins das andere unterftiigen muß, und fo alle 
an das erfehnte Biel gelangen werden. 

G8 ift fehr erfrenlid), daß bei ben Mtagharen eine ridtigere Erkenntniß 
und geredjtere Beurtheilung des Verhaltniffed zu den diesfeitigen Landern und 
BVolfern yum Durchbruch und Ausdrud gelangt. Die wahrhaft geredten und 
freifinnigen Magharen, namentlich bie Mitglieder und Anhinger der duferften Linken 
haben längſt das Recht der Böhmen, Polen u. f. w. anerfannt und befiirwortet. - 
Diefe richtige Erfenntnif, diefes edle Gefühl findet immer allgemeiner Ausdruck. 
Eo fagt 3. B. Bethlen’s „diplomatiſche Wochenſchrift“ gegen den , Pefter Lloyd“ 
in Vetreff der böhmiſchen Ratififation des Ausgleichs: „Entweder gibt e8 ein 
bohmiſches Staateredt, oder es gibt feines. Wenn es cin böhmiſches Staats 


recht git und dasſelbe anerfannt wird, fo mitffen alle Gertrige, welche gr 
Beit abgeſchloſſen wurden, als diefes Staatéredt nidt anerfannt war, der newre 
Wage ber Dinge angepagt werden. Im Pringip kann man gegen diefe Bebany- 
tug nichts einwenden. Sn der Praxis ift aber der Streit cin gang rsritfiger. 
Wird das böhmiſche Staatéredht anerfannt, fo ift es ein leichtes, von dem 
Rrdnungélandtage die Ratififation des Ausgleichs yn erlangen. Bleibt Bohmen 
auch ferner eine Proving Gisleithaniens, fo ift fein Streitobjeft vorhanden. Gs 
iſt wirklich ſchade, die Verfohnung der Vilfer mit ſolchen unprattifden Erörte⸗ 
rungen zu tritben.“ Einen beſonders noblen Standpunkt nimmt das Oppefi⸗ 
tiontblatt ,@ilenir“ ein, indem es ſagt: „Man behauptet vielſeitig, die Bah 
men feten Ungarns Gegner. Es ijt miglid, daß dem fo fei, aber deshalb diirfes 
wir gegen Böhmen nidt ungeredht fein. Wir fonnen ihnen nidt als Schuld 
anrednen, daß fie fiir ihre Nationalitdt und fiir ihre biftorijde Vergangenheit 
Anhinglidfeit zeigen. Wir wiirden feine Ungarn fen, wir würden an ben 
Erfolg unferer eigenen Sache nidt glanden, wenn wir wns zu einer fo kleinlichen 
und einer freien Ration unwürdigen Vergewaltungspolitif hinreißen liefen.~ 
Wir haben gefagt, daß die Beforgni® der Magharen, eine Redijion ber 
diesfeitigen Berfaffung im Sinne der ftaatsredtliden Antonomie der Koͤnig⸗ 
reidje und Linder koͤnnte eme Revifion anc der ungarifden Verfaffung zu dem- 
felben Zwecke nad fid) ziehen, in einer Beziehung wohl begtiindet ift. Diefe 
Beziehung befteht darin, dab, wenn die Wiinfdje der dtesfeitigen nationalen und 
ftaatsrechtlichen Oppoſition erfilit werden, fid) unzweifelhaft die gleide Oppofi- 
tion in den ungariſchen Ländern ermuntert und geftdrtt fühlen wird. Das liegt 
in der menfdliden Natur und im natiirliden Laufe der Dinge. Auch die Boh 
men baben fich durd die Standhaftigteit und die Erfolge der Magyaren erunm- 
tert und geftdrit geffiblt, nad einem gleiden Biele zu ftreben. Aber ebento 
wenig alé die Böhmen, Polen, Slovenen u. ſ. w. ihr Staatgsrecht vergeffen, 
igre Nationalitdt weggeworfen haben wiirden, felbft wenn die Magyaren fid 
der fFebruarverfaffung unterworfen hätten, ebenfo wenig würden Rroatien und 
Stebenbirgen ifr StaatSredt aufgeben, witrden die Slovaten, Gerben, Rumi: 
nen und Deutſchen Ungarns auf ihr nationaled Leben verzichten, felbft wenn 
das böhmiſche und polnifde Beifpiel nicht vorhanden wire. Das miiffen die 
Magyaren erfennen, wenn fie fiir die Stimmung der Nationalitdten in ihrem 
Reade ein Ohr Haben. Sie fennen diefe Stimmung, und deshalb find die Befon- 
nenen unter ifnen von fdweren Beforgniffen ergriffen. Indem die Magharea 
eine fiir ihre jegige Berfaffung nachtheilige Wirfung des böhmiſchen Beifpiels 
fürchten, geftehen fie ein, daß die Nationalitäten des Stephansreides nicht 
befriedigt find, bag eine freie Cinigung Ungarns nidt gelungen ift. Waren die 
Nichtmagharen der Stephansfrone wirklich yufrieden, Hatten fie fid) in freter 
Hingebung der ungarifden Verfaffung eingefiigt, wäre der Ausgleich mit roe 
tien und die Union mit Ciebenbiirgen wirklid) glitdlidh gelungen, fo bitten die 
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Magharen dod) wahrlich keine Urfache, mit Beſorgniß auf den Verfeffungstamps 
ber dicéfeitigen Balter zu bliden, fte Jénnten vielmehr mit ſtolzer Selbftyufrie- 
denheit awérufen: Gott fei Dank, daß es bei uns nicht fo ſchlimm anusfieht, wie 
jenſeits der Leitha, daß im Gegentheile alle Völler der Stephanstrone fid 
gufrieden nnd glücklich fühlen! 

Rimmen aber die Magyaren bei dem jegigen Buftande ihres Reiches diefen 
Ausruf wagen? Sie wagen ihn nicht, fondern rufen vielmebr ihre Rlagen aber 
die Ungufriedenheit, über die gereizte Stimmung ihrer nichtmaghariſchen Reichs⸗ 
genoffen ané und bliden mit ernften Beforgniffen in die Zukunft. Wollen fie 
ſich aber. bon diefen Beforgniffen befreien, fo mitffen fie den Puf der Nationa- 
litaͤten nach Gerechtigkeit und Freiheit erhoren und befriedigen, dann wird es 
bem Magvarenthum feine Gefahr bereiten, wenn auch den diesfeitigen Nationa- 
lititten Geredtigheit und Freiheit wird. 


— 


Gin nenes Nationalitätengeſetz für Ungarn. 


Aus Siebenbirgen. 


Abermals haben die Nationafen, bod) diesmal nist allen fondern im 
Bereine mit ben Deputirten ber duferften Linfen, den Defpoten Ungarns eine 
arge Kränkung verurſacht. Es war dod mindeftens ungalant von ihrer Seite, 
wenn nidjt geradezu unverzeihlich, juft im gegenwärtigen für fuprematifde Ber- 
faffungen verhingnigvollen Augenblide der magharifchen Regierungsparte: mit 
einem noch baju in der Berliner ,,Gorrefpondance Slave” veröffentlichten libe⸗ 
rafen Nationalitätengeſetze aufzuwarten. Was, bie Oedf’s und Andraffy’s folften 
purd) die Annahme eines herartigen Geſetzes Hand anlegen an ihre erklnſiv 
magyariſche Ronftitution, um fie anf volEsfreiheitlider Grundlage wieder aufzu- 
bauen, fie folften ſich anf diefe Weife freiwillig von ihrer nationalen Hegemonie 
foSfagen wollen? Dns hieße, wie wir unfere Pefter Herren fennen, ihnen dod) 
zuviel anf einmal zumuthen; andererfeits fann man es immerbin als ein Zei⸗ 
den ber Freifinnigfett und Gerechtigkeitsliebe des Pefter Reichstages anfehen, 
daß ihm bis jegt nicht beliebte, die betreffenden nationalen Propagandiften und 
Unrubeftifter fammt und fonders zum Zwecke unfreiwilliger Befidtigung der 
vom Suftiyminifter neulid) ansgezeidinet befundenen Waitzner Gefängnißlokalitäten 
auszuliefern. Bei Leibe, diefe national-gefinnten Depntirten müſſen ganz gewdhn- 
fiche Agitatoren fein, denn fonft könnten fie nidjt fo verwegen fein, die magharifde 
oberbervlidke Gewalt in Frage ſtellen zu wollen! 

Die fervile Publiziftit hat der Dedf-Partei ſchon foviel politiſche Weis- 
heit und Riugheit nachgerühmt, daß man bei der angeborenen Citelfeit und dem 
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Stolze der Magharen ernſtlich befirdten muß, fle koönnten dem Papfte ein Pri 
venire fpielen und den Deal Ferenc; fiir politifd unfeblbar erfldren. Man fietite 
mebrererfeité ber magharifden Regierung ein formliches Laudatorium ans ob 
ihrer famofen inneren Politif im Gegenfage zu ben transleithanifden Wirren, 
und bas trug nidt am wenigften dazu bei, diefe Regierung in ihrem verderb⸗ 
liden Beginnen nod mehr yu beftirfen. Neulid bob fogar ein Wiener Blatt 
fervor, wie wunderbar ſchnell die ungarifde Regierung mit Siebenbiirgen ferty 
wurde, wie fie mit Rroatien ſich auszugleichen verftand u. ſ. f. Man follte mei 
nen, Ungarn fei glidlid, und es beginne jegt erft fiir feine Bewohner bas gel 
bene Reitalter. Dod, dak es nicht fo ift, wiffen bie Herren in Peft am beften; 
aber fle ftrengen fic) mit grofer Muhe an, der Welt einen Ueberſchuß vorzw 
difputiren, während ibnen ein Horrendes Defizit entgegengdhnt und Ungarn zu 
verfdlingen droht. Sie vernehmen e8 gan, genau, bie Beberrfder Ungarns, des 
ferne fturmverfiindende Tofen und Lendten, das Brauſen und Zifden in der 
Tiefe, aber fie find bdiejenigen midt, welde durch Selbftbeherrfdung Gefakren 
vorzubeugen vberftehen, fie rudern kühn und mit vollen Segeln fort, unbekümmert, 
ob nidt im nächſten Augenblide ihr Schiff an einer naben Klippe zerſchellen wird. 
Was wendet nicht Graf Andraffy alles an, nur um Tranéleithanien und 
ber Außenwelt gegeniiber mächtig und im Inneren ftarf gu erfdeinen. Dat 
oppofitionelle Sicbenbiirgen wird fdon feit Jahren mit Sfterreidifdjen Coldaten 
und Gendarmen in einem Ausnahmszuſtand gefnebelt niedergehalten, die national: 
oppofitionelle Preffe in GSiebenbiirgen wird mit dem Bach'ſchen Prefigefege 
gemafregelt, tn Ungarn werden die nationalen Sournaliften verfolgt, und Ale 
rander Romanu mufte e6 erleben, daß er auf eifriges VGerwenden bes Juſtiz⸗ 
minifter8 Horvath Exzellenz, des pratendirten erften magharifden Demofraten, 
jest mdhrend er fdjon feit dret Monaten im Kerker figt, vom Reichſtage aber: 
mals in die Hinde des Sffentliden Ankligers ansgeliefert wurde. Ebenſo ent- 
ging and der den Regierenden höchſt unbequeme Serbe Miletics feinem Schick⸗ 
fale nidt. | 
Waihrend alfo die magharifdhe Regierung auf diefe Weife eifrig beftrebt 
ift, die nationale Bewegung, die fogar unter den Magharonen Kroatiens über⸗ 
handnahm, „im Keime yu erftiden”, ift es febr begreiflich, daß diefes nene 
von den Rationalen und den Deputirten der duferften Linken zu Stande gebrachte 
Opus eines Nationalititengefeges ihr ſehr viel Aergerniß bereiten mute. Ce 
ift dod) fehr intereffant yu fehen, wie Mtagharen felbft, und feien fie and) von 
ber duferften inten, von der Nothwendigteit einer Paltirung mit den unzufrie⸗ 
denen Nationalitdten Ungarns durdjdrungen find. Höchſt bemerfentwerth ift es 
aber jedenfallé fir bie Situation in Ungarn, daß die Anregung yur gemeinfa 
men Angarbeitung eines derartigen Gefegentwurfes eigentlich von den Deputirter 
ber duferften Linten ausgegangen ift. Ein Grund mehr zur Beunrubigung der 
Deadtifden Centraliften. Zwar ift, wie ,Pefti Naplo“ fid trdften will, der Ente 
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wurf nod nidt vom Plenum des nationalen fowie des Klubs der aufferften Linten 
angenommen worden, aber er ging in der gemifdten Rommiffion beider Klubs durd, 
und bas [aft boffen, daß er wenn and mit einigen vielleidht unbedeutenden 
Modififationen aud im Plenum derfelben durdgehen wird. Genng, dem Reids- 
tage wird höchſt wahrſcheinlich nadftens ein neues Nationalitdtengefey yur Be- 
rathung vorgelegt werden, und ſchon da8 war Grund genug fiir bas Regierungs- 
blatt „Peſti Naplo”, einen langathmigen Artifel dagegen gu ſchreiben, wm darin 
gegen gewiffe Infinuationen Verwahrung einzulegen, mit einem Worte um aud 
biefe neue oppofitionelle Grfdeinung wo möglich gu vertufden. 

„Naplo“ verwabhrt ſich 3u allererft dagegen, daß der jegige Zeitpunkt der Ver- 
faffungéfrije mm Transleithanien geeignet fet, atch in Ungarn ähnliches zu pro- 
duziren. Mun das wird fid eben zeigen mitffen, doch fann man denn den unterdritd- 
ten Nationalititen Ungarns vorfdreiben, zu melder Reit und Stunde ihre Oppo⸗ 
fition gnädigſt gugelaffen wird? Oder will die magharifche Regierung {don 
dafür Gorge tragen, daß den von thr bevormundeten Nationalitdten nichts yu 
Leide gefdehe? , Pefti Naplo“ erklärt wenigftens, dak das bereits eziftirende Natio- 
nalitdtengefey noch nicht das legte Wort fei. Wird eS aber den Gewaltigen 
bald belieben, das legte Wort anszufpreden? Denn die gemarterten Völker 
werden fdon ungeduldig. 

Diejenigen, welde hurd den in der panflaviftifden ,Corr. Slave” ver- 
' Offentlidten Gefegentwurf einen Schlag gegen Ungarn zu fithren vermeinten, 
migen das, was ihnen „Peſti Naplo” bemerft, wohl in Erwägung jiehen: „Un⸗ 
ftreitig,“ fagt er, „war die Politif des gefallenen Miniſteriums GistrasHerbft fir 
Ungarn die bequemfte, und dennoch ftand die dffentlide Meinung in Ungarn 
gerade auf Seite der opponirenden Nationalititen.” Wir frenen uns ob der 
Aufridtigheit bes Pefter Regierungsblattes. Wir haben das erftere ſchon lange felbft 
ansgefproden, auch wußten wir, dag das Mtiniftertum Andraffy dem abgetrete- 
nen tranéleithanifdjen Rabinete reichliche Unterftitgung geboten hat, obgleid dies 
„Naplo“ negiren will, Was aber die zweite Behauptung „Naplos“ anbelangt, fo 
ift es bod) mindeftens ſehr begreiflidh, dak die öffentliche Meinung eines Reiches, 
deſſen Zweidrittel⸗Majorität dasfelbe Los mit den transleithanifden Nationalititen 
theilt, nie anders als anf Seite der legteren ftehen fann. 

Wenn nun aber ,, Pefti Naplo“ in feiner Vertufchungs- und Verdrehungsmanie 
foweit geht, uns ein X fiir ein U vormachen zu wollen, fo müſſen wir energifd 
dagegen proteftiren. Damit, daß „Naplo“ uns verfidert, Ungarn wende bem Gra- 
fen Potodi fein Vertrauen, ja feine Unterftiigung yu, nur wm die Sade der Natio- 
nalitdten ohne Furcht vor dem Föderalismus fordern zu Helfen, mit dtefer Ver- 
fidberung allein ift den Nationalitdten Ungarns nidt um ein Haar gebolfen. 
Warum verwendet fic) Graf Andraffy nidt einmal auch bei feinen Rollegen und 
bei dem Peſter ReidStage fiir die Unterftiigung ber einheimifden Nationali- 
tdten Ungarns ? 

39 
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Umfonft verwabhrt fid , Pefti Naplo” gegen bdiejenigen, weldje glauben, durd 
den Hinweis auf die öſterreichiſchen Buftinde auf Ungarn einen Druck anép- 
itben; der Druck wird nidt ausbleiben, und gwar wird er weder von rechts 
nod) von links fommen, fondern von unten, denn dafür wird gebérig von oben 
geforgt. 

Wir geben uns feiner Täuſchung hin. Wenn diefer freiheitlide Nationa: 
litdtengefegentwurf, in weldem es zuvörderſt heißt, daß es Hinftighin in Ungarn 
fechs politifd gleichberedjtigte Nationen und Spraden geben wird *), aud wir: 
lid) dem Reidhstage zur Berathung und Beſchlußfaſſung vorgelegt werden follte; 
von einem folden Parlamente, bas aus 99 Perzent Magyaren und Magya⸗ 
ronen gufammengefegt ift, läßt fid) trog dem bejten Willen der Nationalen und 
bem größten Wohlwuuen der duGerften Linfen in diefer Begiehung durchaus nidts 
gutes mehr erwarten. Bei diefer Gelegenheit wird aber wieder ein leidenſchaft⸗ 
lider parlamentarifder Kampf entbrennen, der miglicerweife fid) ber das 
ganze Gebiet der Stephanstrone erftreden und fortfegen wird. Dann werden 
fich auch die wenigen ungarifden Nationalen, die nod auf dem Peſter Reichs 
tage vertweilen, vollends davon überzeugen müſſen, dab von diefer Regierung und 
von dieſem ReidhStage fir die Nidtmagharen nur nod Mtaffenauswanderungs: 
Delrete nad Prag, Petersburg, Bufureft und Belgrad yu erboffen find. 

Um jedem Mißverſtändniſſe vorgubengen, wollen wir bier nod) bemerken, 
dag bei der Ausarbeitung jenes Entwurfes blos Deputirte Ungarns gegenwar- 
tig waren, dag mithin die auf dem Pefter ReidhStage nidjt anwejfenden Ru 
mänen Siebenburgens ſich dabei gar nicht betheiligen konnten. Wir glauben 
beſtimmt verſichern zu können, daß die Siebenbürger Rumänen nie, alſo nicht 
einmal um den Preis eines ſolchen Geſetzes auf die berechtigte Autonomie ihres 
engeren Vaterlandes Verzicht leiſten werden. Sie können die gewaltſam und ein- 
ſeitig durchgeführte Union Siebenbürgens mit Ungarn ſolange nicht zu Recht 
beſtehend anerkennen, als fie nicht von der abſoluten Mehrheit der Landesbevöl⸗ 
ferung in gerechter und legaler Landtagsvertretung gutgeheißen wird. Die Rumä—⸗ 
nen Siebenbürgens werden nach wie vor im paſſiven Widerſtande gegen die 


*) Der oftgenannte Nationalitätengeſetzentwurf beſteht aus 12 Paragraphen und gerwiihrt 
neben ber politiſchen Gleichberechtigung der ſechs Nationen Ungarns eine bedentende 
Munizipalautonomie und den umfaſſendſten Gebrauch der ſechs Landesſprachen. We 
zitiren davon blos den 8. 1, welcher die Grundlage dex Reichsverfaffung bilden ſoll. E 
lautet: „Es gibt in Ungarn folgende hiſtoriſche und einheimiſche Nationen: Magharen. 
Rumänen, Serben, Slovaken, Ruthenen und Deutſche. Wile dieſe Volker find vor dem 
Geſetze gleich. Das gegenwärtige Grundgeſetz dekretirt die politiſche Gleichheit der Ratio- 
nalitäten und Sprachen, inſoweit dieſe Gleichheit der Integrität bes Königreiches usd 
ſeiner politiſchen Einheit keinen Eintrag thut. In allen offiziellen Aften werden fammmt- 
liche in Ungarn wohnende Nationalitäten mit dem allgemeinen Namen „ungariſches 
Volk“ bezeichnet. Aus dex Anwendung dieſer Benennung „ungariſch“ kann fiir bie magha- 
riſche Nation weder ein Vorrang noch eine Superiorität gefolgert werden. 
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Regierung verharren und werden troy Commissarius regius, trog Aus⸗ 
nahmszuftand und Gendarmen nidt aufhiren, fiir das Sabrhunderte alte Staats. 
recht Siebenbitrgené und die politiſche Gleichberechtigung ihrer Nation zu fampfen. 


Das Drama von Oropos. 


Bon einem Nationalgriehen in Trieſt *). 


„Wegen de8 Raubanfalles herrſcht hier, fowie in ganz Griedenland grofe 
Aufregung.” Mit diefen Worten verfiindet der telegraphifche Oraht dem gefpannt 
erwartenden Guropa das blutige Ende des harmlos bei Dtarathon begonnenen 
Dramas. Selbft die , Limes“, das hellenenfeindlicje Cityblatt, war auf ein fols 
des blutiges Cnde nicht gefaft, und befpdttelte nad gewohnter Gitte in ihrem 
erften Urtifel über diefe Affaire die Eleinen Freuden und Leiden der gu Dtarathon 
gefangenen ariftofratifden Fremden, indem fie ihnen, die Sitten und Gewohn⸗ 
heiten der Rlephten auf Hellas klaſſiſchem Boden genau fennend, nur eine kleine 
Grleichterung ihrer gu genitge ſchweren Gadel, fonft aber nichts Arges prophe- 
zeite. Doch das Ende diefes Oramas war ein ganz anderes, alg man gu erwar- 
ten berechtiget war, und trauernd geleitete die Bevdlferung Athens, mit dem 
jungen König an der Spike, die irdifdjen Hüllen der graufam ermordeten 
unfduldigen Opfer zur legten Ruheſtätte. 

Ausführliche Details diefes blutigen Dramas fliegen uns jegt vor Augen, 
Athens und Griedenlands eitungen find voll davon. Nichts hat feit Jahren die 
Bevdllerung Griedenlands fo fehr in Trauer verfegt, nidt der Fall Kretas, 
nicht Hobart Paſchas Blodirung Syras. Sammilungen werden überall, wo Grie- 
den wohnen, veranftaltet für die Hinterbliebenen der in der Ausübung ihrer 
Pflicht gefallenen Gendarmen, und Triefts Heine griechifde Kolonie hat ſchon 
su Ddiefem edlen Zwecke fiber 2000 Franfs gefammelt. Schon find zwölf Rauber 
dem rddenden Arme der fie blodirenden Truppen erlegen, darunter thre zwei 
Anfihrer, während die iibrigen neun, darunter vier ſchwer verwundet, eng ver- 
folgt faum zu entfommen im Gtande fein werden. Nemefis, die fiirdterlid 
jeden Frevel rächende Gittin, deren altersgrauer Tempel in Ruinen bet Rhamnus 
bidjt bei Oropos, den Ort de8 begangenen Frevels beherrſcht, hat fdjon die 
Hälfte der Mörder ereilt, die Uebrigen werden ifr auch nicht entrinnen, denn 
weithin trifft ihr rdchender Arm. - 

Doch nicht unmer trifft die geredjte Strafe den Urheber des Frevels, fie 


*) Wir bringen diefen Artifel nod) nachtraglich. Er beftitigt unfere in der vorigen Num⸗ 
mer ausgeſprochenen Anfichten und berichtet nod) einige intereffante Details. D. Red. 
39 * 
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trifft oft, leider alfzu oft nur das Werkzeug desfelben, indem ber wahre Urheber 
fi dem rddenden Arme der Gerechtigkeit gu entziehen weiß. 

Im alten Athen gab e8 ein uraltes Opfer, dem pelasgiſchen Gotte jahr- 
lich auf ehrwiirdigen Stätten ber Afropolis dargebradt. Gin Stier fiel jährlich 
durch das Beil des opfernden Priefters. Mun galt aber der Stier als ber Acer 
göttin heiliges Thier als unverletzbar, fein Opfer galt deshalb fiir einen Frevel. 
Anftatt nun den opfernden Priefter gu beftrafen, wurde dem blutbefleckten Beile 
der Prozeß gemacht, und dasfelbe feierlidhft im Pyräus ing Meer verfenft. 

Wo haben wir nin bei diefer Affaire Hen wabhren lirheber der blutigen 
That gu fuchen ? 

Die Rauber anf Hellas klaſſiſchem Boden fommen meijtens von Norden 
aus den titrfifden Provinzen, fie dringen durch bergige, rauhe, nur den Riegen- 
hirten befannte Pfade nad) Süden. Unmöglich ift es, die bergigen Grenzen Grie- 
chenlands und ber Türkei genau zu bewachen, ein felbft zehntauſend Mann ftarfer 
Grenzkordon würde faum im Stande fein, ihr Durddringen zu verhindern. In 
Griedenland eingedrungen, durdjtreifen fie leidht auf bergigen, rauhen Höhen hie 
Provinzen Griedenlands, fie betreiben anger ihrem Handwerk and einzelne Neben: 
geſchäftchen, fie dienefl oft herrſchſüchtigen Parteifiihrern ju ihren unlautern Rwe- 
den, felbft einige fremde Gejanbdtfdaften haben es ab und zu nidt verſchmäht— 
gu ihren höheren politifden Zrweden ihre guten Dienfte gu gebraudjen. Wie oft 
find nict bet Nacht und Nebel dunfle Geftalten gefehen worden, weldhe ungebin- 
dert in befannte Palais Athens eine und aushufdten. Der Zweck Heiligt ja die 
Mittel. Gar Manches finnte eine Geſandtſchaft darüber erzählen, die bdfe Fama 
erzGhlt gar vieles von geheimen Ronferenzen hoher Liplomaten mit verfappten 
Ranberhauptlingen zu Otto’s Zeiten und befonders kurz vor deffen Sturze. Ge 
tft aber ein gewagtes Spiel, mit brennenden Kohlen zu fpiefen, wie leicht fann 
man während man Anderen fdhaden will, fich felbft die Finger verbrennen. 

Warum hat nin Englands edfer Cefandter e& diefes Mal verſäumt, feine 
Landsleute darauf aufmerffam zu madden, wie gefährlich e& oft ift, auf Hellas 
flaffifdem Boden fid) ganz romantiſchen Grinnerungen hingugeben ? 

Auch die zahlreiche Bande, welche die Sdhandthat bei Oropos vole 
fibrte, fam aus der Türkei. Die Rauber ſprachen nicht griechiſch und ver⸗ 
ftanden es anc nidt, fo hat ein Gefangener vor Gericht ausgeſagt. Wan 
fagt nun, die griechifche Megierung hätte vom Eindringen diefer Bande ge- 
wußt. Warum hat fie nun die Fremden nidt von ibrem Ausfluge abgerathen ? 
Wahrlich dod) nicht, um ſich diefe boͤſe Wffaire auf den Hale zu bringen! Sre 
gab den Frembden nur die gewöhnliche Chrenwadhe von vier Gendarmen. Nad 
ber Gefangennefinung der Reifenden verlangte nun England's Gefandter, de 
griechiſche Regierung folle, um bas Leben der Gefangenen zu retten, ihre eigenen 
fundamentalen Gefege verletzen und den Raubern nit nur Amneftie gewähren, 
fondern fie felbft auf einem königl. griechiſchen Sdiffe mit Empfehlungen wohl 
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verfehen, ing Ausland expediven. Griechenlands Regierung war ſchwach genug, 
biefem Anfinnen willfahren gu wollen, und ſchon lagerte ein königl. griechiſches 
Schiff vor Oropos, als die Rauber durd die grauſame Ermordung der Fremden 
dem Drama ein gewaltiges blutiges Ende machten. Nad) diefer blutigen That 
ftiirgten die königl. Truppen wuthentbrannt auf die Unmenjden und rddten 
nidjt ohne anfehnlide Verlufte das vergoffene unfchuldige Blut. 

Mun heißt e8, Cngland und Stalien verlangen von der griechifden Regie- 
tung Genugthung. Man ſpricht fogar von einer Occupation Athens durd) fremde 
Truppen; aud Graf Beuft foll wie gewöhnlich feine guten Dienfte angeboten 
haben. Cinzelne publiziſtiſche Organe, die fic) gwar als Verfechter der Freiheit 
briiften, in Wirklichkeit aber die erbittertften und elendeften Verfechter der Tyran- 
nifirung der unterdriidten Nationalitdten find, gehen felbft fo weit, die gangliche 
Streidung des Königreiches Griecenland von der Karte Europas zu fordern. 
Es ift in der That lächerlich, zu verlangen, dak eine Regierung und eine ganze 
Nation bitffen follen fir die Thaten einzelner Unmenjden, als ob e8 nicht iiberall 
auf Gottes weiter Erde viele, leider fehr viele Bifewidte gabe ! 

G8 heißt aber auch Eréfin, der engliſche Gejandte in Athen wiirde wegen 
der bet dieſer Affaire gegeigten Unfahigfeit abberufen werden. Erskin, der wiir- 
bige Nachfolger des in Griedhenland noch fehr im Andenken ftehenden arroganten 
Lord Lyons, de8 Langjdhrigen Gefandten Englands unter König Otto hat ja 
oft bewiefen, wie fehr er durch alle ihm 3u Gebote ftehenden Mtittel die fdnig- 
fiche Wiirde fowol als anch das Anfehen und die Liebe des jungen Königs beim 
Bolle zu untergraben bemiiht war. Nur eine falſch verftandene Politik hat 
England auf diefe Art handeln laffen. England verliert dadurch den geringen 
Ginflug, den es im Oriente nod befigt. Schon lauert der mächtige ſchlaue 
Nachbar im Norden und reibt fic) bei jedem falfden Schritte des verhabten 
Gegners vergniigt die Hände. . 


Kleine kritiſche Chrontk. 
Bom 4. bis 11. Mai. 
Sunland. 


Was jollen wir Aber Ne neuen Mtinifterernennungen jagen? Es bleibt uné der 
Berftand fichen. Nur die Crnennung Petrino’s fann ald geredtfertigt betradtet werden, 
denn er hat den UAntrag auf Anwendung der galiziſchen Refolution auf alle Linder 
geftellt, vertritt aljo cinen der Kriſis entipredenden Gedanten. Die andern Crnennungen 
find rathfelhaft. Warum ein greifer Mann der alten Schule, Herr v. Holsgethan 
Finangminijter werden mufte, ift gang unerfldrbar. Bei dem Baron von Widmann 
und aud bei Herrn v. Gzedif ſcheint eingig und allein der Umftand den Ausſchlag 
gegeben gu haben, dap diefe Herren Mitglieder ded Wbgeordnetenhaujed find. Run 
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fommt in Betreff ded Baron Widmann nod eine arge Skandalgeſchichte hinzu. Wena 
das Minifterium geglaubt hat, durd diefe Ergänzung feine Pofition gu befeſtigen, fe 
muf ed {hon jest vom Gegentheile uͤberzengt fein. Rod niemalé ift die Stellung 
die Autoritit einer Regierung fo arg fompromittirt, nod niemals ift dad Anſehen 
Oeſterreichs fo tief erfdiittert worden. Dad Heift im der That den ypolitifden und 
geiftigen Bankerott Oefterreidss anfiindigen. Wer diefe Ernennungen beantragt hat, über⸗ 
nahm damit eine ſchwere Berantwortung, und wir fagen ibm voraus, daß die Wud 
diefer Verantwortlidteit ihn erdriiden wird. 

Die Vorverhandlungen über den Ausgleid) werden fortgefeyt werden. Graf Potocki 
geht denn dod nad Prag. Dr. Smolfa hat fih nad Peft begeben, um mif magna 
tifhen Notabilitaten zu verhandeln. Die böhmiſchen und felbft die polniſchen Blatter 
ſprechen fic mehr oder weniger ſcharf gegen die Aucgleidhsdottrin aus, weldhe Fürſt 
Ladislaus Czartoryski von Paris aus verbindet. Mit offener Entriiftung tritt beſon⸗ 
ders dad Organ Smolfa’s gegen den Fürſten auf, und Smolka hat fid vorbehaltes, 
perfonlid gu antworten. Dagegen Hat Fürſt Cyartorysti nun aud bet der ~ Rena 
freien Preffe~ Gnade und Beifall gefunden. Das ift ein Seiden, daß diefes Blatt 
mit dem Grafen Beuft Frieden ſchließen will. RNatirlig, wenn Beuft und Potock dad 
Programm Gjartorysti’s wirklich gu dem ibrigen machen, cder wenn es gar fon von 
vornher ibe eigenes Programm war, fo gehdres fie gang ridtig gu den Männern der 
„Neuen freien Preſſe“, denn nad diefem Programm wird fein Ausgleih gu Stank 
fommen, und dad ift die Sehnſucht dieſes Blattes. 

Det Prozeß Upor-Federatiunea hat einen fiir die magyariſche Regierung fatalea 
Ausgang gehabt, denn er geftaltete ſich in feiner gweiten Wuflage gu einer flagranten 
national-oppofitionellen Nundgebung gegen die Regierung. Redafteur Porntiu wurde 
befanntlih, wegen etliden gegen Apor und über die fiebenbirgifden Suftinde in der 
nvederatiunea” veröffentlichten Artifel, als ded Bergehens der Aunfwiegelung zur 
gewaltfamen Stdrung der dffentliden Rube und Ordnung fduldig vom Pefter Schwaut⸗ 
gerichte gu fedsmonatlidem Kerker und einer Geldftrafe verurtheilt. Diejed Urtheil 
wurde in Der Folge faffirt, weil beim Berfahren, die dem Baron Apor gunftiger 
Uftenftide aus dem Tofalvaer Progeffe zur Borlefung gelangten, jene aber, welche 
der Gemeinde Tofalu giinftig gewefen waren, gur Borlefung nidt gugelaffen wurden 
Des Fuftigminifters Exzellenz delegicte nun zur neuerlichen Berhandlung die Jury 
in Tyrnau, Oberungarn. Die Slovaten follten nun berufen fein, aber die Zuſtände 
in Giebenbiirgen und Baron Apor eine ridterliche Entſcheidung gu treffen. Ridtig 
bemerfte nun der Bertheidiger ded Angeblagten Dr. Mudron, aud ein Slovake, gu 
Anfang feiner Rede: , Wir, meine Herren, fennen die Buftinde Giebenburgené aus 
eigener Unfhauung gar nidt, und dod follen fie, meine Herren, mit Berückfichtigung 
diejer unbekannten Verhiltniffe nad ihrem Gewiffen dad Schuldig oder Ridhtidhuldig 
ausfpreden. Jn diefem Vorgehen des Herrn Juftizminifters liegt alfo offenbar cis 
Berfennen oder eine Schädigung der Jury-Inftitution.” Advofat Mudron nennt weiter 
die Erledigung ded Tofalvaer Progeffes einen Juftizmord, geifelt mit fharfen Worten 
den Baron Apor, ja fogar bie Regierung und das Parlament, welches bis jet an alle 
möglichen Gefege, nur an fein Urbarialgefep, das dem Bolke wenightens das tägliche 
Brod fidern follte, gegangen if. ,DWitwen und BWaijen fommen um ihr Bermagen, 
Gläubiger um ihr Geld, Rdufer fowol ums Geld als aud um den angefanften 
Grund und Boden — es iſt eine totale Aufldfung der ſozialen Berhaltniffe, cin 
ariftofratifher Rommunismus. Wer eined Beweifes hierfür bedirfte, der gehe m das 
nabe Pudmeric’ u. f. f. Go fhildert Advokat Mudron die traurigen Berhaltniffe, 
unter denen dad Bol’ in Ungarn leidet. Er ſchloß feine vortreffliche Vertheidigungs⸗ 
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rede mit den BWorten: , Meine Herren! Beweifen fie es, daß fie freie Biirger find 
und daß fle dad Unredt verdammen in ihrem Gewiffen felbft dann, wenn ein ungluͤck⸗ 
feliges Geſetz oder Juftigmord demſelben falfhlid) den Stempel der Rechtlichkeit aufge⸗ 
drückt Hat.“ Und es geſchah fo, die Geſchwornen fpraden mit 9 gegen 3 Stimmen 
den Redateur Porutiu frei. Hiemit ward ber den Baron Apor vollends der Stab 
gebroden und das Vorgehen der magharifden Regierung ward verurtheilt. Der Frei- 
gefprodene und fein tapferer Rechtsanwalt begaben ſich nun nad der flovatifdien Stadt 
Modern, allwo fie von der Bevdlferung frendigft begrüßt wurden. Jhnen gu Ehren 
gab der Biirgermeifter ein Banfett, bei welchem ſich angefehene ſlovakiſche Biirger 
betheiligten. Da feblte es nist an Toaften fir die rumäniſche und ſlovakiſche Ration. 
Kurz, der Prozeß Apor-Federatiunea endete mit einem Verbrüderungsfeſte zwiſchen 
Rumdnen und Slovaken! 

Die kroatiſche Oppofition beunrubigt die Magharen immer mehr. Ge ift erfreu⸗ 
lid), daß Stimmen laut werden, welche eine geredite Verſoöhnungspolitik anrathen. 
So fagt Bethlen’s Wochenſchrift: ,Die Kroaten wollen ſich von der ungarifchen Krone 
nidt losreißen, und es ift moͤglich, fle gänzlich gu befriedigen. Hierzu ift der erfte 
Schritt, daf Manner an die Spitze der Kroaten geftellt werden, die ihr Bertrauen 
befigen. Der Agramer Erzbiſchof fann nur Strofmayer werden, und der unpopuläre 
Baron Raud darf auf feinem Poften nidt verbleiben. Rauch ift fein Kroat. Er ift 
ein Schweiger, der eine Hohe Stelung in Kroatien nist einnehmen fann. Was wiirden 
die Ungarn fagen, wenn man ibnen einen Graubindler gum Palatin aufoftroniren 
wirde? Benn Stroßmayer Erzbiſchof wird, und Bedefovics Banus, fo ift der erfte 
Schritt gum wirlliden Ausgleih mit Kroatien geſchehen; das Uebrige wird ſich 
fon finden.“ 


Wuslan db. 


Napoleon Hat in der allgemeinen Abftimmung des Bolles politiſch gefiegt, nidt 
aber obne dabei empfindlide moraliſche Riederlagen gu erleiden. Jn Paris und in den 
meiften bedeutenderen Städten find mehr Nein als Ja abgegeben worden. Das ift fiir 
den Naifer unangenchm, dod ift es immerhin eine imponitende Thatſache, dag das 
eigentliche franzoͤſiſche Volk, d. i. der mittlere Bürgerſtand und die ländliche Bevöl—⸗ 
ferung fi mit 7,210.296 Stimmen fir den Raifer ausge(proden. Die Abftimmung 
in Algerien wird dieſes giinftige Refultat gewif nod verfidrfen. In der Armee find 
ebenfallé verneinende Stimmen abgegeben worden, aber weniger alé im Jahre 1851. 
Es hat alfo Rapoleon die grofe Menge des Volkes, den Biirgers und Bauernftand, 
ex Hat die Armee, den Klerus, und felbftverftdndlidh die Mehrheit der vorzugsweiſe 
jogenannten Intelligenz und and die meiften fogenannten Spitzen der Geſellſchaft fiir 
fid, während feine 1,530.610 Stimmen ftarfen Gegner griptentheile aus den unvers 
ſohnlichen Republifanern, aus Sogialiften, Kommuniſten, Orleaniften, Legitimiften und 
Nihiliſten beftehen. 

Das ftolje England paradirt bereits mit einigen RKriegd(dhiffen im Hafen von 
Pyräus, um dad kleine Griedenland gu ſchrecken. Italien ſcheint ſich dtefer Demonſtra⸗ 
tion noch nicht angeſchloſſen zu haben und wird gut thun, es ganz zu unterlaſſen. 
Die griechiſche Regierung Hat bereits ſtrenge Gerechtigkeit geübt und wird fle gewiß 
vollſtändig uben, falls der Reſt dex Rauber fid nicht ſchon auf türkiſchem Gebiete, 
woher die Bande ja gekommen iſt, in Sicherheit beftndet. Es ware in der That fre⸗ 
velhaft, wenn England aus Rationaleitelfeit die Gace gu einem ernften Konflikt trei- 
ben wollte. Frankreich und Rußland find mit dem britiſchen Terrorismus durdaus 


nicht einverſtanden. 


sf a 

og DM 
eye . *721. 
ah 2 US Dove 


4 


4 
vf 1 
. ak. 
a; 
f 


4 





— 608 — 


Jn England ift cine intercffante Rlofterfrage im Sinne der wahren Freiheit 
entidieden worden. Es breitet ſich in dem proteftantifdhen Cagland der Katholigi¢mus 
erftaunlid) aus und es mehren ſich daſelbſt die Klöſter. Das beunrubigt die Anhanger 
der herrſchenden Staatskirche und die Untirdliden. Es wurde der Antrag geftellt, du 
Kloͤſter durch eine Parlamentsfommiffion vifitirer gu laffen. Das wurde jedoch aid 
blog von katholiſchen, fondern aud von proteftantijden Stimmen als eine Berlegung 
der Freiheit Uberhaupt und befonderd der kirchlichen Fretheit begeidnet. Der Antrag 
wurde abgelehnt, und es werden nun nit die Klöſter vifitict, fondern uur die anf 
dad RKlofterwefen Bezug Habenden Geſetze revidirt werden. 

In Italien hat es wieder einmal einen republifanifhen Putſch gegeben. Er 
wurde leicht unterdritdt, zeigt aber dod, wie vulfanif der Boden des nenen matte 
naleinigen Koͤnigreichs Ftalien ift. 





Geſchichtliche DBettrdge. 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen DStaatsidee. 


XIV. 
Albrecht I. 
(Fortfegung.) 


Die Theilung der öſterreichiſchen Lander hatte gunddft die nachtheilige 
Folge, dab der Graf Heinrid) von Schaumberg, welder die Oberherrlichkeit des 
Herzogs Wlbrecht mit Widerwillen ertrug, die Schwächung desfelben benutzen 
wollte, um fic) wieder reidhSunmittelbar zu madden, wobei er fic) fogar der 
Unterftitgung de8 Herzogs Leopold erfreute. Albrecht mußte mit dem hochmüthi⸗ 
gen Gafallen einen firmliden Krieg führen, welder mit der Unterwerfung der 
Schaumberge endete. 

Herzog Leopold ließ fic) durch ſeinen raftlofen Chrgeiz, durd die Begierde, 
{einen Länderbeſitz gu vergrifern, in ſchlimme friegerifde Handel verwickeln 
Zuerſt benitgte er den Krieg zwiſchen Benedig und Genua, um feine Herrſchaft 
fiber italienifches Gebiet auszudehnen. Venedig, von den Gennefen zur See hart 
bedrängt, fonnte fic) gu Lande nidt der Angriffe bes Herrn von Padua, Franj 
von Carrara erwebren. Diefer belagerte Treviſo, und da die Venetianer die 
Stadt nicht retten fonnten, trugen fie diefelbe dem Herzog Leopold an, um ihn 
dadurd) als Bundesgenoffen gu gewinnen. Gr nahm das gefährliche Geſchenk an 
und eilte mit einem Heere gum Entſatze Trevijos herbei. Die Paduaner widen 
ohne Widerftand vor ihm zurück, und Leopold hatte die Freunde, am %. Mai 
1381 in Trevifo eingugiehen und die Huldigung der Stadt gu erlangen. Dod 
die Freude danerte nicht lange. Franz von Carrara gab feine Anfpriide auj 
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Lrevifo nicht auf, wies alle Unterhandlungen mit Leopold zurück, verſtärkte feine 
Kriegsmacht und befegte das Gebiet der Stadt. Leopold hatte nicht fo viel 
Cruppen, um fic) in offenem Felbe mit dem Gegner zu meffen, und er fam 


in Gefahr, in Trevifo eingefcloffen yu werden. Daher verlieR er die Stadt — 


jon nach vier Wochen und ließ blos eine Beſatzung von ſechshundert gemies 
theten bohmiſchen Reitern zurück. Gofort wurde nun Trevifo von den Paduanern 
wieder hart bedrangt. Wiederholt fandte Leopold der Stadt Hilfe, aber während 
diefes foftipieligen Rrieges ſchloß Benedig mit Genua, alfo aud mit deffen 
Bundesgenoffen Franz von Carrara Frieden, in melden Leopold nicht einge- 
fdloffen war. Franz fonnte nun feine ganze Macht gegen Leopold verwenden. 
Sm Auguſt 1383 fam bdiefer mit einem Heere gegen Trevifo, deffen Gebiet 
die Paduaner befegt und verwilftet batten. Die Stadt felber vertheidigte fid 
zwar hartnddig, dod Leopold erfannte die Unmiglidfeit, fie yu retten und 


gegen den übermächtigen Feind yu behaupten. Er ſchloß alfo Frieden und mußte 


nicht nur Trevifo, fondern auc) Ceneda und Conegliano herausgeben. 


Dod) hatte Leopold fiir diejfen Verluft fdon frither einen reidjen Erſatz 
getwonnen, namlid) durd die Grwerbung Triefts. Diefe Stadt hatte die Bedräng⸗ 
niffe Venedigs während des Rrieges mit Genua benugt, um da8 verhafte vene- 
tianifde Joch abzuſchütteln. Die Trieftiner ſchloſſen Bündniß mit dem Patriar- 
den Marquard von Aquileja, ließen deffen Söldner heimlich in die Stadt, itber- 
wältigten die venetianifde Befagung und Obrigfeit und unterwarfen fic) dem 
Patriarden. Doh als diefer bald darauf ftarb, wollten die Crieftiner nicht unter 
getftlider Herrſchaft bleiben und boten dem Herzog Leopold ihre Unterwerfung 
an, bebdungen fic) aber die Aufredjterhaltung ihrer Rechte und Freiheiten und das 
Map der Steuern und andern Laften, die fle tragen wollten. Leopold ging dar- 
auf ein und nahm durd eine in Graz andsgeftellte Urtunde vom 30. September 
1382 Lrieft unter feine Herrfdaft. Es wurde alfo auch bei diefer widtigen 
Erwerbung das fdderative Pringip beobadtet, Trieft wurde nicht dem öſterreichi— 
ſchen Länderkomplex einverleibt, fondern fam eben blos unter die Herrfdaft des 
Haujes Habsburg und ju den andern Lindern desfelben lediglich in das Ver⸗ 
haltnig der Perfonalunion. 


Bur felben eit trat eine große fiir Oefterreich verhängnißvoll widtige 
Berdnderung der politifden Berhiltniffe durch den Lod Ludwigs des Grofen, 
Konigs von Ungarn und Polen ein. Der berithmte Rinig hinterließ keine mann- 
fidjen Grben, fondern nur zwei Töchter. Maria war yur Königin in Ungarn, 
Hedwig in Polen beftimmt. Fitr Maria, welche erft zwölf Sabre alt war, iber- 


nahm ihre Mutter Clifabeth die vormundfdaftlice RNegierung. Dod) war die 


junge Qinigin bereits mit dem böhmiſchen Pringen Sigismund verlobt, und diefer 
eilte nad Ungarn. Dafelbft emporte fich aber ein groper Theil der Magnaten 
gegen dic Weiberregierung und rief den Konig Karl den Rleinen von Neapel 
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auf den Thron des heiligen Stephan. Karl folgte dem Rufe und eilte mit einem 
Heere nad Ungarn. Mun wurde rafd die wirklide Vermalung der zwölfjährigen 
Rinigin Maria mit Sigismund vollzogen, und diefer eilte nah Bdihmen, um 
mit einem Heere wieder yu fommen. Mittlerweile war jedod) Karl vor Neapel 
in Ungarn angefommen und, ohne Widerftand zu finden, bis zur Hauptftadt vor- 
gedrungen. Gr gab fid) den Anfdein, als fime er, wm gwifden der Rinign 
und den Ptagnaten Frieden yu ftiften. Er nahm feine Wohnung nicht in der 
Rinigsburg, fondern in einem Privathaufe und verkehrte mit den beiden Köni⸗ 
ginnen in frenundlidfter Weife. Bald aber erhob ihn feine Partei gum Gnber- 
nator des Konigreichs, und als folder berief er einen ReidStag nak Ofen und 
wurde von diefem gum Minig gewählt, worauf er am 5. Dezember 1385 jn 
Stublweifenburg die Rrdinung empfing. Die Ninigin-Witwe Elifabeth fügte fid 
ſcheinbar bem Gefdehenen, mahrend fie aber im gehetmen mit Hilfe bes Pala: 
tins Gara Anftalten traf, um den Ufurpator zu ſtürzen und yu vernidten. Rar! 
ließ ſich durch die ſcheinbare Unterwiirfigteit Elifabeth’s täuſchen und folgte ihrer 
Cinladung gu einer geheimen Unterredung. Sie hielt ihn mit angeblicden Nach 
ridten itber die Pline Sigismunds hin, bis eS duntelte, dann ftiirzte der Mund⸗ 
{dent Blaſius Forgacz in bas Gemacd und wollte Karln mit einer Streitazt 
ben Kopf gerfdmettern. Dod) der Schlag hatte nidt todtlich getroffen, Karl ver 
theibigte fic, und obwol er nod) mebrere Wunden erhielt, gelang es ihm dod; 
fic in feine Gemächer 3u retten. Schon war aber da8 Schloß von den Truppen 
bes Palatins befegt, und die italienifden Sadldlinge Rarls, fiber bie Kunde der 
ſchrecklichen That entfegt, flohen aus der Stadt und nad Gilden, um die Meeres⸗ 
fitfte gu erreidjen. Karl wurde nun nad) Wiffegrad gebradt, wo er bald daranf 
ftarb, ob an feinen Wunden oder durch Erdroffelung ift ungewif. 


Jn Ungarn verfdaffte jegt der Palatin Gara der jugendliden Königin 
Maria allgemeine Anerfennung, aber Kroatien und Dalmatien erhoben fid in 
Waffen und riefen den Sohn Karls von Neapel, Ladislaus auf ben Stephane: 
thron. Da beging die Königin⸗Witwe Clifabeth bie Unvorfidtigheit, fid mit rer 
Tochter nad Rroatien zu begeben, in der eitlen Hoffnung, durd ihre perſoönliche 
Gegenwart den Aufftand dampfen 3u fSnnen. Sie wurde aber bei Diafovar von 
dem Banus Horwathy iiberfallen und gefangen genommen. Die Königin Maria 
wurde nad) Novigrad in Gewahrfam gebradt, Clifabeth aber verlor das Leben; 
fie foll ertrdnft worden fein. 


Inzwiſchen war jedod Sigismund mit einem bshmifden Heere nad Ungarn 
gefommen und in Ofen eingezogen, wo er guerft unter dem Titel eines Haupt: 
manné, Herrn und BVormundes“ die Regierung des Ndnigreides in femme Hand 
nahm. Dann wurde er in Ofen gum Qinig gewihlt wd am 31. März 1387 zu 
Stuhlweißenburg gefrint. Gofort brad er nun nad Kroatien anf, um feine könig⸗ 
fiche Gemalin gu befreien. Das war aber ſchon durch die Venetianer geſchehen. 
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In Agram traf das Konigspaar gufammen und zog im Trinmph nad Ofen, 
wo Maria feierlic) alle ihre Rechte auf ihren Gemal übertrug. 


So beſaß nun das Haus Lugemburg nebft der Raiferwiirde und dem 
Konigreich Bdhmen auch die Lander der Stephanstrone; was fiir das Haus 
Habsburg nidt nur fehr demitthigend, fondern auch höchſt gefährlich war. 


Dafiir follte ein Habsburger den polnifdhen Thron befteigen. Es war 
nämlich die als Qinigin von Polen anerfannte Tochter Ludwigs des Grofen, 
die Pringeffin Hedwig nod bet Lebzeiten bes Vaters mit Wilhelm, dem alte. 
ften Sohne des Herzogs Leopold von Oefterretch wirklich getraut worden, obwol 
beidbe nod Rinder gewefen. Sie waren oft beifammen, und es knüpfte fid 
zwiſchen ihnen ein wirflides Liebesband. Hedwig wurde nad dem Tode ihres 
Baters nad Krakau geholt und dafelbft am 15. Oltober 1385 gekrönt. Herzog 
Wilhelm ſchickte fidh an, gu ihr gu fommen. Das verzdgerte fic) aber, weil 
Herzog Leopold die gweimalhunderttaufend Goldgulden nicht anfbringen fonnte, 
weldje er ffiner polnifdjen Schwiegertochter als Widerlage augefagt hatte. Mitt⸗ 
lerweile trat num Sagello, der Groffitrft von Litthauen als Bewerber um die 
Hand Hedwigs anf. Er verfprad, fic, fein Hans and feine Unterthanen zum 
Ghriftenthum yu befehren, Litthauen fir ewige Zeiten mit Polen zu vereinigen 
und auch die gweihunderttaufend Gulden zu bezahlen, welche Herzog Leopold 
verfproden atte. Die polniſchen Mtagnaten nahmen diefe Anträge felbftverftind- 
lich mit Freuden an. Auf die Runde davon eilte Herzog Wilhelm zwar mit 
einem glänzenden Gefolge, aber ohne Geld und Macht nad Krakan, wm fein 
Gattenrecht geltend zu machen. Man geftattete ihm aber gar nit den Cintritt 
in den finiglicden Palaft. Dod hatte er mit Hedwig eine geheime Zuſammen⸗ 
funft in einem Glofter. Die Liebenden fonnten aber blos Magen und jammern. 
Hedwig befand fid in der Gewalt der Magnaten, welde in fie drangen, ihre 
Neigung dem Wohle des Meiches zum Opfer zu bringen, und ba auch ihre 
damals nod lebende Mutter denfelben Rath gab, fo mufte Hedwig fic ihrem 
Sdidfale figen, und Wilhelm tranernd nad Oeſterreich zurückkehren. Jagello 
farm prunfend nad Rrafau, erbielt in ber Taufe den Namen Wiladislaw und 
wurde am 17. Februar 1386 mit Hedwig getraut, nachdem die Vermälung 
mit Wilhelm für ungiltig erklärt worden war. 


uUnmittelbar nach dieſer Vereitelung einer ſtolzen Hoffnung erlitt Herzog 
Leopold einen noch viel ſchwereren Schlag. Der ſtolze Fürſt hegte fortwährend 
heftigen Groll gegen die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, welche ihrerſeits auch unab⸗ 
läſſig Anlaß zu Reibungen und Streitigkeiten gaben. Nun hatten fie den mäch⸗ 
tigen Grafen Rudolf von Kyburg bekriegt und ihn, nachdem er faſt all ſeine 
Burgen verloren, dahin gebracht, daß er Bürger von Bern wurde. Das empörte 
und ſchreckte den Adel nicht nur in den Schweizer Gebieten, ſondern in ganz 
Oberdeutſchland. Es bildete fich ein Adelsbund gegen die „Schweizer Bauern“, 
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und Herzog Leopold trat an die Spike deSfelben. Sm Suni 1386 brad) er mit 
einer zahlreichen Schaar ſchwer gepanzerter Ritter in bas Schweizer Gebdiet ew 
und rildte gegen Gempad vor. Die Cidgenoffen, nur vierzehnhundert Wann 
ftart, batten cine günſtige Stellung eingenomimen. Die Vorſicht hatte geboten, 
daß Leopold den Anmarſch feines Fußvolkes abgewartet hätte, denn die Reiter 
fonnten in dem engen Raume, auf dem vielfad 3erflifteten Boden nidt gut 
mandvriren. Dod) die ftoljen Ritter verlangten den fofortigen Kampf und hielten 
fid) des Gieges fiber den „Bauernhaufen“ fiir fider. Herzog Leopold theilte 
diefe Anfidt, und fo ftiegen denn die Gepanjerten von den Roffen, um in did 
gedrängter Schaar zu Fug yu kämpfen, während die Knechte die Pferde Hinter 
der Schlachtordnung in Bereitſchaft halten follten. So fam es am 9. Juli 1386 
gu der berithmten Schlacht bei Sempach. 

Die Gidgenoffen warteten den Angriff der Ritter nicht ab, ſondern ftürzten 
muthig pon den Höhen herab. Der erfte Anprall fiel unglücklich für fie ane, 
denn e8 ftarrte ihnen ein Wald von Lanjen entgegen, an denen fid) ſechzig ed 
genoffen, darunter ihr Anfithrer, Ritter Petermann von Gundoldingen, ſpießten. 
während die Schlachtordnung der Ritter wie eine eiferne Mauer feft ftand. Da 
vollbradte Arnold Struthahn von Winkelried die vielgepriefene Heldenthat , da 
ex feinblide Lanzen, foviel er deren mit beiden Handen faffen fonnte, in jeine 
Bruſt driidte und niederftiirgend auch die Ritter, welche ihre Langen nicht laffen 
wollten, gu Boden rig. Die Eidgenoffen drangen fofort in die Gaffe, welde 
Winkelried ihnen gedffnet, und richteten nun mit ihren kurzen Schwertern und 
ſchweren Streitärten unter den Rittern ein furdtbares Blutbad an. Die waa 
zen waren nun den Gidgenoffen nicht mehr gefdhrlid, und aud von ihren Langen 
Schwertern fonnten die Ritter in dem dicjten Gedrdnge feinen rechten Gebrand 
madden; zudem ermatteten fie alsbald in ihrer ſchweren Cifenritjtung durd be 
drückende Hike des Sulitages. Als fie fic) zur Flucht wenden wollten, waren du 
Knechte mit den Pferden entflohen. Dod wollte man den Herzog Leopold flüchten; 
er aber rief: „Das verhüte Gott! fo viele Grafen, Herren, Ritter und Knapper 
find mir im Tode vorangegangen, ic) will Lieber ehrlid fterben, als unehrlid 
leben!” Jn diefem Augenblicde ertinte aus dem dichteſten Schlachtgedränge der 
Hilferuf Peters des Arbergers, welder die öſterreichiſche Hauptfahne tray: 
„Rettet Oeſterreich! rettet Oeſterreich!“ Sofort ftiirgte fice Herzog Leopold in 
das didtefte Kampfgewühl, um das Banner Oefterreids gu retten. Er bahnte 
fic) gu demfelben aber Leiden den Weg; fiel aber nun unter den Schlägen oa 
Gidgenoffen. Mit ihm bedeckten ſechshundertſechsundfünfzig Grafen, Herren un 
Ritter bas Schlachtfeld von Sempad. (Fortſetzung folgt.) 
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Erinnerungen ans Böhmen an das Bahr 1848. 


III. 
(Schluß.) 


Am 27. März 1848 kam die Deputation der Prager Bürger mit der 
Antwort auf die erſte Petition nach Prag zurück. Wie ſchon erwähnt, genügte 
die Antwort der Menge nicht. Man ſah dieſe Antwort als unbefriedigend an. 
Die angeſagte Stadtbeleuchtung unterblieb. 

Die urſprünglichen Petenten beſchloſſen die Abfaſſung einer zweiten Peti- 
tion. Die Vorausſetzungen hiebei waren indeß unrichtig. Die Petenten brachten 
die Aeußerung vor, die Landesordnung ſei faktiſch außer Wirkſamkeit geſetzt. 
Es verſtößt offenbar gegen die politiſche Klugheit, der Landesrepräſentation ein ſol⸗ 
ches testimonium paupertatis auszuſtellen. Die Petenten wünſchten ferner lieber 
ein Oktroy ſeitens des Königs, als eine Abhängigkeit von den Ständen durch 
deren Einvernehmung. 


Die Vorausſetzungen waren alſo unrichtig. Die Punkte der neuen Petition 
berührten indeß die beſprochenen Streitfragen abermals nicht; es ſtand nicht 
darin, was zur Kompetenz des Landtags, was zur Kompetenz des Reichstags 
gehören ſolle; es ſtand nicht einmal darin, daß man den Ständelandtag per⸗ 
horrescire und einen neuen Volkslandtag wolle. Go war alſo die zweite Peti- 
tion nur eine Parafraſe der erſten. 


Die Punkte der neuen Petition lauteten: 


1. Die unauflösliche Vereinigung der ſämmtlichen zur Krone Böhmens 
gehörigen Länder bezüglich ihrer innern Autonomie unter gleichzeitiger Garantie 
für deren innigen Verband mit der öſterreichiſchen Geſammtmonarchie; dann die 
vollkommene Gleichſtellung der böhmiſchen und deutſchen Nationalität in allen 
Lehr⸗ und Verwaltungszweigen in dieſen Ländern als Staatsgrundgeſetz für 
dieſelben. 

2. Eine alle Intereſſen des Landes umfaſſende, gleichartige, allgemeine, 
geſetzgebende und Steuern bewilligende Volksvertretung auf der breiteſten Baſis 
der Wahlfähigkeit und Wählbarkeit; dann ein eigenes verantwortliches Miniſte⸗ 
rinm fiir die innern Angelegenheiten dieſer Linder und Organiſirung der geeig⸗ 
neten adminiſtrativen Centralbehörden für dieſelben in Prag. 

3. Organiſirung der Nationalgarden. 4. Definitive Lehr- und Lernfrei⸗ 
heit. 5. Beeidigung des Militärs auf die Konſtitution! 

Es kam der April 1848. 


Das in Wien am 1. April 1848 gegebene Preßgeſetz erregte Mißfallen. 
Namentlich fand eS der junge Profeffor Gistra zu wenig freifinnig. Wer möchte 
ba nicht ausrufen: Tempora mutantur! 

Sn Prag berief inde der Landesprafident Rudolf Graf Stadion am 
1. April 1848 yur Vorberathung der ndthigen Gefegentwitrfe eine auferordent- 
lide Rommiffion von 24, fpater von 35 Mitgliedern aus allen Standen (eigent> 
lid) aus allen Berufen). Diefe Gubernialfommiffion begann ihre Thätigkeit 
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fehr fleifig; allein dburd die Schwäche Stadions und durd die Energie bes 
Nationalfomités zeigte fid) bald eine Berfahrenheit in ben Arbeiten. Es arbei- 
tete ndmlid) die Gubernialfommiffion; daneben arbeitete das Nationalfomité. 
Das fonnte nicht gut thun. Endlid) trat die Guberniaffommiffion bem National: 
fomité bet. Und nod) fpdter, als ndmlid) im Suni das Nationalfomité aufge- 
(oft wurde — war es bereits gu ſpät, die Zerfahrenhett war zu weit gedieben. 

Am 3. April 1848 verdffentlidten 42 einzelne Mitglieder des Stande- 
körpers, voran Fürſt Karl Auersperg, Graf Mathias Thun (welden Mitglie 
bern ſpäter nod) 12 Andere beitraten), eine höchſt widhtige drung, von ber 
leider viel ju wenig Notiz genommen wurde. Die Erklärung hatte den Sim, 
daß die freigemadblte Vertretung aller Stände, der Bauern, der Induftrie und 
der Intelligens eine Bedingung der künftigen Volksvertretung fei. Hier alſo war 
die Hand geboten; man brauchte fie nur anjunehmen. Die Mehrzahl der Stände 
erfldrte fic) hier bereit, den Ständelandtag zu erweitern. 

Allein man beadhtete in dem Getriebe der Zeiten die Tragweite diefer 
hodwidtigen Grfldrung viel gu wenig. Mit fteberhafter Aufregung ertwartete 
man den Grfolg der zweiten Biirgerdeputation, ber weldhen Erfolg man fang 
nidtés wußte; man beſchäftigte fic) mit der Wahl des grofen Bürgerausſchufſes 
und des Biirgermeifters (Strobad, 9. April); dazu fam bas Sendſchreiben 
Palacky’s an den Prafidenten des Fünfzigerausſchuſſes in Franffurt gegen des 
Anſchluß Böhmens an Deutfdland; ferner war man mit Budenemangipe 
tionsideen einerfeits, Sudenhegen anderfeits befchaftigt; mit dem Univerfitats- 
Subilium; mit Pamphleten und Qarifaturen; mit kleinlichen Rontroverfen, o& 
es opportin fet, daß ein Deutſcher die fhwarz-roth-goldene Kolarde tragen folle, ob 
eine Mationalgarde-sAbtheilung böhmiſch fommandirt werden folle; dagu die Di} 
fonanz, daß einige deutfde Städte (guerft Saaz) den Anſchluß an Deutſchland 
begehrten u. f. w. Go waren e8 widtige und unwidtige Dinge, welde dee 
Offentliche Aufmertfamfeit von der Erfldrung der Mitglieder des Ständekörperts 
ablenften. Die Erflarung ging fpurlos voritber. 

Endlich langte die Antwort auf die gweite Petition ein. Ste tft in dem 
Kabinetsſchreiben vom 8. April enthalten und lautete günſtig. 

Es war alles bewilligt, auc) bie felbftindigen verantwortliden Zentralbe⸗ 
borden fir Böhmen. Chen fo war den Studenten alles zugeſtanden worden 
(mit der Einſchränkung, daß wegen Cinreihung des technifden Studtums in die 
Univerfitdt erft die Stände befragt werden miiffen). Wein da8 Refultat wer 
ſehr verfcieden. Die Studenten durften Verbindungen eingehen, jeber Doftor 
burfte lehren u. f. f. Das böhmiſche Volk aber hatte die bdhmifden Zentral⸗ 
behirden — auf dem Papiere. 

Es wire thiridt, bem faiferliden Schreiben vom 8. April die Hohe Be 
deutung fiir Böhmen abgufprechen; allein aud bas Rabinetsfdretben vom 
23. März hatte feine gewaltige Bedeutung und ware vielleiht, wenn nur auf 
deffen Crweiterung bingearbeitet worden wire, — nicht am Papiere fteher 
geblieben. 

Am 1. Mai trat in Prag an die Stelle Stadions (vor ihm: Calm, 
Stefan, Chotel) Leo Thun. Leo Thun war gwar mit einer feltenen Begabhrng, 
wie fein anberer Statthalter Bohmens, ansgeftattet; allein die Konftellation 
der Verhaltniffe war far ihn fo ungiinftig, dak feine Hauptfdritte von keinem 
vortheilhaften (ge begleitet waren. G8 war fir ihn unmiglid, die gedffacten 
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Schleußen der Wiinfde aller Berufsperfonen, Landfaplane, Volksſchullehrer 
Advofaten, Weber, Kellner u. f. w. gu ftopfen; e8 war flir ihn fdwer, dem 
am 2. Suni erdffneten SlavenfongreR gegenitber irgend eine Pofition einzuneh— 
men; fein Hauptfebler aber war der, daß er und gwar gegen den Willen des 
Minifteriums bei einem todtgeborenen Kinde Hebammenbdienfte leiftete, nämlich 
bei dem fogenannten ,verantwortliden Regierungsrath.” Der Nationalausſchuß 
hatte nämlich in feiner Sigung vom 29. Dtai eine proviforifdhe Regierung aus 
acht Perfonen (Paladh, Noftiz, Wurmbrand, Rieger, Brauner, Hergig, Boroſch, 
Strobach) gegründet, und Graf Leo Thun ließ es zu. Die Wirkſamkeit dieſer 
proviſoriſchen Regierung war freilich Null. 


Es folgte der Prager Putſch vom 12—17. Inni. Es war nichts, als ein 
Zuſammenſtoß des Zivils mit dem Militar, veranlaft dbadurd, dak die Stu» 
dbenten vom Fürſten Windiſchgrätz eine beftimmte Anzahl von Gewehren und die 
Entfernung mehrerer auf Prag gericteten Ranonen verlangten. 


Der Putſch hatte aber für Böhmen eine eminent widtige Folge. Diefe 
war die, daß der böhmiſche Landtag nidt gu Stande fam, und 
daß ftatt in den Prager Landtag, in den Wiener onftitur 
renden Reichsſtag gewählt wurde. 


Die Verblendung griff faft in alle Schichten. Herr von Rittersberg ver⸗ 
langte nicht blos politiſche Gleichſtellung aller sfterreichifchen Linder mit Ungarn, 
fondern fogar fiir Ungarn bdiefelben Bejziehungen gum dentfden Parlament, wie 
fir die itbrigen Lander. Dr. Klaudi blickte mit Sehnſucht dem Wiener Reidjstag 
entgegen und fand e8 angemeffener, daß guerft der Wiener ReidjStag und 
bann erft der Prager Landtag sufammentrete. Der Champagner der Freiheit 
hatte die Köpfe der Batrioten verwirrt. 

So wurde denn fiir den Wiener ReidStag gewahlt, und die Böhmen 
fieBen fic) dadurch bemegen, nad Wien gu gehen, weil diefer Reichstag als 
fonftituirender galt. Allein bas bleibt ewig ein Febler. Sn der That war and der 
Wiener Reichstag fiir Böhmen mit Ausnahme der Robotangelegenheit refultatlos. 


Nad dem 6. und 7. Oftober in Wien gab der Raifer in den Manifeſten 
vom 15., 16. und 19. Oftober wiederbolt bie Verficherung, dak alle gewährten 
Rechte und Freibeiten in ihrer ganzen Wusdehnung ungeſchmälert bleiben. Auf 
diefen Urkunden war Weffenberg mitgezeidfnet; in Brag war damals Mecféry 
Biceprafident des Guberniums. Allein bald follten die Märzerrungenſchaften 
antiquiren. Am 22. November (nach dem Tode Blum’s) trat Weffenberg ab 
und wurde erfegt durch bas Minifterium: Schwarzenberg, Stadion, Kraus, 
Gordon, Bach, Brud, Thinnfeld. 

Am 2. Dezember entfagten Raifer Ferdinand und Erzherzog Franz Karl 
dem Throne. Gleichzeitig fprad Se. Majeſtät der jegt regierende Kaiſer unter 
Berufung auf die pragmatifhe Sanktion die Hoffnung ans, bas Vaterland 
werde auf den Grundlagen wahrer Freiheit, der Gleichberechtigung aller Voller, 
der Gleidhbeit aller Staatsbitrger und der Theilnahme der Volksvertreter an der 
Gefeggebung new erftehen. 

Bum Schluß fei gur Charatteriftif der Beit noch gweier Prager Jour⸗ 
nale Erwähnung gethan. Die , flavifden Centralblatter“ Dr. Fordan’s ftellten 
alé ihr Programm die homogene Ronfdderation auf. Die Linderfompleze Oefter- 
reichs follten gleichberedhtigt fein; Ungarn folle nidjt mee Vorrechte haben, als 
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die anbdern Nationen. Hentyutage fann nur von emer Hiftorifden Konfi— 
beration die Rede fern. 

Beigend war Karl Hlawicek in feiner humoriſtiſchen Wochenbeilage 5 
ben ,N&rodni Noviny“ ,Sotek“. Als beifpielweife am 4. März 1849 de 
oftrovirte Verfaffung gegeben wurde, [ub Hawlicek ſcherzweiſe Metternich em, 
uns von dem Minifterium Schwarzenberg⸗Stadion jn befreien; es fei nämliq 
mit dieſer Verfaffung Niemand jufrieden, als das Minifterium. Indeß fom 
fi) im ,Sotek* auch viel zahmer, harmlofer Wig, 3. B. der Miniſter dürft 
druden, was er wolle, alte ſich alfo bie verfprodjene Preßfreiheit; die Parte 
ber fogenannten ,67er“ glaube an den Verftand der Miniſter und die Roi} 
wendigfeit der geheimen Polizei; General Welden fehe in der Geburt von Drit 
fingen eine Gerlegung des Verſammlungsrechtes; die Poliziften rafiren be 
Bärte der. Patrioten auf der Straße als politifde Abzeichen; die Nementinifée 
Fakultät tddte den Geift, die Rarolinifehe den Körper u. dgl. Mtandhes hieve 
ift droflig und launig erzählt; allein ſarkaſtiſcher Wig ift nur höchſt fetter 
angutreffen. 


Ofiener Dank. 


Aus dem Pijeler Bezirke empfing ich eine Anerfennungsadreffe, fiir weld 
id meinen innigften Dank ausfprede. Das Schriftſtück, welded einen neva 
Beweis gibt, wie fraftig in allen Kreiſen des böhmiſchen Bolles das national 
politiſche Bewuftfein ift, lautet, aus dem Böhmiſchen überſetzt: 

„Hochverehrter Herr! In Anerfennung der BVerdienfte, welche Sie, Hot 
verehrter Herr! durch die mannbafte Verfedtung der Rechte des KRFnigreias 
BbHmen in den fehlimmen Tagen unferer Bedrdngnig und Qual ſich erwor 
ben haben, fprechen wir gefertigte Grundbefiger und Gemeindevorfteher aus dem 
Pifefer Bezirke Ihnen mit diefem Schreiben den wärmſten Dank aus. 

Wollen Sie verfidert fein, daß wir von den Rechten unferes geliebten 
Vaterlandes nie und nimmer ablaffen werden, fondern dafür unfer Bermiga 
und unfer Leben eingufegen entſchloſſen find. 

Und fo wie wir mit bitterem Grame der Namen unferer Befehimpier 
und Peiniger gedenfen, ebenfo hangen wir in dantbarer Grinnerung an unferes 
Vertheidigern und Wobhlthitern, zu welden wir aud) Euer Wohlgeboren mt 
vollem Rechte zählen. 

Empfangen Sie geneigteſt den Ausdruck unſeres Dankes und der unbe⸗ 
grenzten Verehrung.“ 

Folgen 34 Unterſchriften, darunter ein geweſener Abgeordneter um 

Deklarant, mehrere Vorſtände, Gemeinderäthe, Mitglieder der Bezirkerer⸗ 
tretung, bie Vorſtände des Piſeker „Sokol“ und Muſibkvereins. 








— —— 


Eigenthümer, Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Frauz Schuſelka. 
Die Redaktion befindet ſich: National⸗Hotel, Leopolbſtadt, Taborfirafe. 


GD Adminiſtration: Taborftrafe Rr. 52. Hey 
Drud von R. v. Waldheim. 


— 
— r r17 








Die Reform, 


No. 20. Wien, den 19. Mai is7o. MN. Jahrgang. 





Reichsrath oder nidt? 


Das ift die Frage; darin befteht die entſcheidend widtige Differeng zwi⸗ 
{den den Verfaffungstrenen und der nationalen ftaatéredtlidjen Oppofition; daran 
wird wahrſcheinlich der Ausgleich ſcheitern, wenigftens ber jest verfudjte. Die 
Anſichten ftehen fid) ſchroff gegenüber. Die Deutſchöfterreicher (vielleicht nur die 
Tiroler ausgenommen), und zwar nicht blos die orthodoxen Dezembriſten, ſondern 
auch die wahrhaft Freiſinnigen wollen entſchieden, man darf ſagen um jeden 
Preis einen gemeinſamen Reichsrath, ſie ſetzen die größte Freiheits⸗, Einigkeits⸗ und 
Machthoffnung auf ein aus direkten Volkswahlen hervorgehendes Centralparla⸗ 
ment *). Ohne Reichsrath fein Ausgleich, ift die Deviſe der Verfaſſungstreuen. 
Die Slaven Böhmens und Mährens aber ſind ganz entſchieden gegen ein Zen⸗ 
tralparlament. Wir gehen in keinen Wiener Reichsrath, iſt ihre Deviſe. Von 
ben Polen ſchließt ſich wenigſtens eine große Partei ben Böhmen an, bie Süd⸗ 
flaven und Italiener find ſehr geneigt mit ihnen gemeinſame Gade zu machen, 
und auch die Mehrzahl der deutſchen Tiroler hat nicht Luft, ihre Individualität 
bon einem Wiener Parlamente abhängig zu machen. 

Die Deutſchen haben bei dem Begehren eines Gentralparlamentes die 
allgemeine fonftitutionelle Dheorie und bas Beifpiel aller Rulturftaaten fiir fid 
und fie madjen die Nothwendigfeit der miglidften Gleidheit in der Geſetzge⸗ 
bung, der Ginheit gegen aufen hin geltend nnd berufen fid) darauf, daß ja tm 
Sabre 1848 der fonftituirende Reichstag und im Jahre 1861 der Reidérath 
von allen cisleithanifden Völkern befdhidt war. Wer die Sache im allgemeinen, 
d. h. ohne Beritdfidtigung der befondern Verhältniſſe Oeſterreichs betrachtet, 
muß den Dentfdjen guftimmen. Niemand fann die hohe Bedeutung eines Gens 
tralparlamentes für bie Freiheit, Cinheit und Machtſtellung vevfennen. Cin 
Centralparlament in der habSburgifden Monarchie würde bie grofartige Snfti- 
tution eines freien Gdlferfongreffes fein. Diefer Gedanke wurde aud fdon im 
erften öſterreichiſchen Reichsrath angeregt, aber frudtlos; und die Februarvers 
faffung wollte diefen Gedanten annähernd realifiren, bod) ebenfalls fruchtlos. 


*) Soeben wird in einem von freifinnigen Männern aus 26 Wahlbezirken Niederdfter- 
reichs an die Wahler erlaffenen Aufruf mit Entſchiedenheit etn ſolches Centralparlament 
poftultrt. . 
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Gin Gentralparlament wire hauptſächlich deshalb wiinfdenéwerth, damit die 
Biker über die großen allgemeinen politifchen Fragen, mit denen allen he 
habsburgifde Monarchie fo verhingnifvoll verflodjten ift, berathen und beſchließen 
fonnten, während nad) dem jegigen, vor den Magyaren engherzig ichſüchtig dit 
tirten Delegationsſyſtem bie groke Politi der parkamentarifden Einwirkung felt 
ganz entzogen ift. Kurz, der Hohe Mugen eines gemeinfamen Gentralparfamente’ 
an fid ift einleuchtend. Um aber niiglic) gu fein, mug ein ſolches Parlament 
zuerſt miglid fein, überhaupt und befonderé als eine wohrhaft freie, d. h. burd 
den freien Willen aller Volker geſchaffene Inftitution. Nun hat ſich aber in oer 
haboburgiſchen Monarchit zu wiederholtenmalen in eflatantefter Weife die Unmög⸗ 
lidteit einer folden Inftitution erwiefen. Gie war im Jahre 1848 unmöglich, 
weil Ungarn nichts davon wiffer wollte. Damals wurden die ungarifehen Wal: 
fev auch gar nicht aufgefordert, cin Centralparfament yu beſchicken, damals dachten 
gevade die Deutſchöſterreicher nicht im entferntefien daran, mit den Ungarn 
gemeinfam zu parfamentiren. Auch im Sabre 1861 haben die Bölker der 
Gtephanstrone bas projettirte Centralparlament nicht befchidt wd dadurch einen 
aligemeinen wirklichen Reichsrath unmöglich gemadt. 

Was wun bie nichtungariſchen Königreiche und Länder betrifft, fo berufer 
ſich die Reidrathepolitifer darauf, daß ein aus Vertretern aller Volksſtämme 
beftehender Ausſchuß des fonftituirenden Reichſtages den. Kremfierer Verfaſſunge⸗ 
entwurf zur Plenarberathung fertig gemacht hatte. Allein vorausgeſetzt auch, dag 
dieſer Entwurf vom Reichstage unverändert angenonemen und von der Qrone 
ſanbtionirt worden wire, fe iſt es dec ſehr fraglich, ob ſich dieſe Berfafſung 
mit ihrem Centralismus bet der Durchführung und Anbübung dauertd bewährt, 
ob fich nicht in bem Centralparlamente alébald die nationale und hiſtoriſch⸗ ſtaats⸗ 
rechtliche SOppofition erheben und jene Berfaffung nach und nach unmidglid 
gemacht hätte. Dod: abgefehen davon ift es unter den gegenmirtigen Verhalt 
niffen. eine evidente Thatſache, daß jet die Kremflerer Verfaffung undurchführbar 
ift, weil. eben die fiberwiegende Mehrheit der Gefammtbevdtferung ein centrali⸗ 
fivendes gemeinfames Parlament nidt will Goll nun ein ſolches Parlament 
burdy Gift, ober gar durch Gewalt zu Stande gebracht werden? Ware eB dann 
ein freies Parlament, würde e& Freiheit ſchaffen, würde e8 Dauer verſprechen? 
Im Namen den Freiheit finnen alfo die Deutſchen ein gemeinfames Centrakpar- 
lament nicht verfangen. Gie miiften gegen die Mehrheit ber Geſammtbevölkerung 
eine Gewaltpolitit üben und unter bdiefer, felbft wenn fie möglich wire, würden 
bie Deutſchen ebenfo unfrei fein wie die vergewaltigten Volker. Der gemaltthe- 
tige Herrfcher ift ftets unfrei, weil er beftdndig die Empdrung der Unterdrückten 
fürchten mug. 

Die Verfaffungétrenen ſchreien mit wirklicher oder ſcheinbarer Ang aué, 
daß eS fid) in der Verfaffungsfrage um die Erbaltung der deutſchen Nationa 
litét handle. Wir unferntheils haben die ftolze Ueberzeugung, dak fiir dte deutſche 
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Mationalität als foldhe unter gar feinem Verfaſſungsverhältniß etwas yu fürchten 
fei, nicht im affgemeinen und and nidt in Böhmen, Mähren und Schleſien. 
WLenn aber die Deutfddfterreicher wirklich fir ihre Nationalitdét zu fürchten 
Hatten, fo müßten fie es gerade von einem GCentralparlamente, 5. h. von ihrer 
Berſchmelzung mit den die Majorität bildenden Nichtdeutſchen fardten. Es 
folften aljo gang vorzugsweiſe eben die Deutſchöſterreicher gegen ein Gentralpar- 
fament fein, fie follten eifrig darnach ftreben, ihr individuelles Qulturleben ſelb⸗ 
ftdinbdig zu führen und dabei nidt von bem Votum Nichtdeutſcher abhängig zu 
fein, fie follten fid) Sarauf befdrinten, nur die wirklid) gemeinſchaftlichen Ange- 
fegenbeiten mit ben andern Völkern gemeinfam zu beforgen, und gwar nidt als 
ein blos nad der Kopfzahl geſchätzter GHaufe, fondern als nationaler Körper. 
Wie oft feit 1862 haben wir bas durd) Wort und Schrift den Deutſchöſter⸗ 
reidern ju Gemüthe gefiihrt! Es ift unbegreiffidh, es ift im Bntereffe der deut- 
{chen Nationalitdt und wegen des Verhiltniffes gu Deutſchland tief zu beflagen ; 
daß diefe evidente Wahrheit fo blind verfannt, oder fo hartnäckig eigenfinni-g 
verleugnet wird. . 

Wiirden die Slaven nach vorherrfdendem Ginflug, oder gar nad) der 
Herrſchaft Aber die Deutſchen ftreben, fo dürften fie nidjt gegen ein Central- 
parlament fein, fle müßten es im Gegentheif mit aller Entſchiedenheit verlan⸗ 
gen, denn fie Hatten in bdemfelben gewiß in allen bie Nationalität beriihren- 
ben Fragen die Majorität. Die Slaven verwerfen aber das Gentralpar- 
lament. Cie wollen nicht herrfden, aber andy nicht beherrſcht werden, fie 
wollen dad nicht, was vorzugsweiſe die Deutfehen nicht wollen follten, ndm- 
lid) mit andern Nationalitdten in eine widernatürliche charakterloſe Maſſe 
zuſanimengemiſcht zu werden, Die Slaven fagen zu den Deutſchen: Entwidelt 
etre nationale Rultur, ridjtet euch in enren Ländern und Gebieten ein, wie 
ifr wollt, Gehaltet von dcr Dexemberverfaffung fiir euch, was euch gefällt, 
behaltet euren bisherigen Reidsrath als Generallandtag, wir haben nidts dage- 
gen; aber refpeftirt unfer gleidjes Recht, miſcht euch nicht ſchulmeiſterlich und 
herriſch in unfere Rulturangelegenheiten, mafet euch nicht an, in der habsbur⸗ 
giſchen Monarchie die Herren zu fpielen und alle andern Völker als eure Unter: 
thanen ju bebanbdeln. Es fagen namentlic) die Böhmen gu den Deutfden: Ufur- 
pirt nicht die Gewalt, ber unfer Königreich nach eurem Belieben gu verfiigen, 
e8 als ever Eigenthum zu betradten, das Staatsrecht debfelben zu annulliren, 
unſere Krone zu beſchimpfen. Unſere Vorfahren haben ſich nicht euch, d. h. 
nicht den Ober⸗ und Unteröſterreichern u. ſ. w. unterworfen, ſondern blos euer 
Rkgentenhaus aud zum ihrigen gewählt, doch mit ausdrücklicher, feierlicher 
Wahrung der Selbſtändigkeit bes Königreichs. Daran wollen und werden aud) 
wir fefthalten. 

Die Böhmen haben gerade fo wie die Ungarn das vollfommenfte Redt 
fo gu fpredjen. Sn der That haben alle Königreiche und Lander dasfelbe Redjt. 
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Bis gur Beit, wo der Abfolutismus die frangdfifde Centralifation nachzuahmen 
begann, waren alle Lander der habsburgifden Monardie individuell felbftdnbdig, tem 
Land war einem anbdern unterworfen, fie Hatten nur das gemeinfame Herrſcher⸗ 
haus, ftanbden gu einander lediglich im Verhältniß der Perfonalunion. Selbſt m 
der Beit des vollendeten Abfolutismus wurde die hiftorifde Selbftindigfeit der 
Qinigreiche und Lander wenigftens der Form nad anerfannt. Sobald aber da 
Abfolutismus bejeitigt ift, tritt bas alte unverduferliche und unverjährbare 
Recht der Linder in Kraft. Bon dem Mtomente an hat niemand mehr dat 
Redht, hen durch einen bilateralen Vertrag mit der Ptonardie in Berbindung 
gefommenen inigreiden und Lindern einfeitig eigenmdddtig ein neues ftaate: 
rechtliches Verhältniß vorzuſchreiben, gu oftroviren, denn das ware wieder nor 
ein Ut des Abfolutismus. Wenn aljo die Deutſchöſterreicher das thun wollen, 
fo benehmen fie ſich als Crben und Nachfolger des Abfolutismus. Sie haben 
allerdings fitr fid) das Recht, anf ihr hiſtoriſches Staatsredjt zu verzidjten, dit 
gefdentte Berfaffung fiir fic) angunehmen, aber fie haben weber das Recht nod 
die Macht, von den andern Volfern gu verflangen, oder fie gar zu zwingen, 
basfelbe gu thun. Aud) die Bihmen und Polen Hatten ungweifelhaft das Red, 
auf ibre nationale und hiſtoriſche Selbſtändigkeit freimillig 3u verzichten und das 
neue Staat8redt der oftrovirten Verfaffung yu acceptiren, und wenn fie Herr 
fen wollten, wenn fie wirklich den Ehrgeiz Hatten, der Mtonardie einen flav 
{den Gharafter gu geben, fo mitften fie in den ReidSrath fommen. Auch gu den 
Ungarn hat man im Jahre 1861 gefagt: Kommt doch in den Wiener Reiche 
rath, ihr werbdet ibn demſelben ja die erfte Rolle jpielen, ihr werdet ihn beherr⸗ 
ſchen. Die Ungarn antworteten aber: Wir wollen das nidjt und wir ditrfen felbit 
um den Preis der Herrfdaft nicht unfern hiſtoriſchen Rechtsboden verlaffen. 

Genau dasfelbe fagen jekt die Böhmen, fie erfldren: Wir find nicht dea 
Dentfdhsfterreidern und Magharen unterworfen, wir haben mit ihnen und den 
übrigen Völkern blos ben gemeinfamen Herrſcher und and gemeinſchaftliche 
Angelegenheiten. Diefe wollen wir mit ihnen gemeinfam beforgen; unfer Staats: 
recht aber barf nidjt bon dem Votum anderer Völker abbiingig gemacht werden, 
fiber die Renovirung unfers Staatéredjtes haben wir nicht vorerft mit dieſen 
Vdlfern, fondern junddft nur mit unferm Erbkönig yu pattiren. G8 mag im 
OSntereffe der Verfshnung und des Friedens wiinfdenswerth erfdeinen, daß du 
Bohmen nicht die äußerſten Konfequengen ihres Hiftorifden Verhaltniffes geltend 
maden, daß fie, um den Deutſchen entgegenzufommen, wenigftens einen Reiche⸗ 
rath ad hoc d. i. behufs der Gerfaffungsrevifion befdiden möchten; aber ihr 
volffommenes Recht, das erfte zu thin und bas zweite gu unterlaffen, fann tion 
feinem Renner und Freund bes Staatsrechtes bezweifelt werden. 

Das ift die Situation, und daraus ergibt fich unfer {don wiederHolt ant 
gefprodjenes Programm: Die freieften direften Wahlen für dre 
fandtage; fir bie gemeinfamen Angelegenheitten aber dak 
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Delegationsfyftem. Nur in diefer Form kann in der habsburgifden 
Monarchie das wirllide fonftitionelle Prinzip mahrhaft zur Geltieng fommen. 
Außer diefer Form ift nur der nacte WAbfolutismus, oder der nod) ſchlimmere 
fontumazirende, durch Lift und Gewalt majorifirende Sdeinfonftitutionalismus 
miglich. Ungarn gegenitber müßte das jebige Delegationsmefen, obwol es unges 
nitgend, ja wahrhaft abſurd ift, aufredt bleiben, weil e8 einmal vertragsmapig 
befteht und nur auf verfaffungsmafigem Wege gedndert werden fann. Dod der 
Delegation fiir die gemeinfamen Angelegenheiten der cisleithanifden Königreiche 
und Linder wird man keinesfalls eine fo kleinlich ängſtliche, philifterhaft egoiſtiſche 
Form geben diirfen, man wird diefe Verfammlung gu einer höhern Bedeutung 
etheben miiffen, damit fie imponirend mirffam auf die Fragen der grofen Politi 
Einfluß iiben finne. 


Kritiſche Streifsiige. 


(Die Stellung des Grafen Beuft.) Es ift in jangfter Beit mehr⸗ 
fad) die Behauptung ausgefprodjen worden, dak die Stellung des Grafen Beuſt 
erſchüttert, ober dag er derfelben itberdritffig geworden ware. Cinige Sournale, 
welde frither bie eifrigften Bewunderer und Lobredner, ja fervile Lafaien des 
Reichskanzlers waren, kündigten ihm die Freundſchaft und den Dienft auf und 
wiefen ihm mit exquifiter Grobheit die Thitre Oefterreidhs. Die deutſchen Bere 
faffungStrenen, befonders die Wiener Koterie derfelben, ja fogar dte Reidhenberger 
Snduftrieherren, welche alle mit dem Herrn v. Beuſt geradezu Whgdtteret getries — 
ben Hatten, wandten ſich von diefem ihren Idol ab und verwandelten die Anbe- 
tung in Gerdammung. Die Slaven haben dem Herrn v. Beuft den Verſuch, 
fie an die Wand zu driiden, gwar nicht vergeffen, aber fie find mildherzig und 
edel genug, dem Feinde, wenn er fic) beffert, gu verzeihen. Sie begnügen fid) 
mit bem Triumph, daß an ihrem Widerftande die Beuft fhe Politik geſcheitert 
ift. Sie fiirdjten diefen Mann nicht, denn er ift in demfelben Maße ſchwach und 
ſchwächer geworden, in weldjem die nationale und ftaatsredjtliche Oppofitton 
ſtark und ftirfer wurde. Die Slaven haben das Bewußtſein, dak fie aud) gegen 
ben Willen Beuſt's ihr Ziel erreiden werden; e8 ift ihnen daher gewiffermagen 
gan; gleidjgiltig, ob er bleibt oder geht. Cine wirkliche Sympathie haben die 
Slaven fir den Grafen Beuſt allerdings nicht im allergeringften Mafe, aber 
fie wollen fic) denſelben gefallen laffen, fie wollen ihn benugen, falls er wirflid, 
durch die Erfahrung klüger gemacht, feinen Ginflug an mafgebender Stelle gu 
Gunften eines wahren Wusgleidhs anwenden will, Es wollen alfo die Slaven 
durchans nidt eine Stütze des Grafen Beuft fein, fondern fie alten es eben 

















— f22 — 
nur nicht fiir nothwendig, ihrerfeits an dem Sturge desfelben mitguarbeites. 
Erweift er fic) fürder nist mehr gle Feind der Slaven, fo mag er bleiber; 
will er aber die ſlabenfeindliche Politif fortfegen, fo werden ihn die Ereigniffe bejer 
tigen. Daf die Ronfervativen und Rirdliden dem Grafen Beuft nicht germoger 
find, ift Har, und daher mug die Thatfade tonftatirt merden, dak der Reide- 
kanzler in ber Reichsbevdllerung alle fritheren Gympathien verloren und fein 
neuen gewonnen at. 

Unter diefen Umftinden waren die Gerildte von der bevorftehenden Demif: 
fion Benfts jedenfalls glaubwürdig. Thatſache ift es aud, daß ſich ſehr Viele 
freuen möchten, niemand aber es heklagen würde, wenn Graf Beuſt vom dfters 
reichiſchen Schauplatze abträte. Die bezüglichen Gerüchte ſind aber jetzt in ſehr 
entſchiedener Weiſe dadurch dementirt, daß Graf Beuſt zum Kanzler des Maria⸗ 
Thereſienordens ernannt worden iſt. Dieſe Ernennung muß gerade im jetzigen 
Momente als eine allerhöchſte Manifeſtation gegen die Gerüchte betrachtet wer⸗ 
den, welche den Rücktritt Beuſts als nahe bevorftehend dargeſtellt haben. Ma 
und fiir fid) hat diefe neue Auszeichnung bes Grafen feine auferordentlice poli⸗ 
tifche Bedeutung, aber fie beweift, daß an die Entlaffung diefes Enasemannet 
nidjt gedadt wird, daß man im Gegentheil den Wunfd und Willen hat, 
felben anf feinem jegigen Poften fo lange gu hehalten, als er felber auf bem 
felben auéharren wollen und können wird. 

Durd die Ernennung zum angler des berühmten Thereftenordens — ift 
Graf Beuft in hiefer Begiehung der Nadfolger des großen Staatsfanglers 
Furſten Kaunitz geworden, was in jeder Beziehung gu fein, gewiß fein Ehrgeijz 
wire. Kaunitz Hatte einen fo midtigen Ginflug, daß man in befanntlid den 
Kutſcher Europas nannte, ung das moddte Beuſt gewif gern fein. Qaunig het 
feinen Poften bié gum Ende feines Lebens Hehquptet, und es waltet offendar 
ber Wunſch, dag aud) Beuſt dasfelbe glückliche Schickſal haben mage. And 
Metternich war Rangler des Bherefienordens. Ale Nachfolger Metternichs wird 
Beuſt nicht in jeder Beziehung gelten wollen, denn Metternich war ftreng kon⸗ 
fervativ, während Beuſt fiir den öſterreichiſchen Schauplatz eine liberale Rolle 
angenommen hat. Aber in Betreff der Macht und des europdifden Einfluſſes 
midte Beuſt gewiß gern der Nachfolger Metternichs fein; dod findet da en 
ſehr großer, nicht leicht zu befeitigender Unterfdied ftatt. And mug man fid 
erinnern, daß Metternich, ſchlimmer aber lehrreider Ereigniffe wegen, nicht bis 
gum Ende feines Lebens auf feinem hohen Poften geblieben tft. 

Die Erhebung auf den ausgezeichnet Hohen Chrenpoften des Dherefiens 
Ordentanglers ift jedenfalls ein Beweis, daß Grof BVeuft nod) immer das Ber- 
trauen Geiner Majeſtät des Raifers im vollen Maße genieft. Er fann jfid 
dazu Glück wünſchen, mige aber auc) mit allem Ernfte der grofen Berant: 
wortlidfteit gedenken, welche ifm das allerhichfte Vertranen auferlegt. Das Bere 
trauen des Monarchen ift fein yunbedingtes, fann und darf da8 nit fern; es 
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hat bie ſtrenge Bedingung, dah ber fo hod) begünſtigte Sertranpesmana fitr bas 
wahre Intereffe deG Reiches und der Dynaſtie wirle. Woreyf bafirt bis naz bas 
allerhochſte Bertrayen, darch welches Graf Beuſt begladt wird? Darquf, dab er 
den Ausgleich mit Ungarn bewerfftelligt hat; freilich nicht zur all gemeinen Bes 
friedigung, aber ded. Wlerdings hat ſich Beuft den Awsgleid mit Ungarn febr 
leicht gemacht durch die Art und Weife, wie ex ihn herbeiführte, oder vielmebr 
ſich und andere in denfelben hineinführen ließ. Gin folcher Auqgleich hatte wahr⸗ 
lich ſchon längſt vor Beuſt und ohne ihn leichter und beſſer zu Gtande gebracht 
werden können. Gleichwol datirt die fo had ausgezeichnets Vertranendftellung des 
allen alten Patrigten vorgezogenen nenen Oefterreidjers von vem Ausgleich mit 
Ungarn. 
Sn Betreff ſeiner Abrigen, ſeiner fogenanns cisleithaniſchen Politik jaded 
hat Graf Beuſt das kaiſerliche Vertrauen bisher noch nicht gerechtfertigt. Dieſe 
ſeine Politik iſt ihm gänzlich mißlungen, quf dieſem Gebiete hat er entſchieden 
Finsfo gemacht und Zuſtände herbeigeführt, welche ebenſo gefährlich, ja nod viel 
gefährlicher find, als diejenigen, welche vor dem ungariſchen Ausagleich die Eriſtenz 
Oeſterreichs bedrohten. Hier iſt alſo Graf Benft mat ſeinen rettenden, wieder 
aufrichtenden und erhaltenden Leiſtungen noch gänzlich wm Rückſtande. Den Aus⸗ 
gleich mit Ungarn bat er ſich ſehr leicht gemacht; jetzt ſteht er ver feiner bei 
weitem ſchwierigeren Mufgabe. Hic Rhodus, hic salta! 

Hiermit anerfennen wir unferes befdeidenen Theiles die Berechtigung des 
Reichskanzlers, an dem weitern ellgemeinen Ausgleich mitznarbeiten, obwel ihm 
(freilich in Folge feines eigenen Fehlers) fein Paragraph der dualiſtiſchen Ber- 
faffung dazu eine offizielle Bollmadt gibt, und obwol die verfaffungstresen 
Reichspolitiker ein hefonderes Berguiigen daran haben, den Reidslangler in her 
Luft fdweben gu laſſen. Wenn aber Graf Beuft Reichélanzler fein und bleiben, 
wenn er das Reich nach angen ridjtig und wirljam vertreten foll, fo maf ifm 
daran [iegen, dak ein Reich wirklich vorhanden und lebensfähig tonftituart fei, 
und daher mug der Reichskanzler wie beredtigt, jo verpflichtet fein, an einer 
folden Konſtitnirung des Reiches theilzunehmen. 


(Die Lage Napoleons III.) Iſt durch das Plebiseit die Lage bes 
Saifers der Franjofen gebeffert oder verfdlimmert worden? Man fann diefe 
Frage nidt nad hen ournalen ridtig beantworten, weber nad) denjenigen, 
welche triumphirend den Gieg des Imperators verkünden, nod) nach denen, die 
mit grimmigem Haſſe diefen Sieg als eine Miederlage darftellen. Beide gefal- 
len fich in Uebertreibungen, in Selbſttäuſchung und Irreführung des Publikums. 

Gine ridtige Untwort anf die Frage könnte man formuliren, wenn men 
wife, wie Napoleon felber fich diefe Frage beantwortet, und zwar widt in 
oͤffentlichen Auslaſſungen, fondern im ftillen. Selbſtbewußtſein. Die Wirkung des 
Plebiscits wird wefentlich, davon abhängen, weldjen Cindrud es quf den Geift 
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und bas Gemilth des Smperators gemadht hat, ob Napoleon fic) durch def 
Refnltat der Abftimmung gefdmeidelt oder gekränkt, gehoben oder gebdridt 
fihlt, ob er die darin enthaltene Lehre ridtig erfennt und zweckmäßig befolgt, 
oder nit. 

Ohne Rweifel Hat der Raifer ein befferes, ein glingenderes Reſultat 
gewitnfdjt, und wol aud) gehofft; wenn aud) nidt mehr Licht, fo dod) wentger 
Schatten. An und fir ſich ift das Refultat der Abftimmung ein fehr gitnftiges, 
aber ber giinftige Gindrud wird durch mancherlei Umftdnde getrübt und geſchwächt 
Zuerſt ift es ſchon unangenehm auffallend, dak dad franzdfifde Volk den hod 
widtigen Wit ganz ohne Begeifterung, fo recht niidjtern pflichtgemäß volljogm 
hat. Der Raifer felber, feine Mtinifter und die Regierungspreffe waren etfrig 
bemüht gewefen, in die nach ihrer Meinung grofartige Freiheitsattion Warme 
und Sdwung ju bringen; da8 Volk aber ift falt und phlegmatiſch geblieder. 
Daher aud die vielen Enthaltungen von der Abftimmung, die im hohen Grav 
unangenehm itberrafdend find. Da es fic) um die Lang verfprodjene  Freiherts 
frinung des faiferliden Werkes handelte, fo hatte man dorausfegen mögen, def 
jeder Franzoſe fid) beeilen wirde, an diefer Krönung theilzunehmen. Die oieles 
Enthaltungen bringen dem Raifer einen doppelten Nachtheil, erftlid dadnrd, 
daß fie die Gleidgiltigteit fo vieler Birger offenbaren, und nod mehr dadurd, 
daß die Oppofition alle diefe Cnthaltungen als BWerneinungen geltend mader 
fann. Die Oppofition hat ſehr fdlau gehandelt, indem fie in threm Programm 
die Enthaltung der Verneinung gleich ftellte. Thatſächlich ijt bas jedenfalls unrid} 
tig. Gewiß haben nicht alle, welde fic der Abftimmung enthielten, dadurch bie 
faiferlichen Fragen verneinen wollen, fondern es ift gewif bie Mehrzahl eben 
anus Gleidgiltigheit, aus politifder Tragheit nist zur Abftimmung gegangen. 
Da jedoch die Oppofitionsfihrer ihren Anhängern and) die Enthaltung empfo} 
len haben, fo fonnen fie jegt immerhin behaupten, daß alle Enthaltungen Ger 
neinungen feten. 

Höchſt unangenehm und fitr den Thron Napoleons wirklich brohend iſt ef, 
daß in Paris und in den meiften der bedeutenderen Städte die Majorität mt 
Nein geftimmt Hat. Paris hat nun allerdings nicht mehr ganz die Bedeutung wiz 
frither, denn Frankreich fängt allmalig an, fid) von der bas gange Leben der 
Nation beherrfdenden Hauptſtadt yu emanjipiren. Dod) find die Wirkungen det 
ftarren Gentralifation nod) immer übermächtig, und befteht dbaker immer nod 
bie Möglichkeit, bak die Partei, welde fic) der in Paris zuſammenlaufenden 
Rigel der Regierung bemadtigt, das ganze Land in der Hand hat. Das gegues 
rife Votum von Paris und den andern Stddten ift daher wirklich die ſchlimmſt 
und gefabrlidfte Erfahrung, welde Napoleon während feiner Herrfdaft gemadt 
hat. Andererfeits tann man aber aud) nidt verfennen, daß die Gegner des Rar 
fer8 bei ber Schätzung des Oppofitionsvotums fehr übertreiben und dabei foger 
dad demokratiſche Prinzip verlegen. Nach ihrer Anſicht hatten die intelligenten Maj: 
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fen des Volkes in ber Mtajoritdt gegen Napoleon, und fiir ihn nur die dummen 
Bauern und verdummenden Pfaffen geftimmt. Die Demofraten, welde fo ſpre⸗ 
chen, darafterifiren fic) in ſehr nachtheiliger Weife. Sie proflamiren dod) fo gern 
die Souverdnetit ded Volkes, nennen dasfelbe die Quelle alles Rechtes, den Inhaber 
alfer Gewalt und verlangen, daf der Wille des Volkes Gefeg fein foll. Alle diefe 
Eigenſchaften und diefe Machtäußerung können aber offenbar nur in BVetreff des 
Volles im allgemeinen, nicht aber nur in Vetreff einer eingelnen Kaffe gedacht wer- 
den, fie finnen fic) nur durd die Majorität offenbaren und geltend maden, und es 
geht nidt an, dak die Minorität fic gegen die Mtajoritat auflehne, fie bevormun- 
den, beberrfden wolle. Das find in der That ſchlechte Demofraten, welche das 
Boll als foldes nur dann refpeltiren, wenn es fiir fie geſtimmt ift und ftimmt, 
fich thnen gefitgig und gehorfam erweift, dasfelbe Volf aber als eine rohe, vers 
dummmte, fervile, beſtechliche Maſſe verfpotten und verdammen, fobald e8 einmal 
jeinem eigenen Kopfe folgt, feinen eigenen Willen geltend madt. Die franjdfi- 
{cen Demofraten machen ihrer Nation wabhrhaftig ein ſehr ſchlechtes Kompli⸗ 
ment, wenn fie adjthalb Millionen Franjzofen, die mit Ja geftimmt haben, als 
dumme und ſchlechte Kerle darjtellen. Ferner ift. e8 eine eitle Anmafung, gu 
behaupten, daß die Intelligenz in privifegirter Weife eben nur in den grofen 
Städten zu Hanfe fei. In Frankreich ift allerdings in verderblicher Folge der 
Gentralifation nur fehr unverhältnißmäßig allgemeine Bildung verbreitet, dennod 
ware eS eine grofe Ungeredhtigfeit, den Bürgern der franzöſiſchen Mittel- und 
Rieinftddte, den auf dem Lande lebenden Gutsbefigern, den Bauern und Geift- 
lichen geradezu die Intelligens abgufpreden. Es ſtünde wahrlich fehr ſchlecht um 
Frankreich, wenn wirklich nur die in Paris, Lyon u. ſ. w. herrſchende Bildung 
die Intelligenz der Nation repräſentirte. Die mit Nein ſtimmende Majorität 
in Paris und in den andern Städten iſt wahrlich nicht durch die eigentliche 
Intelligenz gebildet worden, ſondern fie iſt hervorgetreten, weil ſich in den Groß⸗ 
ftädten eben ſehr zahlreich jene ſozialen Elemente befinden, welche nicht blos 
mit dem Kaiſerthum, ſondern mit der ganzen jetzt beſtehenden Geſellſchaftsord⸗ 
nung unzufrieden ſind. 

Es iſt auch nothwendig, daß man in Betreff der verneinenden Stimmen 
einen Unterſchied mache. Die Behauptung, daß alle, welche mit Nein geſtimmt 
haben, das Kaiſerthum abſchaffen, die Republik einführen wollen, iſt ganz 
unrichtig. Es iſt ſogar zweifelhaft, ob die Republikaner unter den Verneinenden 
auch nur die Majorität bilden. Wenn an die Franzoſen die Frage geſtellt würde: 
Wollet ihr die Republik überhaupt, oder gar die Republik Rocheforts und 
Genoſſen? ſo würden gewiß weit mehr als achthalb Millionen Nein abgegeben 
werden. Ohne Zweifel haben von den Verneinenden ſehr viele, die wahrſchein⸗ 
{ich ſogar die Majorität bilden, deshalb Nein geſagt, weil ihnen die jetzt gege- 
bene Verfaſſungsreform nicht genügt, weil fie durch dieſelbe noc fein wahrhaft 
konſtitutionelles Regime begründet ſehen. Gewiß haben aber auch nicht wenige 
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deshalb mit Mein geſtimmt, weil fie itherbaupt gar feine Berfaffungéreform, 
fondern den unbeſchränkten Imperiglismus, d. h. weil fie kaiſerlicher fein wollen, 
als ber Kaiſer felher. Aud) barf nicht fiberfehen werden, bag die ſämmtlichen 
Orleaniſten und Legitimiſten gewiß mit Mein geſtimmt, ſich dadurch aber wel 
gegen den Kaiſer, jedoch offenbar nicht für pie Republik erfldrt haben. 

Triumphirend legten die Oemokraten ein ganz beſonderes Gewicht harasi, 
daß ſogar an 30.000 Soldaten mit Nein geſtimmt haben. Durch das Triumph 
geſchrei darüber affenbaren die Demolraten ihre Borausfegung, daß die gany 
franzöſiſche Armee ein gang willenloſer Körper wire, dag die Solbaten if 
Stimmrecht lediglid) nad dem empfangenen Qommando ausüben würden. Des 
ift nun nidt geſchehen, fondern es hat eine febr anſehnliche Bahl der unter dex 
Fahnen fteheyden Krieger gegen den offen fundgegebenen Willen, ja gegen we 
GHentlighe Bitte des Kriegsherra geftimmt. Das ijt fiir die Demokraten erfree 
Lid) und fann dem Raifer Napoleon nicht eben angenehm fein. Doch barf darart 
gewpiß noch nicht gefolgert werden, dah der Imperator ſich nicht mehr anf die 
Trege her Mxmee verlaffen Wnne, daß oie mächtigſte Stütze feiner Herrfdeft 
erſchuttert fei. Auch gleich urſprünglich haben fogar nod mehr Soldaten ef 
dieſmal gegen Napoleon geſtimmt, und bod iff ihm dte Armee trey geblieben und 
hat im, inuern und nad außen ihre Pflidt erfüllt. Da hie franzöſiſche Anse 
qué dem ganzen frangififdjen Wolke hervorgeht, fo find in derfelben natirtd 
auch qlle Parteien dieſes Volles vertreten. ES gibt alfo in der frangdfifden 
Armee gewiß aud) Anhänger der eigentliden und der fozialen Republik, dens 
echte Ronftitutionelle und auch Legitimiften ynd Orfeaniften. Dak nun diefe 
unter den Fohnen fteheuden Parteimänner es nicht ſcheuen mußten, gegen den 
erflirten Willem bes Kaiſers nad ihrer Ueberjeugung fir ihre Partei zu ftim: 
men, das ift ein Beweis, daß die kaiſerliche Regierung denn doc) nicht, und 
fethft in der Armee nicht den jede Selbſtändigkeit vernidjtenden Dru anssk, 
ben die Geguer ihe fogar im allgemeinen. yum Borwurf machen. 

Mies in allem kann alfo Napolean mit dem Refultate ber Abſtimmung 
burd) welde er in imponirender Weife dem demofratifden Prinzip, her Volks 
founeranetdt gehulhigt bat, wol zufrieden fein. Dabei ift es wahrlich ein Olid 
fix ihn, daß dieſes Reſultat dod) nicht gar fo glingend war, daß eS ifn p 
aligu. grofer imperatoriſcher Selbftgufriedenheit verführen GHnnte. 


ae —⸗ 





(Die Deutſchen draußen im Reid und hie deutſchen OHefter: 
reider.) Ginige Wiener Blatter bringen von Zeit gu Zeit wirkliche oder angeblide 
„Briefe que dem Reide“, vorgugemeife aus Süddeutſchland, fpegiell aus Wri 
den, Stuttgart ober vom Main, in denen. die wirklichen ober fingirtes Schreiber 
nicht eta uns Oefterreidern die Zuftinde Deutfdlauds ſchildern, fondern ſich ſehr 
ſchuſmeiſterlich mit unſern öſterreichiſchen Angelegenheiten beſchäftigen. Wn und 
fiir ſich iff, dagegen natürlich nidts einzuwenden, denn es heſteht eme allgemerne 
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Solidarität der wirkliden politijden Intereffen, und ift es daher Recht und 
Pilidt, biefelben wedhfelfertig gu fördern. Leider haben jedoch die Politifer, pelche 
fid) im Reid) draußen mit Oefterreid heſchaͤftigen, für die Verhaltniſſe desſel⸗ 
ben nicht das richtige Verſtändniß und geben ſich auch gar nicht Mühe, ſich ein 
ſolches zu erwerben. Sie betrachten und heurtheilen die habsburgiſche Monarchie 
immer nod nad der Schablone als einen Staqt mie jeden andern, und weil 
in den Zeiten, als die Habsburger die deutſche Kaiſerkrone trugen, die ganze 
Hausmacht derſelben, wenn auch nicht de jure, fo bod) de facto gu Deutſch⸗ 
land gerednet wurde, und weil man nad) der Aufldfung des deutſchen Reishes 
einen Theil der habsburgiſchen Lander willkürlich gum deutfden Bunde ſchlug 
und gud die ibrigen wenigftens ſtillſchweigend und indireft als mit demfelben 
pereinigt betradhtete, jo glauben die deutſchen Grofpolitifer braugen, das müſſe 
and jegt fo fein, oder doch wieder fo werden. Sie betrachten die ganze habs⸗ 
hurgiſche Monarchie gewiſſermaßen als ein Eigenthum Deutſchlands und ver⸗ 
langen, dag fie al ſolches regiert werden ſoll. Die Berwendung der gqnzen 
bahq burgiſchen Hausmacht zur Beherrſchung der deutſchen Berit war diefen 
Derren zwar ſehr oft höchſt unangenehm, aber fie ließen ſich dieſelbe gefallen 
in der Hoffnung, daß die Sache ſich umkehren, nämlich dak Deutſchland die 
oſterreichiſchen Verhaltniſſe beherrſchen werde. Gu gänzlicher Berfennung der 
eigenthiimliden yationalen und hiſtoxiſch ſtagtsrechtlichen Verhältniſſe der habse 
hurgiſchen Monarchie geriethen die Politifer draußen in die ärgſten Ubjurditaten. 
So verdammten fie 3. B. den Bad [den Abfolytismus gwar im Pringip; accep- 
tirten, ja bewunderten denſelhen aber aus vermeintliden Nützlichkeitsgründen. 
Gie freuten fic, dak Bad die ganze habsburgiſche Wonardie uniform centre- 
lifirte, fie wünſchten diefem Werke vollftdndiges Gelingen, denn dann, fp Hofften 
fie, werde fdjon alshald die Zeit Lommen, den Abfolutismus gu ſtürzen, aber 
bas Wert desfelben, nämlich das ju einer Einheit verſchmolzene Oeſterreich gu 
acceptiren, es unter die Fittige des dentſchen Reichsadlers yu nehmen. Als der 
Abſolutismus ſtürzte, und die Februarverfaſſung gegeben wurde, waren die deut⸗ 
ſchen Politiker draußen wieder ſehr zufrieden und hod) erfreut, und fie munter⸗ 
ten die Deutſchöſterreicher auf, an dem Februarpatente feft zu halten, es rück⸗ 
fidtélos durchzuführen. Und doc) war es far, daß durch die aligemeine Annghme 
und Ausführung der Hebruarverfaffung Oefterreid) ipso facto von Deutſchland 
getrennt worden wire, ohne daß gu diefem Swede ein Krieg hatte gefahrt wer- 
hen müſſen. Wber die Grofpolitifer im Reide trdfteten fid) abermols mit dem 
Gedanken: Wenn nur erft afle absburgifden Linder parlamentgrifd centralifirt 
finn, dann wird fdon der Moment fommen, wo alle diefe Länder als ein Gane 
zes der deutſchen Einheit in den Schooß fallen werden. Wl die Unmöglichtejt 
der Februarverfaffung allgemein evident wurde, da entſchloſſen fich auch die 
dentſchen Reichspolitiler, Ungarn los zu laſſen; jedoch erwieſener⸗ und einge⸗ 
ſtandenermaßen nur einſtweilen, bis anf weiteres. Dieſe Politiker find noch 
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gänzlich von der altburfdhenfdaftliden und Wolfgang Menzel'ſchen Idee erfilt, 
daß der Deutſche gegen Often hin die fremden Völker beherrſchen miiffe, und he 
betradjten namentlid) die Donau als einen deutfden Strom, vom Urijprimy 
bis zur Mündung. 

Gegenwärtig agitiren die Politiker draußen ſehr eifrig und ſogar ſtürmiſd 
für die Aufrechterhaltung der Dezemberverfaſſung, fie fordern die Deutſchöſter⸗ 
reicher auf, an derſelben feſt zu halten, den oppoſitionellen Völkern ferme Sos: 
zeſſion zu machen, denn das fei im Intereſſe der Freiheit und des Deutſchthun⸗ 
nothwendig. 

In dieſem Sinne ſchrieb jüngſt wieder ein ſüddeutſcher Politiker an die 
„Neue freie Preſſe“ einen überaus heftigen, gegen die Slaven und nebenbei ant 
gegen den Grafen Beuſt Flammen ſpeienden Brief. Er nennt die Czechen geradez⸗ 
Rebellen, weil fie bas von den Deutſchen angenommene und für ſich einſeitig zurech 
gemachte Verfaſſungsgeſchenk nicht ebenfalls annehmen wollen. Der grimmige Su 
deutſche vergleicht die Czechen mit den ſüdſtaatlichen Sezeſſioniſten Nordamerilket 
und gibt deutlich den Wink, daß man dieſe rebelliſchen Czechen, anſtatt mit ihnen 
einen Ausgleich gu verſuchen, mit der Schärfe des Schwertes zu paaren treiba 
und ihnen, wenn fie niedergeſchlagen wären, überhaupt gar fein Staatéredt 
gewdbren, fondern fie gänzlich als unterworfene Rebellen behandeln follte. Us 
das verlangt dieſer Süddeutſche im Namen der Freiheit und des Deutſchthumt 
Als ob nicht bas erfte Poftulat der Freiheit eben die freie Gleidhberechtiguny 
aller Volker wire, und als ob e8 der Bildung, dem Charakter der dentfden 
Nation gu Ehre gereichen wiirde, itber andere Völker tyrannifdhe Zwinghen⸗ 
{daft zu itben! 

Der ſüuddeutſche Brieffdreiber bläſt fo redjt in das Horn der ,, Henn 
freien Breffe’, indem er vorgibt, dak durch Befriedigung der Anſprüche der 
nationalen und ftaatsrechtlichen Oppofition ,die Deutfehen zu Lafttrdgern mm 
Padefeln jeder erdenfbaren Reaftion gemacht werden würden.“ Hat denn durth 
den Ausgleich mit Ungarn die Realtion etwas profitirt? Im Gegentheil, in 
Folge diefes Ausgleichs ift erft wenigftens theilweife wirflide Freiheit geſchaffen 
worden. Moͤgen die Deutſchöſterreicher nur dazu thun, daß die nationale umd 
ftaat8rectlide Oppofition unterdritdt merbde, gerade dann erft wiirden fie in 
Gefahr fommen, Lafttrdger und Packeſel der Reaktion yu werden. ES ift geradew 
perfid, den Böhmen, Polen, Slovenen vorjuwerfen, dag fie jede erdenfbare 
Reaftion wollen, Die Majoritdt in diefen Völkern ift minbdeftens ebenſo fre: 
finnig wie die Majorität der Deutſchen. Und wenn die Tiroler zugleich mit der 
hiftorijden Selbftindigfeit ihres Landes aud) ihre altfatholifde Gefinnung bebauptes 
wollen, fo haben fie dazu, vorauggefegt, daß wirkliche allgemeine Freiheit Hert: 
{den foll, gemig bas Recht. Der ſüddeutſche Rorrefpondent der , Neuen freien 
Preffe*, welder wahrſcheinlich in München lebt, fann wiffen, dag die Tiroler 
in Baiern und überhaupt in Sitddeutfdland fehr viele Gefinnungsgenoffen habes. 
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Wie wollen nun die Liberalen diefem thatfadlicen BVerhaltnig entgegen wirfen ? 
Wollen fie etwa das Gegenſtück gu dem Verfahren des Mittelalters auffithren ? 
Damals hat man fir den Glauben, fitr Die Rirdhlidfeit mit Feuer und Schwert 
gefampft; wollen jet die Liberalen mit Feuer und Schwert Unglauben und 
Unkirchlichkeit verbreiten ? 

Der ſüddeutſche Brieffdhreiber fagt: „Acht Millionen Deutſche diirfen 
dod) wol verlangen, was man vier Millionen Magyaren gewahrte. So wenig 
wir glauben, da Ungarn vorderhand beftehen könnte, wenn die nidjtmagharifden 
Stimme offen den Gehorfam fiindigten, geradefo find wir der Anfidht, dab 
Gisleithanien aus den Fugen geht, wenn man die Deutfden majorifirt.“ Das 
ift an und fitr fic) gang treffend wabhr. Wher was hat man denn den Mtagharen 
gewährt? Ghen ihr hiſtoriſches Staatsredht. Oak nun auc) die deutſchen Lander 
ifr hiſtoriſches Staatsrecht verlangen und behaupten midten, damit ijt dte 
nationale Oppofition nidt nur völlig einverftanden, fondern fie wünſcht e8 drin⸗ 
gend. Doc) die Deutſchöſterreicher verachten ja ihr eigenes und überhaupt jedes 
hiftorifde Staatsrecht, fie fpotten fiber die Rronen und Herzogshüte, über die 
Krönungs⸗ und Huldigungseide, fie wollen lediglich nad der Kopfzahl gu einer 
parlamentarifden Maſſe gemacht werden, fie verlangen gebieterifd, daß das 
moderne Staatsrecht, welches ihnen gefchenft worden ift, auc) von allen andern 
Völkern angenommen werden ‘folle. Dagegen ftrdubt fic) die nationale Oppofi- 
tion. Gie würde fid) freuen, wenn die deutſchen Lander fid) auf Grundlage der 
ifnen ans Herz gewachfenen Dezemberverfaffung fitr ihre Bwede ein neues 
Staatsrecht ſchaffen möchten, d. h. wenn fie fiir ihre innern Angelegenherten eine 
eigene Gruppe bildeten. 

Ganz richtig ift e8, dab das ungarifdhe Reich in dem Augenblice zerfallen 
wiirde, in welchem die nidjtmagharijden Stämme offen den Gehorſam fiindeten. 
Ebenſo unzweifelhaft ridtig ift es, dag Cisleithanien aus den Fugen gehen würde, 
wenn die Deutſchen nicht freiwillig an demfelben theilndhmen. ber ebenfo gewiß 
fann ein Gisleithanien nicht beftehen, ja nicht 3n Stande fommen, wenn man 
bie Böhmen, Polen, Slovenen, Tiroler und Staliener gu diefer Berbindung 
zwingen wollte. Sie perhorresziren die fiinftlidhe und gewaltthitige Schöpfung 
eines Gisleithanien und beweiſen dadurch, daß fie die Verfaffungstrenen nidt 
majorijiren wollen. Sie perhorressiren ein Gentralparfament, weil fie in deme 
felben, 3umal wenn e8 aus direften Wahlen nad der Kopfzahl hervorginge, 
nothwendig natürlich die Majorität bilden wiirden. Die oppofitionellen Volker 
tufen den Berfaffungstreuen zu: , Beforget eure innern Angelegenheiten vollfom:- 
men autonom in euren Landtagen, ober in einem Generallandtage, refpeftirt unfer 
gleiches Recht und laſſet und itber die wirklich gemeinfamen Reichsanliegen dure 
Delegationen berathen und befdliefen.” Die Verfaffungstreuen aber wollen fid) 
juftament ber Gefabr ausfegen, majorifirt yu werden, fie fapriziren fic) auf ein 
aus direften Volkswahlen hervorgehendes Centralparlament. 
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Schließlich wirft der füddeutſche Korreſponbeit ber „Neuen freien Pteſſe⸗ 
bem Grafen Beuft vor, daß er mit ſeiner Ausgleichspolitik ,citel Bismarderei 
treibe. Diefen Borwurf kann Beuſt auf diefe ſüddeutſchen Eeparatiften zurüd⸗ 
ſchleudern. Vermeintlich ober angeblid) wolfen fie die Deutſchöſterreicher gegen: 
Bismarck gebrauden; in Wahrheit aber arbeiten fie demfelben in die Hande, 
indem fie gegen den Ausgleich der sfterreidifdien Bolfer agitiren und dadaré | 
ben Rerfall Oeſterreichs vorbereiten, welden Preußen, Rufland und Stalier 
ausbeuten werben. 

Diefe Doktrinärs glauben große Politit zu maden, wahrend fie tief im 
altdeutſchen Philtfterthum fteden. Fair die grofe Aufgabe unferer Zeit haben fir 
feinen Ginn und fein Gefithl. Dieſe grofe Aufgabe befteht darin, ein frei fave: 
rirtes Deutſchland und ein frei foderirtes Oeſterreich herzuſtellen und zwiſchen 
beiben ein inniges Kulture und ein feftes Schutze und Trugbiindnif zu Stante 
zu bringen. 


Oeſterreichiſch oder national? 


Obwol die ſchwebende Verfaſſungsfrage in all den vielen Journalen täglich 
beſprochen wird, erſcheinen dod) aud nod zahlreich Flugſchriften und Broſchüten. 
Es iſt das ein Beweis, wie tief die ernſte Frage die Geiſter bewegt. Wir 
wolfen unſere Lefer auf drei Broſchüren aufmerkſam machen. 

Da hat zuerſt ein Anonymus ſich gedrängt gefühlt, der böhmiſchen Dekla⸗ 
ration und der galiziſchen Refolution eine „Deklaration der Deutſchen 
in Oefterreid” entgegen gu ftellen. Das Büchelchen ift in Leipzig Bei Otte 
Wigand erfdienen und fehr gut, ſehr ſchwungvoll gefdrieben. Der Autor if 
jebenfalle cin bebdentendes publiziftifdes Talent. Aber feine Sehrift tft ihm leider 
von wirklich franfhafter Angft um die Deutſchen in Bohmen, Mähren und 
Schleſien und von grimmigem Haß gegen die Czechen diktirt, und in dieſer 
doppelten Exaltation ſieht er Geſpenſter und läßt ſich hinreißen, ſeine Bifionen 
alg Anklagepunkte gegen die Foöderaliſten überhaupt und beſonders gegen dv 
Czechen gu formuliren. Gr wirft ifnen die Abſicht furdtbharer Berbredjen vor, 
nämlich daß fie der brutalften Reaktion dienen, alle Freiheit unterdrücken, Oefters 
reid) in die mittefalterfiden Ruftinde bes Feudalismus und Ultramontanismut 
zurückführen, ja daß fie Böhmen, Mähren und Schleſien von Oeſterreich loe⸗ 
reißen und dieſe Lander unter die ruſſiſche Knute bringen wollen. Dak hes 
franfhafte Hallucinationen find, ift durch Thatſachen bewiefen, und ware et 
geradezu thöricht, die Fdderaliften überhaupt und die Czechen insbefondere gegen 
folde in einer die Zurechnungsfähigkeit ausſchließenden Eraltation ausgeſprochent 
Befdhuldigungen vertheibigen gu wollen. Bon welder Leidenfdhaftlichteit unſer 





— 631 — 


Anonymus beherrfcht ift, zeigt folgende gegen die Bohmen gerichtete Glelle der 
Broſchüre: „Wenn hem Staate Oeſterreich eine innere Gefahr droht, fo ſtaninit 
ſie nicht aus dem Lager ber andern Nationen; fie kommt dus dem bet Delle 
ranten. Diefe Roterie fpielt mit dem Bervath am Seid. Sottte in Oefterreich 
jemals cin Staatsmann gu finden fein, der einen Ausgleich mit den Czechen 
anf Serr Boden ter Deklaration anbahnen wollte: er derdiente ten Galgen. 
Nicht etwa deshalb, weil er fidh an der Freiheit verfiindigt, weil er einen Vere 
rath begeht anr Dentfhihym, Senn das find in Oeſterreich riod} keine Mded- 
witdiger BerBredjen: er verdiente ten Galgen, weil er gum Todesftteiche ans- 
holt fir Oefterreih!” Das iff wahrhaft entſetzlich. Wenn fon der Stant mann, 
welder einen Ausgleich mit ten Gzeden auf dem Boden der Deflaration auch 
nur anbahnen würde, den Galgen verviente, fo folgt daraud, bag bie fammt- 
lichen Deffaranten ohne weiter ſchon den Galgen verdienen. Oa aber diefe 
Deffaranten nicht ifolirt Saftehen, fondern ba8 ganze böhmiſche Voll ſich wie⸗ 
derholt als mit ihnen volfommen einverftanden erflart hat, ſo verdienen offen- 
bar bie ſämmtlichen Slaven Böhmens und Mährens den Galgen. Das ift eine 
fürchterliche Galgenpolitif; wae aber nidjt hindert, daß diefe Galgenpolitifer 
fid) im iibrigen als Apoſtel und Kämpfer der Freiheit brüſten. — 

Gine intereffante Broſchüre ift in Graz bei Leykam erfehienen unter dem 
Titel: ,Die Entwidelung der öſterreichiſchen Verfaffungspartei.” Cine fehr far 
gedadte und meifterhaft: gefchriebene Arbeit. Die Thefen entwideln ſich mit 
forreftefter logiſcher und juriftifder Ronfequenz, und man müßte dem Verfaffer 
volffommen Beiftimmen, wenn nidt eben Leider die Prämiſſen, von denen er 
ausgeht, ganz unrichtig wären, und alfo die ganze Deduttion in nichts zerfiele. 
Der Verfaffer fteht gang auf dem doftrindren Standpuntte, ift ganz von der 
Fiftion beherrſcht, als ob die habshurgifde Monarchie eben ein Staat nad der 
Schablone, ein Staat wie Franfreidh, Baiern u. dgl. wäre, alfo nach der aflge- 
meinen fonftitutionelfen Doftrin fonftituirt werden fonnte. Der BVerfaffer igno- 
rirt gänzlich die Gefdjidjte de8 Urfprungs und Wachsthums diefer Monarchie 
und die aud) jest noch vorhanbdenen ganz exceptioneflen Verhältniſſe derfelben. 
Daher erflart er die individuelle Freiheit des sfterreidifderr Staatsbürgers als 
den Reichsgedanken und feyt diefe individuelle ſtaatsbürgerliche Freiheit ber Frei⸗ 
heit der Nationalitaten vor, ja gegenüber, während dod) wabhrlidh der Augers 
ſchein zeigt, baB in der habsburgiſchen Monardie guerft die nationale und ftants- 
rechtliche Gelbftinbdigfeit ber Königreiche und Lander anerfannt’ werden mug, 
und dann erft in jedem Lande und Bolfe von der individuetfen Freiheit der 
einzelnen Stantebirger die Rede fein fann. Der Verfaffer hat es in ſehr charak— 
teriftifder Weife ſchon während feiner Arbeit erfahren, wie fehe femme auf fitti- 
ven Primifferr rubende Theorie durd die thatfadhlidjen BVerhiltniffe zu nichte 
gemadt wird. Gr ſchrieb feine Brofdiive zur Beit, als da8 Miniſterium Has- 
ner amtitte, und er boffte, daß dieſes Kabinet lang genug Teben wiirde, um 
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die definitive Ronftituirung Oefterreihs zu Stande zu bringen. Deshalb gab 
der Gerfaffer diefem Dtinifterium feine guten Rathſchläge, zeichnete ihm einen 
firmliden Wltionsplan vor. Aber flehe ba, nod) war die Broſchüre nicht fertig 
geſchrieben, fo trat die Reichsrathskataſtrophe ein, und unfer Verfaffer mußte 
fich im ftilfen felber gurufen: „Grau, theurer Freund, ift alle Theorie!“ & 
wußte fic) aber 3u helfen. Gr ließ bie Brofdiire, wie fie war, und hängte if 
blog eine Nachſchrift an, in welder er raſch und mit grofer Zuverſicht anges, 
was jetzt gefdehen miifte. Aber er fteht nod) immer auf dem doftrindren Stank 
punfte, ift felbft durch die jungſte Erfahrung nod nidt aus ber Fiftion gur Hares 
Erfenntnif der thatfadliden Verhiltniffe gebradht worden. Dod) ift die Broſchüre, 
obwol bereits durch die Greigniffe antiquirt, nod immer ſehr lefenéwerth. 

Mit befonderem Vergnitgen haben wir eine in Ling bet Th. Ewert erſchie⸗ 
nene Flugſchrift: ,Oefterreidifd) oder national?” gelefen und deshalb dieſen 
Titel aud unferm vorliegenden Artifel vorgefegt. Der Berfaffer kommt dem 
wahren Reidsgedanten ſchon fehr nahe, wie fic) benn überhaupt dte Oberöſter⸗ 
reicher vor allen Deutſchöſterreichern durch eine freifinnigere und gerechtere Mnf: 
faffung und Beurtheilung der Verfaffungsfrage rühmlich auszeichnen. Als Probe, 
wie ridjtig und gerecht der geehrte, Leider anonyme Berfaffer die Verhältnifſe 
beurtheilt, citiren wir folgende Stelle : 

„Fortwährend ift, ſeitdem ber Abfolutiémus gebroden und das fonftrte 
tionelle Regime wieder zu Ehren gefommen, e8 der Kampf um dte Herrſchaft 
zwiſchen Deutſchen und Slaven, weldher die freiheitlide und wirthſchaftliche Cntwid 
lung in Oeſterreich Hemmt. Nationale Parteien, wenn fie über ihre ſittlich 
Berechtigung, dafür gu forgen, dag ihre nationalen Cigenthiimlidfeiten entwidell, 
Sprade und Sitte gepflegt wird, hinausfdreitend, nach der Alleinherrſchaft fire 
ben, miiffen nothwendiger Weife die Henker der Freiheit werden, weil ob 
Gewaltthitigteit fid) die anderen Nationalitdten nidt unterdrücken laſſen. Wie 
bie Entwicklung der nationalen Eigenthümlichkeiten und Anlagen, insbeſonders 
auf wirthſchaftlichem Gebiete, förderlich iſt, ſo iſt das Beſtreben, dieſe Entwid⸗ 
lung in anderen Nationalitäten zu unterdrücken, und ihnen den eigenen Stempel 
aufzudrücken, wenn dieſes mit Mitteln der Gewalt geſchieht, ſchädlich. Gewalt⸗ 
ſame Germaniſirung oder Slaviſirung iſt gleich ungerechte Entmannung der 
beherrſchten Nation, die dann geiſtig und ſittlich gum Nachtheile bes Ganzen ver 
fimmert. Der Widerftand, den bei foldjen Angriffen Deutſche ben Slave, 
und die Slaven den Deutſchen entgegenftelfen, ift ſohin vollftindig berechtigt. 
Diefem Widerftande ſchließen fid) darum aber alle Stammesgenoffen an, und 
Manner verfdhiedenfter politifden Ridtung gehen in nationalen Fragen mitew 
ander. Wir fehen dies ingbefonders in Galizien und Böhmen, wo im natic 
nalen Lager Demofraten, Feudale und Liberale eintrddtig gufammenmirfen. E 
bilbet fic) aber deshalb auf dem eigentlichen Boden der Aftion, im Reichsratke, 
in Oeſterreich, feine eigentlide entſchiedene politijde Parte, und ohne dtefe fanz 
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der Parlamentarismus nicht yur redten Geltung fommen. Wir haben eigentlid 
Yeine demokratiſche — keine liberale — feine fonfervative Partei, — denn die 
eingelnen liberalen und demofratifden Bereine, die eingelnen abdeligen Rafinos 
maden nod lange feine Partei ans, welder die Regierung anvertraut werden 
Fann. Die fogenannte Reidsraths-Majoritit war nidts als die theilweilfe nur 
Liberal gefirbte minifterielle Garde der grofentheils aus einer deutſch⸗nationalen 
Fraktion Bihmens und Mährens entnommenen Regierung — aber lange nidt 
Die liberale Partei, ba eine grofe Bahl liberaler Deutſchen und alle liberalen 
Slaven yu den Gegnern diefer Regierung zählen, während inSbefonders unter 
den deutfden Reidhsrathsabgeordneten Bdhmens mande als Liberale gezählt wur⸗ 
ben, die es gewiß nidt find. Die Majoritit des Herrenhaufes war noc weniger 
einer politifden Partei entfprungen, da in ihr eintradtig Bureaufraten, Liberale 
und onfervative gegen das Gefpenft „Föderalismus“ gefimpft haben. Das 
Fiasko ber letzten Regierung war gewif weniger bas Refultat von Intriguen, 
bie fiberhaupt einer ftarfen Megierung, die fid) auf eine fefte politifde Partet 
ftitgt, nichts anbaben fonnten, als der Nothwenbdigheit — denn in Oefterreid 
wird feine Regierung Beftand haben, die fich auf irgend eine nationale Partei 
ſtützt und einem anderen Biele fich hingibt, als die öſterreichiſche Staatsidee zur 
Wahrheit werden gu laffen, die eben in dem individuellen Leben und eigenem 
Medte der Linder und dem einheitliden Verbande au einem ftaatliden Orga- 
mismus befteht. Die Niederdritdung der nationalen Oppofition machte auch bie 
wolle Verwirklidung der Staategrundgefege nidt miglid, und dadurch wurden 
fefbft die entfdieden Liberalen der deutſchen Partei (Rechbauer und Genoffen) 
im Reidérathe yu Gegnern der Regierung gemadt. Die gefaliene Regierung 
wollte, geftiigt anf eine bentfde Fraftion, ohne Slaven die deut{d-flavifden Lins 
der auf fonftitutionellem Wege centralifiren, wollte baer das Unmiglide, und 
ging daran gu Grunde. Dasfelbe Schickſal würde eine Regierung haben, die, 
aus einer Fraktion der flavifden Partet hervorgegangen, ohne Deutſche Oefter- 
reid) auf fonftitutionellem Wege foderal mit einem ſchwachen Centrum geftal- 
ten wollte.“ 

Aud diefer Verfaffer macht fiir die Ronftituirung Oefterreids feine Vor 
ſchläge. Sie gipfeln darin, daß die jegige Verfaffung im Sinne des Rremfierer 
Entwurfes reformirt werden foll. Wir unferntheils find nun allerdings über⸗ 
zeugt, bab bie Rremfierer RNonftitution unter den jegigen Verhältniſſen nicht 
mehr durchführbar wire, weil die Bdhmen, Polen, Slovenen und wahrſchein⸗ 
Lid aud bie Tiroler ſich nicht nach der Kopfzahl in ein fogenanntes Volkshaus 
zuſammenſchmelzen faffen und gur Wahrung der Landerautonomie fid) nidjt mit 
einem fogenannten Länderhauſe begniigen würden. Sollten jedoch die Voller diefe 
unſere Vorausſetzung durd die Annahme des allenfalls modifizirten Kremifierers 
entwurfs widerfegen, nun fo würden wir den endliden Ausgleich fegnen. 

Schließlich erlanben wir uns fiber den Titel „Oeſterreichiſch oder natio- 
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nal?” eine Bemerkung. Warum diefe Frage? wozu diefe Alternative? Uniert 
Erachtens ſoll die Deviſe der Völler Oeſterreichs lauten: National. und dann, 
dadurch und dafür öſterreichiſch. Wir verftehen bas fo: Sede Nationalitat fol 
ihre Selbſtändigkeit behaupten und aué derfelben heraus naturgemäß ibre Sul: 
tur entwideln. Bum Schutze diefer nationalen Selbftdndigheit, dieſes indipiduella 
Rulturlebens und zugleich fiir widtige politifde und fogiale Intereſſen Europet 


ift die habsburgifde Gefammtmonardie nothwendig, und follen daher alle Bolle | 
derfelben mit vereinten Kräften ein wahrhaft freies Völkerreich ſchaffen wt 


erbalten. 


~ 









Der Foderalismus und die Nadtftellung des Reiches. 


Von einem Slaven, ber aufridtig Oefterrerd will. 


Zwei Dogmen find e8, welde die Degembriften während ihrer Herrſcaft | 


verfiindet haben, und weldje die grofe Maſſe in naturgemäßer Gedanfenlofight 
fofort zur politiſch refigidfen conditio sine qua non erhob: erftend die Behaup 
tung, bag nur ber Dualismus diejenige fonftitutionelle Verfaffungsform fei, be 
welder Oefterreich überhaupt beftehen könne, und zweitens, dag, wenn die Trigt 
und Vertheidiger des germanifd-magharijden Staatsgedankens abbiziren ies 
gud) ungweifelhaft Oefterreidh in Trümmer gehen würde. 

Bie alles Denken und Thun der Dexembriften und Andraffoften. va 
allem Anfange an entweder Selbſttäuſchung oder bewußter Humbug war, ff 
find auch diefe gwei gu Doginen erhobenen ftaatéredtliden Phraſen in ext 
fentefter Weife eitel Flitterwerk. 


Sehen wir einmal mit dem Auge bes falten Beurtheilers, welder bit 
Dinge kennt, und fle nidt durch die Brille der politiſchen Voreingenommenheit 


betradhtet. 

_ Die erfte Phrafe, dak nämlich Oefterreidh in ben Rahmen des Dualiemri 

eingezwängt exiſtiren fonne, haben wol die Thatſachen hinlänglich ad absurdun 
geführt. Darüber alſo kein Wort mehr. 
Es gelten ſonach unſere Erwägungen lediglich der Phraſe, daß Oefterrrid 
unter föderativer Deviſe gu Grunde gehen werde, ja müſſe. Als echte Dottrinirt 
haben die dualiſtiſch⸗centraliſtiſchen, ebenſo wie früher die rein zentraliſt iſchen Evan⸗ 
geliſten alles fo beurtheilt, wie es fein ſollte, und nicht wie es wirklich fein lam. 
So ſind ſie denn in ihrer doktrinären Sophiſtik ſo weit gekommen, daß ſie die 
Verhaͤltniſſe geradezu auf den Kopf ſtellen wollten. Sie droſchen fleißig das leere 
Stroh {din klingender Phraſen, und fanden darob keine Zeit, den Dingen af 
den Grund zu ſehen. 


- 
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Was war denn der Centralismus, den Bhr frither einmal als die einzig 


mögliche Staatéform OefterreidS nach der doftrindren Analogie anderer ganz 


und gar verfdiedenartig geformten Staaten proflamirtet? Was ift der Dualis⸗ 
mus, rwelden Ihr als die gliidlid) gefundene ſtaatsrechtliche Quadratur des 
Zirkels anSpofauntet? Was, fragen wir, waren und find diefe angeblid) Oefter- 
reid) einzig erhaltenbden ftaatlicjen Formen? Der reine Centralismus Metternichs 
und Bachs fommt wol nidt in Diskuſſion. Gr war der efelfte Abfolutismas, fagt 
Shr. Ganz ridtig. War etwa der Sdhmerling’ {ce ,,Ronftitutionalismns’ wefent- 
lid) etwas anderes? Und was war, oder vielmehr ift denn der Benftifd- 
Andraffy {dhe Dualismus ? 

Haben etwa dieſe Staatsformen die Macht Oefterreichs geſtärkt? 

Shr werdet nun allerdings ſchnell mit dem Einwurfe bei der Hand fein, 
bai, wenn {chon der reine und fpdter der halbirte Centralismus (ber Dualis- 
mus) Oefterreic nicht befriedigt und insbefondere nicht mächtiger gemadt bat, 
~e8 der Foöderalismus, Cuer Gottfeibeiuns, nocd viel weniger zu volibringen im 
Stande fein werde. 

Ru diefem Sehluffe gelangt man nun allerdings’, wenn man die Rag! 
‘eines Staated lediglich nad der Stärke des ftehenden Heeres beurtheilt. Wir 
erlauben und aber, der Meinung gu fein, daß ein Reid) aud mächtig fein 
finne, ofne fontinuirlid einige Hunderttaufend Mann in Waffenrdden ſpazieren 
au fdiden. Spesiell Oefterreich anbelangend, ſuchen wir und mit uns alle jene, 
-welde nicht bureautratifde Schimmelreiter oder Generale Bumbum find, die 
wahre Madt, die geradezu unbefiegbare Stirfe des and durdaus heterogenen 
Glementen zuſammengeſetzten Staatéwefens eingig und allein in der Ueberzen- 
ging der einzelnen Bolter, dak diefes Oeſterreich zur Wahrung ihrer nationalen 
und provingiellen Cigenart unumgänglich nothwendig fei, ja dab, um mit einem 
die Verhialtniffe ſcharf beurtheilenden, wobhlbefannten Manne jn fprechen, „Oeſter⸗ 
reid) fiir dieſe Baller eigens gemacht werden müßte, wenn es nicht ſchon beftiinde. “ 
Dieſe Ueberzengung ift der wabhre Mitt, welder eingig und allein Oeſterreich 
zuſammenhalten fann, und fein anderer, mögen die Bhrafenbelden nun von bette 
fem Ritte oder von Galgen und Ranonen reden. 


Das Bedürfniß nach nationaler und provingieller Selbſtändigkeit hat 


Ungarn und Bshmen in fritheren Sahrhunderten geboten, ihre Beherrſcher aus 
dem Haufe Habsburg yu wablen, weil dieſe als gemeinfame Herren all der 
verſchiedenartigen Länder die Gewähr boten, daß fie die Cigenarten diefer Lander 
ſchützen würden. Und die Habsburger find aud) der einzig richtigen unparteiiſchen 
Herriderrolle tren geblieben bis auf Ferdinand ben IN. und Joſef ben I. Von 
da an entwidelte fid) der germanifirende Uniformismus, welder nicht nur die 
Armeen vermehrte, fondern aud die Unjufriedenheit der eingelnen Voller. Auf 
diefem Wege find wir denn alfo glitdlid bis gu Gistra, Herbft und Rarer 
feld gefommen. 


» 


41 * 











— 636 — 


Ob wahrend dieſer Zeit Oeſterreich ſtärler wurde 
dem Verlaufe ſeiner Kriege beurtheilen. Schaudernd denl 
zoſenkriege, an Solferino, an Königgrätz zurück. Und wei 
gar einen Krieg unter der Herrſchaft Gistra-Herbjt geſt 
wire heute gewiß nicht mehr. 

Und ba wagen es die doftriniren Dualiften von 
ftellung” unter der gang oder halb centralen Regierungs 
biefe Leute, ftatt ihre läͤcherlichen Phraſen hundertmal be 
geben, nur mindeſtens einmal in ihrem Leben fid) den | 
auf fdderaler Grundlage tonftituirten dfterreidifden Mor 
wiirden. Sie mifiten, wenn fle ibre Leidenſchaftlichkeit n 
wenn fie in der Politi nidt unzurechnungéfähig wie 
pir Einſicht fommen, daß Oefterreid), getreu der Nat 
Zufammenfegung erft dann fitr jeden Feind imponirend 
in bem Qntereffe eines jeden Volkes ober Voltdens, ¢ 
ober Landes gelegen ift, dag an dem allen gemeinfamen, 
weſen nidjt geritttelt werde. 

Beftand diefes Intereffe etwa unter Metternid) in 
Regierung? Beftand es unter Bad), beftand es unter ¢ 
unter Dr. Gistra? 

Das iſt jedenfalls ein höchſt elendes Staatewefen, 
ben mit einer formliden Armee gufammenhalten muß, 
Siege einen Feind mit offenen Armen empfangen. Dief 
im „gludlich centraliftifd) regierten Oeſterreich wiederho 
nar beshalb gefdjehen, weil die eingelnen Boller gefagt 
Deſterreich, ale ein central regiertes, welded unfere Gigi 

Werden die Valter in einem foderal-tonftituirten £ 
en? Gewiß nidt. Cin foderal-fonftituirtes Oefterreid 
me§reren hunderttauſend Mann bendthigen, um ,die inn 
gu alten”, und die Voller diefes ihre Eigenart fditgen 
Sriegsfalle ben die Gntegritdt dieſes Reiches bedrohenden 
Armen empfangen, fondern mit aller Kraft abwehren. 

Wol aber wird ein italienifder oder preußiſcher Ki 
lich fein, wie denn Aberhaupt das muthwillige Cingreifen i 
ber Staaten für immer aufhdren muß. Dynaftifder ode: 
Kriegsluſt wird zweifellos ein Damm gefegt werden. < 
dings wird bie Machtſtellung“ des Reiches ſehr gewaltig 
gum Nadtheile ber ftaatliden Geſammtheit, Aberfaffen 
Urtheile. 

Wenn aber ein freder Feind die vitalen Intereſſe 
tal ftonftituirten Oefterreid, ja, wenn ex gar die Sntegril 
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Ben follte, dann wird der Zorn aller dfterreidifden Volker, kundgegeben durch die 
wirklichen Lolfsvertretungen, eine ganz andere Bedeutung haben, al bas Sabels 
raſſeln der Coldaten oder das Phraſengedreſche einer fittiven , Reidsvertretung. “ 
Hann wird eben ,alles Volk, Mann fir Mann fitr das Reich einftehen — 
und nicht wie frither und jet blos die auf „hohen obrigfeitliden Befehl“ in 
ben Rrieg Rommandirten. 


Der minifteriele Eutwurf eines Lehrplans fiir Realfdulen. 


Das in neuefter Beit erlaffene Gefeg über die Organifirung der Reals 
ſchulen von Niederdfterreidh weicht nidjt nur von der urfpriingliden Organifation 
dieſer Lehranftalten (1851), fondern auch von den fpdteren Modififationen dere 
felben (1867) in mebreren widtigen Punkten ab, namentlid in Hinfidt auf 
ben Zweck diefer Lehranftalten, auf die Zahl der Jahrgänge und Lehritunden, 
auf die Lehrgegenftinde und Maturitätsprüfungen. Die Vertheilung der Lehre 
gegenftinde auf die eingelnen Jahrgänge und die Cinridtung der Raffen wurde 
bem Verordnungswege vorbehalten, und bildete, wie fich leicht denfen läßt, fofort 
ben Stoff fiir eingehende Befpredungen und Berathungen der Fachfreife. Ins⸗ 
befondere behandelte der fachmänniſche Verein ,Realfdule” diefes Thema mit 
ausgezeichneter Gritndlidfeit und ließ als das Refultat feiner diesbezüglichen 
Arbeiten den vollſtändigen, an das Geſetz ſich anſchmiegenden Entwurf eines 
Lehrplans für die neue ſiebenklaſſige Realſchule durch den Druck veröffentlichen, 
und man darf annehmen, daß das Unterrichtsminiſterium von dem Entftehen 
und Inhalte dieſes, auf reiche, vielſeitige Erfahrungen und praktiſch wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben ſich ſtützenden Elaborates nicht ohne Kenntniß geblieben iſt. 

Dennoch fühlt man ſich verſucht, das Gegentheil anzunehmen, wenn man 
jenen Entwurf eines Realſchul⸗Lehrplanes zur Hand nimmt, welcher den Lehr⸗ 
körpern der hieſigen Realſchulen von Seite des Miniſteriums im Wege der 
Statthalterei um die Mitte des vorigen Monats zur Begutachtung zugemittelt 
worden iſt. Es fällt uns bei allem Reſpekte vor der Wichtigkeit der Realſchulen 
nicht ein, den miniſteriellen Entwurf emer analyſirenden Kritik zu unterziehen 
und unſere Leſer etwa mit einer vergleichenden Studie über die beiden erwähnten 
Entwürfe behelligen zu wollen, denn vorausgeſetzt, daß der Ausſpruch kompetenter 
Fachleute beim hohen Unterrichtsminiſterium irgend etwas gelte, iſt keinen Augen⸗ 
blick daran zu zweifeln, daß die Intentionen des miniſteriellen Lehrplans nie⸗ 
mals zur Verwirklichung gelangen werden. Aber das Operat iſt von einer allzu 
„hohen Stelle” an das Schulvolk „herabgelangt“, als dak wir es mit gänz⸗ 
lichem Stillfdmeigen übergehen dürften, zumal uns die jeltfame Wahrnehmung 
aufgendthigt wird, daß man fid in gewiffen Regierungstreifen trog aller , Bers 
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faffangétrene” nicht gar gu viele Strupel macht, geeigneten Falles ein Geſetz je 
durchzuführen, als ob das Geſetz nicht beſtünde. 

Dies zeigt ſich fogleid gegentiber dem §. 1 des Geſetzes vom 3. März l. J 
Dort heißt es, der Zweck der Realſchule fei: ,1. mit befonderer Berit 
fidtigung der mathematifd-naturwiffen{daftliden Disziplinen eine höhere alge 
meine Bildung yu gewahren, als die Volks- und Bürgerſchule gu bieten vere 
mag.“ Diefe ,befondere” Beritefidtigung, die das Minifterium den bezeichneten 
Disziplinen angedeihen (aft, befteht nun darin, daß fid) die ihnen gugewiefene 
Stundengahl (per Wore) gu den, dem fpradliden und hiſtoriſch⸗geographiſchen 
Unterrichte gewidmeten Stunden wie 65:88 verhilt. Das Geſetz verlangt fer⸗ 
ners (§. 10), daß die Geſammtzahl der fir jeden Schuler obligaten Lehrſtun⸗ 
den (mit Ausnahme des Turnens) in der Unterrealfdule nidt mehr als 28, 
in der Oberrealfdule nicht mehr als 31 Stunden ausmaden foll. Der Mini⸗ 
fteriatreferent jedod) nahm feine Handfdrift und fegte 30 ftatt 28, und 32 
31 an. Gin befonderes Faible mug er fiir das Franzoſiſche haben, er 
dem Lehrer diefer Sprade wöchentlich 29 Stunden auf, und dod) wird ein 
tiger Lehrer ohne Zweifel mit einer nambaft geringeren Stundenzahl ax 
ihin vorgeftedte Ziel fommen. Sn der 1. Kaffe foll täglich 1 Stunde fr 
fife gedrillt werden, fir die deutſche Sprache (die von den Singlingen 
Realſchule fo reigend gefprodjen gu werden pflegt) geniigen 4 Stunden wi 
lid. Wir konnen hier nur dem dringenden Bedirfniffe und Wunfde Ane 
geben, daß waé immer fiir einer fremben, lebenden Sprache unter feinen Um 
den ein grdferes Stundenausmaß bewilligt werde als der Mutterſprache. 
ein Quriofum verdient erwähnt gu werden, welche Borftellungen man fid 
Unterridjteminifterium von der linguiſtiſchen Ausbildung der Oberrealſchũler n 
Einerſeits wird nämlich ectlart, das Unterrichtsziel fei hinfichtlich der engli 
GSprade: ,.... einen deut ſchen Muffay ohne grobe grammatifde und o 
graphiſche Fehler (alfo ſchriftlich) ins Engliſche gu itbertragen, endlid) ein 
Fertigkeit im Sprechen.“ Am Ziele des franzdſiſchen Unterrichts hin, 
fteht neben der Lektüre franzoſiſcher Sdjriftfteller die ,Wiedergabe 
Geleſenen in engliſcher Sprache"! Welche Lächerlichleit und welde L 

An die Konſequenz darf man bei bem miniſteriellen Lehrplane ũberh 
teine großen Anforderungen machen; find ja dod) ſogar die Stundengifferr 
der Ueberſichtstabelle anders angegeben ale im Texte de6 Planes. Das 
von der Gefdwindigheit Herrigren, womit das Unterridtéminifterium den 
ſchlüſſen der Realſchule · guvorgutommen bemuht war, aber eine Hexere 
diefe Gefdhwindigteit nicht gu nennen. Folgenden Sak ſchrieb der Herr Refi 
wol aud) nur in der Gile: „Das Biel des Freihandzeichnens ift Berftin 
der Form und der Fahigteit, fle durd) Zeidnen wiederzugeben“; in dem 
giellen Entwurfe eines Lehrplans nehmen fic) aber folde ſtyliſtiſche Freihe 
gar nicht gut aus. 
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Nad §. 3 des Geſetzes v. 3. März 0. 3. ift es die Anfgabe der ans 
4 Klaſſen beftehenden Unterrealfdule, nicht blos die Borbereitung für die (vor: 
läufig 3klaſſige) Oberrealfdnle gu geben, ſondern arth fh foldje, weldje bereits 
nad) Abfolvirung der erften 4 Sabre ins prattifde Leben übertreten, die allges 
meine: Bildung bis gu einem gewiffen Grade abzuſchließen. Faßt man van iné 
Auge, weldjen Inhalt die ,allgemeine Bildung eines Realſchülers haben ſoll, 
und blidt man zu diefem Behufe auf sie Sphären eben jenes prattifden Lebens, 
fiir und in welds er die allgemeine Bildang mitbringen fol, fo ift gar kein 
Zweiſel darüber möglich, daß da’ geometriſche Zeichnen einen ſehr bedewtfamen 
Faktor dieſer unentbehrlichen allgemeinen Bildung ausmache. In richtiger Erkennt⸗ 
niß dieſer Thatſache haben es demnach die Fachmänner des Bereins „Reglſchule“ 
fir nöthig erachtet, das geometriſche Zeichnen ſchon in der 1. Klaſſe, und gwar: 
hier mit der größten Stundenzahl, beginnen gu laſſen, fo dag anf dieſen 
Gegenfiand in der Unterrealſchule 16, in der Oberrealſchule Stunden bee 
geſammten Lehrzett entfallen. Das Minifterinm Hingegen Hult ben Abſchluß 
allgemeiner Realſchulbildung fir gleidbebeutend mit Ausflug, und gibt das 
geometrifde Zeidnen in der Unterrealfdule geradezu der Vernichtung preis. 
Gin folder , Blan” ift freilid) geeignet, bei ſachverſtändigen Männern Senſation 
zu etregen, aber eine Genjation, die fiir die minijterielle Weisheit nichto wenie 
ger als ſchmeichelhaft fein fann. 

Deſto tiefer greift die Hand des Peinifteriafreferenten in ben Sad bes 
matheniatifden Wiffens, um fdjon die Zöglinge der Unterrealfdule bis yu einem. 
„gewiſſen Grade” allgemein gu bildben, und verfteigt fid gu der ungeheuerlichen 
Fordernng, bah das Redhnen mit irrationalen Größen bereits in der 3. Klaſſe 
zum Abſchluſſe gebracht werde. Für eine ſolche maßloſe Ucberanftrengung des 
Denkvermögens von Knaben finden fic) dieſelben jedod) — wenn fle ben Bers 
ftand dabei nicht ganz eingebitft haben — ſpäterhin belofnt, indem man fie 
in der 7. Kaffe mit der artigen Spielerei dee Theilbruchrechnens unterhalten 
wird. Doch genug von einem nach Inhalt und Form ſo ſchwer verunglückten 
Operate, das weit mehr die Satyre als eine ernſthafte Kritik ſachlkundiger 
Leute provocirt. Nur gegen eine Inſinuation mifffen wir uns gum Schluſſe 
feterlichft verwabren. Unfer Wngriff gilt nicht bem „Ausgleichsminiſterium“ 
ſondern dem Unverſtande, der ſich im Gebiete des Realſchulweſens auf einem. 
Felde herumtummeln möchte, wo er dem öffentlichen Wohle die gefährlichſten 
Wanden beibringen würde. Uebrigens liegt es offen gu Tage; daß der offizielle 
Entwurf des Lehrplans für die Realſchulen noch eine Blüte aus dem Garten 
des ,Parlamentarifden” Miniſteriums iſt. Möge fie raſch vom Baume herab⸗ 
geriſſen werden, damit fie nicht zur giftigen Frucht heranveife. 
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Korrefponden; der ,, Reform. 


Mus Senttenberg. (Ein ECifenbahnanliegen.) Oas Jahr 1866 wer 
fir uns Bdhmen unbeilvoll, und mehr oder weniger batten alle nord-, 
und weftliden Ortſchaften gu leiden. Aud wir haben alle die Drangfale ud 
Biirden bes tranrigen Handwerkes verfoften miffen, die nod) der verungliidte 
Rug des Hauptmann Vivenot nur fteigerte. . 

Eins follte bod) der Preié fein, fitr alles dae, was wir erdulden mußten, 
und died war der Punlt im Friedenévertrag von Prag, der den Ausbau der 
Bahn Mittelwalde-Wildenfdwert bedingt. 

Seit diefer Beit find 34/, Jahre verftriden, und mit der Bahn fieht ef 
heute nod fo wie ehedem. Sind wir nicht beredtigt an der befdeidenen Frage, 
was der Grimbd war, daß bas Birgerminifterium diefe widtige Angelegenheit 
fo lange unerledigt lief ? 

Sm Juli 1869 fam endlidh die Vegehungslommiffion, um beide Trace, 
bie fiber Senftenberg auf der Hochebene, und die zweite über GeierSberg im 
ſtillen Wdlerthale führende gu befidtigen und zu prüfen. Mit Saden, bie dabei 
vorgefommen find, will id) Ihre Lefer nicht beldftigen, doc) fet erwähnt, def 
die Bewohner von Gabel und Geiersberg mehr Taft und Lebensart uns Sernf⸗ 
tenbergern gegenũber beobadten follten. Tad der Beurtheilung und dem Pre 
tofolfe ber Rommiffion hatte bie Trace ber Senftenberg alle Gortheile fitr fid. 
Gie ift um 500 Rafter kürzer als die über Geiersherg, braudt nur ein 
Bride, während die andere ihrer 18 bebdarf; die ftarffte Steigung ift 1 : 100, 
wo auf der anbern Seite 1:90 vorfommt. Zu Senftenberg gravitiren 29 Ge 
meinden mit 18.879 Ginwohnern, dann 30 Gemeinden des Gerichtsbezirkes 
Rokitnitz mit 18.000 Ginwohnern jufammen 36,879 Cinwohner; hingegen 
gu Geiersberg die Stadt mit 1712, Erliz mit 617, Runcig mit 1044 md 
Webdorf mit 687; zuſammen 4060 Einwohner. 

Die Regierungsvorlage war fertig, wo die Trace über Senftenberg 
(bie ber Staatébahn) anempfohlen wurde, und follte vor den Reichsrath gelar 
gen, doch 48 Stunden vorher erfchien eine zweite Borlage, gitnftig fir be 
andere Srace des mähriſch⸗ſchleſiſchen Ronfortiums (Oberleitner Sdhinberg). 

Obzwar in der Vorlage nicht gefagt wird, daß die Trace über Senftew 
berg vom Bane ausgefdloffen fein foll, fo mug es dod) Seden fehr befremden, 
dag die Schinberger Herren, den im Prager Friedensvertrag ftipulirten Ban der 
Bahn Mittelwalde-Wildenfdmert von der mähriſchen Bahn Grulich⸗Schönberg 
abhingig machen wollen. Sft diefe Bahn lebensfabig, fo kommt fie gum Ant 
bau, dazu wird fic) gewif eine Gefellfdaft finden, und die Regiernng wird des 
Projelt unterftiigen, Daß aber wir im Senftenberger Bezirk von Gehdaberg 
in Mähren abbdngen follen, und unfere ganze GebirgSgegend verarmen follte, 
um die Sdinberger Herren gu bereicern, ift eine Anmagung, die ſehr auffallend 
ift. Beide Tracen fiihren nad Grulich, von ba aus fann die Bahn geführt 
werden, wo man bin will, wir Senftenberger werden ba nichts dawider haber. 

Senftenberg ift ber Knotenpunkt fitr jede Bahn, welde die Grenzen beri» 
ten foll, dies wird jeder Sachkundige, der fich gritndlid) mit diefem Studmm 
befaBt, gugeben und diefe Wahrheit anerfennen. Es freut uné auch, daß bereit? 
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andere Geſellſchaften dies eingeſehen und ihre Aufmerkſamleit unferer Stadt 
guwenden, wir wiinfden febnlidft, dag dies Beginnen gum guten Refultate 
fibre, und gwar in kürzerem Beitraume alé die 66er Bahn. 

Wir hoffen von der jfegigen Regierung in diefer Ungelegenheit eine geredte, 
für uns giinftige Wendung. Uns ift daran gelegen, dag mit dem Baue bald 
begonnen werde, eine baldige Entſcheidung liegt auch im Intereffe ber ganzen 
Gebirgégegend. Warum mit fold einer widtigen Sade 4 lange Jahre warten? 

Senftenberg, am 12. Mai 1870. Nomuald Mazura 

| im Ramen ber Bewohner SGenftendergs. 


Kleine kritifhe Chronik. 
Bom 11. bie 18. Mai. 
Yulan d. 


Die fogenannte Widmann-Affaire Hat fiir einige Seit fogar die Andgleidsfrage 
tu den Hintergrund gedrängt. Die tiefe Aufregung, welde diefer unfelige Mifgriff der 
Regierung Hervorgerufen Hat, ift ein ſehr bedeutungsvolles Seiden, welded geeigneten 
Ortes ernft beadtet werden follte. Fuͤr die andere Seite aber erlauben wir und dte 
Demerfung, dap das öffentliche Urtheil wol raſcher einen giinftigen Erfolg gehabt 
Haben wiirde, wenn es mit weniger Leidenfhaftlidfeit und mit mehr imponirender 
Würde aucge(proden worden wire. Aud die Refolution des Wiener Gemeinderathes 
Hitte gewif an Wirkung nicht verloren, fondern gewonnen, wenn fie nicht mit fo nad 
allen Seiten fin riicfidtelos derben Reden motivirt worden ware. Inzwiſchen hat fid 
der Sturm umfo ſchneller gelegt, je heftiger ex gewefen, und er wird vielleicht nur 
nod in einigen andern Stadtvertretungen nachwirken, wie es in Graz bereits geſchehen 
tf. Baron Widmann aber ift doh nod Minifter. 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit iff nun mit tiefem Ernfle nad Prag geridtet. 
Die verhingnifvolle Bedeutung der dort gepflogenen BVerhandlungen wird ſelbſt von 
Den egaltirteften Desembriften -erfannt, obwol fie ſich den Anſchein geben, alé ob fie 
Die Angelegenheit gang und gar geringſchätzten. Sie Argern ſich darüber, daß die von 
ihnen ficté mit fo viel Beradtung und Hohn behaudelten Czechenfuͤhrer jest gu fo 
großer Bedeutung gelangt find, dag die Minifter fih nad Prag begaben, alfo in dat 
ager der Oppofition, um dort dew Frieden gu erlangen. Die Dezembriſten fuden 
Wien aufjureigen durh die Hinweifung darauf, daß nun von Prag aud aber das 
Schickſal dex Verfaffung entſchieden werden foll. Wenn Bien fish dadurh in feinem 
Stole verlegt fühlt, Hat es deshalb nur ſich felber anguflagen, weil es feinen bis 
Herigen Führern in orthodoger Berfaffungéftarrheit gefolgt tft. Warum bat man in 
Wien nist gleid) von Anfang an gerecht und freifinnig die Initiative im Berfaffungee 
anégleid) ergriffen? Man bat es unter Schmerling nidt gethan, obwol die Rothe 
wendigteit flar vorlag, und deshalb mufte man ſichs gefallen laffen, daß die Sache 
tn Peft entidieden, daß von dort das Ausgleidhege(eg diftirt wurde. Darauf wollte 
man wieder von einem weitern Ausgleich mit den Bihmen, Polen u. ſ. w. nists 
wiffen, und muß es fig in Folge deffen jept gefallen laſſen, dag die Bihmen und 
Polen an der Spige der Bewegung ftehen. BWien hat eben unter Führung feiner bis- 
Herigen Verführer die Aufgabe gänzlich verkannt, die es in cinem freien Völkerreiche 
gu erfüllen daͤtte 
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Die Ernennung des Farften Dietrichſtein-Mensdorff zum Statthalter vow Böohmen 
iſt ziemlich allgemein ungünſtig benrtheilt worden. Daß die Böhmen unzufrieden fier, 
iſt begreiflich, denn fie haben einen nationalen civilen Landeschef, einen Oberſtburg⸗ 
grafen gewünſcht und ſtatt deſſen abermals einen militäriſchen Statthalter bekommen; 
daß aber and die Berfaffungétreuen gegen ben Fürſten auftreten, iſt ſchon ſchwieriger 
zu erkläären, denn die Dezembriſten wünſchen ja dod das Miflingen des Ausgleich 
URD prophezeien es und freuen fid [Hon darauf, die Böhmen dann recht & Ia Rapo- 
leon dezemdrifirt zu feben, und daher follten fie fich eigentlich aud freuen, in Böhmen 
gleich in vorhinein einen ftrengen General in Bereitſchaft zu haben, überhanpt die 
gerade im der neueſten Aera ſehr üblich gewordene ruſſiſche Methode fortgeſetzt zu febes, 
daß Hobe Militärs an die Spitze der Civilverwaltung geſtellt werden, zumal in dee 
Ländern, wo eine nationale Oppoſition vorhanden iſt. 

Sehr intereſſant iſt bie hervorragende Rolle, welche Dr. Smolka in der Ané- 
gleichsfrage ſpielt. Dieſer Veteran entwickelt eine jugendliche Thätigkeit. Ce wirkt ix 
ſeiner Heimat raſtlos durch Schrift and Wort, er beſucht ſehr oft Bien und anh 
Pel und jest ift er in Prag eine Hauptperfon. Die Degembriften fehen das mit 
Aergec und Reid. Mit welder Verachtung Haber fie diejen Smolla behandelt, feit er 
ans dem Reigsrathe audgetreten, wie oft haben fie thn fie jeder geiftiqen raf, 
jedes Ginfluffes bar, fiir gäͤnzlich abgethan und politiſch todt erMdrt; und non ift feta 
CEinluß maßgebend, und ef Hat ſich aud) Siemialfowst wieder mit ihm vercinigt. Bie 
wir vorausgeſagt haben, iff Gmolfa in ſehr ſcharfer Weiſe gegen das Programm bet 
Farfien TGrartorysti in Paris aujgetreten, wad uns zur großen Vefriedignag dient 
Da nun Smolla mit dem Grafen Potoefi und and mit dem Reihefangler in inti 
mem. Berkeor ſſeht, fo darf man annehmen, daß diefe beiden leltenden Staatéminzer 
ebenfallé gegen das Parifer Programm feien. Wenn fish dieſe Vorausſetzung bewafr: 
beltet, fo widerrufen wir. mit Greuden dad, was wir in der vorigen Rummer über 
cin dDiedbeglighicdes Eiwerſtaͤndniß swifhen Wien und Paris gefagt haben. 

Bon grofer Bedeutung ift es, daß ſich der böhmiſche hiſtoriſche Grundadel am 
mehr vollfommen mit den Deflaranten vereinigt Hat. Graf Potoch wird jest wol 
überzeugt fein, daß er es nidt mit ifolirten Führern, nicht mit mneinigen Varteien 
ſondern mit einem einmüthigen Volle gu thun Gat. 

In Ungarn findet der Rajner'ſche Munizipalgeſeßentwurf heftigen Wider and. 
Die Oppofition will durch Maffenaustritt vas Abgeordactenbané beſchlaßunfähig machen. 
Die Regierung follte diefen nad der belgiſchen Srhablone gearbriteten SGefegentwurf 
licker zurückziehen, denu wenn fie thn aud durd den Reichstag bringen fam, jo: 
wird fle ibn ſchwerlich ind Bolfeleben bringen; jedenfalls nicht ohne verhängnißvolle 
Kimpfe. Dad Peer Parlament Hat nun dher die Erhdhung der Reidhequote für die 
Abtretung der Mililärgrenze verhandelt. Die Opypofitien wollte von einer Erhdhuny’ 
dex ungariſchen Quote gar nichts wiffen, vetlangte vielmehr eine Herabſehung derſel⸗ 
ben, weil ja die Adminiſtration dec Grenze große Koſten verurſachen wütde. Dat iſt 
allerdings richtig, und dedhalb wird ed mit den Reformen im Grenzlande, welche 
nuy nicht mehr vom Kriegsminiſterium, fondern vow der ungariſchen Regierung durch 
geführt werden ſollen, gewiß ſehr ſchlecht ausſehen. Empörend iſt es, wie man die 
gar nicht vertretene Grenzbevdlkerung behandelt, als ob dieſelbe lediglich eine Sache 
ware, uͤber welche die Herren nad Gutdanfen marften and feilſchen könnten. Die’ 
kroatiſchen Retionalen, weldye im Agramer Landtage nicht vertreten find, erheben ſih 
außerhalb dedjeloen gur Uttion. Gie haben unter deme Scheine eines geſelligen Bar⸗ 
kettee eine grofe Berfammiung gebalten , deren Toafte fuͤr die Magyaren etme erafe: 
Warnung fein follten. Der papſtliche Runtius fol gegen die eventucie CErhebmsy- 
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Stropmavers auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Agram ſcharf proteftirt haben. Wir 
fonnen das faum glauben. Wenn es aber geſchehen ift, fo dirfte es dem Biſchof 
Stroßmayer wahrideinli nur niigen. 


Wu élan Dd. 


Napoleon IL ſchwelgt in Trinmphen. Geine Gegner haben ſich ald ohnmäch⸗ 
tig erwiefen, haben durd die von ihnen angegettelten Unruhen eben nur diefe Ohn⸗ 
macht geoffendbart. Der Raifer hat von fammtliden Potentaten Glückwünſche empfan⸗ 
gem gu dem bedeutungavollen Alte, dag feine Herrfchaft in echt demokratiſcher Weiſe 
durch dad Votum des jouverdnen Volkes neuerdings befeftigt worden iff. Napoleon W. 
Hat mit jeiner Gemalin in offenem BWagen, ohne militäriſche Catorte cine Fabrt durch 
Die Strafen von Paris gemacht und gerade diejenigen Rafernen beſucht, in denen die. 
meiften Rein abgegeben worden find. Gr wird zur Feier ded Plebiécits ein großar⸗ 
tiges Volksfeſt veranftalten u. jf. w. Kurz, Napoleon ift mit dem Refultate der allges 
meinen Ubftimmung jufrieden, oder gibt fich wenigftens den Anſchein, es in hohem 
Grade gu jein. Mit dem Imperator triumphirt jein verirauter Ollivier. Diefem 
Minifter ift aber gu rathen, fic) auf der Hobe ſeines Glückes vor Schwindel zu hüten. 
Bon ten Perjonalinderungen im franzöſiſchen Kabinet iſt blos die Ernennung ded 
Herjogs von Grammont, bisherigen Botidhafters in Wien, gum Minifter des Buss 
wartigen von Bedeutung, und gwar zunächſt fiir Oeſterreich in erfreulider Weije, jedoch 
Durdaus nidt in fo hohem Grade, wie unfere Offizidjen es darftellen. Der Duc de 
Granmont gilt alé Freund Oeſterreichs, cx ift bei Hofe eine persona grata und 
aud im Publifum in giinftiger Weije popular gewejen. Seine Freundſchaft hat uns 
jedod bisher wenig, cigentlid’ gar nidts geniigt. Das mige befonders Graf Beuft 
bedenfen, der fid) wher die Erhebung Grammonts wol außerordentlich freut, fic) viele 
leicht fogar rühmt, diefelbe mit veranlagt gu haben. Der Hergog von Grammont iſt 
ein treuer Dicner feines Herrn, und in Frankreich wird nad) wie vor nicht irgend 
ein Miniter, jondern immer nur der Wille des Imperators maßgebend jein. Rapo⸗ 
feon war aber gegen Oeſterreich gwar mit Worten ftets ſehr freundlid; in der That 
aber theilé geradegu feindlich, theils wenighens indifferent; und es iff fein Zeichen 
vorhanden, daß dies anders geworden wire, feit Beuft die öſterteichiſche Politik leitet. . 

Unſere Hoffnung, daß die Rauberunthat in Griedhenland gu feinem politiſchen 
Konflitt fahren werde, geht in Erfüllung. In England hat nad der begreifliden erften 
Aufwallung ded Schmerzes und Bornes eine geredjte Beurtheilung des Borfalles die - 
Oberhand befommen, namentlig Hat fic Lord Clarendon mit eht ſtaatsmänniſcher 
Mäßigung daruber ausgefproden. Dagegen joll die frangdfifdhe Regierung dem gricdi- 
ſchen Radinet eine (chr fonderbare Zumuthung geftelt haben. Frankreich will nämlich 
Die griechiſche Regierung für jeden in Griedhenland reifenden Franzoſen verantwortlid | 
machen, fall demfelben verfidert worden, daß die Gegend, durch welche er reiſen will, . 
fider jei. Run fragen wir, fann die Regierung irgend eines Staated mit Beftimmte - 
Heit die Berfiderung geben, daß irgend eine Strafe vollfommen fider fei? Rann die 
franzöſiſche Regierung das? Hat nicht Traupmann in der Rabe von Paris adt Men 
ſchen ermordet? €é waren allerdings lauter Frangofen, Hatten aber aud) Ausländer 
fein können. BWenn nun mit Berufung auf diefen ſchrecklichen Vorfall ein in Franke 
reid veifender Ausländer bei der dortigen Regierung anfragen wiirde, ob eine gewiſſe 
Strafe fider fei, fo wiirde die frangofifche Behdrde gewif antworten: Dafür fann th - 
nigt gut Rehen; oder fie wiirde vielleicht die Frage fogar wbel nehmen als den Auss - 
drud eines Zweifels an einer geniigenden Sicherheitspflege. Und dod beweifen {dreds 
lide Thatjadhen, daß man in Frankreid) ebenfo wie in Griehenland auf offener Strage 
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ermorbet werden fann. Charakteriſtiſch it e6, dag die hohe Diplomatic bisher dex 
widtigen Umfand gänzlich ignorirt, dag die Rauberbande, welche die Grenelthat bei 
Marathon veriibt hat, aus der Türkei nad Griedenland gefommen if. 

Die Definition des Unfehlbarteitsdogma liegt nun vor, und haben die Debatien 
darũber bereits begonnen, Bie unſer Berfaffer dec Rongiliarbriefe vorhergefagt het, 
iſt dieſes fo ſehr gefürchtete neue Dogma mit folden Klauſeln definirt, daß eB in der 
That nur das ausipridt, was in der katholiſchen Kirche feit jeher ufuell anetfannt war. 

Die Berliner brüſten fish ſehr mit tem Befud des Cyaren und fie verrather 
fogar, daß im Jahre 1866 fiir den Fall, als die Preußen weniger glüclich geweſen 
waren, ruſſiſche Hilfe in BereitfGaft geftanden. Run, die Welt braucht diefe nachttäg 
Tide Demonfiration nidt, um gu wiffen, daß die Allianz gwifden Preufen und Rup 
Tand feft ift. Was Deſterreich betrifft, fo iſt die Politit Beuſto gang darnad, dieſes 
preußiſch· ruſſiſche Bündniß immer mehr gu defeftigen. 


Geſchichlliche Weitrage. 


Bar Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Btantsidee. 


xIV. 
Aloregt OL 
(Ging) 


Herzog Leopold, der in der Schlacht bei Sempach gefallen war, hinterli 
vier Sohne. Der Altefte, Wilhelm follte nad dem Theilungs- und Hausgeſe 
in der Regierung fber ben Leopoldinifden Länderlompier nadfolgen und fei 
drei Bruder verforgen. Herzog Leopold hatte aber eine fo ſchwere Schuldenl 
Hinterlaffen, dag Wilhelm und feine Rathe es fir das befte hielten, den Herzog 
Albrecht gu bitten, die im Gahre 1379 gefdehene Theilung der dfterreidyifcen 
Lander als aufgehoben gu betradjten, die Alleinherrſchaft Aber diefelben gu 
nehmen und feinen Neffen Vater und Gormund yu fein. 

Albrecht lief fic) langere Zeit bitten, denn wie ſehr er aud den 
der Wiedervereinigung aller habsburgifdjen Linder erfennen mufte, fo erfi 
ihn dod) mit gerechtfertigter Beforgnif, mit dem Nadlaffe feines Bruder 
deffen Sdhulden und dazu den gefShrlidjen Rrieg mit ben Gidgenoffen gr 
nehmen. Dod) die vornehmften Wurdenträger und Landgerren Ober und 
oſterreichs, Steiermarts, Kärntens und Krains vereinigten ihre Bitten mit 
Wilhelms, und Albrecht lief ſich endlid) bemegen, die Theilung aufzuheb 
die Regierung aller Länder wieder in feine Hand gu nehmen. Die dari 
Wien am 10, Ottober 1386 ausgeftellte Urtunde nennt die Namen all 
Edlen, welde dem Herzog Wilhelm gerathen, ſich dem Herzog Albr 
die Arme zu werfen, und dann befennt Wilhelm: Dieſe Herren un 
Tegten und fiir, wie nag gefdehen dingen und nad) der gelegenfeit der 
ungweifellig wer, baz die Taylung, die vor zeiten zwiſchen den bod 
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fürften hergog Albredten, unferm [lieben herrn und vettern obgenannt, sand 
bergog leuppolt, unferm lieben herrn und vatter, dem got genad, bergogen 
und herrn der obgenannten lande mit allen denfelben iren fürſtenthümern und 
fanden, gefdehen ift, unfern lieben brüdern, den hochgebornen firften hergog 
Leupolten, hergog Ernften, hertzog Friedrich und uns, wie aud unfern landen 
unb leuten verderblid) wer. Wie nu fei, daz unfern obgenannten lieben vettern 
(Albrecht) das von folicjer fwerer frieg und geltſchuld wegen, die uns anliegend 
find, ſwer fey, bat er doch die angeborne Lieb und trew, die er gu uns Bat und 
billeich haben foll, und oud) der getrewen Rate und oleiffigen pet (Bitte) willen, 
die wir und unfere vorgenannten Rete in anfegten, mit uns und unfern briidern 
ſolich aynung und ordnung anfgenommen, alé hernach gefdriben ſteht.“ 

Die Vertragsbeſtimmungen waren nun folgende: „Die Theilung der habs⸗ 
burgiſchen Linder iſt aufgehoben. Herzog Albrecht beſitzt und regiert alle mit 
voller Gewalt anf Lebenszeit und fibernimmt den Krieg und die Geldſchuld. Er 
forgt fitr die vier Söhne Leopoldé und fitr deffen Todhter Clifabeth wie fir 
feine eigenen Qinder. Wenn Albredht mit Tod abgeht, fo forgt Wilhelm, oder 
wer dann unter feinen Brüdern und den Söhnen Albredhts der dltefte ift, fir 
das ganze Regentenhans und regiert Land und Lente. Fordert Wlbredts gleid- 
namiger Sohn, fobald er grofjdbrig (fedgehn Sabre) ift, von Wilhelm oder 
beffen Briidern feinen Antheil an Land und Lenten, fo follen alle Landherren 
ber Sfterreichifdjen Linder ihr Beftes thun, damit diefelben ungetheilt bleiben; 
Helfen jedoch alle Bemithungen nits, fo fallt Wlbredt bem Biingeren und deffen 
Brüdern, falls er folde hat, das Herzogthum Oefterreid) ob und unter der 
Enns gu, gang fo, wie es in dem Theilungevertrage vom Jahre 1379 beftimmt. 
Aud die Söhne Leopolbs haben nad ihres Oheims Albrecht Tode, fobald fte 
fechgehn Sabre alt find, das Redt, ihren Antheil an Land und Lenten gu fore 
bern, ebenfalls in Gemafheit des Theilungsvertrages von obgedadtem Sabre. 
Herzog Wilhelm erlieR am 14. Oftober 1386 von Wien aus ein Schreiben an 
ſeine Unterthanen, worin er ihnen den mit dem Herzog Albrecht gefdloffenen 
Gertrag fund madte, ihnen befabl, feinem Obeime, fo lange er lebe, in allen 
Dingen gehorfam und gewärtig yu fein, und fle gugleid) fiir diefe Beit des ihm 
und fetnen Brüdern geleifteten ides entband. 

So war alfo die Theilung der habsburgiſchen Lander aufgehoben, aber 
leider nur fitr die Lebenszeit Albrechts; nach deffen Tode follte es wieder von 
dem i Willen der Herzoge abhängen, die Cinigung aufredht yu erhalten 
oder nidt. 

Albrecht fihrte die Gefammtregierung mit fraftiger ee und war eifrig 
bemũht, die Unordbnung und die BVerwidelungen, weldhe fein Bruder Leopold 
hinterlaffen, au befeitigen. Vor allem ſchloß Albrecht mit den fiegreichen Schwei⸗ 
zern einen Waffenftillftand, der jedoch in der Geſchichte als böſer oder fauler 
Frieden bezeichnet wird, weil die Waffen felten rubten, die Feindfeligfeiten von 
beiden Seiten im einen fortgefegt wurden. Bei den Gidgenoffen hatte fich der 

aB gegen die Habsburger fo fehr gefteigert, daß fie 4. B. in ihrem ganjen 

biete die Haltung von Pfauen verboten, weil bie Hergoge von Oefterreth 
Pfauenfedern als Helmzier trugen. Im Fabre 1388 brad) der offene Krieg wie- 
ber aus und wurde von Seite Oefterreidhs fo unglücklich geführt, dak Albredt 
nad) Sahresfrift froh fein mufte, einen fiebenjibrigen Waffenſtillſtand yu erlan- 
gen. Die Schweizer bebielten alles, was fie von den habeburgifchen Befigungen 
erobert Hatten. 


. 
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Albrecht aber benitgte den Frieden, um im Innern der Lande die Orb 
nung berzuftellen und nad augen nützliche Verbindungen yu fdliefen. Cr bin 
bigte aufrithrerifde Vafallen und bemithte ſich, die arg zerrütteten Finanzen yx 
orbnen. Zu legterem Zwecke befteuerte er die Geiftlichfeit, ohne vorher die papi: 
liche Erſaubniß nachgefudt yu haben. Dafitr wurde er vom Papfte Urban VI. 
mit dem Kirchenbann belegt, mit ihm alle feine Beamten, welche de 
Steuer eingetrieben Hatten. Vergebens wandte der fromme Herzog fic mi 
flehentlicden Bitten an den Papft. Als der ftrenge Urban bald darauf fterd. 
fcdidte Albrecht abermals ein Bittfdreiben an den neuen Papft Bonifazins OX 
flebte um Yosfpredung und verſprach dafiir, diejentgen feiner Untertbanen, weld 
dem Gegenpapft Glemené anhingen, von dieſem abwendig zu machen and fi 
dabin zu bringen, bas rechtmäßige, in Rom thronende Oberhaupt der Kirche 
anguerfennen. Das nahm Bonifay; woblgefdllig anf und gewährte dem Herjey 
Verzeihung des Gefdehenen. Doc) befahl er dem Biſchof von Frenfingen, welder 
er mit der Schlichtung diefer Angelegenheit betraute, dem Herzog Wlbredt, 
bevor er ifn vom Banne loszählte, einen Gid absunehmen, dak er fein Ber: 
ſprechen mit Treue und Gifer erfiillen werbde. Wud) muften der Herzog, ſein 
Räthe und Beamten ſchwören, ſich nie wieder eine Verlegung der Steuerfreihei 
des Klerus zu erlanben. 

Mit dem Rinig Sigismund von Ungarn ſchloß Albreht am 15. Dem 
1389 ein Bündniß, um die Friedensftdrungen an den Grenjen und die Unſicher⸗ 
Heit der Strafen zu befeitigen. Am 14. September 1391 ernenerte Kaiſe 
Wengel die Erbverbritberung zwiſchen Böhmen und Oefterreid. 

Während der letzten Regierungsjahre Albrechts genoffen die öſterreichiſchen 
Lanbe eines woblthitigen Friedens. Wilhelms Bruder Leopold LV., welder im 
Namen Albrechts die Vorlande verwaltete, vergrdferte diefelben anfehnlich durd 
Rauf und bemühte ſich auch, die Streitigheiten mit ben unbefiegbaren Gidgenoffen in 
frieblicjer Weife durch Verträge yu ſchlichten. Albrecht zeidjnete ſich durch grok 
Frömmigkeit aus. Der Papft belohnte diefelbe in charafteriftifder Weife dadurd, 
daB er jedem Biſchofe, welder in Gegenwart ded Herzogs predigte, die Boll 
madt gab, ben Zuhörern einen Ablaß fiir hundert Lage zu ertheilen; ein WK 
befam bdiefelbe Befugniß fiir fechzig, jeber andere Priefter fiir vierzig Tage. Et 
ftrdimte dager bas Gol! yu den PBredigten, denen Albrecht beiwohnte. Gr bewiet 
aber feine kirchliche Gefinnung aud) durch die Strenge, mit welder er die Sete 
der Waldenfer verfolgte, die fich auch in den öſterreichiſchen Ländern verbreitet 
hatte. Wlbrecht ließ viele Walbenfer gefangen nehmen und ihnen einen leny 
wierigen Prozeß madjen. Derſelbe endete erft nach dem Lode des Herzogs, umd 
es wurden an hundert Reger verbrannt, viele lebenslänglich eingeferfert. Albrech 
fegte ben Bau der Stephanétirde mit Gifer fort, ebenfo den der Dtinoriter 
firce und Maria am Geftade. Der fromme Herzog war aber aud ein Freund 
und Förderer der Wiffenfdhaften. Er verlieh der Wiener Univerfitdt, welche jeg 
erſt auc) eine theologifde Fakultät erlangte, viele Rechte, Freiheiten und Gite 
und ſcheute feine Qoften, um berühmte Profefforen herbeizuziehen. Albrecht iſ 
aud) der Griinder des Luftfdloffes Laxenburg, in weldes er aus der verfaller 
ben Burg auf dem Leopoldsberge Statuen bringen lief. Gr legte bet bem 
Schloſſe einen Thiergarten und Fifdteide an und pflangte feltene Gewadie. 
Mit Vorliebe befdhaftigte er fich mit der Sternfunde. Der gleichzeitige Hager 
fagt bon ihm: „Und befunderlid) chund er in der Kunſt, ftern fehen, gar wel 
Hughait.” Albrecht war ein lentfeliger, frdhlider Herr. Da er fein Hampthaar 





geflodten trug -befam er den Namen Albrecht mit dem Bopfe. Cr. pflegie ſehr 
oft perfonlid gu Gericht gu figen. Bei aller Herzensgüte war er auch unnach⸗ 
tdtig ftreng, In feinem geliebten axenburg. erfranfte er im Auguft- 1398, 
ftarb nad) wenigen Tagen und wurde in der Stephanskirche neben feiuem Bra- 
der, Rudolf dem Stifter beigeſetzt. Die Wiener waren der Leiche des geliebtep 
Fürſten weinend und wehklagend entgegen gezogen. Albrecht hinterließ ein . Defte- 
ment, in weldem er feinen Gohn und feine Neffen mit den rührendſten Werten, 
beſchwor, die öſterreichiſchen Vander um ihres eigenen und des Wohles der Unters 
thanen willen ungetheilt gu laſſen; ein Wunſch, der leider nicht erfüllt wurde 
* (Fortſetzung ber Hanptabhandlung folgt.) —7 


Rorrefpoudens dex Redaklion. 


- Herrn F. K. in Filnfhaus - Wien: Sie haben rede, ed gu tadeln, daß 
wir die Zurückziehung des famofen und odiofen Erwerb⸗ und Lohnſtenergeſeßes gänzlich 
,tgnorirt haben. Wir können gu unfecer Eutſchuldigung nur anfabren, dap unierg 
ganze Aufmerkſamkeit zunächſt auf die verhängnißvoll widtige Ausgleichsfrage gerichtet 
‘war und iſt, und dap wir darüber den Sieg, welchen dle öffentliche Meinung in 
Betreff ded entſchieden hirgerfeindliden Geleges nachträglich uͤber dad Bürgerminiſte⸗ 
rium errungen hat, gang vergeſſen haben. Mit dieſem unſern Bekenntniß der Bernad 
läſſigung vflichtgemäßer Obſorge werden Sie ſich hoffentlich zufrieden geben, und Sie 
Hatten es oon vorhinein unterlaſſen ſollen, uns mit jo bittern Vorwürſen, mit fe gam 
ungerechtfertigten Berdadtigungen heimzuſuchen. Sie werfen uns mit anffallender Coat 
tation vor, daf wir, naddem wir dod frit Jahren die Nothwendigfeit cines Bude 
gleichs mit den opponirenden Völkern dargethan, nun einer entſchieden vollsfreund! iden 
That ded Ausgleichsminiſteriums gar feine Anerkennung gezollt haben. Es freut nud, 
daß Sie, als Vertreter einer vorzugsweiſe wieneriſch liberalen, dezembriſtlſch verfaſ⸗ 
ſungstreuen Gemeinde dem Miniſterium Potocki jo große Sympathien widnen; we 
unſerntheils aber haben bisher noch keine Veranlaſſung, als Lobredner dieſes Miniſte⸗ 
riums zu fungiren, obwol wir das Verdienſt desſelben, einen Ausgleich wenigſtens in 
Den erſten Anfängen angebahnt gu haben, gebührend anerkennen. Als „fleißiger Lefer 
der Reform” müſſen Sie fid) erinnern, daß wir bei der Beſprechung des Erwerb⸗ 
ſteuer⸗ und Lobngefeped erflirt haben, eine: Detailkritik gu unterlaſſen, weil wir der 
Uebergzeuguag wären, daß diefed, der SGeredhtigheit, Humanitét, Volkswirthſchaft und 
pen nothwendigen Bedingungen eined freien Gefchaftebetriebeds widerſprechende Geſeg 
wenn -cud von beiten Häuſern ded Reichsraths angenommen, dow nicht ine Leben 
treten würde. Dicje unfere Borherfagung iff nun in Erfüllung gegangen, und Sie 
fonnten es daber, abgefchen von unferer an und fiir ſich jedenfalle tadelnswerthen, abef 
im Drange widtigerer Ungelegenheiten dod wenigſtens entſchuldbaren Vergeßlichkeit, bei 
einer cinigermafen ridtigen Würdigung unjerer publiziſtiſchen Stellung mindeftens 
Hegreiflid) finden, dag wir und nidt veranlaft gefühlt haben, Lobeshymnen Daruber 
anjuftimmen, daß die menue Regierung in diefer Angelegenheit Lieber das. allgemeine 
Lirtheil der öffentlichen Meinung, als daé Botum der in dicfem Falle aud nicht die 
dtlerfleinfte Minoritdt der Bevdlferung reprafentirenden Parlamentamajoritat’ reſpektiri 
hat. Sie erinnern uné in einem ſonderbar gemiſchten Gefühle daran, dag der Redak— 
teur ber „Reform“ zweimal die hohe Ehre hatte, die gu einer großen Stadt. empor⸗ 
geblũhten Gemeinden vor der Mariahilfer Linie zu vertreten, nämlich in der deutſchen 
Nationalverſammlung gu Frankfurt und im erſten konſtituirenden Reichstage gu Wien 
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und Rremfier, und Sie find fo gütig, gu verfidern, daß Franz Schuſella and in 
Jahre 1861 die Stimmen Ihrer Gemeinden erhalten Gitte, wenn ex nicht von der 
Kandidatur suriidgetreten wire, weil er nicht gegen Se. Excellenz den Freiherra & 
Pratobevera fandidiren wollte. Das find ſehr dankenswerihe Erinnerungen. Run if 
aber damals nicht Freiherr v. Pratobevera, fondern Dr. Rudolf Breftel in Ihren 
Dezitle gewählt worden, und Sie werden fid erinnern, daß dieſe Wahl damals als 
ein Triumph ded Liberalismnés anépofaunt wurde, daß Ihre Gemeinden anf diefe Bahl 
Bejonders ſtolz waren und ihrem Erwählten, alé er Finangminifter geworden war, ein 
auéseiduende Ovation dargebradt haben. Run Hat aber der als Bolfemann gewihle 
Dr. Breftel ald Yinangminifter die Hoffnungen, welche allgemein und and vex 
und felber fon feit 1848 auf ibn gefegt worden waren, leider nicht erfüllt am 
bat ſchließlich namentlich durch das Erwerbſteuergeſeßz das duferfle Gegentheil vea 
dem veriibt, wad man von einem volkewirthſchaftlichen und volféfreundliden Pinany 
minifter erwarten und fordern muf. Die allgemcine Verdammung ift nist end 
geblichen, und and wir haben der allgemeinen Berurthcilung sugeftimmt, felang Dr. 
Breſtel noch madtooller Minifter war, obwol es uné ſchmerzlich ſchwer fil weil wit 
gu dem Manne bis dabin perfdnlig in fehr freundſchaftlichem Verhältniß flanden. Gs 
widerfprigt aber der Bildung unfers Geifted und Gemiithes, unferer Charaftercige 
thiimlidteit, verunglidten, geſtürzten Staatsmännern Steine nachzuwerſen. Wir find a 
feit einer Iangen Reihe von Jahren gewohnt, unfibige und pflidtvergeffene Staate 
manner radfidtelos gu attafiren, folang fie noch im Befige der voller Macht fint, 
und wir haben das fdon in Seiten gethan, wo Die jest tonangebenden Liberales 
nom nicht aud dem Ei gefroden waren, wit haben es gegen den allmadtigen Metter 
nig gethan, im Vergleich mit welGem alle nadfolgenten öſterreichiſchen Gewalthaba 
wahrlich gwergenbaft erſcheinen. Durdh eigene Schuld geſtürzte Staatsmänner überlaſſe⸗ 
wit dem Richteramte ihres eigenen Bewußtſeins und der Geſchichte, und ganz beſen 
ders uͤberlaſſen wir es dem edlen Charakter der modernen Liberalen, wor jeder auf⸗ 
gehenden Sonne anbetend anf den Knien gu liegen, und jeder untergegangenen giftiges 
GSeifer nachzuſpucken. 


Offener Dank. 


Ich erbhielt folgendes Telegramm : 

» Prag. Dr. Schuſelka, Redaltenr der , Reform“. Die aus Anlaß ber 
Havlicel-Feier zahlreich verſammelten Mitglieder ber Arbeiter-Befeda in Rare 
linenthal gebdenfen mit tiefftem Danke Shrer mannhaften Verfedtung ber Glerdy 
Beit aller Nationen und der Rechte der böhmiſchen Krone inébefondere und rufen 
Shnen ein herzliches Slava und ein donnerndes Na dar. 

Tomas Rovanda, Präſes.“ 

Sh fage den hochgeehrten Mitgliedern der Arbeiter⸗Beſeda in Karolinen⸗ 
thal meinen herzlichſten Dank und bekenne zugleich meine beſondere Freude dar⸗ 
fiber, daß die Verſammlung eben bei der Feier bes Gedächtniſſes Havlicels 
meiner freundlich oedacht hat. Franz Squſ etta. 
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6g Bog Fae eens 


Die WAltion. 3 
Das Minijterium Potocki hat ſeine Aktion begonnen, indem es den Reichs— 
rath und die Landtage, mit Ausnahme des böhmiſchen auflöſte und fund gibt, “3 


dag der aus den neuen Landtagen und aus dem alten böhmiſchen Lanbtage, den 
man ergdnjen ju können hofft, Hervorgehende Reidsrath den Ausgleich voll⸗ 
bringen foll. 

Hofft jemand, daß dieje Wftion gliidlic) gelingen werde? Ba, e8 lebt ein 
Mann in Oefterreich, der es hofft, er hat e& wenigftens felber gefagt, ſchwarz 
auf weiß, und gwar {don vor Worhen, zu allererft und frither als den dfterrei- 
chiſchen Völkern allen frembden europäiſchen, wahrſcheinlich auc amerifanifdjen, 
afiatifcben und afrifanifden Rabineten. Diefer eingige Hoffnungsfelige Mann ift 
ber Herr Reidsfangler Graf Benft *). 

Wenn zugleich mit den faijerliden Aufldfungspatenten nur der „allerunter⸗ 
thinigfte Vortrag” de8 Mtinifterprdfidenten, und nicht and die irfurlardepefde 


*) Wir müſſen hier wiederholt unfer Erftaunen und unfern ſchärfſten adel darüber aus- 
fpreden, daß der Reichskanzler Oefterreichs e8 fiir nothwendig, ja mur für angemeffen 
hielt, fiber eine innere fonftitutionelle Aftion ben fremben Rabineten überhaupt und fogar 
wochenlang vorher nidjt nur bie Angeige gu machen, fondern ther Grund und Bred, 
Mittel und Wege der Whtion ausfithrlid) Bericht gu erftatter und geradezu Rechenſchaft 
gu geben. Wir finden das unerhört, wir erfennen darin eine Verlegung der Wilrde 
Oefterreihs, wir find überzeugt, dag fein anderer Staat, felbft der allerfleinfte nidt 
fid) zu einem foldjen diplomatifdjen Atte Herablaffen wilrde. Was geht es die frembden 
RKabinete an, ob und wie Oefterreid) feine Verfaffung modifiziren will? Iſt es nidt 
geradezu lächerlich, z. B. dem ruffifden Rabinete des breiteften darzuthun, daß ,,die 
Anfgabe des Miniſterinms Potocki darin beftehe, das parlamentarifce Regierungsſyſtem 
zur Realitdt gu erbeben, und daß der vorfchwebende reformatorifde Gedanke nidt nur 
fonftitutionell in der umfaffendften Bedeutung des Wortes, fondern zugleich verfaffungs - 
tren faterodjen fei.” Glaubte denn Graf Beuſt, der ruffifde Gelbftherrfder und feine 
Minifter wären in Angft geweſen, daß das Miniſterium Potocki nicht tonftitutionell und 
verfaffungstren vorgehen, daß das parlamentarifde Regierungs(yftem in Oeſterreich nidt 
gur Realitdt werden würde?! Graf Benft hat aber zugleich höchſt undiplomatifd gehan- 
delt, denn da es Mächte geben fann, denen daran gelegen ift, dag der Ausgleid in 
Oefterreid) nicht zu Stande fomme, fo war e8 im hidften Grade unvorfidtig, dtejen 
Mächten über die beabfidjtigte Ausgleichsaktion genane unde gu geben, bevor nod) die 
eigenen Völker daffir gewonnen waren. 
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des Grafen Beuſt verdffentligt worden ware, fo finnte man ungeamtet des nog 


tages ein glũckliches Gelingen der Auegleideattion dod) nidjt als geradezu und ginj- 
lich unmoͤglich denfen. Graf Potocti befleipigt fid) in feinem Bortrage einer großen 
Méagigung, fpricjt ſich mit der durd) die fattifden Berhaltniffe gebotenen klugen 
Referve aus. Gut fonftitutionell mat der Minifterprafident fig nidt an, der 
Butunft zu präjudiziren. Er verfiindet nicht den unabanderliden unverrückbaren 
Willen und Plan der Regierung, er erklärt nicht: Go und fo will die Regie 
tung den Ausgleich und fo wird fie ihn durdfegen, entweder in Gite oder mit 
Gewalt. Da der Ausglerd) in tonftitutionelfer Weife herbeigefihrt werden fol, 
fo fann, darf und will Graf Potocki nidt den dazu berufenen legalen Faftoren 
der Volkervertretung vorgreifen. Er ftellt fic) gwar auf den formalen Rechtsboden 
der beftehenden Verfaffung und behauptet die fegale Kontinuität derfelben, jedoch 
offenbar nur, um Oftroyirungen zu vermeiden, um den Ausgleich eben auf ve 
faffungsmagigem Wege yu Stande fommen gu laſſen. Daher will Graf Potoc! 
daß der Reidjsrath, wie er nad) der jegigen Verfaſſung ift, ben Ausgleich, al 
die ent{predende Abänderung diefer Verfaffung vollbringen folle. Er fdreibt ab 
nicht aud) ſchon die Modalitäten vor, er verfiindet weder, daß der Reichsra 
fo bleiben miiffe, wie er ift, noch wie er anders geftaltet werden folle. Ti 
Minijterprafident fagt ausdrücklich: „Das formale Recht der Dezemberverfaſſur 
bietet die Bafis der fonftitutionelfen Attion dar, ihre Ausgangspuntt 
und die Grenge ihrer Mittel, es erſchöpft aber nidt die Zielpuntte 
gu weldjen die Aktion feiten foll.” Das ift fehr ſchön und fehr ausgleidefreunt 
Tid) gefproden und fdjeint zu beweifen, daß Graf Potocki die Möglichkeit, da 
die Uttion über die Biele der Dexemberverfaffung Hinweg gehen könnte, nid 
perhorresgirt. Er gefteht ferner ein, „daß da Minifterium fid) der Erfenntni 
nicht verfdfiefen ftonnte, daß manden der Anfpritdhe und Forderunger 
welde die Barteien an die finftige Entwidelung der Gerfaffung antniipfen, de 
Stempel innerer Beredjtigung nidjt fehlt.“ Potocti anerfennt alfo nidjt blo 
Wünſche und Anſprüche, fondern wirkliche Redjte der Oppofition und gefteht eir 
daß diefe Rechte nicht durch die beftehende Verfaſſung, fondern erft durch di 
finftige Entwidelung d. h. durch die Modifizirung derfelben befriedigt werde: 
- fonnen. Der Minifterprafident erlaubt es fic) jedoch abermals nidt, fdjon in 
voraus da Programm diefer Befriedigung aufyuftetfen, fondern er fagt, „da 
in ber geredjten Priifung dieſer Anſprüche, in ihrer Abwägung und thunfide: 
Vefriedigung die Grundlage der Verftindigung und Berfohnung und dami 
die Grundlage eines aud) die bisher widerjtrebenden Clemente umſchließende 
gemeinfamen Verfaſſungslebens gefudt werden müſſe.“ Dieſes gerechte Priifer 
und Abwägen der Anfpriide, diefe thunlide, d. h. den nothwendigen Intereffer 
der Gefammtmonardie nicht widerftreitende Befriedigung derfelben, dieſes Suder 
und Finden der Grundlage fir die Verſöhnung, für ein gemeinfames Verfaffunge 


gu befpredjenden ungeheuern Fehlers der Nidjtanfldfung gerade des bdhmifdjen Land: = 
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feben aber überläßt Graf Potock edt fonftitutionell in erfter Linie den Legal 
berufenen Bertretern der Völker, wobei felbftverftdndlid) das verfaffungsmafige 
Recht der Rrone vorbehalten bleibt, ihre Zuſtimmung zu geben oder nist. Des- 
halb motivirt der Miniſterpräſident die Aufldfung de8 Reidsrathes und der 
Landtage mit der unbegweifelbaren Wahrheit, „daß die Neugeftaltung des 
verfaſſungsmäßigen Rechtes der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Lan- 
der zur Wabhrung der Gefammtintereffen und zur Gefriedigung der 
beredtigten Einzel-Anſprüche nur erreicht werden fann, wenn der 
Bevölkerung diefer Königreiche und Lander unmittelbar Gelegenheit geboten wird, 
ihren Retsiberzeugungen und politifdhen Tendenzen durdh Neu- 
wablen Ausdrud und Gewidt zu geben.“ 

Mit allen diefen Aeußerungen des Grafen Potocfi könnte man einvers 
ftanden fein und daraus die Ueberzeugung ſchöpfen, daB ein nenes Miniſterium 
zu dem Bwede eingefegt worden fet, um eine wirflid) neue Politif zu üben, 
nicht aber bie alte fortgufegen, weldje ein fo entſchiedenes Fiasko gemadht. Mit 
den beften diefer feiner Aeußerungen fommt jedoc) der Miniſterpräſident in 
Widerſpruch durd den ganz, unverzeihlichen Fehler der Nichtauflöſung gerade 
deS böhmiſchen Landtages. Wir wollen nicht hervorheben, daß der jegige böh— 
mifdje Landtag, obwol er formell beſchlußfähig ift, dod) weder dads materielle 
nod) moralifde Unfehen der wirkliden Vertretung des Königreichs Böhmen befigt, 
weil er eben nur die Minorität der Bevölkerung reprajentirt. Wir wollen nidt 
daran erinnern, durch weldje ganz unerhirte Wahlbeeinfluſſung die jekige formell 
beſchlußfähige Majorität in die böhmiſche Landtagsftube gebracht worden ft. 
Wir wollen der Regierung nidt zu Gemüthe fithren, dap die Aufrechterhaltung 
des jegigen deutſchböͤhmiſchen RNumpflandtages, durch welden die ſlaviſche Majo⸗ 
ritdt ber Bevdlferung an die Wand gedriict, fontumazirt und vergewaltigt wor- 
den ijt, die fdwerfte Beleidigung de8 Rechts- und Chrgefihles des böhmiſchen 
Colles ift. Wir wollen nur die Aeußerung fritifiren, mit welder Graf Potocki die 
Nidtaufldjung des böhmiſchen Landtages motivirt. Er fagt: , Das Minifterium 
Hat feineswegs die Ueberzeugung gewonnen, daß die Befdidung des Reidsrathes 
pon Seite des böhmiſchen Landtages, alfo die unverritdbare Vorausſetzung der 
verfaſſungsmäßigen Aktion im Falle der Gefammeterneuerung diefes Landtages jest 
fdjon als zweifellos erfdeinen fann.“ Wir fragen nun: Hat das Miniſterium jest 
ſchon die zweifelfofe Ueberzeugung gewonnen, daR die neuen Landtage von Mäh— 
ren, Galizien, Tirol, Krain u. ſ. w. den Reichsrath befchiden werden? Wir 
fragen ferner, ob e8 denn zweifellos, ja ob e8 denn auch nur im gering- 
ften Maße wahrſcheinlich ift, dag die Ergänzungswahlen in Böhmen ein fiir 
die Reichsrathsbeſchickung günſtiges Refultat haben werden? Glaubt denn Graf 
Potocki, dak das böhmiſche Volk jetzt, wo es fich nach einer flidtigen Hoffnung 
abermals getäuſcht und zurückgeſetzt ſieht, dadurd) bewogen werden wird, von 
feinen biéherigen Führern, von feinen gweimal gewählten Vertretern abjufalfen ? 
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Benn nun, wie mit Beſtimmtheit vorauszuſehen ift, aus be dee 
wieder diefelben Deflaranten hervorgegangen fein werden, wird das Minifteriam 
fic) dann mit dem jegigen deutſchböhmiſchen Landtage begniigen, oder wird ei 
kraft des Nothwablgefeyes bas czechiſche Bol! gu direften Wahlen auffordern? 
Im legtern Falle tann man vielleidt einige bdhmifde Rdpfe mehr, gewif aber 
nicht die Bertretung der Majoritit von Böhmen in den Reidsrath bringen 
Die Deutſchbohmen werden den Reichsrath allerdings beſchicken, aber in dem 
felben gegen jede wahrhaft ausgleichsfreundliche Tendenz des Mtinifteriume Oppo 
fition maden, denn die Deutſchböhmen wollen aus tindifdher Furdt fir ifr 
Nationalitit und verwöhnt durd ihre jegige Herrſchaft eine fitnftlid) und gewalt: 
thitig privilegirte Stellung. 

Die Nidtaufldfung des böhmiſchen Landtages ift vorzitglid) ſchon deshealb 
gan; ungeredjtfertigt, weil die Fahrer der bdhmifden Oppofition fic) beret 
erffart haben, von der Deflaration infoweit abjugehen, dak fie in ¢ 
Grundlage des Februargefeyes gewah(ten neuen Landtag eintreten wollte 
biefer bedeutenden Ronjeffion würden fie fid) wol and) bewogen gefühlt ha! 
erft wenigſtens den Reichsrath jum Behufe der Berfaffungérevifion gu 1 
Und wenn nur erft einmal die Vertreter aller Kinigreide und Lander be 
waren, fo dirfte man wol einen befriedigenden Unegleid) hoffen, zumal 
Neuwahlen in den deutſchen Cindern jet aller Wahrſcheinlichleit nach ar 
freundlide, wahrhaft geredjte und freifinnige Manner hervorgehen werde 
Hoffnung wird durd) die Nidtaufldfung bes böhmiſchen Landtages verei 
wire daher dringend gu rathen, daß diefer verhängnißvolle Fehler 
wilrde, bevor die verderblidjen Folgen eingetreten. Es ift gewiß beffer 
begangenen Fehler rafd) gu verbeffern, als fic) {pater unter gefteigerten 
rigfeiten dazu gezwungen zu fehen. 

Allein wenn auch dieſer Fehler gar nicht begangen worden wai 
fofort forrigirt wiirde, fo werden dod) alle Hoffnungen, die man aus dem 
{chen Bortrag ſchoöpfen fonnte, dadurd) gdnglid) vernidjtet, daß yugleid 1 
Beuſt'ſche Rundſchreiben verdffentlicjt morden ijt. Diejes fdjon in einem V 
wo das Minifterium Potocti nod gar fein Lebenszeichen von fid gegebe 
in alle Welt geſchickte Zirtular beweift, dak Graf Beuſt der eigentlich 
preneur der Uftion ift. Da man nun vorausfegen mug, dag der Reid 
F feine Depefde nidjt ohne Genehmigung de8 Raifers und aud) nidjt gegen 
und Willen des Minifterprafidenten verfendet habe, fo muß man leider 
men, daß Graf Potocti blos die Ausführung bes Programms bes Grafe 
itbernommen hat. Diejes Programm vernidjtet aber, wie gefagt, alle H 
weldje bie Bolter auf eine neue Wetion und auf das neve Minifterium 
haben, und welde man aus bem Bortrage Potocki's fddpfen fdnnte, wei 
es allein vor fid) hatte. Das Programm Beuft’s widerfpridt allen Aeuf 
Potocti’s, vorgiiglid) in dem Rardinalpuntte, dak e& das wabre fonftitr 
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Pringip nicht achtet, feinen frei vereinbarten Ausgleich in Ausſicht ſtellt. Beuſt 
prdjubdiirt der Zufunft, er überläßt das Ausgleichswerk nicht den dazu legal 
berufenen Faktoren, fondern ſchreibt e8 kategoriſch vor unter fogleider Drohung 
gegen die Ungehorfamen, die fic) feinem Sic volo, sic jubeo! (Go will, jo 
befehle id) eS!) nicht unterwerfen würden. | 
Und was will denn Graf Beuſt? Er will die Politi perfelt machen, 
welde ihm Franz Deal diftirt hat. Gr will die diesfeitigen Rinigreide und 
Linder gu einem Einheitsſtaat verfdmelzen, ein parlamentarifd centralifirtes 
Gisleithanien ſchaffen. Während die opponirenden Volker eine Mtodififation ber 
Verfaffung verlangen, um ihre nationale und ſtaatsrechtliche Selbftindigkeit yu 
wahren, wii Benft die Verfaffungsreform zu dem Zwecke durchführen, dah die 
Rinigreidhe und Linder auch noch das wenige, was ihnen durch die Februar: 
und Dezembergefege an Selbſtändigkeit gelaffen worden ift, verlieren follen, 
nämlich das Recht, die Centralvertretung aus den Landtagen gu befdiden. Graf 
Beujt will Oefterretd) nad) dem Muſter Sachfens fonftituiren. Sachſen bat 
befanntlid) aus begreiffiden Gründen nur ein Centralparfament und nicht aud 
nod) fiebsehn Landtage. Oa nun die öſterreichiſchen Landtage vorderhand nod 
nicht abgefdafft werden finnen, fo will Graf Beuft vorerft wenigftens ein von 
diefen Landtagen unabbingiges „Vollparlament“ fdaffen, mit der offenbaren 
Tendenz, das Anfehen der Landtage immer mehr herabgudriiden, fie nach und 
nad gang gu befeitigen; ein Gentralparfament, in welchem die Dalmatiner und 
Butowinaer u. f. w. fiber die Gefeggebung fir Ober- und Unterdfterreid 
u. ſ. w. und umgekehrt entſcheiden follen, ein Vollparfament, in weldem, wenn 
es wirklich voll wird, die Deutſchen der Majoriſirung preiggegeben fein 
werden. Beuft will den Dualismus ftrifte durchführen, aber nicht einmal mit 
derfelben Geredhtigfeit, Freifinnigfeit und Rlugheit, welde die WMagharen 
Kroatien gegeniiber bewieſen haben. Rein cisleithanifdes Land, auch nidt das 
Königreich Böhmen foll eine foldhe ſtaatsrechtliche Stellung bekommen, wie die 
Magharen fie dem Königreich Kroatien gewährt haben. Beuft anerfennt in 
Hefterreich überhaupt nur ,nationale Wünſche und Strebungen nad Autonomie, 
Selbftverwaltung und freier geiftiger wie bürgerlicher Entwickelung,“ und diefen 
Wiinfden will er ,ohne leinlide oder von Befangenheit eingegebene Bedenfen” 
entipreden. Sehr gropmitthig! Wher von den durch die Gefdhichte gegebenen, durch 
feierlidle Verträge garantirten befondern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen der öſter⸗ 
teidhifdjen Königreiche und Lander unter einander und zur Dynaſtie weif Graf 
Beuſt nichts und will nichts davon wiffen. Fir ihn datirt die Gefdichte Oefter- 
reichs wol erft von feinem GCintritt in den öſterreichiſchen Staatédienft und von 
feinem Ausgleich mit Ungarn. Befonders das hiftorifde, auf beiderfeitigen BVerz 
tragen berubende BGerhiltnig, in weldhem das Königreich Böhmen genau mit 
denfelben Rechten wie das Königreich Ungarn gu dem Herrſcherrhauſe fteht, igno- 
tirt Graf Beuft gänzlich. Dieſes Rinigreidh, weldhes felbft unter dem Abfolutis- 
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mus alé ein felbftindiger Staatefirper refpeftirt worden ift, ſoll nad) dem 
Dittat Beuſt's als foldes verſchwinden und tinftig blos ein Regierungsbezirk Cie- 
leithaniené fein. Kurz, der Herr Reichskanzler, der ſich zur Zeit der Meinifter- 
ſpaltung im offenen Parlamente ffir da8 Memorandum der Drei erklärt hatte, 
genirt fic) jegt gar nidjt, das Programm der Fünf durdfithren gu wollen. Nun, 
dagu Hatte man wabrlid) feinen Miniſterwechſel gebraudt; im Gegentheil mare 
es forreft gewefen, daß das Birgerminifterium an die Volker appellirt hatte 
und erft nad) einer Niederfage bei den Neuwahlen zuriidgetreten ware. Dadurd 
ware bie Situation rafder far geworden. 

Dod) Graf Beuſt mag wol nod) befondere Urfadjen gehabt haben, fid 
des Burgerminiſteriums zu entledigen. Er ift jest wieder Herr der Situation, 
und er modjte wol aud) das Bedürfniß gefihlt haben, ſich bei den Verfaffunce- 
treuen wieder ju rehabifitiren, Mun bei einem Theile derfelben fann ifm dat 
wirllid) gelingen, man merft bereité in einigen Blättern die Zeidjen davon. 
Der Herr Reidétangler hat aud) tüchtig in das Horn der Verfaffungeorthodozen 
geblafen. Wahrhaftig, als wir feine Zirkulardepeſche laſen, glaubten wir einen 
Reitartifel der „Neuen freien Preffe vor uns zu haben. Ganz wird fidy Graf 
Beuſt jedod) die Gunft diefer Partei nimmer gewinnen. Sie will eben, daß ver 
Reidefangler im Reiche felbft gar nits drein reden foll; fie gdnnt ifm zwar 
feine hohe Stellung, dod) foll fie redjt eigentlid) in der Luft ſchweben. Tie 
wahrhaft freifinnigen Deutſchen aber wenden fic) von einer Politif ab, derea 
Unmoglichkeit fid) fo effatant erwiefen hat, und die höchſtens durd) Gewalt mig- 
lid) gemadt werden könnte, wodurd aber ſelbſtverſtändlich die Freiheit im Prinzip 
gefdindet und in der That aufgehoben werden wiirde. 

Midge es aber dem Grafen Beuft aud) wirklich gelingen, mit Hilfe der 
dezembriſtiſchen Orthodoxen und Terroriften die Wition des Sabres 1867 zu 
wiederholen, mogen die Polen, Krainer, Tiroler 2c. gehorfam in ben Re 
lommen, die Czechen aber nod einmal an die Wand gedritdt werden, 
man dann wieder einige Antonomieermeiterung zu Papier bringen; die 
werden genau diefelben fein, wie diejenigen der fo kläglich durchgefallenen 
von 1867, ja nod) ſchlimmer und gefährlicher. 

Gott erhalte Oefterreid)! Die Oeſterreicher felber, namentlid) die w 
lichen ſcheinen dafür nicht mehr das ridtige Verſtändniß und treue 
zu haben. 


Der italieniſche Vulfan. 


Die Nachrichten über revolutionire Auebritde, über eine rweitver; 
republitaniſche Berfdworung in Stalien find, wenn and) mit journali 
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Uebertreibung gebracht, jedenfalls von ernfter Bedeutung und ſchlimme Vorzeichen 
einer ftiirmifden Zukunft des Konigreichs Btalien. 

Es gibt Politifer, welche diefes geeinigte italienifche Nationalreich fiir bereits 
vollfommen fertig und auf die Dauer feft begriindet halten. Se leichter und 
rafder das Königreich Stalien gleichſam wie eine Smprovifation zu Stande 
fam, deſto mehr gab fic) die Welt einer voreiligen Bewunderung hin und dem 
Glauben, daß die Staliener ſchon alle Schwierigkeiten überwunden Hatten. Die 
Weltftaaten beeilten fid), den neuen italienifcjen Großſtaat in den Rath der 
grofen Politif aufzunehmen, um deffen Freundfdhaft gu bublen, Biindniffe miz 
thm zu fdliefen. Hierin war befonder8 Oefterreidh eifrig, feit es der Leitung 
de8 Herrn v. Beuſt iberantwortet war. Diefer Staatsmann, welder in Deutſch⸗ 
[and raftlos fitr die Erhaltung der Mittel- und Rleinftaaten gewirkt und einen 
Krieg gegen die preußiſche Cinigungspolitit herbetdiplomatifirt hatte, weldje dod 
eine Nadahmung der Cavour’fden Politif war und ift, bewunderte in Betreff 
Staliens den Sieg diefer Politif, hielt diefen Sieg fitr einen vollendeten und 
das jegige Königreich Stalien fiir ewige Beiten feft begriindet, war daher eifrig 
bemüht, die italienifde Freundſchaft für Oefterreich yu gewinnen, obwol diefes 
Stalien der Rampfgenoffe Preufens gegen Oefterreich gewefen war und nod 
immer deffen Alliirter ijt, obwol die italienifden Nationaltendengen nod immer 
gegen Oefterreich feindlich find. 

Wenn nun fdon die hohe Diplomatie vor dem neuen Rinigreid Italien 
einen fo grofen Refpeft hatte, dasfelbe als eine vollendet gelungene Schöpfung 
ber Nationalpolitif betrachtete, fo geſchah dies felbftverftindlid) in umfo höherem 
Grade von Seite des vulgären Liberalismus. Die Liberafen bewunderten und 
beneideten die Staliener ob ihrer Freiheit und nationalen Cinheit, ihnen war 
bas früher in politifder Beziehung ziemlich geringgeſchätzte italienifde Volk 
plötzlich eine Muſternation, fie hielten Italien für eine mächtige Stütze der 
allgemeinen Freiheit, ja fie waren in der Geiſtes- und Gemüthsbeſchaffenheit, 
Den jeitweiligen exaltirten Proflamationen Garibaldi’ Glauben 3u fdenfen, in 
Dennen er mit ſchwärmeriſcher Selbftitber ſchätzung verkündete, daß er, wie er 
Meapel von der legitimen Herrſchaft befreit hatte, alle Völker Curopas, ja der 
ganzen Welt zu befreien, jeden Augenblick bereit wire. Die europdifchen Libe⸗ 
ralen batten und haben in Betreff Staliens nur nod einen Kummer, Schmerz 
und Aerger, ndmlid) dariiber, dag das Königreich nod nist Rom yur Haupt- 
ftadt hat. Wenn die Colbaten Viktor Emanuels in Rom einriiden und den 
Papſt davonjagen werden, dann, fo glauben und hoffen die Liberalen, wird die 
Freiheit, Glückſeligkeit und Macht Italien’ vollendet fein. 

Die italienifde Regierung ließ fic) die ihr von Potentaten, Diptomaten 
und Demofraten dargebradten Schmeideleien und Huldigungen äußerlich wohl⸗ 
gefallen; innerlich aber wufte fie beffer, als alle Welt, dak fie noch fehr weit 
davon entfernt ift, dieſe Bewunderung wirklich gu verdienen. Biftor Emanuel 
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weif ſehr gut, wo ihn der Schuh, eigentlid) der Stiefel dri 
zugsweiſe in Siditalien, welches befanntlid) mit einem Stiefe 
Der Erfolg des Sardentonigs war allerdings ein ganz auf 
war gefdehen, was man faum fitr möglich gehalten bitte. 
Stimme haben das piemontefifde Kreuz auf fic) genommen, e 
die ſtolzen Neapolitaner und Palermitaner der Herrſchaft der 4 
worfen, welde fie dod) früher nur als Halbitaliener betradi 
barbaren jiemlid) veradjtet Hatten. Deffenungeadtet aber ift 
Bis gu diefem Augenblide nod) nidt gu dem rubigen Bewußi 
feinem italienifdjen Königsthrone feft gu figen. Gr weiß es, d 
fonigreid) nod) Lange nicht fertig ift, er weiß es, daß dieſes R 
gleidt, der jeden Augenblid mit einer Eruption droht. Bitte 
aud die Urfaden diefes Zuftandes. 

Stalien verdanft erftlid) feine jegige Stellung nicht der eigenen Straft, 
fondern frember, zunächſt franzöſiſcher und dann preugifder Hilfe. Were > 
Staliener auf ihre Kraft allein beſchränkt gewefen waren, wer könnte bezw 
daß Oefterreid) fie befiegt hatte. Nur durch fremde Hilfe iſt Stalien vo 
Sfterreidhifdjen Herrſchaft befreit worden, aber diefe Befreiung ift ihm 
gu ftehen gefommen, ja es ift eigentlid) gar feine Befreiung, fondern m 
Wechſel der Herrfdaft. Die Staliener haben die öſterreichiſche Herrſchas 
eine Fremdherrſchaft gehaßt, und nun ftehen fie unter frangofifder Herr 
die ihnen ebenfo frembd und ebenfo verhaft ift, wie die dfterceidifde. Die 2 
gigteit von Frankreich zerſtört das Unfehen, lähmt die Kraft der Regi 
beleidigt den Stolz, reigt den Zorn des Bolfes von Stalien. Darin Liegi 
Haupturfadhe der Unfiderfeit des neuen Königreichs. 

Und warum Hat denn Napoleon III. fiir die fogenannte Befreiung 
liens gu ben Waffen gegriffen? Wahrlich nidt aus Freundfdaft fir da 
montefifde Königshaus und aud) nidjt aus befonderer Borliebe fiir ein ¢ 
Konigreich Italien. Die Bomben Orfini’s haben Napoleon an feinen ¢ 
naro-Gid erinnert, aué Furcht vor den Republifanern ijt er im Widerſ 
mit den Traditionen der frangofifden Politit und mit den wirkliden Inte 
Frankreichs als Befreier Italien aufgetreten. Er hat dabei weit wenige 
Freund Staliené, denn ale Feind Oeſterreichs gehandelt und er hat nidy 
Konigshaus Savoyen-Carignan erhöhen, fondern die italienifdjen Revolu 
manner, welde dberhaupt jedes Königthum verwerfen, befdwidtigen und 
ſohnen wollen. Nun ift aber bas Werk derjenigen, als deren Werkzeug 
leon IIT. gedient hat, nicht vollbradt, Stalien ift nicht fiir ſich felbft, fo 
nur fir Gittor Emanuel frei geworden; deshalb verachten die italier 
Republitaner das neve Konigthum als ein franzdſiſches Machwerk und find 
wahrend beftrebt, es gu ſtürzen. Dies die zweite Urface bes Sdwanten: 
national fein follenden und wollenden italieniſchen Gefammtmonardie. 
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Die dritte widtige Urſache liegt aber in der italienifden Regierung felber 


und namentlid) in der Perfon Viktor Emanuels. Diefer König ift durchaus nicht 


dem Bernfe gewachſen, welden ihm Cavour vorgezeidnet hat und in den er 
durch die Creigniffe hineingeriffen worden ift. Dod) wenn BViltor Emanuel fiir 
diefen Beruf aud) die volle Begabung hatte, fo fonnte er fie dod) nicht anwen- 
den, weil ihm etwas fehr wefentlicdes fehlt, nämlich der Cinflang mit fich felbft, 
das rubige Bewußtſein, bas gute Gewiffen. Gin dynaftifd legitimer Dtonard, 
welder andere legitime Monarchen vom Throne geftofen, fic) ihrer Lander und 
fogar ihres Privateigenthums bemächtigt Hat, ift von dem Bewußtſein und 
Gefihl gedritdt, dadurch revolutionar, als Werkzeug derjenigen gewirft zu haben, 
welche überhaupt fein Mtonardenthum anerfennen. Cin folder König ift nicht 
mehr im Stande, dte monardifde Wutoritdt in moralifher Weife geltend zu 
madjen, weil er fic) dadurch felber perfifliren wiirde. Cinem folden Monarchen 
bleibt nur noch die Gewalt. Wenn er fic) aber den größten Theil diefer Gewalt 
ebenfallS von der Revolution in die Hand geben, wenn er fich, wie Viftor Ema- 
nuel ein ganzes Königreich von einem Revolutionsmanne wie Garibaldi hat 
{denfen laffen, fo fühlt ein folder Rinig, dag auch) die Gewalt in feiner Hand 
unfider, unguverlaffig iſt, daß viel weniger die Gewalt feiuer Herrſchaft, als 
vielmehr er felber lediglich als Werkzeug der Gewalt dient. Es ift nidt miglic, 
die Doppelrofle, zugleich wahrhafter König und revolutionirer Thronumftirzer 
qu fein, bauernd mit gilnftigem Crfolge yu fpielen. Könige, wie Viktor Emanuel 
miiffen erfennen, daß fie durch die logiſche Konſequenz ihrer eigenen Thaten ver⸗ 
pflidtet waren, nachdem fie andere Throne umgeſtoßen, ſchließlich den eigenen 
Thron umyuwerfen und die Republik yu proflamiren. Da fie aber felbftverftind- 
lid nicht Luft haben, da8 zu thun, fo fürchten fie beftindig, dag andere e8 thun 
werden. Sn diefem Buftande befindet ſich Viftor Cmanuel, der Ronig von Ita⸗ 
fien von des Franjofenfaijers und Garibaldi’s Gnaden, und das ift eine wid- 
tige Urſache des ſchwankenden Beftandes des italienijden Nationalreices. 

Dazu fommt nod, dak Cavour bisher nod) feinen ihm ebenbiirtigen Nad 
folger gefunden hat. G8 ift merfwiirdig, Cavour, der doc) eigentlidy ein Fran: 
zoſe war, hat die Realifirung der grogen Idee der Nationaleinigung begonnen, 
aber e8 finbet fic) fein Staliener, welder das Genie und die Kraft hätte, dad 
Werk im Geifte des Urhebers zu vollenden. Die feitherige Regierung Staliens 
ift in den meiften Beziehungen eine Mißregierung gewefen. Dieſes Urtheil ſpricht 
die Mehrzahl der Staliener felber anus. Man hat wenig, ja faft gar nichts 
gethan, um das Nationalreid) in grofartigem Style auszubauen, fondern die 
Gefchaftigteit der Regierung befteht vorgugsweife darin, die neuen Befigungen 
fir das Haus Savoyen ju adaptiren. Das italieniſche Voll hat higher der 
nationalen Ginigung nur groge Opfer bringen, fitr dtefelbe ſchwere Pflichten 
erfiillen, dritdende Laften tragen müſſen; einen wirfliden Mugen, ein erhebendes 
BVergniigen hat e8 davon nod nicht gehabt. Die Regierung regalirt das italie- 
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nifche Bol! vorzüglich mit etwas, was fie ihm nicht geben fann, vielleicht gar 
nicht geben will, namlicd) mit Rom. Sie reigt fortwährend das Verlangen nod 
Rom und ftellt die Michtbefriedigung diefer Begierde als die Haupturſache aller 
Uebel dar. Man ſcheint wirklich zu glauben, oder dod) glauben machen gu wel: 
fen, daß die italienifde Regierung, wenn fie in Rom refidirte, unfehlbar umd 
allmadtig fein miirde, um allgemeine Glückſeligkeit verbreiten ju fonnen. E 
gehirt aber wenig Scharfſinn dazu, um ju erfennen, dag durd) die Erwerbung 
Roms die Zuftinde Staliens um nichts gebeffert werden wiirden, dak das Mong 
reich, wenn deffen Thron in Rom ftiinde, nist nur nicht gefiderter, fondern im 
Gegentheil gefahrdeter fein wiirde als jet, denn die Crwerbung Roms wir 
einerfeits die republifanifde Sdee begeijtern und zur Realifirung derfelben reizen, 
und anderntheils würde der Sturz des Papftes da8 fatholifde Gefühl der Maier 
des italieniſchen Volkes verlegen und dem Königreich Stalien die Feindſchaft der 
ganzen fatholifden Welt zuziehen. Die italienifdhe Regierung bentet aber mit 
befonderer Borliebe eben die moderne fircenfeindlide Tendeny ans, um fid 
dadurd) in einen liberafen Nimbus zu hüllen, während fie im übrigen immer 
reaftiondrer wird. Gie fann aber auch wirflic) feine wahre Freiheit gewähren, 
weil fie faft lauter unjufriedene, ja feindlide Clemente gegen fic) hat und fd 
gezwungen fieht, biefelben mit Gewalt nieder zu halten, um fic) felber und de 
jegige Ordnung der Dinge aufrecht 3u erhalten. 

So ift denn das nene freie Stalien rect vollftindig ein Militärſtaat 
geworben. Die Kräfte der Nation werden maflos vergeudet, damit die Regie: 
rung beftindig mit einer grofen Waffenmadt auf dem Kriegsfuß ftehen fans. 
Wozu braudt denn Stalien eine fo grofe Armee und Flotte? Wird e& etwa 
von andern Mächten bedroht? Offenbar nit, ba ihm ja fogar Oefterreid in 
guvorfommendfter Weife feine Freundfdaft dargebracht hat. Obder riiftet Stalies 
unablaffig, um das franzdfifde Proteftorat abzuſchütteln und von Oefterreid 
nod) weitere Groberungen zu maden? Das würde ihm fehr ſchlecht befommen, 
witrde der jegigen Herrlichfeit gewif ein Ende madjen. Nein, die italienifde 
Regierung brant die groke Waffenmadt, um bas gewaltthitig aufgerichtete 
einige Königreich mit Gewalt zuſammenzuhalten. Wbgefehen von alfen andern 
Ungufriedenheiten widerfpridt die uniforme Rentralifation der natitrlidjen Lage 
und Befdhaffenheit des Landes, den geſchichtlichen Grinnerungen, dem Gharafter 
und den Bediirfniffen der italienifden Volksſtämme. Diefe Staatsform fann nar 
durch bureaukratiſche Feffeln und militdrifde Gewalt zuſammengehalten werden, 
und deshalb fann und wird fie nicht von Dauner fein. Die italienifehe Regierung 
mu beftindig auf einen Bürgerkrieg gefaft fein, und gwar nidjt etwa blod mit 
den Republifanern, fondern aud) mit den Gegnern der Rentralijation und mit 
ben Anhingern der vertriebenen Fürſtenhäuſer. Oder glaubt man etwa, def 
dieje Dynaſtien in Stalien feinen Anhang mehr hitten? Ihr Anhang ift grok, 
und bas Benehmen der Piemontefen macht ihn immer grofer. 
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Gegenwartig find an vielen Punkten Italiens republifanifde 
bungen vorgefommen. Die Regierung ift fiegreid), aber nod nicht 
ift möglich, dag fie es mit verfrühten Ausbrüchen der nod) nid 
geeinigten und disciplinirten Wftionspartei gu thun hat, es tonne 
vereingelten Aufſtände auc) die BVorboten einer bereits organifirten 
Erhebung fein. Vorerft haben nur Republifaner gu den Waffen gegr 
aber nidt unmiglid, daß ſich ſchließlich alle Ungufriedenen vereinigen, 
das jegige Regime gu ftiirzen. Es ift wahrſcheinlich, dak fic) aus die 
guerft die Republit entwideln, aber gewiß ift es, daß fie ſich nidt 
wird. Die Republit wird gum Chaos, zur Cinmifdung des Aus 
Reftauration fahren. 


Prenfen und Rufland. 


Es ift nichts auferorbdentlides, daß der ruffifde Czar ein de 
beſucht, es ift natiirlid, da er den Weg iiber Berlin nimmt und 
Herzlichkeit, beziehungsweiſe mit Ehrfurcht empfangen wird, und es 
ſtändlich, dag die Parteijournale die Gelegenheit benugten, theile u 
ruffifden Befude politifdes Kapital zu maden, auf die Freundfdjal 
gu poden, theils um den trivialen Ruſſenhaß gu offenbaren und in 
Titifder Weife darzuftelfen, ein Bündniß mit Rufland fei ungefähr t 
ob man ſich dem Teufel verfdrieben hatte. Der jiingfte Befud) des 
Derlin hatte jedod) eine befondere Bedeutung, weniger dadurd, daß 
mit demfelben in oftentativer Weife prunfen, als vielmehr deshalb, 
worker von vielen Geiten die Nachricht verbreitet worden war, das 
awifden Preufen und Rufland fei erfaltet, man ſehe in Petersbr 
preugifden Machtanwachs mit der Beforgnif, dah die preußiſche Na 
ſich aud) nad) Often wenden und nad den ruffifden Oftfeeprovir 
Ydnnte. C8 waren vorgiiglidh Hfterreidhifhe offiziofe Publiziften, weld 
Haltnif fo darſtellten und dabei nicht unterliefen, der Welt gu vert 
Graf Beuft die Situation eifrig benuge und mit glücklichem Gr 
arbeite, Preufen gu iſoliren. Dabei fudjten die Sournalijten der of 
Reichskanzlei nadjtrdglid) fid) und andere mit der Annahme und 
trdften, daß im Sahre 1866 Rufland feine Sympathie nidt Preufi 
Oeſterreich gugewendet, diefem den Sieg gewünſcht hatte, dag man 
burg die Niederlage Oefterreichs und die Ausſchließung desfelben a 
Land als eine gefährliche Störung des politifden Gleidgewidtes betrar 

Alle diefe mit grofen Eifer folportirten WAngaben find nun dur 
aus freundfdaftlide Begegnung der Herrſcher Preußens und Rupland¢ 
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dementirt, und e8 find offizidfe preußiſche Sournale fogar ermadtigt worden, die 
ftolze BVerfidjerung yu geben, dak Rupland mit der deutfdhen Politif Preußens 
volffommen einverftanden fet, und im Sabre 1866 in Bereitfdaft gewefen wire, 
im alle eines Unglücks der preugifden Waffen gegen Oeſterreich Hilfe gu 
leiften. Yegtere Angabe mag begweifelt werden können, ift aber jedenfalls glanb- 
wiirbiger, als die anbderfeitige Behauptung, dak man in Petersburg den Sieg 
Oeſterreichs über Preußen gewünſcht hatte. Oefterreih ift unter allen Umſtän⸗ 
den ein Hindernif fiir die ruffifde Politif, und durd ein ber Preußen fieg- 
haftes Oefterreid) hatte fic Rußland mit Grund bedroht fihlen fonnen. Man 
muß e8 daher dSfterreidifderfetts in ber That ſchon rithmend anerfennen, dag 
Rufland im Sabre 1866 paffiv neutral geblieben ift, dak es nidt gleid) in 
vorbinein mit Preugen gemeinfame Gache gemadt hat, wozu es von Bismarck 
dringend anfgefordert worden war, und was eine ſehr giinftige Gelegenheit gewe⸗ 
fen ware, die „Undankbarkeit“ Oeſterreichs zu ftrafen. Die Enthaltfamfeit Ruß⸗ 
lands war in der That ein Glück fiir Oefterreidh, e8 hat damals Rußland ſchon 
dadurch, daß es nidt als aftiver Feind Oefterreihs aufgetreten tft, dieſem wahr⸗ 
haftig einen Freundſchaftsdienſt erwiefen. Die Lage Oeſterreichs mire gang vers 
siweifelt gemefen, wenn e8 im Sabre 1866 nod eine dritte Armee gebrandit 
hatte, um die Ruffen bon Galizien abzuwehren. Wenn man aber die damalige 
Haltung Rufland gebihrend anerfennen mu, fo darf man daraus dod) feines- 
wegs folgern, daß Rußland gegenwairtig mehr Sympathien fiir das befiegte 
Hefterreidh, als fiir das fiegreidhe Preugen hatte, man muß vielmehr ein inniges 
Ginverftindnig zwiſchen Preußen und Rufland als eine unbegweifelbare That⸗ 
fache betrachten. 

Die Intereffen und Tendenzen Preußens und Rußlands follidiren mid, 
find vielmehr in wefentliden Begziehungen eng verbunden. Bon grofer Beden- 
tung ift es, daß zwiſchen beiden Staaten durchaus feine Animoſität, feine Anti 
pathie herrſcht. Sn beiden Regierungen und in beiden Bolfern ift nod) die Grins 
nerung an die glorreidhe Waffenbruderfdaft gegen Napoleon I. ſehr lebhaft, 
und die daraus entfpringenden freundfichen Gefühle find durd fein neueres 
Ereigniß geſchwächt worden. Auch find die Preugen nicht fo Hoffirtig deutfd: 
thümelnd, dag fie Rubland veradten und verdammen midten, weil es nod 
nicht auf derfelben Rulturftufe fteht mie Deutſchland und weil es ein flavifder 
Staat ift. Die preußiſchen Journale Halten es nicht fiir eine Pflicht und Mode, 
auf alles zu ſchimpfen, was ruffifd ijt und heißt. Die Preußen find ferner 
bereits viel zu praktiſche Politifer, als daß fie ein Bündniß mit Rußland des: 
halb perhorresziren wiirden, weil diefes abfolut beherrfdt wird. Die preußiſchen 
Politifer haben ein gu feftes Bewußtſein und Selbftvertrauen, als daß fie fins 
diſch dngftlich firdten midten, Preußen finnte in ber Alliany mit Rufland 
von dem ruffifden Abjolutismus angeftedt werden. Sie fürchten foldes jest 
umfo weniger, da fie fehen, daß fogar die nordamerifanijden Republifaner es 
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nicht ſcheuen, mit dem autofratifd. beherrfdten Rußland im Bündniß zu ftehen. 
Tie Preußen fehen wie die Amerifaner und Engländer bei den Allianzen auf 
die praktiſchen Sntereffen, nicht aber auf politifche Doftrinen und Syfteme. 

Gin Bündniß zwiſchen Preußen und Rufland ift guoberft dadurd anges 
zeigt, weil beibe Staaten Oefterreich als ihren natiirlicjen Gegner erfennen. 
Preufen fieht in der dentfdjen, Rufland in der orientalifden Politif Oefterreid 
al8 ein Hindernif, als eine Bedrohung, als eine wirfliche Gefahr; beide müſſen 
ein ftarfee Oeſterreich fürchten und werden daher natitrlic) zur gemeinfamen 
Abwehr veranlaft, ja gedringt. Das Bitndnig wird dadurdh begiinftigt, weil 
Preußen im Orient feine befondern Bnterejfen Hat, weil e8 feinerfeits obne 
Gefahr Rufland auf diefem Schauplatze ſchalten und walten laſſen fann, und. 
weil anderntheils die deutfde Politif Preußens mit den ruffifehen Intereſſen 
nicht nur nicht follidirt, fondern denfelben fogar nitglid) dient, indem Rufland 
fich durch ein unter preußiſcher Führung geeinigtes Deurtſchland gegen Weften 
geſchützt ſieht. | 

Preufen und Rubland find eng verbunden durch das Verbrechen, welches 
fie an Polen begangen haben, welches fie fortjegen und volfenden wollen. Beide 
Staaten denfen nist daran, ihren Antheil von dem ehemaligen polniſchen Reiche 
jemals wieder herauszugeben, find vielmehr eifrig bemiiht, fid) diefe polnifden 
Gebiete gänzlich einguverleiben, das Polenthum zu abforbiren. Bur Reit des 
Wiener Kongreſſes ware Preufen allerdings geneigt geweſen, auf eigentlich pols 
niſches Land zu verzichten, wenn e8 dafiir bas ganze Sachſen befommen hatte. 
Damals war Rufland dagegen, weil Alexander I. Sachfen nicht preiggebden 
und weil er ein nationales Rénigreid Polen in der Perfonalunion mit Rube 
land berftelfen wollte. Seitdem aber haben fich die Verhältniſſe gänzlich geän⸗ 
dert. Sn feiner jegigen Stellung in Deutſchland und nachdem es Pofen bereits 
zur Halfte germanifirt hat, denft Preußen nicht mehr daran, aud nur eine 
Quadratmeile polnifdjen Gebietes herauszugeben, zumal e8 weif, daß die Polen 
in die duferften Konſequenzen gehen und fitr die Wiederherftellung ihres Reiches 
auch die Ojtfeefiifte verlangen. Rußland ift gu der traurigen Ueberzeugung gelangt, 
daB bas Anstunftsmittel, welches Wlerander I. zur Sühnung de8 an Polen 
veriibten Verbrechens anwenden, und weldjes Alexander II. theilweife nachahmen 
wollte, vergeblich ift, Rußland erfennt die Unmiglidfeit, die Polen freundlich 
zu gewinnen, und hat fic) dbaker wie Preufen zur Vernidjtung des Polenthums 
entfdloffen. In der Solidarität betreffs Polens find Preugen und Rufland 
wieder Gegner Oefterreidjs. Diefes ift gwar auch Mitſchuldiger und Theilnehmer 
an der Rerreifung Polens, aber e8 arbeitet nidjt an der Vernidtung der pol- 
niſchen Nationalitdt, geht vielmehr eben jegt gern oder ungern daran, diefelbe 
felbftindig zu fonftituiren. Dadurch fühlen Preugen und Rupland fic) bedroht 
und 3u einem Bündniß gegen Oefterreid gedrdngt, um zu verhüten, dab Oefter- 
reid) fo weit erftarfe, um ju einer polenfreunbdlidjen Aktion zu ſchreiten; mit 
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weldem Gedanten gum Ucberfluffe die Wiener Offizisfen fehr unv: 
fluntern. Rufland blidt aber in Betrejf Polens aud mit Veforg 
reich. Diefes ift nod) immer vorgugéweife das Afyl der polnifd 
und ungeadjtet oftmaliger Täuſchung hoffen die Polen dod) w 
franzoſiſche Hilfe. Die verſchiedenen franzoſiſchen Regierungen hi 
weilig einige polenfreundlide Phrafen in Bereitſchaft, und befoni 
leon IIT. tonnte es gu den Trabditionen der Hauspolitik gehören, 
anzunehmen, wenn aud) nur, um fie, wie Napoleon J. es geth 
Rufland yu gebrauden. Da nun in Wien eine ähnliche Spr 
und zugleich mit einem innigften Bündniß gwifden Oefterreid) 
geprahlt wird, fo befeftigt da umfo mehr die Allianz gwifder 
Rußland. Rußland mug die deutfde Politit Preugens begiin{tig 
unter dem preufifden Schwerte geeinigte Deutſchland gegen § 
fei, wenn dasfelbe etwa zur Befreiung Polens fdreiten wollte, u 
teid) in diefe Aktion Hineingdge. Dann wiirde Preufen es gu 
Franjofen, Rußland mit den Oefterreidern aufnehmen, und Stali: 
nicht verfaumen, in diefem Bunde der Dritte gu fein. 

Allen diefen, ein Biindnif gwifden Preugen und Rußland 
diftirenden Berhaltniffen gegenitber haben, wie bereits bemertt, of 
auf die deutfden Oftfeeprovingen Ruglands, nämlich auf Rurlant 
Eſthland Hingewiefen und die Behauptung aufgeſtellt, dak diefer 
das Verhaltnig zwiſchen Preufen und Rufland gefpannt fei, ja 
Entzweiung eintreten fonnte. Die Offigidfen hoben die befannte Ti 
daß Rußland die genannten Provingen, weldje in der bitrgerlide 
Bevölkerung deutſch und groftentheils proteftantifd find, in natio 
lider Begiehung ruffifiziren will, Das fonnte nun Preußen als He 
thums und des Proteftantiémus nidjt dulden, und die Kure, Liev- 
podjten aud) bei ihrem Widerftande gegen die Ruffifigirung auf 
Sympathien. Dadurch fühlte fid) nun Rußland beleidigt und bedrohi 
daher gwifden beiden Mächten yu einem offenen Bruch fommen. 

Sn diefer Schilderung ift allerdings Wahrheit, aber dir 
weldje man daraus behufs einer Entzweiung Preufens und Ruflar 
find unbegriindet und rein tendenziös. Die Deutfd-ORuffen an 
allerdings in Gefabr, gu ganzen Ruffen gemadt yu werden; aber 
dem hohen Grade, wie man glauben maden will. Rußland weiß 
Provingen, in denen es bisher vorzugsweiſe Kapazitäten fiir den Zivil 
dienft refrutirt hat, ſehr wohl gu ſchätzen und es ift aud) klug und v 
um nidt durd gu arge Gewaltthatigteit die deutſche Nationa 
Provinzen und dberhaupt gegen fid) aufzureizen. Ohne Zweifel ber 
Rufland and) die Nachbarſchaft Preußens. Anderntheils mogen ir 
dings nationale und firdlide Sympathien fir die Deutſchen ur 
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in den ruffifden Oftfeeprovingen vorhanden fein, fle find aber jedenfalls nidt 
fo ftarf, daß bie preufifde Regierung gu einer Aftion bewogen wiirde, die zu 
einem Sonflifte mit Rubland fiihren könnte. Preußen Hat fic) um jene öſtlichen 
ander überhaupt niemals befonders gekümmert, felbft nidt in den Zeiten, wo 
eS feidjt gewefen ware, in dieſen Provingen herrſchenden Cinflug zu gewinnen, 
ja fie zu erwerben. Preußen hat nicht mur nicht darnad) getrachtet, fondern e8 
ruhig geſchehen Inffen, ja fogar begiinftigt, daß diefe Gebiete an Rußland 
famen. Unter den heutigen Verhiltniffen aber, bei der jegigen Macht Mus: 
lands, bei den überwältigend widtigen Griinden, welche ein freundfdaft- 
liches Verhältniß yu diefer Grofmadt fiir die preußiſche Politif witn{dens- 
werth und nothwendig madden, wird Preußen gewiß nicht aus nationaler und 
kirchlicher Sympathie fiir die Rur-, Liev- umd Efthldnder einen Bruch mit der 
ruffifdhen Regierung und Nation risfiren. Freundliche Vorftellungen migen 
vielleicht von Berlin nad Petersburg gelangen; weiter aber reicht die preufifde 
Wftion gewif nicht. Wn eine Erwerbung der drei Herjzogthitmer fann Preugen 
gar nidt denken. Gutwillig wiirde Rußland diefe Lander, welde ihm die eine 
Flanke feiner Haupt- und Refidensftadt deen, nun und nimmer herausgeben; 
wer fie aber gegen den Willen Rublands erwerben und behaupten wollte, der 
miifte frither die ruſſiſche Macht bis yur völligen Ohnmacht gebroden haben. 
Das kann und darf aber Preußen nicht wollen, weil das Bündniß mit einem 
mächtigen Rußland fiir die preußiſche Politif unendlich werthvoller ift, als e8 
der Befig Kurlands, Lievfands und Eſthlands wäre. 

Ueberdies ift e8 nod) fehr fraglid), ob die Ruren, Lieven und Eſthen fid 
wirflid) gern von Rufland trennen und mit Preußen⸗Deutſchland vereinigen woll- 
ten. G8 gibt freilic) Deutſche, weldhe ſchon diefe Frage als ein Verbrechen gegen 
das Deutſchthum betradten und behaupten werden, die Antwort finne und diirfe 
gar nicht zweifelhaft fein. Sie ift aber boch zweifelhaft. Die Deutfden in den 
ruſſiſchen Oftfeeprovingen haben zwar in nationaler und kirchlicher Beziehung ein 
fehr feftes und ftandhaftes Bewußtſein, fie fegen, auf ihre Privilegien podend, 
den MRMuffiftzirungsattentaten einen zähen Widerſtand entgegen; aber fie wiſſen 
bie VWortheile der Verbindung mit dem grofen Slavenreiche fehr zu ſchätzen und 
auszubenten, fie haben fic) ſtets mit Gifer der ruſſiſchen Politik hingegeben und 
in alfen Branden dem Staat8dienfte gewidmet, und es ift von ihnen befannt, 
dag fie in diefer Beziehung ruffifder find, als die nationalen Urruſſen. Es find 
aud) nur ſehr wenige und gan; individuell vereingelte Galle vorgefommen, daß aus 
diefen Ländern in der nationalen und firdliden Bedrängniß ein Hilferuf nad 
Deutſchland gefendet worden wire; von einer Sehnſucht nad) politiſcher Vereini- 
gung mit Deutſchland ift aber bisher nod gar nichts irgend Beadhtenswerthes 
offenbar geworden. Die Deutſchen madden in diefer Beziehung überhaupt fehr unan- 
genehme Grfahrungen. Während fie e6 gern als bas höchſte Erdenglück preiſen, 
zu Deutfdland gu gehören, während fie fremde Bolfsftimme mit guten und 
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ſchlimmen Mitteln zu Deutſchland ziehen wollen, miiffen fie fehen, dah denticge 
Stimme, felbft foldje, welche Sahrhunderte hindurch zu Deutſchland gehirt haben, 
von einer Vereinigung mit demfelben nichts wiffen wollen. Wan fehe nur auf de 
Elſäßer und Lothringer, auf die Belgier und Hollander und auf die Schweizer. 

Alles, was über eine Triibung des Verhältniſſes zwiſchen Prengen und 
Rußland gefabelt wird, ijt eben Fabel. Das Bündniß zwiſchen beiden Madhten 
befteht, und zwar nicht blos tm allgemeinen, fondern es ift hidft wahrſcheinlich 
bereits für vorausfidjtlide und in Ausſicht genommene Eventualitäten fpe;iell 
formulirt. Der Dritte in diefem Bunde wird, wie bereits gefagt, Stafien fein. 
Seine ſchärfſte Spige aber wird diefer Dreibund zunächſt gegen Oefterreid 
ridten. 


Muflebenss und Abfterbensfymptome in der Türkei. 


G8 mug anerfannt werden, bag die titrfifde Regierung fortwabhrend 
Zeichen ihres Willens gibt, bas Reich der Moslims, wenigftens den Theil, 
welder fic) auf europdifdem Boden befindet, aud, was man fo fagt, anf eur 
pdifden Fuß yu ftellen. Seit England und Frantreich fiir die Crhaltung der 
Türkei fogar einen Krieg gefithrt haben, und fogar Oeſterreich dabei fefundirt,, 
und feit dann der Hohe Rath der europäiſchen Diplomatie den großmäthigen 
Beſchluß gefakt, die Türkei in das europäiſche Konzert aufzunehmen, feit der 
Reit gibt fic) bie Pforte wirklich viele Mabe, die Reformen, deren Regept if 
auf dem Parifer Kongreß vorgefdhrieben worden, auszuführen. Aber dtefe in Park 
in die Feder diftirten Reformen bleiben auch in der Türkei größtentheils nur asf 
dem Papiere, fie treten nidt einmal in Ronftantinopel ins wirflide eben, 
geſchweige denn erft in den Provinzen. Wenn all die Reformen, welde von der 
Pfortenregierung beſchloſſen und proflamirt worden find, ins wirkliche Leben 
getreten waren, fo miifite die Türkei bereits ein volffommen europäiſch organ: 
firter Staat fein. Der Augenfdjein zeigt jedoch felbft in der Hauptftadt, dak 
bas Türkenreich fid) nod) gänzlich im afiatifchen Zuſtande befindet. Ga man 
thut mit diefem Ausſpruch fogar den Afiaten unrecht, denn e8 befinden fid m 
Afien mohamedanifce und fogar heidnifche Reiche, in denen viel mehr Ordnung 
Produftivitét und Kultur herrſcht als in der Türkei. 

Es fann jegt wol von niemand mehr bezweifelt werden, daß es eine eitle 
Hoffnung war, das Tiirfenreid), zumal den europaifden Theil europäiſch zivili— 
firen zu können. Das geht durchaus nicht; und wenn es ginge, d. h. wenn die inten- 
dirten und projeftirten Reformen wirklich durchgefiihrt werden fonnten, fo würde 
bie Türkei dadurd gerade aufhören, eben die Tirfei zu fein. Wabrlid, von dem 
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Türkenreiche mug man ſagen: Es fann nur fein, wie es ift, oder es wird gar 
nidjt fein. 

Die Urfache diefer Stagnation liegt allerdings aud) im Roran, aber nidt 
hauptſächlich oder gar ausſchließlich. Die Bielweiberet, der Fatalismus find 
jedenfalls ein Hinderniß der Kultur, aber man weiß dod, daß die Araber unter 
demſelben Gefege des Roran in Afien, Afrifa, ja fogar auf europdifdem Boden 
in €panien ein glänzendes Rulturleben entwidelt haben. 

Die Haupturjade des ftarren Stillftandes und dadurch bherbeigefiihrten 
jtetigen Verfalles im Türkenreiche liegt in bem Charakter der ſeldſchukiſchen 
Surfomannen, welche dieſes Reich gegriindet haben. Diefe Türken waren nur 
grok und felbft genial, folang fie mit dem Säbel in der Faujt zu Pferde ſaßen 
und, von religiifem Fanatismus und unerſättlicher Croberungsgier getrieben, 
von Sdladten yu Sdladten ſtürmten. Won der Zeit an, wo einerfeits dieſer 
doppelte Fanatismus ſchwächer wurde und erlofd, und andererfeits das Schwert 
Guropas, vorzüglich von Oefterreid) gefithrt, den türkiſchen Stiirmern ein , Bis 
hierher und nidjt weiter“ vorzeichnete, datirt ber ftetig vorſchreitende Verfall 
des Türkenreiches. Der Untergang der Türken begann recht eigentlid) in dem 
Augenblide, wo fie, freiwillig und gezwungen, bom Pferde ftiegen und den Gabel 
weg fegten, um die geraubten Witter yu geniefen, auf den blutigen Lorbeeren 
auszuruhen. Sa, die Türken haben ſich yur Rube gefest, aber diefe Ruhe ift 
fitr fie der langſame Zod. 

Es darf nicht gefeugnet werden, daß die Tiirfen fid) durch mande vor- 
treffliche Eigenſchaften des Gharafters auszeichnen, felbft vor den Chrijten. Aber 
der Mangel ihres Wejens, moran fie gu Grunbde gehen, befteht darin, daß fie 
weder in phyſiſcher nod geiftiger Besiehung produftiv find. Das zeigt der Buftand 
ihres Reiches im allgemeinen, d. h. wenn man ihn nit nach den Paläſten 
und Garten der Gultane und nad) dem Luxus der Paſchas beurtheilt. Die 
Titrfen fonnten nur jerftdren, aber nicht anfbauen, nur vernidjten, aber nicht 
ſchaffen. Ueberall, wo jte ihren Halbmond aufrichteten, in Ländern, wo früher 
das herrlichſte Kulturleben geblüht hatte, verbreiteten ſie Tod und Fäulniß. 
Man dürfte wirklich das Gleichniß anwenden, daß auf dem Boden, den die 
Kriegsroſſe der Türken zerſtampft hatten, fein Gras mehr gewachſen iſt. Nicht 
nur in den Ländern, welche die Türken lange Zeit hindurch und noch heute 
beherrſchen, zeigen ſich die verderblichen Wirkungen dieſer Herrſchaft, ſondern 
auch dort, wo ſie nur vorübergehend die Herren waren. So leidet ſelbſt Ungarn 
noch heute in gar mancher Beziehung an den Folgen ſeiner anderthalbhundert⸗ 
jährigen türkiſchen Botmäßigkeit. Daß die Haupturſache des elenden Zuſtandes 
der Türkenherrſchaft nicht im Koran, ſondern im ſeldſchukiſchen Charakter liegt, 
iſt deutlich dadurch bewieſen, daß in den rein mohamedaniſchen Provinzen der 
Türkei, wo aber nicht das türkiſche, ſondern das arabiſche Element vorherrſcht, 
ſich ein regeres Kulturleben entwickelt hat. In demſelben Maße aber, in wel—⸗ 
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dem died geſchah, haben fic) diefe Provingen aud) von der Türkenherrſchaft 
emanzipirt, wie died in Egypten und Arabien, felbft in Tripolis und Tunis 
ber Fall ift. 

Die Titrfen find eben fein eigentlides Volk geworden, fondern daé geblie- 
ben, als was fie in bie Gefchichte eingetreten und in die alten Kulturländer 
Ufiens, Afrifas und Europas rduberifd eingefallen find — nämlich eine kriege⸗ 
rife Horde. Und nun wurden fie eine in Ruheftand verfegte Kriegshorde und 
in dieſem Rubheftande wurden fie leiblich und geiftig Snvaliden. Sie figen mit 
gefreuzten Beinen unter den romantifden und antifen Ruinen, die fie geſchaffen, 
ſchmauchen ihren Tabak, ſchlürfen Raffee und Sorbet, gähnen in fontemplativer 
Rube, phantafiren von ihrer märchenhaften Vergangenheit und erwachen zu einem 
Refte ihres früheren Heldenthumé nur, um die Rajahs gu verfluden die Bieh- 
ftälle und Geldfidel des Giaurs zu plitndern und einem Chriftenfunde die Baſto 
nade zu geben. Aber während die Türken derart vegetiren, erbl#ht rings um 
fie au& den Ruinen ber von ihnen zerſtörten Chriftenreiche ein neues eben, 
ein friſches fraftiges Volkerleben. Während die Türken phyſiſch und geiſtig immer 
mehr herabkamen, haben die von ihnen unterjochten Völker ſich phyfiſch und 
geiftig verjiingt. Der friſche Lebensbaum dieſer Völker ſteht bereits fo kräftig 
ba, daß er ganz naturgemäß die türkiſchen Schmarotzer abſchütteln und abmer: 
fen mu. Theilweiſe ift bas ſchon geſchehen. Griechenfand ift von der türkiſchen 
Herrſchaft ganz befreit; die Moldau, Walachei, Serbien und Montenegro unter: 
ftehen bderfelben nur nod) fdjeinbar. Wie ſchwach diefer Schein ift, beweift am 
beften der Umftand, dak die Pforte fic) die Stipulation gefallen laſſen mußte, 
welche jedem Deufelmann die Anfiedlung in diefen Landern verbietet. Das Meine 
Montenegro betradjtet fic) eigentlich als ganz frei, und mit Red. 

Die unproduftiven und invalidben Türken befinden fic) auf dem europäiſchen 
Gebiete ihres Reiches fo fehr in der Minorität, dag fie nicht einmal gan; ein 
Biertel ber Gefammetbevilferung von 15'/, Millionen ausmaden. Dabei ift nod 
gu bemerfen, dag diefes Viertel zwar aus Mohamedanern, aber durchaus nicht 
aus lauter Nationaltürken beſteht. Gewiß gut ein Drittel dieſes Viertels beſteht 
aus zum Islam bekehrten Slaven, Arnauten, Wlachen u. ſ. w. Bei allen dieſen 
aber iſt in jetziger Zeit das Nationalgefühl viel mächtiger als der Mohameda— 
nismus, und fie machen daher ſchon jetzt lieber mit ihren nationalen Stammes 
als mit den mohamedaniſchen Glaubensgenoſſen gemeinſame Sache, d. h. ſie 
erheben ſich ebenfalls mehr und mehr zur Oppoſition gegen die Türkenherrſchaft. 

Wie kann man es nun für möglich halten, daß die kleine, indolente, 
phyſiſch und geiſtig herabgekommene türkiſche Minorität dauernd die jugendfraftige, 
zum vollen Bewuftfein ihres Rechtes erwadhte, in religidfer und nationaler 
Begeifterung zum Freiheitstampfe entſchloſſene chriſtliche Majorität beherrſchen 
könnte? Und wie kann irgend jemand, wie kann namentlich die hohe europäiſche 
Diplomatie, welche ſich doch der Vertretung des Rechtes und der Kultur rühmt, 
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wie fann fie die Erhaltung der lediglich anf räuberiſche Croberung gegriindeten, 
widerrechtlichen, barbarifden und wibdernatiirliden Türkenherrſchaft wünſchen? 
Der Grund dieſes Wunſches ift befannt. Es ift die Furdht vor Rufland. Aber 
gerade burch die tiirfenfreundliche Politif der Mächte wird den Ruffen in die 
Hinde gearbeitet. Unter dem titrfifden Joche und von aller Welt verlaffen und 
preiggegeben, bliden die chriftlicen Volker der Türkei allerdings auf Rußland 
als auf ibren eingigen Hort; aus dem tiirfifden Sodje befreit aber, werden fie 
fic gewiß nidt nad der ruſſiſchen Herrſchaft febnen, fondern fret fein wollen 
fiir fich felbjt; wie died in Griedhenland, Gerbien und Romanien bereits 
bewieſen ift. 

Die Pforte Hat foeben wieder eine Reform proflamirt, nämlich die allge- 
meine Webrpflidt. Es fehlt nicht an Sournalen, welche aud) das als einen 
grofen Kulturvorfdjritt der Türkei preifen. Gin Vorſchritt ift es allerdings, ob 
aber auf- oder abwarts, ift fraglich. Die Pforte hat allerdings ſehr dringende 
Urſache, eine möglichſt grofe Armee auf den BVeinen und ftets mobil zu haben; 
es fragt fic) aber, wo fie die Dtittel hernehmen wird, um bdiefe Armee gu orga- 
fiten, auszurüſten und zu bezablen. Die Pforte ift bei diefer Reform fehr vore 
fichtig, freilidc) mit Verlegung der vom Sultan feierlich verfiindeten Gleichberech— 
tigung aller feiner Unterthanen. €8 find nämlich von der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht die fammtliden Chriften ausge[dloffen. Die Pforte will klugerweiſe nur 
ihre eigenen Leute bewaffnen, auf die fie fic) verlaffen gu finnen glaubt. Dian 
kann wol annehmen, daß die Chriften fic) aber diefe Ausfdliepung nicht eben 
franfen werden. Sn der That fonnte es ihnen ſchwerlich angenehm fein, fiir tir 


Fife Zwecke Kriegsdienfte leiften yu miffen. Diefe Ausſchließung ift aber nur 


die Ausfithrung des türkiſchen Herrſchaftsgrundſatzes, dah die crifilide Rajah, 
bd. i. die chriſtliche Herde nicht bewaffnet fein darf, damit fie eben redt als 
Herde behandelt werden fann. Sedenfalls ift es aber fehr klug von der türkiſchen 
RMegierung, daß fie es nicht wagt, felber der ihr durdaus feindlicden itberwie- 


genden Majorität der Bevdlferung die Waffen in die Hand yu geben und fie 


militäriſch zu organifiren. 

Durch die Zeitungen ging das ſonderliche Gerücht, die Pforte wolle der 
ferbifden Regierung die Verwaltung der Proving Bosnien (840 Geviertmeilen, 
900.000 Einwohner) gegen Entridjtung eines Tributes iibergeben. Ob das für 
immer, oder nur auf Beit, gleidfam padhtweife geſchehen foll, wird nidjt gefagt. 
Die Sache fdeint itberhaupt nidt recht glaubwiirdig, obwol fie ſachlich ſehr 
begriindet wire. Die Pforte ift jest offenbar beffer dbaran, daß fie in Serbien 


und Romanien nichts mehr yu ſchaffen hat und doch Tribut begieht. Oa fie unge- 


achtet grofer Anftrengungen und Koften eine wirkliche Herrfdaft in diefen Lan- 
dern nidjt behaupten fonnte, fo profitirt fie bei dem jegigen Zuftande. Das 


gleidje wiirde aud) in Betreff Gosniens der Fall fein. Dann müßte aber jeden 


falls aud) die Herzegowina dazu fommen, und hatte bas ferbifde Zukunftsreich 
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bereit8 eine titchtige Grundlage. Das diirfte aber jebdenfalle and) den Staats: 
midnnern der Pforte einfeuchten, und deshalb werden fie fich wol ſchwerlich aus 
freien Stiiden zu einem foldjen Wrrangement entſchließen. Dod) ob es jetzt ems 
tritt ober fpdter, eintreten wird es gewif. 

Die Tiirfenherrfdaft in Curopa ijt auf die Dauner phyſiſch und moraliſch 
unmöglich. Die täürkiſche Regierung gibt zwar manches Beiden, daß fie bas Reid 
nad) innen und aufen frifd) aufleben faffen möchte, aber es gleidt bas nur dem 
MAuffladern eines verldfdenden Lichtes. Ueberwiltigend mächtig find die Zeichen 
des kräftigen Auflebens der chriftliden Bolter, und jedeS diefer LebenSzeichen ift 
zugleich ein Symptom des Wbfterbens der Türkenherrſchaft. 

Die Türken wiſſen und fühlen das ſelber, ſie kennen ihr Fatum. Sie ſind 
auch wirklich in Europa niemals recht heimiſch geworden, ſondern wahrhaft fremd 
geblieben. Andächtig blicken ſie dorthin, woher ſie gekommen ſind, nach Aſien, und die 
heiligſte Sehnſucht jedes europäiſchen Moslim iſt es, in aſiatiſcher Erde begra: 
ben zu werden. Mögen alle Türken, die fic) nach dem ihnen heiligen Aſien {eb 
nen, dorthin ziehen, fie finden in den Gteppen ihrer lUrbeimat nod) heute Raum 
genug, um Roſſe zu tummeln, und aud) die Stille gu beſchaulichem Lebensge- 
nuſſe. Wenn fie aber aud) in Europa bleiben, die Herrſchaft wird ihrer fiir den 
Kampf ſchwach gewordenen und fitr friedfiche Rulturwerfe nicht gefdidten Hand 
entfallen. Unter chriſtlicher Herrſchaft mögen fie dann die volle Freiheit und 
Gleichberechtigung geniefen; aber fie werden im Lichte der europäiſchen Rultur 
nad} und nad verſchwinden. 


Napoleon III. 


Es ift gefdelen, was wir neulich bei Befpredung der Wirkung des Ple— 
biscits angedeutet haben, der Raijer der Franzoſen Hat in febr bedentfamer 
Weife zu erfennen gegeben, welchen Cindrucd das Votum der Nation auf feiner 
Geift und auf fein Gemiith gemadt hat, und welde Wirfung e8 nun durd 
ibn für Franfreichh haben wird. Der Cindrucd tft nad dem Geſtändniß det 
Gaifers ein fehr gitnftiger, erhebender und ftdrfender, und die Wirkungen ſollen 
nad) dem kaiſerlichen Geldbnig heilfame fein. Die Rede, in welder Napoleon 
dies fund gegeben hat, war in der That nidjt eine blos formelle Zuſammen— 
ftellung ſchön flingender Phrafen, wie fie fonft fiir folde Gelegenheiten gemacht 
und Hergefagt, oder gar abgelejen zu werden pflegen; nein, diefe Worte ginger 
dem Kaiſer unverfennbar vom Herzen und fie famen aus der Tiefe ſeines Geijtes. 
Napoleon Hat in wahrhaft genialer Weife, imponirend und gewinnend ein mad 
tig gelrdftigtes Bewußtſein, eine begeifterte Ueberjengung ausgeſprochen und 
cine ſchwungvolle grofartige Thätigkeit angefiindigt. 
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Die Gegner Napoleons haben den feierlidjen Wet der Empfangnahme des 
Rejultates der Golfsabftimmung ſpöttiſch als „das Ende der Komödie“ bezeich⸗ 
net. Warum foll es nun eine Komödie fein, wenn ein im vollen Befige der 
Macht befindlider Monarch bei einem widtigen Atte unmittelbar an das Volk 
appellirt, wenn er nicht nur diefen Akt, fondern feine Herrſchaft überhaupt von 
dem Votum des Volkes abhingig macht? Uns dünkt, es fei unmöglich, daß ein 
Monarch etwas ernſthafteres thun könnte. Die Rede des Kaiſers zeigt auch, 
daß er ſich des vollſten Ernſtes der Sache bewußt war. Aus den Aeußerungen 
des Imperators kann man ſchließen, daß er durch die heftigen Angriffe, denen 
er ausgeſetzt geweſen, durch die Kühnheit, mit welder ſeine Gegner den Oppo- 
ſitionskampf bereits auf die Straße verſetzten, in ſeinem Bewußtſein erſchüttert, 
in ſeiner Haltung unſicher geworden war. Dadurch fühlte er ſich gedrängt, an 
das Urtheil des Volkes zu appelliren, um ſich ſelber und der Welt Klarheit 
über ſeine Stellung zu verſchaffen. Napoleon hat damit in der That nicht 
Komödie geſpielt, er wußte im Gegentheil, daß es ſich für ihn um Sein oder 
Nichtſein handelte. Wenn auch eine verneinende Majorität überhaupt nicht zu 
befürchten war, ſo würde doch ſchon eine ſtarke Minorität der Verneinenden die 
Stellung des Kaiſers unhaltbar gemacht haben. Napoleon hat durch die Provo- 
zirung des Volksurtheils in der That ein ſehr ernſtes Spiel geſpielt. und es 
geht nicht an, das nachträglich für eine Komödie zu erklären, weil es für den 
Kaiſer gut ausgefallen iſt. Die Republikaner haben ja ebenfalls an das Volk 
appellirt, war das etwa auch nur eine Komödie? Und wenn nicht der Kaiſer, 
ſondern die Republikaner achthalb Millionen Stimmen bekommen hätten, würden 
ſie zugeben, daß ihre Gegner das als eine Komödie bezeichnen möchten? Die 
Berufung an das unmittelbare Urtheil des Volkes iſt der ernſteſte Akt der 
Demofratie; es ſteht alſo den Demokraten ſchlecht an, ein Volksurtheil, wenn 
es nicht in ihrem Sinne ausgefallen iſt, deshalb zu verſpotten und zu beſchimpfen. 
Wenn ſie das thun, fo ſchwächen, fo verleugnen fie das Prinzip und beleidigen 
das Bolf. Wabhrhaftig, eine Beleidigung des franzdfifden Bolles durd) Franjo- 
fen ijt es, wenn die achthalb Millionen Franjofen, weldje fiir den Raifer 
geftimmt, als unwiffende, verdummte, unfelbftinbdige, fervile, beſtechliche Men—⸗ 
ſchen dargeftellt werden. 

Dem fanatijcen Rlageruf der revolutiondren Oppofition, dag die franzö— 
jifde Nation ſeit zweiundzwanzig Sahren durch die Herrjdaft Napoleons beſchimpft 


fei, trat der Ratfer wahrhaft wmponirend entgegen, indem er der Nation feine 


Danfbarfeit ausdrückte dafiir, daß fie ihm feit zweiundzwanzig Jahren zum vierten 
Mal ein eflatantes Zeugniß ifres YVertrauens gegeben. Was können die Feinde 
Napoleons diefem Faltum entgegenjegen? Wenn fie behaupten, dak dtefe vier 
Majoritätsvoten durch Lift und Gewalt, Verfiihrung und Bejtedung erlangt wor- 
den feien, fo erflaren fie dadurch, dak die franzöſiſche Nation in ihrer Majorität 
ganz und gar forrupt fei. Cine folcje Verurtheilung der Franzofen auszuſpre⸗ 
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den, wird gewif niemand wagen, am wenigften ein Franjofe. AWlfo muß ane: 
fannt werden, daß Napoleon IIT. fraft des Wiklens der franzdfifden Ratios 
ther Frankreich herrfdt. 

Es ift intereffant, in welder demofratifden Weife das alfgemeine Stimm- 
ret von einem auf dem Throne figenden, wirklich herrſchenden Smoperator 
daratterifirt wird, wiibrend anbdererfeits bie Demofraten, welde gern zur Herr 
fdaft gefangen möchten, dieſes allgemeine Stimmrecht gwar als das höchfte 
Poftulat des demokratiſchen Prinzips anerfennen miiffen, e8 aber gugleid mit 
Mißtrauen betracten, es verdächtigen, ja perhorresziren, weil e8 bisher nod 
nidjt ifnen, fondern gerade diefem gehaften Napoleon die Herrjdaft gebradt 
hat. Napoleon fagte eben fo fdhin als ridtig: „Das allgemeine Stimmredt, 
beffen Clemente fich ohne Aufhdren erneuern, bewahrt nidtsdeftoweniger in ſeiner 
Beweglicdfeit einen beharrliden Willen. Es wird geleitet durch feine Tradition, 
durch die Sicherheit feiner Snftinfte und bie Treue feiner Sympathien.“ Napo⸗ 
Teon formte mit Recht fo fpreden, denn gerade an ihm haben ſich dtefe Ciges 
ſchaften des allgemeinen Stimmmredtes bewährt. Die Demofraten aber wollen 
bon Traditionen und von treuen Sympathien nidts wiffen, mit Begterde gree 
fen fie jedod) da8 Wort „Inſtinkt“ heraus und behaupten fpottend, daß fiir dea 
Kaiſer eben nur diejenigen geftimmt Hatten, welche dabei lediglich ihrem Suftintt 
gefolgt, die denfenden Lente Hdtten gegen den Raifer geftimmt. Das Hingt we 
ein farfaftifher Mig, ift aber der Gade nach) ganz nidtig. Bugegeben, daß alle 
mit Sa Stimmenden lediglich dem Bnftintt gefolgt und darin mit Thieren zu 
vergleidjen waren, fo weiß man dod, daß die Thiere inftinftmagig immer bdaé 
thun, was ihnen gut ift, und bas vermeiden, was ihnen ſchädlich ware. Wer 
barf e8 jedod) wagen, bie achthalb Millionen Franjzofen, welche mit Sa geftimmt 
haben, fammt und fonders al8 dem blofen Inſtinkte folgende Gefdipfe darzu— 
ftellen und nur die anderthalb Millionen BWerneinden als denfende Menſchen 
gelten gu laſſen! Wahrlich, die franzdfifde Majorität fann fehr richtig, ſehr 
edel, ſehr freifinnig denfen, obwol, oder eigentlicy gerade weil fie nicht fo denft, 
wie Rochefort und Genoffen. 

Es ift charakteriſtiſch, daß Napoleon es verſchmächt, zwiſchen den verneis 
nenden Stimmen einen Unterſchied gu machen, ſondern fie in ihrer vollen Zahl 
als das annimmt, wofür man fie ausgibt, nämlich als ein gegen das Kaiſer⸗ 
thum, gegen die Monarchie, für die Revolution und Republik abgegebenes Votum. 
„Laſſen Sie es uns nicht bedauern,“ rief der Imperator aus, „daß inmitten 
des Konfliktes der Meinungen und in der Hitze des Kampfes der Streit über 
den Gegenſtand des Plebiscits, nämlich die Ratifikation einer konſtitutionellen 
Form durch das Volk, weit hinausgegangen iſt.“ Napoleon freut fich darüber, 
daß ſeine Gegner Farbe bekannt, ihren Trumpf ausgeſpielt haben. Daß er die 
volle ernſte Bedeutung des Kampfes richtig würdigte, offenbart er, indem er 
ſagt: „Die Gegner unſerer Inſtitutionen haben die Frage zwiſchen die Revolns 
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tion und da8 Raiferreid) geftellt. Das Land hat fie gu Gunften des Syſtems 


entfdieden, weldjes die Ordnung und die Freiheit gewährleiſtet.“ 

Alfo Ordnung und Freiheit! Das ift und bleibt die Devife Napoleons, und 
mit begeiftertem Rraftgefiihle verfiindet er, dag er für beides ausgiebig forgen 
werbde. Gr ruft aus: ,Heute findet fid) das Kaiſerreich in feiner Grundlage 
gekräftigt; es wird feine Rraft durch ſeine Mäßigung zeigen.” Gin jehr ſchöner 
Ausſpruch. Dod) drdngt ſich die Frage anf, ob die Mäßigung fich auf die Ord- 
nung, oder anf die Freiheit begiehen wird, oder etwa anf beide in gleidem 
Mae, infofern ndmlich feine zu ftrenge Ordnung durdhgefithrt, aber auch feine 


gu grofe Freiheit gewährt werden foll? — och wunterlaffen wir e8, die Rede | 


des Kaiſers fritifd) gu analyfiren, welche offenbar in aufrictiger, edler Wohl⸗ 
meinung gefproden worden ift. Sie proflamirt das fonftitutionelle Kaiſerreich 
und kündigt eme ftarfe, aber gerechte, freifinnige und nach alfen Ridtungen hin 
ſchöpferiſch reformatoriſche Regierung an. Napoleon ftellt fitr dieſe Regierung 
ein Programm auf, welches in der That nicht ſchöner gedacht werden fann. 
Wenn die Thaten den Worten entfpreden, wenn diefes Programm feftgehalten 
und durchgeführt wird, fo finnen die Franzoſen zufrieden fein, und die grofe 
Majorität derfelben wird es aud fein. 


Kroatien und Siebenbiirgen. 


Sm Reiche des heiligen Stephan will es nicht recht vorwärts. Die Saat 
ber neuen magharifden Einrichtungen fann ungeadtet des guten Bodens nidt 
gedeihen. Unfraut ift die Frucht, welche ftatt dev goldenen Aehre heranwächſt. 


Midt die Menge auferordentlider WMtagnahmen der magharifden Regierung, | 


nidt die angeftrengtefte und itbereiltefte Chatigkeit des ReichStages vermag dem 


Vebel gu ftenern, vielmehr wird e8 mit jebem Schritte, den man in der einge⸗ 


ſchlagenen Ridtung nach vorwarts thut, ſchlimmer, die Lage im Snneren Ungarns 
wird immer bedenflicer. 
. Welche find wol die Urfachen diefer mißlichen inneren Cituation des 
SGtephansreides? Nun, deren gibt eS gar viele, und eS ware ein gu gemagter 
Verſuch, fie hier alle aufzählen gu wollen; dod zwei Haupt- und Urquellen 
des Uebel8, an dem der Organismus des ungariſchen Staates gegenwartig krankt, 
find unverfennbar: die Union oder der fogenannte Ausgleich mit Rroatien einer- 
feits und die Union oder ridtiger Fujion Siebenbiirgens mit Ungarn anderer⸗ 
feit8. Diefe widernatürlichen Unionen find Folgen des fortfdreitenden Mtaghari- 
firungSprozeffes, der in feiner Entwicklung fiir die Bufunft Ungarns verhängniß⸗ 
voll werden fann. 
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Das Königreich Rroatien und Slavonien, fowie das Großfürſtenthum Sie- 
benbiirgen, diefe hervorragenden Gebiete der Stephansfrone, welche feit undenk⸗ 
lider Beit neben dem Königreiche Ungarn ihre ftaatérectlihe Unabhängigkeit 
bewabrten, follten zu Gunften ded legteren abbdiziren, auf ihr individuelles Staats 
und Rechtsleben Vergzicht leiften. Damit Ungarn um ſo leichter centraflifirt und 
magharifirt werde, follten Kroatien und Siebenbürgen ſtaatsrechtlich fapttuliren, 
follten die Slaven, Rumänen und Deutſchen die magyarifde Oberberrlidfer 
anerfennen, oder mindeſtens fic) gefallen laffen. Der Blan ward unftreitig gut 
ausgedadt, die gegenwärtige magyariſche Regierung hat ihn aud) ſcheinbar ver: 
wirflidt, indem fie eine Union Rroatiend und Siebenbürgens mit Ungarn yw 
Wege brachte; in welcher Weife ift allgemein befannt. 

Rroatien fam nod) ziemlid) gut mit dem Ausgleich davon, während Cie 
benbiirgen ganz leer ausging. Die Unabhängigkeit Siebenbiirgené wurde bis anf 
feinen Namen geftridjen, während Rroatien immerhin eine verhdltnigmagig beden 
tende Autonomie fonjedirt wurde. 

Groatien erhielt alfo etwas, Siebenbitrgen nichts. Das Staatsrecht roa: 
tien$ wurde nicht in feiner Totalitdt anerfannt; die ſtaatsrechtliche Unabhängig 
feit Siebenbiirgené aber wurde ganz geftriden. Wie läßt ſich diefer Borgang ber 
Pefter Regierung erfldren ? 

Bis yu Kaiſer Joſefs Beiten Hatten die Mtagharen nod) feine ernſtlichen 
Magharifirungsverfucje gemacht. Erſt ſeit Joſef I. beginnt die wirkliche Acra 
des Magyarismus. Die Germanifationstendenzen des Raifers wedten die Ma— 
gyaren aus ihrem Schlafe, und fiehe da, die Tendenzen Raifer Joſefs reagirten 
auf fie, und fo ftellte fid) bei ihnen in erhihter Potenz die Magyariſirungsſucht 
cin, Yad) den Reformbeftrebungen Raifer Sofefs gefdah es nun, daß in Folge 
ber magyarifden Preffion und Sntriguen in Ungarn fowol als in Rroatien und 
Giebenbiirgen die Idee einer engeren Verbindung diefer Lander untereinander 
wachgerufen wurde, angeblid) um dadurch die verfdhiedenen Landesverfaffungen 
ſicher gu ſtellen, und fo gu erftarfen. 

Jn den Jahren 1790 und 91 begannen die verfdhiedenen Landtage mit 
jener projeftirten Union fic) eingehender zu befchaftigen. Der froatifde Landtag 
entledigte fid) allmälich immer mebr feiner Prdrogative; fo 3. B. beſchloß et 
1790, die Gerwaltung des dreieinigen Königreiches mit Ungarn zu vereinigen. 
Der fiebenbiirgifde Landtag erklärte 1791 feinerfeits, aud) einen engeren Ber: 
band mit Ungarn eingugehen, jedoch unter Vorbehalt der fonftitutioneflen Unab- 
hingigteit Siebenbürgens. Ebenfo wollte aud) Rroatien feine Unabhängigkeit alé 
jelbftinbdiges Königreich auf alle Falle garantirt wiffen. Dod) die Magyaren 
ftrebten geradeju dahin, die Unabhängigkeit diefer Linder zu untergraben und 
fie burd) die Cinfithrung der magharifden Sprache zu magyariftren. 

Kroatien hatte damals wie jet unglücklicherweiſe feine Mtagharonen, dif 
das Königreich allmälich in einen es unterordnenden Verband mit Ungarn brach⸗ 
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ten. Die Union Giebenbirgens mit Ungarn blieb indeffen nod ein pium 
desiderium. 

Go fam das Jahr 1848. Die in ihren Hoffnungen getdufdten und fupres 
matifirten Rroaten erhoben fic) und wanden fich von Ungarn los. Das Signal 
wurde gegeben — das fiebenbiirgifche Volk erhob fid) ebenfalls gegen die magha- 
riſche Herrfdhaft. Niemand war durd) die plötzliche Wendung in Kroatien über⸗ 
raſchter als die Mtagharen felbft. Sie erfannten die Gefahr der kroatiſchen Gr- 
Hebung. Nod) Ende des Jahres 1847 und Anfang 1848 wollten die Dtagharen 
won den Kroaten nichts wiffen, noc) erfldrte Roffuth im ReidSstage, er fenne 
fein Rroatien, fondern blos kroatiſche Romitate, noch forderte er, man folle 
Den Kroaten die magharifdhe Sprache binnen 6 Jahren aufdrängen; ba madte 
der Ausbruch der Revolution die Ptagharen pliglich fleinfaut. Umſonſt betheuer- 
ten fie nun, die Rechte der froatifden Nation anguerfennen — e8 war gu ſpät. 

Gleichzeitig wurde aber in Giebenbitrgen fiir die Union mit Ungarn 
fiirchterlid) agitirt. ,Die Union oder der Tod” mar der Kampfruf der Dtagha- 
ren. Cie verlangten die vollſtändige Vereinigung beidber Linder, weil die Natio- 
nialeingeit und Rechtsidentitdt diefelbe angeblich erheifdten. Das damalige unga- 
rifche Minifterium nannte in einer Zuſchrift diefe geforderte Union eine „Ver— 
ſchmelzung der beiden Schwefternationen.” Die Magharen Siebenbiirgens votir- 
ten 1848 unter bem Protefte der Sachſen und bes überwiegend rumäniſchen 
Bolles diefe Union in aller Haft; doch erlangte der diesbezügliche Artifel I feine 
volle Gefegesfraft. 

Sn Giebenbiirgen herrſchte big zum Jahre 1848 eine entfchiedene WMtino- 
ritdt über die groge Mehrheit des rumäniſchen Volfes. Seit der Mitte des 
15. Sahrhunderts waren die Rumänen ftaatéredhtlid) als Nation ausge— 
ſchloſſen. Sn dem Augenblide nun, als fie am Ende ihrer fefularen Leiden 
angelangt zu fein Hofften und die ftaat8rechtliche Wiederanerfennung ihrer Nation 
energiſch forderten, fonnten fie unmöglich der Union, welche die „Verſchmelzung 
der beiden Schweſternationen“ begwedte, zuſtimmen. Gerade diefer Verſchmel— 
zung mit den Magyaren wollten fie fic) ja erwehren, indem fie Rechte fitr fid 
bean{prudten. Die Sachſen Hatten auch feine Luft, verfehmolzen gu werden, 
fondern wollten ihre Nationalitit und Verfaffung auch fernerhin behalten. Die 
Folge davon war die Grhebung der Rumänen und Sachfen gegen die magha- 
riſchen Bedrücker. 

Die Kataſtrophe brachte großes Unheil über Ungarn. Unverkennbar ſind 
aber die Urſachen und der innige Zuſammenhang der kroatiſchen und ſiebenbür⸗ 
gifden Volksbewegung. Kroatien und Ciebenbitrgen fampften fitr ihre ftaats- 
rechtliche Selbſtändigkeit und Nationalitdat. . 

Wolfen wir nun die gegenwärtige Situation in Ungarn unterfuden, fo 
miiffen wir vor allem erfennen, daß die Magyaren heute mehr nocd als je 
centralifiren und magyarifiren wollen. Diefe Abſicht haben fie wiederholt offen 
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befannt. Die Union Siebenbiirgens mit Ungarn wurde vom Pefter PBarlamente 
gewaltfam durchgeführt, Beuge davon die Oppofition in Siebenbitrgen, ber faft 
dreijdbrige Ausnahmszuftand und die Gendarmen. In Ungarn und Siebenbiirgen 
herrſcht unumſchränkt die magharifdhe Sprade. Der Verſchmelzungsprozeß der 
beiden Gdhwefternationen hat begonnen. 

Bliden wir auf Kroatien, fo fehen wir unwillfiirlid in dem Heutigen 
Ausgleide und feiner Handhabung da8 tranurige Bild von 1790 und der fol- 
genden Jahre vor uns, was die fpdtere nod traurigere Rataftrophe hervorrief. 

Der Schluß aus diefen beiden Pramiffen ift nicht fewer zu ziehen. Die 
Magyaren Hatten {chon 1848 erfahren, dag e8 nicht räthlich fei, mit der fro 
tifchen Oppofition fo rückſichtslos vorzugehen. DeShalb waren fie diesmal vor: 
ficjtiger, fie bradten mit fdwerer Dtiihe und mit Hilfe der Mtagharonen einen 
nproviforifden” Ausgleid) mit Kroatien yu Stande. Diefer Ausgleich ift aber 
aud) fo angelegt, bag eS in der Macht der Magyaren liegt, ihn gu refpeftiren 
oder wieder allmählich rückgängig zu madjen. Nun erfldrt fic) ungweidentig de 
Politif der Mtagharen dahin: ,Wenn der Verſchmelzungsprozeß der Schweſter⸗ 
nationen feiner Vollendung nahe fein wird, d. i. wenn Ungarn mit Siebenbitrgen 
volfftdndig centralifirt und magharifirt fein wird, dann find wir ftarf genug, dann 
fommt die Reihe an Kroatien und die anderen fiidliden Donauländer bie zum 
Schwarzen Meere, und das grofe Magharorfyag ift geſchaffen.“ Das Haupt 
ſächlichſte Mittel zur Erreichung diefes Zweckes ift der Honvedismus, deſſen 
Organiſation großartig betrieben wird. Deshalb auch die Forderung nach der 
raſchen Provinzialiſirung der Militärgrenze; die Waffen müſſen den Händen 
der Slaven und Rumänen entriſſen werden. 

Wenn wir nun auch eine Verwirklichung eines derartigen Programmes nie 
für möglich gehalten haben, jo müſſen wir andererſeits anerkennen, daß ſelbſt 
ber Verſuch, es gu realiſiren, für Ungarn und fiir die nichtmagyariſchen Bolfer 
des Stephansreiches beſonders verderblich werden kann. 

Es iſt deshalb Pflicht der Nichtmagyaren, durch energiſches Zuſammen⸗ 
gehen die drohende- Rataftrophe auf friedlichem konſtitutionellem Wege zu ver: 
eiteln. Insbeſondere muß Kroatien, müſſen die Kroaten nie vergeſſen, daß die 
Wiederherſtellung der Autonomie Siebenbürgens beſonders 
und vorzugsweiſe im Intereſſe Kroatiens liegt, denn nichts 
kann die Kroaten vor Vergewaltigung von Seite der Mtagharen mehr ſchützen, 
als eben die Exiſtenz eines autonomen Siebenbürgens. Zwiſchen den Beſtrebungen 
Kroatiens und Siebenbilrgens herrſcht ein inniger Zuſammenhang. Das kroatiſche 
und das ſiebenbürgiſche, beziehungsweiſe rumäniſche Volk kämpfen in gleicher 
Weiſe fiir ihre ſtaatsrechtliche und nationale Freiheit. Die zwei ſtaatsrechtlichen 
Gebiete des Stephansreiches Kroatien und Siebenbürgen ſind alſo ſchon durch 
ihre Stellung zum Reiche natürliche Bundesgenoſſen. 

Mage die magyariſche Regierung nod) fo viele Gendarmerien in Kroatien 





— 675 — 


und Giebenbiirgen erridten; diefe ſchönen Lander, diefe kräftigen Völker werden 
Dod, wenn fie in der Ueberzeugung ihrer gemeinfamen Intereſſen energifd 
zuſammenſtehen, wie fie ſchon zufammengeftanden find, in nicht ferner Zukunft 
ire ftaatsredtlide und nationale Stellung vollfommen wieder erringen mitffen. 

Cin folches Zuſammengehen fiirdten die Magyaren aber am meiften, und 
deshalb ift e8 um fo empfehlenswerther, denn folange wird fein §riede fiir 
Ungarn und fein Heil fiir Kroatien fein, bis nidt anf der königlichen Burg gu 
Ofen, neben der ungarifden und kroatiſchen Fahne auch die fiebenbiirgifde Tri⸗ 
kolore wehen wird. 


Kleine kritiſche Chronik. 


Bom 18. bis 25. Mai. 
Yulan d. 


Die deut(he Bewegung ift im vollen Gange, und dad ift unter allen Umſtän⸗ 
den febr erfrenlih. Es fann nur nützlich fein, wenn die Deutſchöſterreicher in hervor⸗ 
ragender Weije politiid aktiv find und fic) gleidh den andern Volksſtämmen auf ihrem 
nationalen Standpunfte geltend madden. Celbft daß die orthodoze, centraliſtiſche, herrſch⸗ 
begierige Verſaſſungspartei rückſichtslos Hervortritt, ift fehr nützlich, denn es wird 
Dadurd die Parteifonderung unter den Deutfden befördert, es werden diejenigen, 
welde das Deutſchthum nicht in kindiſcher Furdht, fondern mit imponirendem Selbſt⸗ 
bewußtſein vertreten und die Freiheit der Deutſchen nidt auf die Knechtſchaft der ubri- 
gen Bolfer griinden wollen, aftiv werden und gewiß die Majoritat bilden. 

Warum, naddem Beuft feinen Wftionsplan enthullt hat, die Berhandlungen 
mit den polnifdhen Vertrauensmännern nod fortgefept werten, iſt ſchwer gu begreifen, - 
da die Notabeln dod einfehen miffen, daf nad dem Programm Beuſt's an cine 
Erfüllung der wefentliden Punkte der galiziſchen Refolution nicht gedadht wird. Neu⸗ 
gierig find wir, wie Gmolfa ſich benehmen wird, der wieder einmal arg getäuſcht 
worden iff. Die Verfaſſungstreuen hoffen, daß durd) den überraſchenden Alt der Regies 
tung das Bündniß zwiſchen den Czechen, Polen, irolern und Slovenen aufgelöſt 
werden wiirde; es dürfte aber die gang entgegengefebte Annahme viel natürlicher jein. 

Wir haben alfo jest einen Magharen als gemeinjamen Reidhéfinangminifter. 
Wir unferntheils freuen uns über die Thatſache als folde, ohne vorerft in eine 
Kritik des BWirkens ded Herrn v. Lonyay eingugehen. Man behauptet vielfeitig, daß 
Graf Andrafiy an der angeblich giinftigen Wendung in der Ausgleidsfrage entideis 
dend betheiligt gewefen fei Mun, wenn Undraffy im Intereffe Ungarns das Miflin- 
gen ded Ausgleichs wünſchen gu müſſen glaubt, fo ift das ein falſcher Glaube, jo ift 
es fiir Defterreid) und dadurd aud fiir Ungarn im hidften Grade gefährlich, dicfem 
Srrglauben gemäß au handeln. : 

In Kroatien herrſcht cine bhedenflidhe Stimmung. Die ridfidtslofen Gewalt⸗ 
mafregein, welche gegen die nationalen Ovationen an der JellaciceStatue angewendet 
worden find, haben grofe Crbitterung erregt. Es wundert uns wahrlich, daß die 
ungariſchen Herrſcher das JellaciceDenfmal nidt gang wegräumen laſſen. 
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Wn land. 

Da wir der audswartigen Politif diesmal in befonderen Artifeln unjere Aufmert: 
famfeit gewidmet haben, fo bleibt fic die fleine Chronik wenig brig. Tragifomiid 
geht es auf der pyrendijden Halbinjel gu. Da hat in ‘Portugal der Marſchall Sal: 
danha eine Cleine Dilitdrrevolution gemacht, ijt dann vom Konig freundjdhaftlidt 
empfangen und mit der Bildung eines neuen Minifteriums betraut worden. In Spa 
nien find die regierenden Herren Generale in arger Verlegenheit. Republitaner wofles 
fie nicht fein und einen ordentliden König finden fie nicht, alfo werden fie der glore | 
reichen ſpaniſchen Ration wahrideinlic einen Quaſimonarchen geben in der Perſon 
ded erften Liebhabers der Königin Iſabella. Gie jelber hatte ſchon ald viergehnjahriges 
gekröntes Madden dieſen Serrano gewiß gern ju ſich auf den Thron erbhoben. 

Napoleon Hat durd Hoffnung und Furdht aufgeregte politiſche Gemüther dard 
die Erflarung berubigt, dak die Erhebung ved Herzogs von Gramont gum Minifter 
des Aeußern weder fur Oefterreih nod fitr Berlin etn Vorzug und aud gegen Italien 
feine Drohung jet. Das Kaiferreih bleibt nad wie vor der Friede, wenn ed mit 
gufallig Krieg führt. 


— — — — — — — — — 


Geſchichtliche Peitraͤge 


Zur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 
(Fortſetzung.) 
XV. 
Theilung, Bruder⸗- und Bürgerkrieg. 


Nad dem Tode Albrechts IIL. traten fiir Oeſterreich unglücksvolle Zeiten 
ein, die es an den Rand des Abgrundes brachten. Wenn man in das blutige 
Wirrſal jener Zeiten blickt, ſo muß man es faſt fir ein Wunder halten, daß 
der habsburgiſche Länderverein nicht gänzlich und für immer zerfallen iſt. 

Albrecht III. hatte, wie wir geſehen haben, in ſeinem Teſtamente ſeinen 
Sohn gleichen Namens und ſeine Neffen d. i. die Herzoge der Leopoldiniſchen 
Yinie dringend gebeten, die Länder nicht zu theilen. Herzog Wilhelm, das Haupt 
der Leopoldinifden Linie wollte auc) wirklich nicht theifen, aber er verfangte 
mit Berufung auf die Rudolfiniſche Hausordnung, da er nun der aAltefte unter 
ben ſämmtlichen Herzogen war, fiir fic) die oberjte Regierung itber alle Lanvder, 

wie er felber fic nad) dem Tode ſeines Vaters Xeopolds IIL. feinem Oheim 
Albrecht III. als dem alteft- und oberftregierenden Herrn untergeordnet hatte. 
Albrecht LV. aber verlangt fir fic) mit Berufung auf das Friedericianifde Privile- 
gium die Alleinregierung in dem Herzogthum Oeſterreich ale fein Erbredt, und über⸗ 
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Dies wurde dem Herzog Wilhelm entgegengehalten, daß in der Haugordnung von 
dem Welteften unter Griidern, nicht aber unter Vettern die Rede ware. Es 
entftand der heftigſte Zwieſpalt zwiſchen den beiden herzoglichen Vinien, und es 
trennten fid) darnad) aud) die Stinde und Städte. Diejenigen der Lander, 
welde bei der Theilung gwifden den Britdern Albrecht LIL. und Leopold III. 
Bem letztern zugefallen waren, erfldrten fic) fiir Wilhelm, während die Stände 
und Städte des Herjogthums ob und unter der Enns Albrecht IV. als ihren 
Erbherrn anerfannten. Nur die Stadt Wien erklärte ſich ebenfalls fir Wilhelm, 
gegen den Sohn Albrechts III., was umfo auffallender ift, da die Wiener doch 
Albrecht IIT. fo ſehr geliebt und feinen Tod fo tief betrauert Hatten. 

Die Aufregung war fo grog, daß gewiß ein Haustrieg ausgebrochen wire, 
wenn Albrecht IV. nidt ebenfo wie jein Vater yur Nachgiebigkeit geneigt gewe- 
fen ware. Wilhelm und Albrecht famen in Holenburg zuſammen und ſchloſſen 
daſelbſt am 22. November 1395 einen BVertrag, durch weldjen fie wieder die 
alte gemeinfcdaftlide Regierung aller Lander einfiihrten, doc) nur fiir ihre Lebens⸗ 
geit. Der Vertrag wurde aber nicht genau erfiillt. Wilhelm, ſtets darauf pochend, 
daß er der altefte Herzog war, mate fid) Vorredjte an. Cr felber regierte wirk— 
Lich in allen Yandern, aud im Herzogthum Oeſterreich ob und unter der Enns; 
feinem gleichberedhtigten Mitregenten Wlbrecht aber geftattete er in den Ländern 
der Leopoldinifden Linie gar feinen Ginflug. Bm Widerfpruch mit dem Holen⸗ 
burger Vertrage ſchloß Wilhelm mit feinem Bruder Leopold am 30. März 
1396 einen befondern TheilungSvertrag ab, in weldem er demfelben die Regie- 
rung fiber Tirol, bas Etſchland, das’ Snnthal und alle jenfeite dee Arlberges 
gelegenen Befigungen übertrug. Golde Cheilungen wurden fortgefegt und Hatten 
ſelbſtverſtändlich allfeitige Unjufriedenheit, Feindſchaft zwiſchen den Ländern felber, 
Schwächung der Gefammtmadt zur Folge. In Kärnten brad eine gefährliche 
Empörnung aus, an deren Spige die Rlagenfurter jtanden. Naum war die Stadt 
mit Waffengewalt bezwungen, fo pflangte der Landesmarſchall Friedrid) von Wuf- 
fenftein die Fahne des Aufruhrs auf. Wud) er wurde befiegt, aber um die 
Kärntner gu berubigen, mute Herzog Wilhelm urfundlich erfldren, daß die Unter- 
Caffung der herkömmlichen Erbhuldigung auf dem Bollfelde den Rechten und Frei- 
beiten de8 Herzogthums Kärnten nicht den geringften Abbrud) thun follte. Co 
eiferfiictig waren damals die Rarntner auf die individuelle Selbftdndigfeit ihres 
Landes. 

Sn demfelben Sahre 1396 trat ein verhingnifvoll merkwürdiges Ereigniß 
ein. Bu Wien verfammelten fich im Mai und Bunt die zahlreichen Schaaren, 
welche aus Deutſchland, Franfreid) und andern Ländern dem Konig Sigmund 
von Ungarn gegen die Türken zu Hilfe famen. Mit einem Hecre von fiebzig- 
taufend Mann jog der König gegen Nifopolis und wurde dafelbft am 28. Sep⸗ 
tember 1396 vom Cultan Bajazid total gefdlagen. Waren die Türken nicht 
durch die Mongofen unter Timur bedroht worden, fo wiirden fie ſchon damalé 
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das Rinigreid) Ungarn unter ihre Botmäßigkeit gebradht haben. Dod) verwisfteten 
fie die ſüdlichen Theile desfelben in fiirdterlider Weiſe, und ihre Streifſchaaren 
drangen damalé yum erften Mal ſchon bis in bie Steiermarf, wo fie Pettar 
verbrannten und taufende von Menſchen als Sflaven mit fortſchleppten. 

Der Schrecken vor den Tiirfen hinderte aber den Herzog Albredt IV. 
nicht, fic) gu einer frommen Wallfahrt nad Serufalem ju entſchließen. Seine 
Mutter, alle feine Rathe und aud Herzog Wilhelm fudten ihn davon abzuhalten 
Man ftellte ihm vor, dah die Reife grofe often verurſachen würde, daß er 
leicht in die Hande der Ungliubigen fallen fonnte, daß bet den verworrenen 
ungarifchen und böhmiſchen Ruftinden die Anwefenheit beider Regenten der After: 
reidjifden Lander nothwendig ware. Dod) Albrecht, der fich überhaupt lieber 
andächtigen Uebungen als den Staatsgeſchäften widmete, blieb bei fetnem Ent⸗ 
ſchluſſe. Cr verfdaffte fid) burch Verpfindungen bas nothwendige Geld, orbdnete 
feine Angelegenheiten und begab fic) im Auguft 1398 nad Benedig, wo er mt 
grofen Ehren empfangen wurde, fic) eine Galeere ausrüſten ließ und om 
8. September nad) dem gelobten Lande in Gee ging. Das Anſehen Oefterreidé 
war {don fo grog, daß fid) im Orient die Runde verbreitet hatte, ein mrdchtiger 
Fürſt des Wbendlandes werde nad Serufalem fommen. Das fonnte fiir dn 
Herzog gefährlich werden, es war gu fiirdten, dak ihn die Mtoslims gefangen 
nehinen würden, um ein großes Löſegeld zu erpreffen. Aber Herzog Albrecht 
benahm fic) fo klug, daß er ganz inkognito zum heiligen Grabe gelangte, we 
er inbrünſtig ſeine Andacht verrichtete und zum Ritter geſchlagen wurde. Grit 
nachdem er glücklich wieder auf ſein Schiff gekommen war, ließ er unter Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall das Banner Oeſterreichs entfalten, um den Muſelmaͤn⸗ 
nern zu zeigen, dag der mächtige Fürſt aus dem Abendlande unerfannt in ihrer 
Gewalt gewefen. Ohne Gefährde fam er im Dezember wieder nach Wien zurüd, 
wo ihm die Stadt, befonders aber die Univerfitit einen feierlidjen Empfang 
bereiteten. Diefe Wallfahrt nad Berufalem imponirte der damaligen Reit fe 
fer, dag fie in Proſa und Verfen verHerrlidt und mit vielen Wundern ond 
Sagen ausgeſchmückt wurde. Sa Herzog Albrecht IV. felber erhielt wegen diejes 
frommen Wagniffes den Beinamen das ,,Weltwunder.“ 

Gin Beweis von dem großen Anfehen Oeſterreichs, refpeftive des Hauſes 
Habsburg iſt e8, dak Herzog Leopold, der Regent von Tirol, im Namen db 
Haufes den beiden Verfammlungen betwohnte, welche Kaiſer Wenzel mit dea 
grofen ReichSfiirften in Franffurt und dann zu Rheims mit dem Rinig Marl VL 
von Frankreich abbielt, um die Mittel zur Befeitigung des kirchlichen Schieme 
gu berathen, welches darin beftand, bag zwei Päpſte regierten, von denen det 
eine, Benedift XIII. in Avignon, der andere, Bonifaz CX. in Rom refidirte. 
Das Werk gelang aber nidt. 

Wie fein Vater Leopold ILI. war Herzog Leopold IV. eifrig bemüht, die 
Macht Habsburgs in den Vorlanden durd) neue Crwerbungen, durch Bündniſſe 
mit den ſchwäbiſchen Städten und durch Vertrage mit den Schweizern zu vere 
gréfern und zu befeftigen. Gr folgte feinem Water aber auch darin nad, dab 
er fid) in die italienifden Handel mifdte und im Heere des Gegentaiferé 
Rupredht gegen Mailand kämpfte. Dabei hatte er das Unglitd in einem Gefecht 
bet Brescia gefangen gu werden. Gr erbielt aber fdon nad wenigen Tages 
feine Freiheit wieder und fam dadurd in den Verdacht, daß er ſich von Biseontt 
habe gewinnen laſſen. Sedenfalls verweigerte er bem Gegenfaifer Ruprecht jer 
Redhenfdhaft und fehrte mit feinen Mannen in feine Lande guritd. 
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Fortwährend war Oeſterreich aud) in ungarifdhe und böhmiſche Wirren 
hineingezogen. Sn Ungarn hatte Sigmund an Ladisfaus von Neapel einen Gegen⸗ 
könig. In Böhmen herrfdte blutiger Zwiſt zwiſchen dem Raifer und Konig 
Wenzel, den aufrithrerifdhen Stinden und den mähriſchen Markgrafen Sobft 
und Prokop, Bettern Wenzels. Diefer hatte dazu nod den Gegentaijer 
Ruprecht. Die öſterreichiſchen Herjoge Hatten aus dieſen Wirren großen 
Vortheil ziehen finnen. Cie ftrebten auc) darnach, aber nidt in Cinigfeit, fon- 
bern ſtets in parteiifdher Trennung. Wlbredht hielt feft gu dem König Sigis- 
mund, wabrend Wilhelm fic) mit der SGehwefter des Gegenfdnigs Ladislaus 
vermälte. Yeopold anerfannte den Gegenfaifer Rupredt, wahrend die übrigen 
Herzoge dem Raifer Wenzel treu blieben, was fie jedoch nicht Hinderte, in eine 
Beit lang in Wien gefangen gu halten. Endlich gelang es dem König Sigis- 
mund, in Ungarn feine Herrſchaft alfgemein zur Anerfennung zu bringen, worauf 
er nad) Bihmen eifte, um aud) bafelbft die Ordnung berzuftellen, wozu ihm 
Herzog Albrecht Hilfstruppen ftellte. Sigmund ließ fic) vom böhmiſchen Lands 
tage 3um Gerwefer von Böhmen ernennen, wollte aber ſeinen Bruder Wenzel 
nicht abfegen, ihn vielmehr nad) Rom zur Kaiſerkrönung fiihren, wozu er von 
den öſterreichiſchen Herzogen Hilfstruppen verlangte. Albrecht und Wilhelm 
maren geneigt, fie gu gewähren; auf die Runde davon eilte jedod Herzog Leo- 
polbd als Anhinger des Gegenfaifers Ruprecht nad Wien und drohte feinem 
Bruder und feinem Vetter mit offener Feindſchaft, wofern fie Wenzel und 
Sigmund unterftiigen, ja ihnen nur den Durchzug durd die von ihnen regierten 
Lander gejtatten wiirden. Dies vereitelte den Römerzug Wenzels, worauf diefer 
Die feinem Bruder Sigmund itbertragene Reidjsverweferfdaft ber Böhmen 
zurücknahm. 

Mittlerweile hatte aber Sigmund abermals mit Hilfe Albrechts den mäh—⸗ 
rifden Profop befiegt und gefangen. Gr eilte darauf nad Prag, fegte aud 
feinen Bruder Wenzel gefangen und benahm fid) nun alS Herr des Königreichs 
Böhmen. AlS folder ernenuerte er im Auguft 1402 mit den Herzogen von 
HOejterreid fiir Ungarn und Böhmen die alten Erbverträge. Cr ging nod) weiter, 
indem er am 14. Geptember 1402 zu Pregburg mit Ginwilligung der, Stände 
feinen treuen Freund, Herzog Wlbrecht gu feinem Nachfolger in Ungarn ernannte. 
Drei Tage ſpäter übertrug er an Albrecht die Reichsverweſerſchaft über Ungarn 
fiir die Falle feiner Wbwefenheit aus diefem Reiche. Aud) verſprach Sigmund, 
Die dem Marfgrafen Jobſt verpfindete Marf Brandenburg mieder einguldfen 
und fie dann einem der öſterreichiſchen Herzoge gu geben. 


Go befanden fic) die Habsburger in einer Situation, aus der fie die 
größten Vortheile hatten giehen können, wenn fie eintrddtig im Sntereffe ded 
Gejammthaufes gewirft hätten. Sie waren aber ftet8 uneinig, machten wieder: 
Holt newe Xheilungsvertrdge, arbeiteten fic) in der auswärtigen Politik entgegen, 
verwirrten dadurch die Angelegenheiten ihres Hauſes, ſchwächten das Anſehen 
und die Macht desſelben und waren mehrmals nahe daran, ſich in gottloſem 
Bruderkriege zu zerfleiſchen. 

Es ſollte noch ärger werden. Im Juli 1404 zog Herzog Albrecht mit 
König Sigmund gegen Znaim, wo ſich eine verwegene Räuberſchaar feſtgeſetzt 
hatte und von da aus Oeſterreich und Ungarn ſchwer heimſuchte. Durch einen 
raſchen Angriff hätte die Stadt leicht genommen werden können, doch Sigid- 
mund zog es vor, die Räuber durch eine Belagerung zur Ergebung zu zwingen. 
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Gr eilte aber mit feinen Schaaren nach Böhmen, um fid in den Cilberwerten 
von Ruttenberg den fehlenden nervus rerum zu holen. Mittlerweile follte Albrecht 
die Belagerung leiten. Ooch der fromme Herzog hatte weder das Gente nod die 
Thatfraft eines Feldherrn, die Truppen achteten ihn nicht, und überdies brad 
unter ibnen eine verheerende Ruhr aus. Die Belagerten wurden kühn, machten 
einen Ausfall und zerftérten alle Belagerungsmafdinen. Als Sigmund unver⸗ 
ridjteter Gache wieder auf den Rampfplag juriidfam, wollte er mit den Ran- 
bern Grnft madden. Dod da erfranften pliglich beide Fiirften, wte man glaubte 
an @ift, fo gefihrlid, dak die Belagerung aufgegeben werden mußte. Sigmund., 
an welchem nach dem Rathe eines Arztes, den der Ghronift Windeck einen felt 
guten nennt, die Kur des an den Figen Aufhdngens vorgenommen wurde, 
genas; die Rrantheit Albrechts aber wurde jdlimmer. Cr hatte gefcworen, nist 
lebend nad) Wien zurückzukommen, bevor er nidt die Rauber gezüchtigt hätte. 
Oa ihm die& nun nicht gelungen war, fo ließ er fic) nad) Rlofternenburg brin- 
gen, wo er am 14. September 1404 ftarb. Gr war erft fiebenundjwangig Sabre 
alt und hinterließ nebft einer Tochter nur einen erft fiebenjabrigen Sohn. Bor 
jeinem Tode rief der gute Fiirft in ſchlimmer Whnung aus: , 3c welche Roth 
Werden die Lente gerathen !“ (Fortſetßung folgt.) 





Offener Bank. 


Sch erbhielt folgendes Telegramm: 

„Seiner Wobhlgeboren Herrn Or. Franz Sdufelfa, Redakteur der , Reform’, 
Wien, Nationalhotel, Leopoldftadt. Bu der am 26. Mtai bei der Stadt Weis: 
waffer abjubaltenden Bolféverfammlung, deren Zweck die Anbahnung einer 
gegenjeitigen Verftdndigung gwifden beiden Nationalitdten Böhmens ift, erlow 
ben wir uns, Guer Wobhlgeboren als unſeren Landsmann und bewahrten Kämpfer 
fiir die Gleichberechtigung aller Nationalititen Oeſterreichs freundſchaftlichſt ium 
Namen der böhmiſchen und deutſchen Bevdlferung des hieſigen Bezirfes ein 
guladen. 

Für das Komité der Vertrauensminner: Adolf S imet.* 

Ich bin durd) diefe Einladung innigft erfreut und hod) geehrt und bedauere 
{ebhaft, daß meine Verhaltniffe mir nicht geftatten, derfelben Folge zu leiſten. 
Indem ich dem Hochgeehrten Romité der Vertrauensmänner meinen herzlidpiter 
Dank ausfpredje, flehe ic) inbriinftig, da der Genius der wahren Geredjtigtert, 
Sreiheit und Humanitdt das Beftreben, zwiſchen den beiden Mattonalitaten 
unferes vielgeliebten, aller Liebe wiirdigen, durch feine Vergangenheit und Gegen- 
wart herrlichen Königreichs Böhmen die Verftdndigung und Verſöhnung berber 
zuführen, mit einem glitdliden Erfolge ſegnen mige. 

Franz Schuſelka. 
Cigenthiimer, Herausgeber und verantwortlicher Nedakteur: Franz Schuſelka. 
Die Redaltion befindet ſich: National-Hotel, Ve opoldftadt, Taborſtraſte. 


eer Adminiſtration: Taborſtraße Mr. 52. gg 
Dru@ von R. v. WaldHeinr. 

















Die Reform. | 


Mo, 22. Wien, ben 2. a2. Sani 1870. IX. Jahrgang. 





Oeſterreich appellirt an die Oefterretder. 


Mit diefem Sage glauben wir die Situation treffend bezeichnet gu haben. 
Mit näherer Unterfdeidung geht die VBerufung um einen Aft, von weldem Sein 
oder Nichtſein Oeſterreichs abhängt, vorzugsweiſe an die eigentliden Oefterreicer, 
an diejenigen, welche fid) felber als diefe bezeichnen, an die Deutſchöſterreicher. 
Bon ihnen hingt vorzugsweiſe das Schickſal Oeſterreichs ab. Wenn fie überhaupt 
nod) den Fortbeftand Oeſterreichs wollen, fo miiffen fie ein freies Oefterreid) 
wollen, denn nur ein foldjes ift der Fortdauer fihig und witrdig. Goll aber 
eim freies Oeſterreich erftehen, fo müſſen die Deutſchöſterreicher die Prätenſion 
aufgeben, über die nidtdeutfden Golfer herrfden gu wollen. 

Sie find zu einer ſolchen Herrfdaft durchaus nicht berechtigt, weil in 
einem freien Gtaate überhaupt fein Volf das Recht Hat, ein anbderes BVolf zu 
beherrjden. Die Deutſchöfterreicher lönnten die pratendirte Herrfdaft höchſtens 
aus dem Umftande herleiten, daß lange Zeit hindurd in ihrem Namen geberr{dt 
worben ift. Bon jener Zwingherrfdaft aber Hatten die Deutſchen wahrlich weder 
Ehre nocd Mugen, fie find durch dieſe Herrſchaft ebenfo gefnedhtet gewefen wie 
die andern Bilfer. An dem Sturze diefer Herrſchaft, an der Befeitig<ung des 
Abfolutismus haben die Deutſchöſterreicher in Hervorragender Weiſe gearbdeitet ; 
es ftiinde ihnen daher fehr ſchlecht an, nun diefelbe Herrſchaft an ſich reigen, 
| als Grben und Nadhfolger des Abſolutismus auftreten gu wollen. Die Maste 

deS Qonftitutionaligmus würde das nicht befdinigen, fondern nur nod wider: 
wirtiger und verdammungswürdiger maden. Der Sein des Liberalismus 
würde nidt im Stande fein, den DOefpotismus und Terrorismus zu verhiillen, 
bie fcheinfonftitutionellen Herren waren bald gezwungen, die Gewaltmittel der 
Abfolutiften anguwenden, wie fie ja ſchon guerft in Ungarn, dann in Böhmen 
den Belagerungszuftand und in Dalmatien einen traurigen Biirgerfrieg gutheigen 
muften. Golde Gewaltmagregeln treffen aber nicht blos die Beherrſchten, ſon— 
dern auch die Herrfder; diefe müſſen felber anf die Freiheitsrechte verzichten, 
um fie anderen nehmen ju fonnen. 

Die Deutſchöſterreicher follen und dürfen ein Herrſchaftsrecht aud nidt 
aus ihrer behaupteten höheren Bildung ableiten. Cin wahrhaft gebilbetes Volk 
wird fich überhaupt nicht einbilden und briiften, gebildeter gu fein al8 andere 
Bolter, und wer wirflich gebildeter ift, als andere, ber wird in freier Weiſe 
eben durd die Bildung alfein einen Vorrang haben, ohne dazu politifde Privi- 
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fegien yu brauden. Privilegien, ob fle nun eingelnen Perfonen und Ständen. 
ober ganjen Volksſtämmen juftehen, heben iiberhaupt ben Begriff und das Weſen 
ber wahren Freiheit auf, welche abfolut vollfommene Gleidberedtigung zur Ber: 
ausfegung und Folge haben mus. Die Deutſchöoſterreicher, da fie ſich doch als Frev 
heitskämpfer faterodjen proffamiren, dürfen daher fdon deshalb fein politiſchet 
Privilegium fiir fid in Anfprud nehmen. 

Am allerwenigiten können die Deutſchöſterreicher einen Herrfdaftéan{prad 
darauf gritnden, daß fie fir fic) eine beftimmte Gerfaffungsform angenommen 
haben, welde ihnen Begitnftigungen zu gewähren fdeint. Wir fagen ausdriidlid, 
qu gewähren fdeint, denn in der That ift die beftehende Berfaffung den walees 
woblverftandenen Sntereffen der Deutſchen durchaus nicht günſtig. Was dara 
fdeinbar die Deutſchen bevorzugt, dient eigentlid nur den Zwecken des ſchein⸗ 
fonftitutionellen Bureaufratiémus; die Deutfden find durch die beftehende Ber 
faffung wahrlich mit feinem andern Privilegium bedacht, als dag fie nad) we 
vor die Werkzeuge und Sündenböcke de8 bureaufratifden Centralismus fein jel 
fen, was fie denn aud in der Schmerling’ {den und Gistra’fden Periode wirflid 
geweſen find. 

Ganj irrig ift der Glaube, dak die beftehende Verfaffung eine Stiige, em 
Schutz fiir das deutſche Element fei. Das Deutſchthum in Oeſterreich branch 
swar überhaupt feinen finftliden und gewaltthitigen Schutz, weil es fiir (id 
uniiberwindlid) mächtig ift; wenn aber eine Gefabrdung ber deutſchen Wationali- 
tit in Oeſterreich überhaupt möglich mare, fo könnte fie gerade durd) die beite 
hende Verfaffung herbeigeführt werden. Dieſe nach der Sdablone gearbertete 
Konftitution ift fo befdaffen, daß die nicdtdentfden Voller diefelbe nur p 
acceptiren, fie auszubeuten braudten, um die Deutfden nad Belieben gu maj 
rifiren, den nichtdeutſchen Charatter in den Bordergrund zu ftellen. Dies ware 
unter der Februarverfalfung in befonders hohem Grade moglid) gewefen und if 
aud) unter ber Degemberverfaffung möglich. Es ift eine mevfwitrdige Berblea 
bung, daß die Deutſchöſterreicher an beiden Verfaffungen ftarr und ftolz fet 
alten wollten und wollen, weil fie fraft derjelben zehn Sabre hindurch das par: 
lamentariſche Regiment gefithrt haben. Aber warum fonnten fie es? Weil eben eis 
groper Theil der Midtdeutfden die Verfaffung gar nicht angenommen hatte, 
und deShalb die andern Nichtdeutſchen, die fid zwar auf den Boden der Ber 
fafjung geftellt hatten, diefelbe nicht gehdrig auSbenten tonnten. Die Dentfder 
waren unter Schmerling die Herren des Reidjsrathes, weil eben die Ungart 
Rroaten und Venetianer nidt gefommen, und die Bohmen wieder fortgeganges 
waren; und unter Beuft, Auersperg, Taaffe, Hatner konnte fic) die deutfde 
Parlamentsherrfdaft fortfegen, weil die Böhmen nist gekommen waren, wad 
daher die Polen und Slovenen feine Majorität bilden fonnten. Wenn in oer 
februariftifden und dezembriftifdjen Periode die Vertreter aller Balter vollzählig 
in den Reichsrath gefommen wären, fo wiirde die Dtajoritdtsherrlicleit ber 
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Deutſchen fofort ein Ende gehabt, ja gar nicht begonnen haben. Das follten 
bie Deutſchen doch beherzigen. 

Dann follten fie, deren Führer dod) größtentheils Burijten find, aud) 
bedenfen, dag die beftehende Berfaffung eine oftroyirte, ein Geſchenk ijt. Die 
Deutiden Hatten nun wol das Recht, auf die uranfängliche Autonomie ihrer 
Xander, auf ibre ganze Vergangenheit und befonders auch auf die Errungen- 
ſchaft des Jahres 1848 zu verzichten, und dad neue BVerfaffungsgefdent angu- 
nehmen; aber fie batten und haben durdaus nicht das Redht, von den andern 
Völkern zu verlangen, ja ihnen gu befehlen, das Gleiche yu thun. Mit dem 
diftatorifden Gewalt{prude, dag die oftrovirte Verfaffung, weil fie deutſcher— 
ſeits angenommen worden, das Staatéredjt aller Königreiche und Lander fein 
und bleiben müſſe, haben die Deutſchen ſich guerft Ungarn und dann Böhmen 
gegeniiber blamirt. Goll diefe Blamage fortgefegt werden, bis darüber Oefter- 
reich 3u Grunbde geht? 

Gin vollgiltiges neues Staatsrecht und die demfelben entfpredenden fon- 
ftitutionellen Pflidjten fiir die Königreiche und Lander der habsburgifden Mon⸗ 
archie finnen nur durd) freie Vereinbarung der Voller feftgeftellt werden. Da 
dies urſprünglich verfiumt worden ift, fo mige man jegt das BVerfiumte nad- 
Holen, fo weit es nocd) möglich ift. Es handelt fid) zunächſt um eine Konſtruktion 
beS Reiches, damit alle Vilfer mit Befriedigung in demfelben wohnen finnen. 
Erft dann fann und wird ſich wahre Freiheit entwideln und feft begriinden. 
Solang das ReichSgebdude fiir einen großen Theil, ja fiir die Mehrheit der 
Bevdlterung eine Zwingburg ift, fann von wirflider Freiheit keine Rede fein. 
Es fann weber die Freiheit überhaupt noch eine beftimmte Art derfelben jeman- 
den mit Gewalt aufgezwungen werden. Was niet e8, dak die freifinnigen Deut: 
ſchen fategorifd erfldren: „Wir wollen ein aus direften Wahlen hervorgehendes 
Volkshaus anf breitefter demofratifder Baſis.“ Cin ſolches Vollparlament, ein 
folcher Völkerkongreß mare gewif fehr ſchön, könnte in groRartiger Weife die 
hohe Politif unfers herrlichen Völkerreiches leiten; aber es fann dod) offenbar 
nur durch die freie Cinwilligung aller Vilfer zu Stande fommen. Wenn nun 
die nichtdeutſchen Völker ein folches Volkshaus nidt wollen, will man fie mit 
Gewalt in dasfelbe hineintreiben? Man mige fic) bemithen, die Völker fiir eine 
ſolche Snftitution zu gewinnen, hüte fich aber, thnen Ddiefelbe diftiren und oftroy- 
iren zu wollen. . 

Ueberhaupt miiffen die Deutſchöſterreicher im Bntereffe der Gerechtigheit 
und Freiheit und ihres Rulturrufes die Politif gewaltthitiger Diktatur aufge- 
ben; fie follten ihre Ghre, ihren Ruhm darein fegen, hochfinnig und hochherzig 
die Gnitiative gu ergreifen, um durch freie Bereinbarung ein wirklich freies 
Oefterreich gu ſchaffen. 

Bu dieſem Behufe appellirt jetzt Oefterreich an die Oeſterreicher. 
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Aud cin „czechiſches“ Memorandum. 


Der moderne Wiener politifde Sargon ift eitel Lug und Teug. Cr ſchwärmt 
in Liberalismus und fordert von den Böhmen angeblid nidts als Anerfenmuy 
der Gerfaffung und die Befdidung des Reichsraths. 

Aber der ReidhSrath, den er meint, ift fein Reichsrath, die Berfafjung 
die er preift, ift feine Berfaffung, und fein Liberalismus ift zunächſt nur em 
robes Herrſchgelüfte. 

Der angebliche Reichsrath ift eine aus ungeredten und unberedtigten Wahl⸗ 
ordnungen hervorgegangene Verſammlung von Abgeordneten einiger nichtungari— 
{den Lander, bie ſich eine diftatorifde Gewalt über Bshmen anmafen. 

Die fogenannte Verfaffung ift nichts als ein künſtlich eingeridteter polit: 
fier Organismus zur Vergewaltigung eines Volfsftammes durd) den anderes, 
einer Partei durd eine andere. 

Der Liberalismus, der gu feiner Stitge Polizei und Gendarmen, willfé> 
rige Ridter und Kerlermeifter in Anfprud nimmt, ift der unverſchämtefte md 
verächtlichſte Defpotismus, den es je irgendwo gegeben bat. 

Wer in der Staatégefellfdaft herrfden will, ift tein Freund der Freihen 
denn das Herrſchen der Einen ſetzt nothwendig die Knechtung Anderer voraxé, 
die da beherrſcht werden ſollen, und wo es nur Herren und Knechte gibt, de 
kann von Freiheit keine Rede fein. Wenn daher Deutſche und Magyaren aber 
die Slaven und Romanen in Oeſterreich und Ungarn herrſchen und dabei ded 
aud) den Ruhm der Freifinnigleit anſprechen wollen, fo liegt in dem Beiden 
entweder Blddfinn, oder ſchamloſe Perfidie. 

Die an die Böhmen geftellte Forderung gum Eintritt in den fogenannten 
Reichsrath involvirt in fic) die Aufldfung und das endlide Aufgehen Bohmers 
in einem Staatégebifde, das fo nen und unfdrmlid) ift, daß man nod) nid 
einmal einen paffenden Namen dafiir zu finden gewußt hat; vorläufig nenst 
man es bald Gisleithanien, bald die Weſthälfte Oeſterreichs, obgleich aud) 3. B. 
die Bufowina dazu gerednet wird. Es Handelt ſich alfo dabei um eine Medo 
tifirung der bigher fouverdnen Krone Bhmens, um die Abfdaffung und Ger: 
nidtung der taufendjahrigen hiftorifd-politifden Individualität des bohmiſchen 
Konigreichs und um die endlide Abforbirung der böhmiſchen Nationalitat durd 
eine andere. Denn durd) die fogenannte Dezemberverfaffung wird das Konigreich 
Bihmen faltifd in ein blokes Departement von Cisleithanien umgewandelt vad 
angewiefen, von diefem Gefege angunehmen. Darin liegt bie Aufhebung mm 
Negirung der böhmiſchen Nationalitdt fir alle Zukunft; denn ein Voll, das ſeine 
Sprache in Gefeggebung und Verwaltung nidt einmal in einem freien Steate 
zur Geltung bringen darf, fann feinem nationalen Tobe ber fury oder lang 
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nicht entrinnen. Wer auf Erden ift aber beredtigt, den Böhmen ire Nationa: 
lität zu nehmen? 

Wegen der Mißſtimmung, welche einſt die joſefiniſchen Centraliſationsbe⸗ 
ſtrebungen auch in Böhmen erzeugt hatten, hat Kaiſer Leopold II. dieſem Lande 
am 12. Auguſt 1791 die feierliche urkundliche Zuſicherung gegeben, daß fortan 
eine Aenderung der böhmiſchen Verfaſſung ohne Einvernehmung der böhmiſchen 
Stände nicht ſtattfinden dürfe, noch auch werde. Dieſe Zuſage hat der noch 
lebende Kaiſer Ferdinand (als König von Böhmen der V.) bei ſeiner Krönung 
im September 1836 virtuell mitbeſchworen. Wer darf es wagen, ihr bindende 
Rechtskraft abzuſprechen? 

Die alte Maxime: regnum regno non praescribit leges, gilt aud) in 
ber Umfdreibung: gens genti non praescribat leges. Woher nehmen die 
Herren von Ober und Niederdfterreich, die von der Steiermart, von Galizien 
n. f. w. das Redht, den Böhmen Gefeke vorzuſchreiben? Die Natur gibt es 
ihnen nidt, bie Gefchidjte nod weniger. Awd die Regierung fonnte ihnen dae 
nicht verfeihen, was ihr felbft nicht zuſteht. 

Den Reitverhaltniffen Rednung tragend, waren die Böhmen feit 1848 
aus freiem Willen immer bereit, in BVerhandlungen ber einen fonftitutionellen 
modus vivendi mit den ibrigen Ländern der Monarchie eingutreten. Immer 
waren fie willig, dem Reiche gu geben, was des Reiches ijt, wofern nur and) 
ben indern und Völkern das gewahrt wiirde, was fie gu ihrer nationalen 
Griften; nicht entbehren finnen; aber immer und immer begegneten fie dabei 
nur, bald grdberen, bald feineren Vergewaltigungsgelüſten. 

Sene vorweltliden Reitgenoffen, die and) jekt nod) meinen, weil man in 
Wien die Macht und and die Uebung dazu hat, fo finne man die Böhmen 
nach wie vor nad Willtiir zu Paaren treiben, — diefe Lente mögen hier 
unbefproden bleiben. Denn es wird fid) in unferen Tagen faum ein Frtedlin- 
der-Sdmod mehr finden laffen, der es unterndhme, das fogenannte Fauſtrecht 
fiir ein wirfliches Recht zu erklären. 

Auf der Wiener Burg prangt die Inſchrift: Justitia regnorum funda- 
mentum, und die justitia gründet fid) befanntlid) auf den Sprud: Was Du 
nicht willft, daß Dir gefdebhe, das thue aud) Anderen nidt. Gntgieht man aber 
diefes Fundament dem modernen Staatébau Oeſterreichs, wie Lange wird er 
ben fommenden Stirmen widerftehen finnen ? 

Die Böhmen haben feit Menſchengedenken Beweife ihrer Lovalttdt in 
Hiille und Fitlle dargebradt; trogdem wurden und werden fie in Oeſterreich, 
unter den Augen der Regierung, fortwährend geneckt, gehöhnt und verunglimpft; 
ihre nationale Ehre gilt in Wien ſtets far vogelfrei, und fie werden zunächſt 
nur durd feindfelige Behandlung ausgezeichnet. Gleichwol hofften fie bis zur 
letzten Stunde immer, man werde endfid) dod) einmal ju der Einfidt fommen, 
daß Gerechtigteit und bas gleide Recht fiir Alle die befte Politik fitr Oeſter⸗ 
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reid) fei. Nachdem fie nun aber den Kelch getäuſchter Hoffnungen His auf be 
Meige geleert, wire es da ein Wunder, wenn fie endlid) der Gefahr, in de 
der Staat fich felbft ſtürzt, gleidgiltig yufehen und aud) deffen Untergang kein 
Thrdne nadweinen würden? 

Den ihnen gugemutheten nationalen Selbftmord werden fie aber gewij 
nie und nimmer fic) 32 Schulden fommen [affen. 

Wien, den 29. Mai 1870. Fr. Balacty. 


Rar böhmiſchen Frage. 


Aus Prag. 


Ueber die Stimmung, welde in Böhmen durd den Beginn der Alta 
des Miniſteriums Potock hervorgerufen worden ift, fann fic die Regierung i 
den ſämmtlichen nationalen Blattern unterridten. Es tft nützlich, oder fdant 
dod) nilglid) wirfen, daß die Wiener Journale VUeberfegungen diefer böhmiſan 
Stimmen bringen, damit aud) die Deutfchofterreider ſich authentifd) Abergengen 
fonnen von dem Gindrude, den die al8 ,,Ginlenfen auf die verfaffungémiig 
Bahn“ bezeichnete Aftion Potocki’s, eigentlich Beuſt's auf das böhmiſche Cell 
gemacht bat. 

Die nationalen Blatter übertreiben wabhrlidh nidt, indem fie die tie 
Ungufriedenheit, die heftigfte Erbitterung ausfpreden und den kräftigſten, bart 
nidigften Widerftand ankündigen. Sie befleifigen fich dabei in der That nol 
grofer Mäßigung, fie fpreden bet weitem nidt bas aus, was im Bolfe gefpre 
den wird, und nod) weniger das, was das Voll denkt und fühlt. 

Das böhmiſche Voll empfindet die Ridtanfldfung des böhmiſchen Leo 
tageS wie einen Fauſtſchlag ins Angeficht und es erfieht ans dem Girtular 
Grafen Benft, dak die ,im nmfaffendften Sinne deS Wortes fonftitutionl 
und fatezodjen verfaffungstrene” Aftion darin beftehen foll, die Rrone Bikes 
su mebdiatifiren, das tauſendjährige Königreich Böhmen aus der Gefdidte at 
zuſtreichen, es zur blofen Proving eines künſtlich und gewaltthatig zu fonftre 
renden ,Cisleithanien” zu machen und bas böhmiſche Bol! dem langfamen Ze 
durch Entnationalifirung preisjugeben. Die Antwort auf den empfangenen faut 
flag ſpricht das bohmiſche Volf nicht aus, auf das Aftionsprogramm ™ 
Regierung aber erwidert es: „Einen folden Akt gegen das Königreich Bdhme 
zu unternehmen, bat niemand, woblgemertt gar niemand das Rect, und dekhalb 
ift das bdhmifde Volk wie beredtigt, fo verpflicdtet, einen (olden Att mit ale 
Kräften abzuwehren.“ 

Die Nichtauflöſung bes boöhmiſchen Landtags mußte umſo ungngenehmer 
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ftberrafden, da die Anfldjung bet den vertrauliden Verhandlungen beiderfeits 
voransgejegt worden war. Der erfte Gegenftand der Borverhandlungen war 
nämlich dte Frage, ob die bodhmifden Nationalen einen auf Grundlage der 
Sebruarwahlordnung nen yu wablenden Landtag befdiden wiirden. Diefe Be- 
ſchickung wurde nin fowol von Seite der Deflaranten, als aud des bhiftorifden 
Adels ausdrücklich zugeſagt. Diefe Zufage, das Abgehen von der Deflaration 
in dieſem Puntte war eben die Ronjzeffion, durch welche die Nationalen die 
Ausgleichsaktion iiberhaupt ermagliden wollten, ohne bas Miniſterium Potocti 
den Steinwiirfen der verfaffungstrenen Ultras anszuſetzen. Die Nationalen 
madten diefe Rongeffion, um nidt gleid) beim Beginn der Aftion ben gegneri- 
ſchen Vorwand auffommen yu laffen, dak der Landtag eben nicht der verfaffungs- 
mäßige fei, und um gu verbiiten, dag unter diefem Borwande die von der 
Regterung gefürchtete Abſtinenz der Deutſchböhmen eintreten und fogar eine, 
wenn auch nur ſcheinbare Rechtfertigung haben witrbe. 

Da nun daé Minifterium die Frage wegen der Befdidung eines nad 
ber Schmerling'ſchen Wahlordnung neu zu wablenden Landtages ganz ſachgemäß 
m erfter Linie tn den Vordergrund ftellte, fo war man gu der Vorausfegung 
berechtigt, daß die Aufldfung des jegigen Rumpflandtages pon der Regierwung 
als nothwendig etfannt worben fei. Das Rundfdreiben Beuft’s zeigt auch, daß 
dies wirklich der Fall gewefen. Außer den im Vortrage Potocfi’s und in der 
Depefche Beuft’s fiir die Nothwendigheit der Aufldfung der Landtage im allge- 
meinen angefiibrten Gründen fpridt gerade in Betreff des böhmiſchen Landtages 
ffir biefe RNothwendigheit gan; befonders der Umftand, daß gegen die formale 
Legalitdt der Wahlen im Grokgrundbefige gleich im Landtage 1867 Protefte 
erhoben wurden, welche swar niedergeftimmt worden find, aber dennod That- 
fachen befundet und erwiefen haben, welche die Regelwidrigkeit der Wahlen dar- 
suthun geeignet waren. Auch iff es offenbar, und wird felbft von Wiener Blat- 
tern zugegeben, ja mit warnendem Nachdruck hervorgehoben, daß durch die Nicht⸗ 
aufloͤſung des bihmifden Landtages nur jener Partei, jener Clique gebdient 
wird, welche jedem Ausgleich feind und nur bemitht ift, den Bwiefpalt immer 
ſchärfer zu madjen, einer Partet, welde auch das Miniſterium Potocki ſchwer— 
lich auf Roſen betten, vielmehr höchft wahrſcheinlich alles aufwenden wird, um 
mit Hilfe der Magharen das Feſt der Auferſtehung ihrer gefallenen Götter 
zu feiern. 

Wodurch wurde nun im letzten Augenblicke die das Rechts⸗ und Ehrgefühl 
des bohmiſchen Volkes tief verletzende Ausnahme des böhmiſchen Landtags veran⸗ 
laßt? Die Gegner des Ausgleichs führen verſchiedene Gründe an. Zuerſt nennen 
ober nannten fie den Beitritt ded hiſtoriſchen Adels zur Deklaration und dabei 
beſchuldigten ſie in gewohnter Weiſe die national ſtaatsrechtliche Oppoſition in 
Banfd und Bogen fendaler, ultramontaner, überhaupt aller möglichen reaktio⸗ 
nären Tendenzen und machten nun dem Miniſter Potocki das Kompliment, daß 
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er, um diefer Reaftion entgegenguarbeiten, ben böhmiſchen Landtag nicht aufoelifi 
bitte. Wenn nun die gegen die nationale Oppofition gefdlenderte Befdnldigung 
im allgemeinen begriindet ware, fo finnte und müßte man fid allerdings fiber 
ben Liberaliémus des Miniſteriums freuen, an deffen Spike der polnifdhe Hod 
ariftofrat und treue Ratholif Graf Potock fteht. Seder Unbefangene und Geredte 
mug aber erfennen, dak der gedachte Vorwurf, imfofern er anf die gefamnmle 
nationale Oppofition Böhmens gefdlendert wird, wnbegriindet, ja perfid iſt 
Reattiondrs gibt es befanntermafen in jeder Nationalitdt, anc in ber dentſchen. 
und fie haben unjweifelhaft bas Redht und miiffen in einem wirflid) freim 
Staate aud) die Freiheit haben, thre Ueberzeugung yu befennen und für de 
Geltendmadung derfelben zu agiren. Dte Liberalen aber haben da6 Recht und 
die Pflicht und miiffen die Freiheit haben, der Realtion entgegen zu arbeiter. 
Das ift eben der innere Kampf der politifden, geiftigen, fozialen Entwickelnng 
wie er in allen Ländern naturgemäß vorfommt. In Boöhmen handelt es fid 
aber zunächſt nicht um die fpeziellen Poftulate des Liberalismus, fondern vet 
allem zuerſt um die ftaatéredtlide Selbftindigtett de8 Königreichs Bdhmen, md 
man bat es mit feiner andern Thatſache au thn, als daß fiir die Crringueg 
und Behauptung der ſtaatsrechtlichen Selbftindigteit Bohmens bas ganze bah 
miſche Boll eine einzige Partei ift, wie Cin Mann dafteht. Geradefo war et 
aud) in Ungarn, and dort waren alle Parteien vereinigt in dem Kampfe um 
die Hiftorifde Selbftinbdigfeit des Stephansreiches, jeder andere pringiptelie 
Rampf war vertagt; naddem aber die Selbftindigheit bes Reiches errungen 
war, trennten fid) fofort die politifden PBarteien und fihren nun den innem 
Gntwidelungstampf. Genau daéfelbe wird and in Böhmen eintreten. 
. Mit dem Anfdein groferer Begritndung wird ale Grund der Richter: 
ldfung de8 böhmiſchen Landtages die beftimmte hartnddige BWerweigerung der 
Meidsrathebefdidung angegeben. Aud) das ift unridtig. Die Frage der Reiche 
rathsbefdidung ift allerdings nicht bejaht, aber eben fo wenig beftimmt verneint 
worden. Es fonnte und durfte aud) weder das Cine nod bas Andere gefdehen 
Die Vertrauensmänner waren weber eingeln noch in Gemeinfdaft beredhtigt, asf 
biefe Frage eine bejahende oder verneinende Antwort zu geben, fie muften he 
BVeantwortung dem fompetenten Landtage überlaſſen, und das haben fie gethen. 
Graf Potocti felber gibt als Grund der Nidtaufldfung des böhmiſche 
Candtagé an, ,ba8 Dtinifterium habe nicht die Ueberzeugung gewonnen, dag bet 
einer Gefammterneuernng diefes Landtages die Befdidung des Reichtrathes 
jest ſchon sweifellos wire.” Das ift eine fonderbare Wotivirung. Bon dea 
Ergänzungswahlen in den czechiſchen Begirfen fann Potocki unmöglich ein Reful- 
tat hoffen, welches die Befdidung zweifellos machen würde. Auch bei gänzlichet 
Ernenerung bee Landtages würde die Reichsrathsbeſchickung von Seite der 
Czechen jegt, nachdem Graf Beuſt bas Ausgleichsprogramm publizirt Hat, obme 
Qweifel verweigert werden. In Betreff der Czechen fonnte alfo Graf Potect 
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im voraué lar fein. Dagegen hat der jetzige Landtag den Reichsrath ſchon ein: 
mal befdidt und wird ihn ohne Bweifel wieder befdiden. Der von Potocki 
ausgeſprochene Zweifel ſcheint fid) alfo darauf zu beziehen, daß bei einer Gefammt- 
erneuerung des Landtages nicht mehr die jegige Majorität in die Landtagsftube 
fommen finnte, fondern eine andere, weldje vielleicht ohne die Czechen die 
Beſchickung des Reicherathee verweigern midte. Diefe Befürchtung ift intereffant 
und nidjt ganz unbegriindet. Bon der eigentliden deutſchböhmiſchen Bevdlterung 
dDitrfte freilid) Leider nod nicht vorausgefegt werden finnen, daß fie anbdere, 
bd. i. weniger dezembriſtiſche oder gar foldje Deputirte wählen würde, welche 
mit den Gzechen fiir die Selbftindigteit Böhmens einftehen witrden. war find 
gewiß nist alle Deutſchböhmen mit der Zwietracht- und Hafpolitit Herbft’s 
einverftanden, aber igre Wahlen würden demnddft dod nod) vom Prager Rafino 
beberrfdt werden und daber degembriftifd) ausfallen. Dagegen ift es aber aller⸗ 
dings nidt gan; zweifellos, ob es jewt wieder gelingen wiirde, aus der Gruppe 
der Grofgrundbefiger die verfdiebbaren Figuren gu gewinnen, durch welche die 
jegige Majorität des Landtages zu Stande gebradht worden ift. Durd diefe 
Beſorgniß offenbart fid) aber aud die ganze Nidtigheit bes fogenannt fonftitu- 
tionellen Verfahrens der Regierung in Böhmen. 

Wis ein Grund ber Nichtaufloſung und gugleich als Beweis fiir die real⸗ 
tiondre Tendenz der nationalen Oppofition wird von den Verfaffungétrenen aud 
angeführt, daß diefe Oppofition die Reaftivirung der Wabhlordnung vom Jahre 
1848 verlangt hatte. Das ift unridtig, es waltet da ein Mißverſtändniß. Cs 
ift nicht die Realtivirung der 1848er Wabhlordnung verlangt worden, fondern die 
Adelspartei Hat die Frage angeregt, ob nicht in der Abdreffe des als befdictt 
vorausgefegten neuen Landtages die Realtivirung des faiferl. Patentes vom 
9. April! 1848 verlangt werden follte. In diefem Patente find nun alferdings 
and Grundſütze einer Wahlordnung enthalten; ungleich widtiger ift es aber, 
daß ber Raifer ud König Ferdinand durch diefes Patent fir Böhmen die Cin- 
ſetzung verantwortlider Centralbehérden in Prag mit einem anégedehnten Wir 
fungéfreife bewiiiigt bat. Da num die prafumirte Adreffe des neuen Landtages 
jedenfalls eine Antwort erhalten haben wilrde, fo wire gerade dadurch, dag in 
dex Adreffe das Petitum um Reaktivirung des Patentes vom 9. April 1848 
enthalten gewefen ware, fiir die Antwort des Monarden die giinftige Gelegen- 
heit geboten worden, einen Aft der Anerfennung des böhmiſchen Staatsredtes 
gu fonftatiren. Dak eine folche Anerfennung durd eine Manifeſtation der Krone 
gefdehe, das haben die Vertrauensmänner pflichtgemäß als das entfdeidend 
Widhtigfte der ganzen Ausgleichsaktion bezeidnet. Dazu follte sem Monarchen 
dburd die Adreſſe Veranlaffung gegeben werden, alfo in ganz fonftitutionelfer 
Weife. Wenn dann ein Aft der Anerfennung des böhmiſchen Staatsrechtes erfolgt 
wire, fo würden die Deflaranten und die Adelspartei in ihrer Beretnigung 
gewiß bereit gemefen fein, Mittel und Wege yu finden, um der Regierung über 
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die Schwierigheiten hinüber zu helfen, welche durd) bie thatfadliden Verhaltniffe 
gegeben und nicht wegzuleugnen find. 

Dod von einer Anerfennung des böhmiſchen Staatéredtes will auch Grof 
Potocki nidts wiffen, fo wenig wie Graf Beuft und die Exzellenzen Gietra, 
Herbft, Hasner. Obne Anerfennung des böhmiſchen Staatsrechtes gibt es aber 
feinen rechtlichen Ausgleich mit Bdhmen. Alfo ift das Minifterium Potocki fein 
Ausgleidhéminifterium fiir Bdhmen. 

Es ift wirflich unbegreiflidh, wie ein monarchiſches, dem legitimen Hert: 
ſcherrechte huldigendes Minifterium die Anerfennung des böhmiſchen Staate- 
redtes perhorresciren fann. In dieſem Staatéredhte wurjelt ja doc die Legitt 
mitt ber Thronfolge Seiner Majeſtät des jegt regierenden Kaiſers in Bo} 
men. Es ift nicht denfbar, dag ein Monarch, welder auf Grund ber von feir 
nem Vorginger im Krönungseide beſchwornen Staatsatte den Thren von Bip 
. men beftiegen hat, diefe redtliden Grundlagen feiner Succeffion and nur einen 
Augenblick anfgeben wollte. Wenn, wie es wirklich der Fall ift, thatſächliche 
BVerhiltniffe es nothwendig madden, dae bilaterale böhmiſche Staatsrecht, d. i. 
die gegenfeitigen Rechte und Pflichten des Königreichs und bes Königs mit 
andern Redhtéverbindungen in Cinflang zu bringen, fo fann die Attton dariiber 
doch offenbar jwifden dem Landtag und bem König neben bem Beftehenden 
und ohne vorldufige einfeitige Antaftung desſelben ftattfinden, und würde gerade 
bie Verhandlung swifden bem Könige und bem Landtage dabin fahren, def 
ſchließlich auch die Verftindigung der Vertreter des Königreiches Bdhmen mut 
den Gertretern der übrigen Königreiche und Lander fiber das gegenfeitige Bere 
hältniß und fiir die nothwendigen Sntereffen der Geſammtmonarchie erfolgen mirfie. 

Wahrlich der Ausgleid) mit Bdhmen, wire, wenn aud) fdwierig, ded 
gewiß glücklich zu Stande gebracht worden, wenn man ibn nicht nach der ſcha⸗ 
blonenbaften Doftrin, fondern nad) den Weifungen des hiſtoriſchen Rechtes in 
Ungriff genommen hatte. Wie die Sachen jegt ftehen, muf man eben abwarter, 
ob und wie Graf Beuſt feine Drohung, daß aber die Widerfpenftigen die Ge⸗ 
ſchichte, die Gefeggebung und die Staatsgewalt ritdfichtslos hinweg gehen 
werden, in Erfüllung bringen wird. 


Die feblenden Faltoren in der europüiſchen Politil. 


G8 gibt in der grofen Politif teine fidern Vorausſetzungen und Bered 
mingen mehr. Wir leben im eitalter bee Hazardirens, Improvifirené und ber 
Ueberrafdungen. Die alten, nad Prinzipien und Traditionen dauerhaft geſchloſ 
fenen Allianzen find aufgeldft, und es felt an aud nur einigermafen fidern 
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Anhaltspuntten, um voraus Lombiniren ju fonnen, wie fic fiir eventuelle Falle 
Piindniffe bilden, wie fid) die Mächte gruppiren werden. 

Wenn man diefen Zuftand betrachtet, fo erinnert man fic riidblidend an 
die fogenannte heilige Allianz. Das war ein gewiffermafen fir die Ewigkeit 
geſchloſſenes Bündniß, da es auf die Grundfiike des Chriftenthums gegriindet 
fein follte, welde dauern werden bis an da8 Gnde der Zeiten. Drei Staaten, 
die bedentendften Bertreter der drei kirchlichen Hauptformen des Chriftenthums, 
drei Potentaten, der erfte als traditioneller Schirmherr der fatholifden Kirche, 
der zweite als Hort des Proteftantismus, der dritte als Cafar-Papft der orien: 
taliſchen Rirde verbanden fic), um die Weltgefdide fortan nach den Grund- 
ſätzen des Chriſtenthums yu lenfen, allerdings de8 Chriftenthums, wie man es 
eben in der Staatsfanglei ju Wien und in den Rabineten zu Berlin und Peters⸗ 
burg anffabte. Merkwürdig war es, daß jener heiligen Allianz gerade der heilige 
Bater nidt beitrat, weil er ſich felbftverftandlid) nicht mit dem preugifden Reger 
und mit dem ruſſiſchen Schismatifer verbiinden wollte. Aud Grofbritannien trat 
der beiltgen Allian; nicht bei; den praftifden Briten war diefes Bündniß zu 
nebelbaft, zu transcendent, es hatte feine greifbaren Punkte, feine profitablen Ziele. 

Gleichwol fam der Grundfay der heiligen Allianz; in ganz Europa zur 
Geltung und bebherrfdte eine ziemlich Lange Zeit hindurch den Welttheil. Der 
Hauptgrundfas der heiligen Allianz war: Aufredthaltung bes Beftehendén. Diefer 
Grundſatz wurde in folgender Weife religids motivirt: Nichts geſchieht ohne 
Gott, alfo war die legitime Staatenordnung ein Werk Gottes; die Storung, der 
Umſturz diefer Ordnung durd die frangofifde Revolution und durd den Revo⸗ 
lutionstaiſer Napoleon I. aber ein gottlofes Werf. Demnad war der Kampf 
gegen die revolutiondre Politif ein von Gott gebotener, und ba die Alliirten mit 
Gottes Hilfe die alte Ordnung der Dinge wieder hergeftellt haben, fo find fie : 
durch gittliches Gebot verpflictet, diefe Ordnung fiir immer aufrecht zu erbal- 3 
ten. Diefen Grundfag fegnete im allgemeinen natiirlic) aud der Papft, obwol 
er der heiligen Allianz nicht beitrat, und obwol der Rirdenftaat nicht vollftindig 
in ſeinen vorigen Beftand reftaurirt worden war. Auch Frantreid, gegen deffen 
polttifde Ausfdreitungsgelitfte die heilige Allianz ſpeziell geridtet war, handelte 
nad) der Reftauration der göttlich legitimen Ordnung genau und ftreng nad dem 
Grundfage der Alliany, und felbft Grofbritannien, welches ja fiir die Wieder> 
herfiellung der alten Ordnung einen fo angen Kampf gefampft, fo grofe Opfer 
gebradt hatte, war unbeſchadet ſeines einheimiſchen Ronftitutionaligmus in der 
auswartigen Politif mit den drei abfolutiftifden Alliirten vollfommen  einver- 
fianden, wenn aud) nidt immer altiv, fo dod) paffiv. 

So erweiterte fic) die heilige Allianz zu ber fogenannten Pentardie, d. h. 
zur Herrfdaft der fiinf Mächte: Oefterreich, England, Frankreich, Preufen und 
Rußland. Es ift nicht blos Courtoifie, dak wir in diefem Fünfbunde Oefterreid 
guerft nennen. Das Raiferthum Oefterreidh ftand wirflid) an der Spite der 
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enropdifden Politif, Wien war in der That die Bundeshauptitadt der Pentardhe, 
in ber Staatskanzlei anf dem Ballplage wurden bie Rigel der enropaifden 
Geſchicke gefithrt. 

Die Pentarchie beherrfdte Curopa bid zum Sabre 1848. Ihr Grundig 
war die gdttlide Legitimitit in der Anwendung auf die prinjipielle wun? tern 
toriale Politif, Wie ein grofer Pbhilojoph fagte: „Was iſt, ift verniinftig,~ fo 
fagten bie Pentardhen: „Was befteht, befteht traft guttliden Geſetzes.“ Diefem 
Grundfage gemäß ftellte Frantreich unter Buftimmung der vier andern Grow 
mächte in Spanien mit Waffengewalt die legitime Ordnung her. Das gleiche 
vollbradte unter gleiden Verhältniſſen und mit gleiden Mitteln Oeſter⸗ 
reid) in Stalien. Nach demſelben Grundfage ftellten Oefterreich und Preußen, 
unterftiigt durch ruffifche Denkſchriften und durch franzöſiſche und englifehe Denna: 
jtationen in Deutſchland mit Bnquifition@mitteln die legitime Ordnung her, 
felbft dort, wo fie blos in der Bhantafie ſchwärmeriſcher Biinglinge geftirt wer. 
Sa, der Grundfag der gittlichen Legitimitdt wurde ungeadtet der chriftlichen 
Tendenz der ang der heiligen Allianz hervorgegangenen Pentardie fogar an} 
ben tiirfifden Sultan ansgedehnt. Deshalb wurden die Grieden, als fie unter 
der Kreuzesfahne gegen bie Herrfchaft des Halbmondes bie Waffen erhoben, vox 
ben Pentardiften auf dem Kongreß zu Berona fiir Rebellen erflart, felbft ven 
Czar Alegander J., obwol diefer dem griechifchen Freiheitsbunde angehört, je 
denfelben eigentlich geftiftet hatte. 

Durch die franzöſiſche Revolution bes Jahres 1830 wurde die Pentarde 
erjditttert, aber nicht geftitr;t. Da die Franzoſen dem vertriebenen Monig 
Karl X. den Vetter deSfelben, Ludwig Philipp ,alé befte Republik“ zum Rad 
folger gaben, alfo die Herrfdaft über Frantreid) doc) in der dazu raft gitt: 
lider Anordnnng prabdeftinirten Familie blieb, fo berubigten fich die pentarchiſches 
Rabinete itber die theilweife Trübung des ftrengen Legitimitätsprinzips und 
beetlten fid), den „Bürgerkönig“ der Franjofen anjuerfennen. Ludwig Philipp 
war dafiir erfenntlich, indem er fofort den Grundſätzen der Pentarchie huldigte 
und ein eifriger Mitarbeiter, ein willfähriges Werkzeug derfelben wurde. Einige 
Störnng der alten legitimen Ordnung trat in Folge der Iulirevolution tod 
ein. Das Konigreich Griedenland mußte anerfannt werden, dod) daé ent{dul- 
digten die Pentardjen alé das Heinere Uebel im Vergleich mit einem zu befürch 
tenden allgemeinen Umſturz der orientaliſchen Verhiltniffe. Aud die Trennung 
. Belgiens von Holland mußte anerfannt werden, darüber trofteten ſich aber de 
Pentarden mit dem buffertigen Bekenntniß, daß das Ronigreid) der vereinig: 
ten Niederfande in der That feine gdttliche, fondern eine ſehr willkürliche diplo 
matiſche Schöpfung gewefen. Die polnifde Revolution dagegen wurde {den 
wieder mit grofer Energie fraft dea legitimen Pringips niedergefdlagen, Frant- 
reid) und England rithrten feinen Finger fiir das polnifche Volk, Preußen umd 
Oeſterreich aber erleidhterten bem ruffifden Czaren die Herftellung der legitimen 
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Ordnung in Polen. Auch in Italien, Spanien und Deutſchland wurden die der 
alten Ordnung widerſtreitenden Nachwirkungen der franzöfiſchen Revolution mit 
Gewalt unterdrückt. In Deutſchland blieb nur in einigen kleinern Staaten ein 
ſchwacher Scheinkonſtitutionalismus. 

Erſt die Revolution des Jahres 1848 ſtürzte und ſprengte die Pentarchie. 
Dieſe Revolution beſchränkte ſich nicht blos auf Frankreich, ſie verbreitete nach 
außen nicht blos eine ſchwache Wellenbewegung, ſondern ſie trat im Zentrum 
Europas ſehr intenſiv auf, fie erfchittterte am meiſten gerade die zwei mächtigſten 
Stiigen der alten Ordnung, Oefterreich und Preufen. Allerdings wurde aud 
dieſe Revolution unterdriidt, und gwar auf allen Gebteten, die fie ergriffen hatte. 
Die parlamentariſch einheitlice Ronftituirung Deutfdlands miflang, und es 
wurbe der alte deutſche Bund wieder aufgeridtet. Preußen und Oefterreich reſtau⸗ 
rirten ihre Macht. Sn Frankreich triumphirte abermals die Monarchie, und 
Napoleon ILL fungirte vorgugsweife als Begwinger der Revolution, als „Retter 
ber Geſellſchaft.“ Rußland hatte den Triumph, pon der Revolution verfdont 
geblieben gu fein, und Oefterreid) bei der Beswingung der Mtagharen mut Heeres- 
macht unterftiigt zu haben. Sn Oeſterreich gelangte wieder der Abfolutismus zur 
Herrſchaft, da8 ganze Reich wurde uniform centralifirt, und Oefterreid) ftand 
wieder dominirend an der Spike Deutſchlands. Aber es wiederholten ſich dod 
nicht die Zuftinde, wie nad 1830, e8 fam nicht mehr das pringipielle Cinver- 
fténdmig der Mächte gu Stande, es traten nicht mehr die fritheren Macht- und 
UlMiangverhaltniffe ein. Das neue faiferliche Franfreich war nicht mehr wie das 
der Sulirevolution auf das Wobhlwollen der andern Großmächte angewiejen, fon- 
dern trat mit dem ganjen Stolze der napoleonifden Traditionen auf, und die 
Mächte fonnten nidt offen, an dem franzöſiſchen Kaiſerthum ein fo willfabriges 
Werkzeug ihrer Politif gu haben, wie frither an dem reftaurirten bourbon’ {cen 
und Sulifonigthum. Das Bündniß zwiſchen Oefterreih, Preugen und Rugland war 
in Folge der Revolution von 1848 wol nidt ſchon äußerlich, aber innerlich anfgeldft. 
Preugen war durd Oefterreid) an der Ausführung eines kleindeutſch⸗großpreußi⸗ 
ſchen Planes gehindert, e8 war in Olmütz gedemiithigt worden. Oeſterreich ſelber 
war wieder vor Rußland gedemiithigt worden durch die Hilfe in Ungarn und 
durch die Art und Weife, wie der ruſſiſche Feldherr diefe Aftion auffaßte und 
dbarftellte. Fortan beftanden die freundfchaftliden Beziehungen zwiſchen den drei 
Mitgliedern der efemaligen heiligen Allianz nur mehr äußerlich. Bon ganz 
befonderer Bedeutung war e8, daß Grofbritannien feine frither nie feblende, 
ſtets imponirende, oft entfdeidende Aftivitdt in der europdifchen Politif wahrend 
der Krifis der Sabre 1848 und 1849 theils gang aufgegeben, theilé, tnfofern 
es diplomatifd und agitatorifd thätig war, nicht fiir die alte, fondern fir eine 
nene Ordnung der Dinge gewirkt hat. 

Seit jener Beit fehlen in der europäiſchen Politif die Fattoren, mit denen 
man friiher fichere Berechnungen machen fonnte. Durd die Anerfennung eines 
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Napoleon III. auf dem Raiferthrone Frankreichs haben die legitimen Wrade 
bas Pringip der Legitimitdt gänzlich aufgegeben, den Umſturz der alten vertragl- 
maäßigen Ordnung fanttionirt. Das Legitimitdtsprinjip ift alfo nicht mehr ea 
Faktor der europäiſchen Politif. Frither fonnte man mit Sicherheit dares 
rednen, daß die ſämmtlichen Mächte einmitthig fiir bie fonfervativen Sntereffer 
einfteben wiirden. Aud) England. bat das ſtets gethan, obwol es längſt ein te 
ftitutioneller Staat war. Die Cnglinder haben ihren Einfluß, ihre Macht wer 
niemals dem Dienfte de8 Wbfolutismus als foldem gewidmet, fie haben id 
aber ancy nidt berufen und verpflictet gefiiblt, fiir die fonjtitutionelle Freiheit 
Propaganda ju madjen, andere Golfer bei der Crringung diefer Freiheit w 
unterftiigen. Dagegen ijt England bis zum Jahre 1848 immer fiir die fonfer: 
vativen Sntereffen in Betreff der territorialen Staatenordnung im Grofen a 
des politiſchen Gleidgemidtes thätig und in diefer Begiehung der BWundek- 
genoffe der andern fonfervativen Staaten gemefen, gan; ohne Ridfidt anf def 
innere Regierungsſyſtem derfelben. Ganz befonders ift England Jahrhunderte 
Gindurd in diefer Richtung der natürliche fonfervative Alliirte Oefterreichs gewe: 
fen. Diefes Einverſtändniß gwifden der grofen britiſchen See⸗ und der öfterrer 
chiſchen Landmacht war ein widtiger Faltor in der europäiſchen Politif, wie js 
das in faft allen grofen Cpodjen ber Gefdidte, namentlid) im fpanifden and 
öſterreichiſchen Crbfolgefrieg und in den fangen Kämpfen gegen Frankreid gezeig 
bat. Gerade im Sabre 1848 gab England aber die alte Allianz mit Oeſterreich 
auf, obwol diefes eben im Begriff ftand, ein fonjftitutioneller Gtaat yu werden, 
was nad vulgär liberaler Anficht fiir die fonftitutioneflen Engländer ein Grand 
hatte fein follen, nun nocd mehr als je zuvor werfthdtige Freunde der Oeſter⸗ 
reidher ju fein. Dod England, weldes gegen das Frankreich der erften Weve 
lution und gegen Napoleon I. einen unansgefegten Heftigen Kampf geführt 
hatte und während diefer ganzen Epode mit Oefterreich treu im Bunde ftand, 
war jegt fofort mit der neuen franzöſiſchen Republif auf gutem Fuge und dam 
ber erfte Staat, welder den neuen Raifer Napoleon LUT. glitcwiinfdend aner 
fannte. Zur felben Beit aber agitirte England in Stalien gegen feinen alten 
Bundesgenoffen Oefterreid), und feitbem Hat diefed in feiner feiner vielen Mole 
mitdten fic) einer freundfdaftlicken Theilnahme von Ceite der britifden Regie 
rung erfreut. 

Napoleon II. war von den Meddten gwar als Retter de8 fonfervatrwe 
Pringips gepriefen und gefeiert worden, und er Hat in Betreff des inners 
Regierungsſyſtems tüchtig fiir die Reaktion gearbeitet, doch fein Urſprung, jem 
Traditionen und die Unficherheit feines Thrones drdngten und zwangen ihn, 
nad) aufen bin thitig gu fein, um die Frangofen gu beſchäftigen und der Welt 
zu imponiren, und diefe Thätigkeit mußte die alten Machtverhältniſſe ftiren, 
obwol Napoleon III. gelobt hatte, die durch europdifde Verträge geſchaffen⸗ 
Staatenordnung zu refpeftiren. Go brad er die Gelegenheit vom Raune, um 





— 695 — 


far die Türkei gegen Rufland ins Feld gu ziehen. Dabei offenbarte fid) zuerſt 
redjt auffallend die Verriidung und Berfegung der alten diplomatifden Vers 
baltniffe. England, weldes der unverſöhnliche Feind und graufame Kerkermeiſter 
Rapoleons I. und dabei der innigfte Freund Rußlands gewefen war, 30g jest 
als Gefundant Napoleons IIT. gegen Rufland zu Felde. Oefterreid, mit Ruß⸗ 
fand durd) frithere Waffenbruderfdaft verbunden, ſchloß ſich jegt den Weftmadten 
an und madte durd feine bewaffnete Neutralität den Ruffen eine fehr nachthei- 
lige Diverfion. Preußen, der fonft ftets mobile, teine Gelegenheit gum Hervor- 
treten verjdumende Militärſtaat blieb paffiv, und dafür drängte fic) das kleine 
Piemont auf den Weltſchauplatz, wm auf diefe Aftion {pater Großmachtsanſprüche 
bauen ju fénnen. 

Rod) überraſchender war e8, alS Napoleon ITI. wenige Jahre darnach alé 
Proteltor der piemontefifden Pratenfionen gegen Oeſterreich auftrat, weldjes nichts 
als fein vertragsmäßiges europäiſch garantirtes Recht wahren wollte. Von dem 
diplomatijden Attentat auf diefes Redt ging Napoleon mit einem Sprunge zum 
BVefreiungsfampfe fiir Stalien über, und Oeſterreich blieb ohne Bundesgenoffen, 
weil eben die Sorge um die Ronfervirung der vertragsmäßigen Staatenordnung 
fein Fattor der europdifden Politi mehr war. 

Darauf feritt das vergriferte Piemont zur weiteren Realifirung der 
Befreiung Staliens, d. h. gum weitern Umſturz der alten vertragsmäßigen ita- 
lieniſchen Staatenordnung. Napoleon aber billigte da8, obwol dadurd nicht etwa 
blos alte Verträge jerriffen wurden, fondern der gang neue Züricher Bertrag, 
weldjen Napoleon felber abgefdloffen hatte. Ebenſo billigte es der Franjofen- 
faijer, bag Viktor Emanuel aud das Koönigreich beider Sicilien an fid rig, und - 
gwar mit Hilfe der Revolutionspartei, weldje der Napoleonide im eigenen Lande 
mit ritdfidtslofefter Strenge unterdriidt hatte. Frantreid) aber glaubte fid) mit 
Nigga und Savoyen entſchädigt dafiir, dak ein geeinigtes Königreich Italien als 
fir die Zukunft gefährlicher Nebenbubler am Mittelmeere entftand, wabrend in 
der ganzen frangififden Geſchichte die Politif verzeichnet ijt, Stalien nit zur 
Ginigfeit gelangen 3u laffen. Grofbritannien aber, in fritheren Zeiten ftets als 
Rivale Frankreichs fehr ſtark in die italieniſche Politif verwidelt, jah diefem 
Schauſpiel mit philofophifcher Ruhe gu, obwol es nidjt verfennen fonnte, daß 
Frankreich als Broteftor Staliens fiir lange Beit im Stande fein finnte, das 
Machtgleichgewicht am Mittelmeere yu ftiren. Sämmtliche Großmächte nahmen 
den nenen italienifden Großſtaat als ebenbirtigen gleidberedjtigten Genoſſen 
auf, um recht auffallend gu eigen, daß bas Pringip der Legitimitdt und das 
foufervative Sntereffe an der vertragsmäßigen Staatenordnung nidt mehr Fale 
toren der europdifden Politik find. 

Bald darauf ging Preufen, weldes in den vorausgegangenen Kriſen paffiv 
geblieben war, fid) die freie Hand vorbehalten hatte, daran, von der Befeitigung 
des Prinzips der Legitimitit und der vertragsmäßigen Ordnung feinerjeits zu 
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profitiren. Den Zwiefpalt, welder in Folge der mit Oefterreid) gemeinie 
gegen Dänemark unternommenen Aftion ausgebroden war, jum Anlaß nehm 
beantragte Preugen eine Reform der Bundesverfaffung, durch welde Oeſter 
reid) aus Dentfdland ausgeſchloſſen werden follte. Als diefer Antrag ven der 
Majoritit des Bundestags abgelehnt wurde, erflirte Preußen den destfder 
Bund fir aufgeldft und griff gegen die Majorität desfelben zum Schwerte. E 
war natiirlid), daß das nunmebr revolutionire Breugen bei der RNachabma 
der Politif Cavours Italien gum Bundesgenoffen hatte. Oeſterreich und die y 
ihm ftehenden: deutfden Staaten batten feine Wlliirten. Frankreich, England un 
Rußland blieben bet einem Rampfe, der ther eine hochwichtige RNengeftaltuns 
des Gentrumé von Curopa entfdeiden ſollte, müßige Zuſchquer. Erſt dadun 
daß Oefterreidy bem Franjofenfaifer durch die Abtretung Venetiens ſchmeichelte, 
lieB fich diefer bewegen, den Preußen ein Non plus ultra zuzurufen. Die nen 
geftaltende revolutiondire Idee hatte nun aud in Deutfdland fiber das Priny 
der Legitimitdt und der vertragsmäßigen Ordnung gefiegt. Preußen rif ei 
Konigreich, ein Kurfiirftenthum, drei Herjogthitmer und eine frete Stadt an fide, 
madte bie deutſchen Staaten, welde feine Partei genommen, zu preußiſche 
Vaſallen, erfldrte Oefterreich der althiftorifden Stellung in Deutidland ver: 
fuftig und gritndete einen neuen deutſchen Bund, mit dem König von Preußer 
als Bundesoberhaupt und VBundesfelbherrn an der Spige und mit der offer 
baren Tendenj, wenigftens das ganze außeröſterreichiſche Deutſchland zu vereiny 
gen und dann ein neues hohenzoller'ſches deutſches Kaiſerreich aufzurichten. 

So fieht man alfo, daß feit bem Sabre 1848 nicht mehr da8 legitine 
und fonfervative, fondern das revolutiondre Prinzip herrſcht. Unfere Zeit if 
durchaus und fontinuirlich revolutiondr; nur geht die Revolution einftweifen nich 
pon unten, fondern von oben aus. Es machen Monarchen, felbft legitime, de 
fic) von Gottes Gnaden nennen, Revolution. Sie glauben, dadurch das revole- 
tiondre Pringip in ihrer Gewalt yu haben, während fie doch nur Werkzenge det 
felben find und ſchließlich das Schickſal aller abgebraudten Werkzeuge theiles 
werden. Es find in bdiefer Periode wol aud ausnahmsweiſe Vollserhebunger 
vorgetommen. Die Polen hatten ſich abermals gegen Rußland erhoben und find 
aus den alten Urfachen abermals unglücklich gewefen. Bei diefem Revolutioat: 
fampfe fam ein Einverſtändniß zwiſchen Oeſterreich, England und Frankreich ¥ 
Stande, aber e8 wurde daraus feine werlthitige Allianz. Die drei Mächte 
beſchränkten fic) daranf, den Polen mit einer papierenen Rollettivnote zu Hilke 
gu fommen. Rufland wies fie mit ſtolzer Entſchiedenheit zurück, und die drei 
Grofmidte überließen Bolen feinem blutigen Schickſal. Wo es ſich um eis 
wirflides Volksrecht handelt, da herrſcht in den alten Gabineten nod) die alte 
Politif; nur zur Erweiterung der Macht und Herrlichkeit der Throne greifen 
die Rabinetspolititer ohne Bedenken zu revolutiondren Mitteln. Auch daé grie⸗ 
chiſche Bolt hatte fich erhoben, um vorerft wenigftens die Infel Kreta aue dem 
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Türkenjoche gu befreien. Da fpielten eine Beit lang Frantreid und Rufland 
griedenfreundlide Romddie, um ſchließlich den Halbmond triumphiren gu laſſen. 
Sn Spanien und nenerlidft aud in Portugal haben nach alter Gewohnbheit die 
Soldaten Revolution gemadt; das Refultat ift bis nun nod) ein fehr klägliches. 

Es herrfden jest in der europäiſchen Politit nicht hiſtoriſche, legitime, 
redjtlide, moraliſche Pringipien, fondern nur Laune, Willkür, Bufall, Hab- und 
Herrſchſucht, Gewalt. Die jetzige Staatenpolitit ift gang pringipiene und fyftem- 
los und daber aud) gan; unberechenbar. Seber Tag fann gewaltfame Ueber⸗ 
rafdungen bringen. Seder Staat muß bewaffnet und verſchanzt und beftinbdig 
auf einen rduberifden Anfall gefaft fein. Gm Mittelalter bherrfdte das Fauſt— 
recht gwifden den Individuen; jest herrſcht es zwiſchen ben Staaten. Das ift 
ein ſchmählicher, gefährlicher, verderblider Zuſtand. 

Wie kann abgeholfen, womit können die abhanden gekommenen feſten 
Prinzipien der allgemeinen Politik erſetzt werden? Nur durch die Solidarität 
der Intereſſen der Völker. Glücklicherweiſe ſind bereits ſtarke Zeichen vorhanden, 
bag dieſe Solidarität der nationalen, ſozialen und humanitären Völkerintereſſen 
mehr und mehr jum Bewußtſein kommen. Iſt dieſes Bewußtſein einmal voll- 
kommen klar und allgemein, dann wird es zu einer wahrhaft gerechten, freien 
und befriedigenden Geſammipolitik führen. 


Der Ausſchluß Oeſterreichs aus Deutſchland. 


Es iſt begreiflich, daß die Deutſchöſterreicher es ſchmerzlich empfinden, von 
Deutſchland getrennt zu ſein, und daß ſie dieſen Schmerz mit dem entſprechenden 
Antheil von Zorn gelegenheitlich kund geben. Gelegenheit findet ſich aber genug 
in dieſer Zeit, wo es ſich darum handelt, wie Oeſterreich organiſirt werden ſolle, 
damit die Deutſchen in ihrer Nationalität geſichert ſeien. Um nun die Stellung, 
welche ihnen die Geſchichte angewieſen hat, richtiger gu erkennen, ſollten die Deutſch⸗ 
öſterreicher genauer bas Verhältniß betrachten, in welchem fie früher gu Deutſch⸗ 
land geſtanden find, in welchem ſie jetzt ſtehen und künftig ſtehen können. 

Die Geſchichte zeigt das merkwürdige und charakteriſtiſche Faktum, daß 
Oefterreich, nachdem es kaum als Oſtmark des deutſchen Reiches gegründet wor⸗ 
ben war, aud ſchon mehr als jedes andere deutſche Land die Rolle eines ſelb⸗ 
ftandigen Staates fpielte. Die deutſchen Kaiſer felber ermächtigten Oeſterreich 
dazu, indem ſie den Regenten desſelben frühzeitig Privilegien ertheilten, welche 
eine ſelbſtändige Landeshoheit gründeten, wie kein anderes deutſches Fürſtenhaus 
fie beſaß, ſo daß Oeſterreich ſchon damals, alſo ſchon unter den Babenbergern 
in der That ein ſelbſtändiger Staat wurde. Die deutſchen Kaiſer erkannten 
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frühzeitig, dak Oefterreich, um im Fntereffe Deutſchlands gegen Often und Sides 
eine fraftige Rolle fpielen 3u fonnen, nothwendig einen hohen Grad von Sell 
ftdnbdigfeit baben mufte; ja es madte fic) febr bald die Voransficht geltend, 
daß dieſes Oefterreich fid) in fortmabrender Vergrößerung yu einem eigenen Reidy 
entwideln wiirde, was in ber That auc) {chon unter den Babenbergern begann. 
Moc) deutlicer trat diefer Beruf hervor, nachdem die grofen Rinigreide 
Bdhmen und Ungarn mit den öſterreichiſchen Ländern unter demfelben Herrſcher 
hauſe vereinigt wurden. Bon da ging es nidt mehr an, Oefterreich lediglich ala 
einen Theil von Deutſchland au betradjten, und es wurde im politifden und 
gewoöhnlichen Leben und in ber Gefchichte Gebrand, Oeſterreich neben Dentid 
land gu nennen. Dieſes Verhältniß entwidelte fic) fo madtig, daß die Dentid 
Sfterreicher felber von Deutſchland wie vom Ausland fpraden, daß fie anf 
Defterreid) nad) Deutſchland, in’ Reid) hinaus reiften. Allerdings trugen be 
Beherrſcher Oeſterreichs Jahrhunderte Hindurd) die deutfde Krone und verwen 
beten ihre ganze Hausmacht, um die Rechte diefer Krone auszuüben und be 
Pflidten derfelben gu erfitllen, und es entftand fo die RedenGart, dak Oefterreid 
an der Spike Deutſchlands ftiinde. Sn der That ftanden aber nur dte Herrjder 
Defterreich8 an ber Spite Deutfdlands, und Oefterreidh diente ihnen mur aif 
Mittel yur Behauptung diefer Stellung. CStetig ging der Prozeß vor fic, der 
aus den habsburgifden Hausländern ein eigenes felbftindiges Reid bilbete, on? 
bie Habsburger ftrebten mit vollem Bewußtſein nad diefem Biele und mußten 
e6 thin, nicht nur weil die Rinigreiche Böhmen und Ungarn auf ihre Selb 
ftinbdigfeit eiferfitdtig waren, fondern weil ben Habsburgern alles daran geleger 
war, in ihrer Hausmacht unabhingig zu fein, um diefe Macht eben nach eige 
nem Ermeſſen fitr die Zwede der Herrfdaft in Deutſchland verwenden w 
finnen. Die Habsburger beherrſchten Oefterreid) nicht, weil fie deutſche Kaiſer 
waren, fondern umgefebrt, fie fonnten Deutfdland beherrſchen, weil fie alé 
Herren der sfterreidhifden Lander mächtiger maren als Deutſchland. Darané 
und aus den srtliden, Hiftorifden und nationalen Verhältniſſen der öfterreichi 
{den Königreiche und Lander ergab fic) die Nothwendigkeit, das habsburgiſche 
Befigthum als felbftindig fir fic) beftehend gu betrachten und demgemäß zm 
organifiren und zu verwalten. Dazu fam nad dem GCintritt der Kirchenſpaltung 
noch die weitere fattifdje und geiftige Trennung, die fo weit ging, daß von der Rett 
an Oefterreid nicht nur nidjt mehr in Deutſchland gedacht, fondern als der Geger 
fay desſelben betradhtet wurde. Die Trennung wurde in dem Maße vollſtändiger, 
in weldem Deutſchland als Reich zerfiel, und die habsburgiſche Hausmacht fid 
qu einem eigenen Reiche vergriferte und fonfolidirte. Go fam es, daß fang 
bevor ein Raiferthum Oefterreich proflamirt wurde, die Welt die kaiſerlide 
Witrde, weldje die Habsburger von Deutſchland befafen, auf die vereinigter 
Hauslinder derfelben itbertrug. Die habsburgiſche Monarchie war das eigentlice 
Raiferthum; es galt fiir das deutſche, war es aber nicht. 
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Nach der Anfldfung des deutſchen Reiches ſetzte fic) dieſes Scheinverhältniß 
fort. Oefterreid) trat dem deutſchen Gunde bei, fam daburd) aber durdaus 
nidjt in eine nähere Verbindung mit Dentfdland, als in der Kaiſerzeit. Oefter- 
reid) beherrfdte jegt Deutfdland als Präſidialmacht des Bundes, und die dfter- 
reidifden Lander famen zu Deutfdland in feine andere Begiehung, als dak fie 
eben die Mtachtmittel fiir die Beherrfdung desfelben lieferten. Im Abrigen 
waren fie von Deutſchland mehr getrennt als je guvor. 

Durd die Rataftrophe von 1866 hat die frithere Scheinverbindbung Oefter- 
reids mit Deutſchland, die zwitterhafte deutfde Stellung der habsburgiſchen 
Monarchie aufgehirt. Jetzt ift die Trennung Oefterreidhs von Deutſchland eine 
entfdiedene offene Thatſache, während fie frither wol thatſächlich beftand, jedoch 
diplomatifd und militdrifd verhüllt war. Welches Verhältniß ift nun beffer, 
bas frithere ober das jetzige. Ber rubiger ricdtiger Pritfung muß man _ fid fiir 
das jetzige Verhaltnig entſcheiden; doch ift es nicht bas befte, es fann und foll 
beffer, ja den gegebenen Umftinden gemäß vollfommen gemadt werden. 

An und fitr ſich miiffen e8 die Deutſchöſterreicher naturgemäß ſchmerzlich 
empfinden, von Dentfdland getrennt zu fein. Diefe Trennung ift jedoch in der 
That die Konſequenz ihrer eigenen und der allgemeinen deutſchen Gefdidte. 
Ginerfeits hat fid) nun einmal die deutfde Nation nicht fo geeinigt, wie andere 
Nationen, und fie wird fic) and gar niemals fo uniform einigen, wie 3. B. die 
Franzoſen geeinigt find. Gine folde Ginigung liegt nicht wm germanifden Wefen. 
Anderfeits haben die Deutſchöſterreicher frühzeitig und im ganzen Verlauf ihrer 
Geſchichte fiir den befondern Beruf, den fie als Oſtdeutſche im Intereffe Deutſch⸗ 
{ands zu erfüllen batten nnd nod) haben, eine eigene Gonbderftellung einnehmen 
mitten. Gie find niemals rect eigentlich in Deutfdland drin gewefen, fondern 
ſtets neben demfelben geftanden. Die polttifde Verbindung aber, in welcher 
während des habsburgifden RKaiferthumé und während des deutfden Bundes die 
Deutfdhdfterreidher mit Deutſchland gemefen find, war weder fiir fie, nod fiir 
die fibrigen Deutſchen erfreulich und heilfam. Die Deutſchen „draußen“ waren 
durch diefe Verbindung in ihrer Entwidelung gehemmt und gefeffelt, und die 
Deutſchöſterreicher hatten davon nichts, als dak fie als Werkzeuge einer verhaf: 
ten Herrfdaft ebenfalls gehaft wurden. Sonſt waren fie in allen Begiehungen 
des Lebens damals von Deutſchland mehr getrennt alé jest. 

Man wird fagen, dak eben ein freies Oefterreid yu Deutſchland gehören 
fol. Das hat fid aber fdon im Sabre 1848 als unmöglich erwiefen und ift 
jegt nod) mehr unmiglid. Oeſterreich fann nidt fiir einen Theil feines Gebietes 
und feiner Bevölkerung vom Auslande das Geſetz empfangen, e8 kann nicht fiir 
fic) ein Ganjes und zugleich mit einem Theile cin Theil eines andern Ganjen 
fein. Gine folce Rwitterftelung war nur in der Beit der Unfreiheit möglich 
und fie könnte aud nur durch Zwingherrſchaft wieder hergeftellt werden, würde 
aber unter den jegigen Verhaltniffen zur Auflöſung Oefterreidhs fahren. Mun ift 
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aber die Grbaltung der habsburgifden Monarchie ein dringendes Sntereffe gerade 
Deutſchlands, damit die nichtdeutſchen Gebiete Oeſterreichs nicht in ein fremdet 
Syſtem Hineingezogen werden, fondern mit dem Rulturleben Deutſchlands in 
freundlicer Verbindung bleiben. Dieſe Verbindung gu vermittein, zu erhaltes, 
immer inniger ju geftalten, tft ber Beruf der Deutſchöſterreicher, den fie fir 
Deutfdland au erfüllen haben und mit dem fie fidh über die politifdje Crennung 
von demfelben triften können. 

Die Deut[dhofterreider find von dem deutfden Staatenverein getrennt, 
nidt aber von der deutfden Nation; im Gegentheil, mit ihrem grofen Dtirttervolte 
find fie jegt in allen Begiehungen des geiftigen und fozialen Lebens inniger 
und freier verbunden als je zuvor. Dod aud eine politijde Lerbindung foll 
wieder geftaltet werden, und gwar foll bas ganje babSburgifde Reich in ein 
Gerbindung mit Deutfdland treten. Wir darafterifiren diefe Verbindung wie 
derholt als ein inniges, feftes, freies Rultur-, Schutz⸗ und Trutzbündniß zwiſchen 
einem frei föderirten Oeſterreich und einem frei fdderirten Deutſchland. Des 
wird dann der grofe mitteleuropdifche Völkerbund fein, der die Wage und det 
Schwert der Gerechtigkeit in feiner mächtigen Hand haben wird. 


Rumäniſches. 


Wie alljährlich, feierten die Ruminen Siebenbürgens aud diesmal bea 
3/15. Mai, an weldem denfwiirdigen Tage des Sabres 1848 bie grofe rumi- 
nifce Volksverſammlung auf dem ,, Freiheitsfelde“ zu Blaſendorf ftattfand. Dieſe 
Verſammlung von über 40.000 Köpfen, herbeigeet{t aus allen Eden und Enden 
des BVaterlandes, ſchüttelte das Fahrhunderte hindurd in Folge der unſeligſten 
Veikettung aller Mißgeſchickke von den Rumänen getragene Slavenjow fir 
immer ab, indem e8 die ftaatsredtliche Gleichberechtigung der rumäniſchen Nation 
proflamirte; auc) proteftirte fie feierlic) gegen den Verſuch der gewaltfamen 
Union Siebenbiirgens mit Ungarn. Wir wollen frei fein im freien Baterlande, 
rief taufendftimmig das rumäniſche Volk, weldhes die von der Berfamminng 
gefaften Beſchlüſſe mit feinem Gide befiegelte, um deren Befolgung und Wah 
tung fiir ewige Beiten zu fidern. Man fann mit Recht behaupten, daß die 
Rumänen von jenem Tage die politifde Auferftehung ihrer Nation datiren fonnen. 

Diefe Wiedererwachung des durch Iahrhunderte unterdriidten Bolkegeiftes 
war aud) diesmal fiir bie Rumdnen mehr nod als je Gegenftand einer erhe 
benden ernften Volksfeier. Faft an allen Orten Siebenbiirgens, in vielen Sta 
ten und Dérfern Ungarns, ja felbft in Rumänien wurde der 15. Mai mit 
Te Deum, Gerfammlungen, Reden und Feſttafeln feftlid) begangen. Meme 
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Weiter hatte je eine vollsthiimlidere Grundlage, der Baner in feiner Hiitte weiß 
ebenfo gut und mit Cnthufiasmus von jener grogartigen Volksverſammlung zu 
ergablen wie der Stddter in jeinem Calon, und feinen Rnaben gibt es, der 
nicht einige Verſe yur Erinnerung daran vorfingen könnte. Dennod gibt es 
Leute, gibt es magyhariſche Regierungsjournale, welche fic) nicht entbldden, der 
Welt das rumäniſche Voll als mit allen Segnungen der neuen magharifden 
Aera gufrieden darguftellen und die ganze oppofitionelle Bewegung anf „etliche 
Wgitatoren” zurückzuführen. Iſt denn nicht jene Gedenffeier, welde vom gefamm- 
ten rumidnifden Volke Siebenbiirgens am 15. Mai begangen wurde, die grifte 
Proteftation desfelben gegen die magharifche Vergewaltigung? Wol gelang es 
der magharifden Regierung mit Hilfe der faiferliden Soldaten und Bach’fdhen 
@endarmen, Giebenbiirgen fiir den Augenblick lahmzulegen, wir fragen aber, 
mie viel Soldaten, Gendarmen und Honveds brandte fie nod, um die foges 
nannten ,etliden Agitatoren” unmiglid) zu maden? 

Ware nicht auch der legte rumadnifde Baner des ihm gethanen Unrechts 
bewußt, fo ſäßen jene Etliden ſchon längſt im Waigner Gefängnißhauſe. 

Der Hermannftaidter Rorrefpondent des „Peſter Lloyd” geht aber nod 
weiter, er findet, daß fogar einer von dieſen „Etlichen“, und gwar ein bervors 
ragenber oppoſitioneller Führer der Siebenbiirger Rumänen, mm plötzlich fid 
bewogen gefunden hätte, bei Gelegenheit jener Feier in Germannftadt, feinen 
biS nun verborgen gebaltenen freundlicen Gefühlen und fongjiliatorifden Gedanken 
angefichts ber Pefter Regierung und der gegenwartigen magharifden Verfaſſung 
unwerholen Wusdrud zu geben. Offenbar wollte der Rorrefpondent des ,, Pefter 
Lloyd“ den Herrn Macellariu in ſeinen Bericht fiber die Hermannftddter 
Feier derart verfledjten, daß e8 ſchiene, als ob er eine Schwenkung zu Gunften 
der magharifden Regierung gemacht hatte. Die Feier felbft ftellt das Blatt 
als ein Berbriiderungsfeft gwifden Rumanen und Honveds dar, was e8 aus 
dem Umſtande folgert, dag einige Honvebdoffigiere, die zufällig in einem anderen 
Theile des sffentliden Garten’ anwefend waren, zur Theilnahme an demfelben 
eingeladen wurden. Nun, die rumäniſchen Beridte darüber erwähnen nidts 
davon. Die rumäniſchen Studenten von der Redhtsalademie in Hermannftadt 
arrangirten diefe Feftlidfeit, bet welder fich die rumäniſche Intelligenz betheie 
ligte. Gin reichaltiges Programm wurde ausgefiihrt, Gefang, echt nationale 
und patriotifde Reden und Deflamationen wurden gehalten. Später erfdien 
auch Macellariu, wurde ſtürmiſch begrüßt und hielt eine Rede, in welder er 
aufforderte, man folle den in der 1848er Volksverſammlung geleifteten Cid treu 
einbalten, auch folle man die dem Kaiſerhauſe dabei gelobte Treue bewabhren. 
Diefer Rede folgte ſtürmiſcher Beifall, und dann wurde noc) des eingeferferten 
Redakteurs Alexander Romanu gedadt, die Nationalhymne wurde gefungen u. f. w. 
Alſo alles dies gefdhah nad dem ,,Pefter Lloyd“ zur Verherrlidung der magha- 
riſchen Regierung und Verfaffung. Macellariu forderte anf zur Ginhaltung des 
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geleifteten ides, und was enthielt diefer Eid, welden die Ruminen wit 
ihrem Blute befiegelt haben? Gr enthielt die Verdammung ‘der Feinde der 
rumdnifden Exiſtenz, ber Gegner der Unabhängigkeit des fiebenbiirgifdjen Gater. 
landes. Damit ift, glauben mir, genug gefagt worden, um die gegemmartige 
politiſche Gefinnung de8 Herrn Macellariu beurtheilen zu fonnen. 

Fröhlichkeit und Zufriedenheit hat gewif am 15. Mai unter den Rumänen 
nicht geherrſcht. Manche Thräne wird aber bei Gelegenheit dieſes Crinnerunge: 
feftes auf den alten ſiebenbürgiſchen Boden gefallen fein. Das Voll fieht uv 
fühlt ben berannabenden Ruin de8 Landes bei Aufredthaltung der gegenwar- 
tigen Wirthſchaft und eS thut ihm wehe, denn es Hat ihn unzaähligemale mit 
feinem Blute gefattigt und mit feinem Schweiße getrantt. 


Kleine kritifh@e Chronik. 
Bom 25. Mai bis 1. Juni. 
Inland. 


Das Wichtigſte, was wir über die Aktion der Regierung erfahren, iſt, dap 
man hohen Orté zunächſt gar nicht an den Ausgleich denkt, ſondern vor allem ua 
fo raſch als möglich einen wenigftené formal beſchlußfähigen Reihsrath zu Stand 
bringen will, damit diefer dann fofort die Delegation wähle, und darauf ohne Berga 
eben die beiden Delegationen einberufen werden fdnnen, um dad Budget gu bewilligen 
Diefe Attion hat Andraffy urgirt, denn er fiirdtete, daß durd die fofortige Jnar 
gtiffnabme der Ausgleichsaktion dex Sufammentritt der Delegationen verettelt, und 
bied von der ungariſchen Oppofition gum Sturge des jebigen Syſtems ausgebdcate 
werden koͤnnte. Alſo aus Rückſicht auf Ungarn wird das, was Ddiesfeits fo lebenbe⸗ 
dingend nothwendig ift, wieder auf Monate hinaus verſchoben! Graf Andraffy ſcheint 
allmadtig gu fein, wendet feine Macht aber in einer für Deſterreich⸗ Ungarn hidh 
gefabrliden Weiſe an. Befonders feine kroatiſche Politik ift verderblich Er will am 
wirklich nidt den allverehrten Strofmayer, fondern den gewefenen Temeswarer Pfarrer 
Mihaljevic, der nicht in Rroatien geboren und nicht einmal der kroatiſchen Sprad 
mächtig tft, gum Ergbifhof von Agram erheben. Das wird in Kroatien einen allge 
meinen Sturm der Cntriftung hervorrufen. Dem Grafen Andraffy verdantt auch de 
Grenze die neue bittere Erfahrung, daß eine Deputation, welche erbitten wollte, daß 
die Militdrgrenge nicht wie eine rechtloſe Sade behandelt wiirde, von Seiner Majehtit 
nicht empfangen worden if. 

Die Berhandlungen des Grafen Potockt mit den Polen haben endlich ihe Cade erreich 
Die lange Dauer derfelben ift fchon cin Beweis, daß die galiziſchen Bertranensmamnt 
willfabriger und vertranensfeliger waren alé die böhmiſchen. Das Minifterium hat 
aber aud) wirklich einige Ronjzeffionen gemacht. Die wichtigſte darunter ift ein eigent 
Minifter fiir Galizien. Dieſes wichtigſte ift aber thatſächlich dod das nidhtighe Ee it 
nichts als ein Guferlides Rompliment fiir Galigien. Was kann diefer Minifter ohre 
Portefeuille, der im Minifterrathe felbftverftdndlid nur eine Stimme Hat, feinem Lande 
nützen? Die entſcheidend widtigften Poftulate dec Refolution find nicht bewilligt. Ce 
fommt nun darauf an, was der neue Landtag von Galigien fagen wird. 
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Im Widerfprude mit dem kategoriſchen Imperativ, welchen Graf Beuft in 
Detreff des Ausgleichs ausgefproden Hat, fommen Beiden vor, daß man auf Seite 
der Regierung die BVerhandlungen mit der ſtaatsrechtlichen Opypofition Böhmens nod 
nidt fir abgebroden halte. Das mag jeine Richtigkeit haben; gang gewif aber ift es, 
Dap die böhmiſche Opypofition ibrerfeits die Ridtauflifung des Landtags als den 
Abbrud der BVerhandlungen betradtet und betradten muh. Die Wiener Blatter, fowie 
aud) Wiener Korrefpondenten provingieller und ausländiſcher Journale haben mit einem 
Anſchein von SGiderheit ergahlt, dag Dr. Franz Palacky nad Wien gekommen fei, um 
Die Verhandlungen wieder anzuknüpfen, daß er den Grafen Potocky mehrmal beſucht 
und fogat bei Seiner Majeftat Audienz gehabt hatte. Wir können aus fiderfter Quelle 
erflaren, daß Palacky lediglich in feiner Eigenſchaft alé Mitglied der k. k. Akademie 
Der Wiſſenſchaften nad Wien gekommen ift, dag er Lein Mitglied der Regierung beſucht 
und von den Miniftern nur den Baron Petrind hei flüchtiger Begrüßung im Speiſe⸗ 
faal des Hotels gur Stadt Frankfurt gefehen hat. 

Dr. Rieger Hat in Betreff der jedenfalls odiofen Memorandumsgeſchichte erflart, 
Dap er weder dem Kaifer Napoleon nod einem franzöſiſchen Minifter eine Denkſchrift 
ũberreicht habe. Die „Neue freie Preſſe“ bleibt jedod bei ihrer Behauptung und fin: 
Digt die vollftandige Verdffentlidung des Memorandamés an. Das , Wiener Tagblatt“ 
bradte die Berfion, daß Rieger dem franzöfiſchen Minifter Mouftier miindlid die Lage 
Bdhmens und Oefterreihs geſchildert hatte und von Mouftier an einen Mtinifterial- 
Heamten gewiefen worden ware, welder die Mittheilungen Rieger's aufgezeichnet und 
das Attenftiid dann an das auswartige Umt in Wien gefendet hatte. Mag ſich nun 
Die Sache fo oder fo verhalten, jedenfalls ift die Berdffentlidung durd poligeiliden 
Mißbrauch des Bertrauens und in denungiatorifcher Weife erfolgt. In den von der 
„Neuen freien Preſſe“ verdffentliditen Stellen kann nur ein mittelalterlider Groß⸗ 
inquifitor einen Hochverrath entdeden. Charalteriftifh ift es, dab die Hodverrathe- 
Denungiation am felben Tage, wie die taiferliden Patente, erfchienen ift. Das fdeint 
auf ein intereffanted Einverſtändniß zwiſchen der Fichte-Gaſſe und dem Ballplag hin 
gu deuten. Man glaubte wol einen vernidtenden Schlag auf die böhmiſche Oppoſition 
gu fiibren; aber gefept aud, daß diefer Schlag wirklich vernidtend getroffen hatte, fo 
Dod nur einen eingelnen Führer des böhmiſchen Bolles, keineswegs aber dieſes 
Volk felbft. 

Die Wahlbewegung ift bereits lebhaft im Gange. Der Crnft der Situation 
wird allgemein erfannt. Es wird ein Harter Kampf ftattfinden gwifden den alten und 
neuen Berfaffungstreuen. Die Manner der Fortſchrittspartei haben einen Aufruf an 
Die Wahler Niederdfterreidhs erlaffen, welder im allgemeinen das Gefühl echter Frei- 
finnigheit und wahrer Geredtigheit athmet. Wer wirklich allgemeine Freiheit will und 
im wahren Ginne ded Worted ein Volksfreund ift, muß diefen Grundfagen guflimmen. 
In Betreff der ſtaatsrechtlichen Berhaltniffe der Königreiche und Lander zu einander 
und yum Geſammtreich ift das Schriftſtück nicht flar. Dod es fol und darf ja aud 
nicht den Beſchlüſſen der fompetenten Faltoren prajudigirt. werden. Zunächſt kommt 
alles darauf an, daß die Deutſchöſterreicher Männer wablen, welde aufrichtig und 
energijd den Ausgleich auf Grundlage allgemeiner Freiheit und Gleichberechtigung wollen. 
Dieſe Manner werden dann, fo hoffen wir, it der Ausgleichsfrage die ridtige Ini⸗ 
tiative geben. 

Daf die Regierung das Wahlrecht der fogenannten Zehnguldenmänner nidt 
bewilligen will, und gwar aus Furdht vor den verfaſſungsorthodoxen Gegnern, deut: 
lider gefagt, aus Furdt vor der „Neuen freien Preffe*, das iſt unbegreiflid), muß 
tief beflagt und ſcharf getadelt werden. 
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nif ber Unentbehrlidfeit deffen, was man ‘ehedbem mit Erbitterung von fd 
gewiefen, durch. Der Koſtümſchwindel gehört ldngft gu den überwundenen Stand: 
punften, deutfdes Wiffen tritt in fein Redht am Ratheder; Wirthſchaft, Handel 
und Gewerbe zollen der deutfden Kultur ihren Tribut; deutfde Literatur erwei⸗ 
tert gujehends ihr Gebiet im Lande felbft, ja — die im erften Siegesrauſch 
im Jahre 1868/69 gegen. da8 Hauflein Siebenbiirger Sachſen erhobene Fanit 
des magyariſchen Chauvinismus fant balb nieder, um ſich gum brüderlichen (?) 
Handſchlag des Friedens zu öffnen. Das find felbftredende Thatſachen. die in 
Anfehung Böhmens gewiß um fo fdlagendere Beweistraft haben, als — man 
mag fagen was man will — die Feindfeligfeit hier denn dod) nod nidjt fo weit 
gediehen, die ftreitenden Britder ſich nicht gegenfeitig fo Vieles und Sehweres zu 
vergeben haben, als dieS in Ungarn der Fall gewefen !* 


NY 


Geſchichtliche Bettrage. 
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Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee 


XV. 
Theilung, Bruder⸗ und Bürgerkrieg. 
Schluß.) 


Pie traurigen Ahnungen, mit denen Albrecht IV. die Augen geſchlofſen 
atte, gingen nicht fofort nach feinem Tode in Erfüllung, vielmehr ſchienen far 
die Sfterreidifden Lander beffece Reiten eingutreten. Es übernahm nämlich der 
traftige Herzog Wilhelm mit wunbeftrittenem Rechte als Weltefter des Hauſes de 
Oberregierung und die Vormundfdaft über den fiebenjahrigen Herzog Albrecht V. 
Seine erfte für Oefterreich fehr wobhlthitige That war, dak er am 3. Novem: 
ber 1404 mit dem Raifer und König Wenzel fomie mit den Markgrafen obit 
und Profop von Mähren Frieden ſchloß. Dabei wurde die Erbeinigung zwiſchen 
Bihmen und Oefterreich ernevert, und das Verhältniß war ein fo inniges, dap 
Wenzel dem Herzog ſechzig Mart Grofden wöchentlich anf die Silberwerfe 
von Stuttenberg anwies. Durch diefen Frieden wurde den frither faft ununter: 
brodjen ftattgefundenen Grenzeinbrüchen zwiſchen Oefterreich, Bdhmen und Mal 
ten ein Gnde gemadt, und genoffen die Bewohner diefer Gegenden der lang 
erfebnten Rube. 

Dod) durch die Freundfdajft mit Wenzel zog fich Wilhelm die Feindſchaft 
Sigmunds von Ungarn zu. Sie duerte fic) dadurd, daß ränuberiſche Schaaren 
aus Ungarn in Oefterreid einbradjen. Wilhelm warf fid) ihnen entgegen, jagte fie 
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aué dem Lande, verfolgte fie bis anf ungarifden Boden, nahm ſechzig ber 
Haiuptlinge gefangen und führte fie in Retten nad Wien. Daritber erhob Rinig 
Sigmund heftige Befchwerde, drohte mit Rrieg und ſchloß mit Wilkelms Bru- 
der, dem Herzog Leopold IV. zu Graz ein inniges Bündniß. Dabei jog ſich 
Wilhelm durch die Kargheit, mit der er feine verwitwete Schwägerin, die 
Herjzogin Johanna und feinen Mündel, den jungen Albrecht V. behanbdelte, den 
Schimpf yu, dag Sigmund der Herjogin-Witwe und ihrem Sohne Cintiinfte 
im Betrage von 5400 Pfund Wiener Pfennigen zuwies. Sigmund that dies 
Cediglid, um den Herzog von Oefterreid) gu beſchimpfen, denn er fithlte fiir die 
Herzogin Johanna, die eine Schwefter feines Gegenfinigs Ladislaus von Neapel 
war und fid) den Titel einer Rinigin von Ungarn anmafte, durchaus feine 
Zuneigung. 

Da Wilhelm die gefangenen Ungarn nicht frei geben wollte, ſo rückte 
Sigmund im Sommer des Jahres 1406 wirklich mit einem Kriegsheere gegen 
die Grenzen Oeſterreichs, und mit ihm ſtanden die eigenen Brüder Wilhelms 
im Bunde. Da dieſer mm aud von dem trägen Wenzel keine Hilfe erwarten 
fonnte, fo entſchloß er ſich gur Nachgiebigteit und ſchickte Friebensgefandte nad) 
Preßburg. Als aber Sigmund bei den Verhandlungen in Drohworte ausbrach, 
erfldrte ihm Reinpredt von Wallfee: ,Nidt aus Obnmadt hat Herzog Wile 
Helm uns des Friedens wegen gefandt, fondern nur um die Leiden des unſchuldigen 
Volkes zu verhindern; wire das anders, fo würde ich felbft auf meine Roften 
Jahr und Tag taujend Reiter unterhalten, und es find mit mir Herren anwe- 
fend, die dasfelbe und mehr thun werden, weil fie mid an Macht und Reid: 
thum itbertreffen.“ Darauf wollten die Gefandten ſich entfernen; Sigmund bielt 
fie jedoch guritd, und e6 fam wirflid) ein ehrenvoller Frieden yu Stande. Mitt⸗ 
ferweile war aber Herzog Wilhelm an einer Heftigen Krankheit ploglid) geftorben 
und eS famen fiir Oeſterreich unglitdlide Reiten. 

Unmittelbar vorher fdon hatte das Haus Habsburg in feinen Stamm: 
fanden abermals ſchwere Verluſte erlitten. Es ließ fid) Herzog Friedrid), welder 
Tirol und die Vorlande regierte, ju einem Kriege mit den Schweizern ver⸗ 
leiten, deren Freiheitsfortſchritte verführeriſch auf die Tiroler einguwirfen began 
nen. So 30g denn ffriedrid) ben Thurgauer Gdelleuten gegen die Appengeller gu 
Hilfe, erlitt aber mehrere Niederlagen und verlor abermals einige Vefigungen. 
Er mufte am 6. Juli 1406 mit den Appengellern und St. Gallern einen 
nadtheiligen Frieden ſchließen, aud fam er in die Nothwendigheit den Lirolern, 
welde während feines ungliidlicken Krieges nidt übel Luft gehabt batten, das 
Beifpiel der Schweiz nadguahmen, bedentende Ronjeffionen yu madden. Friedrid 
ſchützte durch gefegliche Beftimmungen die Bauern gegen die Willkür der Erb⸗ 
zins⸗ und Geridjtsherren und gemeinfam mit feinem Gruber Leopold beftdtigte 
er feierlichſt den. Zirolern alle ihre Rechte und Freiheiten. Bejonders verpflidtete 
er fic), gum Gurggrafen auf Tirol und gum Hauptmann an der Etſch nur 
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LandeSeingeborne 3u ernennen und ohne Cinwilligung der ,Landleute, Ritter 
und Knechte“ feine Stenern auszuſchreiben. — 

Herzog Wilhelm war ohne Nachkommen geftorben, und e8 hatte daher 
fein Bruder Leopold IV. als altefter Herzog unbeftreitbar das Recht, die Ober: 
regierung und die Vormundſchaft über Albredt V. 3u iibernehmen. Dod) Leo» 
pold war im Herjogthum Oefterreid ob und unter der Enns fehr unbeliebt 
Man verzieh es ihm nidt, daß er gegen feinen Bruder Wilhelm mit dem Ungar: 
fonig Bündniß gefdloffen, man fürchtete feine Herrjd- und Habjudt. Deshalb 
einigten fic) die Stände zu einem merfwiirdigen Att, um die Selbſtändigleit 
und Untheilbarfeit des Herzogthums Oefterreid) ob und unter der Enns unter 
der Alleinregierung Albredhts V. yu wahren und ſich felber während der ver: 
mundfdaftliden Regierung entfdeidenden Cinflug zu verfdaffen. 

Am 6. Auguft 1406, alfo drei Wochen nad) dem Code Wilhelms wurde 
in Wien von einer zahlreichen Verſammlung der Stände befdloffen und urfund 
(ich verfiindet, dag nad dem Tode Wilhelms Herzog Albrecht V. der alfleinige 
Herr der Lande ob und unter der Enns fei, und daß die Stainde nur demje⸗ 
nigen als vormund{daftlidem Regenten gehorden würden, den fie felber daw 
gewählt. 

Die Herzoge der Leopoldiniſchen Linie vernahmen dieſen Beſchluß der 
öſterreichiſchen Stände mit ſelbſtverſtändlichem Mißvergnügen, und beſonders 
erkannte Leopold darin mit Grund eine Verletzung des ihm nach den Hausgeſetzen 
zuſtehenden Rechtes. Doch konnte er nicht daran denken, dem mächtigen ſtändiſchen 
Bunde mit Gewalt entgegen zu treten, zumal Sigmund von Ungarn mit Oeſter⸗ 
reich Frieden geſchloſſen hatte und als Protektor des jungen Albrecht V. auf⸗ 
trat. Alſo erklärten die Herzoge Leopold und Ernſt, nachdem ihr jüngſter Bruder 
Friedrich die Sache ihnen ganz allein überlaſſen hatte, am 2. September 1406 
. thre Annahme des ſtändiſchen Beſchluſſes und forderten die Stände zugleich auf, 
nad) Gutdünken zu entſcheiden, welchem von beiden die vormundſchaftliche Regie⸗ 
rung im Herzogthum Oeſterreich übertragen und wie die Leopoldiniſchen ander 
zwiſchen ibnen getheilt werben follten. 

Nun ermwiefen fid) die Stände den Herjzogen gefallig, indem fie am 
12. September erfldrten, fie wollten auf die Wahl des Vormundes verzidten 
und e8 den beiden Fitriten überlaſſen, fic) daritber und über die Theilung der 
Leopoldinifden Lander gu einigen. Die Stände madten aber von ihrer Macht 
Gebraud), indem fie feftfegten, daß der finftige Vormund ohne Cinwilligung 
ber Stunde fein Bündniß fliegen, feinen Krieg fithren, den Herzog Albredt V. 
nicht verheiraten dürfte, itberhaupt bet allen wichtigeren innern und dnfern 
Angelegenheiten an den ftdindifden Beirath gebunden fein follte. Abermals ftell- 
ten bie Stände feft, da mit dem Ende der Vormumdfdaft Herzog Albredt V. 
fofort die Alleinregierung des Herzogthums Oefterreih ob und unter der Enné 
in die Hand befommen, und dag von diefem Momente an dem gewefenen Bor: 
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mund aud nicht einmal der Anfenthalt in Wien mehr geftattet fein follte. 
Die Volljahrigkeit Albrechts V. wurde fir das vierzehnte Lebensjahr beftimmt 
aljo fiir den 24. Aprif 1411. 

Seon am zweiten Tage darnach ftellte Herzog Leopold den Standen eine 
Urkunde aus, in welder er erfldrte, dak er nach Vebereinfommen mit feinem 
Bruder Crnft die vormundfdhaftlide Regierung itbernehme und feierlid) gelobe, 
allen Beftimmungen der Stände Folge yu leiften, alfo befonders gur eit der 
Volljährigkeit Albrechts V. diefem die Regierung im Hergzogthum Oefterreid ob 
und unter der Enns fofort übergeben werde. Ausdrücklich fügte Leopold hinzu, 
daß im Falle, als er dieſes Gelöbniß verletzen würde, die Prälaten, Herren, 
Ritter, Edelknechte und Städte ihm keinen Gehorſam mehr ſchuldig ſein ſollten. In 
Betreff der Ländertheilung verglichen ſich die drei herzoglichen Brüder in folgen- 
der Weiſe. Während der Dauer der vormundſchaftlichen Regierung Leopolds im 
Herzogthum Oeſterreich, regiert Ernſt die Steiermark. Nac dem Ende der Vor- 
mundſchaft fällt dieſes Herzogthum an Leopold, und Ernſt bekommt dafür 
Kärnten und Krain. Friedrich behielt Tirol und die Vorlande. 

So ſchien alles friedlich ausgeglichen und ſicher geftellt gu fein; aber {don 
im nddften Sabre brach ber Dimon der Zwietracht (08. Ruerft entftand zwiſchen 
Leopold und Ernft ein Streit baritber, ob Wiener-Nenftadt und Neunkirchen 
zu Defterreid) oder zu Steiermark gehiren. Diefer Konflikt trat in charatteris 
ſtiſcher Weife gleich ein, al Herjog Ernft nach den Ausgleidsverhand{ungen von 
Wien nad Graz reifte, wnd die Neuftddter ihn nicht durch ihre Stadt giehen 
fiefen. Nad längerem Streite wurde fchiedsridterlicd) entfdhieden, daß Neuftadt 
und Reunfirden abwedfelnd zwei Sabre hindurch dem Herzog Ernft und dem 
Herzog Leopold gehören follten. 

Bald entftanden aber ernftere RKonflifte. Herzog Leopold war von den 
Oefterreidhern in vorhinein mit Abneigung und Mißtrauen betradjtet worden, 
und man unterjog daber fein Benehmen einer ftrengen Rritif. Sein herriſcher 
Gharafter gab Veranlaffung zu manchen Klagen, und beſonders verhaft war fein 
angler, Biſchof Berthold von Freyfingen, vormaliger Papft von St. Stephan. 
Bald verbreitete fid der Verdacht, daß Leopold treulos gegen feinen Mündel 
Albrecht V. handeln, die wirfliche Cigenherrfdaft fiber das Herzogthum Oefter- 
reich an fich reifen wollte. G8 entftand grofe Aufregung unter den Prilaten 
und Landherren, und diefe Stimmung benugte Herzog Ernft um als Befditger 
des jungen Albrecht nach Wien zu fommen und die vormund{daftlide Regent- 
{aft gu erlangen. Gin grofer Thetl des Adels erfldrte fic) fiir Ernſt, und als 
aud der Rath und die vornehmeren Birger von Wien von Leopold abfielen, 
mufte fid) diefer nach Wiener-Nenftadt flitchten. Cr war jedod nidt gewillt, 
anf feine Stelle zu verzichten, fondern entſchloß fic) gum Brubderfriege. Der 
Rangler Berthold fammelte bet Enzersdorf einen Heerhaufen, und nun wurde 
wdbrend des Winters von 1407 anf 1408 ein verbderblider Kampf dadurd 


— 710 — 


gefiibrt, dak die Anhänger der Heiden Herzoge gegenfeitig die Giiter verwüfteten 
Es trat eine Spaltung zwiſchen ben Standen und in der Bevdlferung em. Te 
Prdlaten und Landherren bielten in ber Mehrzahl gu Grnft, während die Ritter 
dem Herzog Leopold anbingen. In Wien waren die Patrizier fiir Ernft, w 
fleinen Birger und da8 gemeine Voll fiir Leopold. Ce fam zu gewaltthatign 
Ronflitten, jo dak der Stadtrath fid) veranlaft fah, ein ftrenged Grempel x 
ftatuiren, indem er fiinf Führer de8 Volfes, einen Krämer, einen Schneider, 
einen Giirtler, einen Riemer und einen Waffenfdmied greifen und am 5. Janac 
1408 anf dem hohen Martte enthaupten lief. Der gleichgeitige Ghronift Dome! 
Ghendorffer ſchreibt: „Nie ift in Oefterreidh eine foldhe Bewegung gewefen. Dem 
der Sohn mußte den Vater, der Blutéfreund den Blutsfreund, der Nader 
den Nachbar befriegen, je nachdem er des einen ober des andern Prdlaten ode 
Landherrn Vaſall war.” Nach entfdeidbungslofem Kampfe famen die herzoglichen 
Britder am 13. Sannar 1408 in Rorneuburg zuſammen und ſchloſſen Frieder, 
ohne jedod) die Streitpuntte andgegliden zu haben. Ernſt kehrte nach Gra 
guriid, und Leopold 30g unter dem Subel des gemeinen Golfes in Wien em, 
um die vormundfdaftlicbe Regierung fortzuführen. Bald begab er fich jerod 
wieder in bie Neuftadt. 

Schon vier Wodhen nach dem Friedensſchluß brad dte Feindſeligkeit rwieber 
(og. Beranlaffung war, dak Friedrid) von Wallfee, der Hofmeifter des Perzogt 
Grnft in ſeiner Stube durch eine Pulverexploſion ums Leben fam. Auf die Munk 
davon eilte Perjog Ernſt nach Wien und trat mit der offenen Qlage auf, def 
fein trener Diener ermordet worden fei, und zwar eben nur deSwegen, weil er 
fein treuer Diener gewefen. Mehrere Landherren, Reinprecht von Wallfee an 
der Spige, und aud Rath und Biirgerfdaft von Wien nahmen fogleich wieder 
Partei fiir Ernft. Dod der Kanzler Leopolds hatte feine Kriegsmacht nod bei: 
fammen und es gelang ihm, die Mehrzahl her Stinde theils einzuſchüchters. 
theils yu gewinnen. So fam es nidt jum Rampfe, fondern man hielt in Wiener 
Neuftadt und St. Pölten Tagfagungen, um die Differengen auszugleichen md 
befonders die Wiener mit Herzog Leopold yu verſöhnen. Als jedod die Wbgeord- 
neten Wiens von St. Pdlten heimfehrten, wurden fie bei Purfersdorf von ein 
gen Rittern gefangen genommen und erft nach Erlegung von zweitauſend Gulden 
frei gelaffen. Dtan gab die Anftiftung diefer Gewaltthat dem Herzog Leoped 
und feinem Rangler ſchuld, und wol nist mit Unredt, denn die Wegelagerer 
wurden nicht geftraft. 

Mittlerweile war Leopold am 2. Kimi 1408 in Krems mit Ernft gufem 
mengefommen; die Brüder verfihnten ſich ſcheinbar und vergliden ſich daha, 
die Vormundfdaft und die Einkünfte zu theilen. Darauf ging Ernft nad Sra; 
guritd, Herzog Leopold aber zog mit feinem Kanzler nach Wien und verfangtr. 
bak Behufs feines Cinguges bie Birger einen. Theil ben Stadtmanern nieder⸗ 
reifen follten. Das verweigerte jedoch ber Stadtrath hartnäckig, und Leopold 
mufte fic) bequemen, anf dem gewöhnlichen Wege in die Stadt yn gelangen 
Bald aber fand er Gelegenheit, ben Stadtrath und die Patrizier fiir ihre Anhoͤng 
lidfeit an Ernſt ju ftrafen. Der Stadtrath hatte während der Unruhen bef 
Brubderfrieges große Rüſtungen gemadt und dafür eine ſchwere Stener auf der 
Weinſchank gelegt. Das brachte die Bevdlferung Wiens in Wuth und fie über 
reidjte dem Herzog Leopold eine Sehrift, in welder fie fiber die Erpreffunger 
des Stadtrathes flagte und um Abhilfe bat. Daranf hin liek Leopold ben Bar 
germeifter Vorlauff und ſechs vornehme Birger in den Kerker werfen, und nod 
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furzem Projeffe wurden am 7. Juli 1408 Borlauff und zwei der Verhafteten 
auf dem Schweinmarkt hingerictet, darauf ihre Gitter eingezogen. Diefe grau- 
fame Strenge erregte heftige Erbitterung, und Herjog Ernft trat abermals gegen 
den Bruder auf. Reinpredt von Wallfee erhob fofort wieder die Waffen gegen 
Leopold, und es ſchloſſen fic) ihm viele Landherren und auch böhmiſche, mähriſche 
und ungarifde Edle an. Cin fürchterlicher Biirgerfrieg verwiiftete das Land und 
wurbe erft am 13. März 1409 durch einen Schiedsſpruch des Königs Sigmund 
pon Ungarn geendet, raft deffen der Sremfer Vertrag ber die Theilung der 
Vormundfdaft aufrecht bleiben follte. Nun herrſchte eine Beit fang Ruhe. 

Mittlerweile war der jugendlide Herjog Albrecht V., um ihn gegen die 
®efahren de8 Bürgerkrieges und gegen die damals in Oefterreic) graffirende 
Peft yu fidern, in bas Schloß Starhemberg im Pieftingthale gebracht worden. 
Es fam ber 24. April 1411, und Herzog Albrecht follte felbftindig die Regie- 
ring in die Hand nehmen. Dod) Leopold und Ernft madhten keine Anftalt, ihm 
diefelbe 3u itbergeben, ſuchten vielmehr die Nothwendigkeit zu beweijen, den 
jungen Herzog reifer werden gu laſſen, ihn bis zum ſechzehnten Lebensjahre 
unter Vormundfdaft gu bebalten. Oa bemächtigten fid) Reinpredt von Wallfee 
und Konrad von Eckartsau de8 Sdloffes Starhemberg und der Perfon des 
Herzogs Albrecht und fithrten denfelben anf Umwegen fider nach Cggenburg, 
wo fic) die Pralaten, Herren, Ritter und Abgeordneten der Städte verfammel- 
ten, um die weiteren Gehritte gu berathen. Bevor fie nod einen Entſchluß 
gefaßt batten, fam die Madridt von dem pliglicjen Tode des Herzogs Leopold. 
Gr wurde in einem heftigen Zornausbruch über die Eggenburger Vorgänge 
vom Schlage getroffen, hinterließ keine Kinder und wurde vom Volke nicht 
betrauert. Auf die Runde von dieſem Todesfall brachen die Eggenburger BVer- 
bitnbeten fofort mit dem Herzog Albredht V. nach Wien auf, und am 6. Bunt 
hielt er unter allgemeinem Subel feinen Einzug in bie Stadt. Das Volk hoffte 
von bem Ende der vormundfdaftlichen Regierung da8 Ende aller Leiden. 

Diefe Hoffnung ging jedod nicht fofort in Erfüllung. Es waren nämlich 
and bie Herjzoge Ernft und Friedrid) nad Wien gefommen und beide verlang- 
ten nun, bis zur Mannbarkeit Wlbredhts wenigftens als Mitregenten anertannt 
gu werden. Als dies ftreng abgewiefen wurde, verliefen die beiden Herzoge 
Wien und f{chritten yu offenen Feindfeligheiten. Zunächſt ließen fie durch Streif- 
fdaaren die Strafen in der Umgebung Wiens unfider madden. Als aber 
Reinpredt von Wallfee baieriſche und böhmiſche Krieger in Sold nahm, ftanden | 
bie zwei Herzoge von ihrem raduberifden Verfahren ab unt verglichen fid) mit 
Albrecht V. dahin, die Schlidtung aller Differengen dem Sehiedsfpruche des 
Königs Sigmund, der ingwifcen bdeutfder Raifer geworden war, yu überlaſſen. 

Friedlich vereint zogen im Geptember 1411 Albrecht V. und Ernſt mit 
pradtigem Gefolge nach Prebburg, wo ein fir Oefterreich fehr hoffnungsreiches 
Ereigniß ftattfinden follte. Am 4. Oftober Huldigten die ungarifden Reichsftände 
der Pringeffin Clifabeth, eingigem Kinde Sigmunds als ihrer einftigen Bebherr- 
ſcherin, und am 7. Oktober verlobte Sigmund die künftige Rinigin von Ungarn 
mit dem Herzog Wlbredt V. von Oefterreid. Wegen ber Jugend des Braut- 
paares fonnte bie Che nicht fofort vollgogen werden. Sigmund ſchlichtete and 
die Streitigfeiten der öſterreichiſchen Herzoge nad) ben Wertrdgen und Haus- 


gefegen. Fortſetzung folgt.) 
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Korreſpondenz der Redaktion. 





Herrn Dr. E. Mt. hier: Im jegigen Momente von einem Wiener, der nod 
immer fiir den Herrn Reidstangler Grafen Beuft, alé fiir den Retter Oeſterreich 
für den eingigen Staatémann ſchwärmt, welder die von Fendalen, Ultramontanen, Föde 
taliften, Gogialdemofraten u. ſ. w. arg gefabrdete Monardhie nod erhalten foank, 
einen died alled ſchwarz auf weiß demonfirirenden Brief gu empfangen, war fur ms 
eine auferordentliche Ueberrajdung, und wenn Sie und die Ermaidtigung geben, i 
werden wir Ihre merfwiirdige Cpiftel in der nadften Nummer als etne pfdhologié 
und politifd intereffante Ruriofitit abbruden laffen. Cinftweilen wollen wit uné sm 
mit dem gornigen Vorwurf beſchäftigen, welden Sie uné machen. Sie verdammen es ald 
cine himmelſchreiende parteiiſche Ungeredtigteit, daf wir die Nidtaufldfung des beh 
miſchen Landtaged tadelten und dabei ganglid) ignorirten, daß Graf Beuft in feines 
famofen Rundſchreiben fiir die fammtliden auswartigen Nabinete die Aufldfung aller 
Landtage ohne Ausnahme angefiindigt hat, woraus Gie fdliefen, dag Graf Potock 
die Nichtauflöſung des böhmiſchen Landtages gegen Wiffen und Willen des Herm 
Reidstanglers befhloffen und ihn dadurd wor Oefterreidh, Curopa, Amerifa, Apes, 
Afrifa und Auftralien fompromittirt habe. Darauf miiffen wir bemerfen, daß dieſe 
Thre Annahme — verzeihen Sie uns den Ausdrud — wahrhaft kindlich, um midi 
gu fagen kindiſch naiv iff, Wir erlauben uns, Ihnen die Verfiderung au geben, dap 
fowie Graf Beuft fein Cirfular nidt ohne BWiffen und gegen den Willen des Grajes 
Potocki in die Welt gefchidt hat, ebenfo aud) Graf Potocki die Ridtaufldfung del 
böhmiſchen Landtages gewif nur im Cinverftindnig mit dem Grafen Beuft befhlofer 
hat. Diplomatiſche Politifer dudern eben ihre Anfidten fehr raſch und leicht je nad 
den augenblidliden Umftinden und Eindrücken, und es hat dad Graf Beuſt während 
ſeiner kurzen öſterreichiſchen Laufbahn in eflatanter Weife bewicfen. Er iſt in dad 
Minifterium Belcredi eingetreten, obwol er wufte, daß dasfelbe die Februarverfaffuns 
fiftict hatte. Gr hat dann aud nod dad kaiſerliche Patent, welches den außerordem⸗ 
liden Reichsrath einberief, unterzeichnet, bald darauf aber im Widerfprucd mit dew 
faiferliden Manifeft vom 20. September 1865, welded in Betreff ded Ausgleichs 
mit Ungarn dad gleidberedtigte Botum der nichtungariſchen Lander vorbehalten hat, 
diefen Ausgleich mit Ungatn einfeitig abgefdhloffen und durch ein bloßes Minifierial- 
reffript den fogenannten ordentliden Reidsrath einberufen unter dem Borgeben, dab 
- nad Bollendung des ungarifden Ausgleichs ein auferordentlider Reichsrath geges 
fiandéloé geworden ware. Schließlich hat Graf Beuft fich im offenen Parlamente zu 
dem ausgleidsfreundliden Memorandum der Minoritat des Birgerminifteriums befanut, 
während ex jept durd dad Minifterium Potocki das ausgleichsfeindliche Memorandum 
ber Majoritdt jenes Minifteriums ausfibren will, Wir erfuden Sie, geehrier ver 
faffungsireuer Herr Doftor, dieſe Wandlungen einer Gelegenheitspolitif einigetmaßes 
Ihrer juriftifhen Beadtung gu untergiehen, womit wir aber Ihrer individuellen Ber- 
ebrung fiir ben Herrn Reidhstangler Grafen Beuſt durdaus feinen Gintrag maces 
wollen. 
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Die deform. 


Mo, 23. Wien, den 9. Juni 1870. IX. Jahrgang. 





Die Politit des Grafen Julins Andraſſy und der deutſchen 
Falſchliberalen. 


Alſo zwiſchen dem ungariſchen Miniſterpräſidenten und den eisleithaniſchen 
Verfaſſungsorthodoxen beſteht ein Bündniß zur Aufrechterhaltung des Beſtehen⸗ 
den, und dieſem Gunde verdankt Oeſterreich die fogenannte neue Aktion, welche 
das Reſultat haben wird, dag nach abermaligem Verluſt einiger koſtbaren 
Monate die Verfaſſungsfrage noch viel verworrener und gefährlicher ſein wird 
als jetzt. 

Graf Andraſſy kommt den Dezembriſten bei der Wahlagitation in höchſt 
erwünſchter Weiſe zu Hilfe, indem er durch die Peſter , Reform” den Allarmruf 
ausftofen läßt, daß die nationale und echt fonftitutionelle Oppofition in Kroa⸗ 
tien, in ber Militadrgrenge, unter den öſterreichiſchen Cerben und Rumdnen 
im Bündniß mit der böhmiſchen, flovenifden und tirolifden Oppofition den 
RBwed habe, der militdrifden und abſolutiſtiſchen Reaktion gu dienen. Das paßt 
den falfdliberalen Verfaffungsorthodoxen gang vortrefflid), fie fSnnen nun die 
Wahler mit dem Gefpenft der Realtion, des Abfolwtismus ſchrecken, wie fie es 
aud im Jahre 1867, als ein auferordentlider Reidsrath beſchickt werden follte, 
gethan haben. Cie thun es denn faud recht con amore, indem fie von einer 
furdtbaren Verſchwörung der Feudalen, Ultramontanen, Soldaten, AWbfolutiften 
und Nationalen phantafiren. Diefe Verſchwörung, fagen fie, habe fdon mit dem 
Memorandum der Minorität des VBiirgerminifteriums begonnen, fei dann durch 
ben Austritt der Tiroler, Polen, Krainer, Sftrier, Goͤrzer und Trieftiner aus 
dem Reidsrathe in die AWltion gebradht worden und hatte unter dem Deckmantel 
einer Ausgleichspolitik das Biel, nämlich den Sturz der fonftitutionellen Regie- 
tung iiberhaupt, die Reftaurirung de8 Abfolutismus erreidjen follen. 

Als Urheber und Leiter diefer entfegliden Verſchwörung denungiren die 
Verfaffungsorthodoxen den Grafen Benft. Sie fagen, diefer fei fdon bis ing 
Centrum ſeiner Pofition vorgedrungen gewefen, ba Habe fic) ihm aber in der 
eilften Stunde Graf Andraffy entgegengeworfen und ihn vollends aus dem Felde 
geſchlagen; alfo fei Graf Julius Andraffy der Retter Oefterreidhs und der 


Freiheit. 


Die Anklage, welche das Organ Andraſſy's, die Peſter „Reform“ gegen 
die nationale Oppoſition in den ungariſchen Ländern ſchleudert, iſt eine durch 
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und durch falſche Denunziation. Die Behauptung, daß die Kroaten, Grenzer, 
Gerben, Rumänen, Slovaken gegen den Konſtitutionalismus überhaupt und fir 
ben Abfolutismus fich erheben wollen, ift eine Liige. Diefe Volker kämpfen m 
Gegentheil gerade fiir den echten Konftitutionalismus, indem fie gegen ‘etme Ver⸗ 
faffung Oppofition madden, nad welder die Majoritat der Bevdlferung dr 
Minoritit unterthinig fein foll, was doc) offenbar dem Begriff und Wefen de 
wahren Ronftitutionalismués widerfprict; fie kämpfen nicht fir den Abfointismes, 
da fie ja ihre Rechte und Freiheiten erringen und fidern wollen; fie fampfen far 
ein Recht, fiir eine Freiheit, welche filter und heiliger find, als aller moderne 
Konftitutionaligmus, nämlich fiir bas Recht der freien Individualität, fiir die 
Freiheit der nationalen Entwickelung. 

Die Gegner weifen falfcherweife auf da8 Sahr 1848 zurück, wo der gleide 
Kampf diefer Volker allerdings fiir die Bwede der Reaftion, des Abfolwtiémné 
ausgebeutet worden ift. Wer war aber ſchuld daran? Wahrlich nicht dte Voter, 
weldje gegen ben feparatiftifden, herrſchſüchtigen Magyarismus und fiir dv 
Gleichberedtigung aller Völker in einem einigen Reiche die Waffen ergriffen, 
fondern die Magharen, die eben durch ihre Herrſchſucht, durch ihre Mtagnarifirungs- 
tendengen den Kampf provozirt haben. Dak damals die Freiheit nicht blos fir 
die ungarifdjen, fondern fiir alle Länder mieder verforen ging, daran find einzig 
und allein bie Magharen ſchuld, und es trifft fie dafiir und fitr das fruchtlo 
vergoffene Vilferblut ber Fluch ber Gefdhidte, und diefer Fluch wird fider in 
Erfiillung gehen, wenn die Mtagharen nidt von der Fortfegung jener ungerechten 
brutalen Unterdrückungspolitik abgehen. 

Wenn jener fiirdterlide Racenfampf fid in unferer Beit wiederholen 
ſollte, fo mire e8 allerdings möglich, daß eine Partei denfelben fir reaftionére 
Bwede zu benugen verſuchen würde. Aber diefer Verfud könnte yum zweitenmal 
nidt gelingen, denn erftlich ift der Abſolutismus in Oefterreidh fortan überhanupt 
unmiglid, und dann werden fic) die um ihre individuelle Freihert fimpfender 
Völker gewiß nidt nod einmal als Werkzeug der Reaftion mißbrauchen laſſen, 
denn fie find durch eine bittere Erfahrung gewitzigt. Dieſe Völker find durdhaus 
nicht zwiſchen die Alternative geſtellt, entweder den Peſter parlamentariſchen, 
oder einen Wiener nackten Abſolutismus ertragen zu müſſen. Sie wollen von beiden 
Gewalten frei ſein, und ſie werden dieſe Freiheit erringen. Genau in derſelben 
Lage befinden ſich die diesſeitigen oppoſitionellen Volker. Die Geſammtheit der 
nationalen und ſtaatsrechtlichen Oppoſition in der ganzen habsburgiſchen Bon: 
archie iſt aber viel freiſinniger, ſie will viel aufrichtiger und entſchiedener die 
wahren Volksrechte zur Geltung bringen, als die jetzt herrſchende deutſch-magha⸗ 
riſche Partei. Wir ſagen mit Nachdruck „Partei“, denn es find weder alle 
Magyaren, noch alle Deutſchen mit dem jetzigen Syſtem einverſtanden; gerade 
die wahrhaft Freiſinnigen und Gerechten unter dieſen beiden Balfern find 
es nicht. 
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Der magharifde Theil der herrſchenden Partei fiirdtet eine Wiederholung 
der blutigen Ereigniſſe des Jahres 1848 u. ſ. f. und ift eifrig bemüht, aud 
den deutſchen Theil mit diefer Furdt angufteden, indem er als gewif hinftellt, 
dak die Wiederholung jenes Kampfes and yur Wiederholung des Abfolutismus 
fithren würde. Ungeachtet diefer Furcht ahmen jedoch die jegigen magyariſchen 
Herrider genau da8 Verfahren ihrer Vorgdnger im Sabre 1848 nad, nämlich 
das Verfahren, weldes den Racenfampf provozirt und dadurd den Sieg des 
Abfolutismus miglidh gemacht Hat. 

Das Organ Andraffy’s fagt: „Das Rendezvous der militarifden Real: 
tion mit dem nad) dem ſüdlichen Theile des Reiches des heiligen Stephan gieri- 
gen Panflavismus war ftets die Militärgrenze, und wenn diefe beiden Theile ſich 
einmal verjtindigt haben, braudt man nidt mehr lange gu warten auf da8 Auf- 
flammen der ungarifden Vendée.” Das ift von bem Organe des ungarifden 
Mtinifterprafidenten eine fehe merfwiirdige Aeußerung, welche eine eingehende 
Kritik verdient. Crftlid) wird jeder Unbefangene und Aufridtige erfennen und 
gugeftehen miiffen, dak, wenn es in Oeſterreich wirflid) eine militäriſche Reak⸗ 
tionspartei gibt, e8 dod) zugleich abfurd und perfid ift, diefe öſterreichiſche mili— 
tirifde Realtion pes Panflavismus gu befduldigen. Dak es in der öſterreichi⸗ 
jen Armee Offiziere gebe, weldje fiir den Panflavismus, alfo fiir den Unter- 
gang Oefterreihs ſchwärmen, das fann fein verftindiger Menſch glauben, fein 
ebrlider Menſch glauben machen wollen. Ebenſo abjurd und perfid ift e8, den 
Konflikt mit der Militärgrenze überhaupt fo darguftellen, als ob es ſich dort 
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irgendwie um den Panflavismus handeln möchte. Worauf begieht fic) denn die © 


Oppofition de8 Grengvolfes? Diefes bewaffnete Volf will nicht magharifirt, es 
will nidjt der jetzt über roatien herrfdenden magharonifden Mißregierung 
unterworfen, e8 will iiberhaupt nicht wie eine willenlofe Heerde behandelt werden, 
die man nad Belieben dahin oder dorthin treiben, die man verſchenken oder 
verfaufen finnte. Mit vollfommenem fLonftitutionellen Rechte verlangt das Volk 
der Grenze, durch feine Vertreter gemeinfam mit den Vertretern von Zivilfroa- 
tien an der neuen Organifation in fonftitutioneller Weife theiljunehmen. Wenn 
wirklich hohe Militärs dieſes Streben des Grenzvolkes unterftiigen, fo thun fie 
eS wahrlich nidt, um dem Panflavismus yu dienen und Oeſterreich dem Unter- 
gange zuzuführen, fondern im Gegentheil, um das Auvfleben extremer flavijder 
Tendenzen yu verhiiten, um Oeſterreich gu erhalten. Die magharifden Herrſcher 
midgen doc) bedenfen, daß in der Grenze bereits der vergweifelnde Gedanfe laut 
geworden ift: „Ehe wir uns magyarifiren laſſen, wollen wir Lieber türkiſche 
Unterthanen werden!“ Wie traurig und gefährlich, wie tief befddmend aud 
diejer vergweiflungsvolle Gedanke einer Bevilferung ift, die bisher unter allen 
Umftinden treu gu Oeſterreich gebalten hat, fo mug man dod) zugeftehen, daß 
bas Grenjvoll, dak itberhaupt die Sitdflaven bes StephanSreidjes unter türki⸗ 
{der Herrſchaft in ihrer Nationalitit weniger bedroht fein witrden, als unter 
. 46 * 
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der Diftatur des magharifden Parlamentarigmus. Die Pefter ,Reform~ ftrajt 
fid) felber Lügen, indem fie eine dfterreidhifde militarifde Reattion panſlaviftiſcher 
Tendenzen befdulbdigt und zugleich von einem Aufflammen der ungarifden Bendee 
ſpricht, alfo die mögliche und bereits gefürchtete Wiederholung des Kampfes vox 
1848 mit jenem der franjdfifden Vendée vergleiht. Die Vendée Hat ded 
gewik nicht fitr irgend etwas Unfrangdfifdes gefimpft, fondern nur fiir be 
Erhaltung des alten Franfreid), und ebenfo haben die Rronten, Serben, Sle- 
vafen, Rumdnen und Siebenbitrger Sadfen im Jahre 1848 nicht für antiöſter⸗ 
reichiſche Tendenzen die Waffen gefiihrt, fondern fir bie Grhaltung hes alten 
Oefterreich. Die Gegner werden das Wort alte“ Hervorheben und behanpten, 
daß die genannten öſterreichiſchen Volfer gleich den Benddern gegen die fonftite 
tionelle Freiheit und fiir die Reaktion, fiir das unbefdrdnkte Monarchenthuw 
gefimpft Hatten. Wenn nun bied in ber Vendée wirklic) ber Fall gewefen ware, 
fo haben dagegen die genannten Völker de8 Stephansreides in Wahrheit fir die 
fonftitutionelle Freiheit gekämpft, indem fie fic) gegen die Vergewaltigung durch 
den Mtagharismus wehrten. Beide, die Bendéer und die genannten Volker der 
Stephanstrone fimpften gegen die revolutiondren Terroriſten, welche einfettig 
und eigenmidtig das allgemeine Geſetz diftirten. In einer Beziehung hatte der 
Kampf der Vendée allerdings einen hervorragend monardifden Charalter: er 
galt nämlich der Befreiung des Königs, sen die Pariſer Terroriften zu einer 
willenfofen Figur gemadt hatten, um ihn endlich abgufegen und aufs Schaffet 
gu fithren. Die Erinnerung daran hatte wahrlich gerade das Organ des Grafer 
Julins Andraſſy abbalten follen, von eter ungarifden Vendée zu fpredhen. 
Das Werkzeug Andraffy’s, Banus Rauch fagte zu einer ihm Hnldigenden 
Deputation der Repräſentanz eines kroatiſchen Fledens, ,er wünſche, daß die 
ganze kroatiſche Nation fic) in einer Sdee vereinigen midjte; es feien aber 
Kundgebungen vorgefommen, welche eine Wiebderholung der blutigen Creigniffe 
von 1848 als möglich erfcheinen ließen.“ Nun, der Wunſch des Banus if 
bereits in Erfüllung gegangen; ſchon ift die ganze froatijde Nation in dem Guts 
ſchluſſe vereinigt, den Magyarismus abjuwehren. Die echt nationale Partei ijt 
darin von Anfang an vorangegangen; nun aber Hat dte magharifce Regierung 
eS bahin gebradt, dak aud in der Mehrzahl der Magharonen das froatifde 
Mationalgefihl wieder lebhaft erwacht und zornig empört ift. Selbſt in dem 
jegigen Lanbtage hat fid) das fundgegeben; ein gang befonderer Bewets dafiir 
aber ift, daß die Stadt Agram, welche fic) der Ausgleichspolitif gänzlich hinge⸗ 
geben hatte, jest dburd eine Deputation Seiner Ptajeftdt dem Raifer und König 
eine mit mehrern hundert Unterfdriften bedeckte Petition unterbreitet Gat, m 
welder über bie tiefe Verlegung ded froatifden Nationalgefiihles, ber dite Unter> 
drückung jeder fonftitutionellen Freiheit, überhaupt her die gewaltthatige Php 
regierung geflagt und um Wbbilfe gebeten wird *). 
*) Diefe Agramer Deputation ift nicht als foldje, ſondern es find die Mitglieder derſelben 
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Die Einigung der ganzen froatifden Nation ift vorzüglich durd bie Behand- 
lung der Militärgrenze herbeigeführt worden und durch die Gewaltmagregeln, 
mit benen die magharonijde Herrfdaft aus Anlag der Bellacicfeier gegen das 
Eroatifde Nationalgefühl gefrevelt hat. Es ift auc) wirtlid) empörend, dak die 
Maghyaren, wiihrend fie das Andenfen ihrer Helden und Mtartyrer mit einer 
nad allen Seiten hin ganz ritdfidhtélofen Oftentation feiern, den andern Bile 
fern ein Gerbreden daraus maden wollen, bas Gleide gu thun. Wenn wirklich 
Friede herrſchen, gegenfettige Amneſtie gewährt fein foll, fo mitften die Dtagha- 
ren ihre revolutiondren Crinnerungéfeierlidfeiten unterlaffen; dann fSnnten fie 
von den anbdern Bolfern mit Recht bas Gleide verlangen. Wenn aber die 
Magharen, weldje damals die Befiegten waren, in demonftrativer Weife ihre 
Codtenfefte feiern, fo miffen fic dadurch die damaligen Sieger zu Gegendes 
monftrationen aufgeretgt fühlen, felbft wenn diefe nicht {don durd das National- 
gefühl alfein geboten waren. 

G8 gehirt die unfelige Verblendung der Magyaren dazu, etwas augers 
orbentlides und unjuldffiges darin zu finden, daß Generale das Andenten 
Jellacic's ehren, daß Soldaten deffen Statue mit Kränzen geſchmückt haben. 
Wie die Slaven die Majorität der Bevdlferung Geſammtöſterreichs bilden, fo 
befteht eben aud die Mehrheit der sfterreidifden Armee aus Slaven, und es 
{ind in derfelben noch Soldaten, welche unter Sellacic gedient, und einige der 
Adjutanten desfelben find jetzt hervorragende Generäle. 

Was bezweckt die Pefter , Reform” mit der Aeuferung, dah ,die froatis 
fden Demonftrationen merfwiirdigerweife mit jenen Tagen zuſammen fielen, in 
weldjen die Nationalitdts-Phalanze einen gemeinfamen Angriff auf die sfter- 
reichiſche Verfaſſung und inbdireft gegen die dualiftifde Organifation der 
Monarchie machten“? Wollte das Organ Andraffh’s damit eine antifonftitu- 
tionelle Verſchwörung denungiren, wm die deutfdhen Falfdliberalen täuſchend ins 
Bockshorn gu jagen? Das ſcheint wirklich der Fall zu fein; deshalb wurde and 
Graf Mori; Eſterhazy als Schreckensgeſpenſt heraufbefdworen. Merkwürdig! 
als im Jahre 1865 vorgitglich anf Anrathen diefes felben Grafen Eſterhazy 
die Februarverfaffung fiftirt wurde, da jubelten die Mtagharen und begritften 
ben Grafen mit Eljens. 8 ift begreiflid), weil natürlich, daß die Kroaten durch 
den momentan fdeinbar giinftigen Erfolg der böhmiſchen Oppofition mit Hoff- 
nung erfüllt wurden. Sie bauten diefe Hoffnung auf’ da8 Pringip allgemeiner 
Freiheit und Gleichberedhtigung, alfo auf die Möglichkeit einer wahrhaft sfter- 





nur einzeln als Privatleute empfangen worden. Die Grengdeputation aber, wweldje tm 
Namen des gefammten Grengvolfes, in Uebereinftimmung mit der Siffeler Reprafenta- 
tion um bie Anertennung des fonftitutionellen Rechtes des Grengvolfes, durch feine Ver- 
treter an der Beſtimmung feines Schickſals theiljunehmen, bitten wollte, ift gar midt 
empfangen worden. Der Reichskanzler und ber Reichskriegsminiſter waren fitr der 
Empfang; Graf Andvaffy aber machte feinerfeits den Nichtempfang zur Kabinetsfrage. 
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reichiſchen Politif und dadurd der Erhaltung der Gefammétmonardie. Worenj 
bauten aber im Sabre 1866 die Mtagharen ire Hoffnung, als fie mit Sede 
fudt den Ginmarfd der Preußen in Wien und Ungarn ermwarteten? Es tft thi 
richt gu glauben und glauben maden yu wollen, daß im Stephansreiche eine 
nationale Oppofition beftehen wiirde, wenn in Böhmen feine beftinde. Dee 
Boshmen find im Jahre 1848 im Wiener Reichstag gefeffen, und bte Kroaten, 
Gerben, Rumänen, Slovaten haben dod) gegen ben Magyarismus die Waffen 
erhoben. Gegenwärtig erfennen die Magharen wol, daß ihre Nationalitaten mit 
den Böhmen u. f. w. gemeinfame Oppofitionsgriinde Haben, und fie fürchten, 
dag die gefammte nationale und ſtaatsrechtliche Oppofition fic) yu einer gemem 
famen Aktion vereinigen könnte; baraus folgern jedoch die Mtagharen mut edhter 
Defpotenfogif, daß der nationalen Oppofition weder dies⸗ nod jenfetts der 
Leitha eine Konzeſſion gemacht werden dürfe. Mur die Polen midten fre gem 
durch einige Gnadengefdente gefddert fehen. Und auf diefe Weife gedenft and 
“hofft man den Frieden zu erhalten! 

Dod nein, die Magharen fdeinen nidt den Frieden, fondern je eher, je 
fieber den Kampf zu wollen, um mit Fener und Schwert dad dualiftifde Reicht⸗ 
gebäude zu befeftigen. Das Organ Andraffy’s fiindigt ben oppofitioneflen Balfera 
offen den Krieg an mit den Worten: ,Berfdiedene Intereffen können aukge⸗ 
gliden, entgegengefegte Prinzipien jebod nie friedlich ausge— 
tragen werden. In jener Stunde, al8 ſich in Oefterreich der Fdderalienné 
Bahn bricdt, ift aud die Exiſtenz Ungarns bedroht.” Nun wolan, thatfadlid 
beftehen zwiſchen den Nationalitdten des Stephansreides und dem magharifder, 
swifden den Nationalitaten Cisleithaniens und dem deutfden Centralismus ent: 
gegengefekte Pringipten; wenn diefe alfo nie friedlich ausgetragen werden könnten, 
fo milfte die Austragung mit bem Sehwerte verſucht werden. Dabei fragt ee 
fic) eben, wer fiegen wird, und ganz anger Frage fteht e8, bak Ungarns Grifter; 
burd einen foldjen Rampf weit gefährlicher bedroht fein witrbe, al6 durch eine 
foderative Organifation der Gefammtmonardie. Gerade durch den öſterreichiſch 
ungarifden Ausgleich hat fid) ja der Föderalismus in Oefterreid Bahn gebroden 
und die Folge davon ift doc) offenbar nidt eine Bedrohung, fondern im Gegen 
theil die Anerfennung und Siderung der felbftindigen Exiſtenz Ungarnd. De 
Magyaren haben ihrerfeits mit Kroatien einen föderativen Ansgleich gefdhloffen, 
und wahrlich nicht darin liegt eine Bedrohung Ungarns, fondern nur darin, dak 
diefer Ansgleid nicht den ridtigen, vollfommen gerechten föderativen Charatter het. 

Die Magyaren halten mit Stolz an ihrem Stephansreiche feft, wollen ef 
fiir ewige Beiten grog, bliihend und mächtig maden. Die Politif aber, durd 
weldje fie das erreidjen 3u fdnnen glauben, wilrde bon dem heiligen Stephan, 
wenn er auferftiinde, gewiß verdammt werden. Die Dtagharen müßten den andern 
Völkern ihres Reidhes gegenither eine ganz andere Politif üben, wenn fie wirklich 
und aufridtig die Lehren ihres heiligen Stephan befolgen wollten. 


Shre jegige Politif erfreut fic blos des Beifalles der deutſchen falſch⸗ 
liberalen, rabuliſtiſchen und terroriftifden Verfaffungsorthoboren. Diefe huldigen 
fervil dem ,energifden” Grafen Julius Andraffy; fie wollen Lieber die magha- 
rifde Hegemonie über ganz Oefterreid) ertragen, als daß fie ſich mit ihren nicht⸗ 
deutſchen ReidSgenoffen gum Zwecke wabhrer Freiheit und Gleichberechtigung ver- 
ſöhnen und ausgleiden midten. Das wuthſchäumende und blutdiirftige Wiener 
Organ diefer Falfdliberalen und Pſeudoöſterreicher ſtößt folgenden fannibalifden 
Mordruf aus: ,Die Aufgabe aller guten Geifter dies- und jenfeits der Leitha 
muß e6 nun fein, den reaftiondren Apparat gründlich gu zerſtören und die bei 
demfelben mitwirfenden Rrdfte total auszurotten!” Nun wolan, mögen die 
deutfden und magyariſchen Anbeter de8 afiatifden Centralifationspringips es 
verſuchen, dies⸗ und jenfeits der Leitha die Majorität der Bevölkerung auszu⸗ 
rotten. Gie zählen wol aud die Polen zu den ,guten Geiftern”, welche diefe 
Blutarbeit vollbringen follen! 

Das begeichnete Wiener Blatt verfiindet and) triumphirend, daß „die 
ungariſche Regierung, energifd) und praftifd) wie immer, die Reaftion ſchon an 
der Kehle gepadt, indem fle einen Befehl erwirkt hat, wornad in dem Gebiete 
des Militärkommandos von Peterwardein ſämmtlichen Grengtruppen die Waffen 
abgenommen werden follen.” Nun, wenn diefes Verfahren gegen die nationale 
Oppofition allgemein als Mufter gelten foll, fo wird man nicht blos die ſämmt⸗ 
liden Grenztruppen, fondern den iiberwiegend größern Theil der ganjen dfter- 
reichifdjen Armee entwaffnen miiffen, denn die Mtehrheit in diefer Armee theilt 
das Nationalgefiihl der ſlaviſchen Vilfer, aus denen fie hervorgegangen ift und 
fic) fortwährend ernenert. 

Wenn die barbarifdje Gewaltpolitif deutſcher und magharifder Herrſchafts⸗ 
fanatifer nicht aufgegeben wird, fo ift ein fürchterlicher Völkerkrieg unvermeidlid. 
Sn dieſem Rampfe wilrde diefe blutgierige Politif gewiß im Blute erſtickt wer- 
ben, es fonnte dabei aber aud Oefterreicy gu Grunde gehen. Raffen wir uns 
aber nod) 3u der Hoffnung auf, dak diefe wilde, die Freiheit ſchändende, Anhing- 
lidfeit an Oeſterreich heuchelnde Politif an dem friedliden Widerftande fowol 
der opponirenden Golfer, als aud) der wabhrhaft freifinnigen und geredten, den 
Fortbeſtand der habsburgiſchen Monarchie aufridtig und ehrlich wollenden Deut- 
fen und Dtagharen ſcheitern wird. 


Die inuere und dufere Haltung Rußlands. 


Rußland fpielt nod immer die Rolle des unheimlichen nordifehen Riefen, 
wenigftens wird es von der weftlidjen Welt, zumal von der Liberalen als folder 
betradtet. Die Liberalen fennen Rußland gegeniiber feine andere Politif, als 
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dieſes Reich, fobald fie nur feinen Namen hören, zu verfpotten und zu befdun 
pfen, und fie thun das wahrlich meit weniger deshalb, weil fie das ruffiſche 
Regierungs(yftem haſſen, als vielmehr, weil fie die ruſſiſche Macht  fitrd: 
ten. Großer, faft ausgelaffener Subel herrſchte in der liberalen Welt, als 
Rußland in. der Rrim befiegt war. Da trinmpbhirte man: , Jun tft bat 
Czarenreich bis zur Obnmadt gedemithigt, nun ift es bewiefen, dag der nord: 
fhe Koloß auf thinernen Füßen geftanden, nun wird der afiatifde Eisſrieſe 
nicht mehr mit feinen grimmigen Tagen auf Europa dritden können!“ Aber 
diefe Subelzeit war kurz, Heutgutage blidt man fdon wieder mit Angft und 
Grauen anf das foloffale Czarenreich und fitrdtet, daß es nad Weften vor 
rücken, den enropdifden und afiatifden Orient verfdlingen, eine ſlaviſche Welt: 
herrfdjaft aufricten werde. Und in der That, man hat Urfade, diefes Btiejer- 
reid) zu fiirdjten, in weldem ein grofes Volk, das zablreicfte der Welt, durd 
einen grofen Nationalgedanten, durch religidfe Traditionen und Tendenzen und 
unter dem nod) allmadtigen monardifden Prinzip, unter unbefdrintter, alf 
göttlich verehrter Selbſtherrſchaft zu einer gewaltigen Cinheit verbunden if. 
Man hat Urfache diefes Rieſenreich yu fürchten, zumal wenn man Regiernng 
und Golf durch fortwabrenden Spott und Schimpf beleidigt, zur Race anfreizt. 

Rupland hat fich, nachdem e8 die bittere Erfahrung gemadt, beſiegt Frieden 
ſchließen zu müſſen, mit merfwiirdiger Nefignation auf fich ſelbſt zurückgezogen, 
um fid) gu ſammeln. Rußland war dazu keineswegs gezwungen. Es war durd 
dic Niederfage in der Krim wabhrlid nur die duferfte Haut des Riefentdrpere 
verlegt worden. Wenn Rußland nicht Frieden geſchloſſen, fondern ſich zurückge⸗ 
zogen, hatte, fo waren die Frangofen und Englander in arge Verlegenheit gefom- 
men, e& hatte ihrem Ciege bei Cebaftopol leicht im Innern Rußlands eine Niederlage 
folgen fdnnen, jener Napoleons I. ähnlich. Dod Rubland fühlte ſich durch die 
Miederlage bet Sebaſtopol wirflic) gedemiithigt, und da diefe Demüthigung dem 
ſtolzen Nikolaus das Herz gebroden hatte, fo nahm der fanftere Alexander J. 
das ſchwere Geſchick auf fid), bei feiner Thronbefteigung einen von fiegreicjen 
Feinden diftirten Frieden angunehmen. Rußland 30g fic) auf fich felbft juried, 
um cine Wiederholung diefes Geſchickes unmöglich gu machen. Frither gewohnt, 
in alfen europdifden Fragen in erfter Reihe gehört yu werden und ein maf 
gebendes Wort auszuſprechen, als Hort der europäiſchen Staatenordnung refpet- 
tirt gu werden, verbielt e8 fid) nun in der grofen Politif ganz paſſiv und ver- 
wendete feine ganze Dhatfraft auf feine innere Entwicelung. G8 machte daria 
raſch große Fortſchritte. Während der jiingften Erhebung der Polen jeigte es 
ſich, daß der nordiſche Koloß ſchon wieder auf ſehr feften Füßen ftand, und die 
drei diplomatifd intervenirenden Großmächte widen vor dem ftarfen und fiolgen 
Selbſtbewußtſein Rußlands ſcheu zurück. 

Rußland ſchlug die Polen abermals nieder, und dieſer Sieg über Polen 
und über die weſtliche Diplomatie trug nicht wenig dazu bei, die Erinnerung 
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an die Niederfage im Rrimfriege in den Hintergrund yu drdngen. Die inners 
Meorganifirungsarbeiten wurden und werden raftlos und mit der vollen Energie 
eines autofratifden Staates fortgefegt. Rußland hat feit 1856 auf allen Gebieten 
Des Lebens grofe Fortſchritte gemacht, es ift in einer Entwidelung begriffen, 
deren Refultate in nicht ferner Zeit Curopa iiberrafdjen werden. Die sffentlide 
Meinung Europas widmet aber den ruffifden Reformen nur wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ja fie betracdhtet und beurtheilt diefelben mit oftentativer Geringſchätzung. 
Wie nad BVerabredung bemühen fich die weftliden Journale die ruffifden Rul- 
turvorfdritte todt zu ſchweigen, fie halten es fiir eine Pflidht des Liberalismus, 
in Rufland durchaus nichts lobenswerth yu finden. Sie alarmiren blos von eit 
gu Beit bie Welt mit Nachrichten über die grofen Rüſtungen im Czarenreiche. 
Mußland ritftet nun allerdings fehr gewaltig und es baut auch feine Cifendahn- 
linien zunächſt vorzüglich fiir militäriſche Zwecke; aber es rüſtet ſich auch geiftig 
und moraliſch. Die Befreiung des Bauernſtandes iſt der großartigfte Kulturakt, 
den unſer Jahrhundert aufzuweiſen hat. Aber wie wenig wurde dieſer Akt beach⸗ 
tet, ja wie feindſelig wurde er bemäkelt, verdächtigt und als mißlungen darge- 
ftellt. Gr ift aber nicht miflungen und er wird mefentlich beitragen, daß finftig, 
dag in furzer Reit ein ganz neues Rufland anf den Weltſchauplatz treten wird. 
Gine viel ſchlimmere Miederfage als die bet Sebaftopol hat Rußland 
durd die Mißachtung erlitten, in welder es jegt in der Welt fteht. Weld) ein 
Unterfdied zwiſchen einft und jet, zwiſchen der feindfeligen Veradtung, mit 
welcher jegt Guropa das ruffifde Leben und Streben betradhtet, und ber Begei- 
fterung, mit welder in frithern Zeiten alle Welt den Kulturauffdwung Ruf 
{ands gewiirdigt und gefordert hat! Als Peter ber Grofe, wenn auch in defpotifd 
derber Art, fetne Reformen durchfithrte, dba war alle Welt feines Lobes voll. 
Auch die im Guten und Schlimmen genial gigantifde Katharina IT. wurde im 
philofophifden Zeitalter bewundert und gepriefen. Damals widmeten die edelften 
Geifter Europas und befonders Deutſchlands dem ruffifehen Reiche ihre wärm⸗ 
ften Sympathien und auch ihre Dienfte. Als Alexander I. ben ruffifeen Chron 
beftieg, jubelte ihm ganz Curopa entgegen. Auf diefen Czar dichtete Klopſtock 
eine Ode! Der Dichter® hort im Tempel der Menſchlichkeit, der Mutter der 
Wobhlfahrt Stimmen befeligter Geifter. Cine diefer Stimmen fprad, dak der 
Name Alexander, wie fehr auch die Vorwelt und ſpätere Völker den macedonifden 
Alexander vergitterten, dod) Schmach fei den Herrfchern, die er benennt. Darauf 
fommt folgende Stelle: 
Cine der Stimmen fprad): 
„Her von der Oftfee bis gen Sina’s 
Ocean herrfdt ein edler Jungling. 
Der Hat des Namens Flee vertilgt; der ift 

Des Streiters am Granifus, bei Arbela, 

Des Streiters in den Wäldern Iſſos, 

Aber im ſchönern Kampf, Befieger. 
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Der hat gefeh’n der heiligen Menſchlichkeit 
Erſcheinung.“ Thaten folgten dem Blick! Nun ſcholl's 
Von Melodien, und tauſend Stimmen 
Feierten Ruſſiens Alerander. 


Go feierte der Sänger der Meſſiade die Thronbeſteigung des ruſſiſchen 
Czaren Alexander I, Und als die Ruſſen, nachdem fie, wenn aud in echt feyth 
fer Weife das Riefenheer Napoleons I. der Vernidjtung überliefert hatten, 
aus ihren Grenzen hervorbraden und alle Volfer gum Befreiungsfampfe aufriefen, 
ba wurden fie, ba wurden felbft ihre Koſaken als Freiheitbringer, als Retter 
Curopas begriift. 

Was ift nun die Urfade, dak Rußland ſeitdem in der Sffentliden Mei: 
nung Guropas fo tief herabgefommen ijt? G8 gibt mancherlei Urfaden, die wit 
tigfte aber ift Polen. Durch die Art und Weife, wie Rufland Polen behandelt, 
hat eS fid) den Hak Curopas gugezogen. Europa thut zwar nidts fiir Polen 
e8 bewegt höchſtens von Reit gu Reit die Sehreibefinger und die Bunge fit 
dieſes unglitdliche Voll, aber es Haft und veradtet Rufland als den Unterdrüder 
desfelben. Der Befig Polens gereidt alfo den Ruſſen, felbft wenn er ihnen dea 
größten materiellen Nugen bradte, zum wahrhaft verderblicdjen moralifden Nad 
theif; er ift ihnen aber auch materiell ſchädlich. Es fehlt nidt an Ruſſen, weld 
das erfennen und gugeftehen. Wir vernahmen von einem hochgeſtellten rufſiſchen 
Staatsmann folgende Aeußerung: ,Wir Ruffen wiffen und fühlen es, dag Poles 
eine beftdndig offene Wunde unferes Reides ift. Wenn wir es nicht ſchon atten; 
jegt wiirden wir es ſchwerlich nehmen. Wher wir haben es einmal! Sa ned 
mehr, wenn wir uns Polens, d. h. des Theiles, welder Kongreßpolen genannt 
wurde, auf gute Art entledigen finnten, nämlich ohne Verlegung unferer Ehre ud 
ohne Gefährdung unferer Sicherheit, fo wiirde die Geneigtheit dazu ſchwerlich feblen. 
Aber wir wiffen ja, dak die Polen alles juriidverlangen, was jemals zu ihrem 
Reide gehirt Hat, daß fie alfo über Volksſtämme herrfden wollen, welche fem 
Polen, fondern Ruffen find. Das fann und wird Rufland niemals zugeben. 
Die Polen geben ihre Anſprüche ebenfalls nidt auf. Wenn wir fie Heute fre 
giben, fo wiirden fie fid) morgen nur umfo beftiger gegen uns erheben. Wir 
miiften alfo nach wie vor fimpfen, und fegen daber den Kampf Lieber obat 
Unterbredung fort. G6 ift leider ein unfeliges Verhängniß, dak der Ramp 
swifden Ruffen und Polen ein Kampf auf Leben und Tod fein muf. Br 
wollen und miiffen in fimpfen. Wir miiffen den Polonismus, wie er durd 
den Adel und Klerus und deren Anhang reprajentirt ift, ausrotten; das eigent 
lide Volt, namentlich die Bauern in Polen werden wir fiir uns gewinnen.“ — 
Der Ruffe hat redjt, indem er dieſen Kampf als ein unfeliges Fatum bezeichnet. 
Die polnifche Intelligenz wird ihn ebenfalls anf Leben und Tod fiihren. 

Veber die Furdt Europas vor einer unerfattliden Ländergier Rußlande 
laden die Ruffen. Derfelbe Gewährmann fagt darüber: ,Wir haben, weil 
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Gott, Land genug; eher zuviel als guwenig, deshalh haben wir wns aud) unſers 
amerifanifden Befigthums in profitabler Weife entledigt. Unſere Kräfte reiden 
wahrlid) faum aus, um auf unferm riefigen Gebiete den Beruf zu erfüllen, 
ben uns bie Vorfehung angewiefen hat. Wir denfen befonders nicht daran, gegen 
Weften nod weiter vorzudringen, und ebenfo wenig, uns diefeS oder jenes fla- 
viſche Volk einguverleiben. Wir haben wahrlich an der Cinverleibung Polens 
genug. 

„Wir ſind am wenigſten ſolche Utopiſten, daß wir ein panſlaviſches 
Weltreich gründen wollten. Selbſtverſtändlich hegen wir für jedes ſlaviſche Volk 
lebhafte Sympathien und halten uns für berechtigt und verpflichtet, dieſe Sym⸗ 
pathien in friedlicher Weiſe auch thatſächlich zu beweiſen. Wir ſind auch für 
den geiftigen Zuſammenhang aller ſlaviſchen Stämme, fiir die gemeinſame Kul⸗ 
turentwickelung derſelben und wir thun unſer Theil dazu, daß die große ſlavi⸗ 
ſche Nation die ihr gebührende Achtung und Geltung erringe. Dazu ſind wir 
berechtigt, und dasſelbe thun ja auch die Deutſchen, ja dieſe thun noch mehr, 
denn fie verrathen nicht übel Luft, und unſere deutſchen Oſtſeeprovinzen zu 
nehmen. 


„In Aſien ſind wir leider gezwungen, fortwährend über unſere Grenzen 
hinauszuſchreiten. Wenn Europa nur einigermaßen gerecht ſein will, ſo wird 
es zugeſtehen, daß Rußland im nördlichen Aſien einen großen und ſchwierigen 
Qulturberuf erfüllt. Um bas aber zu können, müſſen wir gegen die benachbarten 
halbwilden nomadiſirenden, zum Theil räuberiſchen Stämme geſichert ſein. Das 
zwingt uns nun leider zu immer weiteren Vorſchritten, denn wenn wir einen 
dieſer Stämme bezwungen haben, ſo werden wir wieder Nachbarn eines andern 
von gleicher Beſchaffenheit und müſſen uns nun gegen dieſen ſichern. Auf dieſe 
Weiſe ſind wir nun allerdings ſchon bis an die Grenzen des eigentlichen China 
vorgedrungen und wir werden wahrſcheinlich auch noch bis an die Grenzen 
Indiens kommen müſſen. Doch nicht in einem Fiebertraume kann es uns Ruſſen 
einfallen, die Engländer in Indien beunruhigen oder gar ſie daraus verdrängen 
su wollen; im Gegentheile wiinfden und hoffen wir, freundliche friedliche Nach⸗ 
barn derfelben gu fein und mit ibnen gemeinfam Afien der europdifden Kultur 
zu öffnen. 

„Am meiſten iſt Rußland in Betreff der orientaliſchen Frage das Schre⸗ 
ckensgeſpenſt fir Europa. Man imputirt ihm die Abſicht, die jetzige Türkei ver⸗ 
ſchlingen gu wollen, und beruft ſich dabei auf das angeblide Teftament Peters 
des Grofen. Es find nun alferdings nationale und firdlide Traditionen vor- 
handen, nach welden die Beherrſcher Rußlands als Erben und Nadfolger der 
griechifdjen Kaiſer erfdeinen, berufen, ein neues orientalifdyes Kaiſerreich herzu⸗ 
ftellen. Europa fann aber verfidert fein, dag fein praktiſcher Politifer Rußlands 
an die Realifirung diefes Hiftorijden Traumes dent. Alles, was uns das jegt 
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turkenfreundliche Europa in dieſer Beziehung vorwerfen kann, befdranft fich dar: 
auf, dag wir unſerntheils Feinde der Türken geblieben find und bleiben werden. 
Bu biefer Feindſchaft find wir im Intereſſe der nationalen Freiheit, der europai- 
{cen Kultur, des Chriftenthums und der Humanität verpflidtet. Wir Ruſſen 
finnen nidt Freunde der Tiirfen fein, weil wir nicht wollen diirfen, daß die 
chriſtlichen Bolter der Türkei, die Nachfolger und Crben der natitrliden Herren 
diefer Lander, griftentheils unfere Stammes- und faft durchaus unſere Glaw 
bensgenoffen, unter der gewaltthitigen Frembbherrfdaft der Mtohamedaner bleiben 
follen. Rufland hegt den lebhaften Wunſch, die chriftliden Boller der Türkei 
befreit, in ihr natitrlidjes und hiftorifdhes Recht als Herren diefer Lander 
wieder eingefegt gu fehen. On dem Streben darnach unterftigt Rußland dieſe 
Völker, wann und wie es fann, durd) Wort und That und wiirde nithi- 
genfall aud) nidt anftehen, ihnen mit bewaffneter Hand gu Hilfe gu kommen. 
An die Herrfdaft über diefe Volker, an die Cinverleibung derfelben tn fem 
Reid dent Rufland nicht, denn es hat, wie gefagt, fdon an ber Cinverleibung 
Polens genug und fonnte fic) unmöglich eine Täuſchung daritber machen, daß 
ihm die Griecden, Rumänen, Serben u. f. w. diefelben Sehwierigkeiten bereiten 
witrden, wie die Polen. 

„Am allerwenigften ftrebt Rußland nad dem Beſitze Konftantinopels ; im 
Gegentheil müßte jeder verftindige echte Nationalruffe dicfen Befig als em 
Unglic fiir Rußland betradten, weil durch denfelben wahrſcheinlich eine Spal: 
tung des Reiches herbeigefiihrt, jedenfalls aber die Reinheit des nationalen Che: 
rafters desfelben aufgehoben werden witrde. Warum follte alfo auf diefe Gefake 
hin Rufland nad dem Beſitz Konſtantinopels tracdhten? Ctwa in Nadbetung 
der Phraſe, dak der Befiker Konftantinopels die Herrfdaft der Welt in die 
Hand befime? Diefe Phraſe ift ſehr lächerlich. Konſtantinopel ift dod) ftets von 
jemand befeffen worden; hat aber diefer Semand jemal8 die Welt beherrſcht? 
Haben e& die griechiſchen Kaiſer gefonnt? Konnten und können e6 die Türken? 
Ebenſo wenig witrden eS die Rujfen finnen. Ronftantinopel ijt fitr ben fried 
liden Verkehr, fiir die Rulturverbindung zweier Welttheile ein hochwichtiger 
Punkt; zum Sige einer Weltherrfdaft ift eS aber ſchon deshalb nicht geeignet, 
weil es zwiſchen zwei Meeren an einer ſchmalen Ceejtrage eingefperrt iſt.“ 


Dies ſind die authentiſch mitgetheilten Aeußerungen eines hochgeſtellten 
Ruſſen. Sie bedürfen keines Kommentars und ſchildern die innern und äußern 
Verhältniſſe Rußlands beſſer, als ein Nichtruſſe es vermöchte. Sie verdienen 
aber aud) in hohem Grade die Beachtung der europäiſchen, beſonders der öſter⸗ 
reichiſchen Politiker. 
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Die Siebenbürger Sachſen. 


Dieſer merkwürdige Volksſtamm, welcher ſeit fieben Jahrhunderten, weit 
vom deuntſchen Mutterlande entfernt und gefaäͤhrlichen Völkerſtürmen ausgeſetzt, 
die dentſche Nationalität und Kultur treu und ſtandhaft bewahrt hat, tritt jetzt 
wieder lebhafter in die politiſche Aftion. Unmittelbar nach dem ungariſchen Aus⸗ 
gleich fdienen die Siebenbitrger Sachſen ganz betäubt und widerftandslos nieder⸗ 
gebengt gu fein. Die Mtagharen gingen fofort baran, aud) diefe Sachſen gleid 
ben andern Völkerſchaften nicht nad ihrer Nationalitét und nadj ihren natiir- 
liden und biftorifden Redjten gu ſchätzen, fondern fie blos nach der Ropfzabl 
eben als Unterthanen des magharifden Reiches gu behandeln. Diesfeits de. 
Leitha, wo die deutfden Verfaffungstreuen dod) fiir alles Deutfche eine fo dngft- 
(ide Gorge batten, ignorirte man das Gdhidfal der Siebenbürger Sachſen 
gänzlich, was wol feinen Grund aud in der Scham haben modte, die man 
fiber die Art und Weife empfinden mufte, wie man diefe deutſchen Stammes- 
genoffen behandelt hatte. 

Die Sachſen in Siebenbirgen haben überhaupt im der nenen freien Zeit 
febr bittere Grfahrungen gemadt. Sie hielten im Sabre 1848 tren jum 
Gefammtreich und erhoben fid) gegen den Separatismus der Mtagharen. Zum 
Lohn dafitr verforen fie gerabdefo wie die Magharen alle ihre alten Rechte und Freie 
heiten. Aud in der Schmerling'ſchen Freiheitsperiode Hielten bie Siebenbürger 
Sachſen treu yum Gefammetreid und fte fdidten fogar ihre DOeputirten in den 
Wiener Reidhsrath. Bum Lohn dafür wurden fie durch die Ausgleichspolitik 
gänzlich dem Mtagharismus preisgegeben; der dentſche Wiener Meidsrath und 
ber allerdeutſcheſte Beuſt fanden e8 nist der Mithe werth, and nur die aller- 
Heinfte Stipulation yu Gunften der treuen Giebenbitrger Deutfden gu macden. 

Dod diefe waderen Deutſchen haben fid) in ftirmifden Sahrhunderten 
fefber gebolfen und werden ſich aud jegt felber elfen. Es feblte unter ihnen 
gleich in der erften Beit des niederfdlagenden Ausgleichs night an Männern, 
welde den Muth batten, gegen den Mtagharismus zu proteftiren, und {pater 
find auch die lauen, paffiven, wanfelmithigen Utilitätspolitiker durd die ganz 
ritdfidtélojen Maghatifirungstendenjen des frühern ungarifden Miniſters des 
Sunern, Baron Wendheim in die Opypofition gebracht worden. 

Es ſcheint, dag die magyarifde Regierung vor diefer deutſchen Oppofition 
einigermagen Refpett befommen hat, dag die Herren in Peft, namentlid) der 
jegige Dtinifter des Innern Rajner, die Nothwendigheit einfehen, den Sachſen 
dod) einigermafen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, fie wenigftend glimpflider 
zu behandeln. Die Magharen miiffen erfennen, daß die Magharifirung der 
Sachſen gang unmöglich ift, und dabei fdeinen fie die Anficht gu gewin- 
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nen, daß fie an dieſen Sachſen, je mehr fie die nationale und munizipale 
Selbftindigteit bderfelben refpeftiren, eine umfo feftere Stiige gegen die Ru 
minen baben werden, deren nationales Wufftreben man in Peft mit grofer 
Beforgniffen betracdhtet. In der That haben die Sachſen bon jeher mit den 
Magharen gemeinfame Sache gemadt, wenn es fid um die Niederhaltung der 
Rumänen handelte; indeß darf man wol hoffen, dak diefe Dentfden finftig w 
deutſchem Rechtsgefühle fir die allgemeine Gleidberedtiqung einftehen , oder 
wenigftens klugerweiſe begreifen werden, dag eS fiir fie vortheilhafter tft, du 
Rumänen yn Bundesgenoffen gegen den Magyarismus zu haben, als in Gemein 
ſchaft mit den Magharen die Rumdnen gu unterdriiden, um dann felber in 
gänzlicher Sfolirung durch die magharifde Uebermacht erdrückt zu werden. 

Gegenwirtig find die Siebenbürger Sachſen lebhaft durch die von de 
ungarifden Regierung in die parlamentarifde Behandlung gebrachte Munizipal⸗ 
reform bewegt und mit Recht verlangen fie, dab angefichts diefer wichtigen Ber: 
faffungSattion bie ſächſiſche Nationsuniverſität unverzüglich einberufen werde. 
Das „Deutſch⸗ſiebenbürgiſche Wochenblatt“ motivirt dieſes gerechte Verlangen in 
folgender Weiſe: 

„Im Peſter Reichsſtag kommt nächſtens das Geſetz über die Muizipal⸗ 
und Gemeindeordnung zur Verhandlung. In demſelben heißt es allerdings, dak 
die gegebenen Beſtimmungen auf das Sachſenland feine Anwendung finden. Def 
bas jegige Wtinifterium aud gewiß unferen befonderen Verhältniſſen Rechunng 
tragen will, daran zweifeln wir nidt einen Augenblid; ob aber anc die Mehr⸗ 
Heit des ReidStages ähnlich gefinnt ijt, bas ift eine andere Frage. Wie gut 
wire e8, wenn nun in dieſer Zeit, bevor im ReidStag der endgiltige Beſchlnß 
gefagt wird, unfere Nationsuniverfitit zuſammenträte und nad Bedarf far vas 
eintrdte und einftinde. Derartige Dinge wollen am beften gethan fein, bevor 
das Geſetz endgiltig angenommen und beftdtigt ift. Gefegt den Fall, die Dtaje- 
ritdt des ReidStages, deren Anſchauung unberechenbar ift, dehnte die Satzungen 
des neuen Munizipal⸗ und Gemeindegefeges trog Geſetz und Recht aud auf dak 
Sachſenland aus, wer würde fiir unfer gutes Recht eintreten, wenn es die recht⸗ 
maͤßige gefegliche Vertretung nicht thut? Wir hoffen gwar, daß ein Theil der 
ſächfiſchen Reidhstagsdeputirten feine Schuldigfeit thyn wird, aber da wir ned 
den bisherigen Erfahrungen auf ein gemeinfdaftlides Handeln Aller nicht rechnen 
ditrfen, fo ift natürlich, dag die in fic gefpaltene Aftion von wenig Erfolg 
fein werde. Abgeſehen von allem Andern aber hat bas Sachſenland bas unbe- 
fireitbare Recht, daß feine Vertretung jährlich einberufen werde, wenn es and 
nicht zweimal gefdieht, wie eS frither üblich war. Wir dürfen daber wol fers 
dern, daß unfer Redht in Ehren gebalten und die Nationsuniverfitdt baldigſi 
einberufen werde. Die dazu ndthigen Borarbeiten fonnten in Jahr und Tag mel 
itherall durdgefiibrt werden, und wenn es nidt gefdah, fo wird ded rel 
ber Gag feme Geltung finden, daß es in dem Belieben diefes oder jenes 
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Stuhles, oder dieſes und jenes Cinjelwillens liege, wie Lange das Recht de8 
Ganzen brach fliegen foll, Denn nach dem bisher befolgten Syftem fann 8 
migliderwetfe nod) Jahrzehnte fo gehen, dak das Sachſenland thatſächlich feiner 
munizipalen Rechte beraubt bleibt. Wir glanben daber, die Nation hat ein Rect 
auf den Zufammentritt ihrer Gefammetvertretung; fie hat dieſes Recht fir fic 
in Anfprud genommen durch die Refolutionen der neufonftituirten Stubléver- 
ſammlungen; e8 bleibt nur nod übrig, daß die feitende Verwaltung ihre Pflict 
und Schuldigkeit thue.“ 

Es iſt erfreulich, magyariſche Stimmen zu vernehmen, welche dieſes Ver⸗ 
langen der Sachſen befürworten. Andererſeits iſt es dringend nothwendig und 
eine nationale Pflicht, daß die Deutſchöſterreicher die Stammesgenoſſen in Sie⸗ 
benbürgen durch lebhafte laute Sympathie unterſtützen. Die Magyaren ſprechen 
viel und ſchön von ihrer Freundſchaft für das deutſche Volk. Nun, ihre deutſch⸗ 
freundliche Geſinnung wird durch die Art und Weiſe charakteriſirt werden, wie 
fie die Siebenbürger Sachſen behandeln. 

Vielleicht iſt es manden unferer Lefer nicht unintereffant, wenn wir ihnen 
einiges iiber die Verhältniſſe ber ſächſiſchen Nation in Siebenbiirgern in Erinnerung 
bringen. Dieſe Deutfden find in der erften Hälfte de8 zwölften Jahrhunderts 
aus Niederfadjen und Flanbern in Giebenbiirgen eingewandert, und zwar auf den 
Ruf deS Königs Geifa I. Man berief fie nicht blos yur Kultivirung des Lan⸗ 
beé, fondern auch zur Vertheidigung desfelben gegen die Einbrüche feindlider 
Biller. Deshalb erhielt ihr Nationalfiegel die Umfdrift: „ad retinendam 
coronam* (ur Grhaltung der Krone). Sie erfiillten ihren Bernf in ruhmlichſter 
Weiſe und erhielten dafitr große Freibeiten, die Garantie ihrer Nationalitdt 
und Gelbftverwaltung unter einem von und aus dem Bolle gewählten Mational- 
grafen. Die Geredtfame der Siebenbiirger Gadfen find vorgiiglid) in dem großen 
Freiheitsbriefe, der goldenen Bulle des Königs Andreas II. von 1224 enthal- 
ten. Bon da an beftand die ſächſiſche Nation in Giebenbiirgen als einheitlicde 
Genoffenfdjaft und hatte fiir ihre Angelegenheiten eine eigene Vertretung, die 
Mationsuniverfitit. Im fiebenbiirgifden Landtage waren die Sachſen als eine 
ber drei recipirten Nationen (Mtagharen, Seller, Sachſen) vertreten und fie 
theilten mit den gwei andern die Herrſchaft itber die nidt als Nation recipirte 
fiberwiegende ruminifde Majorität der Gefammtbevilferung des Groffiirften- 
thums. Bur Reit der Rirchenreformation nahmen die Siebenbiirger Sadfen 
mit Cifer die Lutherifde Lehre an und find treue und ftandhafte Bekenner der- 
felben geblieben. Gie bewohnen ben fogenannten finigliden Sachſengrund im 
Süden des Landes und nördlich nod den Diftrift Biftrig. Dod wohnen auf 
biefem Sadfengrunde and zahlreich Rumänen. Die Sachſen haben ihr Gebiet 
vortrefflid) fultivirt, blihende Dörfer und Stadte gegriindet. Sie fprechen einen 
Dialekt der nieder- oder plattbeut{den Sprache. Ihre Zahl beläuft fic nicht 
viel über 200.000 Geelen, neben 1,200.000 Rumdnen und 535.000 Magha⸗ 
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ren tind Szeklern. Es ift ebenfo merkwürdig, daß dieſe Meine Zahl Dentider 
in dem entlegenen Gebiete und bei gänzlicher Sfolirung ihre Nationalitét rm 
bebauptet, als e8 anffallend ift, daß fie fid) im Laufe der Zeiten nicht nate 
gemäß vermehrt hat. Die Ehen der Sachfen find in auffallend geringem Mai 
frudytbar, während fid) dod) fonft die „Schwaben“ im Stephansreiche ſehr mid 


reider Nachkommenſchaft ftreben, um die Theilung der Gikter zu verbitten. Seder: 
falls ift diefe ſächſiſche Kolonie in Siebenbiirgen eine der intereffanteften, weld 
die dentfde Nation aufzuweiſen hat. 


Die Ultramontanen und die Dezembriften. 


(Won einem Viroler.) 


Es wire ein ſchweres Stück Arbeit, den Ultramontanismus von dem Ber 
wurfe reinigen zu wollen, daß er fid) in der leidenfchaftliden Aufrequng, weld 
die politifden und religibfen Kämpfe der neueften Beit Hervorgernfen babes, 
lieber vom Papfte regieren laſſen möchte, als von dem Staate, dem er nod 
weltlichen Gefegen angehirt. Es fiele uns bies umfo ſchwerer in demi Dtomentt, 
wo man baran geht, bas Haupt der katholiſchen Chrijtenheit mit dem goöttlichen 
Mange der Unjehlbarfeit gu umgeben, die freilid) nur einen dogmatiſchen Werth 
hat, und Diejenigen unberührt (apt, welche fid) nicht entſchließen können, derat 
zu glauben.. Sener Vorwurf ift allerdings begriindet und hat fitr Oefterreid emt 
verhingnifvolle, aber fehr lehrreiche Bedeutung. Unferen Regierungskünſtlen 
ift e8 gelungen, die Sehnſucht ber Slaven nad Rußland, der Deutſchen ned 
Preußen u. ſ. w. zu erweden; dieſes Werk wire unvollendet gewejen, wee 
man nidt and den Ratholifen eine dringende Veranlaffung gegeben hatte, ihre 
Blide von Oefterreich weg nach Rom zu richten. 

Die Freunde der , Reform” fennen das Mittel, welches anzuwenden fee 
wird, um die Gntereffen der verfdiedenen Nationen Oeſterreichs an die heb} 
burgiſche Monarchie gu feffetn, wu. gw. nidt auf dem Wege de8 Rwangeé, der 
Vergewaltigung, fondern auf dem der wahren, von den Pfendoliberalen fe eft 
eitel genannten Freiheit. Dasſelbe Mittel ift das eingige, um aud den Ultre 
montaniémus fiir Oefterreich unſchädlich zu madden. Wan gewähre auch bes 
RKatholiten jene volle Freiheit, auf welde fie als Mitglieder der katholiſche 
Kirchengemeinſchaft Anfpruc haben und machen, und fie werden fofort aus dem 
Reihen der ftaatsrecdhtliden Oppofition verſchwinden. Verträgt fic) der Ultre 
montanismus mit der belgifden Ronftitution, fo wird wol aud) Oefterreich darat 
nidt gu Grunde gehen miiffen. Wer fich vor den Ronfequengen der Rirdhenfrey 
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Heit fürchtet, der hat fein Recht, Gewiffensfreiheit zu predigen und ſich einen 
Yiberalen gu nennen. Wir müßten eS gwar bedauern, wenn das vatifanifde 
Konzil wirklich zur Erklärung ſchreiten würde, dak der Bifdof von Rom infal- 
libel fei, aber Angft könnten wir vor einem folden Dogma feine haben, es 
wire denn, dag die öſterreichiſche Regierung in kirchlicher Beziehung die Pfade 
des ,, Viirgerminifteriums” durchaus nicht verlaffen wollte. 

Angenommen, die Infallibilitét fei Dogma, fo ift fle alsdbann ein Glau. 
benSfag, eine Lehre, gu deren Durchführung der Staat begreiflidermeife feinen 
Arm nidt leihen wird. Iſt nicht ſchon längſt verfiindigt und geglaubt worden, 
daß der Felfen Petri Aber Nacht zuſammenſtürzen werde? Und dod) fteht er 
nod) giemlic) feft, und hat mance Nacht und manden Sturm überdauert. 
Warum traut man jet jener anderen Lehre eine grdfere Kraft gu? Gewiß nur 
barum, weil e8 nod) immer mehr gliubige als ungliubige Ratholifen gibt. Und 
nun fann der Fall eintreten, daß der unfehlbare Papft erfldrt, diefes oder jenes 
Staatsgeſetz vertrage fid) nit mit den Sagungen und: dem Glanben ber Rirde, 
und der Ratholit fei dbaker in feinem, von StaatSwegen freigefprodjenen Gewif- 
fen an die Beobadhtung diefes Gefeges nicht gebunden. Aus blokem Plaifir, etwa 
um git zeigen, daß er auc) noch da fei, wird der Papft — ein klugerer Diplomat 
alg mander Botſchafter — fo etwas fchwerlid) fagen, fondern wird vorfom- 
menbden Falls ſchwerwiegende kirchliche Gründe dazu haben und denen, die in 
ihm das Oberhaupt der Rirde (fei es nun unfehlbar oder nidt) erfennen und 

verehren, ans der Geele fpredjen. 

| Was foll aber jest der Staatsbitrger mit feinem „freien Gewiſſen“ 
anfangen? Er kann dem Staate gehorchen und den Fluch der Kirche riskiren, 
oder bem Papfte folgen und es dem Staate überlaſſen, den Geſetzen mit Zwang 
Geltung zu verſchaffen. Wünſchenswerth ſollte einer vernünftigen Regierung weder 
das Eine noch das Andere ſein, denn Leute, die ohneweiters ihre religiöſe Ueber⸗ 
zeugung preisgeben (von denen, die gar keine haben, iſt hier nicht die Rede), 
ſind in ihrer politiſchen Geſinnung kaum verläßlicher und werden wol auch nur 
ſo lange loyal ſein, als dabei für ſie ein Profit herausſchaut. Ein gewaltthätiges 
Einſchreiten hingegen iſt jedenfalls eine traurige Illuſtration zum Kapitel von 
der Gewiſſensfreiheit und kann unter Umſtänden zu ganz unberechenbaren Kon⸗ 
flikten führen. Hat der Staat einmal A gefagt, fo muß er nach bureaukratiſcher 
und advofatifcer Logit freilid) aud) B fagen, wenn ihm nicht der politifde Ver- 
ftand etwa den guten Rath ertherilt, es bei der erften Dummheit bewenden gu 
faffen. Wir brauchen in diefer Begiehung feine fonfreten Beifpiele anzuführen, 
obwol e8 in Oefterreid) an ſolchen nicht feblt, meder auf kirchlichem noc auf dem 
eigentlid) politifdjen Gebiete. 

Das Befte wire alfo ohne Bweifel, Gefeke, welche mit dem Gewiſſen 
trener Ratholifen im Widerſpruche ftehen, gar nidt gu geben, befonders dann 
nicht, wenn die Majorität der Staatsbiirger aus Ratholifen befteht, von denen 

47 


. “> 
oe 
$e 


3 
B 


8 
? yn het ce aoe 


7 J 
one Bei eee 


1 ote 


ee a i 
+ pcep ins ot, Bee ot ete: 


cae 
e 


* 
ck -w 


se. 


— 739 — 


man im Wigemeinen billigerweife annehmen muß, daß fie ihrer Kirche aus Ueber: 
zeugung angebidren, und hinſichtlich deren bei dem jegigen Wirrfal der politifden 
Verhaltniffe in Oeſterreich noch itberdies zu bedenfen ift, daß fie ſich leicht bewe 
gen finden finnten, eine Oppofition, die von vielen aus wirklicher religioſer 
Ueberzengung gemadt wird, wenig(tens aus Politif yu verftdrfen. 

Hodmuth fommt vor dem Falle! Je blinder der Reichsrath and be 
Regierung in Oefterretd gegen die Nothwendigfeit eines Ausgleichs mit den 
Nationalititen waren, defto eifriger bemithten fie fidh, auf dem Felde [theraler 
Gefesgebung in Religionsſachen Lorbeerbiume gu pflangen, und da fie dada 
felbftverftindlid) auf die politifde Oppofition, in deren Reihen eben auch die 
Ultramontanen und alle frommen Ratholifen gedrängt wurden, nicht die mindeite 
Rückficht nabmen, fo fonnte es nad) der Natur der Sadlage unmiglid ander’ 
fommen, als dak die Gefeggeber fiir ſich recht liberale Gefege zuwegebräachten, 
und fitr die Minorität eine Freiheit ſchufen, welde von der Majorität af 
Zwang zurückgewieſen und fiir Miemanden recht lebendig wurde. 

Unfere Liberalen migen fic) durch die imponirende Haltung, welche do 
vielen und aud) öſterreichiſchen Rirdenfiirften gegenitber dem Snfallibilitateantrag 
im Ronjile eingenommen wird, ja nicht zu Illuſionen verleiten laſſen. Die Frag 
über die Unfeblbarfeit bes Papſtes ift ein firchenredjtlider Gtreitfall, der ned 
jabrhundertelanger Disfuffion jest zur Entfdeidung fommen ſoll. Oak man aber 
Gott, d. h. dem Gewiffen, mehr gehorden miiffe als den Menſchen, das ift gar 
nie ein Thema der Mteinungsdiffereng in der fatholifden Kirche gewefen, usd 
die fatholifden Prälaten werden in diefer Beziehung wie Ein Mtann einfteher 
ffir das Recht der Gewiffensfreibeit gegeniiber jeder Staat&gemalt, die es over 
{uchen follte, durch pofitive Gefeke etwas zu befehlen und zu erzwingen, mee 
bem glaubigen Ratholifen verboten ijt. Der Staat hat nur die Wahl, entweder 
zu Ungunften der fatholifden Kirche Ausnahmsgeſetze von den allgemeinen Fre: 
heits- und Gerechtigkeitsprinzipien ju ftatuiren und das placetum regium fur 
zuführen, ober, was ohne Rweifel das Vernitnftigere ift, bei feiner Gefeggebung 
auf die religidfe Ueberzeugung, anf dak kirchliche Sntereffe der enormen Moye 
rität feiner Bendlferung die gebiihrende Räückſicht zu nehmen, und alles yu wer: 
meiden, was geeignet wire, einen Ronflift swifden den Gefegen dee Staateé 
und den Geboten der Religion hervorzurufen. Hätte man e& in der gforiojea 
„nenen Wera” unferes Reides der Mühe werth erachtet, diefen Sag her politi: 
{djen Geredtigfeit und der einfadjften Klugheit zu beberzigen, fo ware es awl 
fferifaler Geite wahrlich nie zu jenen beklagenswerthen, aber ganz erklärliche 
Exsentrigititen gefommen, die in dem Rufe gipfeln, dak fie ihre Gefege vow 
Papfte empfangen wollen. Mtan brandte fic) dann durch die Blicke, welche em 
Sfterreidhifder Ratholif nad) Rom wenbdet, nidjt mehr bedngitigen yu Caffen, al 
wenn er feine Augen zum Himmel erhebt, wo er feinen Gott fudt. Laßt ihm 
toch feinen Gott und die findliche Ehrfurdt vor Denen, die er Gottes Stel 
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vertreter und Diener nennt, und begniiget euch für euch felbft dar 
Gott und feine Priefter gu brauden. Wenn aber dann legislative f 
gidferr Charatters gu loſen find, fo feid fo billig, die Worte Derjer 
gelten yu faffen, die fiir die Sntereffen der Religion beforgt find, und 
jenigen, denen e8 am Tiebften wäre, wenn es überhaupt feine Religic 
wie es in ber That fiir fie feine mehr gibt. 

Schreiber diefer Zeilen weiß nidts von einem ,fatholifden S 
einem „göttlichen Redjte” und ahnliden ſchönen Dingen. Aber be 
daß in einem freien Staate nidjt gerade die Ratholiten zur Bevorm 
polizeilichen Snquifition und zur geiftigen Tortur — alles im Name 
Heit — verurtheilt werden dürfen, und daß wenn es im Rechtsl 
etwas „Göttliches“ gibt, da8 allergöttlichſte Recht darin befteht, in un 
{ungen der Stimme des Herzené, des Gewiffens, der Religion w 
Ausdrnd geben gu fonnen. 

Ginen foldjen Zuſtand herbeizuführen, Hatten fid) Regierung 
ment nidt mit den berithmten fonfeffionelien Geſetzen abgumiihen gel 
unter anderen Zeitumftinden oder in anderen Ländern vielleicht gan; 
geblieben waren. Aber da8 Verhängniß wollte es, daß man bei uné 
gerechten Politif aus dem Wege yu geben, defto eifriger und lärmende 
Heit maden” mufte. Was Wunder, dah diefe Freiheit fo falſch 
Politif, aus der fie hervorgegangen, und daß felbft die {deinbare { 
eben dem triigerifdjen Boden fteht, auf welchem man bisher da8 i 
Staatsgebadude anfridjten gu fSnnen glaubte, eine mit ſchönen Phra{ 
Zwingburg der Bolter, die aber yu ſchlecht konſtruirt war, um nidt 
felben da8 Entweiden aus dem „Hauſe der Abgeordneten” möglich 
und um nidjt fogar die dem Hauſe tren gebliebenen zur Ueberzeugu 
gen, dag auf dem bisherigen Boden und innerhalb der baufällig 
Mauern des in der Gile erridjteten Nothbanes die Freiheit, ja 
Hefterreihs lebensgefährlich bedroht fei. Darum vor allem eine Gaffe 
tigleit, und gleides Recht fiir Alle! 


Kleine kritifhe Chronik. 
Bom 1. bis 8. Juni. 
Jutland. 


Die Wahlbewegung wird jet erſt in den offiziellen Wablerverfamn 
ernfthaften Charafter befommen, wenn die Kandidaten auftreten und i 
Glaubensbefenntnif ablegen werden. Bisher haben unter den Deutſchen 
die verſchiedenen Parteien und Cliquen unter fidh felber agitict, und es 
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befonders in Wien eine grofe Uneinigheit geoffenbart. Vorzugéweiſe drei Parteien 
ringen um die Palme der Freifinnigheit und Staatsweisheit: die Alter, die Jungen 
und eine Mittelparte’, weld legtere den Verdacht wad gerufen hat, daß fle dex Saf 
yon dex goldenen Mittelftrafe nach dem Beifpiele ihrer Vorginger im materiellen Sian 
auffaffen wolle. Bri aller Verſchiedenheit herrſcht aber zwiſchen dem dret Parteten leider 
eine verhingnifvolle Aehnlichkeit. We drei verfpreden nämlich dem Bolle alle mig 
liden Greiheiten und CErleidterungen, befinden ſich aber in Betreff der entſcheidend 
widtigen Auegleichefrage gleidmafig im Unflaren, indem fie ſich lediglich auf de 
ſchon unter dem vorigen Regime abgebrauchte allgemeine Phraſe beſchränken, dah fic 
einen Ausgleih, die Verſohnung der Völker wuͤnſchen. Aus diefer Untlarheit gebt Leider 
far bervor, dag feine diefer Parteien geneigt ift, einen ftaatéredtliden Ausgleich hers 
beizuführen, wie ifn die opponirenden Voller verlangen, und wie er nothrwendig if, 
wenn Deſterreich gu einer befriedigenden wahrhaft freien Organijation gelangen {oll 
Bir fürchten daber, daß die neue Attion fein glidlidered Refultat haben werde, alf 
bie friibere. 

Befonders tief yu beklagen tft e6, dag Wien fic noch immer nicht gu dee 
Bewußtſein der Stellung und Aufgabe erhebt, die es ald Hauptftadt eines freien Bal 
kerreiches einnehmen und erfüllen follte. Dien läßt ſich nocd immer durh die Täuſchunz 
ſchrecken, daß es bei einer fdderativen RNonftitution Oeſterreichs gu einer bloßen Pres 
vingialftadt berabfinfen wiirde. Man bat diefe Furdht aud gur Zeit Colportirt, als a 
fih um den Ausgleich mit Ungarn handelte. Damals prophezeiten die Centraliftes, 
daß Wien von Buda⸗Peſt iberfliigelt werden, ja dag in den Strafen Biens Gras wah 
fen würde. Nun, was ift geſchehen? Wien hat feit dem Ausgleich mit Ungarn einen groper 
Aufidwung genommen, weil durdh Ddiefen Ausgleich Oefterreih wenigftens nad eine 
Seite hin von einer fHweren Schuld, von einer beftindigen Angft und ans der de 
Lebensentwidelung. hemmenden Ungewifheit und Unfiderheit befreit worden if. Gines 
nod bherrlideren Aufſchwung wird Deſterreich nehmen, wenn erft die ganze Monarchie 
auf Grundlage der wahren allgemeinen Freiheit und Gerechtigheit dauernd felt konſi⸗ 
tuirt fein wird. 

Bon Bedeutung ift 8, daß diedmal die Kerifalen im den deutſchen Landers 
mit groper Energie und wohl organifirt in die Wabhlattion eintreten. Gie werden 
ohne Bweifel Refultate ergielen, gumal geheim gewählt wird. Dicfer Wahlmodus kam 
wol hier und da den Liberalen gu gut fommen; allein an anbdern Orten werdes 
gewiß aud viele Wahler, weil gegen die dffentlidke Verſpottung gefidert, in flerifalem 
und fonfervativem Ginne ftimmen. Ueberhaupt dürfte die geheime Stimmabgabe fir 
Die verſchiedenen Parteien überraſchende Refultate ergeben. 

Die Sozialdemotraten haben zu Pfingften in Schönau bet Neobersdorf eine 
intereffante Bollsverfammlung abgehalten. Diefe Partei zeichnet ſich durch muthige 
Energie und rikfidtelofe Aufridtigteit aus. Sie verſchmäht es, ihre Gedanfen mv 
Poftulate in nictéfagende allgemeine Phrafen gu hüllen. Go Hat denn aud die Ber 
fammlung gu Schönau ſich nist genirt, den fogenannten verfaſſungsmäßigen Borex 
aufzugeben, indem fe erfldrte, daß die beftehende Berfaffung nidt geeignet fei, um 
auf Grundlage derfelben den nothwendigen Ausgleich mit den opponirenden Bélters 
und wahre allgemeine Gleichberechtigung aller Staatébiirger herbeizuführen. Daher ver 
langte die Verſammlung die Oftroyirung ded allgemeinen Wahlrechtes und auf Grund 
lage deſſen die Cinberufung eines fonftituirenden Reidstage. Man muß geſtehen, dah 
die Sogialdemofraten den Nagel auf den Kopf treffen. 

Kroation foll alfo wirklich einen ſchweren, ſchmerzlichen Schlag erleiden. Es ift nicht 
Stropmarer, fondern der ehemalige HonvedFeldfaplan, bisher ganz namenlofe, nicht and 
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Kroatien flammende, nidt einmal der kroatiſchen Sprache mächtige magyariſche Pfarrer 


Mibaljevic auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Agram erhoben, Der Cindeud fann nur 


ein duferft nadtheiliger fein, und felbft bei mildefter Beurtheilung dicfer Angelegenheit 


muf man fagen, daß die Regicrung, wenn fie fon den Biſchof Strofmayer nist 


wollte, dod gewif unter dem eingebornen: froatifden Klerus einen Bann gefunden 
Hatte, der ded erzbiſchöſlichen Stubles würdig und deffen Erhebung wenigitens nidt 
cine fo offen feindlide Zurũckſtoßung des kroatiſchen Bolles gewefen ware. 


Muslan db 


Die Promulgirung des Dogma ther die papftliche Unfehlbarkeit fteht demnächſt 
bevor, ungeadtet die Mächte mehr oder weniger entidiedenen Proteft eingelegt haben. 
Dieſer polizeiliche Druc, den die Hohe Diplomatic auf die Beſchlüſſe einer katholiſchen 
Kirdenverfammlung ausüben gu durfen glaubte, Hat der biſchöflichen Opypofition gegen 
das neue Dogma gewif mehr gefdhadet als geniibt, und war ed mit Deftimmtbeit 
vorauszuſehen, daß die römiſche Kurie und die Majorität ded Rongils gerade wegen 
der verfudten diplomatiſchen Preffion und Cinfhudterung nur umjo unnadgiebiger 
auf ihrem Willen beharren wiirden. Frankreich foll gedroht haben, daß in dem Augen⸗ 
blid der Promulgirung des Unfeblbarfeitédogma das Konkordat aufgehoben, die Trens 
nung ded Staated von der Kirche volljogen werden und die frangdfifden Truppen den 
Kircenftaat verlaffen wiirden. Wenn das wabr ift, fo muf man bemerken, daß fid fo 
etwas überhaupt und befonders in Frankreich leichter fagen, als thun lagt. 

Sn Stalien fpuft fortwabrend an vielen Orten die republifanifde Revolution. 
G3 hat den Anſchein, als of der Boden vorerft fir eine allgemeine Crplofion vorbe- 
reitet werden follte. Der ſchweizeriſche Bundesrath erweift fic der italienifihen Regie- 
rung gefällig, indem er eine ftrafgeridtlide Unterfudung wegen der revolutiondren 
Zuzüge aus Teffin nad Stalien angeordnet. Es wird nicht viel herausfommen. 

Die Spanier wollten nun den greifen Espartero zum Koͤnig maden; er war 
aber fo klug und weife, diefe Auszeichnung ganz entſchieden abjulehnen. Die fpanifde 
Kinigiuderei wird nun fdon hochkomiſch. Uebrigens fat Spanien jest aud eine 
internationale Räubergeſchichte. Zwei Englander find in der Rähe von Gibraltar auf 
fpanifdem Boden von Raubern abgefangen worden und follen nun Löſegeld gablen. 
Bon diefem Vorfall maden jedod die Journale kein Auffehen, natürlich, weil Spanien 
mächtiger ift, alé Griedenland. 


Herder uber Preußen und Oeſterreich. 


Sept, wo über Oefterreih und Preufen und das Verhältniß zwiſchen 
beiden fo viel und fo widerfpredjend gedacht und gefprodjen wird, ift e8 von 
eigenthiimlidem Sntereffe, die Gedanken gu lefen, weldje ein fo hoher und edler 
Geift wie Herder vor fiebjig Jahren über die beidben Staaten niedergefdhrieben 
hat. Man findet im eilften Bande von Herder’s Werken , Zur Philofophie und 
Geſchichte“, im erften Theile der „Adraſtea“ einen Auffag: „Preußiſche Krone“. 


Herder hat denfelben im Sanuar 1801 gefdrieben, alfo zur Feier des Ablaufs 


des erften Sahrhunderts bes preufifden Königthums, denn am 15. Sanuar 1701 
hatte fic) der Sturfiirft von Brandenburg und Herzog von Preußen Friedrid J. 
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zu Königsberg die preuGifde Königskrone aufs Haupt geſetzt. Herder ſchrieb den 
Aufſatz mit dem Gefühle eines gebornen, und zwar aus dem eigentlichen Preu⸗ 
ßenlande ſtammenden Preußen, alſo zum Lobe Preußens, gum woblverdienten. 
Herder betrachtete die bewunderungswürdige großartige Entwickelung des preußi⸗ 
ſchen Königreichs während des erſten Jahrhunderts ſeines Beſtandes und ſprach 
ſchließlich vom deutſchen und europäiſchen Standpunkte aus über das Verhältniß 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen ein für die Gegenwart und Zukunft bedent⸗ 
ſames Urtheil. Es iſt von hohem Intereſſe den Gedankengang des tiefen und 
weltumfaſſenden Geſchichtsdenkers zu verfolgen. 

Bekanntlich Hat der größte Nachfolger des erſten Preußenkönigs, nämlich 
Friedrich II. über die Eitelkeit und Prunkſucht ſeines Großvaters and in Betreff 
der Aufſetzung der Königskrone leichtfertig gefpottet. Darüber ſagt Herder: 
„Seit Friedrich II. von des Großvaters Eitelkeit und Prachtliebe auch in 
Anſehung dieſes Schrittes (der Königskrönung) franzöſiſch und jugendlich frei 
geſchrieben, ſind mehrere dieſem Tone gefolgt, die die Erhebung Preußens zum 
Koͤnigreich nicht anders als eine Standeserhebung betrachtet haben; der 
Lage der Sache und dem Geift der Beit zuwider. Wäre die preußiſche Krone 
nur ein Schmuck der Gitelfeit in den Litften gewefen, fo wären ihr Scepter 
und Kriegsſtab auc) nur eitle Symbole geblieben. Nun aber, welder Staat hat 
in einem Sabrhundert fid) nidt nur fo feft gehalten, fonbern auch auf die Um⸗ 
bildung der Staatspflege in Curopa fo viel gewirft als Preußen?“ 

Creffend gibt der große Geſchichtsphiloſoph die Gründe diefer merfwiirdigen 
Entwidelung Preußens an; darunter guerft ,den Gharalter der worbdifden 
d. i. gothifd-deutfdjen Valter.“ Oa heißt es: ,,Diefem Charafter gemäß betrach⸗ 
tete man die Regentfdaft der Linder und was zu ihr gehört, weit mehr per 
fonlich, als in den ſüdlichen Monardien. In diefen hing alles dem Reiche 
felbft und feinen Pairs an; der grifte Monarch war der, der viele ronen 
befaf, Welten, in denen bie Gonne, wenn es ihr beltebte, aufe und untergehen 
fonnte; er felbft, ber hohe Gipfel, verſchwand beinahe iiber diefem weit⸗ und 
breitſchichtigen Untergebdude. Im Norden war’s anders. Heerführer Hatten dieſe 
Länder erobert; Heerfiihrer verwalteten und beſchützten fie perſönlich. In einem 
höheren Grade betradtete man im Norden den Regenten alé Hanshalter feiner 
Staaten perſönlich.“ Diefe Bemerfung findet mun gang befenders auf Preußen 
Anwendung, weldjes in der That durd bas perfinlide Regiment einer fai 
unnnterbrodenen Reihe thattraftiger Fürſten das geworden ift, was es aur Rett 
Herders war und jest ift. Der grofe Kurfürſt Friedrid) Wilhelm, Water def 
erften Königs von Preußen, und der dritte König, Friedrich IL. waren die here 
borragendften gewaltig ſchöpferiſchen Genies unter den preußiſchen Selbſtherr⸗ 
fern; aber ganz ridtig fagt Herder im allgemeinen: „Das ganze achtzehnte 
Sabrhundert hindurd hat die Perſönlichkeit Preußens Könige in Nrieg und 
Frieden begleitet. Bei Friedrid IL. war fle fo mächtig, dak man glaubte, er 
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führe den Krieg allein; in Gefdngen und Erzählungen, im Wahn des Vollkes 
war fein Name allwirfend. Auch in Verwaltung feimer Lander erfannte er fich 
felb(t fiir ben erften Diener des Staates, fiir den Stenermann des Sdiffes, 
der feinen Poften nie verlaffen dürfe. Ohne Phrafe, eigenthümlich hieß er in 
Europa ber König.“ 

Der Moment, wo das brandenburgifce Kurhaus die Königskrone afpirirte 
war eine Zeit, „da der Rufammenhang der Dinge Kronen ertheilte. Wilhelm 
von Oranien machte den Anfang. Cr riidte anf den Thron der drei britifden 
Reiche und babnte dem Haufe Hannover dahin den Weg; beide dem Haufe 
Brandenburg nahe und oft verwandte Häuſer. Kurfürft Friedrid) Auguſt von Sach⸗ 
fen hatte feine Wahl zur polnifcen Krone durdgefegt; swifden beiden zur Krone 
Gelangten ftand Brandenburg-Preufen mitten inne. Wenn jewt nicht, hieß es 
bei den damaligen Ronjunfturen Curopas, fo vielleidht lange nidt, oder nimmer.“ 

Der Umftand, dag durch den Uebertritt dee ſächſiſchen Kurhauſes „das 
Rorpus der Cvangelifden im Deutſchland fein Haupt verloren’, veranlafte 
wefentlid) ,die grobe Zuftimmung der Proteftanten, Reformirten und Lutherifden, 
zur preußiſchen Thronbefteigung, die ihnen ein glückliches Augurium ſchien. Bran- 
denburg hatte ſich auch ſeit der Reformation in Anſehnng der Religionen ebenſo 
weiſe als gerecht betragen. Ein milderer Proteftantismus, als in manchen audern 
Gegenden hatte an den Ufern der Spree und Oder Platz gegriffen; Reformirte 
und Lutheriſche wohnten unter beftimmten Gefegen des Staates meiftentheils 
rubig nebeneinander. Durch Aufnabme der Flidtlinge aus Frankreich hatte 
Friedrich Wilhelm vollends da8 Panier der Duldung in feinen Ländern gepflanzt. 
Daher fdon unter ihm fo mance Verſuche zur Vereinignung beider Kirchen; 
daher aud in Sachen und Schriften der beffere Ton, die mildere Stimme der 
Geiftliden, worin die frangififden Reformirten trefflide Beifpiele gaben. Daher 
die willige Aufnahme fo mancer anderswo Gebritdten und Berfolgten in den 
brandenburgifden Landen. Diefem Geift der Dulbung und Auffldrung ftimmte 
damalé, wie immer, der beffere Theil der Menſchheit wenigftens inégeheim bet ; 
deS alten Wuftes im Dogmatifiren und Berfolgen war. man müde. 

„Dazu fam das neue Sahrhundert und der neue Kalender; Umftinde, 
oder wenn man will, Nidtigheiten, die in die Gemikther der Menſchen unglaub- 
lid) wirften und der Erwartung einen neuen Schwung gaben. Man ſehnte fid 
nad dem Sabre 1701 als nad einer neuen Epoche in Ordnung der Dinge 
gum Heil der Mtenfden. Mit Staunen fieht man die Gährung, die damals in 


Herzen, Seelen und Sdriften wallte und fic) in Vorfdlagen und frommen 


Wünſchen oder gar in Weisfagungen, eifrigen Strafreden und Berednungen 
der Strafe ausgok. Von oben erwartete man Hilfe; unter dem DOrud der Zeit, 
unter der Streitfudt der Mächtigen wie der Gelehrien fah man das taufend- 
jabrige Reid nahen; man wünſchte und berednete feine Ankunft. In einer 


foldjen Rrifis der Zeiten nahm Friedrid die Rrone, die ihm bei feincr Geburt . 
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propheseit worden fein foll, gu der ihm die Ebraer aus der Raballa reiches 
Glid wünſchten. Bon Mitternadt, fprad man, tommt Geld, neues Sli der 
Zeiten. Und iſt's nicht, obgleid) auf andern Wegen, alé man damals trammte, 
gefommen? Hat Preufen durch's Jahrhundert hin gum allgemeinern und mildern 
Licht Europas nicht mehr als jeder andere Staat feiner Größe beigetragen? 
Wenn nur durch Fleiß und Ordnung, durch Geſchicklichkeit und Einſicht, durd 
Sparfamfeit und Geduld ben Menfden gute Zeiten fommen fénnen, wenn gegen 
feitige Gertraglidfeit in Anfehung der Mteinungen und Gottesdienfte, Sdug 
der LUnterdritdten und Berfolgten foldhe Reiten vorbereiten, fo hat die ſe Krone 
bisher nidt vergebens geglingt. Da zur Königswürde aud Anftand und Sdhuud 
gehirt, fo hat Preußens Krone ſich um den nitglidften bemiht, den Flor ber 
Wiffenfdhaften und Künſte.“ ' 

Hier ſchildert nun Herder all das bewunderungswitrdig Grofartige, was 
in Prenfen im Laufe eines Sahrhunderts auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen 
und fdinen Kultur geleiftet worden ift. Befonders hebt er die Gritndung ber 
königlichen Societät der Wiffenfcdhaften in Berlin hervor. , Zwet wiirdige Namen 
ftehen auf ihrem Grundfteine, der Name der Königin Sophie und Leibniz 
Hes letztern Plan gu diefer Societät ift ebenfo reid) an wachſender Nutzbarkeit, 
alS fir die Wiffenfdaften umfaffend *).“ 

Auf diefe Schilderungen folgt die merfwitrdige Schlußſtelle: , Nach emem 
erprobten Sahrhundert ift alfo wol niemand, der nicht ber prenfifden rone 
umfo mehr Olid und Glanz wünſchte, da fid) ringsum während deffen die age 
ber Dinge fo fehr gedndert hat. Rufland ift yu einer Macht geftiegen, bie man 
damals nidt abnte; verarmt ift Schweden, Polen verfdrounden. Auch die weft 
und mittägliche Seite Europas hat ſich wie febr verändert. Dürfen wir da nicht 
der Vorſehung danken, daß ſie, ehe menſchliche Augen deſſen Bedürfniß vorher⸗ 
ſahen, in aller Stille einen Baum pflanzte, der ein Jahrhundert hin unter 
gewaltſamen Stürmen wachſen und dann, vereint mit Oeſterreich (beffen 
natirlider Bundesgenoffe Brandenburg ift), ein Theil der Mit: 
telmacht werden follte, bie das fefte Land aller deutiden Volker fowol, alt 
die nordifden Reice vor Unterdritdung frember Nationen und Sprachen mitbe⸗ 
ſchützen Helfe. Wiche dieſe Zwiſchenmacht nordwirts, Oefterreich ſüdwärts, wie 
ftünde es um Deutſchland, das ſodann weſtwärts die Kaufmannsnationen tie 


*) Leibnitz hatte ſich bemüht, in Wien eine Akademie der Wiſſenſchaften zu gründen. Er 
drang jedoch da nicht durch, und „es blieb dem jungen Rinigreid die Ehre deb 
Anfangs.” Damals war man in Oefterreich gu bldde, um anf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
voran gu gehen, und überließ Preußen den Vortritt; unter Metternich geſchah dasfelbe 
auf materiellem Gebiete. Da wurde Oefterreidh von beutfden Patrioten anfgefordert, an 
Me Spige eines deutſchen ollvereins gu treten; dod) Metternich erklärte eine deutſche 
Bolleinigung fiir ein Hirngefpinft, woranf Prenfen die Gade in die Hand nahm mm 
daraus unermeßliche Vortheile zog. 
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retten werden. Feindlich ift daher die Politif derer, die Oefterreid) und Preußen 
al8 emige Nebenbubler, als nie gu verfdhnende Gegner betradjten. Der Zwiſt, 
der fie trennte, ift faft erlofden, und bald ift die Zeit gu offen, da zum 
gemeinfamen Wohle Curopas, zur Aufredjthaltung der Deutſchen und von Deut⸗ 
{den abftammenden Voller Cin dringendes Sntereffe beidbe innig verbindet. Bu 
biefem der ganzen Menſchheit erfpriefliden wed wird jedermann Preufen eine 
breitere tiefere Bafié gdnnen, damit die zum Wohle Europas ndthige Laft feinen 
Unterthanen nicht zu driidend werde.“ Bu weld) ernften Betradtungen itber 
Gegenwart und Zukunft regen diefe vor fiebsig Sahren ausgeſprochenen Gedanten 
Herder’s an! — 

Poetiſch intereffant ift bas Gemälde, weldhes Herder von der mythologi- 
ſchen Vorgeſchichte des Preugenlandes gibt. „Als der Norden nod im Dunkel 
lag, war das Vernfteinland (Preufen) Afiaten und Grieden befannt; von 
diefen ward e8 früh mit einer Fabel beehrt. Hier nämlich fan! Phaeton, der 
bas Ende der Laufbahn feines Vaters Apollo, den Ocean nidt erreiden fonnte, 
geftiirzt vom Connenwagen, tn den Eridanus. Um ifn weinten feine Schwe⸗ 
ftern, die Heliaden (Gonnentidter) und wurden in Palmbaume verwandelt. Auch 
als foldje weinten fie am Strahl der Gonne goldene Thrinen — den Bernftein, 
electrum. Jad) diefen golbenen Thränen ſchifften die Phinigier weit und breit 
umber, über die Säulen des Herfules (Meerenge von Gibraltar) hinaus, das 
Rinnland (Britannien) voriiber, bis in den Eridanus, bie Oftfee. Der Koſtbar⸗ 
feit dieſes foftbaren und gefudten Produltes wegen, das man höher als Gold 
ſchätzte, breiteten fie Fabeln aus; bie Grieden kleideten dieſe nach ihrer Urt ein; 
fo entfprang eine Reihe furchtbar fdiner Gemälde. Im Sonnentempel beſucht 
Phaeton feinen Vater, ihn anflehend mit feiner grofen Bitte (ihn den Gonnen- 
wagen vom Aufgang zum Untergang lenfen gu laffen). Diefer verſpricht und 
trauert, daß er verfprodjen. Freudig befteigt der Jüngling den Wagen, wild 
werben bie Roffe auf der Mittagshöhe der Bahn; alle Strime Curopas, Po, 
Ponau, Rhein brennen; die Erde und der Ocean flehen; am Eridanus wird 
der Welt Ruhe gefchenft. Da fgrieft ein Hain auf mit fliefendem Golde. Da 
wird Phaetons Freund Cyknus “tn einen Schwan vertwandelt, der auf dem Gris 
danus ſchwimmt und feinen Freund beflagt. Weldhem Nordlande weihten die 
Griechen eine folche Fabel? Viele Gagen der Hyperborder entfprangen daher, 
denn in dem Lande, wo Bernftein floß, muften felige Götter oder glitdfelige 
Menfden wohnen. Denn der; frithe Bernfteinhandel fonnte nicht anders, als 
diefe Gegend früh fultiviren. Gin Volt germanifden Stammes, wie Tacitus 
fagt, den Gueven ähnlich, wobhnte hier, das ſich Oeftier nannte, den Ackerbau 
und allerlei LebenSarten trieb, ja auch, bed Bernfteins wegen, die Wellen bes 
Meeres nicht verfiumte. Shnen yur Seite wohnten die wilberen Finnen, welde 
fpdterhin durd) fie fultivirt wurden. Da andere deutſche Stimme anf Krieg 
und Raub auszogen, ſaßen fie an der Seetiifte arbeitfam ruhig. Bur Zeit der 
Wanderung der Nationen war Preufen die natiirlide Grenze und Weg{deide 
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der Völker. Mochten fie aus Nordoft hinab, oder juriidgedrdngt aus Süden hin⸗ 
aufftrdmen, da fie meiftens den Flüſſen nachgingen, fo fanden fie Hier ihe 
Grenze, die Oftfee. Wollten oder fonnten fie nicht hinüber, fo muften fie blei⸗ 
ben, oder fic) an dieſem Dteerbufen wenden. 

„Das einheimifde Volk der Oftfee, da8 feinem Bernfteinlande treu blieb, 
gewann in diefem Zudrange der Nationen eine eigene Geftalt. Für ſich ſelbſt, 
nad dem einhelligen Zeugniß der Gefchichticreiber, war es ein fanftes mitlei⸗ 
diges Volk, bak ben Nothlerdenden zu Hilfe fam und niemand anfeindete; noth 
gezwungen mußte e8 friegerijd) werden. Siehe ba den unverfennbaren Charakter 
ber alten preugifden BVilfer. Bon der einen Seite fann es kaum eine fanftere 
Vorftellungsart in Sprade und Dichtung, als die Denfweife ihrer Ankömmlinge, 
der fogenannten Litthauer und Letten geben; Idyllen find ihre Lieder in eintinig 
fanften Melodien; eine Baum- und VYandpoefie war ihre Religion und häusliche 
Lebensweife. Voll fdmeichelnder DOiminutiven ift ihre Gprache, ihr Charafter 
{dlau, fein, milde. Gegen den Andrang der Feinde aber bildete ſich in dieſen 
friedliden Etaate eine RriegSverfaffung, die gegen Polen zuerſt, dann fünfzig 
Jahre gegen den dentfden Orden mit fürchterlicher Gewalt ftritt. Ihre Religion 
felbft war friegerifd) worden; der Kriwe, ihr Oberpricfter, ein Mund ihrer 
Gatter, war gegen Feinde ein granfamer Druide. Felfenfeft hing die Nation an 
ihrer Religion und Sprache; härtere Rriege find nie gefithrt worden, als m 
welden Preußen filr Freiheit, Sprade, Land und Verfaffung ftritt. Ale m 
eilften Jahrhundert von den Polen daé Heiligthum der Preugen, Romowwe jer 
ftért ward, 30g fic) der Rriwe ins Innere von Litthauen und baute dafelbft eis 
neues Romove, bis Allups, der Leyte Rriwe, im fünfzehnten Jahrhundert endlid 
erklärte, daß feine Gitter ifm befohlen batten, Chrift 3u werden, weil fie im 
nicht länger ſchützen könnten. Und faft ohne Beifpiel ift die Leichtighert mit der 
fic) die Reformation in Prenfen einfiihrte. Raum Hatte der Hochmeiſter fein 
Ordenskleid abgelegt, fo ftimmte ihm die Nation im Uebergang yum Luther: 
thum bei, alé ob fie zu ihrem alten Glauben zurückkehrte, fie, die einft gegen 
das Ghriftenthum fo wild gefodjten hatte. Unter dem Orden war jie märbe 
geworden; der evangelijde Gottesdienft fang fid) ibr ein.“ 

Herder ſchließt feine Schilderung der Rultur- und Madtentwidelung der 
Preufen mit folgenden Sätzen: , Shr ftiller Fleiß xeichnet ſich anus durch Abfidt 
und Ordnung. In diefer Oefonomie gingen der Nation ihre Regenten ſelbſt 
vor; die Helden ihrer Gefdidte verbanden mit thitiger Wirkſamkeit Haut 
haltung. Go fteht der groge Kurfürſt, fo Friedrid IT. da. Bon den alteften 
Reiten an in den verfchiedenften Periodben waren und blieben diefe Vslker ar ber 
tende Bienen, wie fie ſchon Widewut (der Stifter der altpreupifden heid⸗ 
nifdjen Religion) nannte. “ 
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Geſchichtliche Bettrage. 


—— aeoly0e— - 


Bur Geſchichte der Entwickelang der öſterreichiſchen Staatsidee. 
(Fortfegung.) 
XVI. 
Albrecht V. wird König von Ungarn und Böhmen und dentſcher Kaiſer. 


Bevor wir dieſe Glückserhebung des Hauſes Habsburg ſchildern, müſſen 
wir einer traurigen Epiſode gedenken, in welcher die Habsburger abermals große 
Verluſte auf ihrem Stammgebiete gegen die ſchweizeriſchen Eidgenoſſen erlitten. 
Veranlaſſung dazu gab das große Schisma der Kirche, in welcher damals nicht 
weniger als drei Päpſte zu gleicher Zeit regierten. 

Um dieſem Aergerniß ein Ende zu machen, drängten gewichtige Männer 
den Kaiſer Sigmund, eine allgemeine Kirchenverſammlung zu veranlaſſen. Der 
Kaiſer forderte den Papſt Johann XXIII. auf, ein Konzil zu berufen. Dieſer, 
welcher dieſe Aufforderung gleich als ſeine Anerkennung wider die Gegenpäpfte 
geltend machen konnte, ging darauf ein; nur verlangte er, daß die Kirchenver⸗ 
ſammlung in einer italieniſchen Stadt abgehalten werden ſollte. Der Kaiſer 
beſtand aber auf einer ſüddeutſchen Stadt, und ſo wurde denn das Konzil für 
den 1. November 1414 nach Konſtanz ausgeſchrieben. 

Nun regierte in Tirol und den habsburgiſchen Vorlanden Herzog Friedrich, 
der Vetter Albrechts V. von Oeſterreich, und dies gab Veranlaſſung, daß der 
Kaiſer dem Papſte, welcher auf deutſchem Boden für ſeine Sicherheit fürchtete, 
die Erlaubniß gab, den Herzog Friedrich zum Begleiter und Beſchützer zu wählen. 
Johann XXIII. that das, ernannte in Meran den Herzog Friedrich zum Gon⸗ 
faloniere des heiligen Stuhles und empfing von ihm, der auf dieſe Würde ſtolz 
war, einen beſondern Eid der Treue. 

Die Kirchenverſammlung von Konſtanz hatte den Zweck, die Kirchenſpal⸗ 
tung zu beſeitigen und die huſſitiſche Ketzerei zu unterdrücken. Das letztere glaub⸗ 
ten die Väter im Einverſtändniß mit dem Kaiſer Sigmund durch die Verbren⸗ 
nung Huſſens zu erreichen; in erſterer Beziehung aber erhob ſich das Konzil zu 
der hohen Stellung über dem Papftthum, indem es verlangte, daß die drei Päpſte 
abdanken ſollten. Johann XXIII. hoffend, dadurch ſeine Wiederwahl zu ſichern, 
beeilte ſich, am 1. März 1415 der päpſtlichen Würde gu entſagen. Dod) die 
Bevollmächtigten der beiden auf dem Konzil nicht anweſenden Gegenpäpſte erklär⸗ 
ten, behufs der Abdankung keine Vollmacht zu haben. Da nun das Konzil nicht 
zur Abſetzung der beiden andern Päpſte ſchritt, erfannte Johann XXIII., fich 
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getäuſcht zu haben, und bielt fic) nicht mehr an feine eigene Abdankung gebun 
den. Ebenſo erfannte er aber die Nothwendigeit, Konſtanz gu verlaffen, um 
die Anflifung der Kirchenverſammlung herbeizuführen. 

Gr wandte fid an feinen Gonfaloniere, den Herzog Friedrich mit dem 
Verlangen, ihn bei der Flucht aus Konſtanz yu unterftithen, denn Raifer Sig- 
mund hatte die Thore der Stadt mit ftarfen Wachen befeyen laſſen und ben 
Befehl gegeben, feinen Pralaten hinausgulaffen. Herzog Friedrid), der ſich dard 
feinen Gid zu diefem Dienfte fir den Papft verpflidtet fiblte, fam mit glan 
zendem Gefolge nad) Konſtanz und veranftaltete vor den Thoren ein pradhtiges 
Curnier. Wahrend nun dte allgemeine Aufmerkſamkeit auf das ritterlide Schar⸗ 
fpiel gericjtet war, ritt Johann XXIII. in der Kleidung eines Boten aus ber 
Stadt und fdiffte dann auf dem Rhein nad Sdhaffhanfen, welche Stadt damals 
dem Herjog Friedrid) unterthinig war. 

Die Fludt de Papftes erregte in Konſtanz grofe Beunrubigung, zumal 
er die Biter aufforderte, ihm nach Schaffhauſen yu folgen. Das verhinderte 
jedod) der Kaiſer, fo dak nur wenige Prdlaten, worunter aber ber Erzbiſchof 
von Maing fid) nad Schaffhaufen begaben. Das Konzil aber erflarte fich iz 
Permaneng. Johann wurde anfgeforbert, nach Konſtanz zurückzukommen, und ba 
er es verweigerte, ber Regeret befdhuldigt und fammt feinen Befdhiigern und 
Anhingern mit ben fdwerften Rirdenftrafen bedroht. Nun fühlte der Papft fid 
in Schaffhauſen nidt mehr fider und ritt in Begleitung Friedrichs eilig nad 
Freiburg. 

Nun wendete ſich der Born des Kaiſers und des Konzils gegen Herzog 
Friedrich. Cr wurde vor bas Firftengeridt nach Konſtanz geladen, und dba er 
nicht Folge leiftete, fprad Kaiſer Sigmund am 30. März 1415 bie Reichsacht 
fiber ihm aus, entband alle ſeine Unterthanen und Vaſallen aller Pflichten gegen 
ihn und forderte bie Reichsſtände auf, ihn gu belriegen. Das Konzil belegte den 
Herzog mit dem Kirdhenbann und forderte die Eidgenoffen auf, ſich der Beſitzun⸗ 
gen desſelben gu bemächtigen. Die Schweiger verweigerten dies, weil fie den 
eben kurz vorher mit Friedrid) gefdloffenen Frieden nicht breden wollten; als 
fie aber nun felber mit dem Kirchenbann bebdroht wurden, griffen fie gu, und 
Friedrich verlor ben größten Theil der Befigungen Habsburgs in den Borfanden. 

Dies gefdah, ohne dak Albrecht V. und Ernft fid) ihres Betters anna 
men; fo fehr war der Gemeingeift im Haufe Habsburg erlofden. Sn fo barter 
Bedrängniß fagte Friedrich fi von Sohann XXIII. los und bewarb fid um 
bie Gnade des Raifers. Der Gefandte Frankreichs war fein Fürſprecher, md 
aud) unter den ReidhSfitrften und Rirdenvdtern regte ſich einiges Mitleid fir 
ihn. Da gewährte denn Kaiſer Sigmund am 7. Mai 1415 im Barfiigerflofter 
zu Raubenthal dem geächteten Herzog Begnadigung, that eS aber auf eine dad 
ganze Haus Habsburg demitthigende Weife. Als Herzog Friedrid), der Urenkel 
zweier deutſchen Kaiſer vor Sigmund tniete, ſprach diefer gu den ihn umgebenden 
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frembden Gefandten: „Ihr Herren habt bisher geglaubt, die Hergzoge von Oefter- 
reid) waren die griften Herren in ben deutſchen Landen; jetzt ſehet ihr, daß ich 
ein größerer Herr bin als fie und ein Fürſt ber alle Firften.“ Hart und 
bejdimpfend waren die Bedingungen der Begnadigung. Friedrid mufte alle feine 
Befigungen ohne Ansnahme dem Raifer ibergeben, er mute geloben, den Papft 
bis Pfingften zu ftellen, und dann felber als Geifel beim Raifer zu bleiben, 
bis demfelben alle herjogliden Linder, Städte und Schlöſſer gebuldigt haben 
würden, widrigens alle dem Kaiſer verfallen fein follten. 

Friedrich erfiillte feinerfeits dieſe Bedingungen. Er ftellte den Papft 
Sohann XXII., der nun vom Konzil abgefegt wurde, er forderte feine Unter- 
thanen und Vaſallen auf, dem Raifer zu huldigen, und begab ſich als Geifel 
nad Konſtanz. Dagegen erfiillte der Raifer feine Bufagen nidt. Er betrachtete 
fich al8 Herren der herzoglichen Befigungen, forderte Rontributionen von denfel- 
ben und verpfindete einige. Auch lief Sigmund die Cidgenoffen ihre Feindfelig- 
feiten gegen das herzogliche Gebiet fortfeken. Dabei befand Friedrid) ſich in 
der fdlimmften Lage. Er wurde nod immer wie ein Geddhteter gemieden und 
war fo ginglid) ohne Gelbmittel, daß man ihm bald feine Lebensbeditrfniffe 
mehr lieferte. Der Biſchof von Trient erhob Klage gegen ihn, um das Gebiet 
des Bisthums von der Oberherrlidfeit Tirols gu befreien. Dazu erbhielt Friedrid) 
nod) die Nachridt, dak fein Bruder Ernft nach Tirol gefommen fei und dafelbjt 
bie Huldigung empfangen habe. Go mar Herzog Friedrid), welder ſchon den 
Beinamen ,mit der leeren Tafde” hatte, in Gefabr, ein Herzog ohne Land 
qu fein. Da raffte er fic) gu neuem Muthe auf. Verkleidet verlie® er Kon⸗ 
ſtanz und eilte nach Tirol, wo fic) die Bauern fofort für ihn erflirten, 
während der Adel gu Herjog Ernſt hielt. Schon war ein never Bruderfrieg gu 
befitrdjten; dod) nach längeren zu Bogen und Innsbruck gepflogenen Verhandlun⸗ 
gen verſöhnten und verglichen fi am 1. Januar 1417 die beiden Brüder. 
Mun wurde aber Friedric) neuerdings mit der Reichsacht und mit dem Rirdhen- 
Bann belegt. Dod nahmen der Raifer und der neue Papft Martin V. die Sache 
nicht mehr fehr ernft. Es wurden Verhandlungen gepflogen, Signiund und Fried- 
rid famen im Rlofter zu Münſterlingen zuſammen und verjdhnten fid. Nach 
volfbradter Bußübung wurde Friedrich auch vom Kirchenbanne befreit und am 
8. Mai 1418 vom Kaifer feierlidh belehnt. Doch die Cidgenoffen blieben im 
Befike der an fid geriffenen habsburgiſchen Güter. — 

Mittlerweile hatte Albrecht V. im Herzogthum Oefterreidh ob und unter der 
Enns friftig und weife regiert und das Land jebr in Aufnahme gebradt. Leider 
wurde diefer glitdlice Zuſtand verderblic) geftirt. In Böhmen wüthete nämlich 
der Huffitentrieg. Wenzel war geftorben, und alfo Kaiſer Sigmund jest aud 
Konig von Böhmen. Aber die Huffiten haßten ihn als den Mörder Huffens, 
fie ſchlugen die fdnigliden Truppen überall und bemächtigten ſich des ganzen 
Landes. Sigmund mußte ein Heer aufbieten, um fich das Koönigreich Böhmen 
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zu erobern, und der Herzog von Oefterreich war ihm zur Hilfeleiftung ver⸗ 
pflichtet. 

Im Juni 1420 brach Albrecht V. in Gemeinſchaft mit dem Herzog 
Ernſt im ſüdlichen Böhmen ein und drang ſiegreich bis Prag vor, ſeinen Weg 
durch Graufamfeit gegen die Huffiten bezeichnend, deren er viele verbrennes 
lief. Am 18. Juli wohnte er der Krönung Signnmbds in der Veitskirche anf 
dem Hradfdin bei. Die eigentlice Stadt Prag war aber ned) in ber Geweli 
der Ouffiten, und da man Sigmund glauben madte, die Stadt witrde ihm du 
Chore Hffnen, wenn er die deutſchen Truppen aus dem Lande fdidte, fo szoges 
die Oefterreider und Meißner wirklid) ab. Sigmund fah fic) aber getäuſcht. 

Nach der Heimkehr Albrechts brad in Oefterreich eine fürchterliche Subden: 
verfolgung aus. Es hatte fich das Gerücht verbreitet, bag die Frau ded Mitfteré 
der Lorenzkirche bet der Stadt Enns an den ſehr reiden Juden Ismael geweihte 
Hoftien verfanft hatte, mit denen am jüdiſchen Ofterfefte Spott getrieben wer: 
den follte. Die Küſtersfrau wurde durch die Folter gu einem Geftindnty gebradt; 
der Jude Ismael, feine Gattin und einige mitangeflagte Israeliten betheuerten 
aber felbft unter den Folterqualen ihre Unſchuld. Deffenungeadtet wurden an 
einem und demfelben Lage alle Suden in ganz Oefterreich verhaftet und ihre 
Güter eingezogen. Die Aermeren jagte man aus dem Lande; die Reidjen wollte 
man durch Todesfurcht yur Wnnahme der Taufe gwingen. Diane fügten jad, 
andere, darunter aud Ismaels Gattin, gaben fic) felber den Tob. Wm 12. Man 
1421 wurden die Halsftarrigen, Hundert an der Zahl, Manner und Frauen 
auf einer Wieſe in Grbberg bei Wien lebendig verbrannt! 

Mittlerweile hatte Sigmund Böhmen wieder verlaffen miiffen und fom 
nad) Oefterreid), wo er yu Seefeld den Herzog Albrecht V. belehnte nnd ihm 
alle Vorredhte und Freiheiten beftdtigte. Es fand aber nod ein anderer wichtigerer 
Akt ftatt. 

Albrecht war feit Jahren mit ber eingigen Lochter und Erbin Sigmundé, 
der Pringeffin Clifabeth verlobt. Beide waren nun längft in dem Alter, dak die 
Che vollzogen werden fonnte. Dod) der Naifer hatte damit immter gejdgert. Jetzt 
verlangte Albrecht die Uebergabe feiner angelobten Brant, und Sigmund, welder 
die Hilfe de8 Herzogs brauchte, willigte ein. Am 28. September 1421 fama der 
Ghevertrag zu Stande, in weldem Sigmund feinem Schwiegerſohne fiir dad 
Heiratsgut Eliſabeths und zugleich fiir die Kriegsfoften in Bdhmen die Schlöſſer 
und Städte Budweis, Iglau, Famnig, Znaim und Pohorlig verpfindete. Tie 
widhtigite Beftimmung aber war folgende: Im Falle als Sigmund ohne Hinter- 
lafiung männlicher Erben mit Tod abginge, folgen ibm in Ungarn, Böhmen nnd 
Mähren feine Todter Clifabeth und ihr Gemal Albredht, Wenn Sigmund nod 
eine Tochter hinterließe, follte Glifabeth zwiſchen Ungarn und Böhmen wables, 
gu dem von ihr gewablten Lande aber jedenfalls Mähren erhalten. Dadurch war 
im voraus beftimmt, daß Glifabeth das Rinigreidy Böhmen wählen müßte, weit 
vorauszuſehen war, dak die Bshmen die Vereinigung Mährens mit Ungarn nicht 
gugeben witrden. Cine verhängnißvolle Beftimmung beftand darin, dak Herzog 
Albredt ſich verpflicdten mute, feinen zu erhoffenden erftgebornen Gohn dem 
Kaiſer Sigmund, oder wenn diefer nicht mehr am Leben ware, der Raiferin 
Barbara, dem Grafen Hermann von Gilli und dem Palatin Nifolaus Gara yur 
Erziehung zu übergeben. 

Am 19. April 1422 fand in der Stephanskirche zu Wien mit großem 
Geprdnge die Vermälung Albredtés von Oefterrejd) mit der Kaiſerstochter und 
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Erbin det Kronen von Böhmen und Ungarn ftatt. Cine grofe Hoffnung wurde 
dadurch dem Haufe Oeſterreich erdffnet, aber grofe Opfer waren bereits gebracht 
und muften nod gebradt werden. Albrecht war verpflictet, den Krieg gegen 
die furdtbaren Huffiten mit gu fampfen, was dem Herzogthum Oefterreidy viel 
Unbeil bradte. Albrecht mute Gut und Blut der Oefterreicher aufs duferfte 
anftrengen, um fid) die Anwart{daft auf die Krone Böhmens zu verdienen. 
Gigmund ernannte ihn gum Statthalter von Mähren, und gleich nach den 
Honigmonden feiner Che brad Wlhrecht mit zwölftauſend Mann in die Mark⸗ 
graffdhaft ein und ftellte dafelbft die Ordnung her. Sigmund felbft hatte mit 
einem Qeere von 80.000 Mann vor Ziéfa aus Böhmen weiden miiffen, und 
eilte nad) Ungarn, um neve Kriegerfdaaren aufzubieten. Da Albrecht von feiner 
fejten Stelfung in Mähren aus den Kampf gegen die Huffiten mit Nachdrud 
fithren fonnte, fo belehnte ibn Sigmund am 4. Oftober 1423 mit der Mark⸗ 
graffdaft Mähren ald bihmijdem Kronlehen. 

Ungeadtet aller Anftrengung fonnte Albrecht dod) nur in Mähren die 
Oberhand behaupten, war jedod nicht im Stande, in Böhmen feften Fug zu 
faffen, ja fornte es nidt einmal verbindern, daß die Huffiten wiederholt ver- 
heerende Einbrüche in Oefterreid) machten. Im Sabre 1426 bot Albrecht den 
zehnten Mann gegen die Huffiten auf, mußte aber einem fürchterlichen Anfturm 
derfelben weidjen, welche Nifolsburg und Feldsberg einäſcherten und dann die 
Abteien Rwettel und Altenburg verwiifteten. Das Jahr darauf erlitten die 
HOefterreicher bei Zwettel eine ſchwere Niederlage, und um Pfingften 1428 dran⸗ 
gen zehntaufend Huſſiten bis Nußdorf bei Wien vor, fehrten aber mit reicer 
Beute wieder heim, ohne die Stadt felbft zu bedrohen. Mitten in diefem ſchwe⸗ 
ren Sriege fah Albrecht fich gezwungen, anch noch gegen widerſpenſtige Vaſallen 
ins Feld gu ziehen. Die Laften und Gefahren des Huffitentrieges Hatten in 
Oeſterreich Unjufriedenheit erregt, und e8 verbanden fic) mehrere Landherren unter 
Führung des oberften Marſchalls und Schenken von Oefterreich, Otto von Meißau, 
um dem Herzog Geld und Mannſchaft zu verweigern. Albrecht fehritt rafd ein, 
ließ den Meißauer greifen und nad) der Vefte Gutenftein bringen. Sm Sabre 
1430 braden die Huffiten abermals in Oefterreich ein. Sm folgenden Sabre 
ergriff da8 gegen die Huffiten anfgebotene grofe Rreugheer des deutſchen Rerches 
bei Lepel vor Profop die Flucht, und Albrecht, der bis Kaurzim vorgedrun- 
gen war, mußte nad) Mähren zurückeilen, wo die nur fdeinbar bezwungenen 
Huffiten anf die Runde von dem Siege ihrer böhmiſchen Brüder gu den Waffen 
gegrifjen Hatten. Wlbrecht unterdritdte den Aufſtand mit furchtbarer Grauſamkeit; 
er ließ an fünfhundert buffitifehe Ortidaften niederdrennen und die Cinwohner 
größtentheils maffafriren. Als aber darauf Profop der Rleine mit einer Rader: 
{daar nad Mähren fam, mufte Albrecht das Land verlaſſen. Bald daranf brad 
Profop Hory mit jehntaufend Huffiten in Oefterreich ein und verheerte alles 
Yand bis an die Donan. Und während Albrecht in folder Bedrängniß war, 
ſchloß Herzog Friedric) von Tirol mit Ulrid) von Rofenberg, dem Oberftburg- 
grafen von Böhmen ein VUebereinfommen, um nach Sigmunds Tod die bihmifde 
Rrone zu erlangen. 

Endlid wurde durd das Konzil von Baſel und durd die Prager Kompaktate 
im Sabre 1433 dem fürchterlichen Huffitentriege ein Ende gemadt. Die grogen 
Führer der Huffiten waren gefallen, und e8 brach Uneinigleit aus Die gemä⸗ 
Bigten „Kelchner“ trennten fid) von den , Laboriten und Waiſen“ und verbanden 
fic) mit den Ratholifen zur Unterdritdung der Schwärmer. Aber nod tm Fabre 
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1432 batten diefe einen verwiiftenden Ginbrud in Oefterreid) gemacht und ben 
Herzog Albrecht gezwungen, ein Aufgebot und eine abermalige Huſſitenſtener 
auszuſchreiben. Umfo größer war daher in Oefterreich die Freude itber das Ende 
des ſchrecklichen Kampfes, durd welden das Golf unſäglich gelitten, Herzoz 
Albrecht aber fic) die Nachfolge in Böhmen gefichert und zugleich feinen ftrengen 
Glaubenseifer befriedigt hatte. (Fortfegung folgt.) 


RKorrefpondens der Redaktion. 


Mehreren Frennden in Wien: Sie tadeln es, daß ih dad Memorandaa 
Palackhy’s in die , Reform” aufgenommen, und fagen mir mit freundlidem Bedauers, 
daß id mir dadurch bei den Deutſchöſterreichern und befonders in Bien , nok mek 
geſchadet babe.“ Ich bin Ihnen fiir Ihre Wohlmeinung ſehr danfbar; erlanbe wir 
jedod) folgende Bemerfungen. Ih habe das Memorandum Palacty’s verdffentligt, weil 
id mit dem thatfadliden Inhalte desfelben vollkommen einverftanden bin. Dod feb 
wenn dies nidt der Fall gewefen wire, hätte ih mid) doch verpflichtet gefühlt, einer 
politifden und wiffen(daftliden RNotabilitat von dem Range Franz Palacky’s diejer 
publiziſtiſchen Dienft yu erweifen, wobei ih mic felbftverftandlid) nur das Rede vorbe 
halten hatte, gur Wahrung meines Standpunkteds das Schriftſtück yu glofjiren. 3 
glaube fogar iibergeugt fein gu dürfen, daß jeded andere Wiener Blatt, ſelbſt das den 
Böhmen feindfelighe, einem Manne wie Franz Palacky gegeniiber in gleicher BWeife die 
journaliſtiſche Courtoifie beobadtet haben wiirde. Was aber Ihre bedanernde Bemerfung 
betrifft, daß id) mir durch dieſe Publifation ,nod mehr“ gefchadet Habe, fo ift ed au 
einmal während meiner ganzen ziemlich langen dffentliden Laufbahn mein Schickſal, mit 
dadurd geſchadet zu haben, daß ic immer dad, was ih als Wahrheit und Recht erfanat, 
ohne alle perfinliche Ruͤckſicht bekannt und vertheidigt, und alles, was ih alé Irrthun 
und Unredt erfennen mufte, ebenſo riicfidtslos verworfen und verdammt habe. Im Lane 
eines Bierteljabrhunderts habe ih mir dadurd den verſchiedenen Regierungen, vow 
Metternidh bis Schmerling, gegentiber ſehr empfindlid) gefdhadet und tn den leften 
fiinf Jahren bin id gar in Ddie perfdnlidy nod viel nadhtheiligere Lage gefommen, 
durd den rückfichtsloſen Ausdrud meiner Uchergeugung vom wahren Rechte, von wabhrer 
Freibeit mit den Anfidten und Tendengen guerft der Deutſchöſterreicher und jest aud 
der mit denfelben fiir eine fdeinliberale Gewaltherrſchaft verbindeten Magyaren ia 
Widerfprud) zu gerathen. Fedenfalls hatte id fiir meine perfonlidhen BVerhaltniffe viel 
beffer geforgt, wenn id nad dem Beifpiele der grofen Mehrgahl der deutſchöſterreichi 
{den und befonders der Wiener Politifer unter den verſchiedenen Syftemen imme 
hübſch mit dem Strome geſchwommen ware und verfhiedene Fahnen in Bereitſchaft 
gebabt hätte, um fie nad Umftinden auf meinem Lebensſchifflein aufzuhiſſen, und 
dann, wenn das Wetter ungiinftig geworden, wenigſtens meine eigene Gludefradht ix 
Trodenen gu haben. Indem id Bonen, geehrte Freunde, Hiermit fund thue, dag id 
mid über meine perſönliche Stellung in dem lieben Oeſterreich durchaus feiner opti: 
miſtiſchen Täuſchung hingebe, erlaube id mir nur, Sie gu bitten, den einen nidt gay 
unwidtigen Umftand Ihrer Beadtung gu wiirdigen, dah id feit mehr als dreißig 
Jahren mit meinem Urtheil über die Berbhiltniffe Oefterreihs immer Redt behal⸗ 
ten habe. 
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Dit Reform. 


Mo, 24. Wien, den 16. Juni 1870. IX. Jahrgang. 





Trialismus im Inuern und von Anßen. 


Die Verfaſſungstreuen ſpielen eine wahrhaft tragikomiſche Rolle. Während 
ſie ſich vor dem Föderalismus beſtändig wie vor dem leibhaftigen Gottſeibeiuns 
bekreuzen, ſchreiten fie beſonnen, aber entſchieden auf föderaliſtiſchem Wege vor⸗ 
wärts. „Nur kein Föderalismus; der wäre die Auflöſung Oeſterreichs!“ ſchrien 
jie unter Schmerling, und acceptirten gleich darauf den Dualismus, der ein zwei⸗ 
gliedriger Fdderalismus iſt. „Nur fein Föderalismus; der wäre die Auflöſung 
Oeſterreich⸗Ungarns!“ ſchreien jetzt abermals die Verfaſſungsorthodoxen; find aber 
bereits damit beſchäftigt, einen Trialismus zu fonftituiren, der eben ein drei⸗ 
theiliger Föderalismus fein wird. 

Es ift im Lager der Verfaffungstrenen bereits abgemacht, dak die Deutſchen, 
Magharen und Polen die „Führung“ in Oefterreic) fibernehmen, d. h. alle 
anbdern Golfer beherrfden werden. Galizien joll eine privilegirte Stellung befom- 
men; über die andern opponirenden Voller, namentlich fiber die Böhmen wird 
man einfad yur Tagesordnung iibergeben. Man iſt zwar nod) immer geneigt, 
fie in den Verfaſſungshimmel aufzunehmen, falls fie als reumiithige Sünder an 
die Pforte fommen; wenn fie aber nicht fommen, nun fo mögen fie draußen 
bleiben, e8 wird da8 den verfaſſungstreuen Herrſchern vielleicht ſogar Lieber fein, 
weil fie dann in dem Gfiidfeligfeitstempel vor dem Gdpottenthore durch feine 
nambafte Oppojition geftirt und in der Lage fein werden, redjt con amore 
bie Herren gu fpielen. 

Bei diefer Trias-Politif wird voransgefegt, dag’ man der Polen fdon 
ganz fider fet, d. h. daß die Konzeſſionen, über welche die Majorität der gali- 
ziſchen Notabeln ſich mit dent Grafen Potocki geeinigt Hat, beiderfeits 
Annahme finden werden. Bon Seite de8 neuen ReidSrathes mag dies wahr⸗ 
ſcheinlich ſein, ijt aber noc) nicht gewiß; ob aber der galigifche Landtag gerade 
die widtigften Punfte der Refolution fallen laſſen werde, ift in diejem Augen- 
blide nod) ganz 3rweifelhaft. 

Dod geſetzt auch, die privilegirte Stellung GalizienS mare bereits als 
gegeben zu betradhten, nun fo werden gegen den Trialiémus, gegen die deutſch⸗ 
magharifd-polnifche Herrfchaft alle iibrigen Völker dies- und jenfeits der Leitha 
die entfdhiedenfte und frdftigfte Oppofition madden. Dieſe Oppofition wird alſo 
beftehen aus den Böhmen, Ruthenen, Rroaten, Rumänen, Serben, Slovafen, 
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Slovenen und Tirolern. Diefer Völkeroppoſition werden fic) unter den Deutfd: 
öſterreichern diejenigen zahlreichen Parteien anſchließen, welche aus andern al’ 
nationalen Griinden mit der Verfaffung Potocki’s ebenfo unjufrieden fein werden, 
wie fie e8 mit der Sdmerling [den und Beuſt'ſchen gewefen. Es wird alfo nad 
wie vor die groke Majorität der Geſammtbevölkerung gegen die erfiinftelte und 
aufgeswungene Verfaffung in Oppofition fteben. 

Von diefem Blide auf die innere Lage des dreigetheilten Reiches richten 
wir die Augen nach auswärts. Wir machen mit ernſter Warnung darauf aus 
merffam, daß fic) draugen gegen unſern projeftirten innern Trialigmus, eben: 
falls ein Trialismus bildet, der nicht mehr ein blokes Projet, jondern bereits 
eine genau formulirte Allianz yu fein fdeint, ndmlid ein Bündniß zwiſchen 
Rufland, Preußen und Stalien. 

Die privilegirte Ronftituirung eines polnifden König— 
reichs in Oefterreigh fann, ja mug von Rußland und Prenfeu 
alé eine bebrohlide Demonftration betradtet werden. Wem 
Oeſterreich auf Grundlage allgemeiner Gleichberechtigung fiderativ konſtitnit; 
wird, fo finnen Rußland und Preußen feine aud nur fdeinbar begriindete Cur 
ſprache erbeben; ja fie finnen einer folden Ronftitution Oeſterreichs gegeniiber 
berubigt fein, weil in der freien Föderation feine einfeitige Nationaltendenz die 
Oberhand erlangen würde. Gollten aber die beiden Nachbarreiche dennod grollen, 
fo waren fie nidt gu fiirdten, weil fir ein frei fiderirtes Oefterreich alle Bal. 
fer desfelben mit Gut und Blut einftehen wiirden. Wenn dagegen das polnijde 
Glement in Oeſterreich demonftrativ privilegirt wird, fo haben Rupland und 
Preufen wirklid) Urſache, ſich beunrubigt gu fühlen und Gegenmafregeln vorzu⸗ 
bereiten, DieS ijt denn auch bereits in Ems geſchehen. 

Stalien aber wird fid) beeilen, dem Bunde zwiſchen Rußland und Preufea 
gegen Oefterreich al Dritter beigutreten; ja die preußiſch-italieniſche Alliany 
befteht ofnehin noc) ununterbroden fort. Die Zuftinde in Stalien find fdon jest 
fehr drohend. Bereits ſchwärmen italieniſche Freifdharler an den Grenzen Tirolé, 
bereits ift unfer erfter Sriegéhafen Pola alarmirt worden. Für den Augenblid 
leiftet die Regierung von Florenz der öſterreichiſchen noc) Freundjchaftsdienite; 
Taffet aber nur den großen Konflift mit den Nordmächten zum Ausbruch fommen, 
fo wird bdiefe italieniſche RNegierung mit Haft gegen Oefterreid) anftreten, gerade 
ſchon deshalb, um die Nation von der republifanifden Richtung abjulenten, ſie 
durch einen fehr populdren Rrieg zu beſchäftigen, fie durd) neue Croberungen 
wieder eine Beit fang zu befriebdigen. 

Diefem übermächtigen feindlicen Oreibunde gegenitber rednet Oeſterreich, 
eigentlid) Graf Beuſt, auf die Hilfe Frankreichs. Dod) es fann nicht von einem 
Biindniffe mit Franfreid, fondern nur mit Napoleon IIT. die Rede fein. Dieſer 
Monard ift aber erſtlich ſterblich, zweitens ift er auf feinem Throne nicht fidher, 
brittens ift er in feinen Entſchließungen gang unberedjenbar. 
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Dod) gefeyt auch, Oefterreic) ware fiir einen Qampf mit Rußland, Preu- 
fen und Stalien der Bundesgenoffenfdaft Frankreichs ſicher; nun fo wiirden die 
Drei Alliirten ebenfalls fehr wichtige Bundesgenoffen haben; e8 könnte nämlich 
Preugen anf die lebbafte Sympathie aller Deutſchen, Stalien auf die nidt min- 
der lebhafte Sympathie der Staliener in unfern Riftenlandern und in Südtirol, 
Mupland aber auf die allerlebhaftejte Sympathie der durd) die deutſch⸗magyariſch⸗ 
polnifde Herrſchaft tief verlegten und ſchwer bedrohten Slaven und Rumänen 
Defterreichs nicht nur, fondern aud) der benadbarten Linder der Balfanhalbinfel 
rechnen. 

Das Reſultat des Kampfes, welchen die neue Beuſt⸗Potocki'ſche Trias⸗ 


Politik in ſehr nahe Ausſicht bringt, könnte daher leicht bas Ende Oeſterreichs, 
Ungarns und Polens ſein! 


Der Lehrertag. 


Die neunzehnte allgemeine deutſche Lehrerverſammlung imponirte ſowol 
durch zahlreichen Beſuch, ſowie durch eine demonſtrative Freimüthigkeit, wie ſie 
fo recht fiir das jetzige Wien paßt. Es iſt ein bedeutfames Zeichen der eit, 
daß eine ſo große Verſammlung von Lehrern aus verſchiedenen Ländern ſich in 
jo demonftrativer Weiſe fir Grundſätze und Inſtitutionen erklärt, welche gegen⸗ 
wärtig noch in keinem deutſchen Staate, ja im ganzen Umfange überhaupt noch 
nirgend zur Geltung gelangt ſind, ſondern großentheils mit den noch beſtehenden 
Geſetzen und Einrichtungen im Widerſpruch ſtehen. Wenn man die außerordentlich 
ſcharfen Aeußerungen nicht blos über den kirchlichen, ſondern auch über den 
ſtaatlichen Einfluß auf die Schule lieſt und dazu die Berichte von dem ſtürmi⸗ 
ſchen, ja förmlich exaltirten Beifall, mit dem dieſe Aeußerungen aufgenommen 
wurden, ſo muß man ſtaunen über den Fortſchritt in der Emanzipation, über 
den rückſichtsloſen Oppoſitionsmuth der Lehrer, die man bisher als ſehr fügſame, 
devote und ängſtliche Menſchen zu betrachten gewohnt war. 

Der Sektionschef im Unterrichtsminiſterium Herr v. Czedik hat die Ver⸗ 
ſammlung im Namen der Regierung mit vielen Komplimenten begrüßt. Dieſe 
wurden aber in ſehr ſonderbarer Weiſe zurückgegeben, indem „unter lang andau⸗ 
erndem ſtürmiſchen Beifalle“ geſagt wurde, daß „die Miniſter, Miniſterialräthe, 
Schulräthe, Landräthe u. ſ. w. ſich immer zu Dienern und Schleppträgern des 
Pfaffenthums hergegeben.“ Herr v. Czedik hat auch die Verſicherung ausgeſpro⸗ 
chen, „daß die Ausſprüche der Verſammlung die größte Aufmerkſamkeit bei der 
Regierung finden und von ihr mit vollſtem Ernſte gewürdigt werden würden.“ 
Wir glauben nun, daß die Regierung bei ernſter Würdigung der Beſchlüſſe 
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3. QB. iiber die Unabhingigfeit der Schule, über den Religionsunterricdjt in nidt 
geringe Verlegenheit fommen wird. Der Herr Sektionschef hat es gerühmt, dap 
die Ofterreichifde Regierung und Reidsvertretung , mit Cnergie fiir die Unab— 
hängigkeit ber Schule eingetreten feien”; aus den Ausſprüchen der Verfammlwung 
muß jedod) die Regierung den Schluß giehen, daß alles, was bei uns fir de 
Unabhingigfeit der Schule geſchehen ift, eigentlid) nod) gar nichts fei. Red 
unfern jet beftehenden Staatsgeſetzen fteht die Ertheilung des Religionsunter- 
richtes der Rirde zu; nad dem Ansfprude der Verſammlung aber foll der 
Religionsunterridt von den Lehrern ertheilt werden, und zwar nad einent bleé 
nad) pidagogifden Grundſätzen verfaften Lehrbuche, und folang diefe Grandfage 
nicht ausführbar find, foll der Religionsunterridt von der Schule vollfommen 
ausgeſchloſſen fein! Herr v. Czedik pries mit Recht die deutfdhen Schulanſtalten 
alé Muſter, weshalb man aud in Oefterreich beftrebt fei, fie hier einzubürgern; 
bie Aus{pritdhe der Verfammlung verdbammen aber auch die in Deutſchland jetzt 
beftehenden Sehuleinricjtungen und beantragen überhaupt folce, welche gegen 
wirtig nod) nirgends beftehen. Unter diefen Umſtänden dürfte die Regierung w 
Folge ernfter Wikrdigung wol bahin fommen, die Ausſprüche diefer Lehrerver 
ſammlung eben Ausſprüche fein und bleiben zu laſſen. 

Das Verdienft, guerft einen ganz nebulofen unpraftifden Antrag geftellt 
zu haben, erwarb fic) leider ein Wiener, nämlich Herr Kohler. Er fprady über 
„Lehrerbildung“ fo gritndlid), daß die Verſammlung, welde fidh nad motion 
ſehnte, ungeduldig wurde, und der Borfigende dem Redner nur mit Die 
Gehör verfdaffen fonnte. Als Herr Kohler barauf, der Herrfdenden Stimmung 
Rednung tragend, gegen die Hierardie losdonnerte, den , Bauernftaat Ror- 
wegen“ pries (die Norweger werden fid) wundern) und die Prophezeiung ausſprach, 
dag ,da8 Bildungswefen“ uns vom Mucker⸗ und Gottesgnadenthum befreien 
werbde, errang er fic) ,ftitrmifde Bravos“, ſchwächte aber den Beifall durd 
den Antrag, „daß an allen deutſchen Hochſchulen eine Lehrkanzel fiir das gefammte 
deutfde Bildungsweſen yu errichten fei.” Wir wären fehr nengierig, wie Herr 
Kohler dieſes „geſammte deutſche Bildungsweſen“ definiren möchte, um darned 
einen Profeſſor inſtruiren zu können, der das geſammte deutſche Bildungsweſen 
vortragen ſollte. Von der deutſchthümelnden Tautologie, daß an allen deutſchen 
Hochſchulen bas deutſche Bildungsweſen docirt werden ſoll, wollen wir abſehen. 
Es iſt nun einmal eine ſehr üble Gewohnheit ber Deutſchen, daß fie alles und 
jedes ſpezifiſch und ausſchließend deutſch haben wollen. Da gibt es eine ſpezifiſch 
deutſche Treue und Redlichkeit, eine deutſche Tapferkeit, deutſchen Fleiß, dentſche 
Weiblichkeit, deutſche Wiſſenſchaft u. ſ. w. u. ſ. w. Kein anderes Kulturvolk gibt 
ſich einer ſolchen nationalen Eitelkeit hin. 

Cin ſehr intereſſanter Vortrag war der des Schuldireltors Or. Brüllow 
aus Berlin über Lehrerſeminarien. Ausreichend viele folder pädagogiſchen Pflanz⸗ 
ſchulen find gewiß ſehr wünſchenswerth, ja ein Bedürfniß. Die Spitze des Vor⸗ 
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trages war gegen da8 Internat, d. h. gegen die Einſchließung, gegen da8 Zu⸗ 
fammenteben der Ranbdidaten im Seminar geridtet. Unſers Erachtens ging jedod 
Hr. Britllow yu weit, indem er feinen Vortrag mit dem Antrage auf gänzliche 
Befeitigung des Snternates ſchloß, welder Antrag auch einftimmig angenommen 
wurde. Das Ridtige liegt wol aud) hier in der Mitte; es foll das Internat 
nicht ganz befeitigt, aber aud) das Externat, nämlich das Fitrfidleben der ein- 
gelnen Geminarijten nicht ausgefdloffen fein. Bisher war das Internat bei 
den verfdiedenen Seminarien bie Regel, es wurden aber aud) überall Erter- 
niften gugelaffen. Es ijt nicht gu leugnen, dag das Zufammenteben der Rig: 
Linge in folden Snjtituten mande Nadjtheile hat; es dürfen aber aud) die Bors 
therle nidjt verfannt werden, zumal der wefentlide Umftand, daß die BVerpfles 
ging in einem Seminar fiir drmere Randidaten eine Wobhlthat ift, fo gwar, 
daß viele derfelben widrigenfalls foldje Anftalten gar nidt beſuchen fonnten. 
Gine lange Erfahrung beweift, dak aus diefen Geminarien viele fehr bedeutende 
Krafte und edjt pabdagogifde Charaftere Hervorgegangen find. Ganz entſchieden 
in8 modern liberale Extrem jdweifte Or. Brüllow aus, indem er behauptete, 
daß den Internijten in den Ceminarien blinder Gehorfam, Knechtfinn und 
Unduldfamfeit gelehrt werden. Das liegt doc) offenbar nicht an bem Internat, 
fonbdern an der Leitung der Seminarien. Sit aber diefe Leitung in diefer Bezie— 
Hung ſchlecht, fo wird fie and) auf die Erterniften nadtheilig wirfen, weil 
Diefe dod) aud) den Unterridt, die Uebungen, die Beniigung der Lehrmittel u. ſ. w. 
im Ceminarium gemeinfam haben müſſen und in ihrem Fortgange von den 
Veitern der Anftalt abhängig find. Es wird daher der nachtheilige Cindrud einer 
unduldfamen und defpotifden Leitung nicht dadurd paralyfirt werden, dag die 
Grterniften ihre freien Etunden auferhalb des Seminars jubringen und nad 
Belieben und Vermögen die Freuden des Lebens geniefen können. Allerdings 
muß fir da8 Zufammenteben in einem Seminar wie überhaupt in jedem ähn⸗ 
lichen Onftitute eine ftrenge Hausordnung und Disciplin herrfden; es ift aber 
nad) dem bigherigen Urtherle aller echten und ernften Pabagogen fiir junge Leute 
fehr nützlich, ſich an regelmäßige Ordnung, piinttlicke Zeitbenugung und Gebor- 
fam ju gewöhnen, und forgt ja auch jeder gewiffenhafte Familienvater dafitr, 
daß in feinem Haufe ſolche Ordnung, ſolcher Gehorſam herrfde. — 

Mit SEpannung hatte man in einem grofen Theile des Publitums die 
BWerhandlungen über das Verhaltnig der Schule zur Kirche erwartet. Man 
fonnte in vorbhinein überzeugt fein, daß die Gace im Ginne der urifirdlidjen 
Beitridtung und befonders in fiir Wien lokalmäßiger Weife behandelt» werden 
würde; durd die Debatten diirften aber wol die Hoffnungen felbft des radikal⸗ 
ften Kirchenfeindes itbertroffen worden fein. Höchſt charakteriſtiſch ift e6 dabei, 
daf die Palme des extremften, radifaljten und grimmigften Liberalismus zwar 
nicht ein geborner Oefterreicher errungen hat, aber dod) der Direftor de8 Wiener 
Pddagogiums, Herr Dittes. Man darf wol fagen, dak noch niemalé in irgend 
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einem Staate, von was immer fitr einer Religion, ein in einem Hervorragenden 
Amte fungirender Pädagog in folder Weife gegen alles Rirchenthum überhaupt, 
gegen die Priefterfdaft aller Religionen in Bauſch und Bogen, ja gegen jeve 
pofitive, auf Glaubensſätzen beruhende Religion gefprodjen habe, wie Herr Ditties. 

Jn der Debatte über die Seminarien betonte Herr Dittes die Nothwen⸗ 
digkeit der vollfommenen Emangipirung der Sdule von der Kirche und verfangte, 
daß die Emanzipation nidt blos unten, fondern auch anf dem oberften Gipfel 
ftattfinden ſolle. Herr Dittes beantragte daher, dak in allen Staaten das Unter: 
ridtéminifterium von dem Rultusminifterium getrennt werden folle, weil bei der 
bigherigen Vereinigung der beiden Branden ,die fortfdrittliden Beftrebungen 
auf dem Gebiete des Unterrichtes ſtets durch die geiftliden Mitglieder des 
Minifteriums paralhfirt und gehemmt wiirden.“ Es folle dbaker in den größeren 
Staaten ein eigenes UnterridtSminifterium gegriindet, in Eleinern Staaten aber 
das Unterridtswejen dem Departement des Miniſteriums des Snnern  einvers 
feibt werden. 

Gegen diefe von ber Verfammlung mit ſtürmiſchem Veifall angehdrten nad 
einftimmig angenommenen Antrdge liege fi an und für fic) nichts einwenden, 
nur müßte ihrer Realifirung eine totale Aenderung in der Auffaffung der Kul⸗ 
tusangelegenheiten vorausgehen. Bisher werden nämlich ziemlich allgemein ix 
allen Staaten Kultus und Unterridt gemeinfam als Mittel der Volkéknltit 
betrachtet und daher aud) gemeinjam von der Gentralbehdrde geleitet, welche eben 
mit ber Gorge fiir die Rultur betraut ift. Abgefehen davon witrde aber and 
durch diefe Anträge der Rwed des Herrn Dittes, ndmlidy die gänzliche Befeiti- 
gung jedweden kirchlichen Cinfluffes auf das Unterridtémefen nicht erreicht wer- 
den. Herr Dittes ift e8 ja, welder in einer andern Rede die Klage erhob, dak 
„die Miniſter, Mtinifterialrdthe, Schulräthe 2c. fide) immer yu Dienern und 
Schleppträgern bes Pfaffenthums hergegeben.“ Um dies gu verhüten, müßte 
Herr Dittes im Stande fein, fiir bas felbftindige Unterrichtsminiſterium und 
fiir das Unterridjtédepartement im DPtinifterium des Innern ganz nene, jedbem 
geiftliden Einfluſſe unzugängliche Menſchen au erfdhaffen. Oa er dies nicht fann, 
fo geht die Konſequenz feiner Antrage eigentlid) dahin, die Schule nidt blot 
von jedem tirdliden, fondern aud von jedem bureautratifden Einfluß zu befrecen, 
fie gänzlich nur den ehrern, Gltern, Gemeinden zu überlaſſen. Dod felbir 
dadurd) wire nod nidt im Sinne des Herrn Dittes geholfen. Die Erfabrung 
seigt, daß aud Lehrer, Eltern und Gemeindevorftinde far geiftlide Einwirkungen 
empfdnglid) find. Da nun Herr Dittes ſolche Cinwirfungen ausnahmlos für 
ſchädlich Hilt, indem er fagt, „daß die Priefterfdaft aller Voller und Zeiten em 
Hemmſchuh fitr die Volksbildung“ gewefen fei, fo geht die äußerſte Konſequen; 
feiner Antrdge dahin, behufs der Befreiung des Unterrichtsweſens von jedem 
geiftliden Einfluß, vorerft alles und jedes Kirchen- und Priefterthum d. h. jede 
pofitive Religion aufzuheben. Offenbar erft dann, wenn e8 gar feine Sirdy, 
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feine Briefterfdaft, feine pofitive Religion mehr gabe, witrden die Beamten des 
Unterridtéminifteriums, die Lehrer, die Eltern, die Gemeinden feinen geiftlichen 
Ginfliffen mehr ausgeſetzt fern. 

Mit dem Sage, daß die Priefterfdaft aller Vöolker und Zeiten ein Hemm- 
ſchuh fiir die Volfsbilbung gewefen, befindet fic) der Direktor bes Padagogiums 
von Wien offenbar im Widerfpruch mit der Gefdidte, er hat mit diefem extre⸗ 
men Ausſpruche jedenfalls, was man fo fagt, das Rind mit dem Bade ausges 
goffen. Rein unbefangener Renner der Kulturgeſchichte wird in Abrede ftellen, 
daß zu allen Zeiten die verſchiedenſten Religionen und deren Priefter mehr oder 
weniger Mittel und Werkzeug der Kultur der Völker gewefen find. Ganz befon- 
ders wird felbft der grimmigfte moderne Feind der pofitivften aller Religionen, 
nämlich des Chriftenthums, wenn er nicht unwiffend oder gegen die Wahrheit 
werftodt ift, zu leugnen wagen, dak das Chriftenthum in ganz auferordentlider 
Weiſe aud die profane Qultur der Menſchheit gefdrdert, ja die ganze neue 
Qultur recht eigentlich gefdaffen Hat, und gwar in dem Mabe, dak felbft die 
Waffen, welche die moderne Bildung jetzt gegen das Chriftenthum ridtet, rect 
eigentlidy aus driftliden Pringipien gefdmiedet find. Das vom Gbhriftenthum 
guerft und alfein verkündete große Pringip der individuellen Freiheit und Gleid- 
Heit ift da8 Hauptmovens aller modernen Freiheitsbeftrebungen auf politifdem, 
kirchlichem und ſozialem Gebiete. Weld) ein Thema! Dod) Herr Dittes kennt 
und würdigt es gewift felber. 

Sedenfalls fennt er die Gefdhidte der Padagogif genau und weif daber, 
daß aus dem chriſtlichen Klerus überhaupt zu allen Zeiten ganz vortrefffice, 
alfgemein anerfannte und dankbar verehrte Voltslehrer aud) in profanen Dis- 
ziplinen, berithmte, Epoche madjende Reformatoren auf pädagogiſchem Gebiete 
hervorgegangen find. G8 war daher doc) gar zu fehr blos fiir ben momentanen 
Liberafen Knalleffekt gefprocen, indem Herr Dittes die Priefterfdhaft aller Bolter 
und Zeiten in Bauſch und Bogen als den Hemmſchuh der Volfsbildung bezeid- 
nete. Gr ift dadurch gegen viele jeiner geiftliden Vorgdnger undankbar geworden, 
welche feine Lehrer gewefen find, auf deren Gehultern er und feine modernen 
Kollegen ftehen. Wenn ein Prachtgebdude vollendet wird, fo geht es nicht an, 
nur diejenigen gu rithmen, welde den Giebel anffegen, jene aber gu veradten, 
welde den erften Plan entworfen, ben Grund gegraben, bas Mtateriale herbei- 
geſchafft, die Fundamente gelegt und den erften Lichtbau vollbradht haben. Der 
Bildungsfortſchritt der Menſchheit muß überhaupt als ein zuſammenhängender 
organiſcher Prozeß erkannt werden, und man darf daher diejenigen, welche in 
früheren Stadien gearbeitet haben, nicht vom Standpunkte der jetzt erreichten 
Bildungshöhe, ſondern muß fie nach den Verhältniſſen beurtheilen, unter denen 
fie ihren Theil der Arbeit vollbracht haben. Und aus was fiir Schulen ijt denn 
die jegige fo hod gebilbete Menſchheit hervorgegangen? Durchaus aus Schulen, 
welde vom Klerus geleitet oder doch beeinflugt waren. Dennod hat die Menſch⸗ 
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Heit einen fo hohen Grad der Bildung erreicht, wodurch dod) wol bewiefen fein 
dürfte, daß die Priefterfdaft im alfgemeinen nidt ein Hemmſchuh der Bildung if 

BVetradten wir die Gade nod) fpegieller. Wenn wir nidt irren, ift Herr 
Dittes Proteftant. Cr wird daher wiffen, dak der proteftantifde Meru 
eine überaus zahlreiche Reihe der ausgezeichnetſten Padagogen, Volkslehrer ued 
Kultivatoren der Wiffenfdaften aufzuweiſen Hat. Johann Gottfried Herder 
3. B., der proteftantifde Prediger, Cuperintendent und Ronfiftorial=- Prifident, 
hat gewig fir die Bildung des deutſchen Bolles, der Menſchheit grofartige 
und erfolgreider gewirft, als einige taufend, um nidt gu fagen alle weltliche 
Padagogen zufammen genommen. Herr Dittes ftimmt auch gewif dem alig: 


meinen geſchichtlichen Urtheile bet, dak fic) in Folge der Rirdenreformation m | 


den proteftantijden Ländern cin ausgezeichneter Grad allgemeiner Bildung ver: 
breitet hat. Nun ift e8 aber Herrn Dittes gewif aud nidt unbefannt, in 





welder energifden Weife fid) der fromme ftrenggliubige Theologe und Prediger 


Dr. Martin Cuther der Schulen überhaupt und befonders der Volksſchule ange 
nommen, welde genaue Vorfdriften er ber die Organifation und fiber die 


Leitung derfelben durd die SCeelforger gegeben Hat. Diefes Luther’fde Softer 
ift aber in der Hauptfadhe nod heutzutage in allen proteftantifden Landern und 
Gebieten in Geltung und Ausibung, und dod) find diefe proteftantifdyen deutſchen 
Schulen allgemein als Mufteranftalten anerfannt. — 

Pen KRulminationspuntt der Verhandlungen de8 neungehnten deutſchen Leb 
rertages bilbete die Frage wegen des Religionsunterrichtes in der Vols fdule. 
Die diesbezüglich gefabten Beſchlüſſe gingen aber wahrlich über den höchſten 
Kulminationspuntt des mobdernen Liberaligmus nod) weit hinaus. GS wurde 
ndmlich befebloffen, „daß der Religionsunterridt in den Volksſchulen den welt 
lichen Lehrern zu itberfaffen fei, und daß dtefer Unterricht nad einem lediglich 


nad) pädagogiſchen Grundſätzen verfaften Lehrbuche ertheilt werden folle, melded : 


allen Ronfeffionen entſprechen würde. Diefer Religionsunterrict folle aber fein 
obligater Gegenftand der Volksſchule fein, fondern e8 allen Eltern freifteher, 
ihre Kinder an diefem Unterrichte theilnehmen zu faffen oder nidt. Solanz 
diefe Grundſätze nicht ausfithrbar feien, folle der Religion€unterridt von der 
Schule vollfommen ansgefdloffen fein.” 


Das ift nun wabhrhaftig das Non plus ultra de8 radifalften und extrem: | 
{ten modernen Liberalismus, eigentlich) Nihilismus. Die Lehrerverfammiung wer 
nad) den Antrdgen bed Herrn Dittes wol nod) fo giitig, das Dafein und de | 


Fortdauer der jetzt beftehenden Nonfeffionen, der römiſch⸗ und griechiſch-katholi⸗ 
ſchen, der augsburgiſchen und helvetiſchen und der mofaifden anguerfennen, aber 
es follen die berufenen Diener dtefer beftehenden Religionen den Unterricht m 
der fpezielfen Glaubenslehre und Disziplin, in den gottesdienſtlichen Uebungen 
und Gebräuchen derfelben durdjaus gar nidt in den Vollsfdhulen ertheilen dir: 
fen, fondern in dieſen Volksſchulen foll eine eigene, lediglich pädagogiſch fabri 
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gitte, alfgemeine, aflen Sonfeffionen entfprechende Religionslehre ausſchließend 
von ben weltliden Lehrern vorgetragen werden! Es follen alfo die Diener der 
verfdiedenen Religionen gezwungen werden, es eben darauf anfommen ju laſſen, 
ob die Gltern ihre Kinder gwar in dieſe oder jene Religionggenoffenfdaft arf: 
nefmen, fie aber dann in den Lehren derfelben gar nicht, fondern in einer 
beſonderen abftratten, allen onfeffionen und daher gar feiner ent{prechenden 
Religion, oder arc in gar Leiner unterridten laffen wiirden. Es ift leicht gu 
erfennen, dag in dieſen Antragen des Herrn Direktors des Wiener Pädagogiums 
eigentlid die Negation aller pofitiven Religion und die Hoffnung verborgen ift, 
bag durch diefes Syftem eines Religionsunterridtes alle beftehenden pofitiven 
Konfeffionen nad und nad verfdwinden, und dann nur eine eingige allgemeine 
Religion, nämlich die anthropologifde, die Selbftvergdtterung des Menſchen, die 
Wnbetung der Materie herrſchen würden. 

Wir wollen nicht verkennen, daß die Anträge des Herrn Dittes in einer 
wichtigen Beziehung wahrhaft freiſinnig ſind, darin nämlich, daß ſie die neue 
pãdagogiſche Religionslehre nicht zu einem obligaten Gegenſtand der Volksſchule 
machen wollen, ſondern es den Eltern anheimſtellen, ihre Kinder an dieſem Reli⸗ 
gionsunterrichte theilnehmen zu laſſen oder nicht. Damit iſt den Eltern eigentlich 
eine doppelte Freiheit gewährt, nämlich erſtlich die Freiheit, ihre Kinder ganz 
ohne Religionsunterricht aufwachſen zu laſſen, dann aber auch die Freiheit, den⸗ 
ſelben den aus der Volksſchule ausgeſchloſſenen ſpeziellen Konfeſſionsunterricht 
durch die Geiſtlichen zu Hauſe oder in eigenen Konfeſſionsſchulen gu verſchaffen. 
In Betreff der erſtern Freiheit wäre die Frage zu erörtern, ob Eltern, welche 
felber ohne Religion find, deshalb das Recht haben, auch ihre Kinder zur Reli—⸗ 
gionéslofigfeit gu prädeſtiniren. Dod) wir unterlaffen diefe Unterfuchung, weil wir 
uns fiir die Praxis getroften, daß es obnehin gewiß nur fehr wenige folde 
Gitern geben wird. Durch die gweite Freiheit aber wird glücklicherweiſe die praf- 
tifde Bedeutung der Antrdge des Herrn Dittes grdgtentheils vernichtet; wenn 
fie an fich überhaupt eine reale Bedeutung Hatten. Sm Gertrauen auf den Vers 
ftand und die Gewiffenhaftigfeit der Eltern, ja auf die menſchliche Natur fann 
man fiberzeugt fein, bag in dem Galle, alé die weltliden Regierungen den fana- 
tif antifirdliden und irreligtéfen Beſchlüſſen diefes neungehnten deutſchen Leh 
rerfongifiums praktiſche Geltung geftatten midten, dann gewiß bie überwiegende 
Mehrzahl aller fatholifden, proteftantifden und israclitifdhen Eltern ihre Kinder 
nidt an dem pädagogiſchen fonfeffiorslofen Religionsunterrict theilnehmen, fon- 
dern diefelben zu Haufe oder in eigenen Schulen in der eigenen Religion durd) 
bie Geiftliden derfelben wunterridten laffen wiirde. Der moderne Liberalismus 
perlangt dringend, ja gebieterifd fonfeffionslofe Schulen, felbft dort, wo die verfdhie- 
denen Konfeffionen unvermiſcht beftehen; ja er will die inmitten einer fatholifden 
ober proteftantifden Mehrheit lebenden Proteftanten und Ratholifen gwingen, ihre 
eigenen Ronfeffionsfdulen aufjugeben, denn diefer Liberaligmus ift im Wider⸗ 
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fprude mit der ganjen Rilturgefdidte der Anfidt, bak die Lehren pofttiver 
Religionen mit dem Fortſchritt der Bildung unvereinbar feien. Wenn aber 
ſolche Anträge wie die Dittes'ſchen zur Ausführung kämen, fo ware dies dat 
Signal, die Auffordberung, der Zwang zur Griindung von fonfeffionellen Schuler, 
und hatte dann die religidfe Mebrheit ber Staatsbürger unzweifelhaft bas Recht, 
fiir ihre Nonfeffionsfdulen bie Schulfonds in Anſpruch zu nehmen und fiir de 
fonfeffionélofen Schulen die Beiftener zu verweigern. 

Herr Dittes Hat feine wahrhaft himmelftürmenden Anträge mit einer 
Rede motivirt, durch welde die Verfammlung formlid in einen liberalen Pare- 
rismus verfegt worden ift. Gin eingiger Mann der jablreidhen Verfammiung, 
ndmlid der Guperintendent Or. Robert Schulze aus Gotha hatte den Mints 
auszuſprechen, „daß die Volksſchule des Religionsunterridtes nicht entbehren 
könne, ſonſt würde man ihr die Seele entziehen, denn die Sittenlehre ſei ohne 
Religion nicht denkbbar.“ Er erfuhr Widerſpruch und Zuſtimmung, Beifall nnd 
Ziſchen; aber die Dittes'ſchen Anträge wurden einftimmig angenommen. Tos 
ift ein verhängnißvoll bedeutſames Zeichen der Zeit. Dod barf man wol über⸗ 
zeugt ſein, daß ſelbſt ſehr viele der Lehrer, welche über die Rede des Herrn 
Dittes vor Entzücken auger ſich geriethen, im ſtillen ganz anders denken umd 
fühlen und vor einem Geſchlechte ſchaudern müßten, ju welchem die Maſſe der 
ohne eigentlichen poſitiven Religionsunterricht gelaſſenen, lediglich mit anthre 
pologiſchen, Darwin'ſchen, Vogt'ſchen Theorien und Hypotheſen exaltirten Jugend 
heranwachſen würde. Mit Beſtimmtheit aber kann man vorautfagen, daß ſol⸗ 
dem extremen abſtrakten Liberalismus eine nicht minder extreme reale Reaftion 
folgen wird *). 


Kritiſche Streifzüge. 


(Verfpdtete reichskanzleriſche Einſicht.) Wir wollen die vielen 
ja allfeitigen Ungriffe auf den Grafen Beuft nidt vermehren, befonders nicht 
biejenigen, welche fic) auf bdeffen perfinlide, zumal finangielle Verhaltniffe bezie⸗ 
Hen. Wir könnten fdhadenfrohe Befriedigung empfinden, tndem wir den Staaté- 
mann, deffen Gegner wir waren, gleich als nur das erfte Gerücht anftandhte, 
dag er in den Sfterreidifden Staatsdienft eintreten werde, nunmehr nad einer 
kurzen Periode der Vergdtterung fo heftig und allgemein verurtheilt fehen, und 
zwar ain bitterften gerade von Denjenigen, denen er vorzugsweife gu Gefallen 


*) Die Verhandlung über weiblide Bildung, der wir mit einem Jntereffe entgegea 
gefehen haber, welches nur ſchwach befriedigt worden ift, werden wir in der nächften 
Nummer gloffiren. 
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gehandelt, und die eine Beit lang wahrhaft anbetend gu ihm aufgeblidt haben. 
Dod uns ergreift ein menſchlich Rithren, indem wir das ſchnelle Verfdwinden 
folder Herrlichkeit betradten, und wir erfdreden faft daritber, daß alles, was 
wir Herrn von Beuft gleid) vom Anfang an vorbhergejagt haben, fo genau in 
Erfillung gegangen ift. 

Heute beſchäftigt uns die Nachridt, daß Graf Beuft daran dent, einen 
von uns längſt geritgten Fehler yu forrigiren, den er bet der Ronftituirung der 
Hfterreidifc- ungarifden Miniſterium-Dreifaltigkeit begangen hat, ben Febler . 
ndmlid, dak der Prafident des gemeinfamen Reichsminiſteriums, der Reichskanz⸗ 
fer und gemeinfame Miniſter des Aeußern von den Berathungen über die innern 
Angelegenheiten gänzlich ausgefdloffen ijt, ja von denfelben nicht einmal in offi- 
gieller Weife in Kenntniß gefekt zu werden braudt, fondern file wie jeder fdlidte 
und paffive Staatsbitrger erft aus den Zeitungen erfahren fann. 

Sn einer Beziehung haben wir ftets die Partei de8 Grafen Beuft genom- 
men, darin nämlich, dak wir ihn gegen diejenigen in Sdug nahmen, welde ihm 
jede Cinmifdung in die innern Angelegenheiten unterfagten, jeden Verſuch einer 
folden Cinmifdung geradezu als einen Verfaffungsbruch bezeidneten. Wir haben 
ftets anf die Nothwendigkeit Hingewiefen, daß in jedem Staate iberhaupt, befon- 
ders aber in einem Reide von ber Zufammenfjegung und Weltftellung der habs- 
burgifden Monardie ber Mtinifter des Auswärtigen auch auf die innere Politit 
den entfpredenden Cinflug haben miffe. Herr v. Beuft hat es verſäumt, fid 
Diefen nothwendigen Einfluß verfaffungsmagig yu verfdhaffen und yu wahren. Er 
Hat fic) jum Reichskanzler machen laffen, ohne im Reiche felbft, in der einen 
mie in der andern Halfte offiziell auch nur eine berathende Stimme zu haben. 
Gr hat ſich dadurch mit feiner Reichskanzlerſchaft rect eigentlid) in die Luft 
geftellt und nun wol ſchon geniigend erfahren, dag diefe Stellung buchftdblid 
unbaltbar ift. 

Warum hat Graf Beuſt es verfdumt, bet der Monftituirung Oefterreid- 
Vngarns. und der Ginfegung des Miniſteriums tripartitum eine Verfiigung zu 
paltiren, durch die ihm der nothwendige Cinflug auf die innere Politif gefidert 
worden ware? Es war ifm damals erftlid darum ju thun, ben Ausgleid mit 
Ungarn fo rafd als miglich, buchſtäblich im Handumdrehen zu Stande yu bringen, 
und deshalb hütete er fic) forgfdltig und dngftlic) vor allem und jedem, was in 
Ungarn irgendwie hätte Widerftand finden fonnen. Dabei rechnete Beuſt jenfeits 
der Leitha auf immerwährende Dankbarfeit und diesfeits anf die Devotion des 
pon ihm freirten Miniſteriums, welches ihn durd den Mtund des Fiirften Narlos 
Auersperg als Vater begrüßt hatte. Graf Beuſt gefiel fich überhaupt in der 
Rolle des Vaters von Oefterreid) und er Hoffte, daß namentlid) die von ihm 
bevorzugten Kinder niemals etwas thun oder laſſen witrden, ohne vorher den 
Math des Vaters eingeholt zu haben. Ueberdies glaubte er in alu großem 
Selbftvertrauen fid auf den allmddtigen Rauber feiner Perfinlidleit verlaſſen 
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zu können und überzeugt fein gu diirfen, daß feiner Uniwiberftehlidfeit eben me 
mand widerftehen können werde. Gr hat fid) in allen diefen Beziehungen gritadid 
getäuſcht. Gerade Fürſt Auersperg ift zuerft gegen den Vater anfgetreten, zwar 
vor ibm gewidjen, nicht aber ofne der Popularitit des Reichékanzlers einen 
ftarten Stoß verfegt gu haben. Den rapiden, ganz dem magyarifden Drifter 
gehorfamen Ausgleich mit Ungarn hörten wir den Grafen Beuft mit der Aeuße⸗ 
rung entfdjuldigen: „Als ic) nad Lefterreih fam, war Ungarn gar nidt de; 
jegt haben mir e8 wieder.” Mun ja, wir haben e8, infofern e8 uns hat! Ungarn 
ijt wieder da, zunächſt fiir ſich felbft, dann ein bischen and fiir das Gefammt:- 
reid); gan; und gar nidt aber fiir den Reichskanzler. Wahrlich, man fdnnte 
faft fagen, daß Graf Beuft als ſächſiſcher Minifter des Aeußern mehr Einfluß 
auf Ungarn üben fonnte, denn als öſterreichiſcher Reichskanzler. Gang befonders 
aber muften die Grfahrungen, die er in bem von ihm projeftirten Cisleithanien 
gemadt hat, ben Grafen itberjeugen, dak er fic) eine gwar glänzende, aber 
unhaltbare Stellung gefcaffen. Gr ſcheint auch wirllid) gu diefer Ueberzeugunz 
gelangt zu fein. 

Wir ſchließen das aus einem Artifel der „Kölniſchen Zeitung.“ Derſelbe 
hat wol den Titel: ,Des Grafen Beuft Glid und Ende“; wir theilen aber 
bie Meinung bderer, welche annehmen, daß biefer Artifel von einem fehr guten 
Freunde Beuft’s herrithre, von einem ihm fo fehr nabhe ftehenden Manne, dak 
man ibn leicht mit Beuſt felber identifiziren fonnte, jedenfalls von jemand, det 
durchaus nicht das Ende des Glades diefes Stantémannes wünſcht, fondern im 
Gegentheil die Reftaurirung und möglichſt lange Dauer diefes Slides. 

Sn dem genannten anus Wien nad Kiln gelangten Artifel wird nus 
genau fo, mie e6 die ,Reform” fdon oft gethan hat, bie Anomalie ber Stel⸗ 
Tung gefdildert, in welder fic) der gemeinfame Dtinifter des auswärtigen und 
Prdfident des gemeinfamen ReidSminifteriums den beiden fogenannten Landeé- 
Miniſterien gegenitber befindet. Der Wiener Morrefpondent des Kölner Blattes 
tadelt und beklagt aber diefe Stellung nicht blos, fondern gibt aud) Mittel 
zur Abhilfe an, indbem er einen förmlichen Gefegentwurf mittheilt und zur 
verfaſſungsmäßigen Behandlung empfiehlt, ndmlid: ,§. 1. Der Prafident des 
gemeinjamen Miniſteriums hat das Redt, Berathungen jedes ber beiden Lan: 
deSminifterien, fofern Diefelben Berathungen polttifder oder anderer Fragen 
gelten, die in Beziehungen zu gemeinfamen Angelegenheiten ftehen, beizuwohnen 
und an denfelben — jedoch nicht an der Abftimmung — fich zu betheiligen. 
8, 2. Die Prafibenten jedes der beiden LandeSminifterien haben rückſichtlich der 
Berathungen des gemeinfamen Minifterfonfeils das gleiche Recht der direften 
Theilnahme.“ 

Abgeſehen davon, daß der Verfaſſer dieſes Geſetzentwurfes ein ziemlich 
ſchlechter Styliſt iſt, muß zugegeben werden, daß durch eine ſolche Ergänzung 
des Ausgleichsgeſetzes dem jetzigen Uebelſtande wenigſtens einigermaßen abgeholfen 
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werben würde. Cine gritndlide Abhilfe aber wire es nicht, und eine ſolche ift 
bei der originellen dualiſtiſchen Verfaffung überhaupt unmiglid. 

G8 fragt fic) nun, ob ein folches Gejeg überhaupt und befonders ob es 
unter dem Grafen Beuft und zu feinen Gunften in beiden Reichshälften zur 
Annahme gebracht werden fonnte. Wir bezweifeln beides. Sm Jahre 1867 waren 
die Magharen vielleidt dahin gu bringen gewefen, fic) ein foldes minijterielles 
Wechſelverhältniß gefallen zu laffen. Als kleines Entgelt fiir fo vieles, was fie 
in nidjt gehoffter Weiſe evlangten, würden fie vielleicht überhaupt und nament- 
ich gerade Herrn v. Beujt, dem fie fic) damals doch verpflidtet fühlten, dieje 
Eleine Ronjeffion gemacht haben. Gegenwartig aber dürften fie dazu ſchwerlich 
geneigt fein, und zwar befonders nict dem Grafen Benft gegeniiber. Dafiir, 
daß der ungarifde Mtinijterprdfident im gemeinjamen Miniſterkonſeil Gig und 
berathende Stimme haben follte, möchten die Magharen wol fein, nicht aber 
fiir das gleide Recht des Reidstanglers in Betreff des ungariſchen Rabinets. 
Die diesfeitigen Verfaffungstrenen wiirden im Jahre 1867 das obige Geſetz 
gewig mit Freupen votirt haben und fie midten es auch wol jest nod thun, 
ſchwerlich aber zu Gunſten de6 Grafen Bent. 

Der von Wien via Kiln gemachte Berfaffungereformvorsélag fommt alfo 
fowol fiir die Sade als fiir den Grafen Beuſt zu ſpät. Doch felbjt wenn diefes 
Gefes jest auch wirtlich nod von beiden Reichshälften angenommen würde, 
könnte dadurd die Stellung Beuſts nicht mehr wefentlid) und dauernd gebeſſert 
werden. Es ift yu ſpät! 


(Bihmen und die Deakiſten.) Es hatte eine Zeit lang den Anſchein, 
als ob unter den Mtagharen denn dod) da’ Gefihl der Geredjtigfeit gum Ourd- 
brud kommen midte, um aud) andern Volfern das yu gönnen, was fie, die Mas 
gharen, errungen haben, und gwar nidjt ohne Zuthun der andern Golfer. Man 
mug es den Magyaren recht oft zu Gemüthe fahren und ind Gewiffen bine 
einreden, daß fie ihre jegige Stelfung nicht blos der politifden Bornirtheit 
der Februariften, nicht blos der Galanterie des Herrn von Beuſt verdanten, 
fondern ganz vorgugéweife der nationafen und ftaatéredhtliden Oppofition in den 
dieSfeitigen Landern. Die Magharen witrden ſich gewiß nicht de8 hohen Grades 
ihrer jegigen ſtaatsrechtlichen Selbftdnbdigleit erfreuen, wenn es gegen die Februar: 
verfaffung, gegen die Schmerling⸗Laſſer'ſche Centralifation feine andere Oppofition 
gegeben hatte, als die magyariſche. ES ſchien nun wirklich, dag in Ungarn die 
Erkenntniß diefes Verhaltniffes zur Geltung gefommen, dak die Wagharen, wenn 
{Gon nicht aus Gerechtigkeit und Freifinnigfeit, fo dod) wenigftens aus Klugheit 
aufhören witrden, den gleidberedjtigten Anfpritden der andern Vdlfer entgegen 
zu arbeiten, weil fie denn doch felbft bet einem nur geringen Maße politifden Ver⸗ 
ſtandes einfehen miiften, daß ihre eigene Stelfung folang unfider bleibt, als die 
andern Valter unbefriedigt find. Golang in der habsburgifdjen Monarchie nidt voll- 


— 758 — 


fommene Gleichberechtigung herrfdt, fo lange die Magyaren ein Privilegium gent: 
fen, durch weldjes alle andern Völker fid) verlegt und zurückgeſetzt fühlen, ein Pri- 
vilegium, welches die Deutſchöſterreicher den Magyaren nur mit offenem Wider⸗ 
willen gewährt haben; fo lange fonnen die Magharen ihrer Crrungenfdaften midt 
fider fein. Dies gu erfennen, dazu gebért, wie gefagt, nur ein ſehr geringer 
Grad von politifdem BVerftande. 

Mit freudiger Hoffnung betradjteten daher die Freunde der allgememen 
Freiheit und Gleidberedtigung jedes Zeichen, weldjes auf ſolche beffere Erkennt⸗ 
nig der Magyaren hinzudenten fdien. Es famen während der legten Zeit unſers 
Biirgerminifteriums und nad) der ReidjSrathsfataftrophe viele folde Zeichen vor. 
Die magyariſche Oppofitionspartei, welde fon friiher dem Prinzip des wahren 
Rechtes und der echten Freihett gehuldigt hatte, verfangte nun immer entſchiedener, 
dag den Böhmen, Polen u. ſ. w. whe Recht werden follte. Aber aud unter dex 
Dedtiften ließen fic) wenigftené ähnliche Stimmen vernehmen. Ganz befonders 
{dienen bie Magharen ſich endlich des innigen Zuſammenhanges der Geſchichte 
Bihmens und Ungarns 3u erinnern und bes Umftandes, dak das Minigreid 
Bihmen genau mit denfelben Redhten wie das Königreich Ungarn an die Habe 
burgifde Dynaftie gefommen, alfo nicht einem Gefammtreide und nod) wenis 
ger irgendD einem andern Wolfe diefes Reiches unterworfen worden fei. Da 
nun die dentiden Dezembriften das Recht Böhmens deshalb nidt anerfennen 
wollen, weil fiber daéfelbe Sahrhunderte hinweggegangen waren, weil alſo dieje 
Dejzembriften Böhmen gegeniiber die Verwirkungstheorie geltend medihen, ſo 
muften fic) die Magyaren bei nur einiger politifden Klugheit veranlaßt fühlen, 
fiir die Böhmen Partei zu nehmen, fowie diefe unter Schmerling für Ungarn 
Parte genommen Hatten. Denn wenn itberhaupt der VBerwirkungstheorie prals 
tiſche Geltung gegeben wird, fo fommt eS dann nidt auf die kürzere oder längere 
Beit an, und wenn Böhmen fein Recht einmal durd) eine Revolution verwirft 
hitte, fo wire dies in Ungarn zehnmal der Fall gewefen. Die Mtagharen batter 
daher alle Urface, die Konſequenzen des Pringips gu fiirdten, und dies umijo 
mehr, da die deutſchen Verfaffungstreuen unter Sdmerling-Laffer aud Ungam 
gegeniiber ganz offen Belenner der Verwirfungstheorie und fehr geneigt waren 
diefelbe 3u exefutiren, und diefe Crefution nur deshalb unterfaffen haben, weil 
ihnen die Macht dazu feblte. 

Bis gum Antritte des Miniſteriums Potocli fonnte man fic der freudigen 
Hoffnung hingeben, dak nunmehr die Magharen fiir die wabhre allgemeine Frei- 
Heit und Gleichberedhtigung eintreten würden. Es war leider eine Täuſchung. 
Als zwei Mitglieder der Minorität des ehemaligen Biirgerminifteriums, Potocki 
und Taaffe an die Spike eines neuen Rabinets traten, als es den Anſchein 
gewann, dag man nun mit Anfridtigteit und Ernft an einem wirklichen ftaaté- 
rechtlichen Ansgleid) arbeiten werde, und als nun die Böhmen ihrerfeits die 
Sache wirklich aufridtig und ernfthaft behandelten, fic) nicht mit ſchönen Worten 
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und vagen GVerheipungen etlider adminiftrativer Konzeſſionen ködern ließen, fon- 
Dern vor allem die Anerkennung ihres hiſtoriſchen Staatsrechtes verlangten, da zeigte 
es fid jofort, dag die Mtagharen nach wie vor mit den deutſchen Dezembriſten 
gemeinjame Sade machen, daß fie wie diefe auf dem ufurpirten Herrfdafts- 
ftandpunfte bleiben und von diefem herab den andern Völkern höchſtens einige 
Gnaden erweifen, feineswegs aber das volle Recht gewähren wollen. Wieder 
ergeben fic) die Organe der Dedliften unifono mit den deutſchen Dezembriften 
in Berfpottung und Verdammung der ftaatéredtliden und nationalen Opypofition 
und verfiinden mit gewaltthdtiger Herrſchbegier, daß die Magyaren und Deut- 
ſchen verbriibert fein und bleiben werden, um die Slaven nicht auffommen ju 
lafjen. Die Dedkiften behaupten triumpbhirend, daß nunmehr and die magha- 
riſche Oppofitionspartei fic von den Yiationalen, namentlid von den Böhmen 
abgewendet habe, dag fiberhaupt niemals mehr irgend eine magharifdhe Partei 
fiir die nationale Oppofition, namentlid fiir die böhmiſche eintreten werde. Wir 
glanben da8 nidt; wenn eS aber wahr ware, nun fo witrde eben and) die 
magyarifde Oppofition den Untergang Oefterreid-Ungarns anf ihrem Gewiffen 
baben. 


Mit Freude vernehmen wir {con jest wenigftens eine maghariſche Stimme 
gegen die deutſch⸗magyariſche Gewaltpolitif. Graf Nifolaus Bethlen erhebt diefe 
Stimme in feiner „diplomatiſchen Wochenſchrift.“ Cr ſchreibt den jegigen innerlid 
und äußerlich gefabrliden Zuſtand Oefterreid-Ungarns vorzüglich der „polniſchen 
Wirthſchaft“ yu, gewiß nicht ganz mit Unredt, aber anc nidt gang mit Red. 
Gr fagt: 


„Kaum daß die polniſche Emigration in Paris ihre Thätigkeit in Oefter- 
reich zu entwickeln beginnt, fo fühlen wir in ganz OeſterreichUngarn den Boden 
unter unſern Füßen erzittern. Die Czechen werden abgeſtoßen, ihr Staatsrecht 
wird geleugnet; die Kroaten werden gemafregelt, weil- fie bas Andenken eines 
nationalen Mannes feiern; ein obffurer Pfarrer wird zum Erzbiſchof von Agram 
avancirt ftatt des in europdifdem Rufe ftehenden Strogmayer und ſchließlich 
provojirt ein Schweizer aus Graubiindten die kroatiſche Nation, indem er deren 
edeljte Gefühle ſchonungslos verlegt.“ 


Hierauf weijt Graf Nifolaus Vethlen warnend auf Rußland und Preugen 
hin und fährt dann fort: 


„Graf Benft Mberliefert Oefterreidy-Ungarn der Billie des Kaiſers 
Napoleon und uns Ungarn bringt er die Ruſſen — wie es Koſſuth vorausſagte 
— vorzeitig auf den Hals. Noch iſt es Zeit, auf dieſem Abhang, der uns zum 
Verderben führt, ſtehen gu bleiben. Man gebe den Slaven Oeſterreich-Ungarns 
(nicht auch den Rumänen?) jenen berechtigten Einfluß im Geſammtreiche, der 
ihnen gebührt. Man gebe Boͤhmen fein Recht, man ſtelle in Kroatien die natio⸗ 
nale Partei ans Ruder.“ 
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Wird diefe Stimme de8 Grafen Nifolaus Bethlen eine Stimme m der 
Wüſte bleiben? Es ift gu fiirdten, denn die Verblendung der herrjdenden deutſch⸗ 
magyariſchen Partei ift zu grog. Diefer Parte ift im ihrem didjten Panger der 
Rabulifterei der freie Blick genommen und das wabhre Rechtsgefühl erſtickt. 


Die Verfaſſungskriſis und die Armee. 


In allen Blättern lieſt man von einer tiefen Verftimmung, welde fid 
der Armeekreiſe bemaddtigt hat. Aud wir haben die Symptome davon wahrge— 
nommen und Halten es fiir unfere publiziſtiſche Pflicht, einer fo auffallenden 
Grfdeinung unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Seit Koniggrätz doftort man hohen Ortes an der Armee herum, obne 
dod) bid heute bie Schäden geheilt zu haben, woran fie in gefährlicher Werle 
franft. Der Grund, warum die verfdjriebenen Rezepte nichts geholfen und im 
Gegentheile den Zuftand des Patienten nod) verfdlimmert haben, ijt mad) den 
von uns gemadten Crfabrungen fein anderer, als der, dag einestheils der 
Kranke blos die Rezepte, nicht aber die heilſamen Medikamente erhalt, und def 
anderntheilS von Seite der häufig wechſelnden Doftoren nidt jene Mittel ange 
wendet werden, weldje das Uebel an der Wurzel faſſen. Man wendet in altges 
wohnter Manier Palliatiomittel an, wo nur eine Radifalfur zum Biele führen 
fann — oder man verorbdnet eine ganze Reihe von wunderthitigen Maßregeln, 
die aber leider nicht wirfen fonnen, weil fie eben nur in Rezeptform anf dem 
Papiere ftehen bleiben, und fic) Niemand die Mühe gibt, fie in Fleifd und 
Blut fibergehen zu laſſen. 

Dabei find nod) meiftens die behandelnden Aergte von einer gewiſſen Un⸗ 
fehlbarkeitsmanie erfüllt, fo dag fie von feinem irdifchen Wefen etnen Rath 
annehmen wollen und fid) einbilben, gerade nur ihr Mittel oder thre Methode 
müßte fid) bewähren, wobei fie in lächerlicher Selbſtüberhebung darauf pochen, 
daß ja fattifd) der Kranke noch nicht geftorben ijt. Dak er aber aud) nicht Leben 
fann, wie er foffte und midte, das begreifen fie in ihrer Afterweisheit nicht. 

Sn neuefter Zeit ift fogar eine Paufe in den verfdiedenen Heilverjuden 
eingetreten, und es fdeint beinahe, als follte nun die Hungerfur an die Reihe 
fommten. Go reid) an organifatorifden Beltrebungen in Begug anf das Heer 
wefen das Jahr 1869 war, fo arm ijt deffen Nachfolger, und gerade die wich⸗ 
tigften Gefege Harren des Zauberwintes, der fie ins Leben rufen ſoll. AWlferdings 
trägt Hieran gum Theile die heutige Lage des gefammten Reiches Schuld, indem 
nad) der beftehenden Verfaffung die Angelegenheiten der gemeinfamen Armee von 
den Vertretungsfrpern in Wien und Peft endgiltig entfdhieden werden miiffen. 
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Bwar tagt dermalen da8 ungarifde Ober- und Unterhans, ift aber mit Sorgen 
von gan; anderer Art vollauf befdaftigt, daß anf lange eit Hinaus noch nicht 
daran zu denfen ift, e& werde die brennende Frage der Heeresreform an diefer 
Stelle in Angriff genommen werden. Das „Schmerling⸗Theater“ dagegen ift bis 
auf weiteres gefperrt, und mer fann fagen, mann e8 wieder mit neuer Defori- 
rung erdffnet wird? Allein, daß e8 fo fommen mufte, haben dod) nur die Weifen 
im granen Hauſe felbft verfduldet, indem fie in gewohnter Langfamfeit mit 
den bloßen Borbereitungen foftbare Jahre verfplitterten, fo daß fid) ingwifdjen 
die Situation getindert Hat, und das Stück ohne Umarbeitung nidt in die 
Gene gefest werden fann. 

Seltjam ijt e8, daß man fogar dafitr geniigende Muße fand, um eine 
157 Drudfeiten umfaffende Broſchüre unter dem Titel „Vorſchriften Aber das 
Pferdewefen de8 f. k. Heeres“ gu emanixen, wihrend bas Sanitäts⸗ und Suftiz- 
wefen nod) in den Windeln der Projefte ſchlummern. In folch eflatanter Weife 
hat da8 Minifterium der Welt gegeigt, wie Hoch bei uns die wiffenfdaftlice 
Bildung, die wahre Intelligenz im Heere geachtet wird. Und nicht etwa die 
Aerzte und Ridter allein leiden unter diefem heilloſen Zauderſyſtem, fondern 
gewiß weit mehr die gefammte Armee. Beifpielsweife beftehen noc) immer die 
famofen Ghrengeridjte, deren Befeitigung unausfihrbar oder dod) eine neve Halb- 
Heit wire ohne griindlide Reform der Armeejuftiz, welche legtere in ihrer gegen- 
wirtigen Verfaffung nidts als ein Sptelball in den Händen der militdrifden 
Machthaber ijt. 

Um aber auf unfer eigentlides Thema zu ftommen, miiffen wir uns far 
maden, in weldem Rufammenhange die latente Verfaffungsfrifis mit jener 
totalen Umwandlung fteht, die fid unleugbar im gemeinfamen Heere fundgibt. 
Sdon die Cinfiihrung der allgemeinen Wehrpflicht Hat einen bedeutfamen Um- 
ſchwung zur Folge gehabt, deffen Konſequenzen fich täglich mele geltend maden. 
Die Regierung mufte, ob fie wollte oder nidt, mit gewiffen Vorurtheilen und 
' peralteten Traditionen breden und eine durdaus neve Bahn betreten, um nit 
von der fort{dreitenden Kultur itberfliigelt yu werden. Reformen aller Art wur⸗ 
dent, wenn and mit einigem Widerftreben, in den meiften Heeresgweigen plötzlich 
eingefiihrt, nachdem man e8 durd eine endlos lange Beit verfaumt hatte, deren 
ſegensreiches Wirfen naturgemäß vorzubereiten. Weil man aber auch hiebei nicht 
ſyſtematiſch vorging, fondern faft nur rudweife und von Fall yu Fall fid) von 
ber OSffentlidien Meinung zu diefem oder jenem Zugeſtändniß drangen lief, 
geſchah e8, dak man einestheils immer wieder um einen Schritt hinter den For- 
berungen der Beit zurückblieb, anderntheils aber das Ganje feine organifde 
Geftaltung erhielt, fondern vielmehr eine unnatürliche Verquidung von altem 
und neuem darſtellt. Bwifden diefe einander widerftreitenden Beftrebungen in 
die Mitte geftellt, mußte nothwendig die Armee in ein gewiffes Schwanken gera- 
then, a8 weber ifr felbft nod) dem Staate zum Mugen gereiden fann. Die 
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Disjiplin wurde gelodert, weil e8 feine feften Normen gibt, nad) denen diet 
ober jenes beurtheilt werden foll, ja im Gegentheile ein jeder Rommandant bi 
Borfdriften nach feinem Belieben auslegt, fo dak in Wahrheit heute mehr dens 
je der Willkür und Laune des Ginyelnen Thir und Thor gedffnet ift. Trotz aller 
Verſprechungen, daß von nun an nur dem Talente die Wege yu Hdheren Stellen 
offen ftehen follen, blitht bas ProtettionSunmefen drger als je. Das beftehenvde 
Avancementsgeſetz wird nidt befolgt, und ein neues foll erft fommen. Daeëſelbe 
gilt vom Dienftreglement, welches bereits an vielen Stellen durchlöchert ift. Die 
Reorganifirung des Generalftabes, vorlängſt beſchloſſen und erwartet, ſcheint eben: 
falls ad graecas calendas vertagt 3u fein. Aud) ein neues Gebilhrenreglement, 
Heirats- und Penfionsnormale fteht bevor, fann aber nidt gum Durdbrud 
fommen, bevor die Verfaffungstrifis erledigt ift. 

G8 herrſcht alfo eine Art von gemüthlicher Anardie, welde durch dic 
Uebergriffe nod) gefteigert wird, die einzelne Organe der neugeſchaffenen Inten 
danz fic) erlauben, woriiber uns wunbderfame Hiftorien von glaubwitrdiger Seite 
mitgethei[t wurden. Sn einem folden Uebergangéftadium fann aber das Heer: 
wejen fo wenig gedeiben, als die PBflange in unferem Nima unter einem end 
fofen Regen oder einem ewigen Gonnenbrand. Dazu fommt nod) das anf dea 
alten Stamm gepfropfte Reis des Landwebrinftitutes, welches den Neid und de 
Ciferfudt der Linie in hohem Grade ſchon jest erregt, ba es faum im Gnt- 
ftehen begriffen ift. 

Dod) alle diefe Mtomente waren nist im Stande, den bewährten Geift 
ber Truppe gu erfdiittern und ihr Vertrauen in die Zukunft yum Wanken 
gu bringen. Was aber bis ins innerfte Mark hinein feine allmidtige Wirkung 
äußert, ift das immer lebendiger werbdende Bewuftfein, dag e8 mit all der 
Herrlidfeit ein rafdes Ende nehmen wird und mug, in deren ftolzen Tränmen 
fic) bisher die Mehrzahl der Armeegenoffen forgenlos gewiegt. In der Seele 
des einfachften Troupiers ddmmert allmälich der Gebdanfe anf, es müßte bald 
dahin fommen, dag der Reitgeift den RNegierungen ein donnerndes , Bis Hieber 
und nidjt weiter!“ entgegenruft und fie fategorifeh zwingt, ihre Militärmacht 
auf jenes Niveau herabjudriiden, das mit den Staatéfinanjen und dem Wohl: 
ftande der Völker im Cinflange fteht. Nicht die Mtenge der Bajonette und die 
Vortrefflichleit der Geſchoße bedingt in einer vielleicht nahen Zufunft die impo: 
nirende Grife des Staates, fondern von ganz anderen Faltoren wird es abbin- 
gen, um ſich auf einer gewiffen Hohe yu bebaupten und mit anderen Staten 
erfolgreic) gu fonfurriven. Diefe Ueberzeugung hat fic) trog Gagenerhdhung und 
Bartfreiheit felbft in folcen Kreifen ausgebreitet, wo man nod vor kurzem 
ſpöttiſch (adelte, wenn von einer nod fo unbedeutenden Herabminderung det 
Armee-Budgets die Rede war. Auch die Orden und fonjftigen Auszeichnungen, 
welde als WAnerfennung fiir das tapfere BVerhalten im dalmatinijden Feldzug 
verliehen wurden, madden nichts wett an dem trüben Gedanfen, dak im. Ganjen 
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genommen die Zeit bes Säbels voritber ift. Sn den jiingften Tagen hat man 
fogar offen da8 Verlangen ausgefproden, dak das Waffentragen auger Dienft 
fowol der Mannſchaft als den Offigieren nicht ferner mehr geftattet und auf 
diefe Art die Sabelherrjdaft auch fimbolifd abgefdafft werden foll. Mit den 
niedlichen Marſchallsſtäben allein will ſich aber die militäriſche Gentry nicht 
begniigen. So wird die Verftimmung leicht erfldrbar, welche naturgemag immer 
tiefer werden mug, je ober die Wogen der politijden Strömung geben. 

Die nenefte Bewegung, welde, wenn aud nur erft in leifen Schwingun⸗ 
gen, ganz Guropa durdyittert, hat einen entſchieden fozialen Charafter. Sett den 
Märztagen deS Sabres 1848 ift e8 vielleicht gum erften Mal in Oeſterreich, 
daß das Bewußtſein des Staatsbürgerthums in die Maſſen dringt, und der 
fefte Wille, ein freier Menſch zu werden, wie ein Loſungswort von Mund gu 
Munde geht. Oa fühlt ſich min der Soldat fo ziemlich ifolirt gleid) Einem, den 
die bürgerliche Gefellfdhaft aus ihren Rreifen verbannt Hat. Er nimmt an den 
Wahlen und itberhaupt am Sffentlid) politifden Leben feinen Theil, es ware 
denn als Uffifteng zur Verhütung von Wabhlerzeffen. Für ibn eziftirt feine Ver⸗ 
faffung, weber jene, deren Vater fid) Schmerling nannte, nod) jene, bet deren 
Geburt Reidstangler Beuſt die Pathenftelle vertrat. Und dod hat der Oualts- 
mus aud die Armee berithrt, namentlid im Punkte der Nationalitdt. Indeß 
Ungarn feine Landesfinder in die Heimat ruft, haben die anderen Konigreiche 
und Linder in diefer Beziehung noc) feinen Sehritt gethan, und hidjtens Hie 
und da eingelne Gemeindevertretungen eine ſchüchterne Petition gewagt, damit 
das heimifde Regiment in die Ergänzungs⸗Bezirksſtation verlegt werde. Ba, in 
der ungarifden Landwehr ijt aud) die Rommandofprade ungarifd) — der k. k. Land- 
wehr dagegen hat man die fogenannte Armeefprace, nämlich da8 Deutſche oftropirt. 

„Wir wollen Charaktere!“ So laſen wir gu unferer Verwunderung erft 
neulich in einem militdrifden Blatte. Wie follen fic aber Charattere bilden, 
und auf welde Art zur Geltung gelangen, wenn von allen Seiten dahin gewirtt 
wird, um das bischen Muth und Feftigfett, das eingelne fraftigere Naturen aus 
dem allgemeinen Schiffbrude nod gerettet haben, gewaltjam gu vernidjten? So 
fange das Recht des Cingelnen nicht beſſer geſchützt ift, als eS bis heute der 
Sall war, fo lange wird und fann in der Armee fein wahres Leben beginnen. 


Cine deutihe Stimme aus Mähren. 


(Von einem notabeln dentfden Mährer, deffen Namen wir gern verdffentliden 
moidten, wenn wir nidt fürchten müßten, ifm dadurd in feiner dffentlidben Stellung 
gu ſchaden, erbielten wir nadfolgenden Brief. Wir theilen ihn ber Gache wegen mit, 
und glauben tibergeugt fein gu diirfen, daß die Freunde der , Reform” died dem Redals 
teur Dderfelben nicht ald Gitelfeit imputiren werden.) 
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Euer Wobhlgeboren! Schon mebhreremal ift in mir der Orang rege gerwer: 
den, an Gie einige Worte ju ridten, um die Sympathien anssufpreden, 
weldje viele Deutſche in Mähren, die wahrhaft Oeſterreich lieben und es zu erhel⸗ 
ten wiinfdten, fiir Euer Wohlgeboren hegen wegen der jo aufopfernden und unge⸗ 
achtet fo vieler Anfeindung dennoch fo muthigen Vertheidigung einer allen 
Nationen geredjt werdenden Verfaffung. Die legte Nummer der , Reform”, wnd 
zwar die orrefpondeny „An mehrere Freunde in Wien” macht den 
bisherigen Drang zur That. 

Euer Wohlgeboren find feit dem Crfdeinen der ,Reform* männlich far 
bie Rechte ſämmtlicher Nationalitdten Oeſterreichs eingetreten, haben dee föde⸗ 
tative Berfaffung, die allein Bürgſchaft fiir wahre Freiheit der Belfer, fiir seé 
geiftige und materielle Wohl derfelben gibt, in Schutz genommen, fiir dtefelbe 
in Beiten, die fiir die Foderaliften gefährlich waren, unerfdroden das Wort 
gefproden. Biele, fehr viele Deutſche in Mähren theilen vollfommen Ihre Anfidt, 
bewundern Gie ob Ihres ftandhaften Auftreten’, Shrer Beharrlichkeit, felbft jest 
in den gleich fdwer bedringten Zeiten, „wo Sie fid) nod) mehr ſchaden“, wie 
Ihre Wiener Freunde behaupten. 

Ya, auf dem Lande leben viele Deutfde mit gleid geredyter Geſimmg 
wie Sie, hodjgeehrter Herr Redakteur, auch diefe Deutſchen ſchaden fic, bleiben 
aber ihrer Gefinnung treu, weil felbe auf Gerechtigkeit, auf edt dfterreidifdem 
Patriotismnus bafirt, und fie die Hoffnung nidt finken laſſen, dak die Geredtig- 
feit denn dod einmal die Palme des Siege’ Savontragen wird. 

G8 ift Schade um Worte, hier auf dem Lande die fogenannten Berfaf⸗ 
ſungstreuen zu einem anbdern, ju einem geredten Ginne au befehren; fie alle 
hängen an ibren Führern im dentſchen Rafino, dieſe wieder, wenn nicht an ben 
„Bleiſohlen“, fo doch an ihren Gonder-Intereffen; und wer ba nicht mithält, 
wird aus der Reihe der Intelligenz wunbarmberzig geftriden (daher der grofe 
Anhang der fein wollenden Intelligenten), deshalb ift feine Ausſicht auf Verſöh⸗ 
ming, feine Ansfidht auf innern Frieden. Und das Refultat? Wer kann foldes 
{don jegt vorausfehen! G8 wird von Tag zu Lag ſchlimmer, jeder, ob er diefer 
oder jener Partei angehort, leidet in Orten von gemifdter Bevölkerung in feinen 
geſchäftlichen Verbindwungen, von ſozialen Verhältniſſen ift gar nicht zu reden, ef 
find zwei feindlicdje Lager. Und immer nod feine rettende Hand, dieſen unjeligen 
Verhiltniffen ein Ende gu machen! Wahrlich traurige Zuftinde in dem lieben 
Oefterreidh. Die Federation wird als ein Uebel erflart; nun, von zwei Uebeln 
wable man das fleinere, und das ift jedenfalls ber Föderalismus, weil diefer 
bon den zwei ftreitenden Parteien jeder Gleichheit und Gerechtigkeit fpendet, 
während der Gentralismus der Wiener Reidsraths-Clique und leider aud) der 
Mehrzahl der Deutſchen nur Herrfchaft einerfeits und Knechtſchaft andererſeits 
reprafentirt, Goll fid) das Legtere, nachdem e8 unter dem fogenannten Bürger 
minifterium fo ein klägliches Fiasto gemacht, abermals wiederholen? Rein, daé 
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fann fein Oefterreicher mehr wünſchen. Und doch, wer diefes tief gefithlte Bedürf— 
nif offen hier gu Lande ausfpricjt, wird nidt als folder, als Patriot, fondern 
als Czeche, Ultramontaner, Feudaler, Reaktionär x. gebrandmarlt, verfolgt, und 
gwar mit einem Fanatismus, der felbft das Rind im Mutterleib nidt fdonen 
möchte. 

Wollen ſich daher Euer Wohlgeboren tröſten; uns Gleichgeſinnten auf’ dem 
Lande geht es noch ſchlimmer. Allein das wird uns unter keinen Umſtänden von 
unſerm Bewußtſein, gerecht gu handeln abbringen, vielmehr belebt uns die Hoff—⸗ 
nung, daß ſich bei unſern Stammesgenoſſen über kurz oder lang die Ueberzeu— 
gung Bahn brechen wird, daß in den deutſchen Kaſinos nicht das Heil zu ſuchen 
iſt, ſondern nur in einer gerechten Verſtändigung mit den Nationalitäten, die 
allein die wahre Freiheit und das materielle Wohl jedes Einzelnen begrün⸗ 
den wird. 

Entſchuldigen Sie, daß ich diefe Zeilen an Sie richte, allein id hoffe, es 
dürfte Ihnen, wenn auch im geringen Maße, ſo doch zur Beruhigung dienen, 
daß Sie als Deutſcher in Ihren Beſtrebungen nicht allein ſtehen, ſondern viele 
Ihrer Stammesgenoſſen an Ihrer Seite, wenn auch nicht mit demſelben Eklat, 
für dieſelbe gerechte, endlich unüberwindliche Sache mitkämpfen. 

Mit dem Ausdruck ꝛc. 


Kleine kritiſche Chronik. 


Vom 8. bis 15. Juni. 
Inland. 


Das Reſultat der Wahlen in den verfaffungstreuen Ländern, beſonders in Nieder⸗ 
öſterreich läßt ſich bereits mit ziemlicher Beſtimmtheit vorausfehen. Es werden einige 
neve Akteurs auftreten, aber das alte Stück, die öſterreichiſche Tragödie wird wieder⸗ 
holt werden, eben nur mit theilweiſer neuer Beſetzung und Inſzenirung. An ſchönen 
Monologen wird es nicht fehlen, die Alten und Jungen werden in möglichſt freiklin⸗ 
genden Reden wetteifern, aber man wird doch nur cine ermüdende Variation alter 
Themata hören. Vielleicht werden einzelne legidlatorifde „Schlager“ auf konfeſſionellem 
Gebiete vorkommen. In der Hauptſache aber, nämlich in der Verfaſſungsfrage wird 
alles beim Alten bleiben. Da ſtehen die Alten und die Jungen wirklich auf demſelben 
Standpunkte und es war daher ganz überflüſſig, daß fie ſich fo heftig gezankt und 
gegenſeitig angefeindet haben. Beide ſtehen auf dem uſurpirten Herrſchaftsſtandpunkte 

und wollen den opponirenden Völkern blos einige gnädige Konzeſſionen machen, nicht 

aber ihr Recht anerkennen. Auf dieſe Weiſe kann der Ausgleich nicht zu Stande 
kommen, und es wird alſo das Reſultat der Potockiſchen Epiſode abermals nur ein 
ſehr gefährlicher Zeitverluſt ſein. 


Cine Volksverſammlung in Neuſtadt hat beſchloſſen, daß die Sozialdemokraten 
ſich der Wahl enthalten ſollen. Dieſe Partei handelt dadurch ihrem Prinzip gemäß 
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gang fonfequent. Aud im allgemeinen wiirde die Abftineng heilfam fein, wenn allgemein 
ein fonftituirender Reichsrath verlangt wiirde. Da aber daran nicht gu denfen ift. ic 
muß die herrfdjende Partei eben nod einmal Fiasko maden, bevor eine virkliche 
Befferung eintritt. 


Unter den Polen herrſcht ſchon wieder die altherfommlide Uncinigheit. Da 
Antrag Smolfa’s, daf Galigien mit der wbrigen ftaatéredtliden Oppofition gemeinfame 
Gade madden folle, wurde von der Majoritit der RNotabelnverfammlung abgelehat. 
Allem Unfhein nad wird Galizien fig durd) eine privilegirte Stellung fiir die Reidhe 
rathépartei gewinnen laſſen. Das wird aber wahrlich keine Riblidfeitépolitit fein, 
fondern fiir Oefterrcih und Bolen grofe Gefahren heraufbeſchwoöͤren. 


Cin höchſt beflagenswerther Alt des Minifteriums Potocki ift die Auflöſung dee 
Wiener Bereins ,gur Wahrung der Volksrechte.“ Das Wabhlprogramm desfelben wurde 
fiir flantégefabrlidy gebalten. Wir fagen dagegen: Die Programme der Berfaffunge: 
trenen find reichsgefährlich. 

In Kroatien und.in der Militdrgrenge herrſcht große Aufregung. Die ungariſche 
Regierung weif und furdtet es; will aber nicht beftinftigen, fondern ſchrecken. Ded 
wird gu einem Ende mit Schrecken führen. 


Auslandb. 


Napoleon TIT. hat einen ſchlimmen Fehler begangen, indem er Soldaten unt 
Mediziner, welche mit Nein geſtimmt haben, beſtrafen lief. Durch ſolche Mafregela 
hebt der Imperator den günſtigen Eindruck ded Plebiscits anf. Das klerikale Blatt 
„Le Monde” beantwortet die Drohung. daß die franzoͤſiſchen Truppen den Kirchenſtaat 
verlaſſen werden, mit der Gegendrohung: ,Auf die Revolution in Rom wird de 
Revolution in Parié folgen.* 


Die türkiſche Regierung, die fig über die Berlegenheit, in welche Griechenland 
durd Rauber gebradt worden ift, gewiß febr frente, Gat jest felber cine Abnlide 
Rauberge(hidte. Der frangdfifche Konſul in Crzerum ift ausgeraubt worden, und Fraat: 
reid) fordert ftrenge Genugthuung Das ift koͤſtlich! Es werden arge Konflikte entitehen. 
wenn jede Regierung Genugthuung leiften foll, fallé in ihrem Staate cin Ausländer 
beftoblen oder beraubt wird. 


Luca Vucalovic hat an die Bewohner der Herjegowina ein offenes Schreiben 
geridtet, in weldem er die Leiden feineds Bolles (Hildert, glihenden Türkenhaß und 
die Hoffnung ausfpridt, dab ein Kampf Befreiung fdaffen wird. 


Der Kongreß von RNordamerifa Hat einen Centralijationsftreih gemacht, inden 
er beſchloß, daß das amerikaniſche Staatébiirgerredt fortan nidt mehr von jedem etn 
gelnen Staate, fondern nur von der Centralregierung verliehen werden fawn. Die 
„Neue freie Preſſe“ freut ſich darüber und weift ung Föderaliſten höhniſch auf dieſes 
amerilaniſche Beiſpiel hin. Run ja wol, die Herren in Waſhington find durch der 
Sieg im Bürgerkriege iibermithig, herrſchſüchtig geworden und bemühen ſich, die 
Autonomie der einzelnen Staaten mehr und mehr gu beſchränken. Das Reſultat vird 
ein nener Buͤrgerkrieg fein. 
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Geſchichtliche Beitrige. 


Sur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 


XVI, 
Albrecht V. wird Konig von lingarn und Bohmen und deutſcher Kafer. 
(Fortfegung.) 


Die Hoffnung Albrechts von Oefterreidy, die Throne von Böhmen und 
Ungarn gu befteigen und auch die deutſche Raifertrone zu erlangen, ging unver- 
hofft rafd in Erfüllung; ebenfo unerwartet aber fam es, daß Albredt fich der 
grofen Herrlicfeit nur gang turje Beit erfreute und daber die habsburgifde 
Herrfdaft ber Böhmen und Ungarn nod nicht feft begritnden fonnte. 

Nachdem Kaiſer Sigmund und Herzog Albrecht durch feierliche Urfunden 
die genaue Befolgung der Prager Kompaftaten gelobt Hatten, fonnten fie am 
23. Auguft 1436 in Prag eingiehen. Sigmund empfing die Huldigung der 
Stinde und beftitigte dem Königreiche Böhmen alle Rechte und Freiheiten. 
Bei diefen Feierlidleiten war Albrecht von Oeſterreich als defignirter Thron- 
folger von Böhmen zugegen. Dod die Anerfennung Sigmunds war feine allge- 
meine, und er mufte fefte Plätze der Gegner, namentlid die Stadt Königgrätz 
mit Waffengewalt bezwingen. Darauf hielt er fiber die gewaltfam Unterwor- 
fenen ein ftrenges Geridjt und beleidigte überhaupt im Widerſpruch mit den 
Kompaktaten vielfad die Utraquiften, d. h. die Böhmen, welche bas Abendmal 
unter beiderlei Geftalt (sub utraque) empfingen. Daritber wire in Prag bei- 
nage ein newer Wufftand ausgebroden, welden Sigmund dabdurd) verbitiete, daß 
ex öffentlich befannt maden, ja in allen Rirden ausrufen ließ, die Utraquiften 
feien die echten urſprünglichen Chriften. 

Doh felbft diefe demitthige Erfldrung befriedigte die utragquiftifden Mag⸗ 
naten nidjt. Sie ertrugen gwar die Herrſchaft Sigmunds, dadten aber mit 
Unwillen und Beforgnif an die Nachfolge Albredhts, der ihnen wegen der Grau- 
famfeit, mit welder er gegen die Huffiten verfahren, verhaßt war. Es bildete fid 
daher eine Verfdwirung gegen die Thronfolge des Habsburgers. An der Spike 
ftanden Georg von Podiebrad, Wlois von Sternberg und Hinfo von Lipa. Petit 
den Verſchwornen madte aber Sigmunds eigene Gemalin, die Kaiſerin⸗Königin 
Barbara, aus dem grafliden Hauſe von Cifly gemeinfame Sade. Sigmund 
war bon hinfilliger Gefundheit, wahrend Barbara in iippiger Lebensfiille blithte 
und finnlidem Genuße geneigt war. Gin frithjeitiger Tob Sigmunds war wahr—⸗ 
ſcheinlich, und Barbara fonnte den Gedanten nist ertragen, dann yon ihren 
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Thronen Herabfteigen und in trauriger Witwenſchaft leben yu follen. Sie einigte 
fich alfo mit den Verſchwornen dabin, dag fie nach Sigmunds Tode den junges 
König von Polen, Wladislaw heiraten und dadurd) die Rronen von Böhmen, 
Ungarn und Polen vereinigen follte. 

Raifer Sigmund erhielt Kenntniß von den Umtrieben feiner Gemalin und 
erfannte die Nothwendigfett denfelben entgegen gu wirfen. Gr wagte jedod 
nicht, in Prag offen eingufdreiten, weil die Raiferin-Rinigin dafelbft einen ya 
grofen Anhang hatte. Die Krankheit Sigmunds hatte ſich verſchlimmert, und er 
benugbte dies, um den Wunſch gu erfldren, vor feinem nahen Ende feine Todier 
Glifabeth noc) einmal gu fehen. Natiirlid) ware es zweckmäßiger gemefen, bak 
Glifabeth nach Prag gefommen, als dak der franfe Raifer nad Wien gerert 
wire. Sigmund beharrte aber bei dem Entſchluſſe, feine Tochter gu beſuchen, 
denn eS fag ihm daran, feine Gattin aus Prag und Bihmen yu entfernen. Se 
wurde denn die Reife angetreten, und die Raiferin war fowol des Anftan¥ 
wegen alS aud) aus Politif geswungen, ihrem Gemal an ber Geite zu bleiben. 
Der franfe Raifer wurde in einer Sänfte getragen, und fo gelangte ber Aug 
unter großem Gepringe bis Znaim, wo fid der Zuftand Sigmunds fo ver 
ſchlimmerte, daß er bleiben mufte. 

Um nun die Realifirung der auf feinen Tod gebauten verrätheriſchen 
Plane zu verhüten, lieR Sigmund feine Gemalin gefangen fegen und entbhet 
feine Tochter Glifabeth und ihren Gemal Albredt, fowie die vornehmften bo} 
mifden und ungarifden Magnaten nad) Znaim. Auf feinem Todesbette empfah! 
Sigmund ben verfammelten Grofen beidber Reiche feine Tochter und feinen 
Schwiegerfohn und gebot, denfelben nach feinem ode als ihren redtmafiiges 
Herrfdern gu gehorden. Als er feine letzte Stunde nahe fühlte, lief Sigmund 
fich auf einen Thronfeffel fegen, mit den kaiſerlichen Infignien ſchmücken md 
ftarb am 11. Dezember 1437. Mit ihm erloſch der Mannsftamm des Haujeé 
Luxemburg. 

Es iſt intereſſant, dieſen Geſchichtsmoment, in welchem ſich die Gründung 
der jetzigen habsburgiſchen Monarchie vorbereitete und gleichſam vorzeichneie, 
genauer zu betrachten. 

Sigmund hatte angeordnet, daß gleich nach ſeinem Tode Eliſabeth und 
Albrecht ſich perſönlich nach Ungarn begeben ſollten, um den Thron zu beſteigen, 
während der Kanzler Graf Kaspar Schlick in Prag den letzten Willen des Mar 
ſers und Königs zu -verfiinden angewiefen war. Beides geſchah. Albredht und 
Glifabeth zogen fofort nach Preßburg, indem fie die Leiche Sigmunds und die 
gefangene Gemalin desfelben mit fic) führten. Querft erfolgte die feierlide Bere 
fegung der Ueberrefte de8 Raifers und Königs, welche nad) deffen legtwilliger 
Anordnung in Grofwardein unter dem Wltare des hHeiligen Ladislaus an der 
Seite feiner erften Gemalin Maria beftattet wurden. Darauf huldigten de 
ungarifden Stände am 19. September 1437 Albredten und Eliſabethen als 
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ihren Königen, und am 1. Sanuar 1438 erfolgte die Lrönung derfelben in 
Stuhlweißenburg. Oabei mußte Albrecht verfprechen, daß er im Falle, als er gum 
deutſchen Raifer erwählt werden follte, diefe Krone nidt ohne Zuſtimmung der 
ungarifden Stände annehmen wiirde. Charatteriftifd ift e8, daß Albrecht in der 
Vorausſicht, daB er fic nicht viel in Oefterreid) wiirde anfhalten können, fir 
diefes Herjogthum am 9. Februar 1438 ju Ofen einen aus vierzehn Perfonen 
beftehenden Regentſchaftsrath einjegte. An ber Spike deSfelben fianden die Biſchöfe 
pon Freyſingen und Paffau, dann der Landmarſchall von Niederdfierreidh, Johann 
Graf von Sdaumberg und der Landeshauptmanu ob her Enns, Reinprecht 
von Wallſee. 

Am 18. März 1438 wurde Albredht in Frasffart gum römiſchen Konig 
gewählt, und eine Geſandtſchaft der Kurfürſten brachte ihm die Reichsinſignien 
nad Wien. Es tft bezeichnend, dak Albrecht {ich längere Beit ftrdubte, die deutſche 
Krone angunehmen. Erſt auf die Bitten feiner Vettern fowie der öſterreichiſchen 
Prälaten und Landherren, und naddem die Stinde Ungarns ihre Cinwilligung 
gegeben fatten, beftieg er als Wlbrecht UW. den deutſchen Thron. 

Mittlerweile wurde die Nadfolge Albrechts in Böhmen pon den utra- 
quiſtiſchen Stgubden angefodten. Als Grof Kaspar Sali den letzten Willen 
SGigmunds in Prag verfindet hatte, riefen gwar die fotholifren Stände, ſowie 
die Stidte Prog, Ruttenberg u. a. Albrecht als Rinig pon Böhmen aus, die 
utraquiftifdjen Herren ſchloſſen fid) aber dem nicht an, jondern ſchickten Gefandte 
nad Prepburg, um Wlbredten Bedingungen vorgufegen. Als biefe abgelehnt wur- 
ben, verfammelten ſich die Utraquiften in Melnik, wählten den Pringen Kafimir, 
Bruder hes Königs Wladislaw von Polen, zum König von Böhmen und ord- 
neten fofort eine Gefandt{daft nad) Krakau ab. Dasfelbe thaten auc) die fatho- 
liſchen Stdnde und Albrecht felber, ym abzumahnen. Das war jedoch vergeblid, 
denn Rafimir nahin mit Zuſtimmung feines königlichen Bruders die Wah! gn. 
Es war daher ein böhmiſcher Thronfolgekrieg gu fürchten. 

Dod es traten nun dem extremen Sehritte der Melniker Verſammlung 
die Ratholifen entgegen, und es ſchloſſen ſich ihnen auch mehrere Utraquiften 
an. Um den widtigften Ginwand, melden die Gegner Albrechts gegen deffen 
Thronbefteigung machten, dak er nämlich fraft eines Erbredtes, alfo gegen 
das Wabhlredht der Nation den böhmiſchen Chron befteigen wollte, zu beſeitigen, 
wurbde ein Landtag abgehalten, und von demfelben am 6. Mai 1438 Albredt 
gum König von Bihmen gewahlt. Am 25. Mai fam er mit einem Heere, bet 
weldem fid) dreitanfend ungarifde Reiter befanden, in Iglau an, wo ihn die 
böhmiſchen Grofen und Abgeordnete der Städte Prag, Ruttenberg, Gitſchin u. a. 
erwarteten. Am 8. Juni beftitigte Albrecht urkundlich alle Rechte und Freibei- 
ten des Rinigreihs Böhmen. Cr nannte fid in der Urfunde einen „erwählten 
Rinig von Böhmen“, erlduterte den Ausdrud aber dahin, dof ex von ben 
Herren, Rittern, Fnechten und Städten ynd der ganzen Gemeine feines König— 
reihS Böhmen ,anerfannt worden fraft des Redtes, bas ihm nam allen frii- 
heren Verfhreibungen und Biindniffen gugeftanden; er wire mit feiner Ourd- 
lauchtigſten Gemalin Eliſabeth fraft ,angebornen Erbrechtes“ exwählt und genom- 
men worden gum redten Könige und Herrn von Böhmen.“ Darauf perfpridt 
Albrecht in der Urfunde pie Erfüllung der ſtändiſchen Forberungen: Gr werde 
die Kompaktaten bei Kraft erhalten und fiir pie Wahl eines Erzbiſchofs von 
Prag forgen, welder Priefter weihe, um je nad ihrem Glauben das Heil. Abend- 
mal in einer oder beiderlei Geftalt zu fpenden; er werde jeden Stand in Böh—⸗ 
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men, Mähren und. Sejlefien bei feinen Redten und Freiheiten fchitken; er werbe 
Gorge tragen, daß der Krone entzogene Güter mit Beirath und Hilfe der 
Stände wieder erlangt werden; er werde feinem Auslinder Aemter und Schlöſ⸗ 
fer in Bdhmen anvertranen, bas Königreich nur nad dem Rathe Eingeborner 
regieren und auc) nur burd folde die Verwaltung während feiner Abwefenheit 
führen laſſen. 

, Naddem Albrecht derart die böhmiſchen Stände befriedigt und ihrem 
Wunſche gemäß Sigmunds Witwe frei gelaſſen hatte, zog er nach Prag, wo er 
von ſeiner die Majorität bildenden Partei mit Jubel empfangen wurde. Am 
29. Juli 1438 erfolgte die feierliche Krönung. Die feindlichen Utraquiften ftan⸗ 
den aber bei Rolin in Waffen, und es waren 5000 Polen zu ihnen gefſtoßen 
Am 3. Auguft brad Albrecht, durch meifnifde und baieriſche Hilfstruppen ver: 
ftarft, gegen die Diffidenten auf, ſchlug und verfolgte fie bis Tabor, wo fie fid 
einſchloſſen und einige Woden lang belagert wurden. Da erfdien plötzlich Georg 
von Podiebrad, der nachmalige Rinig von Böhmen, jum CEntfak und zwang 
Albrecht, die Belagerung aufzuheben und nach Prag zurückzueilen. Die Polen, 
weldje während der Ginfdliefung in Tabor ihre Pferde aufgezehrt Hatten, zogen 
in elendem uftande heim, und bei ihrem Anblicke vergidtete König Wladisiaw 
auf ferneren Rampf, ohne jedoch firmlich Frieden gu ſchließen. Aud die Utra⸗ 
quiften gaben den bewaffneten Wibderftand auf, und fo fonnte Albrecht rubig nad 
Gdlefien ziehen, wo er am 18. November 1438 ju Breslau die Huldigung 
empfing. Aus Sdlefien eilte Wlbredht nach Prekburg und dann nad Wien, von 
wo er eine Wallfahrt nach Maria-Rell unternahm, um fitr feine Glückserhebung 
zu danfen. 

Mls er nach Wien zurückkam, fand er Briefe feiner Gemalin Glifabeth, 
bie in Ungarn als Regentin geblieben war, worin er dringend aufgeforbdert 
wurde, in dieſes Reid) yu eilen, weil ein gewaltiges Titrfenheer gegen die Donan 
anriidte, und viele Dtagharen, itber die Wbwefenheit bes Königs unwillig, mit 
einer neuen Königswahl drohten. Albredt ordnete fofort eine grofe Kriegsrüſtung 
an und eilte nad Ofen, wo er nun mit Subel empfangen wurde und bie Ber- 
heifung der Stände empfing, dak die Nation alle ihre Kräfte zur Abwehr des 
furdtbaren ungliubigen Feindes aufbieten werbde. 

Diefe Verheißung wurde jedoch ſchlecht erfillt. Als es gum Ernft fam, 
verweigerten die Stände ein allgemeines Aufgebot, weil ein foldjes nach der 
ungarifden Berfaffung erft dann berufen werden fonnte, wenn ein Feind bereits 
den Boden Ungarns betreten hatte. Itun war aber Sultan Amurat mit 150.000 
Mann bereits bis Semendria vorgedrungen. Gegen einen foldjen Feind, welder 
vor den Thoren Ungarns ftand, fonnte Albrecht nur mit Mühe und nachdem er 
frembde Gélblinge aufgenommmen hatte, Ende Suli 1439 im Lager bei Szegedin 
24.000 Mann fammein. Mtit diefer geringen Macht 30g er an die Donan, 
fonnte jedoch nicht daran denfen, Semendria zu entfegen, fondern mufte fid 
darauf befdrdnfen, die Donau yu bewaden. Er ſchlug bet Salanfemen einen 
türkiſchen Haufen, welder ſich über den Strom gewagt hatte, und jog dann 
zwei Monate fang in den fumpfigen Miederungen bin und her, um _ die 
Donan zu Hitten, deren Ueberſchreitung durd die Titrfen nad dem Falle 
Semendrias mit jedbem Tage zu fitrdten war. Um bad Ungliid voll w 
maden, braden im finigliden Lager Seuchen aus, was Beranlaffung war, daß 
die Mtagharen haufenweife davonliefen. Aud) Verrath foll im Spiele gewefen 
fein; einige mit der Herrfdaft des Habsburgers unjufriedene Magnaten ſollen 
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dem türkiſchen Sultan Anträge gemacht, diefer aber edelmüthig Albredten davon 
Kunde gegeben haben. Thatſache ijt, dak ſechs der vornehmften Ntagnaten mit 
ihren Schaaren nächtlicher Weile das Lager ihres Königs verliefen, worauf das 
Heer fid) faft gänzlich auflöſte, und Albrecht gezwungen war, nad) Ofen zuritd: 
gulehren. Zum Gli fah aud Amurat ſich gezwungen, in das Innere feines 
Reiches zurückzukehren. 

In Ofen empfing Albrecht polniſche Geſandte, welche eines Friedensſchluſſes 
wegen gekommen waren. Der Friede kam jedoch nicht zu Stande, denn der 
König von Polen verlangte, daß der Kaiſerin-Witwe Barbara ihre ungariſchen 
Beſitzungen zurückgegeben werden ſollten, was Albrecht abſchlug, da er wußte, 
daß dieſe ehrgeizig, dem Hauſe Habsburg abgeneigte Fran verrätheriſche Plane 
hegte. Die polniſchen Geſandten reiſten ab, und Albrecht begab ſich nach Gran. 
Bon da ſandte er zwei Räthe an den König von Polen, um neue Unterhand—⸗ 
lungen anjutniipfen. 

Albrecht war aus dem türkiſchen Feldzug krank zurückgekehrt. Er fehnte 
ſich nach Wien, wo er zu geſunden hoffte. Da er zum Reiten zu ſchwach war, 
trat er die Reiſe in einer Sänfte an. Unterwegs wollte er die Fieberhitze, die 
ihn quälte, durch den Genuß von Melonen kühlen; verſchlimmerte aber 
dadurch ſeine Krankheit fo ſehr, daß er am 27. Oktober 1439 zu Neszmil 
ſtarb, erft zweiundvierzig Jahre alt. Er hinterließ zwei Töchter, Anna und 
Eliſabeth, und ſeine Gemalin in geſegneten Leibesumſtänden. 

Große Hoffnungen gingen mit Albrecht V. zu Grabe, und über die 
Nachfolge in ſeinen Reichen waren verderbliche Kämpfe in Ansfidt. 

(Fortſetzung folgt.) 





Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn J. A. R—un in Fünfhaus: Sie ſchreiben mir, daß Sie den in der 
„Morgenpoſt“ enthaltenen Urtifel „Schuſelka und Smolka“ mit Betriibnif und Zorn 
gelefen haben. 3h mug Ihnen geftehen, daß died bei mir felber durchaus nidt der 
Fall gewefen ift. Im Gegentheil, mir haben einige Stellen des Artikels wirflid Ver: 
gnügen gemadt, und die andern wenigftend feinen Aerger verurfadht C8 ift ja dod 
fon ſehr freundlidy von dem Berfaffer des Wrtifels, dab er uns beiden Beteranen 
des öſterreichiſchen Cntwidelungsfampfes, meinem Freunde Smolka und mir, felbft 
Heute nod nidt ein groped Talent” abjpridt. Das ift fon ſehr viel von diefen ver: 
dammungsfüchtigen Herren, welde gegen die papftlidke Infallibilitat withen, während 
fie fich längſt fiir infallibel erfldrt haben, und gwar fie fig jelber und mit Zuſtim— 
mung einer nur fFleinen blindglinbigen Minorität. Es ware mir wahrlich nidt 
Aberrafdend gewefen, wenn der Verfaffer Smolka und mid fiir Dummfdpfe, fur Trots 
teln erflart hätte. Ich habe mid) daher wirklid) geſchmeichelt gefühlt, in einem cit: 
artifel ter ,Morgenpoft” au lefen, daß id felbft jegt nocd ein groped Talent habe. 
Gin folded Zeugniß iſt nicht gu verachten, gumal in Oefterreich, wo ſich auf dem polis 
tijden Gebiete im größten Umfange und im höchſten Grade totale Talentlofigheit breit 
madt. Nicht minder freundlid ift ed von dem Berfaffer, daß er dod) unfere Bergan: 
genbeit anerfennt, indem er fagt: „Schuſelka und Gmolfa, das waren einft Ramen 
pon gutem Klang. Gang Oefterreid) begrüßte die heiden Manner als Vorkämpfer frei 
heitlicher Ideen.“ Ba wol, das waren ſchöne hoffnungsreiche Zeiten! Damals glaubte 
man, glaubten wenigftend Smolka und ih, dap alle Völker Oefterreihs gleichmäßig 
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fiix die wahre Freiheit, fiir allgemeine Gleichberechtigung begeiftert waren. Wit wurta 
leider bald eines ſchlimmeren belehrt; haben aber unferntheils die Boller Ocefterreids 
eines befjern gu belehren geſucht. Die Folge davon ift, daß wir jest nicht mehr ver 
gang Oeſterreich alé Vorkimpfer der Freiheit beqriift werden. Wer aber betradhtet uns 
nicht mehr als ſolche? Nur die herrſchſüchtige dualiſtiſche Parte, welche eben nicht de 
allgemeine Freiheit will, fondern fig in einem egoiſtiſchen Freiheiteprivilegium Griiet 
Diefe Parte bildet aber glücklicherweiſe die Minoritdt Oeſterreichs. Jd mug ed ferac 
alé eine Gunft der „Morgenpoſt“ betradten, dap fle mid) ungeadtet meines flavitd 
flingenden Namens dod wenigftens als einen gebornen Deutſchen anerfennt, dena id 
habe es wol fdon erfabren, daß verfaffungstrene Urgermanen, ſelbſt folde, welche unge 
adtet ihrer rein deutſch klingenden Namen nur drei Worte auszuſprechen brauchen, asm 
ju verrathen, daß fie geborne Slaven find, daß die ſlaviſche Sprache ihre Mutteriprad 
gewefen, mir meines Ramens wegen die deutſche Rationalitdt gang und gar abgeipre 
den haben. 

Cine gang außerordentliche Freundlichkeit beweift der Berfaffer des Morgenpoh*: 
Artifels, indem ex nidt blos unfere Vergangenheit rühmend anerfennt, nist blos far 
die Gegenwart uné großes Talent nidt abfpridt, fondern fogar die Möglichkeit zugibt 
daß wir nody cine Zukunft haben fonnten! Durd cin eigenes, ihm offendar unfeim 
liches Gefühl wird nämlich der Berfaffer am Schluſſe ſeines Artikels gu dem elegiſchen 
Ausruf gebracht: „Bei uns iſt alles möglich, und vielleicht prangen einſt die Ramt 
Schuſelka und Smolka an der Spitze einer Minifterlifte. Wir möchten es aber Gezwei- 
feln, daß dann dad Glück, die Freiheit und der Friede ihren Einzug in Oefterreid 
halten werden.” Der Verfaffer erdffnet uns da eine Ausfidt, die im nenen Defterreid 
wahrlich feine angenehme if. 3h fage dem Verfaffer: Nicht wenn Smolfa und id 
Minifter witrden, aber fider erft dann und nur dann, wenn die Pringipien, die wit 
verfinden und vertheidigen, sur Geltung gelangen, werden Glad, Freiheit und Frieder 
ihren Cingug in Oeſterreich halten. Dads ift durdh folgende Thatſachen crwiefen: Durch 
den einheitlich und gweitheilig parlamentarifdhen Centrali¢mus haben die genannten 
drei Genien offenbar nicht ihren Cingug in, fondern ihren Auszug ans Defterreid 
gehalten; vom Abjolutismus fann nidt die Rede fein; bleibt alfo nur nod) der Ferre 
ralismus ubrig. 

Für meinen perfsnliden Theil bin id dem BVerfaffer des , Morgenpoſt“⸗Artikels gay 
befonders gu Dank verpflidtet dafiir, daß er mid gegen jenes Mitglied des katholiſchen 
Kafino im 9. Bezirk in Schutz nahm, an dem ich einen ganz auperordentlids grim 
migen Feind kennen gelernt habe. Diefer Herr (Mlier, wenn id) nist irre) fprad uber 
mid) das merkwürdige Urtheil, „daß ich immer den Mantel nad dem Winde gedreft 
habe, daß id cin Mandat nur wünſchte, um daraus Kapital gu maden und es dane 
wie eine ausgepreßte Zitrone den Wählern gu Füßen gu fdleudern.” Ih geſtehe, daß 
mid) dieſes Urtheil ſehr unangenehm berührt hat, aber hauptſächlich deshalb, weil if 
es nidt begreifen fonnte, wie cin Dtitglied der katholiſchen Partei fo Himmel freien 
Liigen ausſprechen fonnte. Sauer find mir die verfdhiedenen Mandate, mit denen id 
bisher beehrt war, ſauer ift mir mein ganger politifder Beruf allerdings geworden, 
viel unangenchmer als fongentrirte Zitronenfaure, und das gange Kapital, welded 
mit meine Wirkſamkeit eingebradht, befteht eben nur in ſehr herben Erfahrungen. Ich 
dante daber dem Berfaffer ſehr dafiir, daß er diefen ungerechten liebeloſen Katholiken 
recht griindlidy widerlegt hat. Und er that es fo humoriſtiſch, daß id meine herzliche 
Freude daran hatte. Wie köſtlich fagt er: „Es ift unridtig, wenn man behauptet, 
dap Schuſelka immer den Mantel nad dem Wind Hinge. Im Gegentheil, er hang! 
immer den Mantel gegen den Bind. Cr tragt Leinentleider im Winter und cinen 
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Pelg im Sommer.” (Sh habe cd leider nod nicht gum Befis eines Pelzes gebradht, 
was Herr Klier gewif nicht glauben wird.) Ja wol, dsreifig fange Fabre hindurd 
bin id ftets gegen Wind und Stuem gegangen und gegen den Strom geſchwommen. 
Das ift cine ſehr unbehaglide und gefährliche Lebendreiſe; dod) Habe id) es auch erledt, 
daß Wind und Strom umgelehrt und mir gefolgt find! Der Berfaffer geht in fcinem 
Humor fehr weit. Er fagt: ,Sdufelfa iſt reaftiondr, weil ae Welt liberal iſt.“ 
Das ift köſtlich! Alſo wenn alle Welt reaftiondy wire, würde ich dev einzige Liberale 
fein. Jedenfalls bezeichnet mid der ſchalkhafte Verfaffer gegenwirtig, wo alle (öſter⸗ 
reichiſche) Welt liberal éft, ald den einjigen Realttondr. Nun da kann Oeſterreich fis 
Glück wünſchen, bei meiner Reaftion Fann es fid ganz wohl befinden. Der Berfaffer 
geht noth weiter, indem er mid ald einen foldjen obftinaten Diéputirhans hinſtellt, 
„daß ih in dem Augenblid, wo der Föderalismus fiegt, fiir den Cinheitsftaat ſchwär⸗ 
men werde.” Run darauf mitffen wir es eben erſt ankommen laffen. Einen ſehr ernſt⸗ 
haften Sag ſpricht der Berfafier aus, indem er fagt: „Schuſelka ift ein Opfer des 
Widerfprudhs, Ber gwifthen Oefterretd) und der modernen Staatsidee beſteht.“ Darin 
liegt Wahrheit und Irrthum. Wenn man unter der modernen Staatsidee den ſchein⸗ 
fonftitutionellen centralifirenden Parlamentarismus nady Yer Schablone verfteht, fo 
beſteht zwiſchen diefem und Oefterreih allerdings ein unausglei@barer Widerſpruch, denn 
Diefe moderne Staatéform fann in dem habsburgifGen Völlkerreiche nicht realifirt wer⸗ 
den. Dad Opfee diefes Widerfprudes können die orthodoren Berfaffungstreuen und 
mit ihnen zugleich Oeſterreich felber werden. Die wahre nene nod nidt moderne 
Staatsidee aber, weldhe von ven freifinnigiten Mannern aller Nationen verkündet wird, 
ift der Foderalismus. Er ift die Sufunft der freien Boller. Zwiſchen biefer neuen 
Staatéidee aber und Oeſterreich befteht nidt nur fein BWiderfprud, fondern es ift 
gerade die habdburgifhe Monarchie vorzugsweiſe berufen, diefe Idee zu realifiren. 
Solang das nist geſchieht, können die BVertheidiger diefer Idee allerdings ein Opfer 
Derfelben werden, und id bin es grofentheils ſchon geworden; nicht aber das Opfer 
eines Widerſpruches zwiſchen der Idee und Oefterreid, fondern das Opfer des Wider⸗ 
fpruds und Widerftanded derjenigen, weldje diefe Idee nit begréifen Tdnnen, oder fie 
nicht anerfennen, fondern mit Gewalt unterdriiden wollen. Das ift aber herkömmlich 
das Schickſal derer, welde fir nene Sdeen eintreten und die Realifirung derfelben 
nicht erleben. — 

Sie ſehen alſo, lieber Freund, daß ich viele Urſache habe, mit dem Artikel der 
„Morgenpoſt“ gang zufrieden gu fein. Selbſt die feindſeligen Stellen desſelben find 
ſchätzenswerth. Sie zeigen mir erſtlich, daß id ſehr heftige Feinde habe. Und dad iſt 
gut. Im politiſchen Leben keine Feinde zu haben, heißt mnbedentend fein. Allgemeine 
Zuſtimmung, ausnahmsloſe Verehrung, überſchwängliches Lob wirken überhaupt nad: 
theilig. Sie machen leicht eitel, ja übermüthig und dadurch ungerecht. Zuviel Freund- 
ſchaft verweichlicht; kräftige Feindſchaft ſtählt den Charakter. Feindliche Angriffe führen 
zur Selbſtprüfung, zur Erkenntniß und Ablegung von Irrthümern und Fehlern, aber 
aud zur Befeftignung in der gewiſſenhaft erkanuten Wahrheit, zur Standhaftigkeit in 
dex Bertheidignng derſelben. Aufrichtig geftanden, die Heftigen Angriffe und Vorwiirfe, 
Denen ich ausgeſetzt bin, laſſen midy erfennen, dah id) in dex Aufrequng des Kampfes 
nidt felten wenigſtens in der Form, vielleicht aud in der Sache felbft zu weit gegan- 
gen fein muß, weil es fonft dod wol nidt möglich wire, midy fo arg gu mifverfteben 
und gu mifdenten. 

Ich hatte mir daher den befagten Artikel (till gx Gemiithe geführt, ofne öfſent⸗ 
lid) etwas darauf gu erwidern. Gegenerfldrungen niigen da ohnehin nidts, fondern 
fhaden vielmebr. Da id jedod aus Fhrem Briefe erfehe, daß meine Freunde ſich 
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durdh den Artifel unangenehm berührt fühlten, fo will id) dod auf die feindliche 
Stellen desfelben einiges entgegnen. 

Der Verfaſſer wirft mit zuerſt in nationaler Begiehung vor, daß id) alé gebor⸗ 
nex Deutſcher die deutſche Fahne verlafjen hatte, daß ih „allwöchentlich die Dentioa 
beſchimpft und alles herabſetze, was meinen Stammesgenoſſen lieb und fhener ift*, daj 
ich einen „czechiſchen Drahtbinder hod uber Göthe und Schiller fielle* ; daß ih „das derb⸗ 
geformie Czechenthum aller geiſtigen Größe der deutſchen Ration vorziehe.“ Ran Frage 
id Sie, geehrter Freund, glauben Gie wirklich, daß es im gebildeten Oeſterreich vick 
Menſchen gibt, welde, wenn fie aud) meine Gegner find, glauben werden, Daf id em 
fo abſcheulicher Verächter und Berrather des Deutſchthums fei? Ih glaube es nicht. 
und von den Deutſchen, welche die , Reform”: lefen, bin ih überzeugt, dap fie fags 
miffen, ber Berfaffer des „Morgenpoſt“⸗Artikels habe die , Reform” nie gelejen, oder 
fie nicht verftanden, oder ex made ſich überhaupt fein Gewiffen daraus, gegen einen 
politijden Gegner gang falſche Beſchuldigungen gu ſchleudern. Cr wideripridt fic aud 
felber, denn ex ſpricht mix cin jogar großes Talent nicht ab und bejdhuldigt mid dams 
einer RKampfmethode, durch welde ih dod offenbar die totalfte Talentlofigkett beweiſen 
wirde. Seine Methode, in der er es angemeffen findet, von czechiſchen Drabtbindern, vow 
derbgeformten Czechenthum au fprechen, diefe das böhmiſche Volk beſchimpfende Methede 
abme id) allerdings nidt nad. Wahrlich, id beſchimpfe die Deutſchen nicht, wol aber 
befimpfe ich die Politif, durd welche fle ſich felber beſchimpfen und Oefterreid zu 
Grunde ridten, welded Doh gerade aud im Intereffe Deutſchlands einen fo großen 
Beruf gu erfiillen hätte. Es beſchimpft den deutſchen Charafter, es ſchändet Die rete 
Idee der Gerechtigheit und Freibeit, es ift der barbariſche Gegenfag von Bildung aad 
Humanitit, daß die Deutſchöſterreicher die andern Boller beherrſcheu wollen. Ee 
rath einen kläglichen Mangel an Selbſtbewußtſein, cin ſchimpfliches Verzweifeln an da 
Kraft der deutſchen Nationalitat, eine entehrende Furchtſamkeit, daß die Deutjches 
bebaupten, fie miften in Defterreih herrſchen, weil fic fonft unterdridt und entnatio 
nalifict werden würden. 3h meinestheils habe ald Deutſcher ein fo fideres und frolyes 
Bewußtſein, dap id für die deutſche RNationalitdt im freieften Wettfampfe mit alla 
andern Volkern nicht das allergeringfte fuͤrchte. 

Sehr feindfelig ift der Berfaffer des Morgenpoſt“⸗Artikels gegen mich and ia 
firdhlider Beziehung. Er ift offenbar durd einen überraſchend unfreundlichen Bericht 
im „Tagblatt“ über einen mid betreffenden Borfall im katholiſchen Kafino dé 
9. Begirkes angeregt worden. 3d wurde dort in überraſchender Weife als Randidat fa 
die Landtagéwahl aufgeſtellt. Der Berfaffer in feiner liberalen Orthodoxie begeicact 
das alé die „ſchlimmſte Beftrafung meiner politifdjen Berirrungen*. Ich erflare ihe 
Dagegen, daß id) darin durchaus nidt eine Beftrafung einer Berirrung, ſondern is 
Gegentheile eine höchſt intereffante Anerfennung meiner allfeitig gerechten Richtunz 
aud in kirchlicher Begichung erblicke. Ich ftimme gwar perſönlich jenem Rafinomitglier 
bei, welded erflarte, daß id als Proteftant unmöglich der Bertreter der ftreng lathe 
liſchen Partei fein tonne. Wenn id deffenungeadhtet nad dem Beridte von der Majo 
ritdt der Berfammlung als Randidat aufgeftellt wurde (ih felber® empfing eine mit 
zwanzig Unterſchriften verfehene Cinladung), fo wird fiir mid der Werth dieſer Cur 
ladung dadurch nicht vermindert, daß diefe Wiener Biirger edhte Katholiken find, die 
fi dem vulgdren Gefpotte gum Troge offen als folde befennen. Im Gegentheile diefer 
Umftand erhoht fiir mid den Werth der Cinladung, denn es ift ein befonderes Zeichen 
von Bertraucn, wenn firenge Katholifen einen Proteftanten mit ihrem Mandate beeb 
ten wollen in der Uebergeugung, daß er ihre Rechte und Intereffen geredht, freijinnig 
und gewiffenbaft vertreten wiirde. Dap bei diefem Anlag ein fatholifher Priefter de 
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Aeußerung machte, ih, dex Proteftant fei fiir die Katholiken unter den Gefährlichen der 
mindeft Gefabrlice, dad ift wahrlich fiir die kirchlichen Zuſtände des überwiegend katho⸗ 
liſchen Defterreidh ſehr charakteriſtiſch. Dieſe geehrien katholiſchen Wiener Birger haben 
fic aber gu meiner Nomination gewif nidt durd die Hoffnung bewegen Laffer, auf 
weldhe im ,2agblatt* und in der ,~Morgenpoft* in ziemlich hämiſcher Weiſe hinges 
Deutet worden ift, die Hoffnung nämlich, dab ih mid fiir eine etwaige Wahl oder 
ſchon fir die Randidatur durd den Uebertritt gur fatholifthen Kirche bedanfen wiirde. 
Diefe Herren find zu gute Katholifen, als dap fle einen Religionswedfel aus fold 
einem äußern Grunde nidt verabſcheuen müßten. 

Der Verfaffer ded ,Morgenpoft*-Artifels will mid aud in kirchlicher Beziehung 
mit Humoriftifdem Sarkasmus behandeln, welder jedod hier ganz und gar unpaffend 
ift. Gr fagt: ,Die deutſchen Liberalen haben wenig Begeifterung fit Rom; Schuſelka 
fleht fich daher gegwungen, den Ultramontanismus ju vertheidigen.” Die deutſchen 
Liberglen migen immerhin wenig, ja gar feine Begeifterung fiir Rom haben; aber 
fie haben deshalb nidt das Recht, Rom und die öſterreichiſchen Anhänger desfelben 
fortwabrend gu verjpotten und gu beſchimpfen. Es ift gar nicht nothwendig, fic für 
Rom ju begeiftern, aber man mug, wenn man aud nicht zur römiſchen Kirche gebirt 
und nur in der Kulturgeſchichte fein Ignorant ift, die Hobe Bedeutung, den bewunde⸗ 
rungswürdigen Cinheitsorganismus, den durch neunzehn Fabrhunderte madtigen Welt⸗ 
einfluß der fatholifdien Kirche refpeftiren. Ich vertheidige den Ultramontanismus nidt, 
aber id) anerfenne deffen Ezifteng und dad Recht, die Freiheit diefer Exiſtenz. Rad 
meinem Begriffe von einem wahrhaft freien Staate muß in einem folden der Ratho- 
lizismus und aud der als Ultramontanismus bezeichnete ftrengfte Grad desfelben das- 
felbe Recht, diefelbe Freiheit haben wie der Proteftantismus, Gräcismus, Mofaismus, 
Liberalismus, Sogialdemofratigmus u. ſ. w. Ih meinestheils refpettire felbft die Frei- 
Heit des Nihilismus, obwol id) ihn beflage. Ich bekämpfe aber jeden dieſer Ismuffe, 
infofern er ſich den andern aufdringen, fic beherrſchen oder gar unterdriden will Ich 
bin fiir allgemeine Kirdhenfreiheit bis in die duferften Ronfequengen. Die echte kirchliche 
Freiheit Hefteht aber darin, daß jede Kirche, jede Religionsgenoſſenſchaft nad ihren 
eigenen Sagungen beftehen, ſich entwideln und wirken fann. Infofern die Gagungen 
der katholiſchen Rirde mit dem Souveränetätsrechte der Staaten in Kollifion ſtehen, 
find eben Konfordate nothwendig. Solang die Staaten ihre Unterordnung unter die 
Kirche als gu Recht beftehend anerfannten, trat diefe Nothwendigheit ſelbſtverſtändlich 
nidt ein; vom dem Augenblice aber, wo die Staaten fic von der Herrſchaft der 
Kirche ju emangipiren begannen, wurden rechtliche Bereinbarungen über die beiderfeitige 
Kompetenz nothwendig. Daher haben ſeit jener Zeit die verfdhiedenften Staaten mit Rom 
Konfordate abgeſchloſſen und felbft Napoleon 1, der den Papft Pius VIL. aus Rom 
fortgeſchleppt hatte, fah fid) gegwungen, mit dem gefangenen Bapfte ein Konfordat 
abjufdliefen. Wenn Oefterreidh fein jepigeds Ronfordat aufhebt, fo wird alébald dic 
Nothwendigteit eintreten, ein neues Konkordat abzuſchließen, wenn nämlich zwiſchen 
Kirche und Staat ein friedliches Rechtsverhältniß beſtehen, und nicht ein beſtändiger 
Kriegszuſtand herrſchen ſoll. 

Ich bin fiir allgemeine Gewiſſensfreiheit, alſo auch fiir die Freiheit ded Gewiſ—⸗ 
jens der Katholiken. Das religiöſe Gewiſſen gebietet aber, die Satzungen der Kirche, 
der man angehört, gu beobachten, wie man ja aud die Statuten jedes profanen Ver⸗ 
eins beobachten muß, Ddeffen Mitglied man ift und bleiben will, Wenn die tatholifde 
Kirche das Gewiffen vieler ihrer Anhanger dadurch erleidtert, daß fie ihnen mancherlei 
Ungehorſam nachfieht, fo habe id) dagegen natuͤrlich nichts einguwenden, aber id) tadle 
es, wenn die ftrengen Ratholifen, welche die Sabungen ihrer Kirche genau befolgen, 
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Deshald verfpottet, wol gar im öffentlichen Leben zurückgeſetzt werden, ja wenn ed dicies 
Katholifen von Staatéwegen theilweife unmöglich gemadt wird, ihrem Gewifferr gu fet: 
gen. Ich tadle diejenigen, welche, weil fie felber fein religidfes Bedurfnig haben, alle, 
die cin folded Bedürfniß nod empfinden und es befciedigen, gleichſam far vogelfre 
erklären. 3h table ganz befonders diejenige Minoritdt der Bevölletung Oeſterreicht 
welde nidt nur die katholiſche Kirche, ſondern dad Chriſtenthum überhaupt mit cyniſchen 
Spotte verfolgt und hoͤchſtens nur nod die moſaiſche Religion reſpellirt und refpeftiri 
feben will, Jd tadle diejenigen, weldhe gwar Ratholifen fein und bletben, fic ober 
von den Satzungen ded Katholizismus nad Belieben einzelne andfuden wollen, wa 
nur diefe gu beobachten, ae andern aber gu verwerfen, fid alſo einen eigenen Separat⸗ mut 
Privatlatholigigmus zurecht madden wollen. Js tadle cin ſolches Berfahren ſchon dee 
halo, weil e& ſelbſt in einem profanen Bereine nicht zuläfſig ift. Dicjenigen, weld 
in Golge ihrer Geiftede und Gemüthsbeſchaffenheit die wefenttidien Lehren ded Kalhe 
liziemus nist mehr glauben, die wefentliden Gebote desſelbden nicht mehr befolgen 
finnen, haben dad Recht, die Freiheit, ja die Pflicht, aus diefer Kirche offer aude 
treten; fie haben aber midt dad Recht, au verfangen, daß die uber die ganze Belt 
verbreitete einheitliche katholiſche Kirche fi nad ihnen richten felle, und fie verleper 
bad Prinzip der kirchlichen Freibeit, wen fie den Staat anrufen, daß er die Lathe 
liſche Kirche zwingen folle, ihre Lehren md Gagungen nah dem wechſelnden Gejdymade 
des modernen Liberali€mus gu reformiren. Ganz das Gleiche fage ich auch in Betref 
der proteſtantiſchen, moſaiſchen, überhaupt jeder Religion. Mit turzen BWorten: Se 
ftebe auf einem höheren und freieren Stan dpuntte ald all diefe kirchenſtürmenden Lite 
talen; id fiche auf dem Standpuntte der nordamerifanifden Republif, in welder fid 
alle möglichen Rirden und Religionsgenofien(haften, vom ſtrengſten Katholiziemus bie 
jute Mormonismud, nad ihren eigenen Statuten vollfommen frei organifiren ant 
bewegen fdnnen. 

Schließlich fühle ih mid dem Berfaffer des ,Morgenpot*-Artifels gu Dant 
verpflichtet, indem er mir Beranlaffung gegeben, mich aber unſere widtigften Streit: 
fragen Freunden und Feinden gegentiber ganz offen auszuſprechen. 
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Mit Wr. 26 ſchließt bas II. Quartal. Wir bitten die 
Ernenerung der Pranumerationen ehemöglichſt ju veranlaf 
fex, damit Stsrungen in der Expedition vermieden werden. 

Die P. T. Abounenten, welche die ,,. Reform im Wege 
der F. k. Poftanftalten bezi eben, erfuchen wir um deatlid 
geſchriebene Wdreffe und um Wugabe der letzten Poft. 

Die Praunmerationen bitten wir, fas der Bezug nidt 
ims Wege des Buchhandels flattfindet, einzuleiten: 


Far Wien: Expedition, Shulerfirase Wr. 13. 
Far bie Proving: Mit direkter Poſtverſendung bei der 
unterjeichucten Mdmiuiftration , welche fig bie Beſtellungen 


franko erbittet. . 
Adminiſtration der „Neform“ 
in Wien, Taborſtraße Rr. 62. 
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Die Oppofition in Oefterreid - Ungarn. 


Die habSburgifde Monarchie ift das Reid) der Oppofition katexochen. Alle 
Völker ftehen in Oppofition, zugleich gegen einander und gegen die Regierung, 
und es berrfden alle Gattungen und Arten von Oppofition: die nationale, ftaaté- 
rechtliche, fdbderale, centraliftifde, bureaufratifde, autonomiſtiſche, tirdlide, irre- 
ligidſe und fogiale. Diefer univerfale Oppoſitionszuſtand herrſcht dies- und jenfeits 
der Leitha; wir wollen aber zunächſt und zumeiſt nur die dieSfeitigen Verhaltniffe 
betradjten, denn in dem fogenannten Gisleithanien hat die Volferoppofition einen 
Grad erreidt, welder mit jedem Tage den Ausbruch einer Rataftrophe befürch⸗ 
ten läßt. 

Es iſt ein alter befannter Gag, dag die Oppofition nitglid und noth: 
wendig ift. Man bewies diefen Say mit einem phyfifalifden Grunde, indem 
man jagte: Die Oppofition leiftet Widerftand, und nur anf da8, was Wider 
jtand leiſtet, fann man fid aud ftitgen. Ganj ridtig; wenn jedoch alles, durch⸗ 
aus alles Widerftand leiftet, dann feblt natürlich jede Stitge, man wird fort- 
während itberall zurück und endlich todt geftofen. 

Das ift das bemitleibenswerthe, aber woblverdiente Sdidfal des Mini⸗ 
fteriums Potocki. Dasfelbe hat niet nur eine blos proviforijde, fondern über⸗ 
Haupt nur eine Schein⸗Exiſtenz. Man fann in Wahrheit fagen, dak wir eigent- 
lid) gar fein wirflides cisleithanifdes Minifterium haben, fondern nur Geſchäfts⸗ 
feiter fiir die mafdinenartig laufenden Angelegenheiten. Bon einer Leitung der 
Politif ift gar nicht die Rede. Was foll man auch fiir eine Politif leiten, wenn 
man gar feine bat! Die alte Politif hat ein klägliches Fiasfo gemadt; man 
hatte aber nicht den Geift, nidt den Muth, ja gar nicht den Willen, eine neve Polis 
tit gu beginnen. Gcheinbar verfuhr man gut fonftitutionell, denn man appellirte 
an die Völker, als wollte man e8 ihnen anheim geben, ein neues Shftem angus 
jeigen. Dod) das gefdhah nur zum Scheine, denn das wodenlang vorher beras 
thene, abgefafte und in alle Welt verfendete Cirfular des Grafen Beuſt bewies, 
dag man lediglid) einen Perfonen-, nicht aber einen Syſtemwechſel beabfidtigt 
hatte. Das Aftionsprogramm des neuen Rabinets ijt das alte der frithern 
Regierung, nur mit etwas mehr liberalen Phrafen und gnädigen Verheipungen 
aufgeputzt. 

Das Miniſterium Potocki, eigentlich Beuſt⸗Potocki, hat ganz und gar 
keine Stütze. Die nationale und ſtaatsrechtliche Oppoſition der Völker iſt gegen 
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das neue Rabinet umſo beftiger, d. i. heftiger als gegen das frithere erbitten, 
weil die Völker fid) beim Amtsantritt Potocki’s einer frohen Hoffnung Hinge 
geben batten und fid) alsbald bitter getäuſcht ſahen. Das frithere Dtinifterinm 


‘hatte tod) Cine Partei far fic), namlid) die dentfd-centraliftifde. Diefe Paria 


hat aber ihre Cympathie durdaus nicht auf da8 neue Rabinet iibertragen, obwol 
die neuen Miniſter in der That nur Nachbeter und Nachtreter der alten find 
und blos die alte Politif fortjegen. Dod) die alte Reichsrathspartei hängt mit 
orthodorer Treue an einem Perfonenfultus, fie will ihre Manner wieder am 
Ruder fehen, ja fie betradtet den Miniſterwechſel wirflid) fo, als ob die alten 
Mtinifter nur einftweilen anf Urlaub gegangen wären und beim Beginn der 
politifden Saiſon fofort wieder in ihre Stellen einruͤcken würden. Sft ja ded 
das Unglaublice geſchehen, daß gerade die vereinigten induftrieffen und fanfman: 
niſchen Vereine Wiens den Or. Breftel in erfter Reihe als Randibaten fiir du 
Hauptftadt aufgeftellt haben. Die fogenannte junge deutſche Fortſchrittspartei 
hegt fiir das nene Kabinet nidt die geringfte Sympathie. Diefer Partei ift ef 
vor allem nur um die Poftulate de8 vulgären Ciberalismus zu thun, fie will 
demofratifde und freigerftige Pringipien zur Geltung bringen und fann baber w 


einem Minifterium, an deffen Spike ein polnifder und tren fatholifdher Hod 


ariftofrat fteht, fein Bertrauen haben. Kurz, durch den epifodifden Miniſter 
wechſel ift die Situation gar nicht gednbdert, namentlich nicht gebeffert, ſondern 


vielmehr arg verfdlimmert worden. 


Wird die Appellation an die Völker eine Befferung zur Folge haben? 
Gewiß nist; das Aftionsprogramm des Grafen Beuſt madt es unmiglid. 
Betrachten wir die einzelnen Völker. 

Aus den deutfden Wahlen wird ohne Zweifel fiir das Regierungsprogramm 
tine Majorität hervorgehen. Man wird zwar die Grafen Beuft, Potocki, Taaffe 
und ihre Gebilfen desavouiren, aber ihre Politif acceptiren. Die Deutſchen find 


ſehr produftiv gewefen in Berfertigung von Wahlprogrammen. Genau betradhtet, 
. find aber alle diefe neuen Programme nits als Variationen jenes alten Aktions 


programms, welches zuerſt von der Majorität des Bitrgerminifteriums aufge 
ſtellt und dann vom Grafen Beuſt mit einigen ſtyliſtiſchen Ausſchmückungen 
abgeſchrieben worden iſt. Nicht nur Aufrechterhaltung der Dezemberverfafſung, 
ſondern eine Reform derſelben, durch welche den Königreichen und Ländern felbit 
ber geringe Grad ftaatsredtlider Selbſtändigkeit genommen werden folf, welchen 
ihnen die Februarverfaffung gewährt hat! Dafitr follen die Königreiche und 
Lander durch „etwas mehr“ adminiftrative Autonomie entfddadigt werden. Das 
ift alles! Dafür wird die Mtajoritdt der Bertreter Deutſchöſterreichs in den 
Landtagen und im ReidSrathe fein, und e8 wird ſich in diefem reife ſchwer 
[id eine nur irgend bedeutende Oppojition bilden. Es gibt gwar eine deutſch⸗ 
föderaliſtiſche Partei, fie hat fic) aber theils bie Cache nod nicht rect far 
gemacht, theilé hat fie nocd) nicht den Muth und die Selbftverfengung, der bef 
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fern Grfenntnif gemäß 3u handeln. Go war e8 and) fdon im Sabre 1867. 
Damals traten die deutſchen Fdderaliften mit einem fehr guten Programm auf; 
als es aber zum Grnft fam, erffdrten fie fich doch fiir die Nichtbeſchickung des 
auBerordentliden Reidsrathes. Durch das Schlagwort , BVerfaffungstreue” wer- 
ben bei den Dentfchdfterreidern alle beffern Gedanken, alle edleren Gefühle 
niedetgefdlagen. Und die flegestrunfenen Alten werden jegt mit den alten Schlag⸗ 
worten noc) grimmiger breinfdlagen, als frither, fie werden nod) terroriftifder 
das grofe Wort führen und jeden Widerſpruch niederdonnern, fie werden die 
Neuen in fcdarfe Aufſicht und ftrenge Bucht nehmen, fie durch Verhimmelungen 
ober durch Bannfliiche in der „Neuen freien Preffe” in ehrgeizige Verzückung 
oder in zähneklappernde Furcht verfegen. Der alten Reichsrathspartei ift e8 in 
der That nidt mehr um die Gade, fondern nur um perfinlide Redhthaberei 
zu thun. Mit dem Bewußtſein, ſachlich unrecht zu haben, eine unfreifinnige, 
ungerechte, unmögliche Politik zu üben, will dieſe Partei wenigſtens äußerlich 
recht behalten und wieder eine Zeit lang herrſchen; ſollte darüber Oeſterreich 
zu Grunde gehen. Was kann man auch anderes von einer Partei erwarten, deren 
vornehmfte Führer ſich nicht geſcheut haben, offen auszuſprechen, daß ihnen an 
Oeſterreich gar nichts mehr gelegen wäre, wenn es daſelbſt nicht nach ihrem 
Sinn und Willen ginge! — 

Von den Böhmen, welche entſcheidend an der Spitze der ſtaatsrechtlichen 
Oppofition ſtehen, brauchen wir nicht viel zu ſagen. Wenn bas böhmiſche Volk, 
nachdem man ihm nicht nur nicht das geringfte Zeichen von Anerkennung gege- 
ben, ſondern es neuerdings in unerhörter Weiſe zurückgeſtoßen und aufs tieffte 
beleidigt hat, wenn das böhmiſche Volk nach dieſer Erfahrung ſeinen Ginn gedn- 
dert haben, wenn es jetzt nachgiebig und demüthig ſein könnte, ſo verdiente es 
nicht nur geknechtet, ſondern von der ganzen Welt verachtet zu werden. Doch an 
eine Sinnesänderung des ſlaviſchen Volkes in Böhmen und Mähren iſt gar nicht 
zu denken, und wir glauben, daß ſelbſt Graf Beuſt nicht ſo eitel ſanguiniſch iſt, 
eine ſolche Sinnesänderung zu hoffen. 

An die Polen tritt mit verhängnißvollem Ernſte die Frage heran, ob ſie 
der Regierung gegenüber abermals eine kleinliche, zaghafte, feilſchende ſogenannte 
Nützlichkeitspolitik befolgen und ſich von den übrigen oppoſitionellen Völkern in 
exkluſiver Hoffahrt trennen wollen. Von der Haltung der Polen hängt viel ab, 
dod nicht alles. Sie können den wahren allgemeinen Ausgleich abermals verzö— 
gern, ihn jedoch nicht dauernd vereiteln. Sie ſind nicht im Stande, mit den 
Deutſchen und Magharen die Herrſchaft über Oeſterreich zu theilen, ſelbſt wenn 
dieſe beiden herrſchſüchtigen Stämme aufrichtig gewillt wären, ſich den polniſchen 
Dritten im Bunde gefallen zu laſſen. Wenn die Polen nur den gewöhnlichſten 
politiſchen Verſtand beſitzen, ſo müſſen ſie erkennen, daß ſich auch für ſie 
die Situation gar nicht gebeſſert hat. Graf Potocki hat ihnen zwar etwas mehr 
Autonomie in Ausſicht geſtellt, als das frühere Kabinet und Parlament, aber 
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die Erfüllung der widhtigften Poſtulate der galiziſchen Rejolution ift nicht w 
Ausſicht geftellt worden. Ueberdies Hat Potocki blos gugefagt, dag die jesige 
Regierung fiir die vereinbarten Nonjzeffionen im Reidsrathe einftehen werde; es 
ift aber ungewif, ob Graf Potocki in der Yage fein wird, das yu thun, weil es 
ungewif ijt, ob das jegige Miniſterium dem neuen Reichsrath gegenitber wm Arte 
bleiben wird. Wbgefehen davon ijt e8 aber aud) nichts weniger als gewif, ob 
auch nur die von Potocki perfinlich zugeftandenen Konzeſſionen im Reichsrathe 
die ndthige Bweidrittelmajoritdt erlangen werden. UeberdieS dent die Regiernng 
zunächſt gar nicht an irgend eine Ausgleichsaktion, fondern fie will eingeftande: 
nermafen nur fo rafd) al8 möglich einen wenigftens formell beſchlußfähigen 
ReichSrath zuſammen bringen, um dann die Delegationen wählen und fungiren 
qu laffen, weil dies ein dngftlid) und drohend urgirtes Verlangen der ungarijden 
Regierung ift. Die Polen haben alfo die beftimmte Ausfidht, wieder einige 
Monate in der Schwebe zu figen, um dann wieder zu derfelben Ueberzengung 
gu gelangen, die fid) ifnen im vorigen Reichsrathe endlid) aufgedrängt bat. 

Da die Tiroler an der Beuft-Potockifden neuen Aera feine Freude haben 
fonnen, ift wol flar. Für die Tiroler hat fic) die Situation bedeutend verſchlim 
mert, denn es unterftegt feinem Zweifel, daß der neue ReidSrath und ein ans 
bemfelben hervorgehendes Miniſterium in allen den Beziehungen, welche den 
Cirolern am Herzen liegen, nod viel ritefidtélofer vorgehen werden, als eé 
unter dem fritheren Regime gefchehen iſt. — 

Die ſämmtlichen Slovenen haben von der fogenannten neneften Aeta nichts 
zu boffen, fondern das Schlimmſte zu firdten. Wenn die Slovenen jegt m 
ihrer Opypofition naclaffen möchten, fo wiirden fie wabhrlid den Spott verdienen, 
mit weldem die Verfaffungstrenen die flovenifche Nationalität begeifern. Die 
Slovenen erfiillen mit ihrer Oppofition eine wahrhaft öſterreichiſche Pflicht, indem 
fie in unfern gefährlich exppnirten Südländern einer verbderbliden Politik entge- 
genarberten. 

Befondere Aufmerfjamfeit verdient Dalmatien. Dort diirfte jest die natio- 
nale Partei naturgemdg die Oberhand erhalten, es dürften Sie Vertreter der 
400.000 Glaven, nicht wie bisher die Bertreter der 30.000 Staltener de 
Majoritit des Landtags bilden. Die Haltung diefes Landtages ift dann leicht 
vorauszuſehen. -- 

Refumiren wir unfere Betrachtung. Fiir die ſämmtlichen opponirenden 
Völker und Parteien hat fid) die Situation burdaus nicht gedndert, namentlid 
nidt gebeffert, ſondern im Gegentheil verfdlimmert. Es muß alfo aud) die Hal: 
tung diefer Vadlfer und Parteien unverdndert bleiben, ja fie mug nod energifder 
oppofitionell werden. Dag die Böhmen durchaus feine Veranlaffung haben, mit 
dem Miniſterium Potocfi und einem neuen dezembriſtiſchen ReichSrath in eine 
Aftion zu treten, ift an fid) klar. In Betreff der übrigen Oppofition aber mugs 
das Urtheil lauten: Dieſelben Griinde, durch welche die Tiroler, Polen, Sle- 
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venen, Görzer, Sftrianer und Trieftiner gum Austritt aus dem vorigen Reichs⸗ 
rath bewogen, ja gezwungen worden find, diefelben Griinde fpreden and gegen 
den Gintritt in den neuen Reichsrath. Wenn die opponirenden Völker und Par- 
teien die Situation ridjtig erfennen und praftifd witrdigen, fo muß es geſchehen, 
daß in dem neuen Reidjsrathe die alten und jungen Verfaffungstreuen ganz 
allein figen werden. Wenn bas gefdieht, fo wird das zeitraubende, die WAufre- 
ging, ben Unfrieden, die innern und äußern Gefahren fteigernde Beuft-Potocti {de 
Intermezzo glitdlicerweife ein raſches Ende nehmen. — 

Bon der nationalen und ftaatsredtliden Oppofition in den Landern der 
Stephanstrone wollen wir diesmal nicht ausführlicher ſprechen. Wir rufen den — 
Herrfdenden Magyaren nur wiebderholt die Warnung yu: Euer Reid gleicht 
einem mit einer gefabrlidften Eruption drohenden Vulfane! 


Weber Ronfordate. 


(An einen Wiener Freund.) 


Die AeuGerung, welche id) in der Redattionsforrefpondens der vorigen Num⸗ 
mer über Ronfordate gemadt babe, ift von mandjen Lefern und aud von Shnen, 
geehrter Freund, mifverftanden worden. Sch fagte dort: „Wenn Oefterreid fein 
jetziges Ronfordat anfhebt, fo wird alsbald die Mothwenbdigfeit eintreten, ein 
neues Ronfordat absufdliefen, wenn nämlich zwiſchen Rirdhe und Staat ein fried- 
liches Rechtsverhältniß beftehen, und nicht ein beftdndiger Kriegszuſtand herrſchen 
fol.” Daraus will man nun folgern, daß id fitr die unveränderte Aufredter- 
Haltung des jegigen Ronfordates plaidire. Das ift jedod durchaus nidjt der Sinn 
meiner Worte, fondern id) habe nur mit Berufung auf dte geſchichtliche Erfah⸗ 
rung die Nothwendigkeit betont, welde fiir die Staaten eintritt, mit Rom 
rechtliche Vereinbarungen, d. i. Konfordate abzufdliefen. Diefe Nothwendigkeit 
ift aber in dem Wefen der katholiſchen Rirde und in ihrer ganz eigenen Orga- 
nifation begriindet, fie ift eine Folge des Unterfdicdes, welder zwiſchen diefer 
Kirche und allen andern Ronfeffionen befteht. 

“Die proteftantifden Rirden find je in den eingelnen Staaten im vollften 
Ginne Landesfirden. Sie beftehen in jedem Staate real abgejdloffen fiir fid 
und für diefen einjefnen Staat. Sie ftehen mit feinem auswärtigen Rirdenin- 
ftitut in realem 3ujammenhange, in einer Wedfelwirfung von Redten und 
Pflidten, fle find wie alle profanen Rorporationen durchaus nur dem Staate 
untergeordnet, unterftehen nur der Gefekgebung des Staates, fo zwar, daß in 
höchfter Inſtanz die Staatéregierung felber dieſe Kirchen Leitet und regtert. 
Luther hat feine Glaubensanhanger von der Herrfdaft Roms befreit, fie aber 
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auc) in Religionsangelegenheiten der weltliden Herrſchaft des Staates unter 
worfen. Luther felber hatte {don Urſache, mit diefem neuen Unterthänigkeitsver⸗ 
haltniffe in vieler Beziehung ſehr unzufrieden gu fem, und bitter Hagend rief 
er ans: , Von den Papiften haben wir uns frei gemadt, find aber unter die 
Herrſchaft der Suriften gefommen!“ Der Proteftantismus ijt nidjt eine zuſam⸗ 
menhängende einige Gefammtfirde, fondern er theilt fid) in fo viele von em 
ander getrennte und oft fehr verfechiedene Landestirden, als es eben Staaten 
gibt, in denen proteftantifde Gemeinden fic) befinden. In jeder diefer proteftan- 
tiſchen Landeskirchen ift der Landesfürſt, oder die Landesfiirftin wie 3. B. die 
Koͤnigin Viktoria zugleich Rirdenoberhaupt. Das geht fo weit, dak die Prote- 
ftanten fogar einen fatholifden Landesfürſten als ibr kirchliches Oberbaupt, als 
ihren oberften Biſchof anerfennen. Mehr ober weniger ift dies alles and bei 
der orientaliſch griechiſchen und bei der mofaifden Religion der Fall. 

Ganz anders ift das Verhältniß der römiſch-katholiſchen Kirche. Sie ift 
eine über dte ganze Welt verbreitete, einbheitlid) centralifirte Univerſalkirche, 
mit einem eigenen von allen Gtaaten unabbingigen Oberhaupte, welches ans 
der Wahl eines ebenfalls weltlich unabhängigen Rirdenfollegiums hervorgeht. 
Die fatholifche Kirche ift in feinem Staate eine fiir fich beftehende, abgefdloffene, 
nur dieſem Ctaate angehirende und untergeordnete Landeskirche, fondern fee 
befteht in jedem Staate als Theil, als Glied des allgemeinen Rirdhenorganiémus, 
bie einzelnen Staaten find Provinzen de8 allgemeinen einigen Kirchenreiches 
Mtan fann nidt fagen, die Latholifche Kirche befinde fic) in diefem oder jenem 
Staate, fondern man muß fagen, dab alle Staaten, in welchen fatholifde 
Gemeinden beftehen, fic) innerhalb des Organismus der ftatholifden Welt- 
kirche befinden. 

Dazu kommt nod) der hochwidtige Umftand, dak die Statuten und Infti- 
tutionen der fatholijden Rirde aus Zeiten ftammen, wo der Ausdrud, du 
Staaten ſeien Provinzen des firdlichen Weltreides, praktiſche, ſtaatsrechtliche 
Bedeutung hatte, avs Zeiten, wo diefe Rirde wirklid) die Weltregierung führte, 
ein theokratiſches Weltreich darftellte, aus Zeiten, wo die Staaten anertannter: 
mafen der Kirche untergeordnet waren, wo die Monarchen fid als Vaſallen 
des Papftes betradteten und behandeln ließen, wo die Papfte Kronen verliehen 
und entzogen, wo felbft bie Raifer bes heiligen rimifden Reiches deuticher 
Nation, naddem fie von den Rurfiirften gewahlt waren, die Beſtätigung durd 
den Papft nachfudjen und erflehen, Obedienzſchreiben nad Rom fenden und etd- 
lid) geloben muften, dem beiligen rimifden Stuble Vafallendienfte zu leiften. 

Aus diefem Wejen, aus diefer Organifation und Tradition ber katholi⸗ 
ſchen Kirche gehen fiir die Staaten diefer Kirche gegeniiber größere Sdwierig: 
feiten hervor als bet jeder andern. Bon dem Augenblide an, als die Staaten 
zum Selbſtbewußtſein gelangten, als der Begriff der vollen Staatéfouverdnetit 
nad Geltung rang, als die Staaten fic) von der firdliden Herrſchaft zu 
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befreten anfingen, traten Rollifionen mit der niet minder felbftbewuften, ſouve⸗ 
rdnen, univerfalen Rirde ein. Diefe Rollifionen führten gu langen und ſchweren 
Rampfen, nidt blos geiftigen, fondern aud) blutigen. Lange ſchwankte und wed): 
felte das Siegesgliid. Große Raifer unterlagen den Päpſten; aber auc nidt 
minder grofe Papfte wurden von Raifern und Rinigen gedemitthigt. Weld) cine 
groge tragifdhe Rolle fpielt in der deutſchen Gefdichte der Kampf zwiſchen 
Raijer und Papft! 

Endlich gelangte man zur Erkenntniß, daß fein Theil den andern vollſtän⸗ 
dig und fiir immer befiegen könne, man erfannte die Nothwendigfeit, ſich gu ver⸗ 
gleigen, um friedlid) neben einanbder exiftiren und wirfen zu fonnen. Dtan ſchloß 
Bertraige, Konfordate. Lange Zeit hindurd) waren diefe mehr fiir die Rirde, als 
flix die Staaten gitnftig; diefe muften der Rirdhe mühſam einzelne Konzeſſionen 
abringen. In bem Maße aber, in weldem im Laufe der Reit die Madt ded 
Papfithums abnahm, die der Staaten aber anwucdhs, wurden die Ronfordate 
immer mehr Beſchränkungen der frithern Herrfdaft der Rirde. Sie mufte mehr 
und mehr nadgeben. Sie that e8, bod immer mit Wabhrung ihres fouverdnen 
Rechtes, hres aligemeinen Pringipes. 

Die Nothwendigkeit, fid) mit der Latholijden Kirche vertragsmäßig yu ver- 
gleichen, ift in unferer Beit nicht geringer, fondern ftdrfer geworden. Die Staaté- 
fouverdnetit bat fic) bis zur Bollendung entwidelt; die fatholifde Rirde hat 
aber bas Bewuftfein und Gefihl ihrer Souveränetät nicht aufgegeben und fie ift 
in diefem Bewußtſein und Gefühl midtig, weil ihr fo viele Millionen Men⸗ 
ſchen treu ergeben find. Weide Theile verlangen Freiheit. Der Staat will von 
der Rirde, die Kirche will vom Staate frei fein. Seder Theil wirft dem andern 
widerrechtliche Cingriffe in fein Gebiet vor. Wer foll, wer fann den Streit 
entſcheiden? 

Kirchliche Freiheit iſt ein allgemeines Poſtulat. In der Anwendung auf 
die katholiſche Kirche tritt aber da die aus dem Weſen, der Organiſation und 
Tradition derſelben fließende Schwierigkeit hervor. Dieſe Kirche will wie jede 
andere nach ihren eigenen Gagungen fret fein, und fie bat dazu unzweifelhaft 
das Recht. Nicht minder aber Hat der jegige Staat auf feinem Standpuntte ein 
Recht, zur Kirche zu fagen: Manche deiner Satzungen verlegen meine Souverd- 
netdt, du willft dic) nicht in meinen befondern Organismus, ic) aber foll mid 
in deinen allgemeinen bineinfiigen unb an peinem fouverdnen Oberhaupte ſoll 
id) einen gleidberedjtigten Mitregenten im eigenen Yande haben. — Beide Theile 
haben mehr oder weniger Redht. Wenn aber beide unnadgiebig auf ihrem Redhte 
beharren, fo müßte fortwährend Streit und Kampf herrſchen, was dod) gewif 
beiden Theilen fehr nadtheilig ware. Gewalt aber foll und darf nicht entfcheiden, 
weil ja Freiheit bie Parole ift. 

Alfo muß man fic) friedlidh vergleicden, man muß das wweltlide und bas 
geiftlide Gebiet, fo viel als möglich trennen, und wo diefe Trennung nidt 
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möglich ift, die gemeinſame Wirkſamkeit genau normiren, man muß ſich über 
die wechſelſeitigen Rechte und Pflichten auseinanderſetzen, die beiderſeitige Kom⸗ 
petenz klar ftellen und über dies alles einen Vertrag ſchließen. Solche Verträge 
wurden bisher Konkordate genannt; man kann fie aber auch anders heißen, wel 
bas Wort „Konkordat“ Vielen gar fo fürchterlich klingt. 

Die Nothwendigkeit folder Verträge wird um fo dringender, je mehr man 
eben die Trennung des Staates von der Kirche durchführen will. Dabei fever 
wir aber voraus, dak unter diefer Trennung nicht die Trennung de8 Staatet 
von der Religion verftanden werde, daß es den mobdernen Staaten nod nidt 
ganz gleidgiltig geworden fei, ob die Staatsbiirger überhaupt nod) eine Religien 
haben oder nidt. 

Ebenſo nugeredht als thoricht tft die Behauptung, man braude anf die 
katholiſche Rirde gar feine Ruckſicht mehr gu nehmen, man finne ihr anfbilrden, was 
man will, weil fie ja in unferer Zeit fdon gang ohnmidtig fei. Diefe Rirde ift 
nog) febr mächtig dburd die große Zahl ihrer Anhinger und fie wird in dem 
Mae midtiger, in weldem man das Gewiffen diefer Anhinger verlegt. BhSridt 
ift bie Hoffnung, dak es mit der fatholifden Rirde gang ans fein werde, wenn 
nur erft ber Papft aus Rom vertrieben fein wirde. Der Papft witrde miadtig, 
ja mddtiger al8 jet fein, wenn er aud gar feinen bleibenden BWohnfig mehr 
hätte. Die Macht des Papftthumé hat der übermächtige Napoleon I. erfabhren- 
Er ließ den Papft Pius VII. von Rom wegführen; aber anf der ganzen Reife 
feierte ber Papft einen Triumph, indem das meilenweit herbeigeftrömte Boll 
überall an der Strafe fniete, um den päpftlichen Gegen zu empfangen. Und wenn 
Pius IX. jet nad Oefterreidh fame, fo witrden vor ihm, wie yn Sofephe IL 
Beit vor Pins VI, Hberall Taufende und Tanfende anf den Knien Liegen, mm 
von ihm gefegnet zu werden. Pius VIT. lebte als Gefangener in Fontainebleau, . 
gang ifolirt und äußerlich machtlos. Napoleon fudte ihn durch Drofungen zu 
fdreden, durch Verheißungen yu gewinnen; beides vergeblic. Die kirchlichen 
Buftinde Franfreihs geriethen in die drgfte Verwirrung, das tatholifdhe Gewiffen 
des Volkes war in gefibrlider Aufregung; und fo fah fich ber gewaltige Impe⸗ 
rator, vor deffen Machtwort Europa zitterte, gendthigt, mit’ dem gefangenen Papfte 
ein Qonfordat abjufdliefen, um die erledigten Bisthümer befegen und fiberhaupt 
ben firdliden Frieden im Reiche hHerftellen zu fSnnen, wozu alle Macht det 
Kaiſers nidt hinreichte, wozu er eben das Wort bes Papftes braudte. 

Daher fei es wiederholt, dak, wenn bas jegige Sfterreichifche Konkordat 
aufgehoben wird, bie Nothwendigkeit eintreten wird, es durch ein neues befferes 
qu erfegen, vorausgeſetzt, daß man ju der Rirde, welder die grofe Mehrheit 
der Bevdlferung angebirt, in einem friedliden Rechtsverhältniß ftehen, und nidht 
fiir ewige Zeiten mit ihr ftreiten und gemaltthitig fimpfen will. 
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Weibliche Bildung. 


Die neungehnte allgemeine deutfde Lehrerverfammiung befchdftigte ſich 
aud) mit diefem vielbefprocjenen, befonders in den Tiberalen Rreifen fehr moder- 
nen Thema. Die Verhandlung gewann ein befonderes Bntereffe dadurd, daß 
auc) weibliche fachgendffifdhe Dtitglieder der Verfammiung bas Wort ergriffen. 
Wir müſſen jedoch fagen, dak der ebenfo widhtige als intereffante Gegenftand gar 
zu modern oberflächlich behanbdelt worden ift. Die Männer, welche das Rapitel der 
werbliden Bildung, der fogenannten ,,Frauenemangipation”, der Befreiung der 
ſchöneren Halfte des Menſchengeſchlechtes bearbeiten, find dabei in der Regel 
allgu fehr bon bem Gedanken beberrfdt, daß es fid eben um bas ſchöne Ge- 
ſchlecht handle, und deshalb betradhten fie gemeiniglich mehr die liebenswürdigen 
Perfinlidfeiten, als die ernfte Gace und befleißen fid) mehr einer ritterlid 
huldigenden Galanterie, als der ſachlichen Wahrheit und praftifder Tendenjen. 

G8 ift fehr vom Uebel, daß die Frage über weibliche Bildung vorberr- 
fend fo aufgefaft wird, als ob es fid) darum handelte, das weiblide Geſchlecht 
ans dem Sodje einer Sklaverei zu befreten. Es haben fich’s weniger die Frauen 
fefber eingebildet, als es ihnen vielmefr von Männern in den Kopf gefest 
worden ift, dak das weiblide Geſchlecht von dem männlichen abfidtlid unter: 
jocht worden fei. Es madt in der That einen tragifomifden Gindrud, wenn 
Manner, nach ſüßem Beifall von liebliden Augen und Lippen bublend, gleid- 
fam reumiithig und bubfertig befennen, daß die Männer vom Anbeginn der 
Beiten fid) verabredet, ja gewiffermafen verſchworen hätten, das weiblicde 
Gefdledht in Sklaverei yu halten. Da es fiberdies in ber Bibel Heift: „Er 
foll dein Herr fein!“ und da es zur modernen liberalen Auffldrung gehört, 
die Bibel zu veradten und zu verwerfen, fo wird die Unterordnung des weib- 
lichen Gefehlechtes unter das männliche als ein widernatiirlides und widerrecht⸗ 
liches, das Prinzip der menfdliden Freiheit und Gleichheit anfhebendes Verhält⸗ 
nif dargeftellt. Daher iſt es Mode geworden, im Widerſpruch mit der fonftigen 
Galanterie die Frauen mit den Negerfflaven yu vergleichen und von einer Frauen⸗ 
emanzipation gu fpredjen, wie man von einer Sflavenemanjipation geſpro⸗ 
chen bat. 

Es ift merfwiirdig, dag die modern Aufgelldrten, während fie nur die 
Natur alfein als Lenferin und Beherrfderin aller Dinge betrachten, gerade in 
Betreff des Verhiltniffes des weibliden Gefdhledtes das Walten der Natur 
nicht erfennen, ober e8 nicht anerfennen wollen. Wer die Entwidelung des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes unbefangen betrachtet, der muß erfennen, daß das Verhältniß des 
weibliden Geſchlechtes in der Natur desfelben begründet ift und fid) daraus forts 
bildet. Unb ba erft durd die Vereinigung beider Gefehledter das ganze Bild der 
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Menfdlicteit vollendet ift, fo hängen aud die Bildungs- und Lebensverhaltniffe 
betber gujammen, bedingen und ergdnjen fid wedfelfeitig, freilich ftets mit dem 
Unterfdjiede, der eben in der Natur felber begritndet ijt. In bem Mabe, alé 
die Menſchheit überhaupt gebildeter und freier wurde, ift das auch dem weib- 
iden Gefdledte yu Gute getommen. Die Natur felber hat dafür geforgt, dab 
bie weiblide Bildung mit der mannliden in dem Maße und gu dem Zwecke 
gleiden Sdritt halt, damit eben in jeder Epoche die Vereinigung beider Geſchlechter 
das ganze Bild der Menfdlidteit darftelle. Cine Unterordnung findet dabei frei⸗ 
lid ftatt, infofern ndmlid das Weib im allgemeinen durch ihre Natur und dard 
ihren weibliden Beruf auf die erbaltende und fdiigende Gorge des Manned 
angewieſen ift. Durch diefe in der Natur begriindete Unterordnung wird aber 
die Weiblicdleit nicht verlegt. Der Schwache ſtützt fic) naturgemäß auf seu 
Starfen. Die Sdlingpflanze, welde fic) mit ibren ſchoͤnen Blüten an einem 
ftarten Baum hinaufrantt, hängt allerdings von bdiefem Baume ab; dod) fie 
ſchmückt ibn dafür. (Solder Sdmud fommt allerdings dem Baume mandmel 
theuer zu ftehen, er faugt ihm Kräfte und Säfte aus; aber der Banm läßt fid 
den Schmuck doch gern gefallen.) 

Die Unterordnung bes Weibes unter den Mann ift überhaupt in der 
Regel mir eine duferlide und dazu grofentheils nur eine fdeinbare. Wenn das 
äußerlich ſchwächere Weib fid) auf den duperlich ftirferen Mann ftitgt, fo findet 
anderntheils aud) wieder der Mann in gar vielen Fallen eine Stitke an der 
innern Stirfe de6 Weibes. Die eigentlide Unterordnung ift in den meiften 
Fallen eine bles fceinbare; in der Wirklidfeit findet eine ganz andere Ordnung 
ftatt. Wenn es in der Bibel heißt: Gr foll dein Herr fein, fo wiffen es sod 
febr viele, wenn nidt gar alle diefer Herren, dak man diefen Bibelfprucd dain 
ergdnjgen fdnnte: Gr foll dein Herr fein; du aber wirft feine Herrin fein. 
Ptan nennt den Mann wol den König der Schöpfung; ba fann man aber des 
Weib gewif mit bem Parlament vergleiden, durd welches diefer König gam 
außerordentlich beſchränkt wird. 

Es ift allerdings bie Aufgabe, das Verhältniß des weiblichen Geſchlechtes 
natur⸗ und zeitgemäß fort zu entwickeln; nur wird man das nicht dadurch thun 
dürfen, daß man die Natur umkehrt. So etwas ſcheint aber wirklich in der 
Abfidht derjenigen gu liegen, welche das weibliche Geſchlecht fo bilden wollen, daß 
es in allem und jedem dem männlichen Geſchlechte nicht nur ganz gleich an diz 
Seite, fondern fogar an die Stelle deSfelben treten fdnnte und follte. 

Es ift jetzt fichtlich das Beftreben, bas Weib dem Manne ganz gleich zu 
maden. Wenn nun aud die Beredtigung, ja die Befähigung dazu nicht bezwei⸗ 
felt werden mag, fo wire eine ſolche Gleidftellung dod) gegen die Natur und 
finnte baer nur nadtheilige Folgen haben, zumal fitr bas weiblide Geſchlecht 
felber. Wahrlich, die Frauen ſündigen fehr gegen ir eigenes Geſchlecht, wenn 
fie fagen: Wir find gerabdefo Menſchen wie die Männer, wir haben diefelbex 
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Wunſche und Bediirfniffe, diefelben Anlagen und Fähigkeiten wie fie, wir koͤnnen 
und wollen daher alles thun, was die Männer thun! Wahrhaftig, durch eine 
ſolche Gleichftellung wiirde die Weiblichkeit in ihrem edlen und ſchönen, die Welt 
verfldrenden Wefen verlest, ja aufgehoben werden, Unfere Urmutter Eva wurde 
im Paradieſe gum Genug der verbotenen Frudt durch die Vorfpiegelung der 
Schlange verführt: ,Wenn Ou von diefem Baume iſſeſt, wirft du wie Er, wirſt 
Ihm gleid fein.” Damals verfiihrte die Coa den Adam gu dem verbotenen 
Genuße; gegenwirtig aber will der Mann das Weib gu einem vermeſſenen 
Genuße vom Baume der Erkenntniß verführen, indem er ihm zuruft: Iß von 
dieſem Baume und du wirſt wie ich, du wirſt mir gleich fein. Wenn das geſchähe, 
fo wiirde bem Manne und dem Weibe felber das Paradies der Weiblidfeit ver- 
Loren geben. 

Herr Sanfen aus Bremen hat ſich in der Lehrerverjammlung in diefer 
Hinfidht fehr kräftig ausgeſprochen, indem er fagte: „Der Mann bleibe Mann, 
das Weib bleibe Weib. Wir wollen feine Affen bes Mannes.“ Galant war 
diefer Ausfprud nist, aber wahr, und wir fdeuen die Ungalanterie nidt, 
indem wir nod bedanernd hinzufügen, dag leider jegt febr viele Frauen und 
Sungfrauen ein Heldenthum darein fegen, Affen der Männer gu fein, und gwar 
in der nachtheiligften Weife, indem fie vorzugsweiſe die Unfitten der Männer 
nachäffen. 

Mädchenſchuldirektor Or. Meiers aus Lübek hatte das Referat über 
„Frauenbildung.“ Gr ſchilderte mit edler Wärme die Bedeutung des Weibes 
für die Familie, die Wirkſamkeit der Hausfrau, der Mutter. „Durch den menſch⸗ 
lichen Geift ſelbſt muß bad Wohl der Menſchheit gefördert werden, aber die 
Gintheilung der Arbeit muß nach den Gefdlechtern durchgefithrt werden.” Nun, 
dafür hat fdon die Natur geforgt. Gegenwartig aber will man die Ordnung 
der Natur aufheben. Man will von einer Theilung der Arbeit nad Geſchlechtern 
nichts mehr wiffen; man verlangt, daß da8 weibliche Geſchlecht anf allen Urbeits- 
gebieten mit dem männlichen fonfurriren folle. (Nur fiir den RriegSdienft requt- 
rirt man die Frauen noch nicht, obwol die Gefdichte aller eiten und and häus⸗ 
fiche Grfahrungen bemeifen, bak da8 weibliche Gefchlecht viel friegerifden Sinn 
befigt.) G8 gibt Schriftftelfer, welche Nationaldfonomen fein wollen und daritber 
flagen, daß bei dem bisherigen Verhaltnif des weiblidjen Geſchlechtes die weib⸗ 
liche Arbeitstraft brad liege, wodurch ber Nationalreidhthum einen grofen Schaden 
erlitte. Nun, freilid, die Arbeit, welche die Hausfrauen und Mütter vollbringen, 
läßt fic) nicht nad) Arbeitstagen und nach den Lohntarifen fchdgen, aber fie ift eben 
im vollften Ginne des Wortes unſchätzbar, fie ift aud) nationaldfonomifd von 
ganz unermeflidem Werthe. Ueberdies find in bem ganjen arbeitenden Biirger- 
und Bauernftande bie Frauen und Töchter eifrige, unentbehrlide Hilfsarbeites 
rinnen der Männer. Wie fann man alfo fagen, dah bie weiblice Arbeitskraft 
brad liege? 
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Von der Verfammiung mit galanter Begeifterung begrüßt, hielt Fräulen 
Augufte Warowitz aus Berlin eine geiftreiche Rede. Chenfo wahr als ſchön ſagte 
fie: ,Die Frau hat eine Rulturaufgabe yu erfiillen, die fid an die ganze Menſch 
Heit wendet, fie hat dies gu allen Reiten gu thun. Die Exiſtenz de8 menſchlichen 
Geſchlechtes ift eine widtige Miſſion der Frau. Diefe verlangt, daß fie diefes 
Beruf wohl ins Auge faffe.” Vortrefflidh! Alfo muß das weiblide Geſchlech 
gunddft und vor allem fiir diefen feinen Qulturberuf erjogen werden. Die Fung: 
frau mug junddft die Bildung erlangen, um dem Manne auf den verſchiedenen 
Stufen der Geſellſchaft eine wiirdige verftindnifinnige Gefährtin und Helferia, 
eine forgjame Hausfrau yu fein, ihm, dem Staate, der Menſchheit geiftig unt 
feiblidh gefunde und tüchtige Spriflinge zu erziehen. Die Frau foll die verhalt. 
nißmäßige Bildung befizen, um ihr eigeneS und das Leben ihres Mannes geiftig 
und gemitthlid) zu verſchönern. Sie foll auch die Renntniffe md Fähigkeiten 
ertworben haben, um den Mann in feiner Wirkfamfeit unterftiigen, ober neben 
ihm felbftindig erwerben, ober anc) alleinftehend durch ihre eigene Arbert ihre 
Griften, fichern ju können. Fräulein Warowik ift aber ganz ,abfolut“ gegen 
Dr. Meiers in Betreff der Theilung der Arbeit nad Gefdhledtern. Das geehrte 
Fräulein fprad in dieſer Beziehung aber doch nur eine ſchön klingende Phraſe 
aus, indem fie fagte: ,Diefelbe Arbeit, welche ben Mann frei macht, mack 
aud) bas Weib frei.” Das Fraulein wollte damit wol gewif nidt fagen, dak 
die Frau jede Arbeit de8 Mannes verridten könne, und daß deshalb feine Thei- 
tung der Arbeit nach Gefdledtern nothwendig fei. Dod) wir wollen diet 
fogar jugeben und fragen nur, wie es dann um die Erfüllung des weibliden 
Berufes ftinde, von weldem die Exiſtenz des menfdliden Gefdledtes abhängt? 
Wir wollen 3. B. gugeben, dak eine Frau in jedem Face der Wiſſenſchaften 
fich die tiefften umfaffendften Renntniffe erwerben, aud eigene Schöpfungen ber: 
vorbringen, bas Fad vom Ratheder dociren fann; gewiß aber würde fie danebes 
ihren Kulturbernf alé Hausfrau und Mutter nicht entfpredjend erfüllen tinnen. 
Dann miiffen wir nod) fragen: Macht denn die Arbeit wirklich frei? BInfofera 
allerdingé, als fie dem Menſchen die felbftindige Exiſtenz fidert; aber durch 
jede auf Erwerb geridtete Arbeit wird man aud mehr oder weniger abbaingig, 
unfrei, Gigentlic) frei find nur diejenigen, welde nicht arbeiten mii ffen 
Glücklich in diefer Beziehung ift nur bderjenige, welder fagen fann: Ich lebe 
um zu arbeiten, aber ich mug nidt arbeiten, um gu leben. Die Miin- 
ner tragen die Feſſeln ihrer Berufsarbeiten, während die Frauen, weld 
eben blos Hausfrauen find, von folden Feffeln frei find und überdies die 
Manner an Rofenfetten fahren. Wenn die Frauen in die Geſchäfte der Männer 
eintrdten, wenn fie in Romptoirs, Rangleien, auf Lehrkanzeln ſäßen u. f. w., fo 
würden fie in folden Bedienftungen gewif weniger frei fein, als wenn fir 
bios Hausfrauen und Petter find. — Wir wiffen aber, was Fraulein Waro- 
wig mit ihrem fdinen Sage eigentlid) fagen wollte. Sie wollte fagen, daß die 
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Grau durd ihre Arbeit frei fein foll von — dem Mtanne, dak das weiblide 
Geſchlecht fic) auf feine eigene Urbeitstraft verlaffen finnen und nidt die „Ver—⸗ 
forgung” durd einen Mann braudjen folle. Das ift fehr ſchön; aber fiir den 
yall, als es allgemein und immer allgemeiner werden wiirde, müßten wir uns 
wieber die Frage erlauben, wie es dann mit der widtigen weibliden Miſſion 
ftiinde, von welder die Exiſtenz des menſchlichen Geſchlechtes abhängt? 


Ginen fehr gebdiegenen Gortrag hielt Frau Bfabella v. Santé, Inſtituts⸗ 
vorjteherin in Rudolfsheim bei Wien. In Betreff der Erwerbsbildung ftimmte 
bie geehrte Frau mit den Anfidten iiberein, welche wir oben entwidelt haben. 
Sie verlangte etne Verlängerung der Schulpflicht fir Mädchen bis gum ſechzehn⸗ 
ten Sabre; was wol im allgemeinen nicht gut durdfiihrbar fein dürfte. Frau 
v. Santé rief sum geiftigen Rampfe fitr die Bildung und Freiheit des Weibes 
auf, perborrescirte aber mit Recht die Anhdufung von Lehrgegenftdinden gerin- 
geren Nutzens fiir die weibliche Bildung, dies als einen Ranb an eit bezeich⸗ 
nend, die fitr die „echte weibliche Ausbildung der Beftimmung der Gattin und 
Mutter“ vorbehalten werden miiffe. In ſehr ernfter und treffender Weife ſchil⸗ 
derte fie die Riuft swifden -dem Manne und Weibe im realen Leben und fam 
zu dem Schluſſe, dak ,nur die phyfifde und geiftige Arbeit die Ehe glücklich 
made, Unwiffenbeit aber und Yangeweile die Stifterin vieler after feien.“ 
Rum Schluß tadelte Frau v. Santé mit gerechter Entritftung den Mißbrauch, 
welder ,der ehrerin im öffentlichen Schuldienſte ein fogenannt freiwilliges, 
aber weil durch die Exiſtenz bedingt, wol unfreiwilliges Cdlibat auflegt; was 
eine Anomalie fei, da die Aufgabe der Crgieherin doch darin befteht, gute 
Miitter zu ergiehen.“ Die vortreffliche Rede der Frau bv. Santé wurde mit 
wohlverdientem allgemeinen Beifall aufgenommen. 


Hierauf erlangten die leider fehr vagen Antrage des Fraulein’ Augufte 
Warowitz, nimlid) „daß der Unterridjt des weiblidjen Gefdledtes in allen Rich— 
tungen vorbereitet werden, und das Mädchen mit Harem Denfen und ſittlichem 
Wollen die Schule verlaffen miiffe, um in jede (?) Fachſchule eintreten zu 
können,“ einftimmige Annahme. Ebenſo wurden die Antrige Dr. Pollaks anges 
nommen: „Einführung der Crziehungslehre an höhern Töchterſchulen; Lehrkurſe 
fiir Rinderpflege.“ Sehr gut! „Abſendung von Wanderlehrern fir hdheren Mäd—⸗ 
denunterridt in den Provinzen.“ Solche Wanderlehrer werden wol nicht fchaden, 
aber aud) nicht viel nitgen. Or. Pollals weiterer Antrag, den Chefonfens nur 
Solden 3u ertheilen, welche die Fortbilbungsfdule mit Fortgang befudt haben“, 
wurde mit Gelächter abgelehnt. Es ginge auch wirklid) gu weit, von den Briu- 
ten eine geiftige Maturitätsprüfung zu verlangen. 


Schließlich verſäumte Herr Soufup aus Wien es nidt, der Beitridtung 
Rechnung zu tragen, indem er „die Aufhebung der klöſterlichen Mädchenerziehung“ 
beantragte, was ſelbſtwerſtändlich angenommen wurde. Alſo den katholiſchen 
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Gltern, weldhe ihre Töchter in den der weiblicken Erziehung gewidmeten Frauen- 
fldftern erjiehen laſſen wollen, foll died von Staatswegen unmöglich gemadt 
werden! Vind das nennt man Freiheit! 


Handelspolitiſche Stretfziige. 


(Gandelsvertrage nit Rom, Spanien, Portugal und Perſien. Markenſchutzkonvention mit Nord- 
amerifa. Regelung der Oftrois in Rumiarien). 


DOurd den fommerziellen Friedensfdlug mit England und durd) die Ber. 
eimbarung der Handelsvertrage mit Siam, China und Sapan ift die Hanpt 
aftion der dfterreidhifd-ungarifden Handelspolitif yu Ende gefiihrt. Es handelt 
fich jet tm Wefentliden nur nod darum, den durd) die Bertrage arg mitge 
nommenen allgemetnen Rolltarif einer gwedmdfigen Revifion zu unterziehen, 
und fir unſere Mationalen aud in foldhen Staaten, 3u denen Oeſterreich bidher 
nod in feiner traktatmäßigen Begiehung ftand, das Recht der meiſtbegünſtigten 
Mation gu erlangen. Jene Zolltarifsrevifion ift Sade der im öſterreichiſch⸗unga⸗ 
rifden Rolls und HandelSbindniffe vorgefehenen Zollkonferenz, welde trog des 
Sträubens der ungarifden Regierung Hoffentlich bod) endlid), und gwar nod 
im Laufe dieſes Sahres zufammentreten wird, wenn auch wahrſcheinlich ofne 
die Snterdention der Handelsfammern, deren Abweſenheit in der Ronferen; 
unfjererfeits allerdings weniger empfindlid) fein wird, alS auf Seite Ungarns, 
da fid) ſämmtliche dfterreidifde Handelsfammern bereits mittelft ſchriftlicher 
Gutachten über die beabficjtigte Revifion mehr oder minder ausführlich ange: 
{proden haben. 

Unter den Lindern, in welden die Gleichſtellung Oefterreihs mit der 
meiftbegiinftigten Nation anjuftreben ware, find ſchon feit mebreren Jahren 
Spanien und Portugal, dann vor einiger Beit einmal auch Rom genannt wer: 
ben. Freilich aud Rufland, dod) fcheint mit diefem Staate in handelspolitiſcher 
Beziehung dermalen fein verniinftiges Wort gefproden werden gu fdnnen. Wat 
den Rirdenftaat betrifft, fo ift wol mindeftens fdon ein Halbes ahr ver- 
ſtrichen, feit die päpſtliche Regierung ſich bereit erflart hat, bas öſterreichiſche 
Anerbieten eines HandelSvertrages anzunehmen; doch mittlerweile hat ſich nichts 
vom Flecke gerithrt, wabrfdeinlich fann fid in Rom felbft die Leitung der 
HandelSangelegenheiten dem alles abforbirenden Ginfluge des dkumeniſchen on 
zils nicht entziehen, und man will erft die Dogmen in Siderbeit wiffen, ebe 
man fid) mit BVertragsartifeln abgibt. — Die Angelegenheit mit Spanien 
ift befanntlid) infoferne geordnet, als der mit groper Beharrlichkeit negozirte 
Handelstrattat am 24. März l. 3. von den beiderjeitigen Bevollmadtigten 
wirklich unterzeichnet wurde. 








— 791 — 


Aber die Sache fdeint damit noch feineswegs erledigt, denn das Mtadri- 
‘Der Kabinet ift hinterher erft redt in Gorge gerathen, dak die Cortes den 
ſpaniſchen Schutzzöllnern gu Liebe das ganze Bertragswerf umſtoßen könnten, 
zumal die geſetzgebende Verſammlung nicht blos den Handelsvertrag mit Oeſter⸗ 
reich, ſondern and) jenen mit Stalien und Belgien gu votiren hat. Auch ift der 
im borigen Jahre eingeführte fpanifde Rolltarif, auf den wir uns ein traktdt- 
mifiges Recht geben ließen, keineswegs bor einer nadhtragliden Revifion gefidert, 
indent fi herausgeſtellt haben foll, daß einzelne Anſätze bes Tarifs mit den 
gefetzlich fixirten Prinzipien über die zuläſſige Hohe der Zollſätze, auf denen 
eben der Tarif gu beruhen hat, nicht recht in Uebereinſtimmung find. Dem 
BVernehmen nad möchte nun die ſpaniſche Regierung die genannten drei Staaten 
am liebften zu der Konzeſſion bewegen, daß zwar der Vertrag, fo wie er gefdilof- 
fen worden ift, aud) angenommen werbde, aber mit dem beiderfeitigen Vorbe⸗ 
balte beliebiger Ritndigung, welde die Wirkungen des Vertrags nad Ablanf 
einer einjdbrigen Friſt ohne Rückſicht auf die ftipulirte Vertragédauer aufheben 
wiirde. Wir zweifeln feinen Augenblick, dag es der fpanifden Regierung viel 
ſchwerer fallt, diefen Vertrag bei den Cortes durchzubringen, als ihn in der 
Folge ftabil gu erhalten, denn bet der politifden Lage Spaniens wird man 
dafelbft binnen kurzer Zeit an gang andere Dinge yu denfen haben als an den 
Handelsvertrag mit Oeſterreich, und deShalb glauben wir, dak unfer Ptinifterium 
nichts anger Acht laffen follte, um dem fo mühſam zu Stande gebracdten Ueber- 
einfommen prattifde Geltung und Durchführung ju verfdaffen. Indeffen ift viel- 
feidjt in dem Augenblide, wo wir dies fchreiben, die Entſcheidung, die wir natür⸗ 
lich micht kennen, bereits getroffen. 

Vor wenigen Tagen brachten einige Sournale die Nachridt, dak nun aud) 
der Ofterreidhifdh-portugiefifdhe HandelSvertrag gum Abſchluße gediehen fet. 
Wir laſen diefe Notiz nidjt ohne Ueberraſchung, da wir von den Hinderniffen, 
auf weldje diefer Vertrag ſowol in Portugal als in Ungarn ſtieß, giemlid 
genau unterrictet find. Es ift nocd gar nidt lange ber, dag in Oporto ein 
grofes Meeting der Oppofitionspartei ftattfand, deffen Spike gegen den Han- 
delSverirag mit der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie geridtet war und dem 
Minifterium fo nahe an den Leib ging, dak es entfdloffen ſchien, die Cortes 
nicht fobald mit ber Vorlage des sfterreichifchen HandelSvertrags zu bebelligen. 
Und zur felben Beit wurde diefe Vertragsidee augerhalb Portugals von Nie- 
manden entfdiedener angefeindet als von Ungarn, ohne deffen Mitwirkung der 
Trattat ja nicht gefdloffen werden fann. Die oftenfiblen Griinde der ungarifden 
Oppofition follen zwar höchſt ſeltſam gewefen fein, aber der Wibderftand war 
fühlbar genug, und müßte höchſtens mit Herrn v. Gorove aus dem Pefter Han- 
delsamte entidwunden fein. Bei diefer Gelegenheit wollen wir nur bemerfen, 
daß die Reitungsnadhricht, wonach die ungarifde Abneigung gegen einen BVertrag 
mit Bortugal in der „Tarifpoſition Mehl“ gewurzelt babe, auf einem Irrthume 
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berube. Tarifpofitionen fonnten bei einem Bertrage, deſſen Bafis lediglich w 
beiderjeitige Meiſtbegünſtigung ift, überhaupt nicht gu einer ernfthaften Distuffis 
Anlag geben; e8 wurde aber dem Rabinete Liffabon von Seite der k. u. £ Re 
gierung der Wun fd ausgedritdt, dag Portugal, deffen Handelspolitik fid aj 
das Recht, verfdiedene Cinfubrverbote zu erlaffen, etwas zu Gute thut, gu Guna 
Ungarné anf das Redt, die Cinfuhr von Getreide und Mehl zeitwetltg zu unter 
fagen, Verzicht leiſten möge. Dazu liek fic) aber da8 portugiefifde Mrinifteram 
in Anbetradht der dort herrfdenden Vorurtheile und projeftirten Finangmafregela 
nidjt herbei, und jegt erft madjte man in Peft ans dem Wunfde eine perem 
toriſche Bedingung. Es foll uns herglich freuen, wenn im Pefter Handelé 
amte ploglich verniinftigere Anfichten zur Geltung gefommen find, aber felbjt a 
diefem alle ſcheint e8 uns faft unglaublid, daß der sfterreicifd-portnge: 
fife Handelsvertrag mit Cinemmale eine vollendete Thatſache geworden je 
Diefe Nachricht bedarf erft einer Beſtätigung. 

Mod) feltfamer beriihrte uns die Reitungsnoti;, dak ber Schach von Per: 
fien geneigt fei, mit Oefterreidh einen HandelSvertrag einzugehen. Weiß det 
Sdad von Perfien denn nicht, daß ein ſolcher Vertrag fon unterm 17. Me 
1857 abgefdloffen wurde und bis gum 15. November 1882 (25 Jahre von 
Tage der Ratififationsauswedslung an) Giltigheit hat? weiß der Schach vos 
Perfien nidt, dak eben diefer Vertrag den beiderfeitigen Stantsangehorigen dw 
Rechte der meiftbegiinftigten Nation verliehen hat? Aber freilid), wenn er diet 
vergeffen haben follte, fo ift’s ihm eben fo ergangen, wie vor ein paar Sabre 
der Briinner Handelsfammer , die ſich im Intereſſe de8 sfterreichifdh-perfifdes 
Handels fehr dafitr ermdrmte, dag Oefterreid) endlid) einmal einen Handel 
traftat mit Perfien abſchließen folle. Unmöglich ift e6 nun allerdings nicht, dab 
der Schad nod vor Ablauf des beftehenden Vertrages den Oefterreichern gay 
neue Bortheile kontraktlich einräumen will, aber die Sade ift dod) weber an fd 
ſehr wahrſcheinlich, nod) auch, wenn fie fid) beftdtigen follte, geeignet, fanguintide 
Hoffnungen rege gu madden. Oer Succeß der Oftindienfahrten des Cloyd erlank 
ung, ein bischen ffeptifd gu fein. 

Auf einem fefteren Grunde beruht die Nachricht, dag die Vereinigtes 
Staaten von Nordamerifa geneigt feien, mit Oeiterreicd-Ungarn eine Wear: 
fenfdjugfonvention ju vereinbaren; dod) ift dasjenige, was wir über den Inhalt 
dieſes ameritanifden Projeftes zu erfahren vermodten, zu wenig, um ein Urthey 
fiber den Nugen, der daraus fiir Oefterreic) gu erwarten wire, gu ermöglichen 
Amerita will dem ofterreidhifden Fabrifanten oder Handelsmann den Sdus 
feiner Marke unter den üblichen Bedingungen infoweit gewähren, daß er beredy 
tigt fein foll, vor den amerifanifden Geridten im Falle unbefugter Nachahmung 
diefer Marke Sdhadloshaltung yu verlangen. Nach öſterreichiſchem Gefege geht 
diefer Schutz bekanntlich viel weiter, und e8 wird ſich alfo erſt herausſtellen, 
milffen, ob wir fiir die Berlegung de8 Markenrechtes in Amerifa fonft nidts 
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zu fordern haben follten, als eine Entſchädigung, deren Zuldffigteit von gar 
vielen BGorfragen abhängt, die von der nordamerifanifden Regierung vorläufig 
mit Stillfdweigen übergangen wurden. Sedenfalls ditrfte Amerifa etn viel gri- 
feres Sntereffe an dem Schutze feiner Fabrifé- und HGandelémarfen in Oefter- 
reid) haben, als unfere Snduftrie an dem Marfenfduge in Nordamerifa. 

Mit aufridjtiger Befriedigung begritfen wir eine Mtittheilung, die uns 
fiber die Abſicht der rumadnifden Regierung gugeht, endlich an eine, der 
Gerechtigkeit und Billigheit entfpredjende Regelung des unfeligen Oktroi⸗Unwe⸗ 
fens Hand anjgulegen. Unfere Lefer wiffen aus fritheren Darftellungen der that- 
ſächlichen Verhaltniffe, wie viel und lang in Hinſicht auf die ruminifden Mu⸗ 
nizipalakziſa gefindigt worden ift, und weld) betritbende Molle der Vertreter 
Oeſterreichs dabei gefpielt hat. Dank unjerem Sufammengehen mit den Sehritten 
anbderer Mächte, ift die Oftrot-Frage endlich 3 einem faft wnentwirrbaren Knoten 
geworden und ift bis gu der Lacherlichfeit gediehen, da man ftatt der bis⸗ 
herigen Afzifegebithren, infofern fie nicht anf VerzehrungSartifeln (Lebens- 
mitteln u. dgl.) laften, einen allgemeinen jweiperjentigen 3 oll gnfdlag ein: 
fiihren, bie Oftrois fiir die Verzehrungsgegenftinde jedoch wie bisher, nur nad 
einem einheitliden Tarife, den Munizipalitäten gur Cinhebung itberlaffen wollte. 
Das war die verfiindete und von den Mächten theilweife fogar befiirwortete 
mmegelung” der Oltrois! Das neve Miniſterium in Bufareft hat fich num aber 
in einer an die Reprdfentanten der frembden Staaten erlaffenen Cirkulardepeſche 
bahin ausgefprochen, dak e8 der rumdnifden Rammer ein Geſetz vorfegen wolle, 
in weldjem bon dem Zollzuſchlage feine Rede ijt; daß die frembe Waare nidt 
ſchwerer belaftet werden folle al8 die einheimiſche; daß jede Brohibitivtare yu 
entfalfen habe, und nur die eigentlicen Gergehrungsobjette einem Oftrot unter- 
liegen follen, fiir welches eine gemifdte Rommiffion, worin der frembde Han- 
delsſtand vertreten fein wird, einen Tarif auszuarbeiten hat. Dieſe Grundfdge 
entfpredjen — wenn wir nidjt irren — ziemlich genau denjenigen, weldje von 
den verfdiedenen Leitern des öſterreichiſchen Handelsamtes feit acht Sahren mit 
mehr Konſequenz als Erfolg vertheidigt wurden. Wir fiigen nur den Wunſch bei, 
bab bas Minifterium Garp mit feiner Gefekesvorlage in der rumdnifden Kam⸗ 
mer fo viel Glück haben midge wie bei ben betheiligten Staaten bes Auslands. 


Rorrefpondeny der „Keſorm“. 


Agram. (Die Arbeitseinftellung der Profefforen.) Wol hieße 
es, Wafer ins Meer gu tragen, wollte man bas Axiom beweifen, dak Hebung 
bes materiellen Woblftandes und geiftiger Bilbung Wufgaben find, deren befries 

51 


— eee - 


— 794 — 


bigende Löſung, die Menſchheit beſonders in unferem Jahrhunderte von jens 
Mannern ermartet, welde: fie zu ihren Führern zählt, mag die Staakéform 
monarchiſch ober republikaniſch fein. Ueberall ift erfreulidjer Fortſchritt unläng 
bar; wb beſonders in den letzten Dezennien hat die Arbeiters und Unterricht⸗ 
frage vielfach die. fähigſten Kapazitäten befddftigt. 

Und in unferent Gaterlande? Aud. hier wurde einige’. gethan — man 
hort. fogas. mitunter den Gag, daß keine Regierung fiir die Schulen ſo viel 
Erfreuliches ˖ goſchaffen, als gerade unfere. Die Beſprechung der allfalligen Ber». 
dienfis, bie Würdigung ded. Geleifteten im. Verhaltnif zu dem, was nod gether 
werden mifte, waren. Themen, itber die fo Manches gefagt werden könnte — 
aber daven vielleicht ein andersmal — vorläufig beſchräͤnkt ſich der Zweck diefer 
Zeilen nur darauf, die allerneueften Vorfälle und das Verhältniß unſerer Regie⸗ 
rung. zur Arbeittrfrage und: yum Profeſſorenſtrike kurz und wahrheitsgetren ye 
illuſtriren. | 

Unbeſtritten ift die Thatfache: unfere Arbeiter verlangen Schulen, während 
fie anderwärts mitunter Strike maden — unſere Profeſſoren verlaſſen die 
Schulen; während ſte anderwärts fortwährend engagirt werden, machen fie bei 
uns Striles, Faft wire man verſucht gu glauben, daß fie die Rollen gewechſel 
— nächſtens werden wirié: erleben, daß bet und die Arbeiter Profeſſoren, und 
die. Profeſſoren Arbeiter werden. 

Ga, die’. etwas. paradox klingt, find wir Auffldrung hierüber ſchuldig. 

Als ver nidt gar flanger Heit unfere Arbeiter fic. zu rithren. beganues, 
— bie intelfigenteren waren jufammengefommen, batten einiges Geld von ihrem 
midhjeligan, Berdienft. zuſammengethan, um einen Gaal gu miethen, einige Pro: 
fefforen der Rechtsakademie und. des. Gymnaſiums Hatten uuentgeltlidgge Vortrige 
itbernommen, da. durfte. e8 mol: ber. ,enragirtefte, Nationale” ermarten, daß bie 
Regierung.das: alles aufs Machbriidlidfte unterſtützen werde. C8 war eine Depa 
tation, geführt bon. einem akademiſchen Brofeffor, von: der Regierung empfangen 
und. bas. Gefuch. um Bewilligung- von auferordentliden Vorlejungen angenommen 
worden, 

Nach monatelangem, Warten: erhielten hie Arbeiter ſchwarz auf weiß dex 
Befdeid: „Es feien die beſtehenden Sonntagsſchulen. fiir die Bildung der Arbgiter 
mehr alg hinreichend!“ — — 

Wenn daher die alles verlifternden , mit dem Geifer der perfideften Galle 
alle ,Mafregelungen” befudelnden” Nationalen die Regierung befdhuldigen, fie 
wolle die Arbeiter zu Profefforen machen, fo hat fie fich diesmal wol durd 
diefes „einzige“ Aktenſtück glänzend reingewafden vor ben Augen aller ,lopalen 
Patrioten’ und wieder einmal bewiefen, wie aus der Luft gegriffen derlei 
„Abſurditäten“ find. 

Wie kommt es aber daun, daß die Profefforen Strifes axrangiren? Cnt 
weber. betrachten fie ſich als Arbeiter, ober werden. fie als ſolche betraditet 
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und behandelt, und ridten fic) darnady Wird fidy aud diefe „Abſurdität“ fo 
ſchlagend widerlegen laffen ? 

Als das Wnftands- und Nationalgef#hl des Profefforen-Rolleginms und 
der ftubdirenden Sugend bed Agramer Gymnaſiums durd der ,charaftervollen 
Phantaften” *) derart beleidigt wurde, daß auch “aus pabdagogifder Gritnden — 
bie Exgedenten, GEymnaſialſchüler — follten dafür geftraft werden, woran ifr 
Lehrer in hervorragendfter Weife betheiligt war, ba eradtete es ‘der Direftor 
und die Regierung unter ihrer Würde, ihnen auch nur die mindefte Catis- 
faftion — etwa einen Verweis — womit alles abgethan  gewefen wire, ju 
geben. Neun Profefforen unterfertigten daher, nachdem fie iiber eine Woche 
gewartet, vom Direftor ſchnöde abgefertigt ‘worden waren, ein Gefnd atr die 
Regierung, in weldhem um eine Unterfudwung gegen Starcenié: demüthigſt gebe- 
ten wurde. Der Seltionseef fiir Kultus unb Unterridt erfldrte fic) damit einver⸗ 
ftanden, nidt fo das Präſidium, weldes ftatt gegen Sfartevié durch einen 
Präſidialerlaß die Spezialunterſuchung gegen die Neun vom Direftor fithren 
ließ. Empört durch dies Verfahren, hatte fic) ein Behnter ben Neun angeſchloſſen, 
und dieſe Zehn unterfertigten nun am 23. Mai eine Deflaration an die Regie- 
rung des Snbalts, daß fie vom 1. Suni ab ihren Lehrpflichten nidt mehr nach⸗ 
fommen könnten, wenn bids dabin Stardevic nidt bom Gymnaſium entfernt 
fei. Sie glaubten gu diefem Schritte gendthigt gu fein durd) den Umftand, daß 
ber Sektionschef erfldrt hatte, es fei dieſer Prafidialerfak ohwe fein Wiffen und 
Wollen verfiigt, dak’ Startevic die Siang nicht verließ, obwol 17 von 20 
Profefforen deffen Entfernung verlangten und: ihre Forderung zu Protokoll gaben, 
daß tiefe Spaltungen zwiſchen der Sugend entftanden waren durch Starcevie’ 
taktloſes Benehmen in und anges der Schule. 


Nachdem die Deflaration der Rehn dem Sektionschef eingehandigt worden 
war, erfldrte er, felbe volffommen zu biffigen, und verfprad Startevic’ Ent: 
laffung binnen zwei, längftens drei Tagen gu erwirfen. Dtefe wurde jedod den 
Behn erft am 1. Sunt felbft, wn 7'/, Uhr Morgens befannt gegeben, während 
am 31. Mai ber Direltor in oftentativfter Weife Sehritte gethan hatte, die 
aufs deutlidfte bezeugten, er beabfidtige den Unterridt an der Anftalt aud 
ohne die Behn weiterfiihren ju laſſen. Am 2. Suni wurde hierauf der ganje 
Lehrtirper zum Sektionschef berufen, und diefer empfahl ba’ Gymnaſium und 
die Verantwortlidfeit und Haftung fir Ordnung an demfelben den Behn, da 
ber Direftor felbe nicht habe erhalten fSnnen. Konftatiren wir noch den Umſtand, 
daß der Direftor den Zehn feine Freude darüber ausdrückte, daß die Affaire fo 
glidlid geendet, und daß dies hauptſächlich feiner Verwendung gu verdanfen fei! 

Obwol nun Ordnung am die Anftalt wiederfehrte, fomit die Affaire ihren 


*) Urtheil der „Drau“ itber Dr. juris David Starcevid betreffe der Strafenflandale 
am 19. April und des berüchtigten Pamphletes „An die Verehter Felladic~. 
51 * 
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Abſchluß gefunden hatte — fo glaubte man wenigftens allenthalben — fo war 
dod) das Prafidium wieder anderer Meinung. Banus Raud entließ nämlich am 
9. Suni Bagic, Mitglied der fidflavifden Atademie, weil er die Deflaration, 
ber man durch Staréevic’ Entlaffung nadgegeben, im Auftrage der Behn ver⸗ 
faßt und unterfertigt, und Bratelj, weil er fie unters und abgefdrieben hatte. 
Man drgerte fic, nadgegeben zu haben, und wollte anf diefe Art fcjleynigh 
wieder den Fehler gut madden. 

Von ben act nod) iibrigen Deflaranten erfldrten nun fiinf, jeder in einer 
feparaten Gingabe, der Regierung, es Hatten die zwei Entlaffenen nur im Auf⸗ 
trage ber Behn gehandelt, feien fomit als Werkzeug minder ftrafbar; man mige 
daher entwebder die zwei rehabilitiren, oder allen diefelbe Strafe juerfennen, indem 
fie beifitgten, bis ibnen nicht der Befcheid befannt geworden fei, ihre Bortrage 
einftellen gu milffen. Die Regierung erhob hierauf in ihren Organen ein Gezeter 
fiber diefe beifpiellofe Unbotmafigheit — e8 atten die Fünf wenigftens bis zum 
Schluß des Sdhuljahres, anus Rückſicht für die unſchuldige Jugend und die armen 
Eltern verbfeiben und dann demiffioniren können, ba die Verlegenheit um Erfag- 
manner dann feine fo fatale Dimenfionen angenommen hatte, daß man faft — 
Urbeiter gu Profefforen maden mufte. Daf die Regierung, wenn fie fddon um 
bas Wohl der Sugend fo vaterlid) beforgt ift, füglich mit der Entlaffung der 
zwei bis gum Schluſſe ded Schuljahres hätte warten finnen, war aus dem 
Grunde nicht erwähnt worden, weil man denn dod anftdindigerweife nicht 
befennen fonnte, dag e8 Banus Raud mit ber Strafe fitr das ,hungerleiderifche 
Profefforenpad* ſehr eilig hatte, und daß man durch das duferfte Maß ven 
Caltlofigkeit und innerem Hader zwiſchen der Unterridtsfeftion und dem $Frii- 
fibium die Zehn foweit gebradt hatte, daß fie wählen muften zwiſchen Charafter- 
lofigteit und Demiffion, ben zwei eingigen Auswegen, die man ihnen übrig gelaſ⸗ 
fen. Sur Steuer ber Wahrheit mug man ſchließlich noch geftehen, ftatt der fieden 
theilé fehlenden Profefforen find vorläufig nod feine Arbeiter, fondern Suriften, der 
„charaktervollen“ Stardevicianifden Redtsparteifraftion angehörend, {ubftiturrt 
worden. 


Aus Siebenbirgen. Die Situation in Siebenbiirgen Hat fid) nicht um 
ein Haar verändert. Nod) ift ber Ausnahmszuſtand in voller Blüte, nod) fteben 
dem königlichen Kommiſſarius und Polizeidhef von Siebenbiirgen die f. k. Gendar- 
men jeden Augenblick yur Berfitgung. Die nationale Oppofition verharrt ftand- 
haft in Paffivitit gegen die magharifde Regierung und den Pefter Reichstag. 
Gin dumpfes Grollen sieht fic) hin durch die Reihen bed Bolles von der ndrd- 
lichſten Spitze bis zu dem fitdlidften Abhange der tranfyloanifden Alpen. 

Mittlermeile hat fid) die rumäniſche Bewegung auf kirchlich⸗wiſſenſchaft⸗ 
liches Gebiet verpflanjt. Rirde und Sdule werden gleichmäßig durch Maghari⸗ 
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firungsmafnahmen bedroht. Wir haben einmal deffen erwähnt, dab die maghas 
riſche Regierung nichts geringeres im Schilde fiihre, als die Fufionirung der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirchenprovinz in die rimifch-fatholifde, niimlid) in abminic 
ftrativer Beziehung. Geit ihrem Beftande bewahrt die griechiſch-katholiſche Mire 
chenprovinz ihre Autonomie, und mm ſoll fie auch adminiſtrativ aufgehen in die 
römiſch katholiſche, zu Gunften der magharifden Centralifation und des Primas 
von Ungarn. Und was bezweckt eigentlich diefer ganze Schwindel mit dem Katho⸗ 
liken⸗Kongreß und der fogenannten rimifd-fatholifden Autonomie? Was die 
Rimifd-Ratholifden anbelangt, fo mag diefer Kongreß feine Beredtigung und 
fein Gutes haben, aber wenn er fich bas Recht anmaßt, auch über die inneren 
griechiſch⸗katholiſchen Angelegenheiten zu Rathe zu figen, fo beget er ein Attentat 
nicht nur auf die befondere Autonomie der griechifd-fatholifden Proving, fondern 
indirelt auf die Rumänen, als folde felbft. Denn geben die Rumänen die Autos 
nomie ihrer Kirche, fo geben fie fogufagen ihre firdliche Proving felbft auf, denn 
von jenem Augenblide regiert nidt mehr der rumdnifde griechiſch-katholiſche 
Metropolit und der griedifd-fatholifde Kongreß im Bereide feiner Provinj, 
fondern Se. Exzellenz der Primas von Ungarn und die entfdiedene Ptajoritat 
der Rimifdh-Ratholifden im fogenarinten Ratholifen-Rongreffe über die entſchiedene 
Minoritét der Griedhifdh-Ratholijden. Die Magyaren haben dann eine gweite 
Anflage der Fufion Siebenbitrgens mit Ungarn auf kirchlichem Gebiete. Kurz 
man ftrebt dabin, mit ber Beit den Rumänen ftatt des rumiinifden ein magha- 
riſches Evangelium aufoftroyiren gu können. 

Dieſem höchſt ungerechten ja himmelſchreienden Anfinnen widerſetzten ſich 
denn auch die Rumänen in energiſcher Weiſe. Erſtens wollten ſie nichts von 
der Einladung zum Katholiken⸗Kongreſſe in Peſt wiſſen, zweitens verlangten ſie 
die Einberufung eines eigenen griechiſch⸗katholiſchen Kongreſſes. Dieſe erfolgte 
bis jetzt nicht, weil es der ungariſchen Regierung nicht gefiel, daß ſie erfolge. 
Nun hat das griechiſch⸗katholiſche Metropolitankonſiſtorium ſeinerſeits auch ent⸗ 
ſchieden gegen die Vergewaltigung proteſtirt und die Bewilligung zur Abhaltung 
eines griechiſch⸗katholiſchen Kongreſſes gefordert. Die „Neue freie Preſſe“ hat 
dieſen Schritt unrichtig als eine Lostrennung der griechiſch⸗katholiſchen Kirche 
bon der römiſchen bezeichnet. In adminiſtrativer Beziehung war die griechiſch⸗ 
katholiſche Provinz der Rumänen von der römiſchen beziehungsweiſe magyhari⸗ 
ſchen von jeher unabhängig. Dieſe Autonomie wollen nun die Rumänen auch 
fernerhin unverſehrt für ſich behalten. So verhält ſich dieſe Angelegenheit. Die 
griechiſch nichtunirten Rumänen haben unterdefen ihr genehmigtes Kirchenſtatut, 
nad) welchem fie vor einigen Wochen ihre allgemeine Synode in Hermannftadt 
abbielten. 

Sn wiffenfdhaftlider Beziehung, nämlich was die Gründung von Schulen, 
Gereinen u. ſ. w. anbelangt, ift die Thatigheit unter den Rumäuen nidt gerins 
ger. Daritber werden wir ein andersmal fpredjen; foviel miiffen wir aber nod 
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bier erwähnen, daß an .der Tagesordnung die Grundung einer rumäniſchen 
Rechtsakademie iſt, für welche denn auch eifrig geſammelt, geſchrieben und 
geſprochen wird. 


Kleine kritiſche Chronik. 
Vom 15. bis 22. Suni. 
Inland. 


Da man nach den niederöſterreichiſchen Wahlen auf das Wahlreſultat in den 
andern deutſchen Landern und Gebieten ſchließen darf, fo muß man fon jest fagen 
dap die neue deutſche Bertretung der alten dem Perfonen und der Sache nad gani 
gleid fein wird. Die Deutſchen werden es alfo nod einmal verfuden, das Unmögliche 
moglid gu maden. Jn allen Programmen und Wahlreden ift die Hauptfadhe, nam 
Hi der Ausgleich, die LSfung der flaatsredtliden Frage blos mit oberflächlichen 
Phraſen abgefertigt worden. Cs hatte den Anſchein, als ob fiir die Riederdfterreicer 
eben nur Riederdfterreid) eriftire, oder ihr politiſcher Horizont höchſtens nod bis Tiny 
und Grag reide. Der Wahlkampf wurde fo gefiihrt, als ob die Exiſtenz und dad 
Heil Oefterreihs nur davon abbinge, daß wvulgdre Liberale, und nidt fogenannte 
Klerifale gewählt wiirden. Weil nun die Klerifalen nur einige wenige Kandidaten 
durchgebracht haben, fo blajen die Liberalen Siegesfanfaren und verkünden, daß alles 
gut fet. Die Wabhlattion bewies, daß die Deutſchoͤſterreicher ungeadtet aller gemachten 
Erfahrungen nod nicht zur ridtigen politiſchen Erkenntniß gelangt find. 

Dem Siegedjubel der Verfaſſungsorthodoxen gegenüber herrſcht in Böhmen, 
Mähren, Galizien, unter den Slovenen, in Tirol und Dalmatien eine Bewegung, 
welde der Freude der Dezembriften wahrſcheinlich fehr bald ein Ende maden wird. 
Die Aufrufe, weldhe die BIHmen, Slovenen und in Galizgien die Demofraten mit 
Smolfa erlafien haben, kündigen die energiſcheſte Oppofition an. 


Wau Siland. 


Es ift bezeichnend, daß fid viele Journale, befonders franzoͤſiſche und dSfterreis 
chiſche in merlwirdiger Ucbereinftimmung, fdrmlid angeftrengt haben, wegen de 
Gotthardsbahn, bet welder preußiſches Geld ftark engagirt ift, einen Konflikt zwiſchen 
Frankreich und Preußen in Ausfidht gu ftellen. Die Sache war an ſich abgeſchmadt 
und wurde von den Journalen offenbar nur benugt, um dad Publifum in Smotia 
gu verfepen. Tun Hat der franzöfiſche Minifter ded Aeußern, Herzog von Gramont dem 
müßigen Gerede ein Ende gemadt, indem ev auf eine begiglide Interpellation erflarte, 
Frankreich fei nidt berechtigt, ſich in diefe Bahngeſchichte einzumiſchen, es Habe feinen 
Grund yu Beforgniffen, weder fiir die Schweiz nokh fiir ſich felber; and) werde die 
neue Bahn jenen uber den Simplon und Monte Cenis keine nachtheilige Konkurren; 
machen. Dagegen hat Oeſterreich eine jolde Konkurrenz au fürchten, und, wie es heißt. 
bereitet die Regierung bereits einen Gejegentwurf fiir eine Konkurrenzbahn vor. Raw, 
fo wird e8 aud dem neuen Reichsrathe nicht an angenehmen Cijendabubderathunges 
fehlen. Was nützen uns aber alle Konturrengbahnen, wenn fie fo wenig gu verfrachten 
haben, fo wenig rie die Lloydſchiffe, welche durd den Suez⸗Kanal mach Indien fubren! 
Was fir BWunderdinge hat man von diefem Kanal fiir Oefterreichh prophegeit; aber 
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ber Uloyd, von der öſterreichiſchen Induſtrie im Stith gelaffen, mußte dle Indien’ Faheten 
einſtellen! 

Unſere Offiziöſen haben bei Beſprechung der Gotthardsbahnfrage ſehr deutlich 
verrathen, daß bei uns ein gewiſſer Jemand ſehr auf ein Zerwürfniß zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen ſpekulirt. Dieſer Jemand mag aber verſichert ſein, daß zwiſchen 
Paris und Berlin ein viel beſſeres Einverſtändniß beſteht, als zwiſchen Bien und 
Paris. Jedenfalls ift fiir Napoleon TMI. Graf Bismard eine fympathtfihere Perſon 
ald ‘Graf Beuſt. 

Der attive ruſſiſche General Fadejeff fährt fort, ſich über Oeſterreich öffentlich 
ſehr unfreundlich auszuſprechen. Run vernimmt man, Graf Beuſt werde deswegen in 
Petersburg diplomatiſche Anfrage halten. Wir können dem Herrn Reichskanzler die 
Antwort vorausſagen. Die ruſſiſche Regierung wird einfach auf die Preßfreiheit hin⸗ 
weiſen, fie wird den Grafen Beuſt auffordern, gegen den General wor den Gerichten 
klagbar gu werden. Dabei wird dad ruffifde Kabinet gewif aud nt unterlaſſen, 
auf die maplojen Befhimpfungen Singuweifen, denen Rußland in der deutſchen und 
magyariſchen Preſſe fortwabrend ausgeſetzt ift. 


Geſchichtliche Bertrace. 


Bur Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Staatsidee. 
GFortſetzun g.) 


XVII. 
Ladislaus Poſthumus (der Nachgeborne). 


Es iſt merkwürdig, daß die Vereinigung der öſterreichiſchen Länber mit 
den Konigreichen Ungarn und Behmen ſofort durch den frilhzeitigen Tod 
Albrechts V. (II.) ‘wieder in Frage geſtellt wurde. Die Perſonal⸗Union unter 
dem Hauſe Habsburg blieb gwar nod eine Zeit fang aufrecht, aber nur ‘unter 
heftiger Anfedhtung nist nur in Ungarn und Böhmen, fondern in den altdfter- 
reichiſchen Erblanden felber. Es folgte eine chaotiſche Periode , ans welder nur 
zwei Momente hervorragen, nämlich der fachlich bedeutfame Veginn der ununter⸗ 
brodenen Reihe deutfder Raifer aus dem Hauſe Habsburg und dann wie Erthei⸗ 
{ung des Erzherzogstitels an die ſämmtlichen Mitglieder des Haufes durch den 
Kaiſer Friedrich IV. (6. Januar 1453). 

Kaiſer Albrecht ſah auf ſeinem Krankenlager yun Neszmil die. Unruhen 
voraus, welche nach ſeinem Tode entſtehen würden, da er keinen männlichen 
Erben, ſondern nur die Hoffnung eines ſolchen hinterließ. Um nun den gefürch⸗ 
teten Uebeln ſo gut als möglich vorzubengen, traf Albrecht vier Tage vor ſeinem 
Tode, nämlich am 23. Oktober 1439 eine letztwillige Anorbnung, welche im 
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Wefentlidjen folgendes enthielt: Wurde die Kaiſerin⸗Königin Elifabeth eine Tochter 
gebiren, ſo follte Herzog Friedrid) V. von der erneftinifdjen ſteieriſchen Lime 
des Haufes Oefterreich erben, während in diefem Falle das freie Wahlrecht de 
Königreiche Böhmen und Ungarn in Geltung treten follte. Wiirde aber dre ver: 
witwete Raiferin eines Sohnes genefen, fo follte Herzog Friedrich, oder im Fale 
feines Todes der Aeltefte de8 Hauſes gemeinfam mit Clifabeth die vormund 
ſchaftliche Regierung fahren, und zwar unter dem Beiftande von neun Rath 
gebern, drei aus Ungarn, drei aus den bdhmifden Rronlindern, einen ſpeziel 
aus der Stadt Prag und zwei ans Oefterreich. Man fieht ans diefer Berfiigung 
wie hod) Albrecht die Bedeutung des Königreichs Böhmen fdigte. Um aber cud 
dem Stolze der Ungarn gu geniigen, follte der neugeborne Erbe in Prebbury 
ergogen werden. 

Der zur vormundfdaftliden Regierung berufene Herzog Friedrid) V. war 
als altefter Sohn des Herzogs Ernſt des Cifernen von Steiermarf nach dem 
Code feines dem Kaifer Albrecht IT. ins Jenſeits vorausgegangenen Oheimt 
Herzogs Friedrid IV. von Tirol der älteſte Furſt des Haufes Habsburg. Er 
hatte einen Bruder, Albrecht VI. und Friedrich IV. von Tirol hatte einen 
minderjibrigen Gohn Sigismund bhinterlaffen, deffen Vormund nad den Hank: 
gefegen ebenfalls Friedrich V. war. 

Wis Friedrid) dburd die Raiferin-Witwe von dem Teftamente Albrechtt 
Kenntni® erhalten hatte, eilte er zunächſt nach Berdtoldsdorf bei Wien, wo 
unter dem Vorſitze der Biſchöfe von Freyfingen und Paffau ein öſterreichiſcher 
Landtag abgehalten wurde. Derfelbe hatte ſachgemäß gunddft nur die Verbhaltniffe 
Defterreihs im Auge und fafte daher Beſchlüſſe, welche von dem Teftaments 
Albrechts abwiden. Die Berufung Friedrids V. gur vornundſchaftlichen Regie 
rung wurde anerfannt, ja demfelben bis zur Entbindung der Raiferin Aberhanpt 
die Regierung über Oeſterreich überlaſſen, jedod) ohne Erbhuldigung und unter 
ber Verpflidjtung über die Cinfiinfte Rednung abzulegen. Für den Fall, alé 
Glifabeth einen Sohn gebiren würde, follte Friedrid) die vormundſchaftliche 
Regierung bis gum fedzehnten Sabre des Pringen führen, jedoch mit einem Ber 
tathe von zwölf Oefterreidern. Die Mitvormundfdaft der Kaiſerin überging 
ber Landtag mit Stillfdhweigen. Am 1. Dezember 1439 nahm Friedrid de 
Beſchlüſſe des Hfterreidifden Landtages an und gelobte feierlich, denfelben gemés 
bie Regierung yu fithren. 

Nicht fo gitnftig geftalteten fic) die Verhaltniffe in Ungarn und Böhmen. 
Die ungariſchen Stände Hatten gwar dem fterbenden Wibrecht getrene Erfüllung 
feines Leftamentes gugefagt; faum aber war er todt, fo drdngten fie die konig⸗ 
like Witwe, fid) mit dem Rinig Wladislaw von Bolen zu vermalen, um Ungarn 
und Polen zum Rampfe gegen die Tiirfen gu vereinigen. Die bedrangte Gren 
gab nad, und e8 gingen Gefandte nad Polen, um dem Rinig Wladislaw du 
Hand der verwitweten Rinigin und die Rrone von Ungarn angubieten. Ded 





. — 801 — 


hatte Glifabeth den Borbehalt gemadt, daß im fFalle, als fie eines Sohnes 
genefen witrde, die Vollmachten der Geſandtſchaft als erloſchen zu betrach—⸗ 
ten waren. 

Am 22. Februar 1440 eebar Eliſabeth wirklich einen Sohn, welcher 
Ladislaus getauft wurde und mit dem Beinamen der Nachgeborne, Poſthumus 
in der Geſchichte Oefterreihs, Ungarns und Böhmens cine kurze traurige 
Rolle ſpielte. 

Die an den polniſchen Hof geſandten ungariſchen Magnaten ließen fich 
durch die Geburt eines Erbkönigs nicht irre machen, ſondern ſetzten die Ver—⸗ 
handlungen mit dem König Wladislaw fort, welder endlich einwilligte, König 
von Ungarn zu werden, die Witwe Albrechts zu heiraten, und verſprach, das 
Reich gegen die Türken zu vertheidigen, auch für den Fall, als er ſelber ohne 
männliche Erben ſterben ſollte, dem Ladislaus Poſthumus die ungariſche Krone 
zu verſchaffen. Dieſen das Teſtament Albrechts umſtoßenden, das angeborne 
Recht ſeines Sohnes verletzenden Vertrag ſchloſſen die ungariſchen Geſandten 
gegen den ausdrücklich erklärten Willen Eliſabeths eigeninächtig ab und kehrten 
mit den bezüglichen Urkunden nad) Ungarn zurück. Eliſabeth aber ließ fie ins Gefäng⸗ 
niß werfen und erklärte den Vertrag für null und nichtig. Darüber brach in 
Ungarn ſofort ber Büurgerkrieg anus. Selbſt in Ofen griff die polniſche Partei 
gu den Waffen. Eliſabeth aber begab fich nach Stuhlweißenburg, wo am 15. Mai 
1440 der viermonatliche Ladislaus gekrönt wurde. Während nun die beiden 
Parteien fic) bekriegten, kam der Polenkönig Wladislaw nad Ungarn und 
bemächtigte ſich des großten Theiles des Landes. Eliſabeth konnte fic) nur in 
Niederungarn durch ihre böhmiſchen Söldner unter Anführung der beiden Giskra's 
und Reiczan behaupten. König Wladislaw fam nad) Ofen, bemächtigte fic) durch Lift 
des Erzbiſchofs von Gran und des Palatins Gara, zwang ſie, ihm den Eid der 
Treue gu leiften, und ließ fic) dann am 21. Juli 1440 gu Stuhlweißenburg 
frinen. Da Eliſabeth die eigentlide Königskrone mit fid) genommen hatte, - 
wurde Wadislam mit dem Diadem geſchmückt, welches ſich an der Leiche 
Stephans des Heiligen befand. 

Eliſabeth verſchlimmerte ihre Lage noch dadurch, daß fie das Teſtament 
Albrechts verletzte, indem fie die vormundſchaftliche Regierung über Oeſterreich 
nicht an den Herzog Friedrich, ſondern an deſſen unruhigen Bruder Albrecht 
übertrug. Dadurch entſtand auch in Oeſterreich ſchlimme Parteiung. Friedrich 
proteſtirte gegen die Verfügung Eliſabeths, und ſeine Einſprache war von umſo 
größerem Gewichte, da er am 2. Februar 1440 zu Frankfurt a. M. zum 
deutſchen Kaiſer gewählt worden war. Mit ihm begann die ununterbrochene 
Reihe der habsburgiſchen Kaiſer. | 

Aud da8 Königreich Böhmen drohte fair Ladislaus -perloren zu geben. 
Nach dem Lode Albrechts Hatten gwar die böhmiſchen Stinde bas Teftament 
deSfelben anerfannt und beſchloſſen, die Niederkunft der verwitweten Raiferin- 
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Königin abzuwarten. WS jedoch Eliſabeth den rechtmüßigen Thronerben Ladislan 
geboren hatte, wollten die Bdhmen dennoch zu einer Koͤnigswahl ſchreiten, indem 
fie behaupteten, daß ein Rind das Land nicht regieren könne, daß man eine? 
Meannes beditrfe. Sie trugen die Wenzelskrone dem Herzog Albrecht von Baiern an. 


_ Bod diefer war ein jehr frommer und redtlidher Mann; er pritfte die Sark 


gewiffenhaft, und als er fic) von dem unbeftrettbaren Rechte Ladislaus' ũber⸗ 
zeugte, brad) er die Unterhandlungen mit den böhmiſchen Stinden ab und 
ermahnte fie, dem rechtmäßigen Nachfolger Albrechts treu zu bleiben. Dies 
bewirfte, daß die böhmiſchen Stände fic) mum an den Raifer Friedrich IV. *) 
mit der Bitte wendeten, die vormundfdaftlide Regterung über Bohmen zu iiber- 
nehmen. ‘Diefer lehnte es jedod) ab und forderte die Böhmen auf, das nig: 
reid) durch Männer aus ihrer Mitte bis yur Volljdhrigleit des jungen Köonigs 
regieren zu faffen. Erſt im Jahre 1441 ſchickte die vielbedrangte Eliſabeth 
Gefandte nad Prag, denen e8 gelang, die feterlide Anerfennung Ladislaus' yn 
erwirfen. Der Utraquift Heinrich Praczef von Lipa und der Katholik Meinhard 
von Neuhaus traten als Gubernatoren an die Spike der vormundſchaftlichen 
Regterung. Meinhard fpielte neben Praczek eine untergeordnete Rolle und begniigte 
fic bald mit der Stelle eines Hauptmanns von Prag und Karlftein, während 
Pracjef nun alleiniger Regent war. Als dtefer tm Bahre 1444 ftarb, folgte 
ihm der fraftige, bereits berithmte Georg von Podiebrad als oberfter Statthalter 
und Gubernator des Königreichs Bshmen. 


Mittlerweile befand fid) die Kaiferin und Königin Clifabeth in der ſchlimm⸗ 
ften Lage. Es fehlte ihr namentlid) fo ſehr an Geld, dag fie nicht einmal ire 
perſönliche Dienerfdaft bezahlen fonnte. Da fie vom Herzog Albrecht, den fie 
widerredhtlich gum Vormund ihres Sohnes gemadt hatte, feine Hilfe erhielt, fo 
mußte fie fic) mit dem Raifer Friedrid) verfohnen. Gr lieh ir am 3. Auguft 
1440 zweitauſendfünfhundert Goldgulden, wofür fie ibm als Pfand die unga- 
riſche Krone iibergeben mute. Nod) in demfelben Mtonate iibertrug fie ihm yu 
Haimburg in Gegenwart und mit Cinwilligung de8 Herzogs Albrecht die Bor- 
mundfdaft über den jungen Ladislaus, bei welcher Gelegenheit ifr der Kaiſer 
gegen Schuldjdein ſechstauſend Goldgulden vorftredte. Schon im Herbft desfelben 
Jahres mute Clifabeth dem Raifer ihre Witwenfige in Oefterreid) fiir neun: 
tauſend Gulden verpfdinden. Endlich tiberlieferte fie aud) ihren Gohn in die Hank 
Friedrichs. Das königliche Kind war damals in dem Felfenjdloffe Forchtenſtein 
in Pflege; der Kaiſer lief eS aber nach Steiermarf bringen. Das erregte im 
Ungarn, Bihmen und Oefterreich groge Ungufriedenheit, denn man nahm den 
Raifer Friedrich in Verdadt, dak er das finigliche Rind gefangen hielte und dee 


*) Friedvid) wird als Kaiſer aud) als III. bezeichnet, wobei man Friedrich dex Schönen 
von Oefterretch, welcher gemeinfam mit Ludwig dem Baier die deutſche Rrone getragen 
nicht mitzählt. 
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Herrſchaft itber die Reiche desfelben an fic) reigen wollte. Auch den Herzog Sigis- 
mund, den Erben Tirols hielt Friedrid) in Graz, woritber die Tiroler fehr zürnten. 

Das Verfahren des Raifers mit dem jungen König Ladislaus ſchadete 
der Raiferin-Ronigin Clifabeth in Ungarn fehr und verfchaffte bem Gegenfinig 
Wladislaw immer größeres Uebergewicht. Clifabeth ging daher den Raifer 
flehentlid an, ibr den Prinzen Ladislaus und die Stephansfrone zurückzugeben; 
Friedrich blieb jedoch unerbittlic) bet der Antwort, diefe Rückgabe könnte erft 
dann ftattfinden, wenn Eliſabeth ihre Schulden bezahlt haben wiirde. Wabrend 
nun in Ungarn der Biirgerfrieg fortwitthete, ndherte fic) ein türkiſches Heer den 
Grenzen. Da fam der piipftlide Legat, Kardinal Sulian nad Ofen, um zwiſchen 
Glifabeth und Wladislaw Frieden zu ftiften. Es gelang ihm, beide zu einer 
Zuſammenkunft in Raab zu bemegen, und es muß dafelbft eine friedliche Ueber⸗ 
einfunft 3u Stande gefommen fein, denn Glijabeth befuchte bald darauf den 
Kdnig Wladislaw in der Burg yu Ofen, und da foll die Vermalung de8 Herr- 
jderpaares verabredet worden fein. Raum war aber Glijabeth nach Gran zurück⸗ 
gefehrt, fo ftarb fie pliglich am Weihnachtstage 1442, wie man glaubt an empjan- 
genem Gifte. Mun ſchien die Sache des jungen König Ladislaus in Ungarn gan; 
verforen ju fein; feine Partei behauptete fic) aber unter der Führung ded 
tapfern Böhmen Gisfra von Brandeis. Cine giinjtige Wendung trat fiir Ladis- 
laus ein, als Rinig Wladislawm am 10. November 1444 bei Varna in einer 
ſiegreichen Schlacht gegen die Türken feinen Tod fand. 

Inzwiſchen waren auch in den öſterreichiſchen Ländern die Zuſtände febr 
verworren. Zwiſchen Kaiſer Friedrich) und feinem Bruder Wlbredt herrſchte fort- 
wahrend Zwietradt, die Stinde des Herzogthums Oefterreich waren unzufrieden, 
weil Friedrid) den Erbfürſten Ladislaus nicht nad) Wien brachte und auch die 
finangiellen Verfitgungen des Teftamentes Albrechts II. nicht erfiillte; die Tiroler 
zürnten, weil ihnen Friedrich ihren Erbfürſten Sigmund vorenthielt. Es drobhte 
ein allgemeiner Aufruhr ausgubrechen, und in Niederdfterreich fam es wirflid 
zu einem Wet der Empörung. Oer mächtige Freiherr Ulrich yginger von Eytzing 
ftellte an Friedrich hohe Geldforderungen, die er aus dem Teftamente Albrechts II., 
deffen Giinjtling und Huebmeifter (Finanjminifter) er gewefen, Herleitete. Als 
Friedrich die Forderungen nicht erfitllte, verfdwor Eyginger ſich mit hundert⸗ 
fiinfzig Yandbherren und fitndigte am 12. Mai 1441 vom Schloſſe Schratenthal 
aus dem Raifer firmlid den Gebhorfam auf. Mit diefem empörten Abel ver⸗ 
banden fic) die nod) von Albrecht IL. geworbenen frembden Goldner, welche Frie- 
brid) nicht entlaffen hatte, aber auch nicht bezablte. Um den drofenden Sturm 
gu beſchwören, verglic) fic) Friedrich mit Eyginger und übernahm die Bezah—⸗ 
ung der Goldner auf die jährlichen Landeseinfiinfte. Dann eilte er ins deutſche 
Reith hinaus. 

Erſt in Nitrnberg fiel es dem Raifer ein, dak er Oefterreid) ohne Regie- 
rung gelaffen; er ernannte daher fiir da8 Herzogthum vierundzwanzig Landver- 
wefer, die Biſchöfe von Freyfingen und Paffan an der Spite. Am 17. Juni 
1442 wurde Friedrich) zu Aachen mit der Rrone Karls des Großen geſchmückt 
und erdffnete dann in Frankfurt einen Reichstag. Von da ging er ber Strafburg 
und Breifad nad Zürich und mifdte fid) da in den Streit der Stadt mit 
den Gidgenoffen über die Toggenburg'ſche Erbfdaft, mwas abermals einen fiir 
das Hans Habsburg nachtheiligen Krieg zur Folfe. hatte. Auf der Heimreiſe 
erfuhr Friedrich in Tirol die faltefte Wufnahme ind bittere Vorwürfe. Anfangs 
Februar 1443 war er wieder in feiner geliebten Neuftadt. 

\ 
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Mittlerweile war in Oeſterreich ein fchlimmes Ereigniß eingetreten. Bef 
bem im April 1443 in Krems abgehaltenen Landtage war namlid) Herzog 
Albrecht gegen feinen kaiſerlichen Bruder mit der Rlage aufgetreten, daß diefer 
ihm feinen Antheil an den Grblanden vorenthalte. Da die Stände fic nich 
einmifden wollten, griff Albrecht im Bunde mit dem Grafen Ulrich von Gilly 
gu den Waffen, um fid Krain gu erobern. Da bot der Raifer gegen dex 
Bruder ein Heer von 13.000 Mann auf, und der Rrieg hatte ein Gabe. 
Friedrich war mild und verſöhnte ſich mit Albredht und Ulric. 


In Böhmen herrſchte der Gubernator Georg von Podiebrad faft ſcheoa 
mit königlicher Machtvollkommenheit. Dod) brachte es Kaiſer Friedrich dahin, 
daß Georg und die böhmiſchen Magnaten im Jahre 1445 die Anerkennung def 
jungen Ladislans urfundlic) erneuerten. Sn Ungarn herrfdte nach der Unglide 
fdladht von Varna grofe Verwirrung. Am 7. Mai 1445 befdloffen die Reiche⸗ 
finde auf dem Felde Ragos, fiir den Fall, al König Wladislaw (deffen Ted 
man wirklich oder fceinbar nicht fiir gewiß Hielt) bis gum nächſten Dreieinig: 
feitsfonntag nicht erfdjeinen wiirde, Ladislans als Rinig anjuerfennen, wofern 
er mit der beiligen Krone nad) Ungarn käme und dafelbft bliebe. Man unter—⸗ 
hanbdelte mit §riedridj, der aber von der Herausgabe des Königs und der Qrone 
von Ungarn nichts wiffen wollte. Dennoch refpeftirten die Ungarn das Erbrecht 
des unſchuldigen Knaben, fdritten gu keiner neuen Wahl, fondern ernannten aw 
5. Juni 1446 den berithmten Johann Hunyady zum Gubernator des Reiches. 


Den Tirolern mute Friedrich ihren längſt regierungsfähig gewordenen 
Erbfürſten Sigmund im Jahre 1445 ausfiefern, weil fie fehr ernftlich gedroht 
hatten, denfelben mit bewaffneter Hand gu holen. Dod mufte Sigmund am 
ben Raifer umd an den Herzog Albrecht ſchwere Geldopfer bringen, um im fem 
vaterlidjes Erbe eingefest zu werden. 


Während der Unterhandlungen mit Ungarn waren ungarifde Grengritter 
räuberiſch in Niederöſterreich eingefallen. Friedrich beſchwerte fic in Ofen umd 
erbielt die Antwort, er mige die Rauber felber ftrafen. Er ließ fic) das gejagt 
fein, brad) fofort auf, drang bis Güns vor, zerftirte mebrere Burgen und lief 
über achtzig Rauber auftniipfen. Nun erfldrte man das aber in Ungarn fir 
einen Friedensbruch, und Hunyady brad in Oefterreid) ein. Durch Schreiben 
ſuchte er Wien für fich zu gewinnen, indem er vorgab, er fithre nicht gegen 
Oeſterreich, ſondern nur gegen die Perfon Friedrichs Krieg. Dod Wien blieb 
treu, und nachdbem die Ungarn bas Land bis gegen Wien arg verwiiftet hatter, 
dann aber wegen de8 ftrengen Winters nach Haufe zogen, fam ein Waffenftill- 
ftand 3u ftande. 


Immer ungeftitmer wurde nun bas BVerlangen der Oefterreicher, Bohmen 
und Ungarn nad ihrem Crbfitrften Ladislaus. Er follte. nach Wien, nad Ofen, 
nad) Brag fommen und ba itberall bleiben. Die Unmöglichkeit, allen Dreien po 
willfahren, gab Kaiſer Friedrich als Grund an, den jungen Konig und Herzog 
in Graz behalten zu miiffen. Fortwahrend wurde darüber fruchtlos verhandelt. 
Da verband ſich im Herbſte 1451 der Eytzinger zu Nikolsburg mit den Liechten⸗ 
ſteinen und andern Landherren, um mit Gut und Blut nicht gn ruhen und zu 
raſten, bid ihr Erbherr Ladislaus in Wien reſidire. Cine zweite zahlreichere 
Verſammlung wurde in Wullersdorf gehalten, welche Abgeordnete in die Neuſtadi 
ſchickt, um den Kaiſer um Ladislaus zu bitten. Da Friedrich eine abſchlägige 
Antwort gab, ließen ihm die Stände wiſſen, daß ſie demnächſt in Wien einen 
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Landtag alten und ifm nur dann tren bleiben wiirden, wenn Ladislaus in dte 
Hauptitadt time. Friedrich fehrte fid) nidt darnach, fondern trat feinen Roͤmerzug 
an und nahm Ladislaus mit fid) nad Stalien. 


Nun verjammelten ſich am 12. Dezember 1452 die Stinde itberaus 
zahlreich in Wien, und es ſchloß ſich auch die Stadt dem Adel an, worin rafd 
alle andern Städte nadfolgten. Die Stände bemächtigten fid) gänzlich der Regie- 
rungsgewalt und ernannten Ulrich den Enginger zum oberften Hauptmann. Diefem 
Beiſpiele folgten yu Wels hie obderennfifden Stinde. Aud Graf Ulric von 
Gill flog mit den öſterreichiſchen Standen und mit dem ungarifehen Guber- 
nator ein Bündniß, weldem auch ein grofer Theil der böhmiſchen Stände beitrat, 
um be Befreiung des jungen Ladislaus aus der Gewalt ſeines Vormundes ju 
bewirfen. 


Um das alles fitmmerte Raifer Friedrich fic nidt, fondern zog mut 
feinem Miindel und in Begleitung feines ihm diesmal trenen Bruders Albrecht 
nad) Stalien, um gefrint und mit feiner Brant, der portugiefifden Pringeffin 
Gleonore vermalt yu werden. Am 15. März 1452 empfing Friedrid) in Rom 
bie eiferne Grone. Tags darauf wurde er vom Papfte felbft mit Gleonoren 
getraut, und am 19. März erfolgte die Krönung des kaiſerlichen Paares. Wäh—⸗ 
rend einer Luſtreiſe nad Neapel, welche Friedrich mit ſeiner Gattin machte, 
blieb Ladislaus unter der Obhut des Biſchofs Aeneas Piccolomini in Rom 
zurück, wo ein Verſuch gemacht wurde, den jungen König zu entführen, was 
jedoch die Wachſamkeit des Biſchofs vereitelte. Ein zweiter Verſuch ſcheiterte auf 
der Rückreiſe in Florenz. Ende Juni 1452 war Friedrich wieder in der Neuſtadt. 


Die öſterreichiſchen Stände hatten aber vor dem nunmehr vom Papſte 
gekrönten Kaiſer keine größere Ehrfurcht als früher. Sie verharrten im Auf⸗ 
ruhr und verlachten die Befehle, zur Pflicht zurückzukehren. Als der Kaiſer einen 
Herold nach Wien ſandte, um den Stadtrath vor den kaiſerlichen Richterſtuhl 
zu fordern, beſchenkte man den Boten mit ſeidenen Kleidern und Goldmünzen, 
gab ihm aber gar keine Antwort. Als darauf der Kaiſer Notare nach Wien 
und in andere Städte ſchickte, um die päpſtliche Bannbulle, welche er für den 


Guferften Nothfall mitgebradjt hatte, yu verfiinden, wurden diefe Notare miß-⸗ 


handelt. Nun rig dem langmüthigen Raijer die Geduld und er ließ durch den 
trenen Rũdiger von Starhemberg Truppen fammeln. Bevor jedod die Rüſtung 
vollendet war, berannte der Eytzinger die Nenftadt und hatte fic) derfelben wol 
bemddtigt, wenn nidjt der riefenjtarfe fteterifde Ritter Andreas Paumfirder 
den Andrang der Feinde gegen bas Thor fo fang abgehalten hatte, bis es 
geſchloſſen werden konnte. 


Es war die äußerſte Gefahr eines allgemeinen Abfalles und Aufſtandes 
vorhanden. Da eilten der Erzbiſchof von Salzburg und bie Biſchöfe von Frey⸗ 
fingen und Regensburg in dte Neuftadt, um Frieden yu vermitieln. Es wurde län⸗ 
gere Beit fruchtlos unterhandelt, bis fid) endlich der Raifer zur Nach⸗ 
gibigfeit bequemte. Am 1. September 1452 fam zwiſchen Friedrid und 
ben Anfrithrern ein Vertrag zu ftande, der im weſentlichen folgende Beftim- 
mungen enthtelt: Die Berbiindeten ziehen unverzüglich von der Neuftadt ab. 
Konig Ladisfaus wird am 4. September dem Grafen Ulrich von Gilly, feinem 
Grofoheim itbergeben und bleibt bis gum 11. November auferhalb der Mauern 
Wiens. An diejem Tage erfdeinen Abgeordnete der Stinde von Böhmen, Mäh— 
ren, Schleſien, Ungarn und Oeſterreich gu Wien und feken mit dem Herzog 
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Albredt, mut dem Herzog Ludwig von Baiern, mit dem Markgrafen Karl von 
Baden und mit den Biſchöfen von Salgburg, Regensburg und Freyfingen wegen 
ber Regierung fiir den erft zwölfjährigen Ladislaus bas Nöthige feft. Collte 
man fid) an diefem Lage nicht einigen können, fo bliebe Ladislaus einftwerlen 
in der Obhut des Grafen Ulrid) von Gilly. 

Raifer Friedrid) genehmigte diefen ihn wahrhaft demiithigenden Bertrag 
Am 4. September wurde Ladislaus, der fich in Berdhtoldsdorf befand, von vier 
faiferliden Rathen dem Grafen Ulric) von Gilly iibergeben, der ihn nicht ein: 
geholt, fondern bei dem fteinernen Rreuje vor dem Wiener⸗Thore der Itenftadt 
mit einer ftarfen Reiterſchaar erwartet hatte. (Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — —— — — 


Erklärung. 


Meine Einladung zur Kandidatur für den neunten Bezirk iſt ſo viel 
beſprochen worden, daß ich eine offene Erklärung darüber für nothwendig halte. 
Nicht die hämiſchen Bemerkungen einiger Journale bewegen mich dazu, ſondern 
die Dankbarkeit, die ich den hochgeehrten Herren Wählern, welche mich durch ihr 
Vertrauen auszeichneten, ſchuldig bin, und dann überhaupt die Rückſicht auf 
jene verehrlichen Burger des neunten Bezirkes, die in der Erwartung, mig 
auftreten zu ſehen, getäuſcht worden ſind. 

Gleich nach der Auflöſung der Landtage wurde ich von einzelnen Wählern 
in freundlicher Weiſe gefragt, ob ich nicht kandidiren wollte. Ich habe dieſe 
geehrten Herren ſelbſtverſtändlich nicht nad) ihrer religiöſen Richtung beurtheilt 
und geſondert; weiß aber von einigen gewiß, daß fie nicht zur ſtreng kirchlichen 
Partei gehören. Meine Antwort lautete, daß ic) mid) vielleicht zur Kandidatur 
entſchließen könnte, falls eine anſehnlichere Zahl von Wählern es wünſchen würde. 

Darauf wurde ich in einer öffentlichen Verſammlung des katholiſch⸗politi⸗ 
ſchen Vereins tm neunten Bezirk als Kandidat vorgeſchlagen und von der Majo— 
rität als ſolcher aufgeſtellt und empfing eine mit zwanzig Unterſchriften verſehene 
ſchriftliche Einladung. Welche beſondere ausgezeichnete Bedeutung dieſe Einladung 
für mich hat, habe ich bereits dankbar ausgeſprochen. Meine Antwort lautete, 
daß ich mir die Sache recht ernſtlich und gewiſſenhaft überlegen wollte. 

Am Frohnleichnamstage beehrten mid) mehrere Wahler mit einem Beſuche, 
bon denen einige fic) ausdrücklich als nicht gum fatholifden Verein gehdrend 
begeidhneten. Diefe hodhgeehrten Herren gaben mir die freundlide Berficherung, 
daß id) im neunten Bezirke nod in gutem Andenten ftiinde, daß viele Wadler 
meine Kandidbatur und Wahl wünſchten, wobei die Herren e8 befonders betonien, 
dab meine Wahl einen guten Gindrud auf die opponirenden Völker machen 
wilrde, deren Autrauen id) befige. Nach längerer Unterredung fühlte id) mid 
nidt im Stande, {don eine entfdeidende Antwort yu geben; ic) blieb bei dem 





Berfpreden, mir die Sache itber Macht recht reiflidy gy überlegen und am andern 
Tage frühzeitig meinen Entſchluß befannt gu madden. 

Das Refultat der reiflichſten gewiffenhaften Ueberlegung, die mir redt 
ſchwer geworden ift, war der Entſchluß, nicht yu fandidiren, und id habe died 
Freitag Vormittags, wie id) glaubte nod) rechtzeitig, brieflid) befannt gegeben. 
Mittlerweile waren aber im neunten Bezirk bereits Plafate angefdlagen, welche 
meine Ganbdidbatur fiir den Abend anfiindigten. Es müſſen alfo jene geehrten 
Herren nad der Unterredung mit mir meine Randidatur als ſicher voransge- 
ſetzt haben, und in Folge dieſes Mißverſtändniſſes find fehr viele Biirger des 
nenunten. Bezirkes in ibrer Erwartung getäuſcht worden, was ich lebhaft bedauere. 

Die Medcive meines danfbar ablehnenden Entſchluſſes find von felbft far. 
Erſtlich fonnte id) mid felber nidt der Hoffnung hingeben, bei ber Wahl durch—⸗ 
gudringen. Ich hatte wol höchſtens nur eine nachtheilige BVerfplitterung der 
Stimmen veranlaffen finnen, fo daß vielleidjt ein gweiter Wabhlaft nothwendig 
geworbden ware. Nun iſt e8 aber befanntlich ſchon früher mein unangenehmes 
Schickſal gewefen, den lieben neunten Bezirk in außerordentlicher Weife oft durch 
Wahlaufregung gu beldftigen. 

Auch. hatte ich auf ber Tribüne nur bas wiederholen finnen, was id in 
einer, Reihe von Sahren allwöchentlich gefdrieben habe und fdjreibe. Sch befampfe 
bie jetzt beftehende, theils abſolutiſtiſch, theils parlamentarifd im Wege der 
Kontumazirung oftropirte Verfaffung, weil fie nad. meinem Begriffe von Recht 
und Freiheit diefen Pringipien widerfpricht, indem fie nach einer Seite Rechts⸗ 
privilegien ertheilt, nad) andern Seiten hin eine Rechtévorenthaltung involvirt. 
Ich fonnte mir nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, daß es mir gelingen wiirde, 
bie Majorität der Wahler zu meinen Anfidten yu befehren. 

Aber die Möglichkeit meiner Wahl auch vorausgefegt, fonnte ich mir feine 
erſprießliche Wirlfamteit in Ansſicht ftellen. Ich mußte vorausfehen, dak id) im 
Landtage geradefo wie im Sabre 1861 in Betreff der Verfaffungsfrage gan; 
ifolirt. daftehen, und dag die Wiener Roterie abermals alles mögliche aufbieten 
waivde, mich nicht in den Reichsrath gelangen gu laffen. Die BVerfaffungspartei 
ift in ihren. Anſichten und Tendenzen zu ergenfinnig ftarr, zu orthodox verdam- 
mungsſüchtig, yu terroriftife) herrfdgierig, und aud) die neue etwas freifinnigere 
Fraktion diefer Partei fteht in Betreff der Hauptſache, nämlich in der ftaats- 
recitliden Frage, auf einem Standpuntte, anf weldem nad meiner Veberjzen- 
gung ein befriedigender Ausgleich mit den opponirenden Völkern nicht möglich 
ifts Ein einzelner Dann, felbft wenn er übermenſchliche Begabung hatte, fann 
dbarin nichts dndern. Die Gefdide miiffen ſich erfüllen. Die Verfaffungspartei 
mug nod emmal mit bem Ropf an die Mauer der Unmöglichkeit anrennen. 
Dann werden Greigniffe die Aenderung, will Gott, die Beſſerung herbeifithren. 

, Franz Sdujelfa. 
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Offener Bank. 


Ich erbielt aus Semlin folgendes Telegramm und fage fiir die darm 
ausgefprodjene freundlide Grinnerung an mid und gittige Anerfenming meines 
Wirfens and für die nad) Gleidhberedjtigung ftrebenden Nationalitdten in den 
Laindern der Stephanstrone den hodgeehrten Gemliner Biirgern meinen herz⸗ 
lichſten Danf. 

„Semlin. Schuſelka, Hotel National, Leopoldftadt, Wien. 

»Die bei der Grundfteinlegung yum Ringhofen verfammelten zahlreichen 
Biirger bringen Yhnen ein begeiftertes Hoch aus fiir Ihr Wirlen im Intereffe 
der Freiheit und fiir die BVertheidigung der Redhte aller Völker. 

nm Auftrage derfelben und mit Freuden theile id) Shnen diefes nit. 

Jvic, Abvolat.“ 


Aus Frankſtadt in Mähren ging mir folgendes Telegramm zu: 

„Dr. Schuſelka, Nationalhdtel, Wien. 

„Die Wahlverſammlung Frankſtadts beſchloß einſtimmig, Euer Wohlge⸗ 
boren die Kandidatur für Frankſtadt, Freiberg, Fulnek hochachtungsvollft anzu⸗ 
tragen. Wollen wegen Annahme Ihre Willensmeinung bekannt geben. 

Koſtelink, Bürgermeiſter.“ 

Nad der Verfaſſung iſt die Annahme dieſer Kandidatur unmdglich, und 
kann id) der hochgeehrten Wahlverſammlung Frankſtadts nur fiir die mir erwie⸗ 
fene feltene Unézeidnung meinen innigften Dank aus{precen, was auch telegra- 
phifd bereits geſchehen ift. 


Aus Starfenbach in VBshmen lief folgendes Telegramm ein: 
„Redaktion Reform, Wien. 

„Dreißigtauſend verfamme\lte Taboriten auf dem Meeting bei Starken⸗ 
bach ritfen bem wadern Patrioten Sdufelfa ein dreifades Hoh! Schaller.“ 
Mit herglidftem Danke das Geldbnig unerfehittterlider Ausdauer! 

Franz Sdufellfa 


Mit Wr. 26 ſchließt das I. Quartal. Wir bitten die 
Ernenerung Ser Pranumerationen ebemiglidft ju veraulaf: 
fen, damit Stirungen in der Expedition vermicden werden. 

Die P. T. Abonnenten, welche bie „Neform“ im Wege 
Ser k. k. Poftanftalten beziehen, erfucen wir am bdentli 
geſchriebene Adreffe und um Angabe der letzten Poft. 

Die Pranumerationen bitten wir, falls der Bezug nidt 
im Wege des Buchhandels ftattfindet, einzuleiten: 


Fir Wien: Expedition, Sdhulerfirafe Wr. 18. 
Für die Proving: Mit direFter Poflverfendung bei der 
unterzeichneten Whminifiration, welde ficd bie Beftellungen 


franfo erbittet. . 
Womintitration der ,, Reform” 
in Wien, Taborſtraße Nr. 52. 
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Die deform. 


Mo. 26. Wien, den 30. Juni 1870. IX. Jahrgang. 





Die Sieger befommen Wugft. 


Ja wabhrhaftig, die fieghaften VGerfaffungstreuen gerathen in Aengften; 
anmittelbar nad ihrem vermeintlichen Siege erftidt ihnen der Siegesjubel in 
der Keble! Das ift fitr die arme, angeblic) wieder aus dem Feld gefdhlagene, 
an die Wand gedritdte Oppofition eine köftliche Erſcheinung. 

Was firdten denn die Verfaffungstrenen? Sie fiirdten nidt das, was 
wirklich zunächſt au fiirdten ift, fondern ihr ängftlicher Blick ift in die fernere 
Zukunft gerictet. 

Gie fiirdten nicht, daß der neue Reichsrath gar nicht zu Stande fommen 
finnte, ober dod) wieder nur ein Rumpfparlament. fein wird. Lewteres wünſchen 
bie Verfaffungstreuen vielleidsht gar. Wenn nur ein formal beſchlußfähiger Reichs⸗ 
rath zufammen fommt, ‘dann migen die gar zu widerhaarigen Völker und Par- 
teien drangen bleiben, e8 finnen dann die Verfaffungstreuen umſo ungenirter 
fontuma;iren. 

Die Oezembriften gerathen in Wngft wegen der Wabhlreform, wegen der 
Einführung direfter Reichsrathswahlen; fie erjdreden vor dem, was fie felber 
als ihre höchſte politifde Weisheit, als das unfehlbar rettende Univerjalmittel 
gepriefen haben. Sie fürchten aber auch in dieſer Beziehung nidt das, was 
wirklich zu fiirdten ift, fondern etwas ganz anderes. 

Sie fiirdten nidt, dak die opponirenden Völker die projeftirte Wabhlreform 
nidt annehmen werden, weil durd diefelbe die Königreiche und Lander felbft 
den geringen Grad ftaatsredtlicer Selbftindigleit verlieren follen, den ihnen 
felbft Sehmerling und Laffer gu gewähren die Gilte batten. Die Dezembriſten 
ſetzen voraus, daß dite opponirenden Völker nicht fo Mug feien, die Tenden; eines 
ans Ddireften Wahlen hervorgehenden Centralparlamenteds gu erfennen, die Tenden; 
nämlich, die Landtage niederzudrücken, fle nach und nad) gang zu befeitigen, oder 
ihnen doch nur die Bedeutung von Oepartementsrathen gu laffen. Die Verfaffungs- 
trenen ſchwärmen theoretifd fiir ein öſterreichiſches Volkshaus, ohne zu bedenken, 
daß es fein einiges öſterreichiſches Volk gibt; fie wollen alle die verſchiedenen Valter 
in einem Ddirelt gewählten Centralparlamente gufammenfdmelzen, ohne zu bedenfen, 
dak diefe Völker ſchon gegen die geringere Verſchmelzung durch die jegige Ver⸗ 
faffung in beftigfter Oppofition ftehen, daR die Böhmen in diefen Schmelztiegel 
gar nicht bineingubringen waren, und dag die Tiroler, Polen, Slovenen, ja felbft 
die Trieftiner aus demfelben hinausgefprungen find. 
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Die Verfaffungstrenen fiirchten auc) nicht das, was wirklid nicht blot 
gu fiirdten, fondern mit Beſtimmtheit vorausgufehen ift, nämlich dah, weil mm 
einmal die Ptajoritdt der Gefammitbevilferung Oeſterreichs nicht deutſch if, 
bie Deutſchen in einem aus direften freten Wahlen Hervorgehenden Centralpar- 
famente in der Dtinoritdt fein, mit vielen ihrer fpegiellen Anliegen von dem 
Votum Nichtdeutſcher abhängen witrden, von denfelben nach Belieben majorifirt 
werden finnten. Ueber diefe ſichere Gefahr troften fice) die Verfaffungstrenen mit 
der ftolzen Hoffnung, daß fie, was ihnen an Zahl feblt, durch die Kraft des dent 
ſchen Geiſtes, durch überwältigende Weisheit, durch unwiderſtehliche Freifinnig 
keit u. ſ. w. erſetzen werden. Sie hoffen das, obwol ſie ſelbſt unter der jetzigen, 
künſtlich zu Gunſten des deutſchen Elementes geſtalteten Wahlordnung wieder⸗ 
holt die entgegengeſetzte Erfahrung gemacht haben. 

Was aber die Dezembriſten wirklich fürchten, das iſt, daß in einem auf 
direften Wahlen hervorgehenden Parlamente der Ultramontanismus eine impe- 
nirend zahlreiche Bertretung, ja vielleicht gar die Majorität erfangen finnte. 
Mit diefer Furdt find die Verfaffungstrenen zunächſt durch die ſteiriſchen Land 
wablen erfiillt worden, und ba noc) mebhrere ſolche Grfahrungen in Ausſicht 
ftehen, fo fteigert fic) ihre Angft. Und fiehe ba, das Hanptorgan der Verfap— 
ſungsorthodoxen, welded felber mit der Wabhlreform fehr viel Parade gemadt 
und über die jet beftehende Giltrirmethode weidlich gefpottet hatte, dant jet 
bem lieben Herrgott, daß durch diefes Filtrirfyftem der ultramontane Strom 
dod) erft durd) die Landtage gelettet und geldutert wird, fo daß er nur in ange: 
mefjfener BVerdituming und Reinigung in den ReidhSrath gefangen fann. — 
Wie aber dann, wenn die aus der freien Volkswahl hervorgehenden ultramontanen 
Elemente unmittelbar in den Reichsrath ftrdmen wiirden? Gin  entfeblicer 
Gedanfe! Da die Verfaffungstrenen doch fo befcheidben find, zu erfennen, dag es 
ihnen bis zur Beit der erften direften Reichsrathswahlen nod) nidt gelungen fem 
wird, die Mtehrheit der Bevölkerung Oefterreihs ans der katholiſchen Kirche oder 
gar aus aller pofitiven Religion herausgefpottet zu haben, fo denfen fie mit Graven 
an eine Zukunft, wo ein Parlament, deffen Majorität aus wahren Ratholifen, 
oder doch aus Menſchen beftiinde, die felber noch Religion haben, oder menigitené 
die Religion anderer refpeftiren, die Geſetzgebung in Händen haben würde! 

Go fommen denn die Verfaffungstrenen beftindig mit fid) felber in Wider: 
ſpruch. Gie wollen alle Golfer terrorifiren und fommen endlid) dabin, daß fie 
vor fic) felber, vor ihren eigenen Gedanfen erfdreden. Gie haben fic in ein 
Labyrinth verrannt und glaubten an der Wabhlreform den Ariadnefaden gefunden 
3u haben. Raum aber beginnen fie diefen Faden yu fpinnen, fo ergreift fie die 
angftvolle Ahnung, dak diefer Faden fiir fie, wenn nicht ein Galgenftrid, fo dod 
eine Feſſel werden finnte. 
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Glofien zu einigen Wablreden. 


G8 find fehr viele und fehr {dine Wablreden gehalten worden, aber einen 
neuen, den befonderen Verhältniſſen Oeſterreichs entfprechenden Gedanfen hat 
man nidjt vernommen. Die ganze Wabhlbewegung hatte den Charafter, als ob 
die ftaatSredtliden Verhdltniffe Oeſterreichs vollfommen geordnet waren, als 
ob dieſes Oefterreich ein Cinheitsftaat wire, in welchem es wie in jedem andern 
lediglich darauf anfommt, möglichſt freifinnige Männer in die Bertretung zu 
bringen, um die allgemeinen fonftitutionellen Rechte zu behaupten, die gewöhnliche 
ftaatébiirgerliche Freiheit weiter und weiter zu entwideln. Es war in der ganjen 
Bewegung nit eine Spur von der Erkenntniß zu bemerfen, dag Oefterreid 
eine politiſche Aufgabe gu löſen hat, fo ungewöhnlich und ſchwierig, wie es nod nie- 
mals in irgend einem Gtaate der Welt der Fall gewefen ijt. Die Kandidaten, Wahl⸗ 
agitatoren und Wähler Niederöſterreichs benahmen fid) fo, alS ob diefes Erzher⸗ 
zogthum fiir fid allein da ftiinde, ein Staat wie Baiern oder Wiirttemberg 
wire. Wenn dies der Fall wire, fo finnte man die Wahlbewegung als gan; 
forreft bezeichnen. Da aber Niederdfterreich nur ein Theil, da Wien die Haupt- 
ftadt des habsburgiſchen Volferreidjes ift, fo muß das Urtheil fauten, dag in 
der ganzen, doc) fo lebhaft erregten Bewegung fein auch nur annähernd ridtiger, 
wahrhaft ſtaatsmänniſcher Reidsgedanke fund gegeben worden ift. Man benahm 
fic) fo, als ob die Ereigniſſe der letzten neun Jahre gar nicht ftattgefunden batten. 

Wir wollen deffenumgeadtet einige Aeußerungen gloffiren, und beginnen dabei 
mit dem Herrn Dr. Rudolf Breftel, gegen deffen Wahl wir nichts einzuwenden 
haben, wenn fie nur nidjt aud) den Wiedereintritt diefes Mannes ins Miniſte⸗ 
rium gur Folge hat. Als Oppofitionsmann ift Or. Breftel überhaupt und auch auf 
finangiellem Gebiete fehr gu ſchätzen; als reformirender Finangminifter aber hat 
er die Hoffrungen, weldje feine Freunde feit dem Jahre 1848 auf ihn gefest, 
durchaus nicht erfitllt. 

Dr. Breftel hat in feiner Randidatenrede einen Sak ausgefproden, der 
zwar fdjon früher aud) von Anderen gehSrt worden ift, jest aber gewiffermafen 
zum neuen Schlagwort der verfaffungstrenen Partei gemadt wurde. Diefer 
Sprud) lautet: „Feſthalten an der Verfaffung im Geifte der Verſöhnung!“ Die 
Verſammlung im Bérfenjaale hat diefen Sprud mit großem Beifall aufge- 
nommen. Auch wir wiirden ihm juftimmen, wenn wir ihn in folgender Weife 
näher erklären diirften: „Feſthalten an dem konſtitutionellen Pringip, an den fons 
ftitutionellen Rechten und Freiheiten; aber Verſöhnung mit den opponirenden 
Völkern durch Befriedigung der beredtigten Anfpritche derfelben, alfo durch Aen⸗ 
derung der jegt beftehenden Verfaſſung in Betreff der Ronftruftion des Reiches. 
Verfteht Or. Breftel feinen Sprud in diefem Sinne? Leider nein! Seine Worte 
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nim Geiſte der Verſöhnung“ find nidts als eine ſchön klingende Phrafe, Ledig: 
lich geeignet, den Beifall einer Verfammlung hervorzurufen, welde eben gewohnt 
ift, die Politif nicht nad Pringipien des Redtes, fondern nur nad) oberflad 
liden Schlagworten yu behandeln. 

DOr. Breftel mill die jetzt beftehende Verfaffung ganz befonders in Betrefj 
der Reidhstonftruftion fefthalten, denn er will innerhalb des Reiches fein befor: 
deres Staatsredt irgend eines Landes, Leine felbftindige Stellung eines einzelnen 
Volkes anerfennen und gewähren. Gerade gegen diefe Reichskonſtruktion tft aber 
die immer zorniger werdende Oppofition der Völker gericdtet. Wie will mm 
Or. Breftel diefe Völker verfihnen, wenn er fie in dieſes kaſern⸗ und kloſter⸗ 
artige Reichsgebäude hineingwingen will. Wir brauden mit Borbedadht dieſe 
Epitheta, denn ein jentralifirter uniformer Staat gleicht in der Chat einer 
Raferne und einem Rlofter darin, daß in demfelben feine felbftindige Individna⸗ 
litdt, tein freies Eigenleben geftattet wird. 

Hofft etwa Or. Breftel die opponirenden Bolter blos durd) fife Lreblide 
Reden in das dezembriftifde Verfaſſungsgebäude Hineinguloden? Das fdeint 
nicht in feinem Charakter gu liegen. Eigentlich befennt er fid) gu dem Schmer⸗ 
ling’fden: „Wir können warten!” Gr will, dag man fic) um die renitenten 
Völker gar nidt kümmern, ohne Rückſicht auf fie fortregieren folle; dann wür⸗ 
den fie mit der Reit ſchon mürbe werden. Zur Beſchleunigung des Ermürbungs⸗ 
prozeffes michte Or. Breftel wol aud) einige Mittel anwenden, um die oppe- 
nirenden Valter theils anzulocken, theilS gu ſchrecken. Er möchte ihnen wol einige 
Konjeffionen macen, aber nur vom Standpunkte einer ufurpirten Herrfdaft 
herab mit der Erklärung: „Eigentlich follt ihr die Berfaffung annehmen, wie 
wir fie in unferer Weisheit und nad wunferm Gefdmade gemadt haben, Sir 
habt durchaus nidt das Recht, fiir Euch etwas Befonderes zu verlangen; dod 
wir wollen gnädig fein und Euch dies und das nod) gewihren. Dafitr müßt 
Shr aber ohne weiter’ in unfer Haus hereinfommen und hübſch gehorfam dex 
Platz einnehmen, den wir Euch angewiefen haben.” Nebft folder Lodung möchte 
Or. Breftel wol auch dafiir fein, den renitenten Völkern hier und da einige 
mehr ober weniger fanfte Gewalt anjuthun, fie bie Ungnade der Regierung 
empfinden gu laffen. Kurz, Dr. Breftel ftellt ſich recht eigentlich auf einen 
viterlicen Standpuntt, er ift ber Ueberzeugung, dak feine Partei beredhtigt 
und berufen fei, die Volker Oeſterreichs als Kinder zu betrachten und gu erzie 
hen, und zwar als böſe widerfpenftige Rinder, gegen die man nebft guten Wore 
ten aud) ſchlimme Mittel anwenden mug. Dazu braudt man befanntlid viel 
Geduld, und Or. Breſtel hat fid) in feiner Rede auch als ein ſehr geduldiger Poli⸗ 
tifer ausgefproden. Cr machte fein Gehl daraus, dak e8 mit der Verfohuung, 
wie er fie verfteht, ſehr langſam gehen werbde. Gr fagte, man miiffe vor allem 
feft ftehen, immer feft ftehen und dann nur fehr langſam und vorfidtig, Schritt 
fiir Schritt weiter zu fommen tradten. Nun, weiß Gott, vorandsgefegt, daß 
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die opponirenden Golfer fo lang Geduld haben werden, wie Or. Breftel, könnte 
diefer Prozeß der Verfdhnung fehr lange dauern, ja endlos fein, d. h. niemals 
zur wirflicen Verſöhnung führen. Es ift aber auch zu fiirdten, dab die Völker 
frither die Geduld verlieren witrden, als Or. Breftel! 

Da dieſer Herr Exminifter eine fo langwierige Zuwartungspolitif empfiehlt, 
fo wundert es uns nidt, dag er die Verfammlung im Bérfenfaale mit der 
Prophezeiung regalirte, dak wir Oefterreider noch viel grifere Laften tragen 
werden müſſen, al8 die uns bisher februariftijd und dexembriftijd anferlegten 
Sa wol, eine Politif, unter welder die große Mehrheit der Bevdlferung unju- 
frieden ift, eine Politif des permanenten Proviforiums, in weldem niemand 
weber feiner felbft nod) der öffentlichen Ordnung ficer ift, fondern ftets den 
Ausbruch gefährlicher Kataſtrophen befürchten mug, eine folde Politik ift foft- 
fpielig, denn man muß da beftindig gegen innere und dufere Gefahren gerii- 
ftet fein, wogu man nicht blos eine groge Armee, fondern auch einen grofen 
bureaufratifdhen Apparat braudt. Zudem fehlt in einem Staatshaushalte wie in 
einem Familienhaushalt, wo Unfrieden, Feindfdhaft, Gewaltthitigteit herrſchen, 
aud) der Segen Gottes. Cs glückt und gedeiht in einem folden Haushalte nichts, 
eS reicen feine Mittel aus, es laſtet eben ein Fluch auf allem und jedem. 

Wir wollen dem DOr. Breftel nidt unrecht thun. Cr ift wol gu gute 
müthig, um gegen die opponirenden Voller eigentlid) gewaltthitig verfahren 
yu wollen, Dann ift ihm aber etwas fehr unangenehmes paffirt, indem er, um 
uns Oefterreicher fiber die nocd) gu erwartenden griferen Laften zu troften, auf 
das Beifpiel der Nordamerifaner hinwies, welche zur Führung de8 grogen 
Biirgerfrieges Stenerlaften anf fid) genommen haben, wie fie nod nirgends 
in der Welt vorgefommen. Das ift ein omindfes Beijpiel! Unwillkürlich drängt 
fid) der Gedanfe auf, dag Or. Breftel ebenfalls unwillfarlid) von der Ahnung 
ergriffen worden fei, die Politif feiner Partei finnte ebenfalls gu einem Bür⸗ 
gerfrieg fiihren, Das ift in der That nicht unmöglich. Die nordamerifanifde 
Union hat den Biirgerfrieg nur mit duferfter Noth fiberftanden, fie ift in 
die grifte Gefabr der Auflöſung gerathen; wenn irgend eine europäiſche Macht 
die Seceffioniften unterftiigt hätie, ſo würden fie gefiegt haben. Oefterreid) würde 
einen aud) nur Gbnliden Bürger- und Völkerkampf aus innern und dugern 
Gründen fchwerlid Aberftehen. — 

Nod weiter als Dr. Breftel geht Or. Felder. Er antwortete auf die 
Jnterpellation, wie er den Ausgleich mit den Völkern bewerfftelligen wollte? 
fatonifd und fategorifd: „Durch Fefthalten an der Verfaffung!“ Es ijt gum 
Staunen, dah gerade die graduirten deutſchen Redhtsfreunde eine ſolche Politit 
gewaltthitiger Dittatur üben wollen. Or. Breftel ift nicht Surift, fondern Doktor 
ber Philofophie, es ift baker begreiflich, daß er fic) ein ideales Oefterreid) vor- 
phifofophirt und in diefer Schwärmerei den Blick verliert für das hiſtoriſch 
gewordene und thatſächlich vor Augen ſtehende Oeſterreich. Dr. Felder aber iſt 
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Doktor Juris und praftifder Burift und follte daher doc) wiffen, dak derjenige, 
welder fiir fich felber ein Geſchenk annimmt, dadurd nidt bas Recht erbilt, 
Andere gu verurtheilen, daß fie dasfelbe Geſchenk ebenfallé annehmen müſſen 
Wenn es fic) um einen privatrectlicen gleiden Fall handeln michte, würde 
Or. Felder gewif im Sinne des wahren Redhtes urtheilen. Gr würde gewiß 
nicht behaupten, daß jemand fiir einen andern felbftinbdigen eigenberedhtigtes 
Menſchen ohne deffen Auftrag oder Zuſtimmung einen giltigen Vertrag abſchließen 
fonne. Weil eS fic) aber nicht um private Sndividuen, fondern nm ganze Völler 
hanbdelt, erflart Or. Felder das Recht fiir Unrecht und da8 Unredt fir Redt. 
Gr ftellt die ebenfo unlogiſche als unjuriftifdhe Behauptung auf: Wir Dentſch 
Sfterreicer haben die Verfaffung angenommen, dadurch ift fle zu einem Ber: 
trage geworden; alſo mug diefer Vertrag auch von allen andern Völkern beob- 
adtet werden. — 

Or. Hoffer hat einen verfaffungstreuen Wig gemacht, welder viel Beifall 
fand. Gin Gegenredner hatte den ungleiden Ausgleich mit Ungarn getadeft. Da 
fagte Dr. Hoffer: ,Allerdings find wir durd den ungarifden Ausgleih unver⸗ 
hältnißmäßig belaftet worden und zu manderlei anderem Schaden gefommen; 
eben deShalb aber mug uns diefer Ausgleid) zur warnenden Lehre fein andern 
Völkern gegenitber, welde ebenfalls auf ihr hiſtoriſches Staatsredt pochen, eben: 
falls hiſtoriſch-politiſche Sndividualitdten find.” Nun allerdings, die mit Ungarn 
gemadte Erfahrung follte [ehrreid) fein fiir die Verfaffungstreuen, aber nicht m 
dem Sinne des Herrn Or. Hoffer, fondern im gerade entgegengefegten. Wud 
den Ungarn gegeniiber find die Deutfchen eigenfinnig und bartnddig auf dem 
Boden der BVerfaffung geftanden und haben verlangt, dak die Ungarn auf bdiefen 
Boden fommen müßten, dann erft finnte und wollte man mit ihnen verhandefn. 
Die Ungarn find aber nidt gefommen, und die Folge davon war, daß die 
Deutſchen ihren eigenen Boden unter den Füßen verloren. Hatten die Deutſchen 
unter Schmerling die Snitiative de8 Ausgleidjs ergriffen, ober Hatten fie {pater 
fich wenigftens nidjt gegen den auferordentliden Reidsrath aufgelehnt, fo würde 
man gewif ein giinftigeres Verhältniß zu Ungarn erreidht haben. Die Deutſchen 
haben aber aus der ungarifden Crfahrung nichts gelernt und benehmen fid 
jegt gegen Böhmen gerade fo wie frither gegen Ungarn. — 

Or. Dinjtl hat eine fulminant verfaffungstrene und urteutoni{de Randi- 
datenrede gehalten. Herr Or. Dinftl ift ein ſehr biederer Mann und ein Poli 
tifer forreft nach Rotted und Welder. Wenn er in den Dreißiger Jahren 3. B. 
in ber babdifden Rammer folde Reden gehalten hatte, würde ihn ganz Dentfd 
{and betwundert haben, und zwar umſo mehr, weil er damals in Gefahr gemejen 
wire, eingefperrt 3u werden, während jegt folche freifinnige Reden, wie Dr. Dinftl 
fie gern Halt, durd hohe und höchſte Privilegien geſchützt find. „Feſthalten an 
ber Verfaffung,” rief Or. Oinftl aus; ,fie ift der Stab, an dem das gebrodene 
Oeſterreich neu fich ſtärkte!“ Rein glückliches Gleichniß: das’ gebrochene Oefter: 
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reid), auf einen Stab geftiigt! Wber e8 gehiren befondere Augen dazu, um 
Oeſterreich durch die jetzt beftehende Verfaſſung neugeſtärkt yu ſehen. Gewöhnliche 
Augen ſehen das Gegentheil, ſie ſehen, daß Oeſterreich durch dieſe Verfaſſung 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes ge- und zerbrochen iſt. Dod der gute 
Or. Dinſtl dachte eben nur an Unteröſterreich. Dieſes erfreut ſich der beftehen- 
den Verfaſſung und fühlt ſich durch dieſe Freude neu geſtärkt, wenigſtens zu ſehr 
freiſinnigen und ganz ungefährlichen Reden. Aber wie ſieht es denn in Böhmen, 
Mähren, Galizien, Krain, Tirol, Iſtrien u. ſ. w. aus? Hat ſich aud) dort das 
gebrochene Oeſterreich an dem Stabe der jetzigen Verfaſſung neu geſtärkt? 
DOr. Dinſtl rief aus: „Was deutſch iſt in Oeſterreich, muß deutſch bleiben!“ 
Ganz gewiß; aber eben ſo entſchieden und mit vollkommen gleichem Rechte ſagen 
bie Slaven: „Was ſlaviſch iſt in Oeſterreich, mug ſlaviſch bleiben!” Dr. Dinſtl 
beklagte die Trennung Oeſterreichs von den Stammesbrüdern. „Neben das öſter⸗ 
reichiſche Banner iſt das deutſche gepflanzt; aber nie darf man daneben die 
Banner kleiner Föderativſtaaten pflanzen.“ Das iſt erſtlich ganz unrichtig. Das 
eigentliche deutſche Banner, nämlich das ſchwarz⸗roth-goldene iſt noch gar nicht 
aufgepflanzt, und neben dem öſterreichiſchen und preußiſch-deutſchen Banner flat- 
tern die Banner von Baiern, Wiirttemberg und Baden, und im deutfden Nord- 
bunde, welder eben eine Föderation iff, find die Banner der Heinen Föderativ— 
ftaaten Sachſen, Mecklenburg, Weimar, Oldenburg, Koburg u. ſ. w. anfgepflangt. 
Dod wir wiffen fon, Or. Dinftl hat es zunächſt nur den Böhmen, Polen, 
Slovenen u. f. w. verboten, ihre Heinen Föderativfähnlein aufgupflangen. Der 
Biirgermeifter von Rrems fann ein folches Verbot immerhin ausfpreden; wie 
aber wenn ihm die genannten Völker nicht gehordjen, wenn fie ihre Fähnlein 
dod) aufpflanzen? Wird der Herr Biirgermeifter von Krems gegen diefelben 
dann die Oriflamme des Reichskrieges entfalten? Wie denn aber, wenn ihm dte 
Armee, wenn ihm namentlich die flavifdjen Regimenter nicht gehorcen? Wird 
er dann etwa preußiſche Regimenter fommen laffen? Nun, in diefem Falle 
würden auf der andern Seite gewiß ruffifdje Regimenter erſcheinen. 

Auch DOr. Rechbauer Hat in Graz eine Randidatenrede gehalten von grofem, 
in alle deutſchen Gauen Oeſterreichs reidenden Cindrude. Neues hat aber 
Dr. Redbauer nidt gefagt, außer dag er mit merfwiirdiger Offenherzigkeit, 
wir midten faft fagen, mit fteierifder Naivetät erzählte, wie es Zugegangen, 
alg man ihn in8 Minifterium ziehen wollte, und er auch geneigt war, {eine 
Perfon auf dem Altar des Vaterlandes zum Opfer gu bringen. Aber e8 wurde 
fein Programm, deſſen ſchriftliche (1) Beftdtigung von Seite der Krone er ver- 
{angte, nidt angenommen. Daraus erfieht man in tröſtlicher Weife, dak wenig- 
ſtens damals die Czechen nod) nicht definitiv gum politifden Tode verurtheilt 
waren. Denn da8 Aftionsprogramm Rechbauers fiir den Ausgleich befteht befannt- 
lid) darin, daß Galizien eine ganz befondere felbftindige Stellung erhalten; das 
böhmiſche Staatsrecht aber in gar feiner Weife anerfannt werden, fondern alles, 
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was vormals gum deutſchen Bunde gehirt hat, einheitlid parlamentarifd) vers 
ſchmolzen werden folle. Mit den beiden Herzogthiimern Auſchwitz und Cater 
wiirbe Dr. Redbauer wol den Polen ein Prafent machen. Diesmal motiwirte 
er fein Todesurtheil über das Königreich Böhmen wenigftens nicht mehr mit 
der Verwirkungstheorie, mit der Verjährung eines Nationalrechtes, fondern wn 
damit, daß durch die Anerfennung des bihmifden Staatrechtes die Deutfd 
bdhmen in die duferfte Gefahr gerathen wilrden. Das ift eine merfrwiirdige 
Politif von einem Doftor der Rechte. Alſo wenn durd die Anerfennung eines 
wirfliden Rechtes des Cinen ein Anderer vielleicht mbglidermeife irgendwie 
gefabrdet werden finnte, foll das Recht des Erften nicht anerfannt, fondern 
unterbriidt werden, anſtatt daß man es dem Bweiten Aberliefe, ſich gegen de 
etwaige Gefahr gu ſchützen, und ihn dabei unterjtiigen finnte. Alſo wel m 
einem autonomen Königreich Böhmen die Deutfdbdhinen als Minorität fd 
vielleidht in einer oder der andern Beziehung genirt fühlen könnten, follen die 
Gredhen, die Majorität, fiir politifd) todt erfldrt werden! Das ift geradefo, alé 
ob Semand gu einem Andern fagen midte: Damit du mid) nicht vielleicht ein 
mal ftofen oder fneifen fannft, fdlage id) dich Lieber gleid) todt! — Der Plan 
des biedern beutfdjenational-liberalen DOr. Recdhbauer ift übrigens nicht ohne 
Raffinerie. Wenn Galizien eine felbftandige der ungariſchen gleide oder and 
nur ähnliche Sonderſtellung belime, fo waren dann in dem iibrigen, in dem 
eigentlidjen Gisleithanien die Slaven nidt mehr in der Majorität, und ef 
fonnten dann die Böhmen und Slovenen durch beftindige Qtajorifirung mieder: 
gehalten und nad und nad politifd todt gemacht werden. Das ift der Plan 
deS Rechbauer'ſchen Trialigmus. G8 wiire das aber feine Rechts⸗, fondern eine 
brutale Gewaltpolitif, e8 ware die Brechung des althiftorifdhen, felbft unter dem 
Abſolutismus anerfannten Rechtes de Königreichs Böhmen, es ware der Brug 
der bilateralen oft beilig beſchwornen Verträge zwiſchen der böhmiſchen Nation 
und ber regierenden Dynaſtie. Diefe Politif finnte nur mit Gewalt, ja wahr 
{deinlid) nur mit Waffengewalt durdgefiihrt werden und fie würde fein Rechté 
und Friedensverhältniß, fondern einen beftindigen Gewalt- und Kriegszuſtand 
ſchaffen. — 

Herr v. Kaiſerfeld hat ebenfalls zu ſeinen Wählern geſprochen, zwar nicht 
als Kandidat, ſondern nur, um, wie er mit elegiſcher Betonung ſagte, zu zeigen, 
daß er ein gutes Gewiſſen habe. Der wackere Mann iſt offenhar durch die 
Angriffe, denen er in jiingfter Zeit ausgeſetzt geweſen, Hart getroffen und tief 
verlegt. Er war während feiner allerdings nur erft neunjährigen politifden Wr: 
famfeit durch allzu viel Lob, welded fic) bis gu ferviler Bergdtterung fteigerte, 
verwihnt und mufte fic) daber durd den pldgliden Gegenfay ſehr ſchmerzlich 
beriihrt fühlen. Er wufte e8 eben nod) nidjt, daß es feinen hoffärtigeren, lieb⸗ 
loferen, graufameren Defpoten gibt, als die dffentlide Meinung in ihrer launen⸗ 
haften Wankelmüthigkeit. Bwar das Urtheil der nationalen Gegner alterirte daé 
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Gemiith des Herrn v. Kaiſerfeld nidt, nad) diefer Seite hatte er das aller: 
ftolzefte Bewußtſein der Infallibilität und Allmacht; aber auf einen Cadel von 
{einer eigenen Bartei, als deren Prophet er wahrlich angebetet worden war, 
hatte er fic) als politifder Neuling nidjt gefaft gemadt, und durd diefen 
momentan ſehr ritdfidtslos bittern Tadel ijt Herr v. Raiferfeld offenbar tief 
verlegt, ja fogar in feinem Selbſtbewußtſein bedentend erfdattert worden. Wenn 
aber das arteianfehen des Herrn von Kaiſerfeld wirklich wefentlid) gelitten 
batte, fo hat er fich durch feine jüngſte Expektoration in diefem Rreife gewif 
voliftindig rehabilitirt. Diefe jüngſte Rede des flovenifden Adoptivſohnes der 
deutſchen Nation war nidt nur wie jede frithere höchſt forgfiltig ausgearbeitet, 
fondern fie mar auch überhaupt und befonders im Vergleich mit den unmittelbar 
borausgegangenen Aeuferungen des raſch und leicht berithmt gewordenen ſteieri⸗ 
fden Staatsmannes fehr gemäßigt und vulgdr sfterreidifd-loyal. Er lobte mit 
groper Emphaje den fritheren Reichsrath, bas Petinifterium des Parlamentes, 
fiberhaupt die Wirkfamfeit des Parlamentarismus. Man fann ihm da8 nicht 
fibel nehmen, ihm fogar einige partetifde Uebertreibung nadhfehen. Gr verſöhnt 
ja felber daritber durd den elegifden Con, welchen er in feiner Rede vorbherr- 
fden läßt. Herr v. Raiferfeld, der ſich felber als einen Hervorragenden Kämpfer 
der parlamentarifden Periode bezeichnet, ijt offenbar von der VUeberzengung, von 
dem Gefühle gedritdt, daß all die von ihm gepriefene parlamentarifde Thitig- 
feit in der Hauptſache nidts genützt Hat. Es ift feine Cinigung und Befriedi- 
gung der Volker, keine Konfolidirung des Reiches, eine Sicherheit der sffent- 
fiden Zuſtände erreidht worden. Raiferfeld beflagt dies ſchmerzlich, erfennt aber 
nidt die wahre Urſache. Er fieht immer nod nidt ein, oder will e8 wenigftens 
nod) nidjt befernen, dah der Ronftitutionalismus nad der Schablone fiir die 
habsburgiſche Monardie nicht paft, daß diefes fo exzeptionell eigenthümliche 
Reich nicht wie jeder andere Staat fonftituirt merden fann. Kaiſerfeld erklärt 
unfere Uebelftinde aus einem andern Grunde und er fprad da einen Paffus, 
den wir auszeichnen miiffen, weil er in betritbendDer Weife zeigt, in welden 
Starrfinn, in welde Verblendung, in welde Hoffart die theoretifdjen Politifer 
gerathen. 

Raiferfelb fagte: ,Wie eine Wirthfcaft gu Grunde gehen muß, in welder 
der Hausherr immer feine Wirthſchaftsſyſteme wedhfelt, in welder er Heute feine 
Wiefen in Aeder und morgen diefe wieder in- etwas anderes in verfehrter Weife 
umgeftaltet, heute Minder, morgen an deren Stelle Schafe und übermorgen 
wieder Rinder einftellt; wie eine Wirthſchaft zu Grunde gehen muß, in welder 
der Hansherr immer dem Trogke feines Gefindes nadhgibt: ebenfo mug and ein 
StaatSwefen nad und nach gu Grunde gehen, deffen fundamentale Gefege 
immer in, Frage geftellt und verdndert, deffen BVerfaffungsgrundlagen, immer 
untergraben und zwiſchen entgegengefesten Syſtemen hin⸗ und hergeworfen, nie- 
mals fic) befeftigen finnen. Das aber ift das Los unſers Oefterreids feit zwei⸗ 
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undzwanzig Sabren, und es fteht aud) Heute wieder vor einem neuen Experi⸗ 
mente.” Go charafterifirte Herr v. Raiferfeld unfer Oeſterreich. 

Es ift nun ein fehr unſchönes und befonders ein fehr unkonftitutionelles 
Gleidnif, die habsburgifde Monarchie mit einer Landwirth{daft, den fonjftitu- 
tionellen Qaifer mit einem landwirthlichen Hausherrn, die Königreiche und Lander 
mit Wiefen und Aedern, die Biller mit Rindern und Schafen oder, inſofern fie 
dod) al8 Menſchen anerfannt werden, mit dem Gefinde de8 Hausherrn gu ver- 
gleiden. Herr v. Raiferfeld hat fid) in diefem Gleichniß offenbar fehr gefallen, 
aber in diefer Gelbftgefalligkeit itberfah er, daß fein abfolutijtijdes, patriarcha⸗ 
lifes Gleichniß nicht einmal mehr auf das jegige Rußland und vielleidt nur 
nod) auf China paft. Und wenn Raiferfeld es wagt, die opponirenden Golfer 
Oefterreihs mit einem trogigen Wirthſchaftsgeſinde zu vergleiden, und es beflagt 
und tadelt, daß der Hausherr immer dem Trotze diefes feines Gefindes nad- 
gibt, fo vergift er ganz, daß er auch die Deutfdifterreicher als trotziges Gefinde 
bezeichnen müßte, denn aud) fie haben fich in offenem Troge gegen den auber- 
ordentliden ReidhSrath aufgelehut, und der Hausherr hat diefem Troge femmes 
deutſchen Gefindes nadhgegeben, was wirklich zu beflagen ijt, weil e& fiir dad 
eigentlide Oeſterreich große Nachtheile herbeigefiihrt hat. 

Wenn Raiferfeld es beflagt und tadelt, daß in Oefterreid feit zweiund⸗ 
zwanzig Sahren fein feftes Syſtem beharrlich aufredt erhalten worden fei, fo 
ift das gang unrichtig. Der Abfolutismus, welder auf die Revolution folgte, ijt 
ein fehr feftes Syftem geweſen, welches längere Zeit fehr beharrlid) und energiſch 
durchgeführt und herrfdend erhalten worden ift, und diefes Syſtem bat mehrere 
Sabre hindurd) gewaltig imponirt, alle Völker haben fich demfelben gefiigt, und 
am Ddevoteften gerade die Deutſchen, diefes Syftem hat jedensfalls wenigfiens 
Flare Zuſtände gefdaffen, in denen jedermann roufte, wie er daran fei, jenes 
Syftem hat das Sdeal der Centraliften realijirt, ndmflid die ganze Monarchie 
uniform geeinigt. Hatte alfo Herr v. Raijerfeld, weil er ein folcher Feind des 
Syſtemwechſels ift, vielleicht gewünſcht, dak jenes abſolntiſtiſche Syftem beharrlid 
aufrecht erhalten worden wire? Es gibt allerdings Oeſterreicher, die es bebdauern, 
daß dies nicht geſchehen tft. ' 

Nach der Befeitigung des Abfolutismus wurde ein Fundamentalgefes fir 
die gange Monarchie oftroyirt. Diefe Oftrovirung einer Verfaffung war ein Alt 
deS Abfolutismus und daber ein Wibderfprud in ſich felbft. Denn das fonftitn- 
tionelle Regime fann nicht einfeitig diftirt; e8 muß durch bilaterale Vertrage 
feftgeftellt werden. Sn dem Augenblide, wo ein Wtonard den Abjolutismue 
aufgibt, fordert die Konſequenz des fonftitutionellen Prinzips, dak mit den Voͤl⸗ 
fern itber die neue Regierungsform paftirt werde. Dies ift umfo unerläßlicher in 
einem . Staate, deffen Bolter neben den allgemeinen Menſchen- und Biirger- 
redten, nod befondere hiſtoriſche Staatsrechte befigen. 

Nun haben aber eingig und allein die Deutſchöſterreicher die Februarver- 
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faffung unbedingt angenommen, und dadurch ift fie fiir diefeS einzelne Volk ein 
vertragsmäßiges Gejeg geworden. Die Deutfchifterreider waren aber doch gewif 
nicht berectigt, das Februargeſetz auch fiir alle andern Volker angunehmen, dem⸗ 
felben anch fiir diefe Völker den Charakter eines bilateralen Vertrages zu geben. 
Das fonnte nur durd dieſe Völker felber geſchehen. Nun haben aber die Ungarn 
die Februarverfaffung unbedingt abgelehnt, und die Bdhmen, Polen, Slovenen 
ftelften fic auf den Boden jener BVerfaffung nur mit der ausdriidfiden Bedin- 
gung, daß diefelbe allgemein durchgeführt würde und gu diefem Zwecke modifi 
girt werden müßte. Diefe allgemeine Durchführung ift unmöglich gewefen, und 
in Folge deffen haben fid) die Bihmen gänzlich von der Februarverfaffung los⸗ 
gefagt. Es war alfo dieje Verfaffung niemals zu einem allgemeinen vertrags- 
mäßig rechtsfrdftigen Fundamentalgefee geworden. Daher war es nicht ein Srr- 
thum, oder gar blos Laune und Willffir de8 Hausherrn, daß er da8 februari- 
ftiſche Wirthſchaftsſyſtem aufgegeben hat, fondern das war eine gebieterifce 
Mothwendigkeit. Hat ja doch Raiferfeld jelber, obwol er fich als einen fonfequent 
beharrlichen Politifer bezeichnet, ſchließlich ſeine Stimme fitr die Anerfennung 
des ungarifden Staatsrechtes erhoben. 

Nachdem er fich aber durch diefen Akt der Gerechtigkeit berühmt gemacht 
batte, fiel er fofort an8 der Konſequenz de8 Redhtes und Freifinnes und wollte 
und will nun die Dezemberverfaffung feft gebalten und alfgemein durchgeführt 
feben und wagt es, bie dagegen opponirenden Völker mit einem trogigen Gefinde 
gu bergleiden, und verfangt, dab der Hausherr dem Troge diefes Gefindes nicht 
nadgeben folle. Was jedod) von der Februarverfaffung galt, das gilt aud von 
der Dezemberverfaffung, nämlich dag nicht der Monarch allein und aud nicht 
ein einzelner Volksſtamm oder gar nur eine Partei eines Volksſtammes gemein- 
fam mit dem WMonarden den andern Völkern eine Berfaffung aufoftroyiren 
finnen. Auch die Dezemberverfaſſung könnte nur durch allfeitige Vertrage ein 
wirklich rechtéfraftiges Berfaffungsgefes werden. Nun haben aber die Böhmen 
diefe Degemberverfaffung in vorhinein gang unbedingt abgelehnt, und die Bolen, 
Glovenen und Tiroler haben diefelbe nur bedingungsweife und mit genau for- 
mulirten Modifizirungspoftulaten angenommen. Es ift alfo auch die Dezember- 
verfaffung bis zu dieſem Augenblide nocd nicht ein allgemein vertragsmäßig 
rechtskräftiges Fundamentalgefesy geworden, und e8 wird daber nicht ein Srrthum 
oder gar blos Laune und Willkür des Hausherrn fein, wenn er das dezembri⸗ 
fti{he Wirthſchaftsſyſtem aufgibt, fondern es wird abermals die gebieteriſche 
Nothwendigfeit eintreten, es zu thun. 

Der Burift Raiferfeld wird gegen unfere Rechtsausführung ſchwerlich mit 
einer Widerlegung auffommen finnen; den Politifer, den Staatsmann aber 
fragen wir, welche Mittel er denn vorfdlagen und bieten könnte, um feine ftarre 
Syſtemkonſequenz durchzuführen? Mit welden Mitteln bitte man denn die 
Bebruarverfaffung gegen den Trog des ungarifden und froatijden Gefindes 
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durchführen fonnen? Und mit melden Mitteln möchte denn Herr v. Raiferfel 
die Degemberverfaffung gegen den Frog des böhmiſchen, mabrifden, polnifden, 
flovenifdjen, tirolifden Gefindes durchführen? 

Schließlich wollen wir nod einen Paffus aus der Rede Raiferfelds illuftriren 
Er fagte: , Sd bin ein zäher Politifer, und wahr ift e8, id) bin aus einem fprdden 
Holze, aus weldem man nicht jede beliebige Figur zu fdnigen vermag.“ Vortreff⸗ 
lid)! Diefe Eigenſchaft fei hod) in Chren! Aber ba Raiferfeld auf diefelbe offenbar 
ftolg ift, fo muß er die gleiche Eigenſchaft aud) an andern refpeltiren, und zwar 
night nur an Individuen, fondern umfo mehr an ganzen Valfern. Völker haben 
befanntlic) eine viel zähere Natur, als Sndividuen und fie find aus fo fprddem 
Stoffe, dah felbft die gewaltigften Werkzeuge aus ihnen nidt beliebige Figuren 
formen fonnen. Die Bdhmen 3. B. haben anerfanntermafen eine fo zähe Ratu 
und find aus einem fo barten Stoffe, dag im Lanfe von Sabrhunderten cine 
ganze Reihe von Staatéfinftlern, weldhe aus diefem bdhmifden Stoffe eime 
beliebige Figur mobdefliren wollten, daran zu fdanden geworden find. Und wer 
fennt nidt den zähen Charafter ber Polen und befonders der felfenfeften Tire: 
ler! Ronnte fic) doch Raiferfeld iiberzeugen, daß feine flovenifden Stammesge- 
noffen, deren Dafein er faum anerfennen wollte, ans fo fprddem Stoffe fint, 
daß fie fid) durchaus nidt in eine foldje deutfde Figur ummodeln laffen, wie 
es an Raiferfelb-Blagotinzel felber gefdehen ift. Schließlich mute er fogar 
erfahren, daß felbft feine Steirer von fo fprddem Stoffe find, daß fie fich von 
dem bisher faft vergitterten Manne nicht gu einer ihm beliebigen Figm 
zuſchnitzen laffen wollen. 


— —— — — — —— 


Einiges über Gewählte und Nichtgewählte und über die 
Bedentung der Wahlen. 


Wie es vorauszuſehen war und auc) vorausgeſagt wurde, iſt die Sieges⸗ 
freude der Verfaſſungstreuen alten und neuen Schlages alsbald ſehr gedämpft 
worden durch die Nachricht über das Wahlreſultat in Steiermark und Mähren. 
Es werden aus Böhmen, Tirol, Krain, Dalmatien, wahrſcheinlich auch ant 
Oberifterreid) und Galizien gleice oder doch fehr ähnliche Nadridten einlaufen. 
G8 wird der Wiener Herrfdaftstoterie fehr nachdrücklich die Erkenntniß aufge⸗ 
ndthigt werden, dak Wien nidt das Reid) ijt. Die Publiziften und Redner diefer 
Koterie briifteten fic) wirflid) in dem Glauben, dag das ganze Reid fid nad 
ihnen richten würde. Nachdem die Alten und die Sungen je ihre Liebften Bandi: 
baten durchgebracht batten und in den Landbezirfen Niederdfterreidhs nur drei Keri 
fale gewählt worden waren, braden die in politifder Kurzſichtigkeit alliirten 
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Komités und Redaftionsbureaus in das Triumphgeſchrei ans: „Es ift gut, wir 
Haben in der eigen Wahlſchlacht gefiegt, die Verfaſſung ift gefichert, der Föde⸗ 
raligmus ift aus dem Felde gefdlagen, die Sdwarzen find yu fdanden gewor- 
den!” Der deutſchen Linder glaubten die Wiener Herren ganz fider zu fein, 
bie Böhmen, Tiroler und Slovenen verfpotten fie nur und von den Polen fegen 
fte voraus, daß diefelben in herfimmlider Weife wieder fdwanfend und infon- 
fequent, oder dod) uneinig fein werden. Aljo fahen fie im Geifte fdon die neue 
verfaffungstrene Majorität des Reidsrathes, ſahen die direften Volkshauswahlen 
bereits eingefiihrt u. ſ. w. Wher {don am dritten Tage darnad), ftiefen diefelben 
Leute den Angftruf aus: ,Die BVerfaffung wird gefährdet, der Foderali¢mus ift 
im Anzuge, die ſchwarze Reaktion erhebt ihr fürchterliches Schlangenhaupt!“ 

Bei nur einigermafen geringerem Gigendiinfel hatte die Wiener Roterie 
erfennen müſſen, dag ihr Wille nicht einmal in Niederöſterreich überall maf- 
gebend ift. G8 find dafelbft einige Dtdinner gewahlt worden, deren Namen in 
feiner Kandidatenliſte zu lejfen waren. Die Bevormundung durd Centralfomités 
ift gerade den Deutfden am meiften unbehaglid), denn fie widerfpridt einem 
Hauptzuge des deutſchen Charalters, nämlich dem ftarf ansgeprigten Indivi- 
dualismus, durch welchen gerade die Deutſchen vorzugsweiſe fiir den Fdderalis- 
mus beftimmt find. Die deutfden Wahler werden fid von der Bevormundung 
durch Gentralfomités mehr und mehr emanzipiren, fie werden endlid dabin 
fommen, felbft foldje Männer zu wiblen, welde gar nidt als Randidaten 
genannt worden und aufgetreten find. Die Wiener Roterien haben fich ſchon 
diesmal mit ihren Randidaturen geradezu lächerlich gemacht. Wirklich lächerlich 
war e6 3. B. daß ein Wiener Komité in Krems Plalate anfdlagen ließ, um 
den Kremfern die Wahl des Dr. Dinftl yu empfehlen! Aber diefen Wiener 
Herren fteden bei all ihrer oftentativen Freifinnigheit dod, wie wir ſchon oft 
gefagt haben, abfolutiftifche Geliifte im Blute. Sie treten recht eigentlidh als 
Grben und Nadfolger der Abſolutiſten auf, indem fie alles und jedes von 
Wien aus feiten wollen und den eitlen Wahn Hegen, dak in Wien alle poli- 
tifde Weisheit, itberhaupt alle Bildung fonjentrirt fei, und daber die Wiener 
beredhtigt und bernfen wären, die Bewohner der Landftddte, Fleden und Dörfer 
wie Rinder am Gangelbande zu filbren. 

Sn dem Augenblide, wo wir dies fdhreiben, ift nur das Wablrefultat 
aus ben Landbezirfen Mährens und der Steiermart befannt. In Mähren find 
nidt nur alle alten Deflaraten wiedergewahlt worden, fondern es find fogar 
zwei neue nationale Deputirte durdgedrungen. Sn Steiermark find die ibera- 
len gegen die Rlerifalen ftart in der Minorität geblieben, und e8 haben die 
Slovenen ihren Plas behauptet. ES ift gewiß, dak in Böhmen und Krain die 
Klerikalen ihre Stellung behaupten, und es ift mehr als wahrſcheinlich, daß aud) in 
Galizien die Fideraliften wenigftens bedeutend hervortreten, und daß die Liberalen in 
Oberdfterreid und Salzburg Verlufte erleiben werden. In den Heinen Küſtenländern 
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wird ohne Bweifel der Stand ber Parteien unverdndert, alfo fiir die natipnale 
Oppofition giinftig bleiben. Sn Dalmatien werden höchſt wabhrideinlid die Slaven 
die Majorität erlangen und dann felbftverftindlid) die allgemeine nationale 
Oppofition verftirfen. Wer es alfo nicht fdon vorher gewuft hat, der muß 
bod) jegt ſchon einſehen, daß das Wablrefultat in Niederdfterreid) und Wien 
durchaus nicht eine irgend ent{deidende Bedeutung hat. 


Deffenungeachtet ift dieſes Wabhlrefultat intereffant, fowol hinfichtlid) der 
Wieder- und Neugewählten als der Durchgefallenen, und dann aud wegen der 
Prinzipien, fiir und gegen welche gefimpft wurde. Sehr charafteriftijd ift ef, 
daß in der Gith von Wien die beiden Crminifter Breftel und Gisfra mit groger 
Majoritét gewahlt worden find. Bur Zeit, da Dr. Giskra fic) nod im anfftei 
genden Ruhme und Glücke befand, wo er in giinftigfter Weife allgemein popular 
war und fiir ein rettendeds Staatsgenie gehalten wurde, erlangte er etn Dtanbdat 
fir Wien nur von einer verhältnißmäßig kleinen Minorität der Citywähler, nnd 
wurde jene Wahl mit auffallender Gleidgiltigteit, ja gewiffermafen mit einem 
wiberftrebenden Gefiihle vor- und aufgenommen; jegt aber, nachdem Giskra fo 
heftigen Angriffen und Vorwürfen ansgefegt gewefen, wo er die auf thn geſetzten 
Hoffnungen jedenfalls nur fehr unvollftdndig erfüllt und einen grofen Theil fener 
günſtigen Popularitdt verforen hat, wo ihn wahrlich niemand mehr fiir ein ftaaté 
männiſches Genie halten fann, wo er feine frithere Ruhmeshöhe ſchwerlich wieder 
erreichen, gewiß aber nicht mebr itberfteigen wird, felbft wenn er noch emmal 
Minifter werden follte, jekt ift er in der innern Stadt mit grofer Majoritat 
und rect eigentlid) mit demonftrativem Eklat gewählt worden! — Dr. Breftel 
hat es flugerweife vermieden, in feinem frithern ober in einem andern Gand 
wablbezirfe aufzutreten, er wurde aber als befonders bevorzugter, als erfter 
Mann gerade von Denjenigen auf den Sdild erhoben, welche frither über feine 
Finanzpolitik die bitterften Klagen gefithrt, die wegwerfendften Urtheile geſprochen 
batten. Mit diefen Bemerfungen wollen wir jedod) nidt gefagt haben, dak 
diefe beiden Exminiſter nicht Hatten gewählt werden follen. Shre Wahl entſpricht 
dem allgemeinen fonftitutionelfen Uſus. 


Dak aud Herr Ruranda mit Auszeichnung wiedergewahlt wurde, iſt 
begreiflidh. Warum follte man ihn auch nidt gewählt haben? Ruranda ift in 
all den verfdhiedenen Aeren Oefterreichs ein Glückskind. Er feierte und feiert 
mit ſehr geringer Mühe groke Triumphe, er erreidte und errewht mit febr 
gewöhnlichen Mitteln außerordentliche Zwecke. Ebenſo intereffant als erfrenlid 
ift es, daß in der innern Stadt, wo ungeadhtet aller ftattgefundenen niveflirenden 
PVerdnderungen nod) immer ein ftarfer Cityftol; herrſcht, Herr Nifola, alfo dod 
ein ſchlicht bürgerlicher Geſchäftsmann gewählt worden iſt. Das Biirgerthum 
fann das in der That als eine Errungenſchaft betrachten. Nikola ijt ein Cha⸗ 
rafter, welder die allgemeinfte Hochachtung verdient, die aud) wir ihm zollen, 
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obwol er in der ftant8redtliden Frage und gegenwartig aud) im vulgären Libe- 
raligmus unſer Gegner iſt. — 

Gin ganz befonderes und fpesiell fiir Wien fehr charakteriſtiſches Aufſehen 
machte der Wahlkampf im Bezirf Neubau. Giner der erften und entfdieden 
ber originellfte Held des februariftifden und degembriftifden Reichsrathes iſt 
ungeadtet aller, im öſterreichiſchen Berfaffungsleben noc nicht dagewejenen 
Wahlagitation erlegen; der im nendfterreidhifden Parlamentarismus ftereotyp 
gewordene Julius Alexander Sdhindler ijt von einem im eigentlid) polittfden 
Leben ganz neuen Menſchen, bon einem Or. Schrank befiegt worden. Wie e8 
heift, bewirbt ſich Schindler nun um ein Mandat fir Saljburg, wo er als 
Beſitzer der priidtigen Domine Leopoldsfron, 6. i. als Befignadfolger - des 
Königs Ludwig I. von Baiern in ausgezeichneter Weife wählbar ift. Ob da8 
eigentliche Volk von Salzburg, welches trog Gnitſcher und Ronforten nicht mins 
der ftreng fatholifd ift als die Tiroler, den farfaftifden Kirchenſpötter 
Schindler wählen möchte, ijt fehr gweifelhaft; als Grokgrunbdbefiger aber könnte 
Schindler immerhin Ausfidt haben. Die Schindler'ſche Wahlgeſchichte hat eine 
foziale Bedeutung. Schindler ift hauptſächlich deshalb nidt gewählt worden, 
weil er fic) in den wenigen Jahren feiner parlamentarifden Laufbahn einen 
unverhältnißmäßigen Reichthum erworben hat. Dies wurde ihm in bitterfter 
Weife gum Vorwurf gemadt, und zwar aud) von Lenten, welche die fonftitu- 
tionelle Schwindelzeit ebenfo gierig zu ihrem Privatvortheil ausgebeutet haben. 
Wenn Schindler im Parlamente auch genau fo gewirft hatte, wie er e8 gethan, 
wenn er nur nidjt fo reid) geworbden wire, oder mit feinem Reidjthum nidt 
geprunft, wenigftens nicht einen fonigliden Candfig an fich gebracht hatte, fo 
wire er gewif wieder gewählt worden, und wenn er das Beifpiel, welches aus 
einem anbdern Grunde Or. Breftel gegeben hat, nacdgeahmt, d. h. in der innern 
Stadt fandidirt hatte, fo wiirde ihm fein finangielles Glück wahrſcheinlich gar 
nicht geſchadet, fondern geniigt haben. Sind ihm ja dod) auch auf dem Neubau 
die woblhabenderen und reichen Wahler in fehr groker Zahl treu geblieben, fo daß 
feine Gegner einen fdweren Rampf yu beftehen Hatten. Von der wohlhabenden 
BHourgeoifie, von der reiden Gentry werden Politifer, die es mit ihrer Ueberzeu⸗ 
gungstreue und angeftrengten Arbeit „zu nichts bringen”, fondern „arme Schlucker“ 
bleiben, gar nicht refpeltirt, im giinftigften Falle als unpraktiſche Schwärmer bemit- 
leidet. Sn Betreff Schindlers fagt man in diefen Rreifen: , Wire er nidt dumm 
gewefen, wenn er die Gelegenheit nicht benugt hatte? Haben es andere nidt eben- 
falls gethan, und fogar mehr als er? Würde eS nicht auch jeder von uns felber 
thin?” — Um den Or. Schrank aber find wir ernjtlich beforgt. Seine Anhanger 
thin ihm des Guten zuviel an, fie ftellen ihn alé angubetenden Götzen auf, nachdem 
fie den friihern, eine Zeit lang nicjt minder fanatifch verehrten Götzen weggeworfen 
haben. Gine folde Exaltation fann naturgemäß nidt von Dauer fein, ja fte 
ſchlägt gewöhnlich, namentlich bei ben Wienern, in das duferfte Gegentheil wm. 
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Mag Dr. Schrank wirklich ein never Ariftibes fein und bleiben wollen, es wird 
ihm ſchwer werden, dem Scherbengeridt zu entgeben. 

Aud der Wahllampf im nennten Bezirke Hatte eine foziale Bedeutung. 
GS wurde ba der in jeder Wabhlperiode mehrfad ausgefprodene Vorſatz, fein 
Doftoren, b. i. feine Abdvofaten zu wählen, ausgeführt. Oem Dr. Hoffer Lonnte 
niemand etwas vorwerfen, was fiir feine Wiederwahl nachtheilig geweſen 
wire. Der Vorwurf, daß er mit den Wabhlern nicht verfehrt habe, worunter 
wol aud) ju overftehen ift, dag er nicht Dtitglied des demofratifden Gerems 
geworden, deffen Obmann Herr Loblich ift, diefer Vorwurf fonnte doch gewiß 
nidt entfdeidend wirfen. Man wollte eben nod einen eigentliden Biirger wm 
den Landtag bringen. G8 ift ein eigenes Verhängniß, daß die beiden frithern 
BVertreter des neunten Bezirfes, obwol wiederholt (der erfte gar fiinfmal) gemablt, 
dod) auf ihrem Landtagsfige nicht warm werden fonnten. Mag Here Loblich fid 
biiten, daß e8 ihm nicht ebenfo gebt. 

Im Wabhltampfe auf der Wieden fam fogar das fozial-demotratifde Prinzip 
mit ins Gpiel. Allerdings wurde auch auf dem Neubau gegen Or. Schrank die 
Waffe gebraucht, dak er ein „Arbeiterkerl“ fet; auf der Wieden aber hat Proj. 
Held, wie feine eigenen Anhanger fagen, hauptſächlich deshalb nicht die Majoritit 
erlangt, weil er durd) feine fojialbemofratifden Tendenzen vielen Wabhlern _ anti: 
pathiſch“ geworden. Sntereffant ift es, daß fein fiegreicher Gegner im Sahre 1848 
alé Arbeiterfiihrer figurirt Hat. In feinen jegigen Verhaltniffen fann DOr. Willner 
freilid tein Gozialdemofrat fein. Dafür proflamirte er fich aber als Dentſchen 
faterocjen, obwol, wie man uns fagt, der Accent, mit weldem er deutſch fpridt 
den gebornen Slaven verräth. Wir wunferntheils werden jedenfalls fdon gan; 
gufrieden fein, wenn Or. Willner nicht den guten gefunden Ofterreidifden Reben- 
faft durch fiinftlidje Weine verdrängt. 

Biel bedauert wird e8, daß Or. Raifer fein Mandat erhalten hat. Darauf 
war die Verfaffungsparte: nicht gefaft, fonft wiirde fie gewif Vorforge getroffen 
haben. Aber es hatte in der That den Anſchein, als ob dem Or. Kaiſer in dem 
Lanbdbegirfe, aus weldem er ftammt, wo er begiitert ijt, da8 Mandat auf Lebent⸗ 
ext gefidert wire. Dak ihn feine Wähler fallen liefen, ift ein bebewtfames 
Zeichen. Die Verfaffungstrenen finnen von Glück fagen, dak das Gleiche dies 
mal nidt ſchon an vielen Orten gefdeben ift. — 

Gine nod) traurigere, ja eine tief erfchittternde Grfahrung für die Ber: 
faffungépartei war e8, dag in Steiermark Raiferfeld in feinem bisherigen Wahl. 
begirt eine Niederlage erlitten, und gwar eine effatante, indem er nur 12 Stim: 
men gegen 111 erbtelt. Gr wird allerdings irgendwo anders gewählt werden, 
und ift e6 in dem Augenbli¢, wo wir died fdreiben, wol fdon; aber die Erjab- 
rung, die er in feinem alten Bezirk gemadt, ift jedenfalls von lehrreicher Beden- 
tung. Höchſt unangenehm, ja peinlich ift ed den Verfaffungstreuen, daß in Steier: 
mart Profeffor Maaßen, der ftrenge ‘Ratholif und entfdhiedene Fodderalift gewahlt 
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wurde. Die Dezembriften haben Urfade, beunruhigt yu fein, denn Profeffor 
Maaßen wird gewif einen fehr energifden Kampf führen und mit febr tüch— 
tigen Waffen. Wir fennen den Mann ans der Reit, wo er in Sena Sura 
ftndirte und Burfdenfdafter war. — 

Da der auf Mittwoch fallende Feiertag uns ndthigt, das Blatt frither 
abjufdliefen, fo fonnen wir die weiteren Wabhlrefultate nicht befpreden. Wir 
werden es in der nächſten Nummer thun, falls fic) erbeblidje Veranlaffung dazu 
findet. Heute wollen wir nur nod kurz die Bedentung befpreden, welde in 
der Wahlbewegung der deutſchen Lander vorherrſcht. 

Die Verfaffungstrenen alten und jungen Sehlages find bereingefommen, 
der Bewegung einen vorherrfdjend kirchlichen Charafter zu geben. Beide benebh- 
men fic) fo, al8 ob es ſich hauptfadlid) nur um einen Kampf zwiſchen dem 
Liberalismus und Ultramontanismus handeln midte. Die eigentlide Hauptſache 
und HSanptanfgabe, ndmlid) die gerechte und freifinnige Löſung der ftaatsredt- 
lichen Frage ignoriren fie ober gehen mit vagen Phrafen daritber hinweg. Dabei 
tritt vorzüglich bei den Wlten die alte Perfidie hervor, die ſtaatsrechtliche Oppo- 
fition mit der flerifalen gänzlich gu identifiziren, was jet {chon fo weit gebt, 
bag das Organ der Alten den Sak aufftellt: „Jeder Fdderalift ift ein Ultra⸗ 
montaner und ein jeder Ultramontane ein Fdbderalift.” Diefe Litge der Alten, 
ber die Jungen, wenn aud nicht zuftimmen, fo doch nicht widerfpreden, wird 
auf die alferdings unlengbare Thatfadhe gegritndet, daß die FOderaliften fitr die 
Bwede des ſtaatsrechtlichen Kampfes mit den Rlerifalen Hand in Hand geber. 
Das ift aber auch in Ungarn ber Fall gewefen, und dod) war dort, wie der 
Aungenfdein zeigt, gewiß nicht jeder VWertheidiger hes hiſtoriſchen ungariſchen 
Staatsredhtes zugleid) ein Wtramontaner. Wie fann man aber 3. B. gegen die 
boöhmiſche ſtaatsrechtliche Oppofition den Vorwurf wagen, daß fie ultramontan 
fei, während dod ein ifluftres Mtitglied diefer Oppofition, der Kardinal⸗Erzbiſchof 
Fürft Schwarzenberg zugleid ein Hervorragendes Mitglied der RonzilSoppofition 
gegen das Dogma der papftliden Unfehlbarfeit ift und vom bdhmifden Klerns 
zahlreiche Ruftimmungsadreffen empfingt. Allerdings erheben fich die Rlerifalen 
jest jum fonjftitutionellen Rampfe, und fie haben dazu gewiß bas Recht und fie 
find 3u diefem Kampfe durch das Treiben der Antikirchlichen herausgefordert. Die 
wirklichen Ratholifen find lange paffiv geblieben, ja fehr viele find e8 nod, weil 
fie ſchwach und jaghaft genug find, die dffentlicje Verhöhnung zu ſcheuen. Se 
cyniſcher aber die Antikirchlichen diefe Verhihnung des fatholifden Kultus fort. 
ſetzen, je brutaler fie das religidfe Gefühl und den Rorporationsgeift der 
Ratholifen verlegen, deſto allgemeiner wird die katholiſche Oppofition wer⸗ 
den. Schon jetzt haben die Rerifalen Erfolge errungen, über welche die Vers 
faffungStrenen entfegt find, und zwar in einem Reitpuntte, der fitr die wabhren 
Katholiken fehr ungiinftig ift, weil ein ben Antifirchlicen fitr ihre Wahlagita⸗ 
tion fehr gelegen gefommener und von ihnen and) maflos ansgebenteter Umſtand, 
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nämlich bas Unfehlbarkeitsdogma, viele fonft treue Ratholifen verftimmt mb 
unfider madt. Deffenungeadtet aber haben die Rierifalen, wie gefagt, gerade 
jest bebdeutende Grfolge errungen. Wenn aber die Verfaffungetrenen fortfahrea, 
gerade die Unfirdlicdfeit als Stedenpferd yu gebraudjen, um samit alles, mat 
den Ratholifen ehrwürdig und heilig ift, niebergureiten, fo werden fid endlid 
alle Qatholifen zur Oppofition erheben, und es wird fic dann zeigen, daß bie 
Hberwiegende Mehrheit der Bevolferung nod) gut tatholifd ift, und gwar midt 
blos auf dem Lande, fonbern aud) in den Stddten und nementlid) aud m 
Wien felber *). 


Kritiſche Streifzüge. 


(Ein Beitrag zur magyariſchen Kulturgeſchichte.) Wir 
haben ſchon oft die „diplomatiſche Wochenſchrift“ des Grafen Nikolaus Bethlen 
zitirt, theils wegen ihrer wirklich freiſinnigen und gerechten Tendenzen in der 
Nationalitätenfrage, theils wegen ihrer primitiven originellen Offenherzigkeit in 
allgemeinen politiſchen Fragen. In der jüngſten uns zugekommenen Nummer 
des Bethlen'ſchen Organs finden wir aber einen Artikel, welcher wahrlich dad 
Non plus ultra magharifder Naivetät ift. Wir find zwar überzeugt, bak die 
große Mehrzahl der Magyharen dieſen Artifel desavouiren wird, er ift aber 
mit einem in der Gefdhidte Ungarns vielgenannten grafliden Namen mnters 
jeichnet und ift daber für ein Volk, welches das ftolje, grofartige Beftreben 
hat, ein nationales Reid gu griinden, jedenfallé von intereffanter Bedeutung. 
Der Artifel hat die Ueberſchrift: „Die Buden in Peſt“ und lautet wörtlich 
folgendermagen : 

„Das ,Baterland” hat vor Kurzem itber die Juden in Wien einen Arti: 
fel verdffentlidt, der von unjerer Seite, die wir, als Gnfel der proteftantifden 
Rebellen, denn doc) feine Suden find, eine Erwiderung verdient. Das Blatt 
meint, auf jedem Gebiete (fei es Politif, Literatur, Kunſt, Handel oder Indu⸗ 
ftrie) nehmen die Suden in Wien eine hervorragende Stellung ein und thr Cin: 
fluß ift in Wien überall mafgebend. „Man mige daher — fagt dae ,, Vater: 
land” — die Suden aus Wien hinauswerfen.” Wenn die Partei des , Vater: 
fand“ je ans Ruder fommt und ihre Orohung effettuiren wollte, fo bitten 
wir, alle aus Wien hinausgeworfenen Suden uns nad Peft zu überſchicken. 

note Juden find durch ihr Talent und ihre Thätigkeit ein bedeutender 
Faltor ber ivilifation geworden und wir können fie in Peft brauchen. In Pelt 


*) Das jungſte Frohuleiduamefeft war geeignet, bie’ Antifirdliden über die kürchliche 
Gefinnung de8 cigentliden Bolles von Wien aufyufliren. 
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felbft finden wir zwei Städte. Der eine Theil von Peft gleidjt einer europäi⸗ 
fden Handelsftadt — es ift die Stadt der Buden. Der andere gleicjt einem 
grogen Dorfe der Wiijte — es tft die Stadt der Magyaren. Wiles, was in 
Peft als ein Werk der Bivilifation, als ein Zeichen der enropdifden Kultur 
betracjtet werden fann, ift durd) jüdiſchen Geift oder durch jitdifdes Geld zu 
Stande gebracht worden. Würde es in Peft keine Buden geben, fo witrde die 
Landeshauptftadt auf dem Niveau des großen Debreczin's ftehen, und die reichen 
Grundbefiger und Romitatshelden wiirden in ihrem eigenen Reidthum, ihrem 
eigenen Staub und Roth erſticken. 

„Noch vor zehn Sahren war die ungariſche Preffe beinahe frei von Suden, 
denn der Wirkungsfreis der ungariſchen Preffe war fo beſchränkt, dak die paar 
Parteibldtter von ihren eigenen Partei-WAnhingern mit Artifeln leicht verfehen 
werden fonnten. Es gab fetne eigentlide Sournaliftit, nur eine Sammlung von 
Partei-Meden und Partei-Meukerungen. Sobald man die ungarifde Journaliſtik 
auf das Niveau jener von andern givilifirten Nationen erheben wollte, war man 
gezwungen, ein halbes Dutzend Juden yu importiren, damit die Tragheit in 
ber Technik der Blatter theilweife befeitigt und die journaliftifdhen Formen ent- 
widelt werden. | 

„Den armen Juden von Peft verdanfen wir unfern ſchönſten Kampf bei 
ben legten Wablen, wo es hieß einen grogen nationalen Dichter zu ehren und 
die Macht der Kunſt und Wiſſenſchaft über die Macht hes Gelbes gu erheben. 
Gin armer Poet wurde gewahlt, und ein reicher Miniſter unterlag. Auf weldhes 
Gebiet des Sffentlidjen Lebens wir auc) fehen, itberall finden wir bie Juden emfig 
arbeiten und gegen den alten Geift der Finfternig im Kampfe begriffen. 

Das ,Vaterland” hat Recht, wenn e8 die Juden fcheut, denn eS find die 
drgften Feinde der Thun's, Clam’s und Apponyi’s. Wir fennen die Energie 
jened ungarifden Minifter-Prdfidenten in spe, der täglich anf den Knieen durd 
die Bimmer rutſcht, um feine Andacht gu verricten. 

„Daß diefer Geift de8 Aberglaubens in Ungarn nicht Wurzel faffen kann, 
das verdanfen wir nur den Suden, die raftlos da8 Pfaffenthum befampfen, wah- 
rend die Proteftanten fic) nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern; fie 
finnen fic) nicht auf den höhern Standpunft der Gefammt-Intereffen der Menſch⸗ 
Heit und des Fortſchrittes emporſchwingen. 

„Peſt iſt heute weder eine deutſche, noch eine ungariſche, ſondern eine 
jüdiſche Stadt, und wir freuen uns deſſen im Intereſſe der Magyaren und der 
Rivilifation, Wir bitten das „Vaterland“ um alle eventuell hinausgeworfenen 
Suden. , Mehr Juden — mehr Lidt.” — Graf Nikolaus Bethlen. “ 

Diefer mit einem hiſtoriſchen Grafennamen unterzeidnete Artifel eines 
in Peſt erfdeinenden Journals macht eigentlid) alle kritiſchen Bemerkungen iber- 
fliiffig, denn er fritifirt fid) wahrhaft vernidtend felber. Wahrlich, im ganjen 
Verlauf der Weltgeſchichte ijt noc) niemals irgend einem Volke ein fo klägliches 
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Armuthszeugniß ausgeftellt worden. Wenn Graf Nifolans Bethlen mit dieſem 
feinen Artifel wirklid) die Gefinnung und das Gefiihl beS magharifden Volles 
ausgefprodjen Katte, ſo würden wir uns natitrlid) nicht erlanben, dagegen irgend 
etwas einzuwenden. Wir glauben jedod), daß fein edjter Maghare dieſem Artrfel 
eines magharifdhen Grafen hiftorifden Namens beiftimmen, fondern jeder fid 
durch diefen Artifel in feinem nationalen Chrgefiible tief verlegt fiblen muß 
Wir find aber aud) überzeugt, daß die Juden felber fich fiber diefe ihnen yn 
Theil gewordene Huldigung nicht freuen werden. Sie fonnen zwar in refer 
Beziehung fehr viel vertragen und find in neuefter Beit überhaupt und befonbders 
in Oefterreid-Ungarn an Ueberſchätzung, ja an fervile Verehrung gewöhnt; aber 


Graf Bethlen hat gar yu didi aufgetragen. Man merft die Abficht und wird 
verftimmt. 
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(Fadejeff, Oeſterreich und Rußland). Mit einer gewiſſen Her: 
zenserleichterung brachten die Tagesblätter die Nachricht, der ruſſiſche General 
Fadejeff, welcher fic) fo angelegentlich mit den Verhältniſſen Oeſterreichs beſchäf— 
tigt und ſo ungenirt die gefährliche Lage desſelben ſchildert, ſei in Ungnaden 
penſionirt worden. Unſere Offiziöſen ermangelten nicht, darin eine ganz beſon⸗ 
bere Rückſicht der ruſſiſchen Regierung auf Oeſterreich yu erkennen; einige geben 
ſo weit, zu behaupten, die Entlaſſung des ſchriftſtellernden Generals ſei eine 
Folge der ſehr ernſten Beſchwerden und Klagen, welche Graf Beuſt in Peters: 
burg erhoben. 

Es iſt nun allerdings wahr und ſollte gebührend anerkannt werden, daß 
die ruſſiſche Regierung im Widerſpruche mit der Stimmung des ruſſiſchen Bol⸗ 
kes ſich gegen Oeſterreich ſtets ſehr rückſichtsvoll benommmen hat. Sie bewies 
das in einer viel wichtigeren als der Fadejeff'ſchen Angelegenheit, ſie bewies es 
in dem verhängnißvollen Sabre 1866. Damals verlangte die öffentliche Mei⸗ 
nung in Rußland ſehr laut, daß die Gelegenheit benutzt werden ſollte, um für 
bie öſterreichiſche , Undankbarkeit“ Rache yu nehmen, und die ruſſiſche Armee 
freute ſich ſchon auf einen Feldzug nach Galizien und Ungarn. Aber die ruſſiſche 
Regierung widerſtand der Verſuchung, fie benutzte die Verlegenheit Oeſterreichs 
nicht, ſie wollte nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Das war eine ſehr 
dankenswerthe Enthaltſamkeit. Die Lage Oeſterreichs in dem Doppelkriege mit 
Preußen und Italien wäre außerordentlich verſchlimmert worden, wenn Rußland 
ſich mit Preußen und Italien auch nur ſo alliirt hätte, wie Oeſterreich im 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege mit den Weſtmächten. Wenn Rußland aud) blos wm 
bewaffneter Neutralität an der Grenze Galiziens eine ſchlagfertige Armee auf⸗ 
geſtellt hätte, ſo wäre ſchon dadurch die Lage Oeſterreichs ſehr verſchlimmert 
worden. Man muß daher anerkennen, daß die ruſſiſche Regierung ſich damals mit 
Unterdrückung bitterer Erinnerungen und im Widerſpruch mit der Stimmung 
ihres Volkes und Heeres gegen Oeſterreich freundſchaftlich benommen hat. 
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Was nun den General Fadejeff betrifft, fo mögen diplomatifde Naturen 
fic) immerhin getrdftet und fogar geſchmeichelt fühlen, indem fie glauben, diefer 
politiſch⸗militäriſche Sehriftfteller fei aus befonderer Rückſicht fiir Oefterreid 
penfionirt oder entlaffen worden. Es möge dies dem diplomatifden Scheine gu 
Liebe fogar wirklich gefdehen fein; aber théridt ift die Annahme, daß diefer 
ruſſiſche General bei feiner Regierung wirklich in Ungnade gefallen ware, weil 
er Dinge geſchrieben, durch die man fic) in Oefterreich beunrubigt oder dod) 
unangenehm berithrt fühlte. Es unterliegt tm Gegentheil nicht dem allergeringften 
Zweifel, dak General Fadejeff fic) durch feine Schriften das Wohlgefallen feiner 
Regierung erworben hat, und feine einftweilige Entlaffung ans dem Militar: 
dienfte eine Belohnung, nidt aber eine Beftrafung ift. Fadejeff fann in der 
Friedenszeit mit feiner Feder viel nützlicher für Rugland wirfen als mit dem 
Degen, und eS erleichtert feine Beobachtungen, wenn er de8 aftiven Militar: 
charakters entfleidet ift. Sa, man würde es in Petersburg wahrſcheinlich gern 
fehen, dag man ander8wo und befonders in Oeſterreich wirklich) fo naiv wire 
qu glauben, Fadejeff fei ungnddig entlaffen worden. 

Hat denn aber Oeſterreich wirklid) Urfade, ſich durd) die Schriften dieſes ruſſi⸗ 
fen Publiziften verlegt yu fihlen? Wir leugnen es. Geſetzt auc), Rufland fei 
ein Feind Oefterreidjs, und Fadejeff theile natur- und pflichtgemäß dieje Feind- 
ſchaft, fo ift e8 bod) wabrlid nidt das Schlimmſte, was man von einem Feinde 
erfagren fann, wenn derfelbe feine Gedanfen und Wbfidten offen fund gibt. Es 
ift ein alter Satz, daß man vom Feinde fernen foll, und das gilt befonders 
fir die Politif. Nun, aus den SGehriften Fadejeffs fann man in Oefterreid 
wirflid) lernen. Man follte allerdings keine frembden Lehrmeifter brauden, denn 
die Ruftinde und Gefahren, welche Fadejeff fdildert, find fo evident, daß jeder, 
der Augen bat, fie fehen mug. 


Kleine kritifhe Chronik. 


Vom 22. bis 29. Suni. 
Inland. 


Die weiteren Wahlen find fo ausgefallen, wie es vorauszuſehen war. In Ober⸗ 
oͤſterreich haben die Klerifalen einen Hedentenden Erfolg errungen, und ift fogar Weiß v. 
Starkenfels gewählt, was den Liberalen grofen Aerger und aud einige Furdht einſlößt. 
Bei den ftadtifhen Wahlen in Mähren und Steiermarf haben die Degembrifter die 
Oberhand erhalten und werden ſelbſtverſtändlich noch durd die Handelsfammerwabhlen 
verſtärkt. In Krain haben nad den bisherigen Beridten die Nationalen überall gefiegt 
und fie werden ohne Bweifel im Landtag wieder naturgemäß die Majorität bilden. 
Jn Oberöſterreich, Mähren und Steiermarf ftehen dem Anſchein nad dic Verhaltniffe 
fo, daß die Grofgrundbefiger fiir die cine oder andere Seite entideiden werden. Deshalb 
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bliden aud die Wiener Wortführer der Degembrifter mit einem höchſt unbehaglicdes, 
aus Furcht und Hoffnung gemifdten Gefühle auf die Gropgrundbefiper, welche fer 
fonft ziemlich gering ſchätzen, und fleben fie an, ja dod) um Gotteswiflen, verfafiunge- 
treu gu wählen. 

In ihrer Ung haben fie aud) wortreiche Befprechungen des Umftandes gebradt, 
daß Seine Majeftat der Kaiſer in der Eigenſchaft als oberdfterreihifher Großgrund⸗ 
befiper den Grafen Galfenhayn sur Stimmabgabe bevollmadtigt haben. Da nun Graf 
Falfenhayn entfdhieden yur klerikalen Partei gehirt, fo ventilirten die Jonrnale die 
Frage, ob Seine Majeftat klerikal wähle oder nicht. Uns widerftrebt es, im Diefes 
Gegenfland ticfer eingudringen. Unfered Cradhtends mug man entweder eine VBerfafjunge 
beftimmung durdbringen, vermige welder ber Monard gar fein Wahlredht hatte, oder 
man muß es fic) geredtere oder wenigftend anftdndigerweife gefallen laſſen, dag der 
Kaifer fein Wahlrecht nad feiner eigenen freien Ueberzeugung ausübe. Die fehr unde 
mokratiſche Sudringlidteit, mit welder ein Wiener Blatt verlangt, daß die von 
SGeiner Majeftat Gewdhlten ſpeziell genannt werden follten, muß auf's entidiedenfe 
getadelt werden. 

Dr. Gistra hat aud in Brinn wieder einmal eine Rede gehalten. Er wollte 
eigentlich dort nist fandidiren, da er ja in Bien gewählt ift und ſich, wie er ver 
fiderte, einem von ihm eingenommenen Poften gern gang hingibt. Da ihn aber Me 
Briinner durdhaus haben wollen, fo wird er von der ſchreienden Anomalie der geprie 
ſenen Berfafjung Gebraud maden und in zwei Landtagen figen. Es wird aljo der 
Mann, welder nad feiner Ausfage gewohnt ift, ſich einem Poften gang Hingugeben, 
zwei Landtagépoften und fünf oder feds Verwaltungsrathspoften einnehmen, wozu nad 
dem Wunſch feiner Verehrer nod) ein Minifterpoften fommen foll. Aber freilid, wer 
fih fo maflos felbft oben fann, wie Dr. Gistra Erxzellenz es in Brann gethan Hat, 
der maf viel ertragen und vertragen können. Im Evangelium fteht in Betreff einer 
Sünderin, die gefteinigt werden follte, der ſchöne Sprud: , Wer ſich teiner Sünde 
bewupt ift, werfe den erften Stein auf fie.” Dr. Gistra, welder ebenfallé vieler 
Sünden befdhuldigt worden ift, nahm fid nidt den ſchönen Bibelfprud yur Richtſchnur, 
fondern im Gegentheil, naddem er felber mit größtem Pathos alle feine Tugenden unt 
Grofthaten aufgezählt hatte, apoftrophirte er die Berfammlung mit einer Reihe ver 
Fragen, damit fie ihm bezeuge, daß er niemals in irgend einer Begiehung gefundigt 
hatte. Natürlich jubelten ihm feine Briimner Freunde das Zeugniß gu, daw er ohne 
Fehl und Makel, daß er der Menſch und Staatsmann in der reinften und höchſten 
Bolfommenheit fei. Und diefer flirdterlide Gott ded Briinner gweiten Wahlbezirkes 
fprad) dad allmadtige Wort aus: „Ich werde fBderaliftifdhe Cinridtungen in Oeſter⸗ 
reid) niemals zugeben!“ Entſetzlich! Nun iſt es aus mit und Föderaliſten! Gelbft wenn 
Seine Majeftit fics entſchließen wollten, föderaliſtiſche Cinridtungen yu gewähren, wie 
fie ja fon den Ungarn gewährt worden find — Dr. Giskra wird es niemalé zugeben. 
Cs ift gum BVergweifeln! 

Die Sournale beſchäftigen fid viel mit einer Purifigirung und Ernenerung ded 
Minifteriums Potocki und dabei verlangen fie, daß Manner gewabhlt werden follen, 
durch welde das Vertrauen der Bevdlferung wiederhergefteHt wurde. Sehr gut; aber 
ed fragt ſich nur, welde Bevdlferung gemeint ift. Die Wiener Fournale verfteben 
darunter lediglich ihre cigene Partei; fie wollen die Manner am Ruder fehen, welde 
diefer Partei angenebm find. Gerade gu diefen Mannern hat aber die große Mehrheit 
der Gejammibevolferung fein BVertrauen. 

Der Ungar Mibalovic ift alfo wirklich Ergbifhof von Ugram. Selbft die Unions 
partet kündigt einen Krieg durch Interpellationen an. Gie wird zunächſt auf Grunt 





— 33] — 


des beftehenden Ausgleichsgeſetzes den Banus interpelliren, wieſo ein Nichtkroate zur 
höchſten geiſtlichen Wuͤrde ded Königreiches erhoben werden konnte. Der neue Erzbiſchof 
wird in Kroatien eine ſehr unbehagliche Stellung haben. 


Ausland. 

Die Einweihung der Todtenſtätte gu Solferino hat Anlaß gu einer förmlichen 
Berbriiderungsdemonftration zwiſchen Oeſterreich und Italien gegeben. Es iſt aber in 
der That niemand davon recht erbaut geweſen. Wir unſererſeits bezweifeln nicht die 
Aufrichtigkeit der momentanen Geſinnung, wit wünſchen, daß Oeſterreich niemals mehr 
den Frieden Italiens ſtören möge; wir können uns aber nicht der ſanguiniſchen Hoff⸗ 
nung hingeben, daß Italien ſeinerſeits in allen Fallen dieſelbe freundlide Haltung 
beobachten werde. 

In Frankreich herrſcht ſelbſt jetzt noch nicht Freiheit wie in Oeſterreich; die Bür⸗ 
germeiſter werden dort nach wie vor nicht gewählt, ſondern von der Regierung ernannt. 
Intereſſant iſt das Geſuch, welches das Haus Orleans an den geſetzgebenden Körper 
gerichtet bat, wm nad Frankreich zuruͤckkehren yu können, ja and die konfiszirten 
Güter zurückzuerlangen. Das bringt den Mailer Rapoleon abermals in eine unanges 
nehme Berlegenheit. Cs heift, der Beſchluß werde Lauten, die milde Maßregel fei jetzt 
nod nidt an der Beit. Nun, wenn es jebt nod) nist angeht, dad Heimatsredt der 
Orleaniden anguerfennen, fo wird es nod febr lange nidt angeber. 

Die Kinigin Ffabella hat endlid gu Gunſten ihres Sohnes Don Alfonſo abges 
dantt und fie will fis fiir ihre Berfon fogar fiir immer aus Spanien vecbannen. 
3m Momente hat Pring Alfonfo now nicht viel Chancen, wenn aber die Gpyasier 
nod) lange feinen andern König finden, fo wird Don Ulfonfo wahrſcheinlich dod 
auf den ſpaniſchen Thron hinaufwadfen. 


Geſchichtliche QBeitraae 


Bar Geſchichte der Entwickelung der öſterreichiſchen Ataatsider. 
XVII. 
LadiBlans Pofthumus (Wer Rachgeborne). 
(Fortfegung.) 


Der junge König und Herzog Ladislaus betrat die Neuftadt nidt, fone 
bern wurde von Gyginger wieder nad) Herchtoldsdorf gebradt. Oem Vertrage 
gemäß follte er vor dem 11. November 1452 nicht nach Wien fommen. Dieſe 
Rwifdhengeit war fiir die Erfüllung der Friedensbedingungen, namentlid gur 
Zurückgabe der Schlöſſer beftimmt, welde die Aufrithrer bem Raifer und feinen 
Anhingern genommen batten. Dod) Eyginger erfiillte diefe Beftimmungen nidt, 
fondern fithrte den jungen Dtonarden ſchon am 13. September nach Wien, wo 
derjelbe mit Subel empfangen wurde und zugleich mit feiner Schweſter Eliſabeth 
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bie Burg feiner Vater bezog. Kaiſer Friedrich erhob durd) drei Gefandte Protest 
gegen den Lertragsbrud, und fo entbrannte nag) | faum gefdloffenem Frieden 
fofort wieder unfeliger Streit. 

Ladislaus, der zwölfjährige Fürſt wurde mm ganz von dem Grafen Ulrich 
von Gilly und von Eyginger beherrſcht. Nad) deren Willen ſchrieb er fiir den 
11. November 1452 einen öſterreichiſchen Landtag aus, welder in dem Streite 
mit dem Raifer entfdeiden follte. Mittlerweile war aber der Erzbiſchof von 
Gran, in Begleitung anderer Magnaten und gefolgt von zweitanfend Reitern 
nad Wien gefommen, um bem jungen König yu Huldigen, ihm reide Gejdente 
gu bringen und ifn, wo miglid gleich nad) Ungarn yu führen. Ladislaus empfing 
die ungariſche Deputation in Gegenwart der dfterreidjifden Grofen und der far 
ferliden Gefandten. Nach der Empfangsfeierlicfeit beriethen fic) die Oefterreidher 
und Ungarn je untereinander fiber die Antwort, welde den faiferliden Gefandten 
gu geben wire. Der junge König ftand gwifden den beiden Gruppen etnjam an 
einem fenfter. Da wandte er fich pldglid) gu der ungarifden Gruppe und rief 

„Da ich ein Ungar bin, will ic) bei Euch bleiben!“ Die Ungarn jubelten 
und verbreiteten fofort den fonigliden Ausſpruch durch viele Briefe im ganyes 
Stephansreice.. Es blieb aber eben nur ein Ausſpruch, e8 war nist daran w 
benfen, daß Ladislaus mit den ungariſchen Magnaten in bas Stephansreid 
hatte ziehen finnen; denn die Oefterreider witrden den fo mühſam errungenen 
Beſitz ihres Landesfitriten felbft mit den Waffen vertheidigt haben. 

Bald darauf tamen bshmifde Gefandte mit vierhundert Reitern in Wien 
an, ohne jedoch Geſchenke gu bringen und devote Huldigung gu leiften. See 
ftel{ten vielmehr bas ftrenge Gerlangen, dak Ladislaus nad Bdhmen fommen, 
die Rompaftaten und alles von den Königen Sigmund und Albredt Bewilligte 
beftitigen, den utraquiftifchen Rokyezana jum alleinigen Erzbiſchof von Prag 
einfegen und alle Anordbnungen der Gubernatoren aufrecht erhalten müßte, widri- 
genfalls die bdhmifde Nation ſich einen andern König wählen würde. Auf Gebeif 
feiner beiden Herren bewilligte Ladislaus alle diefe Forderungen und verſprach 
am 24, Suni 1453 nach Sglau zu fommen, um von ba von den böhmiſchen 
Großen nach Prag zur Krönung gefithrt zu werden. C6 ift charakteriftifdh, daß 
der königliche Knabe von den böhmiſchen Forderungen nur die das Kirchenthum 
betreffende mit Unwillen aufnahm, indem er ausrief: ,Wenn die Böhmen mid 
zu ihrem Koönig haben wollen, fo feign fie meines Glaubens!" Die boöhmiſchen 
Gefandten jubelten felbftverftindlid) nicht ber diefen Ausſpruch des jungen Königs, 
verbreiteten denfelben aber im ganjen Koönigreiche, und er Hat viel dazu beige- 
tragen, da8 böhmiſche Voll gegen die habsburgiſche Herrſchaft eingunehmen. 

Inzwiſchen drdngte die Nothwendigheit, erftlid) mit bem Raifer einen Ans 
gleich gu bewirfen und dann feft gu ftelfen, unter wefjen Leitung Ladislaus 
ftehen und wo er refidiren follte. Die Ungarn waren ſehr ergiirnt darüber, daf 
Ladislaus frither nad Bihmen als nach Ungarn gehen follte. Hunhady eilte 
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daher in Begleitung der Crgbifddfe von Gran und Kolocza, der Biſchöfe von 
Erlau, Raab, Grofwardein und Siebenbiirgen, des Palatins Gara, vieler Mag: 
naten und Wbgeordneten der Komitate und Freiftidte nad) Wien, um an dem 
fiir den 11. Movember 1452 ausgefdriebenen Landtage theiljunehmen. Zu dem- 
felben Zwecke langten aud) ſtändiſche Deputationen aus Böhmen, Mähren und 
Schleſien an. Es trafen aud) einige als Vermittler geladene deutſche Reids- 
fürſten ein. Den Kaiſer Friedrich vertraten der Bifdof von Siena, Aeneas Picco- 
fomini, der Dr. Riederer und nod) einige Rathe. 

Go wurde denn damals in Wien ein gemeinfamer öſterreichiſch-bohmiſch⸗ 
mähr iſch⸗ſchleſiſch⸗ ungariſcher Landtag gebalten, recht eigentlid) cin Aus gleich s- 
fanbdtag. Leider ging das Ausgleichswerk fehr mühſelig von ftatten und gelangte 
nur unbvolfommen zur Ausführung. Dian fonnte fic) gleid) anfangs nicht über 
den Gegenftaud einigen, welder guerft in Behandlung fommen follte. Die ver- 
mittelnden dentiden Reichsfürſten verlangten, daß guerft aber die Lettung und 
den Aufenthalt des jungen Königs und Herzogs Verfügung getroffen werden 
follte. Dagegen machten aber die kaiſerlichen Gefandten geltend, daß vor allem 
andern die Anfpriidhe des Kaiſers befriedigt werden mitften. Oa man fid nidt 
einigen fonnte, wurde der andtag fiir einige Reit vertagt. Darüber waren die 
bdhmifden Abgeordneten unwillig und reiften nad Haufe. 

Als der Landtag wieder erdffnet wurde, behaupteten die Oefterreider, es 
fei die für die Unterhandlung beftimmte Zeit abgelaufen, und in Abweſenheit der 
bdhmijden, mähriſchen und ſchleſiſchen Abgeordneten tonne man überhaupt nidts 
Giltiges beſchließen. Nach langem heftigen Streiten fam man wenigſtens au dem 
Beſchluſſe eines Vorſchlags für den Wusgleich mit dem Raifer. Dieſer verwarf 
aber die Bedingungen. Endlich gelang es dem Erzherzog Albrecht, gwifden den 
Bfterreidhifden und ungarifden Standen einen Vertrag ju Stande zu bringen. 
Nach dieſem follte Oefterreid) dem Raifer 30.000 Gulden zahlen und die von 
den Aufrithrern befegten Schlöſſer heransgeben. Bon ben Ungarn follte Raifer 
Sriedrid) 50.000 Gulden empfangen, dafür aber die Stephansfrone ausliefern. 
Kaiſer Friedrich, der fid) in der Nenftadt anfhielt, genehmigte den Vertrag. 
Nun follte aud) Ladislaus dies thun. Diefer hatte aber dem Grafen Ulric) von 
Gilly, der fic) abfichtlich von Wien entfernt hatte, das Verſprechen gegeben, in 
deſſen Abwefenhett nichts gu unterfdreiben; und der königliche Knabe Hielt Wort, 
wie fehr aud) Erzherzog Albrecht und die Gefandten in ihn drangen. And nad 
der Rückkehr Ulrichs wurde die Beſtätigung des Vertrages unter manderler 
Vorwänden unterlaffen, und fo hatte denn der gemeinfame Landtag eigentlid) 
gar fein Refultat. Umſo mehr bemächtigte fic) nun Ulric) von Gilly de8 jungen 
Mtonarden, und man wirft diefem eigenniigigen und herrſchſüchtigen Grafen 
fogar vor, dag er den Jüngling 3u bifen Liften verfithrt Habe, um ihn leiblich 
und geiftig ſchwach yu machen. Ulric) wurde allerdings bald darauf durch Eygin- 
ger geſtürzt, mufte alle jeine Aemter niederlegen und unter Verwünſchungen und 


— 834 — 


Steinwitrfen de8 Volfes Wien verlaffen; dod der bedauernSwerthe Ladislané 
fam dadurch nicht unter eine beffere eitung. 

Um den Ungarn feine Borliebe zu zeigen, begab Ladislaus ſich vor der 
böhmiſchen Krönungsfahrt zuerft im Februar 1453 nad Prefburg, wo er nit 
größtem Subel empfangen wurde und alle Rechte und Freiheiten des Königreiches 
beſchwor. (Gelrint als Rinig von Ungarn war Ladislaus ſchon als viermonat- 
liches Kind geworden, und damals hatte Graf Ulric) von Gilly far ifn den 
Eid geleiftet.) Die Böhmen grollten aber die Bevorzugung der Ungarn und 
wurden noc unwilliger, als Ladislaus die feftgefegte Frijt, ben 24. Suni 1453 
verſtreichen ließ, ohne nad Sglau yu kommen. Gr begab fid vielmehr im 
September diejes Sabres noc einmal nad PreBburg und brad erjt dann 
nad) Böhmen auf. Bor der Abreife itbertrug er die Verwaltung Oefterreide 
bis gu feinem gwanjigften Sabre zwölf Anmalten, von denen je drei aus den 
vier Stinden, Pralaten, Herren, Rittern und Stddten gewählt werden follten, 
und ernannte den Wolfgang von Wallfee gum oberften Hauptmann ob und unter 
ber Enns. | 

Sn Bshmen wurde Ladislaus fehr kühl empfangen. Dod erfolgte nad 
borausgegangener Beſchwörung der Rechte und HFreiheiten de® Königreichs am 
28. Oftober 1453 die Krönung. Cinen unangenehmen Gindrud madte es, daß 
Ladislans fid) nicht von bem utraquiſtiſchen Erzbiſchof Rokyczana, welder felbft- 
verftindlid) die päpſtliche Beſtätigung nidt erhalten hatte, fondern von dem Erz⸗ 
biſchof von Gran frénen und falben lief. Am 15. Marz 1454 wurde in Prag 
ein Landtag gebalten, auf weldjem Georg von Podiebrad für weitere ſechs Fabre 
al8 @ubernator beftdtigt, die oberften Landesämter fiir eben diefe Beit befert 
und zehn Herren und adt Ritter yu Rathen des Gubernators ernannt wurden. 
Ladislaus verweilte ein volles Jahr in Prag, während er fich in Preßburg nur 
ſehr kurz aufgebalten hatte. Es gelang ibm aber nidt, die Zuneigung der Böh— 
men gu gewinnen. Die Haupturface war, daß Ladislaus bei jeder Gelegenheit 
feinen Abfden vor dem Glauben und dem Gottesdienfte der Utraquiften Hffentlid 
gu erfennen gab. Im November 1454 reifte Ladislaus in Begleitung des Guberna- 
tors und vieler Grofen nach Breslau. Am 6. Februar 1455 war er wieder in Wien 

G8 ift bemerfenswerth, dag fowol die Ungarn als die Böhmen fid) Wien 
alé die regelmäßige Reſidenz ihres Königs gefallen liefen. Der Grund wer 
jedod, dag weder Georg von Podiebrad, nod) Johann Hunyady fid) nad) der 
Gegenwart des RKonigs fehnten, weil fie in deffen Abwefenheit faft unbeſchränkt 
regieren fonnten. 

Mittlerweile hatte Ulrich von Gilly fich bei Ladis{aus wieder in Gunft 
gefegt und den Eytzinger geftiirgt Cr hielt einen prachtvollen Einzug in Wien, 
wo ifn nun dadsfelbe Voll, welches ihn vor furjem mit Flüchen und Steinwürfen 
vertrieben hatte, mit Subel empfing. Der herrſchſüchtige Mann begann fofort 
wieder feine Ranke. Sein Ehrgeiz ging jegt dahin, aud den Johann Hunpady 
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gu ſtürzen nnd an feiner Stelle Gubernator bon Ungarn zu werden. Hunyady 
fühlte ſich durch die Feindſchaft Ulrichs ſo bedroht, daß er auf dem Landtage, 
welchen Ladislaus im Januar 1456 yu Ofen hielt, nur mit fiderem Geleite 
und mit einer ſtarken Leibwache erſchien. Er blieb aber dem König treu und ließ 
ſogar feinen jiingern Sohn Mathias unter die Edelknaben desſelben aufnehmen. 

Es nahte nun eine große Türkengefahr. Sultan Mohamed II. hatte näm⸗ 
lich am 29. Mai 1453 Konſtantinopel erobert, und es war zu fürchten, daß 
fich nun die Türkenmacht im wilden Strome nach Norden wälzen werde. Ganz 
Europa zitterte, aber es geſchah nichts kräftig Gemeinſames zur Abwehr der 
furchtbaren Gefahr. Auf zwei deutſchen Reichstagen und auf einem dritten, welchen 
Kaiſer Friedrich bequemlichkeitshalber nach Wiener Neuſtadt berufen hatte, wurde 
über einen großen Kreuzzug gegen die Türken verhandelt; es blieb jedoch beim 
Reden und Verſprechen. 

Selbſt in Ungarn, welches zunächſt bedroht war, herrſchte Lauheit. Erſt 
als die Nachricht fam, dak die Türken bereits in Bulgarien und Serbien ein- 
gebrodjen, wurde ernfthafter geriiftet. Ladislaus felber war mach Ofen geeilt und 
erlieB von da ein dringendes Gebreiben an den Papft Calizt III., damit der- 
felbe alle chriſtlichen Mächte zum Rampfe gegen die Feinde des Chriftenthums 
aqufrufen möchte. Dod auch die Stimme bes Papftes fand wenig Gehir, und es 
gogen nur eingelne fleine Schaaren den Ungarn gu Hilfe. Diefe felbjt waren 
durd) die Nabe der Gefahr und durd die feurigen Rrewgpredigten des Frangis- 
kaners Sohannes Capiftranus zu den Waffen gerufen worden. Hunyady itber- 
nahm den Oberbefehl, um den Türken, welche fdon gegen Belgrad anriidten, 
entgegen gu jiehen. Er bedung fic) die Begleitung feiner beiden Söhne, Ladis- 
{aus und Mathias, und dak der König vor dem Ausgang des Rrieges Ofen nicht 
verlaffen follte. Die erfte Bedingung erfiillte König Ladislaus, indem er den 
Ghdelfnaben Mathias, der fic) eigentlich als Geifel bet Hofe befand, zu feinem 
Vater abgehen liek. Darauf aber ging der König auf den treulofen Rath des 
Grafen Ulric) von Cilly nad Wien zurück. Nun geriethen die Ritftungen ins 
Stoden, fo dak Hunyady in SGzegedin nur ein fleines Heer fammeln fonnte, 
wihrend Mohamed IL. bereits mit grofer Uebermacdht Belgrad belagerte. Dod 
riidte Hunyady, von dem begeifternden Capiftranus begleitet, muthig in den 
heiligen Kampf. Am 14. Suli 1456 gelang es ihm, nachdem er die titrtifde 
Flottille geſchlagen und zerſtreut hatte, in Belgrad eingudringen. Wile Stürme 
ber Türken wurden abgefdlagen, und am 23. Sult fah Mohamed, der felber 
verwundet worden war, fic) gendthigt, die Belagerung Belgrads aufzuheben und 
den Rückzug angutreten. So war Ungarn fitr diesmal gerettet; leider ftarb aber 
der heldenmüthige Retter Hunyady fdon am 11. Auguft zu Semlin am Lager- 
fieber, und am 23. Oftober folgte ihm Capiftranus in den Tod. 

Auf die Nachricht von .bem Tode des grofen Gubernators eilte König 
Ladislaus nad Ofen. Ihm folgte Ulric) von Cilly und wurde nun wirklich gum 
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Statthalter in Ungarn ernannt. Mittlerweile hatte Hunyady's Sohn, Ladislané 
in Belgrad das Kommando bernommen. Cr ließ die Feftungswerke ansbeffern, 
ba ein never Angriff der Titrfen 3u fiirdten war. Ulrich von Cilly aber erregte 
in bem Könige den Verdacht, daß die Hunyaden die wichtige Grengfeftung fir 
fic) behalten wollten. Um dies gu verhindern, 30g Ladislaus mit fünfzehnhundert 
ungarifden Reitern und viertaufend deutſchen Rriegern nach Belgrad. Ladislaus 
Hunyady empfing den Qinig mit Chrfurdht, ließ ihn und den Grafen Ulrich 
mit den ungarifden Begleitern eingiehen, ſchloß aber vor den dentfden Kreuz 
fabrern die Thore und rechtfertigte died durch die Crfldrung, daß e8 gegen die 
Reichsgeſetze wäre, fremde Cruppen in eine Grengfeftung einzulaffen. Der Konig, 
nun recht eigentlid) Hunyadys Gefangener madte gute Miene zum böſen Spiele. 
Für den Grafen Ulrid) von Cilly aber wurde der Aufenthalt in Belgrad, we 
er die Hunyady's ſtürzen gu können gedacht hatte, verderblid. 

Er hatte an feinen Gchwiegervater, den Fürſten Georg Branfovicd vou 
Gerbien gejdrieben, daß er ihm nächſtens zwei Kugeln fenden werde, mit denen 
gut gu fpielen wire. Der Brief wurde von den Ungarn aufgefangen, umd fre 
deuteten die gwet Kugeln auf die Köpfe der beiden Brüder Hunyady. Dies ent: 
flammte den Hag, weldjen die Ungarn gegen den herrſchſüchtigen Grafen obme- 
bin hegten, nod) mehr. Während Rinig Ladislaus am 11. November 1456 in 
ber Mteffe mar, erbhielt Ulric) die Cinladung yu einer Verfammlung der Ungara 
und er folgte derfelben, obwol er nichts Gutes abnte. Cr begab fic) bewaffnet 
und gepangert in das Gemach de8 Ladislaus Hunyady, der felber unbewaffnet, 
aber von mebreren bewaffneten Ungarn umgeben war. Man hielt dem Grafen 
den Brief an den Fürſten von Gerbien vor, und er leugnete, denfelben geſchrie⸗ 
ben zu haben. Es entftand ein heftiger Streit, und im Verlauf desjelben wurde 
Graf Ulrid) von Gilly niedergefabelt. 

Konig Ladislaus vernahm den Mord feines Oheims mit fceinbarer 
Gleichgiltigheit und benahm fic) gegen die Hunyady's fo freundlid, daß ifm 
Ladislaus und Mathias forglos nach Ofen folgten. Raum aber dafelbft ange- 
langt, ließ der König die beiden Briider verhaften, unter dem Vorwande, fie 
wdren verfdworen, ihn dem türkiſchen Sultan auszuliefern; mas jedenfalls eine 
Lüge war, denn wenn die Hunyadh’s eine folche frevelhafte Abſicht gehabt Hatten, fo 
ware ihnen die Ausfihrung in Belgrad, wo fic) der König ganz in ihrer Gewalt 
befand, febr leicht gemefen, und fie bitten ihn daher gewiß nicht nad Ofen 
zurückkehren laſſen. Ohne Prozeß wurde der Gltere Bruder, Ladislaus in der 
Burg zu Ofen bei Faclelfdhein enthauptet, der jiingere Mathias aber in die 
Feſte Gutenftein in Niederöſterreich gebracht. Die Runde von diefer an den 
Söhnen bes grofen Gubernators veriibten Gewaltthat erbitterte den größten 
Theil der ungarifden Nation. Die Witwe Hunyady’s, Clifabeth aus dem Hauſe 
Gjilaghi rief fofort ihre gahlreiden Anhdnger zu den Waffen, und es entbrannte 
ein wilder Bürgerkrieg. 

König Ladislaus aber eilte nach Wien zurück und beſchäftigte fich damit, 
unter den Rringeffinen Curopas eine Braut 3u fucken. Geine Wahl fiel anf 
Margarethe, die Tochter Rarls VII. von Franfreich. Nun entftand aber die 
Streitfrage, in welder Hauptftadt die Vermälung gefeiert werden follte. Ow 
Oefterreicher waren fitr Wien, die Böhmen für Prag, die Ungarn fir Ofen. 
Plötzlich erſchien Georg von Podiebrad mit achthundert auserlefenen Reitern an 
ber Donau, wo er ein Lager aufidlug und den König wiffen lie, er hatte 
— aes mit ihm gu verhandeln. Auf den Befehl, nad Wien gu fommen, ant 





— 837 — 


wortete Georg, er traue der Stadt nicht, wobei er offenbar auf das Schidfal 
ber Söhne Hunhady’s hindeutete. Auch wollte er fein Anliegen nidjt einem Bot- 
ſchafter, fondern nur dem König perſönlich mittheilen. Ladislaus gab nad und 
begab fic) in das Lager de8 böhmiſchen Gubernators, der ihm nun erfldrte, dak 
die Vermadlung in Prag ftattfinden miiffe. Der König wollte nicht einwilligen, 
und naddem man bier Tage fang geftritten hatte, brach Georg von Podiebrad 
zornig auf, um nad Böhmen zurückzukehren. Jetzt fiirdtete Cadislans den Abfall 
des midtigen Gubernators von Böhmen, fandte ihm Gilboten nach und bewil- 
ligte, was er zuvor hartnäckig verweigert batie. 

Um die Böhmen ganz zu beruhigen, verlegte Ladislaus im September 1457 
fein Qoflager nad Prag. Er wurde dafelbft mit Subel empfangen, beleidigte 
aber bald wieder die Utraquiften. Am 9. Oftober ging die feierlice Braut- 
werbegefandtfdaft aus Brag nad Frankreich ab, und ſchon wurden grofe BVor- 
berettungen 3u den Vermalungsfeften gemacht. Dod) ein tragiſches Schickſal hatte 
e8 anders beſchloſſen. 

Am Abend deS 22. Movember 1457 genok Konig Ladislané Rüben und 
Bier. (,, Ritben, welche bei den Böhmen fehr ſüß find,“ heißt e8 in der Lateint- 
{den Chronik des Aeneas Sylvius Piccolomini.) Nach diefem fonderbaren Nacht⸗ 
male fühlte ber König Leibfdmerzen, ging aber forglos yu Bette. In der Nacht 
wurden die Sdmerzen heftiger. Rweimal wedte der leidende König feinen Käm⸗ 
merling. Diefer begnitgte fic) aber damit, den Dtonarchen 31 troften, dak es im 
Schlafe fcon beffer werden wiirde. Go ertrng denn der gutmiithige und ſcheue 
Konig feine Schmerzen ftill bis zum Morgen. Da wurden endlich die Leibdrste 
gerufen, welde Ladislaus anus Wien mitgebradht hatte. Sie erklärten fofort, dak 
der König dem Tode nabe fei. Mun fam der Gubernator, Georg von Podtebrad 
an da8 Sdmerzenélager des fdniglichen Siinglings. Ladislans ermabhnte ihn, 
Böhmen gerecht au regieren, und verlangte bas Verfpreden, dak die nad) Prag 
mitgefommenen Oefterreicher und Ungarn frei und unbebelligt heimkehren könn⸗ 
ten. Georg verfprach e8 und trdftete weinend den fterbenden König. Nun famen 
die Priefter mit den Sterbefaframenten. Der König war fehr anddidtig gotter- 
geben. Gr hielt eine geweihte Rerze in der Hand, heftete den Blick auf das 
Kruzifix, betete laut das Vaterunfer und hauchte nach den Worten: „Erlöſe uns 
vom Uebel”, die Seele ans. Gr war erft achtzehn Sabre alt. Seine Leide wurde 
in der St. Veitsfirde auf dem Hradfdjin neben feinem Urgrofvater Karl IV. 
und feinem Grofoheim Wenzel beigefest. 

Die nach Wien zurückgekehrten Leibärzte erfldrten, bak fie an dem König 
fofort Reidjen einer Vergiftung erfannt, jedod) aus Furdt geſchwiegen Hatten; ja 
fie fagten aus, Ladislaus felber hätte ihnen zugeflüſtert, daß er vergiftet fei, fte 
jedoch ermabnt, nichts zu fagen, damit nicht auch fie ermorbdet witrdben. Der 
Stadtrath legte den Aerzten Stillfdhweigen anf, um nicht bie Bohmen gegen 
Wien aufzureizen. Die Vergiftung ift durch nichts erwiefen, und erfdeint der 
Verdacdht nad allen Umftinden, befonders nach dem Gharafter umd Benehmen 
Georgs von Podiebrad als ungeredhtfertigt. 

Mit Ladislans Pofthumus erloſch die albertinifdhe Linie des Hauſes Oefter- 
reid, und die Vereinigung Ungarns und Böhmens unter dem Scepter Habs- 
burg8 war wieder in Frage geftellt. Das Schickſal ſchien es nicht yu wollen, 
ba dtefe wiederholt begonnene Vereinigung dauernd feften Beftand§ erbielte. 

GFortſetzung folgt.) 
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Korreſpondenz der Redaktion. 


Aus Anlaß der in Folge eines Vorfalles im fatholifd-patriotijden Rafino 
bes neunten Bezirkes entftandenen Polemik, erbielt ich folgenden Brief: 


Alfergrund, 22. Suni 1870. 


Hodgeehrtefter Herr! Die im Fenilleton des ,Tagblattes mir in den 
Mund gelegten Worte find dem Inhalte wie dem Wortlante nach ganzlid 
unridtig. Eine Berichtigung unterlieR ich auf Zureden meiner Freunde, nidt 
abnend, daß die „Morgenpoſt“ und aud Sie, geehrter Herr, diefe Worte auf—⸗ 
greifen witrden. Was den Artifel der ,Morgenpoft” betrifft, fo ware id aller: 
dings bereit, denfelben in manden Bunkten zu unterfdreiben, mug aber dagegen 
Shren Ausſpruch, daß diejes obgenannte Blatt Sie gegen mid, den ungeredten 
* liebloſen Katholiken in Schutz genommen hat, auf bas entſchiedenſte zurũck⸗ 
weiſen. 

Ich ſagte in der damaligen Sitzung des Kaſino nicht, daß Sie, geehrter 
Herr, den Mantel nach dem Wind drehen; ic) müßte Sie dann ja im entgegen⸗ 
gefegten Lager finden, fondern meine Worte waren in Kürze folgende: Herr 
Schuſelka ift ein Mtann der Oppofition und geht ftets mit derjelben. Es ijt 
allerdings richtig, daß Herr Schuſelka der patriotifden Partei, wie die Sachen 
jest ftehen, niigen könne und werde, ba eben durch diefe Partet die nationale 
Oppofition verftärkt wird; allein man mitffe fic) aud) deffen verfidern, dak, 
wenn über kurz ober lang ein verniinftiger Wusgleich mit den Nationalen gu 
ftande fame, Herr Schuſelka die patriotifde Partei nicht wie eine ausgeprepte 
Orange unter ben Tifd) werfe. Was die Worte bezüglich Ihres Glaubensbefennt- 
niffes anbelangt, fo gebe ic) Shnen mein Ehrenwort, daß ic) erft in jener 
Sigung bes Rafino aus den Worten, die ein geiftlides Mitglied gefproden, 
erfabren habe, daß Sie, geehrter Herr, Proteftant find, und hatte id) es damals 
ſchon gewußt, wahrlich ich ware gewiß der Leyte gewefen, der daraus Rapital 
geſchlagen bitte. 

Dak meine Worte Ihre werthe Perfon nidt im geringften verdddhtigten, 
bak Gie darob in den Augen der Herren des Rafino nidt um ein Haar ver: 
loren, zeigte die große Wtajoritdt, die Ihre Randidatur wiinfdte. Das Ganje 
war meinerfeits eine freie Meinungsäußerung, die mir unter allen Umſtänden 
geftattet fein mug. Wunder nimmt es mid, daß jener Herr vom Rafino, den 
Sie, geehrter Herr, nach feiner Ausſage gefragt haben follen, wer jene Vorwürfe 
gegen Sie gefdleudert hat, dak diefer Herr nidt ein Wort der Beridtigung 
hatte, ba er als Sebriftfithrer bes Vereins am beften wiffen foll, mas gefpro- 
chen worden ift; es müßte benn fein, daß obgenannter Herr, der nad) memer 
Ueberzeugung yu den fanatifden Verehrern Ihrer werthen Perfinlidfert gehort, 
in der leiſeſten Gegenbemerfung {chon eine Snfrimination erblict. 

Angeſichts dieſer Unterlaffungsfiinde von Seite ded Sehriftfihrers Herrn 
Oertl bin ich bereit, auf Ihren Wunfd die Bengenfchaft fitr meine Worte von 
ſämmtlich bamalé anwefenden Mitgliedern des fatholifdh-patriotifden Rafino ber- 
zubringen; denn Shnen, hodgeehrter Herr, ſolche Snveftiven in’ Gefidht gu ſchleu⸗ 
bern, davor ſchützt mid) meine Bilbung. Tief bedanern muß ich daher, daß Cie, 
geehrter Herr, den Worten jenes Mtannes, der da8 Vertrauen des Kaſino dahin 
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mißbraucht, um entftellende Fenilletons ins „Tagblatt“ zu ſchreiben, glaubend, 
mid) al8 einen grimmigen Feind Ihrer Perfon erfldren. 
Um giitige Verwendung diefer Beilen dringend erfuchend, zeichne id) mich 
in ausgezeichneter Hocachtung ergebenfter Heinrich Klier. 
Hochgeehrter Herr Klier! 
Ich verzichte auf jede weitere Erklärung und Zeugenſchaft. Ihre ſehr offenen 
Worte genügen mir vollkommen und ich nehme daher alle harten Ausdrücke, die 
ich in irriger Vorausſetzung gebraucht habe, gern zurück. 
Hochachtungsvoll Franz Schuſelka. 


Von einem ehemaligen höheren Staatsbeamten, deſſen Namen zu nennen ich 
leider nicht ermächtigt bin, erhielt ich folgenden Brief, den ich veröffentliche, auf die 
Gefahr hin, von meinen Feinden der Unbeſcheidenheit bezichtigt zu werden. Wer 
aber wie id) ſeit einer Reihe von Jahren in Wien fo maßloſen böſen Angriffen 
ausgeſetzt iſt, dem werden Gerechte und Billige es nicht verargen, wenn er ſei— 
nem ihm befreundeten Leſerkreiſe zeigt, daß es denn doch auch in Wien Männer 
gibt, welche beſſer von ihm denken und ihn durch den Ausdruck dieſer Geſinnung 


zu tröſten ſuchen. Der Brief, für den ich dem hochgeehrten Schreiber innig danke, 
lautet: 


„Auch th gehöre zu denjenigen, welche die Wahlverſammlung des IX. Be- 
zirkes am 17. d. Dt. nur deshalb beſuchten, weil man auf Grund der allent— 
halben angeſchlagenen Plakate hoffen fonnte, Sie als Kandidaten zu hören und 
durch das lebendige Wort das beſtätigt zu finden, was ich ſeit Jahren in Ihrer 
trefflichen Zeitſchrift bewundere: Eiſerne Konſequenz in Vertretung einer als 
richtig erkannten und einzig und allein zum Heile Oeſterreichs führenden politi⸗ 
ſchen Meinung. | 

Sch war Obrengeuge desjenigen, was Sie in einer der erften Gigungen 
des Landtages 1861 zu Gunjten der Ungarn und überhaupt bezüglich der sfter- 
reichiſchen BVerfaffungsverhaltnijfe fagten, und fo wie Ihre prophetifden Worte 
bezüglich Ungarns in Erfüllung gegangen find — nur leider zu fpdt; fo mitffen 
aud alle übrigen Nationalitäten Oeſterreichs zu ihrem Rechte gelangen, mit 
deffen Anerfennung allen der Beſtand Oefterreichs möglich gedacht werden fann. 

Sh achte die Griinde, welde Sie von der voreilig verlautbarten Randi- 
datur abbielten, weil Sie — folange Shr Gintritt in den Reichsrath nidt 
gefidjert iff — Ihre Kraft nur verfplittert Hatten; um fo ficherer darf man 
wol darauf rednen, Sie dann als Randidaten begritfen zu können, fobald 
direfte Reichsrathswahlen ins Leben treten. Doffenttic gehirt das Wort ,, Fide- 
ralismus“ bis dahin nicht mehr zu den verpinten, das man vielleicht nur ded- 
halb nicht ausſprechen darf, weil wir bereits faftifd) mitten im Föderalismus 
drinnen find. . 

Naddem man Sie neueftens damit zu verdddjtigen fucht, als zählten 
Sie Shre Anhinger und Verehrer nur inter den Klerikalen, fo erlauben Sie 
mir wol die BVerfiderung, dak ich diefer Partei nicht angehire, wol aber jene 
hohe Unparteilidfert bewunbdere, die Sie bei jeder Gelegenheit in firchliden 
Saden jelbjt auf die Gefahr hin walten laſſen, — dak Neid und Mißgunſt 
hieraus Waffen gegen Sie ſchmieden könnte. Hochachtungsvoll rc. 
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Offener Bank. 


Ich habe über das Refultat der Wahlen in den Landbezirfen und Städten 
Mährens mehrfach telegraphifche Nachrichten erhalten, die ih nicht rechtzeitig 
verdffentliden konnte, weil ic) leider nur eine Wochenſchrift redigire. Sch fonnte 
baber diefe Nachrichten nur fitr mid felber als mic) hod) ehrendes Zeichen der 
Sympathie danfbar zur Kenntniß nehmen. Aus Trebid, wo die RNationalen 
einen befonders erfreulicen Sieg errungen, erbielt id folgendes Telegramm: 


„Franz Schuſelka, Nationalhotel, Wien. 

„Die in Trebié beim Banket verfammelten Wahler von Trebié und 
Großmeſeritſch in Mähren bringen, nachdem fie ſiegreich ihren anf dem Boden 
der Dellaration ftehenden Kandidaten Ignaz Prerovéfy mit enormer Pajoritit 
durchgeſetzt, ben geredhten Deutſchen inggefammt und bem erften unter ifnen, 
Franz Sdufelta, ein donnerndes Hoc). “ DOr. Hanfl 


Sndem id fir mic perſönlich den innigften Dank ansfprede, füge id 
ben ſehnſüchtigen Wunſch bei, daß die in bem Velegramm geoffenbarte Gem 
nung bald auch bei ber Mtehrheit ber Deutſchöſterreicher herrſchend werden mige. 

Fran; Sdufelta 


eee 


Mit voorliegender Summer ſchließt bas I. Quartal. 
Wir bitten bie Ernenerung der Pranumerationen ebemsg: 
lichft gu veranlaffen, damit Stirungen in der Expedition 
vermiceden werden. 

Die P. T. Mbonnenten, welche bie ,, Reform” im Wege 
der k. k. Poftanftalten beziehen, erfucen wir um dentlid 
geſchriebene Wdreffe und um Wngabe der letzten Poft. 

Hie Prauumerationen bitten wir, falls ber Bezug nicht 
im Wege des Buchhaudels fiattfindet, einzuleiten: 


Fir Wien: Expedition, Schulerſtraße Wr. 13. 


Für die Proving: Mit direkter Poftverfendung bei ber 
unterjeichucten Udminiftration, welche fic bie Veftellungen 


franfo erbittet. 
Adminiſtration der „Reform“ 


in Wien, Taborſtraße Mr. 52. 
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